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Das  Recht  der  Uebersetzung  bleibt  vorbehalten. 


E 


(Zweite  Hälfte.) 


Elopini,  Günther,  Elops^  Linnä  (lat.  nom.  propr.),  Stempelhäringe,  Gruppe, 
resp.  Gattung  der  Häringsüsche  (s.  Clupeiden),  ausgezeichnet  durch  die  stumpfe, 
abgerundete  Bauchkante  und  eine  knöcherne  Kehlplatte.  Die  Gruppe  enthält 
nur  4  Arten,  von  denen  2  der  Gattung  Megalops  angehörige,  mit  grossen  Schuppen, 
ohne  falsche  Kiemen,  aus  der  See  in  süsses  Wasser  eintreten,  während  die  bei- 
den Arten  der  Gattung  Elops^  mit  kleinen  Schuppen  und  Pseudobranchien,  nur 
im  Meere  leben.  Sie  gehören  den  tropischen  und  subtropischen  Meeren  der 
ganzen  Erde  an.       Ks. 

Elotherium,  Pomel  (gr.  Hilos  Sumpf,  therion  wildes  Thier),  fossile  Säuger- 
gattung der  Fam.  Suina,  Gray,  aus  dem  unteren  Miocen  des  Puy  und  der  Gi- 
ronde.       v.  Ms. 

Elpidia  (gr.  Frauenname),  Theel  1876,  Gattung  der  Holothurien  mit  auf- 
fällig bilateralem  Bau.  Oberseite  gewölbt,  Unterseite  flach,  zwischen  beiden 
4  Paar  verhältnissmässig  sehr  grosser  Füsschen,  kleiner  Ambulakralanhänge  in 
der  Mittellinie  der  Oberseite.  Um  den  Mund  10  zweigetheilte  Fühler.  Haut 
silberglänzend,  spröde,  Kalknadeln  und  Kalkrädchen  enthaltend.  Nur  zwei  grosse 
Ambulakralgefässstämme,  einer  längs  jeder  Seite.  Kein  eigenes  Respirationsorgan, 
uie  bei  den  S)maptiden,  aber  die  Geschlechter  getrennt.  E.  glacialis^  Theel,  bis 
22  Millim.  lang,  ein  einzelnes  Füsschen  3^ — 4  Millim.  In  der  Kara-See  bei 
Newaja-Semlja.       E.  v.  M. 

£liing  =  Elleritze  (s.  d.).      Ks. 

Elrttz,  Elritze  =  Elleritze  (s.  d.).      Ks. 

Elsasser,  die  Bewohner  des  jetzigen  Reichslandes  Elsass;  sie  bilden  keine 
Race,  sondern  eine  gemischte  Bevölkerung  mit  unsicherem,  veränderlichem 
Typus,  öfters  durch  Einwanderungen  und  fortwährende  Mischung  mit  fremdem 
Blute  modificirt  Vor  der  Eroberung  des  Landes  durch  Julius  Cäsar  wohnten 
hier  Gallier  im  Süden  und  Kymren  im  Norden,  also  Kelten,  dann  im  Centrum 
Germanen,  welch  letztere  aber  erst  kurz  vor  dem  Einfall  der  Römer  vom  rechten 
Rheinufer  herübergekommen  waren.  Zum  grossen  Theile  wurden  alle  diese 
Stämme  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung  vernichtet.  Nach  den  Vandalen 
kamen  die  Franken  und  die  Alemannen,  welch  letztere  endlich  neben  den 
Resten  der  früheren  Bevölkerung  im  Lande  blieben  und  zwischen  den  verschie- 
denen Stämmen  Verschiedenheiten  in  Sprache  und  Dialekt  hervorriefen,  welche 
heute  noch  bestehen.     In  den  oberen  Thälem  der  Vogesen,  in  den  Thäletu  vow 
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2  Elsässcr. 

Orbey,  Markirch,  Weiler  und  Schirmeck,  sowie  im  Kreise  Beifort  wird  französisch 
gesprochen;  diese  französischen  Cantone  sind  ohne  Zweifel  durch  die  fast  unge- 
mischt gebliebenen  Nachkommen  der  Kelten,  etwa  30000  Köpfe,  bewohnt 
Im  ganzen  Illbecken,  im  Flachlande  und  gegen  Norden  hin  herrscht  die 
deutsche  Sprache  vor,  doch  giebt  es  zwischen  ihren  Dialekten  von  der  Nord- 
bis  zur  Südgrenze,  zwischen  Ober-  und  Unterelsass  bedeutende  Verschieden- 
heiten. Nicht  nur  ändert  sich  die  Aussprache  von  dem  einen  Ufer  der  Moder 
zum  anderen,  dann  vom  Sundgau  zu  der  Rheinebene,  sondern  man  unterscheidet 
auch  zwischen  diesen  Gruppen  ziemlich  grosse  Verschiedenheiten  im  Typus. 
Die  Leute  aus  den  Gebieten  von  Seltz  und  Sulz  unterm  Wald,  zwischen  der 
Lauter  und  Moder,  unterscheiden  sich  namentlich  von  allen  Bewohnern  des  el- 
sässi sehen  Flachlandes.  Farbe,  Bart,  Haare  sind  brauner,  die  Männer  haben  eine 
grössere,  schlankere  Gestalt,  die  Weiber  ausgezeichnetere  Gesichtszüge.  Ganz 
zuverlässige  Angaben  über  die  Abstammung  der  Bewohner  der  einzelnen  Landes- 
theile  fehlen  leider,  doch  lässt  sich  die  germanische  Herkunft  der  Mehrzahl  der 
Bevölkerung  nicht  verkennen;  sie  bietet  zweifelsohne  auch  mehr  Aehnlichksit 
mit  den  Badensem  auf  dem  rechten  Rheinufer  als  mit  den  Lothringern  jenseits 
der  Vogesen.  Die  E.  der  Ebene  haben  wie  die  Badenser  hervorragendere 
Wangenbeine  als  die  Franzosen.  Andererseits  sind  aber  die  Leute  aus  Baden 
blonder  und  zeigen  öfters  blaue  Augen,  und  von  einem  Rheinufer  zum  anderen 
erscheinen  in  Charakter  und  Sitten  grössere  Unterschiede,  besonders  gegen  Obcr- 
elsass  hin.  Nach  Stöber  und  Tourdes  ist  der  Bauer  im  Flachlande  anp  Rheine 
und  an  der  111  eher  über  als  unter  mittlerer  Grösse;  Kopf  gross,  Körperbau  weit 
und  stark  gegliedert,  Haare  häufiger  Iiellbraun  als  dunkel,  selten  schwarz;  die 
Augensterne  hellbraun,  blau  oder  grau;  viele  Kinder  haben  blondes  Haar,  welches 
aber  mit  dem  Alter  braun  wird.  An  der  deutschen  Sprache  hängt  der  E.  — 
wenigstens  auf  dem  platten  Lande  —  trotz  der  zweihundertjährigen  Zusammen- 
gehörigkeit zu  Frankreich,  mit  zäher  Liebe  und  stets  hat  es  auch  unter  den  Ge- 
bildeten Pfleger  und  Hüter  des  Hochdeutschen  sowie  der  Dialektsprache  gegeben. 
In  den  Städten  wird  aber  doch  heute  noch  viel  mehr  französisch  gesprochen  als 
man  bei  uns  gern  zugiebt,  und  dort  lässt  auch  die  öftere  und  fortwährende  er- 
neuerte Mischung  mit  fremdem  Blute  einen  vorherrschenden,  eigenthümjichen 
Typus  schwer  erkennen.  Land  und  Stadt  waren  aber  und  sind  noch  zum  grössten 
Thcil  einig  in  ihrer  Gesinnung,  welche  Frankreich  ganz  zugethan  ist.  Obgleich 
überall  im  I^nde  noch  deutsche  Sage  und  Sitte  lebt  und  webt,  halten  sich  die 
E.  doch  für  die  besten  Franzosen.  Der  Census  vom  i.  December  187 1  ergab 
eine  Civilbevölkerung  von  1043378  Köpfen,  wovon  588947  auf  Niederelsass  und 
454231  auf  Oberelsass  entfallen.  1866  betrug  dieselbe  11 19255  Köpfe.  In 
kirchlicher  Beziehung  zählt  man  761528  Katholiken,  237291  Protestanten,  2118 
sonstige  Christen,  32341  Juden.  Charakteristisch  sind  die  Trachten,  welche  sich 
bei  den  Kocherbergem  in  der  Gegend  von  Zabem,  Brumath  und  Pfaffenhofen 
am  trcuesten  erhalten  haben.  Die  Kocherberger  tragen  auf  dem  Felde  Strohhüte 
und  eine  kurze  Weste  aus  Manchester,  Kniehose  und  die  bei  der  Feldarbeit  nie 
fehlende  weisse  Schürze.  Beim  sonntäglichen  Kirchengange  erscheinen  sie  mit 
breitem  schwarzem  Filzhute  mit  aufgekrämptem,  eine  Spitze  bildenden  Rande. 
Der  schwarze  Rock  ist  von  Serge  mit  weisser  Leinwand  gefüttert  und  mit  grossen, 
schwar/cn  Hornknöpfen  besetzt;  die  Weste  von  scharlachrothem  Tuche.  Hierzu 
kommen  s<*liwarze  Kniehosen  und  weisse  Strümpfe,  die  wie  Kamaschen  über  da*- 
Si'huhwerk   herabreirlien,    eine  Tracht,   die  ihnen   ein   festliches  Ansehen   giebt. 


Elster  —  Eluteat.  3 

Doch  hat  bei  den  jungen  Leuten  die  moderne  Mütze  den  Hut,  die  Jacke  den 
Rock,  das  Beinkleid  die  kurze  Kniehose  und  die  Stiefel  die  leinenen  Strümpfe 
verdrängt  Die  Tracht  der  Frauen  und  Mädchen  hat  zwar  überall  so  ziemlich 
den  gleichen  Charakter,  zeigt  aber  in  jeder  Gemeinde  kleine  Unterschiede  in 
Form  und  Farbe»  die  aber  nur  ein  geübtes  Auge  erkennt  Die  Katholiken  sind 
an  der  lebhafteren  Farbe  ihrer  Kleidung  erkennbar,  die  protestantischen  Orte 
ziehen  dunklere  oder  weniger  grelle  Farben  vor.  Die  Röcke  der  katholischen 
Mädchen  und  Frauen  sind  länger,  hochgelb  oder  roth  in  verschiedenen  Nuancen 
und  unten  mit  einem  Streif  von  anderer  Farbe  besetzt  Auch  die  langen  seidenen 
Bänder  der  Haube  haben  schreiende  Farben.  Die  protestantischen  Kocher- 
bergerinnen dagegen  tragen  kürzere  Röcke  von  grüner,  in  der  Nähe  der  Vogesen 
mehr  von  blauer  Farbe  und  unten  mit  einem  andersfarbigen  Besätze  versehen. 
Beide  Konfessionen  tragen  allgemein  schwarze  mit  Gold  gestickte  Hauben  mit 
breiten  fliegenden,  schwarzen  Bändern.  Das  seidene  oder  wollene  Leibchen  ist 
mit  Stickerei  aus  Gold  und  Flitter  durchwirkt  Blendend  weisse  Strümpfe,  weisse 
Hemdärmel  und  weisse  Schürze  vervollständigen  das  Sonntagskostüm.  In  Trauer- 
fallen ersetzen  schwarze  Stoffe  die  lebhaftere  Farbe.  Auf  Sauberkeit  der  Fuss- 
bekleidung  wird  streng  gehalten  und  Viele  bedienen  sich  beim  Kirchgange  der 
Stelzen,  um  die  Schuhe  nicht  zu  beschmutzen.      v.  H. 

Elster»  s.  Pica.      Hm. 

Elsteralk  =  Tordalk,  Mca  tarda.      Hm. 

Elsterentchen  =  Zwergsäger,  Mergm  albeüus.      Hm. 

Elsterkropfer,  s.  Kropftauben.      R. 

Elsterschnepfe  =  Austerfischer,  Hämatopus  ostraiegus.      Hm. 

Ellsterspecht  a)  =  Mittelspecht,  Ficus  nudius;  b)  =  Weissspecht,  Ficus  Uuco- 
notus.      Hm. 

Elstertaube  (Columba  pica),  eine  aus  Deutschland  in  England  eingeführte 
und  dort  zur  eigenen  Classe  cultivirte  kräftige  Taube,  welche  ihre  Fieder- 
zeichnung treu  vererbt  und  als  gute  Brüterin  und  Aetzerin  bekannt  und  beliebt 
ist  Kopf  dem  der  Wildtauben  ähnlich;  Schnabel  fleischfarben,  höchstens  mit 
einem  vandykbraunen  Striche  am  Riste  versehen;  Auge  rein  perlfarbig  (»Fisch- 
äuge«),  von  einem  schmalen,  rothen  Ringe  umgeben;  Beine  nackt;  die  Flügel, 
mit  Ausnahme  der  Schulterdecken  und  der  kleinen  Schwingen,  der  Unter- 
leib und  die  Schenkel  weiss,  die  übrigen  Theile  schwarz,  blau,  roth  oder  braun. 
Diese  Farben  sind  unter  der  Brust  der  Quere  nach  durch  eine  scharfe  Linie  ab- 
gegrenzt, wie  auch  sonst  die  Scheidelinien  klar  und  scharf  gezogen  sein  sollen 
(Baldamus).      R. 

Elstertaucher  =  Zwergsäger,  Mergus  aWellus,      Hm. 

Elte,  Elten  =  Döbel  (s.  d.).      Ks. 

Ehemzeugung»  s.  Generatio  aequivoca.      J. 

Eltfische,  zusammenfassender  Trivialname  flir  die  der  Untergattung  Squalius 
(s.  Leuciscus)  zugerechneten  Karpfenfische.      Ks. 

Ehzelen,  Eltzen  e=  Maiflsch  (s.  d.).      Ks. 

Eluadsdi,  Stamm  der  Dinka-Neger  im  Westen  des  weissen  Nil.      v.  H. 

Elulii,  im  Alterthum  eine  Völkerschaft  der  Mauritania  caesariensis.       v.  H. 

Elusates,  Volk  des  alten  Gallien,  zwischen  Garonne  und  Pyrenäen,  nord- 
westliche Nachbarn  der  Ausci.      v.  H. 

Elu-Sprache,  s.  Singhalesisch.      v.  H. 

Eluteaty  s.  Olutoren.      v.  H. 

1* 


4  Elyah  —  Emballonura. 

Elyab»  s.  Elliab.      v.  H. 

Elycoci»  unbekanntes  Volk  des  alten  Gallien.      v.  H. 

ESymaeiy  sehr  mächtiges,  kriegerisches  und  räuberisches  Volk  des  alten 
Susiana,  nächst  den  Cisiem  wahrscheinlich  die  ältesten  Bewohner  des  Landes, 
hatte  hier  theils  in  dem  nördlicheren  Gebirge  zwischen  Medien  und  den  Cossäern, 
theils  aber  auch  in  der  Ebene  und  bis  zur  Küste  hin  seine  Wohnsitze,  verbreitete 
sich  also  durch  ganz  Susiana.      v.  H. 

Elysia  (Anklang  an  Aplysia)^  Risso  1818,  schalenlose  Meerschnecke  ohne 
Kiemen,  s.  Abth.  Pellibranchiat  Fühler  rinnenförmig,  Seiten  des  Fusses  verbreitert, 
zum  Schwimmen  ofl  nach  dem  Rücken  zu  umgeschlagen  getragen,  wie  bei 
Apfysia,  Färbung  grün  oder  schwärzlich;  leben  an  Tangen.  E.  timida^  Risse,  im 
Mittelmeer  und  viridis^  Montagu,  in  der  Nordsee,  bis  30  Millim.  lang.     E.  v.  M. 

Elysier»  südlicher  Zweig  der  Lygier  (s.  d.).      v.  H. 

Elytra,  der  Borstenwürmer  (gr.  =  Deckel).  Man  nennt  so  seit  Savigny 
die  blattförmigen  Ausstülpungen  der  Rückenwand  bei  den  Aphroditiden  und 
anderen  Borstenwürmern,  die  oft  schuppen-  oder  dachziegelartig  über  einander- 
liegen,  die  Oerstedt  einfach  Kiemen  nennt,  die  auch  diesen  morphologiscii  in 
Anlage  und  Anheftung  homologisirt  werden  können,  aber  selten  als  Athemorgane, 
meist  nur  als  Schutzdecken  fungiren.  Grube  unterscheidet  Formen  von  E. :  Spatel-, 
löffel-,  eichel-trichterförmige,  gehörnte,  gekrönte  und  stachlige.  Das  unentwickelte 
Elytron  repräsentirt  den  Stiel  des  ausgebildeten.  Abb.  von  E.  s.  unter  AphroJi- 
tidae.       Wo. 

Elytren  (gr.  ilytron,  wörtl.  Behälter),  d.  s.  bei  den  Insekten  die  sogen. 
Deckflügel  oder  Flügeldecken  (Käfer,  viele  Halb-  und  Geradflügler).       v.  Ms. 

Elzer  =  Maifisch  (s.  d.).      Ks. 

Emaer,  sie  gehörten  zu  den  Rephaiten,  dem  Hauptvolke  im  östlichen  Palästina 
und  in  Philistäa.      v.  H. 

Email  oder  Schmelz  (Substantia  vitrea)  ein  bei  den  höheren  Wirbelthieren 
nur  an  den  Zähnen  (und  zwar  an  den  Zahnkronen)  entwickeltes  (epitheliales)  Ge- 
webe, das  aus  pallisadenartig  neben  einander  stehenden,  kleinen  (alternirend  hell 
und  dunkel)  quergebänderten  Prismen  besteht  und  von  einem  homogenen  harten 
Häutchen  (Zahnoberhäutchen)  überkleidet  wird.  S.  a.  d.  Artikel  »Schmelz- 
schuppen«.      V.  Ms. 

Emari^ula  (lat  e  und  margo  ausgerandet),  I.amarck  1^1,  Meerschnecke 
aus  der  Familie  der  Fissurelliden,  mit  einem  tiefen  geradlinigen  der  Kiemenhöhlo 
entsprechenden  Einschnitt  am  Vorderrande  der  Schale;  Wirbel  nach  hinten  ge- 
neigt; Schale  meist  weiss,  mit  gitterartiger  Skulptur.  In  allen  Meeren,  von  der 
Ebbegreiue  an  abwärts,  in  der  Nordsee  E,  reticulaia,  Chemnitz,  und  crassa^  Sow., 
10  bis  höchstens  18  Millim.  lang,  im  Mittelmeer  einige  weitere  Arten.  Mono- 
graphie von  Reeve  1874.  70  Arten.  Nur  durch  einen  kurzen  abgerundeten  Ein- 
schnitt verschieden  ist  Subemarginula,  Blainv.,  in  Ost-  und  West-Indien;  kein 
eigentlicher  Einschnitt,  aber  als  Andeutung  desselben  eine  Furche  an  der  Innen- 
seite der  Schale  bei  Tugalidy  Gray  1847,  mit  Radialskulptur,  Parmopherus^  Blainv. 
1817,  ohne  solche,  australisch,  und  Clypidma,  Gray  1847,  Schale  äusserlich  wie 
J\iUila,  grau  mit  schwarzen  Strahlen,  West-Indien.       E.  v.  M. 

Emaructos»  Indianerhorde  des  Orinokogebietes.      v.  H. 

Emballonura,  '1'kmm.  (gr.  embdUo  werfe  hinein,  oura  Schwanz),  Spitzschwirrer. 
Flcdermausgattung  der  Farn.  (Tribusj  Gymnorhina  (s.  d.)  (Nacktschwirrer),  genauer 
/u  den  Slumnielschwänzer   (Brachyura,    Wagner),  gehörig.      Schnauze  conisch. 
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Ohrenklappe  sehr  kurz,  Schenkelflughaiit  gross,  der  viel  kürzere  Schwanz  von  ihr 
nur  an  der  VV^lrzel  umhüllt;  eine  Stirngrube  fehlt.  J(J)  Schneidezähne,  untere 
3  lappig,  \  Eckzähne,  3  Backzähne.  £.  afra^  Peters,  Mossambi(iue.  E.  monticoia, 
Temm.,  Java.  E.  saxatiiis^  Spix.,  Brasilien,  E,  ccUcarata,  Neuw.,  Südostküste 
Brasiliens  u.  a.       v.  Ms. 

Elmbera-Bede  d.  h.  7>Sprache  der  Menschen«;  Indianeridiom  im  südameri- 
kanischen Staate  Cauca,  eine  den  Chamies,  Angäguedas,  Murindoes,  Canasgordas, 
Rioverdes,  Necodaes,  Caramantas,  Tadocitos,  Patoes  und  Curasambas-Indianern 
gemeinsame  Sprache  mit  dialektischen  Abweichungen.       v.  H. 

Emberiza,  s.  Ammern.      Hm. 

Embiotocidae,  seu  Holconoti^  Agass.,  Fischfamilie  der  Acanthopteri  pharyngo- 
gmathi.  Körper  compress,  mit  Cycluidschuppen,  zusammenhängender  Seitenlinie, 
einziger  Rückenflosse  mit  Schuppenkleid,  und  ähnlicher  Afterflosse.  Bauchflossen 
an  der  Brust  mit  1,5  Strahlen.  Kleine  Zähne  nur  an  den  Kiefern.  Gebären 
nur  lebendige  und  zwar  auffallend  grosse  'Junge,  die  sich  im  Eierstock  selbst 
entwickeln.  17  Arten,  hauptsächlich  der  Gattung  DUrema^  Schlgl.,  angehörig, 
und  charakteristisch  für  den  nördlichen  stillen  Ocean,  besonders  bei  Cali- 
fomien.       Klz. 

Embolie,  s.  »Gastrula«.      V. 

Embryo  (gr.  imbryon^  von  en  und  bryein^  voll  sein,  strotzen),  die  ungeborene 
Leibesfrucht,  der  Foetus.  Die  ursprünglich  nur  fUr  Mensch  und  Säugethier  übliche 
Bezeichnung  ist  aber  auch  auf  dasjenige  Entwicklungsstadium  oviparer  Thiere 
ausgedehnt  worden,  das  innerhalb  der  Eihüllen  (s.  d.)  abläuft,  also  mit  dem  Aus- 
kriechen seinen  Abschluss  findet  Hiernach  haben  solche  Thiere,  deren  Ei  ohne 
jede  Hülle  bleibt  und  sofort  nach  Erlangung  der  Reife,  schon  vor  oder  gleich 
nach  der  Befruchtung  ins  Wasser  entleert  wird,  eigentlich  kein  Embryonalstadium 
(z.  B.  manche  Schwämme,  Coelenteraten,  Echinodermen  u.  s.  w.).  Fälschlicher- 
weise wird  manchmal  die  caniradictio  in  aijecto  t freier  Embryo«  angewendet, 
um  das  zu  bezeichnen,  was  richtiger  als  »Larve«  (s.  d.)  zu  bezeichnen  ist.  — 
Häuüg,  auch  bei  wirbellosen  Thieren,  entwickelt  der  E.,  trotzdem  er  durch 
die  Eihüllen  oder  den  mütterlichen  Körper  fast  völlig  vom  Verkehr  mit  der  Aussen- 
welt  abgeschnitten  ist,  doch  schon  von  sich  aus  gewisse  »Embryonalorgane«,  die 
nur  für  die  Dauer  dieses  Entwicklungsstadiums  in  Function  sind  und  meistens  zu- 
gleich mit  dem  Freiwerden  des  E.  verloren  gehen.  Die  wichtigsten  derselben 
sind  die  »Embryohüllen«  (s.  d.),  ungenau  oft  auch  Eihäute,  Eihüllen  genannt. 
Von  den  Embryonalorganen  sind  aber  wohl  zu  unterscheiden  gewisse  andere, 
allerdings  auch  nur  auf  die  Embryonalperiode  beschränkte  Bildungen,  die  jedoch 
keinerlei  physiologische  Bedeutung  für  den  E.  haben  und  als  durch  Vererbung 
noch  forterhaltene  Reste  früherer  Zustände,  als  »rudimentäre  Organe«  (s.  d.)  auf- 
zufassen sind.       V. 

EmbryohüUen.  Darunter  versteht  man  vorzugsweise  jene  in  mancher  Hin- 
sicht wichtigsten  unter  den  Embryonalorganen  (s.  »Embryo«)  der  drei  höheren 
Wirbelthierclassen,  welche  als  peripherische  Differenzirungen  der  Keimblätter  ent- 
stehen und  dem  Embryo  zum  Schutz,  zur  Athmimg  und  zur  Nahrungszufuhr 
dienen,  das  Amnion  und  die  Allantois  (s.  d.).  (Nachlässiger  und  irreführender 
Weise  wird  dafür  gewöhnlich  das  Wort  »Eihäute«  oder  »Eihüllen«  gebraucht). 
.ausserdem  rechnet  man  nachfolgende  Gebilde  dazu:  i.  Die  »subzonale  Membran i^ 
(Turner),  meistens  »Chorion«  (s.  d.)  oder  »falsches  Amnion«  genannt,  die  äussere 
Hälfte  der  über  dem  Embryo  zusammengewachsenen  doppelschichtigen  Keimhaut- 
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blase;  dieselbe  legt  sich  von  innen  dicht  an  2.  die  Dotterhaut  (s.  d.)  oder  die 
Zona  pdlucida  (das  Prochorion  Haeckel's)  an  und  verschmilzt  bald  völlig  damit, 
wächst  (beim  Säugethiere)  in  deren  Zotten  hinein  und  ftillt  die  in  der  Uteruswand 
entstandenen    Einsenkungen,    die    Uteruskrypten    aus.     Die  subzonale  Membran 
erhält  ihrerseits  bei  den  Sauropsiden  und  den  meisten  Säugethieren  in  ihrem  ganzen 
Umfang  eine  innere  Auskleidung  von  der  Allantois,  welche  zwischen  ihr  und  dem 
Amnion  rings  um  den  Embryo  herumgewachsen  ist.    Zu  den  bei  der  Geburt  abge- 
worfenen E.  gehören  endlich  noch  beim  Säugethier  3.  die  Decidua  vera,  reflexa 
und  scrotina^  umgewandelte  Partien  der  Uterusschleimhaut,  nebst  der  durch  Ver- 
wachsung   der   letzteren    mit   einem   Theil   des    Chorions   gebildeten    Placenta. 
Näheres  s.  unter  "% Placentae.    Gewöhnlich  wird  auch  der  Nabelstrang  mit  seinem 
ganzen  Inhalt  an   Blutgefässen,  den  Resten  des  Allantoisstiels  und  des  Dotter- 
ganges und  dem  daran  sitzenden  Dotterbläschen  hierhergerechnet  (s.  auch  »Nach- 
geburt«). —  Die  phylogenetische  Entwicklung  der  E.   ist  unzweifelhaft  von   der 
Allantois  ausgegangen,  welche  auf  dem  Amphibienstadium  noch  eine  innere  Harn- 
blase war;  als  sich  aber  bei  den  Vorfahren  der  Amnioten  mit  der  Zunahme  des 
Nahrungsdotters  das  Bedlirfniss  einer  foetalen  Athmung  in  erhöhtem  Maasse  geltend 
machte,  wurde  bei  diesen  neben  dem  Dottersack  auch   der  Harnsack  dazu  ver- 
wendet, indem  er  im  Embryo  vorzeitig  entwickelt  und  immer  mehr  ausgedehnt 
wurde,    bis  er  sich  der  Schale  von  innen  dicht  anlegte.      Dass  die  Ausbildung 
solcher    foetaler  Athmungsorgane    den    betreffenden  Formen  jedenfalls  Vortheil 
brachte,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  bei  mehreren  anderen  Ichthyopsiden  eine 
Verwendung  schon  vorhandener  oder  eine  Umbildung  gewisser  Theile  zu  dem- 
selben Zwecke   stattfindet:    die    meisten   Selachier  besitzen    im  Ei  fast  bis  zum 
Schluss  des  Embryonallebens  lange  fadenförmige  »äussere«  Kiemen,  selbständige 
Auswüchse  der  Schleimhaut  der  Kiemenspalten,  welche  mit  den  bleibenden  inneren 
Kiemen  nichts  gemein  haben;  die  Froschlarve  zeigt  schon  im  Ei  zwei  Paare  mit 
Epiblast  bekleideter  äusserer  Kiemen  und  ist  ausserdem  auf  der  ganzen  Ober- 
fläche mit  lebhaft  schwingenden  Wimpern  versehen,  welche  offenbar  die  Athmung 
unterstutzen;  die  verhältnissmässig  spät  ausschlüpfenden  Jungen  von  Notodclphys 
und  Alytes  (zwei  Froschgattungen)  haben  nur,  so  lange  sie  im  Ei  sind,  bedeutend  ent- 
wickelte äussere  Kiemen ;  bei  Pipa  americana  und  Hylodes  martinicensis  functionirt 
in  den  späteren  Entwicklungsstadien  sogar  der  ausgebreitete  Schwanz  als  Athmungs- 
organ  und  unter  den  Coecilien  sind  bei  einer  Form  in  der  Embryonalzeit  wieder  bläs- 
chenförmige äussere  Kiemen  beobachtet  worden.  Wenn  sicli  nun  also  der  Hamsack  zur 
Allantois  zu  entwickeln  begann,  so  musste  diese,  da  sie  ja  eine  äusserlich  nur  mit 
dem  Darmfaserblatt  bekleidete  Ausstülpung  des  Hinterdarmes  ist,  nach  hinten  oder 
seitlich  in  die  Leibeshöhle  hinauswachsen  und  die  Leibeswand,   d.  h.  das  Haut- 
faserblatt nebst  dem  mit  ihm  vereinigten  Ektoderm  wie  einen  Bruchsack  vor  sich 
herdrängen.     Diese  Vorstülpung  der  Leibeswand  war  der  Anfang  des   Amnions. 
Indem  sich  dieselbe  entsprechend  der  Ausdehnung  der  Allantois  immer   mehr 
rings  um  den  Embryo  hemm  erweiterte,  wurde  sie  falten-  oder  kappenartig  über 
diesen  erhoben  und  zusammengeschlagen,  so  dass  derselbe  schliesslich  in  seine 
eigene  Haut  eingebettet  erschien,  während  die  nach  aussen  gewendete  Partie  der 
Falten  von  innen  an  die  Schale  angcpresst  wurde.'  Die  folgenden  Schritte  —  Ver- 
wachsung der  über  dem  Embryo  zusammenstossenden  Falten  und  schliessliche 
Trennung  der   äusseren   Hälfte  (subzonale   Membran)  von    der   inneren  (wahres 
Amnion)  u.  s.  w.  —   sind  nach  den  embryologischen  Befunden  leicht  vorstellbar 
Die  Ontogenie  der  Amnioten  weicht  allerdings  insofern  von  diesem  hypothetischen 
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Entwicklungsgange  ab,  als  die  Bildung  des  Amnions  i.  nicht  am  Schwanzende, 
sondern  am  Kopfende  beginnt  und  2.  der  Entwicklung  der  AUantois  weit  vorauseilt, 
letzteres  jedoch  bei  den  Sauropsidcn  nicht  so  sehr  wie  bei  den  Säugethieren  — 
secundäre  Verschiebungen  einzelner  Phasen  des  Processes,  wie  sie  auch  sonst 
vielfach  vorkommen,  ohne  dass  wir  bisher  in  der  Regel  einen  zureichenden  Grund 
dafür  anzugeben  wüssten.  Bei  den  Säugethieren  hat  sich  die  ganze  Einrichtung 
trotz  der  (nachträglich  erworbenen)  Kleinheit  des  Eies  forterhalten  und  weiterge- 
bildet, weil  die  Blutgefässe  der  AUantois  hier  ausser  der  respiratorischen  noch 
die  viel  wichtigere  ernährende  Function  übernehmen  konnten,  was  dann  zur  Ent- 
stehung der  verschiedenen  Placentaformen  Anlass  gab.  —  Ueber  die  E.  der 
Insekten,  welche  dem  Amnion  der  höheren  Wirbelthiere  auffallend  ähnlich  sind, 
s.  unter  »Insekten,  Entwicklung«.       V. 

Embryologie,  i.  s.  str.  die  Lehre  vom  Bau  und  den  Gestaltsveränderungen 
des  Embryos  (s.  d.),  insbesondere  des  menschlichen,  und  in  diesem  Sinne  nur 
ein  Zweig  der  menschlichen  Anatomie;  2.  im  weiteren  und  üblicheren  Sinne  = 
Entwicklungsgeschichte  der  Thiere  überhaupt,  die  Lehre  von  der  Ontogenie 
(Haecxel)  im  Gegensatz  zur  Phylogenie,  also  die  anatomische  und  physiologische 
Betrachtung  eines  Organismus  während  der  ganzen  Zeit,  welche  zwischen  dem 
Augenblick  seines  Inslebentretens,  resp.  der  Bildung  seines  Eies  und  der  Erreichung 
seines  ausgewachsenen  Zustandes  liegt.  Bisher  ist  freilich  fast  nur  die  anatomische 
oder  morphologische  Seite  der  embryologischen  Vorgänge  bearbeitet,  die  Unter- 
suchung der  chemischen  und  der  physiologischen  Verhältnisse  dagegen  kaum  erst 
in  Angriff  genommen  worden.  Das  Endziel  der  physiologischen  E.  bildet  natürlich 
eine  genaue,  bis  auf  die  wirksam  werdenden  Molecularkräfle  zurückfuhrbare 
Mechanik  der  Entwicklungsprocesse,  heutzutage  aber  sind  alle  Versuche,  auch 
nur  Grundzüge  dieser  Mechanik  zu  entwerfen  und  für  jeden  Organismus  ein  be- 
sonderes iWachsthumgesetz«  aufzustellen  (vergl.  Hiss'  Arbeiten,  insbes.  »Unsere 
Körperform  und  das  physiologische  Problem  ihrer  Entstehung«,  Leipzig  1874), 
noch  verfrüht  und  verfehlt.  Und  überdies  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  eigent- 
liche Erklärung  der  ontogenetischen  Erscheinungen  dann  erst  durch  denkende 
Combination  der  Resultate  sowohl  der  physiologischen  als  der  morphologischen 
Untersuchung  des  Entwicklungsganges  mit  denen  der  vergleichenden  Anatomie 
und  der  Palaeontologie,  kurz  durch  Reconstruction  der  Phylogenie  zu  erreichen 
ist,  ungefähr  ebenso,  wie  man  nicht  etwa  bloss  oder  auch  nur  in  erster  Linie  die 
mechanischen  Gesetze  kennen  muss,  nach  denen  ein  Bauwerk  aufgeführt  wurde, 
um  dasselbe  wahrhaft  zu  verstehen,  sondern  dazu  vielmehr  noch  eine  Berück- 
sichtigung der  einschlagenden  klimatischen  und  geographischen,  namentlich  aber 
der  kunst-  und  kulturgeschichtlichen  Verhältnisse  erfordert  wird.       V. 

Embryonalanhange,  s.  Embryohüllen.      V. 

Embryonale  Athemorgane,  s.  Embryohüllen.      V. 

Embryonalentwicklung,  s.  Embryo.      V. 

Embryonalfeld,  Embryonalfieck  =  Fruchthof,  Area  germinativa  (s.  d.).     V. 

Embryonalorgane,  s.  Embryo.      V. 

Embryonalschild.  Im  Ei  der  Vögel  und  Reptilien  entsteht  nach  Ausbildung 
der  beiden  primären  Keimblätter  und  Abgrenzung  des  hellen  und  dunkeln  Frucht- 
hofes (s.  »Area  opaca«)  in  der  hinteren  Hälfte  des  ersteren  eine  undeutlich  be- 
grenzte ovale  Trübung  oder  Verdunkelung,  welche  darauf  beruht,  dass  hier  die 
erste  Anlage  des  mittleren  Keimblattes  (des  Mesoblasts)  in  Gestalt  von  unregel- 
mässig zerstreuten  kömchenreichen  Zellen  zwischen  Epi-  und  Hypoblast  auftritt, 
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die  vom  letzteren  abzustammen  resp.  nach  Diflferenzirung  desselben  zu  einer 
«irklichen  Keimschicht  übriggeblieben  zu  sein  scheinen.  Diese  undurchsichtige 
Partie  wird  E.  genannt  —  eine  insofern  unpassend  gewordene  Benennung,  als 
das  E.  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  zur  eigentlichen  Embryoanlage  gehört 
^welche  erst  unmittelbar  darauf  in  der  vorderen  Hälfte  des  hellen  Fruchthofes  zum 
Vorschein  kommt),  sondern  ebenso  wie  der  in  der  Längsachse  des  E.  entstehende 
Primidostreif  (s.  d.)  bei  den  Amnioten  ein  rudimentäres  bedeutimgsloses  Gebilde 
ist  und  den  Blastoporuslippen  der  niedern  Wirbelthiere  entspricht.  Den  Säuge- 
thieren  fehlt  ein  deutlich  unterscheidbares  E.       V. 

Embryonen,  jüngste  menschliche.  Die  ersten  Entwicklungsstadien  des 
Menschen  sind  noch  ganz  unbekannt,  und  was  über  Embryonen  aus  der  zweiten  bis 
vierten  Schwangerschaftswoche  berichtet  wird,  widerspricht  sich  noch  vielfach.  So- 
viel scheint  festzustehen,  dass  namentlich  das  Verhalten  des  Embryos  zur  Dotter- 
haut und  die  Befestigung  des  Eichens  an  der  Uteruswand  beim  Menschen  sehr 
eigenartig  sind  und  merkwürdigerweise  in  mancher  Hinsicht  an  das  Meerschweinchen 
erinnern,  dagegen  von  andern  Säugethieren  abweichen.  Nach  den  Beobachtungen 
von  Allen  Thomson,  Reichert,  His  u.  A.  heftet  sich  das  etwas  abgeflachte  Ei, 
im  Uterus  angelangt,  an  dessen  Wandung  durch  aus  seinem  Rande  hervorwachsende 
Zotten  der  Dotterhaut  fest  und  wird  nun  rasch  von  einer  Decidua  refltxa  (s. 
»Placenta«)  umschlossen,  während  sich  gleichzeitig  seine  ganze  Oberfläche  mit 
Zotten  bedeckt  Inzwischen  hat  sich  bis  gegen  Ende  der  zweiten  Woche  inner- 
halb der  6->8  Millim.  Durchmesser  haltenden  Blase  der  Embryo  angelegt,  das 
Amnion  ausgebildet  und  der  Dottersack  auf  ein  sehr  kleines  Anhängsel  reducirt; 
die  Allantois  ist  schon  weit  aus  dem  Embryo  hervor-  und  mit  peripherischer  Aus- 
breitung ihres  Mesoblasts  rings  an  der  subzonalen  Membran  henimgewachsen  und 
in  die  Zotten  derselben  eingedrungen,  wodurch  also  ein  blasenförmiges  »wahres 
Chorion«  gebildet  wird.  So  hängt  nun  der  winzige  Embryo  durch  den  Allantois- 
stiel  mit  der  Innenwand  einer  unverhältnissmässig  grossen  Blase  zusammen. 
Ausserdem  sind  noch  bemerkenswerth  der  relativ  späte  Verschluss  der  Rücken- 
furche und  die  geringe  Grösse  der  Gehimregion,  welche  sich  erst  gegen  Ende  der 
dritten  Woche  soweit  steigert,  dass  der  ca.  4  Millimeter  lange,  bereits  mit  Glied- 
maassenanlagen  versehene  Embryo  nun  demjenigen  eines  normalen  Amnioten 
gleicht.       V. 

Embryonide  nennt  G.  Jaegek  (zoolog.  Briefe)  diejenigen  Zellen  verwachsener 
Thicrkörper,  die  noch  die  Eigenschaft  einer  Embryonalzelle,  nämlich  der  Differcn- 
zirungsfkhigkeit  in  verschiedenartige  Gewebszellen,  sich  bewahrt  haben.  Der 
Haupttypus  derselben  sind  die  weissen  Blutköq^erchen,  die,  wie  der  Process  der 
durch  sie  bewirkten  Wundheilung  und  Reproduktion  beweisst,  sich  wahrschein- 
lich in  alle  Formen  von  Gewebszellen  (Bindegewebszellen,  Epithel-  und  Endothel- 
zcUen,  rothe  Blutzellen,  Nervenzellen,  Muskelzellen)  umwandeln  können.       J. 

Embryosack  =  Embryo  im  (Gegensatz  zum  Dottersack  (s.  d.).      V. 

Embryoskopie.  W.  Prever  stellte  mit  Hülfe  des  Ooskops,  eines  hck-hst 
einfachen  Instruments,  das  aus  einem  unter  45°  geneigten  Spiegel  am  Ende 
eine«  inwendig  ^'cv:hwärzten  Sehrohres  bestand,  bei  directem  Sonnenlicht  Be 
ubaf'htungen  an  lcf>enden  Hühnerembryonen  an  und  vermochte  dadurch  die 
EntuickhingHzeiten  vers/.hiedener  wichtiger  Functionen  zu  constatiren.  Die  erste 
Bewegung  Ubcrhatipr  *ar  die  Contraction  des  Herzschlauchs,  die  noch  vor  der 
Rothfarbun;^  de^  WWtx  Arn  2.  Tage  der  Bebrütung  eintrat.  Dieselbe  nimmt  be- 
Ktändig    'AU   Intcr.<ir;if   /n,    dngegen   an  Frequenz  von  136—166  Schlügen   in  der 
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Nfimite  ab  bis  zu  80  Schlägen.  T3urch  dieselben  werden,  so  lange  das  Herz 
extrathorakal  liegt,  Kopf-  und  Schwänzende  des  Embryos  in  passive  isochronische 
Schwingungen  versetzt.  Die  ersten  activen  Bewegungen  erscheinen  am  5.  Tage 
an  Kopf,  Rumpf  und  Amnion  (das  von  schwachen  Zügen  glatter  Muskelfasern 
durchsetzt  ist);  die  Extremitäten  fangen  am  6.  Tage  an,  sich  bilateral  symmetrisch, 
und  am  7.  Tage,  sich  asymmetrisch  zu  bewegen.  Selbständige  Lageveränderungen 
kommen  am  8.  Tage  vor.  Erste  Schnabelöffnung  am  11.  Tage;  coagulirtes  Ei- 
wciss  im  Magen  des  lytägigen  Embryos  weist  auf  häufige  Schluckbewegungen 
hin.  Die  in  der  Mitte  der  Embryonalzeit  sehr  kräftigen  und  häufigen  Embryonal- 
bewegungen nehmen  gegen  das  letzte  Drittel  wieder  ab,  wo  der  Embryo  vor- 
wiegend zu  schlafen  scheint.  —  Die  Sensibilität  entwickelt  sich  später  als  die 
Motilität;  erst  mit  dem  5.  Tage  ist  eine  minimale  elektrische  Reizbarkeit  der 
Gewebe  zu  constatiren,  die  von  da  an  stetig  zunimmt.  Tetanisirbarkeit  scheint 
erst  am  15.  Tage  vorhanden  zu  sein.  In  vorzeitig  (am  16 — 19.  Tag)  geöffneten 
Eiern  macht  der  Embryo  unter  günstigen  Umständen  Schluckbewegungen,  Inspira- 
tionen erst  bei  Reizung  der  Körperoberfläche;  Sauerstoffmangel  ist  also  nicht  die 
einzige  Quelle  der  Auslösung  von  Inspirationsbewegungen.  —  Natürlich  können 
diese  Daten  erst  dann  allgemeinere  Bedeutung  gewinnen,  wenn  sie  mit  Be- 
obachtungen an  zahlreichen  anderen  Thieren  verglichen  werden  können;  einst- 
weilen interessiren  daran  hauptsächlich  das  späte  Auftreten  der  Reizbarkeit  der 
Gewebe,  nachdem  doch  die  noch  undifferenzirte  Eizelle  schon  eine  erhebliche 
Reizbarkeit  besessen  hatte,  und  die  Schlafsucht  des  Embryos  in  der  letzten  Woche 
vor  dem  Auskriechen.      V. 

Emerillons,  Indianer  am  Oyapok,  heute  nur  noch  50  Köpfe  stark,  nach 
J.  Crevaux.      V.  H. 

Emis^ur,  s.  Enischurs.      v.  H. 

Emiter,  der  Bibel  nach  eines  der  autochthonen  Riesengeschlechter 
Canaans.      v.  H. 

Em  Maghärhi  =  Berberpferde  (s.  d.).      R. 

Emmenthalervieh*  ist  nach  Rohde  (Die  Rindviehzucht,  Berlin,  1875)  aus 
den  Simmenthaler  und  Freiburger  Schlägen  (s.  d.)  zusammengesetzt  und  besitzt 
rothe  oder  dunkle  Scheck-  mitunter  auch  einfache  Farben.  Die  Körperformen 
?^ind  zwar  weniger  ausgeglichen  als  bei  reinen  Schlägen,  doch  sind  die  Thiere 
ihrer  bedeutenden  Milchnutzung  wegen  gesucht,  und  ist  der  aus  ihrer  Milch  dar- 
gestellte Käse  ein  Consum-Artikel  von  Weltruf.      R. 

Empfindlichkeit  ist  allgemein  gesprochen  die  Fähigkeit  eines  Gegenstandes 
seinen  Gleichgewichtzustand  (chemisches,  physikalisches  oder  mechanisches  Gleich- 
gemacht) zu  ändern.  Einem  Gegenstand,  bei  welchem  geringe  Einwirkungen  zur 
Störung  des  Geichgewichts  genügen,  schreiben  wir  grosse  Empfindlichkeit  zu, 
erfordert  es  starker  Einwirkungen,  so  sprechen  wir  von  geringer  oder  von  Un- 
empfindlichkeit.  In  etwas  engerem  Sinn  stellt  G.  Jäger  (Lehrbuch  der  allgem. 
Zoologie,  II.  Band,  Physiologie)  die  Eigenschaft  der  Empfindlichkeit,  den  zwei 
andern  Eigenschaften  der  Körper  resp.  Medien,  der  Leitungsfähigkeit  und 
Reflexionsfähigkeit  in  folgender  Weise  gegenüber.  Trifft  eine  Bewegung 
auf  einen  Körper  oder  ein  Medium,  so  kann  dreierlei  geschehen:  entweder 
die  Bewegung  wird  zurückgeworfen:  Reflexion;  oder  sie  wird  als  solche  weiter 
geleitet:  Leitung;  oder  endlich  sie  wird  zwar  in  den  Körper  oder  das  Medium 
hereingelassen,  allein  erfahrt  hierbei  eine  Umwandlung  in  eine  andersartige 
Bewegung  und  diese  letztere  Eigenschaft  nennt  G.  Jäger  desshalb  in   specie 
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Empfindlichkeit,  weil  darauf  die  Empfindlichkeit  der  lebendigen  Substanz 
beruhe  Reflexion,  Leitung  und  Umwandlung  resp.  die  betreffenden  Fähigkeiten 
stehen  natürlich  nach  dem  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft  im  Verhältniss  gegen- 
seitiger Ausschliessung:  eine  Bewegung  die  reflectirt  worden  ist,  kann  nicht  mehr 
geleitet  werden  und  eine  die  geleitet  wurde,  ist  fort  und  kann  nicht  mehr  umge- 
wandelt werden:  ein  guter  Leiter  ist  ein  schlechter  Reflektor  und  ein  schlechter 
Umwandler  resp.  unempfindlich,  und  umgekehrt:  ein  schlechter  Leiter  ist  entweder 
ein  guter  Reflektor  oder  ein  guter  Umwandler  d.  h.  empfindlich ;  endlich  empfind- 
lich sind  alle  Objekte,  die  schlechte  Leiter  und  schlechte  Reflektoren  sind.  Das 
einfachste  Beispiel  für  den  Gegensatz  von  Leitungsfahigkeit  und  Empfindlichkeit 
ist  das  Verhalten  der  Körper  gegen  die  Wärme;  gute  Wärmeleiter  sind  wenig 
Wärme  empfindlich  d.  h.  schwer  schmelzbar  und  schwer  verbrennbar,  dagegen 
schmelzen  und  verbrennen  alle  schlechten  Wärmeleiter  sehr  leicht.  Das  ein- 
fachste Beispiel  für  den  Gegensatz  von  Leitung  und  Reflection  bildet  das  Ver- 
halten der  Körper  gegen  Licht:  ein  guter  Reflektor  (Spiegel)  ist  ein  schlechter 
IJchtleiter  (undurchsichtig)  und  umgekehrt.  Empfindlich  gegen  Licht  nennen  wir 
einen  Körper,  wenn  er  das  Licht  sehr  leicht  und  vollkommen  entweder  in  Wärme- 
bewegung oder  in  chemische  Bewegung  umsetzt  und  ein  solcher  ist  entweder 
undurchsichtig  d.  h.  ein  schlechter  Lichtleiter,  oder  er  wird  es,  sobald  das  Licht 
in  ihn  eindringt  (die  sensitive  Platte  des  Photographen).  Empfindlich  gegen  Masse- 
l>ewegung  ist  ein  Körper  der  diese  umwandelt  in  Wärmebewegung,  und  das  ist 
stets  verbunden  mit  verminderter  Leitungs-  resp.  Reflektionsfahigkeit  z.  B.  ein 
elastischer  Körper  ist  ein  guter  Reflektor  für  Massebewegungen,  deshalb  wenig 
empfindlich  gegen  sie  d.  h.  erwärmt  sich  weniger  leicht  u.  s.  f.  Die  Empfindlich- 
keit der  lebendigen  Substanz  beruht  nun  darauf,  dass  sie  i.  ein  sehr  schlechter 
I weiter  für  alle  Molekularen-  und  Massenbewegungen  ist:  ein  schlechter  Lichtleiter, 
schlechter  Schallleiter,  schlechter  Wärmeleiter,  ein  ganz  besonders  schlechter 
Electricitätsleiter  (etwa  3  Millionenmal  schlechter  als  Quecksilber  nach  J.  Ranke) 
und  schlechter  Leiter  der  Massebewegungen  (weich),  2.  dass  sie  ein  ebenso  schlechter 
Reflektor  für  alle  Bewegungen  namentlich  auch  den  Stoss  d.  h.  von  sehr  geringer 
Klasticität  ist.  —  Bei  der  Empfindlichkeit  eines  Körpers  oder  Mediums  handelt 
CS  sich  im  einzelnen  um  den  Grad  der  Empfindlichkeit  gegen  die  verschieden- 
artigen Bewegungen,  also  Lichtempfindlichkeit,  Schallempfindlichkeit,  Wärme- 
empfindlichkeit, Stossempfindiichkeit,  Druckempfindlichkeit,  Elektricitätsempfind- 
Hchkeit.  —  S.  auch  den  Artikel  Empfindung.       J. 

Empfindung.  Bei  den  neueren  Physiologen  stösst  man  auf  eine  Ver- 
wischung des  früher  viel  schärfer  gefassten  Unterschiedes  zwischen  Empfinduni; 
und  Gemeingefühl  oder  Gefühl  kurzweg.      J. 

Empidae,  Leach  (gr.  Stechfliege).  Mückenfamilie  mit  32  Gattungen  und 
über  500  europ.  Arten,  mit  schlankem  Leib,  langen  Füssen,  langem  Rüssel,  nie 
\n\  zum  Flügelrand  erweiterte  Analzelle  der  Flügel:  sie  leben  vom  Raube  andrer 
Infekten.  Die  bekanntesten  sind:  die  Tanzfliege,  £m/»/s  tesselata,  L.,  die  Renn- 
ftie%c,  Tiuhydromia  cursitans  F.  und  die  Schnabelfliege,  Rhamphomyia  mar- 
/jrtnaia,  1*.      J.     H. 

Emplasmogonie,  >emplasmatische  Zellbildung«  nennt  Haeckel  (Generelle 
Morphologie  IL,  pag.  34)  die  freie  Zellbildung  in  jener  formlosen  Eiweissmasse, 
»el/Kc  durch  Histolyse  der  Fliegenlarve  entsteht,  oder  im  Plasma  des  Embr>*o- 
M/kt  dtt  Fhancrogamcn,  wo  durch  Aggregation  von  Plasmamolekülen  sich  Kerne 
\AUltrk,  die  als  Attractionscentren  auf  das  umgebende  Plasma  wirken,  sich  mit 
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einer  Plasmahiille,  oft  auch  noch  mit  einer  Membran  umgeben  und  so  zu  Zellen 
werden.  Gegensatz  zur  »Plasmogonie«,  Urzeugung  in  organischer  Bildungsilüssig- 
keit,  wo  also  das  productive  Plasma  ausserhalb,  nicht  innerhalb  eines  bestehen- 
den Organismus  liegt,  Uebrigens  ist  nach  Analogie  mit  anderweitigen  neueren 
Erfahnmgen  zu  vermuthen,  dass  sich  vielleicht  alle  bisher  bekannt  gewordenen 
Fälle  von  E.  auf  ungenügende  Beobachtung  der  intracellulären  Vorgänge,  und 
jeder  neue  Zellkern  auf  die  Theilung  eines  früher  schon  vorhandenen  zurück- 
fuhren lassen  werde.      V. 

Empusa,  L.  (gr.  Gespenst),  eine  Gattung  der  Gradflügler,  zu  der  Gruppe 
der  Empusidae^  Sauss.,  gehörig,  ausgezeichnet  durch  Lappen  an  den  Beinen. 
8  Arten  in  Süd-Europa  und  Nord-Afrika.    J.     H. 

Emu,  s.  Dromäus.      Hm. 

Emufowls  (Silky  Cochins),  gelbe  Cochins  mit  seidenartigen  Federn  (Seiden- 
cochins),  welche  hin  und  wieder  als  zufallige  Varietät  getroffen  werden.       R. 

Emulsin,  eines  der  wenigen  in  ihrer  Zusammensetzung  näher  bekannten 
Fermente  (s.  d.)  enthält  48,76  C,  7,13  H,  14,66  N,  1,25  S  und  28,70  0(A.  Schmidt). 
Es  findet  sich  in  den  bitteren  und  süssen  Mandeln  und  lässt  das  ebenfalls  in 
diesen  enthaltene  Glycosid  Amygdalin  bei  mittlerer  Temperatur  und  Gegenwart 
von  Wasser  schnell  in  Zucker,  Bittermandelöl  und  Blausäure  (auch  Ameisensäure) 
zerfallen,  worauf  die  Giftigkeit  dieser  Samen  für  die  Thiere  beruht.  Auch  in 
anderen  Benzolglucosiden  regt  es  ähnliche  Spaltungsvorgänge  unter  Wasserauf- 
nahme an.       S. 

Emu  Mudjug,  Horde  Südostaustraliens,  am  oberen  Murray  und  Indigo- 
Creek.       v.  H. 

Emusschlüpfer,  s.  Stipiturus.      Hm. 

Emyda,  Emydidae,  Gray,  i.  E.  Strauch  u.  A.  Familie  der  Schildkröten, 
charakterisirt  durch  ovalen  mit  Homplatten  bedeckten  Carapax,  den  Mangel  einer 
Inteq)ularplatte,  doppelte  Schwanzplatte;   Schwimmfüsse  mit  vorne  5  (4),  hinten 

4  (3)  Krallen,  freies  (d.  h.  mit  dem  Plastrone  nicht  verwachsenes)  Becken;  Kopf 
und  Füsse  sind  meist  in  die  Schale  zurückziehbar.     Trommelfell  stets  sichtbar. 

11  Gatt,  123  Arten.  Gattungen;  Terapene,  4  Arten,  Emys,  10  Arten,  CUmmys, 
74  Arten  (cfr.  Artikel  Ciemniys,  woselbst  irrthümlich  40  Arten  angegeben  sind), 
Dermatemys  und  Platystcrnon  mit  je  einer  Art,  Macroclemmys,  2  Arten,  Chelydra, 
2  Arten,  Staurotypus,  4  Arten,  Aromochelys^  4  Arten,  Cinosternon^  17  Arten, 
Claudius f  4  Arten.  2.  Emyda,  Gray  (Trionyx,  Wagler),  Gattung  der  Trionychidac, 
(s.  d.)  mit  stark  gewölbtem  Carapax,  grossem  Discus,  dessen  weicher  Rand  von 
einigen  Marginalknochen  gestützt  wird.    Plastron  mit  7  Callositäten  und  3  Klappen. 

5  Arten.     E,  granosa,  Strauch,  etc.     Ost-Indien.      v.  Ms. 

Emydin,.  ein  specifischer  Nuclein-Körper  bei  den  Schildkröteneiem.      J. 

Emys  (Dumeril),  Wagl.  Schildkrötengattung  der  Familie  Emyda,  s.  d. 
Carapax  wenig  gewölbt,  mit  Nuchalplatte,  Plastron  breit,  vorne  abgestutzt,  mit 
sehr   schmalen    Flügeln,    synchondrostotisch    mit    dem  Carapax   verbunden,  mit 

12  Platten,  aus  2  beweglichen,  die  Schale  aber  nicht  schliessenden,  Stücken  be- 
stehend. Kopf  glatthäutig,  Schwanz  nagellos.  Gliedmaassen  grossbeschuppt,  mit 
Schwimmhäuten,  vorne  5,  hinten  4  Krallen.  10  amphibiotisch  lebende  Arten.  In 
Europa  (den  grössten  Theil  desselben  bewohnend)  nur  eine  Art  Emys  lutaria, 
Merrem  (E,  europaea,  Wagler,  =  Cistudo  lutaria,  Strauch),  die  gemeine  euro- 
päische Sumpfschildkröte.    21 — 26  Centim.  lang,  in  mehrfachen  Farbenvarietäten 
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ajfTjeicnd.     Oberschale  schwärzlich,  gelb  punktirt  oder  gestrichelt.     Unterschale 
Z^l}>hch.     I-ebt  von  Schnecken,  Würmern,  Fröschen  und  F'ischen.       v.  Ms. 

EmysaiiruSy  D.  R.  s.  Chelydra.     Schweigo.       v.  NLs. 

Enabasi,  Völkerschaft  des  Alterthums  in  Mauritania  caesariensis,  im  äusscrsten 
?riidem,  am  nördlichen  Abhänge  des  Cinnaba.       v.  H. 

Pnagiia.  Kine  Horde  der  Omagiia  (s.  d.),  am  Guaviari.  einem  Nebenflüsse 
de%  Orinoko,  südöstlich  vom  heutigen  S.  FtJ  de  Bogota.       v.  H. 

Enakaga.  Die  allgemeine  Verkehrssprache  der  Guaycuru  (s.  d.)  in  Paraguay, 
und  zugleich  einer  der  beiden  Hauptdtalekte  der  (iuaycurusprache.       v.  H. 

Enakiter.  Volk  im  alten  Palästina,  um  Hebron  her  und  in  Philistäa;  gelten 
aJk  Autochthonen,  sind  in  der  Bibel  als  eines  der  alten  Riesengeschlechter  be- 
zeichnet.      V.  H. 

Enaliosauria,  de  la  1U:che  (gr.  enäJios,  marin,  sauros,  Eidechse,  also  Meer- 
eidechsen)  =  Sauropterygia,  Owen  und  Ichthyopterygia,  Owen  (s.  dort).       v.  Ms. 

Encabellados,  oder  Aguaricos.  K.  heisst  Langhaarige.  Amazonasindianer, 
am  linken  Ufer  des  mittleren  Napo;  Verwandte  der  Cariben  (s.  d.).  Ein  ganz 
kleiner  Stamm.       v.  H. 

Enchelyina,  Dj.  Fam.  der  holotrichen  Infusorien  mit  formbeständigem  oder 
metabolischem  rundlichem,  vom  halsartig  verlängertem  Körper,  an  dessen  »Vorder- 
ende« der  Mund.      v.  Ms. 

Enchelyodon,  Clap  u.  Lachm.,  holotriche  Infusoriengattung  der  Fam.  Encht- 
lyina^  Duj.,  Bewimperung  sehr  kurz,  nur  am  Vorderende  länger,  unterscheiden  sich 
von  ENcheiys,  Ehrenb.    durch  den  Besitz  eines  bezahnten  Schlundes.       v.  Ms. 

Enchelys,  Ehbg.,  holotriche  Infusoriengattung  der  Fam.  Enchetyina,  Duj.,  ähn- 
lich wie  Endulyodon  aber  ohne  Schlund.       v.  Ms. 

Elnchilidium,  Ehrenberg.  Aelchen-Gattung  der  Nematoden  (FadenwürmerX 
Mit  Augen.   Leben  frei,  nicht  parasitisch.  Zur  Fam  Enoplidae  gehörig  (s.  d.).      Wo. 

Enchytraeidae,  Schmarda  (gr.  =  in  einem  Topf  steckend).  Fam.  der  Borsten- 
würmer. Ordnung:  Abranchiata,  Mit  in  zwei  Zeilen  stehenden,  kurzen,  pfriemcn- 
förmigen  Borsten.  Durchsichtige,  kleine,  oft  nur  mikroskopisch  erkennbare 
Würmer,  meist  im  süssen  Wasser  lebend.  Gefässsystem  sehr  einfach ;  eine  vordere 
pulsirende  Schlinge  verbindet  das  pulsirende  Rückengefass  mit  dem  des  Bauchs; 
das  Blut  meist  farblos.  Die  beiden  Nervenstränge  liegen  dicht  nebeneinander; 
die  (janglienanschwellungen  in  denselben  unbedeutend.  Vermehnmg  vorwiegend 
durch  Knospung,  früher  (.seit  O.  F.  MOi.ler)  irrthümlich  als  Selbsttheilung  ange- 
schen. Fortpflanzung  durch  einzelne  grosse  Eier.  —  EnchytraelliSy  Henlk  ;  E.  riouiorum^ 
überall  in  unseren  süssen  Wässern;  nach  Schmarda  auch  in  Süd-Asien.  Enthält 
of\  eine  Menge  Parasiten,  Fadenwürmer  und  Infusorien.  —  E,  vcrmicu/aris, 
Müi.i.KR.  Mit  fadenförmigem  Körper.  In  Blumenerde  und  faulenden  Pflanzen.  — 
Mesopachys,  Okrsdai..  Mit  langen,  haarförmigen  Borsten.  —  Chaetogaster^  B.\r. 
s.  d.  —  Dero,  Oken,  mit  vier  kiemenartigen  Anhängen  und  haar-  und  gabel 
förmigen  Borsten.  D,  digitata,  Müi.i.kr.  Keine  Augen.  Schwanzende  fingerförmig 
gelappt.     Im  Schlamm  unserer  süssen  Wässer.      Wn. 

Encope  (gr.  Einschnitt)  Agassiz  1840,  halbregelmäs.siger  petalosticher  Seeigel, 
Fam.  Scutelliden,  ganz  flach,  mehr  oder  weniger  fiinfeckig,  mit  sechs  Einschnitten 
oder  Löchern,  je  einem  am  Ende  jedes  Ambulakralblatts  und  einen  sech.stcn  im 
hintern  Interanibulakralraum,  der  Afler  auf  der  Unterseite  zwischen  diesem  Ein- 
schnitt und  dem  Mund.  Mehrere  Arten  an  der  Ost-  und  andere  an  der  West- 
küste des  tropischen  Amerika's.       FL.  v.  M. 
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Encotyllabe,  Diesing.  (Name  sinnlos?)  Gattung  der  Saugwürmer  (Trematoda). 
Fam.  Tristomidae^  van  Beneden.  Mit  2  Saugnäpfen.  Sexualöffnung  links.  Eier 
gross,  stachelig.  Schmarotzen  am  Kopf,  im  Mund  von  Seefischen.  S.  auch  Tris- 
tfimidae.       Wd. 

Encrinasteriaey  Erurinus  und  Asterias  zusammengesetzt  aus  Bronn  1860, 
oder  Crinastra,  Haeckel  1866,  Unterabtheilung  der  Seesteme,  Asterien,  welche 
eine  gewisse  Beziehung  zu  den  Crinoiden  zeigen,  indem  die  Platten  zu  beiden 
Seiten  der  Armfurche  (Adambulakralplatten)  nicht  genau  entgegengesetzt  sind, 
sondern  mit  einander  abwechseln,  die  Ambulakralfurchen  schmal  sind  und  bei 
einigen  vielleicht  ganz  fehlen,  sind  zugleich  die  ältesten  Seesteme,  auf  die  palä- 
ozoische Periode  beschränkt  und  werden  daher  von  Haeckel  und  Simonkowitzek 
(Sitzungsberichte  d.  Wiener  Akademie  1871)  als  eine  Urform  der  Echinodermen 
betrachtet.  Hierher  die  Gattungen  Aspidosoma,  Protaster ^  Palaeocotna,  Bdellacoma 
Rhcpoiocoma  und  Arthraster;  auch  Asterias  spitwssisaima  von  Roemer  scheint  hier- 
lier  zu  gehören.       E.  v.  M. 

Elncrinus  (von  gr.  krinon,  Lilie),  I.achmlnd  1669,  Miller  182 i,  Encrinites^ 
Schlotheim,  Lilienstem  oder  Lilienstein  mit  nmden  Stielgliedern,  Leitfossil  des 
Muschelkalks.  Stiel  nahezu  i  Meter  lang,  Kelch  mit  den  Armen  (Krone)  5 — 6^  Ctm. 
Nur  2  Kreise  von  je  5  unter  sich  abwechselnden  Basalplatten,  dann  folgen  gleich 
die  5  aufsteigenden  Reihen  der  Radialplatten,  mit  den  Basalplatten  des  zweiten 
Kreises  abwechselnd,  die  dritte  Radialplatte  ist  ein  Axillarstück,  das  zwei  Arme  trägt, 
daher  regelmässig  10  Arme,  die  sich  niclit  weiter  theilen.  All  diese  Stücke  sind 
von  aufsteigenden  Kanälen  durchzogen,  die  aus  dem  Centralkanal  des  Stiels  ent- 
springen. Die  einzelnen  Armglieder  nehmen  nicht  die  ganze  Breite  des  Armes 
ein,  sondern  jedes  endet  etwas  jenseits  der  Mitte  keilförmig  zwischen  dem  vor- 
hergehenden und  folgenden;  der  eine  Armrand  wird  daher  z.  B.  nur  vom  5.,  7., 
9.  u.  s.  f.  Glied  gebildet,  der  andere  vom  6.,  8.,  10.  u.  s.  f.;  die  Pinnulae  stehen 
daher  an  jedem  Armrand  dicht  aneinander,  an  jedem  (xlied  eine,  obwohl  auch 
hier  jedes  Armglied  nur  einerseits,  rechts  oder  links,  eine  Pinnula  trägt.  Die 
Stielglieder  sind  im  Umfang  kreisförmig  und  zeigen  auf  den  Bertihrungsflächen 
am  Rande  radial  gestellte  kurze  Furchen  (Gelenkstreifen),  sie  waren  den  älteren 
Mineralogen,  seit  Agricola  1546  daher  als  »Rädersteine«:,  Trochites^  bekannt. 
Stücke  des  Stiels  aus  mehreren  Gliedern  bestehend,  als  Entrochos.  (Der  Ver- 
gleich mit  einer  Lilie,  worauf  der  Name  Encrinus  beruht,  betrifft  ursprünglich  die 
5  blumenblattartigen  Eindrücke  der  Berührungsflächen  der  Stielglieder  eines  Pen- 
tacrinus  und  wurde  erst  später  auf  die  Krone  des  Encrinus  übertragen).  Der 
Stiel  trägt  keine  Ranken,  aber  zeigt  in  seiner  oberen  Hälfte  einzelne  stärker  an- 
geschwollene, über  die  andern  vorragende  Glieder;  er  wächst  wesentlich  durch 
Verdickung  der  einzelnen  Glieder  in  Folge  von  Auflagerung  sowohl  am  Rand 
als  an  beiden  Berührungsflächen.  Das  untere  Ende  des  Stiels  ist  ausgebreitet 
und  an  die  Form  der  fremden  Gegenstände,  denen  es  aufsitzt,  angepasst;  öfters 
sind  mehrere  Individuen  an  diesem  unteren  Ende  mit  einander  verwachsen.  Zu- 
weilen findet  man  auch  Stiele  mit  freiem  kuppeiförmigem  Ende,  vermuthlich  von 
jungen  Individuen,  die  noch  nicht  angewachsen  waren.  Bekannteste  Art,  E, 
Uliiformis  Lamarck,  häufig  im  Hauptmuschelkalk,  einige  andere  selten  in  der- 
selben Formation.  Nächstverwandt,  nur  durch  die  grössere  Zahl  der  Arme  ver- 
schieden, ist  Chelocrinus,  ebenfalls  im  Muschelkalk.  —  Beyrich  in  den  Abhandl. 
d,  Berliner  Akad.   1857.       E.  v.  M. 

Endamenes,  Zweig  der  Alfuren  (s.  d.)  im  Innern  Neu-Guinea's,  pflanzen  nach 
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Forrest  Bananen,  Pisang,  Hülsengewächse  und  vertauschen  diese  an  die  Papua 
gegen  eiserne  Werkzeuge  und  chinesische  Manufacturprodukte.  Sie  bauen  ihre 
Häuser  auf  Bäumen,  welche  sie  sehr  leicht  auf  einer  Kerbstange  ersteigen,  stehen 
auf  äusserst  niedriger  Gesittungsstufe  und  werden  von  ihren  Nachbarn,  den  Papua, 
als  wild,  grausam  und  schwermUthig  geschildert.      v.  H. 

Endapparate  sensibler  Nerven  =  Sinnesorgane  (s.  d.)  vergl.  auch  »Nerven- 
endigungc.      v.  Ms. 

Endbläschen  =  Schwanzblase,  postanale  Blase  des  Embryos  der  Selachier 
und  Knochenfische,  s.  tposlanalerDarm«  und» Verdauungsapparat, Entwicklung.c  V. 

Elnddann  =  Mastdarm  (intestinum  rectum),  s.  Verdauungsorgane.      v.  Ms. 

Ende  oder  Endeh.  Hauptvolk  und  Sprache  auf  der  Insel  Floris,  papuanischen 
Ursprungs  und  die  äusserste  Westgrenze  dieser  Race  bezeichnend.  Das  E.  wird 
im  Centrum  der  Insel  bis  westlich  zum  Bimadistrikt  gesprochen.      v.  H. 

Enderon,  s.  »Ekderonc      V. 

Endigung,  motorischer,  oder  Muskelnerven,  d.  h.  vom  nervösen  Central- 
Organe  zur  Peripherie  leitender  Nerven,  erfolgt  in  der  Weise,  dass  die  Nerven 
an  die  Muskelfasern  herantreten,  marklos  werden,  ihre  Scheide  (Neurilemm)  in  die 
Scheide  der  Muskelfasern  (Sarcoiemm)  tibergeht  (resp.  sich  direkt  in  dieselbe  fort- 
setzt) und  die  Achsencylinder  (s.  d.)  sich  im  Innern  des  Sarcolemmschlauches 
oberflächlich  in  Form  von  »Membranenc  oder  »Fasernetzen«  ausbreiten.  Solche 
Nervenendplatten  liegen  bei  vielen  Wirbelthieren  auf  kemfiihrenden  protoplasma- 
tischen »Sohlen,«  bei  anderen  (Amphibien)  endigen  die  intermuskularen  Ver- 
zweigungen der  Achsencylinder  in  protoplasmatischen  »Nervenendknospen«,    v.  Ms. 

Elndigung,  sensibler,  d.  h.  zum  nervösen  Centralorgane  hinleitender  Ner\'en 
erfolgt  (Merkel,  »Ueb.  die  Endigungen  der  sensiblen  Nerven  in  der  Haut  der 
Wirbel thiere«.  Rostock.  4.  1880.)  i.  durch  stäbchenförmige  Sinneszellen,  2.  durch 
terminale  Ganglienzellen,  3.  durch  freie  Endigungen;  jede  dieser  drei  Haupt- 
typen zerfällt  weiter  in  zwei  (durch  Form,  Gruppirung  oder  accessorische  Gebilde) 
modificirte  Unterabtheilungen :  i.  in  sogen.  »Nervenhügel«  und  Nerven-Endknospen, 
2.  in  Tastzellen  und  Tastköq)erchen,  3.  in  freie  Nerven-Endigung  und  Kolben- 
körperchen.      V.  Ms. 

Elndocardium,  ein  aus  mehreren  Schichten  bestehendes,  an  elastischen 
Fasern  reiches  Häutchen,  welcb.es  die  Innenwände  der  Herzräume  über- 
kleidet     V.  Ms. 

Endocarpen,  s.  Ektokarpen.      V. 

Endochorion.  Die  Allantois  (s.  d.)  besteht  ihrer  Entstehung  als  Auswuchs 
der  Darm  wand  gemäss  aus  zwei  Blättern,  einer  inneren  Hypoblast-  und  einer 
äusseren  Mesoblastschicht.  In  der  letzteren  allein  entwickeln  sich  die  für  die 
Ernährung  und  Athmung  des  Embryos  so  wichtigen  Allantois-  oder  Nabeigefasse. 
In  Folge  dessen  geschieht  es  bei  manchen  Formen  (besonders  Huflhieren),  dass 
die  Allantois,  wenn  sie  die  Innenfläche  des  sogen.  Chorions  (s.  d.),  besser 
der  »subzonalen  Membran,«  erreicht  hat,  nicht  mehr  in  toto^  sondern  nur  noch 
mit  ihrem  äusseren  Gefässblatt  weiterwächst,  das  bald  einen  weiten,  mit  wässrigcr 
Flüssigkeit  erfüllten  Sack  bildet,  während  die  innere  gefasslose  Hjrpoblastschicht 
als  kleiner  Schlauch  im  Innern  des  ersteren  zurückbleibt.  Da  sich  jener  Sack 
dann  in  ganzer  Ausdehnung  dem  sogen.  Chorion  von  innen  anlegt  und  in  die 
»Chorionzotten <  hineinwächst,  so  bezeichnete  C.  E.  von  Baer  denscÜK^n  als 
»Endochurion« ;  Bihi  hoff  dagegen  nennt  tliesc  gcfUsshaltigc  Schicht  »Exochorionc 
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im  Gegensatz  in  der  gefiisslosen  Hypoblastschicht,  welche  bei  ihm  tEndochoriom 
hdssL      V. 

Endocoelarium,  nennt  Haeckel  das  Endothel  des  viscer.-ilen  Blaltes  der 
Serosa  des  »CoelomS'  {s.  Coelom)  nnd  Exocoelarium  des  Endothel  des  ani- 
malen  Blattes.      J. 

Endoderm  =  Entoderm,  s.  Keimblätter.      V. 

Endogene  ZelltheÜung,  Zellvermehrung  nennt  man  die  Entstehung  von 
Tochterzellen  in  einer  Mutterzelle;  zuerst  bilden  sich  hierbei  neue  Kerne,  um 
die  herum  sich  dann  das  Protoplasma  in  »Protoplasm aballen i  differenziri;  der 
alte  Kern  bleibt  dabei  oft  erhalten,       v.  Ms. 

Endolymphe,  eine  den  Binnenraum  des  häutigen  Labyrinthes  des  Ohres 
(s.  d.)  ausfiülende,  fiir  die  Schallübertragung  auf  die  Endapparate  des  Hörnerven 
bedeutungsvolle  alkalische  Flüssigkeit,  besteht  zur  Hauptsache  aus  Wasser,  in 
welchem  sich  nur  15 — 16  p.  M.  feste  Stoffe  sowie  etwas  Mucin  gelöst  finden.  S. 
Endomychidae,  Leach,  IvSöjiu/ut  verborgen,  Käferfamilie  mit  47  Gattungen 
und  366  Arten.  Mitielgrosse  Käfer,  oft  schön  gezeichnet  mit  fadenförmigen 
Maxillarpalpen,  ovalen  Körper  und  trapczoidischem  Hal.sschilde.  Füiiler  von 
halber  Körperlänge,  Fussglieder  3,  von  denen  das  2.  Glied  zweilapptg  ist,  I.ebcn 
in  Schwämmen  und  unter  morschen  Baumrinden.  Die  Gattung  Endomyehus, 
Panz,  besteht  aus  6  Arten  von  denen  3  Europa,  2  Indien  und  i  Nord-Amerika 
angehören.       J.     H. 

Endoparasiten,  s,  Entoparasiten.       Wn. 
Endosmose,  s.  Osmose.      J. 
Endosiphonitcs,  s,  Clymenia.       E.  v.  M. 
Endostose.  s.  Primordialschädel.       V. 
Endostyl,  s.  Bauchrinne.      v.  Ms. 

Endotheca,  nach  M.  Edwabd's,  von  Lacazb  Döthiers  als  unrichtig  er- 
kannter Theorie  das  verkalkte  Epithel  bei  Stein korallen.  Die  Cutis  des  weichen 
Polypen  soll  sich  bei  dem  Verkalkungsprocess  in  das  ■Scleroderma*,  die  Epi- 
dermis in  die  »Exolheca«  umbilden.       Klz. 

Endotheca.     Die  innerste  der  aus  dem  Ecioderm  gebildeten  Schichten  eines 

Sporosac  von  Hydroidpolypen,  zwischen  welcher  und  dem  entodermalen  Spadix 

die  ScxualproduVte  zur  Entwicklung  gelangen.    Sie  entspricht  dem  cctodermalen 

Magenepithei  craspedoter  Medusen.     (Phanerocodontc  gonophors,  Allman.)     Bhm. 

Endothelium,  s.  Binncneptthelium.      v.  Ms. 

Endozoa  =  Entozoa    (s.  d.).      Wd. 

Endwulst  oder  Achsenwulst  nennt  KöLLrKEK  {Entwicklungsgesch.  des 
Menschen  etc.  2.  Aufl.  pag.  143,  248  ff.)  eine  axiale,  am  Hinlerende  des  Vogel- 
und  Sauge thierembry OS  ungefähr  zu  der  Zeit  wahrnehmbare  Verdickung,  wo  sich 
die  Rütkenfurche  auch  hinten  schhesst,  —  eine  Verdickung,  innerhalb  deren 
E^blast,  Mesoblast  und  Chorda  mit  einander  zusammenzufliessen  scheinen  und 
die  diiher  nach  Köllikeb  die  Abstammung  der  Chorda  vom  Mesoblast  beweisen 
vXk.  Der  E.  ist  aber  in  Wirklichkeit  nur  das  vorderste,  von  den  RückenwUlsten 
iDR&sste  Ende  des  Primitivstreifs,  welcher  gar  nicht  als  solcher  in  die  Embryo- 
Uilage  übergeht,  so  dass  auch  das  Verbalten  der  Keimblätter  in  ihm  nichts  für 
oder  gegen  ihre  Beziehung  i\\  irgend  einer  Organ.inlagc  des  Embryos  beweisen 
kann.  Ueber  die  wichtige  phylogenetische  Bedeutung  des  ganzen  Gebildes  s, 
Näheres  unter  i  Primitivstreif«.       V. 

Energie,  specifische.  s.  Sinneslehre.       J. 
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Eneter,  s.  Heneter.      v.  H. 

Engelclicn  =  Zeisig,  Chrysomitris  spinus.      Hm. 

Eogelhai,  Meerengel,  Rhina  squaiina  L.,  einziger  Vertreter  der  Haifischfam. 
Rhinidoi:  Mund  vom  an  der  Schnauzenspitze.  Brustflossen  breit,  an  der  Wurzel 
nach  vom  ausgezogen.  Keine  Afterflosse,  Kopf  rund,  er  und  der  Leib  flach.  Macht 
einen  L'ebergang  zu  den  Rochen.  »Meerenge!«  wegen  der  flügelformigen  Brust- 
flotten  und  des  mnden  Kopfes  genannt  Seiner  flachen  Gestalt  entsprechend, 
hält  er  sich,  wie  die  Rochen,  auf  dem  Grunde  des  Meeres  oder  unmittelbar 
darül>er  auf,  gern  halb  im  Sand  verborgen,  lauernd,  einsam  oder  in  kleinen 
Trupps.  Ks  wird  ihm  eine  gewisse  Sorge  ftir  seine  Jungen  zugeschrieben.  Oben 
rauh,  chokoladebraun,  mit  schwärzlichen  verwaschenen  Flecken,  unten  glatt,  gelb- 
lich weiss.  2 — 3  Meter  lang.  Die  Haut  wird  viel  zu  Chagrin  verwendet  In 
den  Meeren  der  tropischen  und  gemässigten  Zone,  häufig  im  Mittelmeer.      Klz. 

Eogerling»  auch  Quadde  ist  der  Name  der  I.arve  des  Maikäfiers  (s.  d.). 
Man  unterscheidet  sie  von  den  öfters  damit  verwechselten  ähnlichen  Larven  der 
Mu»tkäfer  leicht  daran,  dass  die  Fresszangen  der  letzteren  am  Innenrand  ge- 
zähnelt  sind,  die  des  Engerlings  nicht.  Die  Kngerlinge  sind  mehrjährige  Thiere: 
in  Nord-Deutschland  verpuppen  sie  sich  erst  am  Ende  des  dritten  Sommers  ihrer 
Existenz,  sodass  der  Käfer  je  im  vierten  Jahre  fliegt,  in  Süd-Deutschland  ist  die 
Entwicklung  um  ein  Jahr  abgekürzt,  sodass  der  Käfer  jedes  dritte  Jahr  fliegt, 
endlich  südlich  der  Aljyen  ist  die  Periode  zweijährig.  Den  Jahrgang,  in  welchem 
der  Käfer  fliegt,  nennt  man  Käferjahr,  die  /wischen  zwei  Flugperioden  liegenden 
heissen  Engcrlingjahre.  Der  Engerling  ist  weitaus  das  schädlichste  Thier  für 
die  !-»andwirthschaft.  Eine  französische  Kommission  tixirte  in  den  sechziger 
Jahren  den  jährlichen  Engerlingschaden  zu  2  Milliarden  Francs.  G.  Jäger  con- 
»tatirte,  dass  in  Würtemberg  die  Differenz  mit  den  amtlich  erhobenen  Ernteer- 
trägnissen  zwischen  Käferjahr  und  Engerlingsjahr  (im  Durchschnitt  aus 
24  Jahren)  auf  rund  20  Millionen  Mark  sich  beziflert.  Der  Schaden  fallt  näm- 
lich nur  auf  die  Engerlingsjahre,  da  im  Käferjahr  die  jungen  Engerlinge  als 
sehr  klein  wenig  fressen,  und  auch  erst  kommen,  wenn  die  Vegetation  bereits 
erstarkt  ist.  Der  Engerling  benagt  die  Wurzeln  fast  sämmtlicher  Feld-  und  Wald- 
pflanzen, die  der  Bäume  so  gut  wie  die  der  Kräuter  und  Sträucher.  Das  Resul- 
Ut  ist:  bei  Pflanzen  mit  Pfahlwurzel  wie  Mohn,  Rüben,  Tabak  u.  s.  f.  stirbt  die 
ganze  Pflanze  ab,  sobald  der  Engerling  die  Wurzel  durchschnitten  hat  und  des- 
halb ist  hier  der  Schaden  am  auffälligsten.  Bei  vielwurzlichen  Pflanzen  wie 
unserem  Getreide  kommt  es  fast  nie  zum  Absterben,  aber  Halm  und  Aehre 
kümmern,  die  Kömer  bleiben  leicht  und  der  Ausfall  ist  ein  kolossaler.  Im  Volk 
lebt  dafür  allerdings  ein  gewisser  Sinn,  der  im  Sprichwort  sich  äussert:  »Käfer- 
jahr ein  gutes  Jahr,«  allein  die  Ursache  ist  den  meisten  nicht  bekannt,  weil  man 
am  Getreide  den  Schaden  nicht  direkt  sieht.  In  Würtemberg  beträgt  nach 
G.  Jäger  die  Differenz  zwischen  Käfeijahr  uud  Engerlingsjahr  600,000  Scheftel 
Cietreide.  Die  Frasszeit  beginnt  beim  Engerling  im  Mai  und  endet  im  Oktol>er. 
Die  Thiere  sind  hierbei  in  der  Höhe  d.  h.  selten  tiefer  als  10  Centim.  (auf 
Wiesen  dicht  unter  der  Grasnarbe.)  Im  Winter  steig^  sie  in  die  Tiefe  (etwa 
I  Meter)  und  falls  sie  auch  dort  vom  Frost  erreicht  werden,  schadet  ihnen  dast 
gar  nichts).  Im  ersten  Engerlingsjahr  .sind  sie  am  gefrä.ssigsten,  der  Schaden  mit- 
hin in  diesem  Jahre  grösser.      J. 

Engerickmung^,  s.  Botokuden.       v   H. 

Engihoul,    Höhle  von.     Diesellie    liegt    der  Höhle  von    Engis  bei   l.uttich 
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gegenüber.  Auch  hier  sammelte  Schmerling  1833  die  Reste  von  mehreren  mensch- 
lichen Individuen.  1860  durchforschte  Malaise  diese  Höhle.  Die  Knochen- 
reste liefern  weitere  Beweise  für  die  Verwandtschaft  dieser  Dolichocephalen  mit 
der  Race  von  Cro-Magnon;  vergl.  die  Tabelle  bei  Engis.       C.  M. 

Engis,  Höhle  von.  Diese  belgische,  bei  Ltittich  gelegene  Höhle  hat  Schmer- 
UNG  1830  untersucht.  Er  fand  dabei  den  bekannten  Menschenschädel  von  E. 
Er  lag  mit  Knochen  und  Zähnen  von  Mammuth,  Nashorn,  Pferd,  Hyäne  und 
Bär  in  einer  Knochenbreccie;  später  fand  Düpont  1864  an  derselben  Stelle  eine 
menschliche  Ulna,  andere  menschliche  Knochen,  bearbeitete  Feuersteine  und  ein 
Stück  von  einer  rohen  Urne.  Letzterer  Umstand '  dürfte  nach  Bovd  Dawkins  ein 
Beweis  dafür  sein,  dass  die  menschlichen  Ueberreste  jüngeren  Datums  sind,  als 
die  der  ausgestorbenen  Säugethiere.  Die  Anfange  der  Keramik  setzt  man  ge- 
wöhnlich in  die  neolithische  Periode.  —  Nach  Prof.  Huxley's  Beschreibung 
ist  der  Schädel  von  mittlerer  Grösse,  und  seine  Umrisse  stimmen  recht  wohl  mit 
dem  einiger  australischer  Schädel  tiberein.  Er  zeigt  keine  Spur  von  Degra- 
dation und  gehört  wie  die  ältesten  Schädel  von  Englard  und  der  iberischen  Halb- 
insel zu  den  Dolichocephalen.  Zur  Vergleichung  folgen  hier  die  Hauptmaasse 
analoger  Höhlenschädel  und  einiger  anderer  aus  neolithischer  Zeit  herrührender 
Schädel: 

Schädel:  Länge  Breite  Höhe  Umfang  L.-B.-L  L.-H.-I. 

Engis  (nach  Huxlev) 195  137  —  521  70,3        — 

Treu  du  Frontal  (nach  Pruner-Bev)  175  142  123  541  81,1  70,3 

Gaileureuth  (nach  Dawkins)    .     .     .  172  140  140  547  81,4  81,4 

Neanderthal   (nach  Schaaffhausen)  202  146  —  590  72,3        — 

Cro-Magnon  No.  1  (nach  Brora)     .  202  149  —  568  73,8         — 

No.  2      „          „          .  191  137  —  540  71,7         — 

No.  3      „          „          .  202  151  -  565  74,7         — 

Kirchheim  a.d.  Eck  (nach  Waldeyer)  195  135  142  535  69,5  73,3 

Monsheim  I.  (nach  Schaaffhausen)  188  135  —  520  71,8        — 

Nieder- Ingelheim               „  190  137  142  523  70,3  75,1 

Vergl.  B.  Dawkins,  »die  Höhlen  u.  die  Ureinwohner  Europa's«,  pag.  188—189 
276—277;  Mehlis,  »Studien«,  V.  Abth.  »der  Grabfund  von  Kirchheim  a.  d.  Eck«, 

Englinder  oder  Briten,  die  Bewohner  Englands  und  das  politisch  herrschende 
Volk  in  Wales,  Schottland  und  Irland.  Culturvolk  ersten  Ranges,  das  sich  weit 
über  seine  insulare  Heimat  über  den  ganzen  Erdball  ergossen  hat  und  in  den  ver- 
schiedensten Welttheilen  und  unter  den  verschiedensten  Himmelsstrichen  Colonien 
besitzt,  wo  Kinder  dieser  Nation  ansässig  sind.  Die  heutigen  E.  sind  ein  Mischvolk, 
entstanden  aus  der  Vermischung  von  Kelten,  Angelsachsen,  Normannen  mit  einigem 
Zusatz  von  römischem  Blut,  doch  tiberwiegt  das  germanische  Element  in  ihrer  Gestalt 
und  Sprache.  Mit  einem  meist  hohen,  oft  schlanken  Wuchs  verbinden  sich  ziemlich 
lange  Beine,  das  Gesicht  ist  im  ganzen  länglich,  die  rothen  Haare  sind  viel 
häufiger  als  in  Deutschland,  die  Haut  weisser,  beim  weiblichen  Gesclileclit  oft 
durchscheinend  fein.  Die  Züge  sind  regelmässig,  kalt  und  ruhig  wie  das  helle 
Auge  (blau  oder  grau),  die  Haltung  zeigt  Würde  aber  wenig  Anmuth.  Es  giebt 
indess  gerade  in  den  unteren  Volksschichten  eine  grosse  Menge  von  Individuen, 
auf  welche  diese  Charakteristik  nicht  im  Entferntesten  passt.  Vielmehr  giebt  es 
in  England  zwei  scharf  geschiedene  Typen,  den  eben  geschilderten  blonden  und 
einen   ausgesprochen  dunklen,   welcher   wohl  nicht  mit  Unrecht  Üit  voiai\^c\\ 
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betrachtet  wird.  Die  allgemeine  Annahme,  die  heutigen  E.  seien  die  direkten 
Nachkommen  der  angelsächsischen  Eroberer,  ist  durch  die  Arbeiten  von  Luk£ 
Owen,  Pike  und  Thomas  Nicholas  stark  erschüttert,  welche  nachzuweisen  suchen, 
dass  das  britonische,  nämlich  keltische  Element,  das  der  anglosächsischen  Er- 
oberung voranging,  auch  heute  noch  den  Hauptbestandtheil  des  englischen  Volkes 
bilde.  Dass  keltisches  Blut  noch  in  den  Adern  der  E.  rollt,  lässt  sich  nicht  be- 
streiten und  wird  selbst  durch  ihre  Sprache  bezeugt.  Dieser  keltische  Blutantheil 
ist  in  der  Gegenwart  auch  keineswegs  etwa  im  Verschwinden  begriffen;  im  Gegen- 
theil ;  durch  die  in  neuerer  Zeit  stärker  vor  .sich  gehende  Absorption  der  Irländer, 
Schotten  und  Wali.ser  sind  die  E.  im  Begriffe  sich  neu  zu  keltisiren.  Die  E. 
sollen  von  allen  Europäern  die  kräftigste  Faust  haben  und  zeichnen  sich  durch 
ihre  Langlebigkeit,  besonders  beim  weiblichen  Geschlechte  aus.  Die  Gesammt- 
zahl  aller  E.  übersteigt  20  Millionen  Köpfe.  Ein  auf  das  Positive  gerichteter 
Geist  verbindet  sich  bei  ihnen  mit  einem  kräftigen  Charakter  und  starkem  Be- 
gehrungsvermögen, daraus  erklären  sich  die  Tugenden  und  die  Fehler  des  Volkes. 
Männlichkeit,  Gesetzmässigkeit,  Liebe  zum  Familienleben,  Scharfblick.  Besonnen- 
heit, Verständigkeit,  Unternehmungsgeist,  Fleiss,  Ausdauer,  Freiheitsliebe  und 
Hingebung  an  das  Vaterland,  ein  Gemeinsinn,  der  sich  oft  im  äussern  Benehmen 
hart  und  abstossend  zeigt,  sind  des  E.  vornehmlichste  Tugenden.  Das  englische 
Vollblut  des  republikanischen,  demokratischen  Geistes,  des  Sinnes  für  echte  Frei- 
heit und  Gleichheit  fliesst  im  Süden  Englands  bis  an  den  Humber.  Nord-Eng- 
land, oder  das  I..and  zx^nschen  Humber  und  Tweed  hat  seinerzeit  eine  starke 
skandinavische  Einwanderung  erhalten,  die  sich  neben  den  Angelsachsen  dort  an- 
siedelte; man  bemerkt  jetzt  aber  keinen  auffallenden  Unterschied  mehr  zwischen 
den  Bewohnern  Nord-  und  Süd-Englands,  ausser  dass  in  den  Sitten  und  Ge- 
bräuchen, in  dem  Aberglauben  und  in  dem  Märchen  mehr  nordisches  und  in 
der  Art  und  Geberde  mehr  Munteres  und  Lebendiges  ist.  Im  ganzen  steht  der 
E.  da  stolz,  fest,  still,  entschlossen,  mit  sicherem  Blick  und  festem  Tritt;  er  geht 
ruhig  durch  die  Welt  ohne  sich  umzusehen,  wer  und  ob  ihn  jemand  bemerkt. 
Kr  ist  nicht  eitel,  sondern  einfach  stolz,  was  oft  nur  Unbeholfenheit,  Beklommen- 
heit und  Ungewandtheit  ist.  Er  ist  ein  Insulaner,  ein  abseitiger,  einseitiger  Mensch, 
der  das  Seinige  mit  tüchtigem  klaren  Verstände  erfasst,  der  seine  Eigenthümlichkeit 
voll  und  stark  ausbildet,  in  fremde  Eigenthümlichkeiten  sich  aber  nicht  leicht 
hineinzudenken  und  hineiruculeben  vermag.  Es  ist  viel  Starres,  Zähes,  Zopfartiges 
am  K.  Er  ist  ein  freier  Mann,  weil  er  nicht  bloss  verstanden  hat  sich  Gesetze 
zu  geben,  sondern  weil  er  auch  versteht  das  (iesetz  heilig  zu  halten.  Kr  hat  den 
'l'rieb  ins  Weite,  ist  daher  der  reiselustigste  aller  Europäer,  aber  dieser  Trieb 
entfremdet  ihn  nicht  dem  Vaterlande;  er  fühlt  sich  überall  als  K.,  opfert  nie  seine 
Art  und  Weise  fremder  Eigenthümlichkeit  auf;  dabei  ist  er  ein  tapferer,  kühner 
Seemann.  Merkwürdig  sind  die  Contraste,  welche  das  Leben  dieses  Volkes  bietet, 
KU  z.  B.  die  grösste  bürgerliche  Freiheit  und  der  ausgeprägteste  Stolz  neben  den 
steifsten  Formen  des  gesellschaftlichen  Lebens,  neben  der  Kriecherei  vor  Gold 
und  Rang;  durchdringender  und  umfassender  Scharfsinn  in  politischen  Dingen 
neben  grosser  Bornirtheit  in  religiöser;  grösste  Zweckmässigkeit  materieller  Apparate 
neben  einer  unglaublich  schleppenden  und  unbehülflichen  Rechtspflege  und  einem 
veralteten  Unterrichtssystem;  die  E.  sind  daher  wohl  äusserlich,  aber  nicht  geistig 
frei.  Sie  kennen  ihr  Land  und  Volk  und  haben  es  bis  ins  Kleinste  erforscht; 
drslt»  weniger  kennen  sie  die  anderen  Völker,  daher  das  unrichtige  Urtheil  über 
diene  und  die  eigene  Selbstüberschätzung.   In  den  mathematischen  und  historischen 


Bneüsche  Bagdelle  —  ßnglische  Pferde. 

Wissenschaften  liaben  sie  Grosses  geleistet,  viel  weniger  in  der  philosophisclien, 
fast  nichts  in  der  Theologie.  Sie  bckeliren  zwar  mit  fanatischem  Eifer  die  Welt 
zum  Christenthum,  aber  zu  einer  Form  desselben,  die  ihren  Bekcnnem  keine 
Geisicsfreiheit  lässt.  Sie  bringen  die  meisten  Sektirer  im  Protestantismus  hervor. 
FUr  die  Künste  sind  sie  weniger  beanlagt,  da  ihnen  der  Schönheitssinn  und  ge- 
reinigte Geschmack  fehlen,  datier  sind  ihre  Moden  und  Kiinstproduktc  oft  abge- 
schmackt and  roh,  während  ihre  Industrieerzeiignisse  eben  so  zweckmässig  als 
solid  sind.  Nur  in  der  Poesie  haben  sie  durch  Shakcsju-are  den  höchsten  (Gipfel 
erstiegen.       v.  H. 

Englisdic  Bagdette,  =  Carrier  (s.  d.).       R. 

Englische  Bracke,    die  leichteste  Form    unter  allen  Jagdhunden   und  hin- 
sichtlich  der  Gestalt  sehr  an    die   Windhundgruppe  erinnernd.      Dieselbe  dürfte 
aus  der  Paaning  des  grossen  Windhundes  und  des  englischen  Fiichshundes  (s.  d.) 
herrorgegangen  sein  und  wird  fast  ausschliesslicli  zur  Hasenjagd  verwendet  (daher 
anch    die  englische  Bezeichnung  Harrier).      Auf  der  meist   weissen   Grundfarbe 
sitzen  grössere  oder  kleinere  gelbe,  braune  oder  schwarze  Flecken.       R. 
Englische  Dogge,  s,  Doggen.       R. 
Englische  Eule  (Columba  bubo),  s.  Eulentaul>en.       R. 
Englische  Kröpfer,  s.  Kropftauben,       R. 

Englische  Pferde.  In  keinem  Lande  der  Erde  waren  bisher  die  Bestrebnngen 
der  Pferdeiöchter  durch  so  günstige  Erfolge  gekrönt  wie  in  England.  Die 
klimatischen  und  wirthschaftüchen  Verhaltnisse,  und  insbesonders  der  Grasreich- 
ihum  dieser  Inseln  lassen  dieselben  wie  für  die  Thierzucht  geschaffen  erscheinen. 
In  der  That  bildet  England  durch  seine  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  den  klassi- 
schen Boden  der  Hippologie.  Nirgends  sind  die  Pferdetypen  so  verschieden  und 
auch  nirgends  so  den  menschlichen  Bedürfnissen  angepasst  als  hier.  Der  Engländer 
liat  für  jede  Art  der  Dienstleistung  einen  besonderen  Pferdeschlag.  Zu  diesem 
hoheri  Ziele  konnte  derselbe  nur  durch  consequente  Zucht  nach  Speciali täten, 
durch  Zucht  nach  Points  für  bestimmte  Nu tzungsz wecke  gelangen.  —  Den  Glanz- 
punkt der  englischen  Pferdezucht  bildet  das  aus  orientalischem  Blute  unter  Bei- 
mischung von  etwas  einheimischem  herausgezüchtete  Vollblutpferd  (tliorough  brfd 
hru)  (s.  a.  Blut  als  thierzUchteriseher  Terminus).  Alle  übrigen  Typen,  selbst  die 
Mcbten  und  schweren  Schläge  Englands  sind  durch  zielbewusste  und  consequente 
Putnmg  desselben  mit  dem  fiir  die  bestimmten  Zwecke  geeigneten  Materiale 
hervorgegangen.  Diese  in  ihrer  Vollkommenheit  so  werlhvollen  Racen  sind  daher 
sdmintlich  Culturracen  (s.  d.),  deren  Entstehung  nur  an  der  Hand  der  wichtigsten 
geschichtlichen  Daten,  welche  einen  Einblick  in  die  Blutmischungsverhältnisse  der 
TOr  dem  Beginn  der  Vollblutsnchl  vorhanden  gewesenen  Schläge  gewähren,  verfolgt 
Verden  kann.  —  Cäsar  fand  55  v.  Chr.  bei  den  damaligen  keltischen  Bewohnern  ein 
kleines,  aber  kräftiges  und  flinkes  Pferd,  welches  sich  im  Kriege  muthig  zeigte. 
Durch  die  Römerherrschaft  entstanden  Mischungen  mit  italienischen,  spanischen 
und  gallischen  Pferden.  Die  449  in  England  landenden  Juten,  welche  den  Angel- 
uchsen  den  Weg  bahnten,  dürften  kaum  ohne  Pferde  gekommen  sein,  ebenso 
die  Angelsachsen  seihst  nnter  deren  Anftihrcrn  »Hengist*  und  >Horsa».  Für 
die  nächsten  Jahrhunderte  fehlen  bestimmte  Anhaltspunkte  über  den  Zustand  der 
ITerde  Englands,  doch  kann  im  7.  Jahrhundert  die  Zucht  noch  nicht  bedeutend 
gewesen  sein,  da  man  wegen  der  Kleinheit  der  einheimischen  Thiere  ftir  Knegs- 
weckc  Pferde  aus  Deutschland  und  den  Niederlanden  einftihrte.  Alfred  (871—901) 
flelUe  einen    hjppo logischen    Beamten    (Mors  Ihan)  auf  und    liess   Pferde,    sogar 
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Rennpferde  aus  Germanien  einfuhren.    Durch  die  I^andung  der  Normannen  unter 
Wilhelm  dem  Eroberer  (1066)  kamen  normannische  und  spanische  Pferde  ins  Land, 
welche  den  Anstoss  zu  einer  durchgreifenden  Aenderung  der  bis  dahin  bestehenden 
Verhältnisse    gaben.      Unter  Heinrich  I.   kam,  soweit  bekannt,    1221   das  erste 
arabische  Pferd  dorthin,  welchem  in  Folge  der  Kreuzzüge  zweifelsohne  eine  grössere 
Anzahl  folgte.     Unter  der  Regierung  Johannes  ohne  Land  wurden   Stuten   und 
Hengste  des  schweren  Schlages  in  bedeutender  Zahl  aus  Flandern  eingeführt  und 
hierdurch  die  Grundlage  zu  den  schweren  englischen  Schlägen  gegeben.  Eduard  II. 
(1307 — 27)  hat  für  grosse  Summen  Pferde  in  der  Normandie,  Champagne  und  in 
der  Lombardei  aufkaufen  lassen.     Eduard  III.  (1327 — 77)  gründete  ein  Gestüt 
mit   spanischen  Pferden    und    erliess    ein   Ausfuhrverbot,    das    besonders    gegen 
Schottland  gerichtet  war.     Die  Zahl  der  Pferde  wuchs  unter  seinen  Nachfolgern 
in  einer  Weise,  dass  das  Land  20,000  Reiter  stellen  konnte.     Durch  die  Kriege 
der  beiden  Rosen  wurde  das  Pferdematerial  quanti-  und  qualitativ  bedeutend  re- 
duzirt,  und  auch  in  den  nachfolgenden  Perioden  wenigstens  in  der  Landespferde- 
zucht nur  Unwesentliches  geleistet.    —    Der  sportliebende  Karl  II.  (1660—85) 
führte  eine  Anzahl  orientalischer  Hengste   und  Stuten   ein,   von  welch'   letzteren 
(royai  mares)  die  Vollblutzucht  ihren  Ausgang  genommen   hat     Die  Be- 
gründung der  Vollblutzucht  fallt  um  das  Jahr  1680.     Das  jetzige  Vollblutpferd 
stellt  aber  keineswegs  einen  reinen  Abkömmling  der  orientalischen  Zucht  dar,  es 
fand,  wenn  auch  nur  immer  ausnjihmsweise,   eine  geringe  Beimengung  von  ge- 
meinem nordischem  Blut  statt,  »so  dass  sich  dasselbe  wie  ein  rother  Faden  durch 
die  ganze  Vollblutzucht  zieht.«  —  Da  demgemäss  der  Begriff  »Vollblut«  nicht  den 
Begriff  der  Ra^enreinheit  in  sich  schliesst,  so  ist  derselbe  ein  rein  conventioneller 
und  umfasst  diejenigen  Pferde,   welche  von  den  royal  mares  abstammen  und  im 
»General  Stoodbook«  verzeichnet  sind.     Dieses  Buch  erschien  zum  ersten  Male 
vollständig  im  Jahre  1808  und  greift  bis  in  die  Zeit  Jakoh  I.  zurück.     Dasselbe 
enthält  gegen   fiinf  und  einhalb  Tausend  Pferde,  deren  Adelsregister  allerdings 
zuweilen    etwas    willkürlich    entworfen    worden    sein    sollen,    unter    denen    sich 
80  Araber,    41   Berber,   28  Türken   und  4  Perser  befanden.      Nur  3  von  diesen 
Hengsten  haben  durchschlagende  Erfolge  erzielt  und  sind  auf  diese  Weise   ge- 
wissermaasscn  die  eigentlichen  Stammväter  der  englischen  VoHblutzucht  geworden. 
Diese   Hengste:    Byerlcy's  Türe,    Darley's  Arabian   und  Godolphin   oder  Sham, 
(s.  d.)  waren   innerhalb  einer  Zeitspanne  von  kaum   50  Jahren   thätig;    ihr  Blut 
fmdet    man    regelmässig   in    den   Stammbäumen    der    besten  Zuchten    Englands 
wiederkehrend.     Da  nun  bei  dem  Nachweis  der  Abstammung  der  einzelnen  Voll- 
blutthiere  eine  lam^e  genealogische  Reihe  bis  zurück    zu  den  Hauptstamm vätem 
durchlaufen  werden  müsste,   so  hat  man  von  denselben  je  einen  hervorragenden 
Nachkommen  ausgewählt,  bis  zu  welchen  man  den  Stammbaum  verfolgt.     Dem- 
gemäss ^ilt  der  1758  «;eborene  Herod  als  Repräsentant  des  Byerleys-Turc-Stammes, 
der  1748   geborene  Matschem   als  der  des   (jodolphin-  und  der  1764  geborene 
Krlipse  als  der  des  Darleys-Arabian-Stammes.  —  Als  Vollblutpferd  kann  nur  ein 
solches  gelten,  welches  sowohl  von  väterlicher  als  von  mütterlicher  Seite  aus  im 
sGeneral  Stoodbook«  verzeichneten  Thieren  hervorgegangen  ist.  —   Bei  der  Er- 
^^  erbung  .solcher  Thiere  hat  man  den  Vortheil,  dass  man  sich  von  der  Aechthett 
des  Blutes  /u  jeder  Zeit  im  officiellen  Stoodbook  überzeugen  kann,   da  dies  aus 
dem  Exterieur  nicht  abzulesen   ist.     Neben   der  Vorzüglichkeit  des  Materials  ist 
CS  hauptsät  hlich  dieses  günstige  kaufmännische  Verhältniss,  weshalb  das  englische 
Vollblutpferd  in  allen  lündcrn  so  beliebt  und  überall  verbreitet  ist.   —  Die  ein- 
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zelnen  Formen  differiren  sehr;  am  auffälligsten  sind  die  Unterschiede  in  den 
Kopf-  und  Kruppeformen.  Eine  für  alle  Fälle  zutreffende  Beschreibung  kann 
dalier  nicht  gegeben  werden.  Die  Haarfarbe  ist  meist  braun  bis  schwarzbraun; 
neben  dieser  ist  noch  die  Fuchsfarbe  ziemlich  verbreitet.  Rappen  sind  selten 
und  Schimmel  noch  seltener.  —  Die  Sucht  nach  grösster  Schnelligkeit  im  mög- 
lichst jugendlichen  Alter,  um  auf  den  Rennbahnen  Preise  zu  erringen,  führte  zur 
Zucht  des  eigentlichen  Rennpferdes.  Es  sind  dies  grosse,  schmale,  wenig 
knochige  Thiere,  »flüchtige  Schatten«,  voll  Feuer  und  Blut  ohne  ausreichendes 
körperliches  Substrat.  —  Die  Pferde,  welche  zu  Hürdenrennen  und  Steeple- 
chases  benützt  werden,  sind  entweder  reines  Vollblut  oder  doch  nahezu  solches. 
Der  Steeple-chaser  wird  nur  selten  vor  dem  6.  Jahre  gebraucht  und  will  man 
ihn  im  Allgemeinen  nicht  zu  gross,  aber  compakt,  tief,  geschlossen.  Die  Hunter 
(Jagdpferde)  (s.  d.),  sind  ausser  Vollblut  noch  Produkte  einfacher  und  wieder- 
holter Kreuzungen  mit  Yorkshire-  und  irländischen  Stuten  (s.  a.  Hack,  Cob,  Nor- 
folk-Trotter,  Suffolk-Ponch,  Clevelandpferd,  Clydesdaler,  Brauerpferde).  —  Die 
englischen  Ponyschläge  sind:  der  Shetlands-Pony,  der  welsche  Pony,  der  Exmoor- 
Pony  und  der  New-Forest-Pony  (s.  d.).  (Hering,  Das  Pferd,  seine  Zucht  etc.,  aus 
dem  Englischen.     Schwarznecker,  Pferdezucht.     Berlin  1879).      R. 

Englischer  Fuchshund,  aus  der  Vermischung  des  alten  englischen  Jagd- 
hundes (Talbot)  mit  dem  grossen  dänischen  Hunde  (s.  d.)  entstanden,  nähert 
derselbe  uich  hinsichtlich  seiner  schlanken  schönen  Formen  dem  deutschen 
Schweisshunde.  Derselbe  gehört  zu  den  geschätztesten  Jagdhunden  Englands 
und  wild  hauptsächlich  zur  Fuchsjagd  (daher  Fox-hound)  benützt.  Grundfarbe 
meist  weiss,  mit  grösseren  oder  kleineren  unregelmässigen  Flecken  von  gelblich- 
branner,  rothbrauner  oder  schwarzer  Farbe  besetzt  (Fitzinger).      R. 

Englischer  Windhund,  eine  reine,  durch  die  Aussenverhältnisse  abgeänderte 
Form  des  italienischen  Windhundes;  der  kleinste  und  zarteste  Schlag  der  Wind- 
hundgnippe.       R. 

Englisches  Heideschaf  (Blackfaced  Breed),  eine  durch  Klima  und  Boden 
bedingte  Form  des  Landschafes.  Von  Mittelgrösse  und  gedrungenem  Baue  be- 
sitzt dasselbe  einen  etwas  gestreckten  Kopf,  dessen  flache  Stime  fast  unmittelbar 
in  den  nur  sehr  wenig  geramsten  Nasenrücken  übergeht.  Die  massig  langen  zu- 
gespitzten Ohren  sind  schmal  und  zusammengeklappt  und  nach  auf-  und  seitwärts 
gerichtet.  Beide  Geschlechter  sind  gehörnt.  Hals  und  Rumpf  erscheinen  kurz 
und  dick,  die  Beine  mittelhoch,  stark  und  kräftig.  Der  mittellange  Schwanz  ist 
dicht  und  lang  bewollt.  Die  Wolle  ist  grob,  lang,  wellig  und  von  dichtem 
Stande.  Das  Schurgewicht  beträgt  3 — 4  Pfund.  Das  Gesicht,  die  Ohren  und  die 
Beine,  welche  Theile  in  der  Regel  schwarz  gefärbt  sind,  tragen  statt  der  Wolle 
schlichte  Deckhaare.  Günstiger  als  die  Wollnutzung  gestaltet  sich  die  Fleisch- 
produktion. Die  Thiere  werden  am  vortheilhaftesten  im  5.  Jahre  gemästet  und 
liefern  dann  ein  vortreffliches  saftiges  Fleisch.  Diese  Race  ist  hauptsächlich  an 
der  gebirgigen  Westküste  Englands  zu  Hause,  wird  aber  auch  mehr  östlich  und 
namentlich  auch  in  Hochschottland  angetroffen.  Sie  eignet  sich  wie  keine  andere 
für  die  rauhen,  hochgelegenen,  nur  mit  Heidekraut  bewachsenen  Gegenden  und 
zeigt  sich  in  hohem  Grade  abgehärtet  und  widerstandsfähig.  Kreuzungen  dieser 
Race  mit  Cheviot-  und  Leicester-Thieren  zum  Zwecke  der  Wollverbesserung  sind 
vielfach  vorgenommen  und  dadurch  neue  Typen  erzeugt  worden  (Fitzinrer, 
lieber  die  Racen  des  zahmen  Schafes.    Wien).       R. 

Englisches  Mövchen,  s.  Mövchen.      R. 


Englisches  Vollblutpferd  —  Enhydra. 

Vollblutpferd,  s.  Englische  Pferde.      R. 
\e  Vorstehhunde,  s.  Pointer  und  Setter.      R. 

Ex^Cm&uler,  s.  Stenostomata.      v.  Ms. 

Ei^Cinaulfirösche  =  Engystomiden  (s.  d.).      Ks. 

Ex^graulis,  Cuvier  u.  Valencienne,  Engrauiina,  Günther  (gr.  nom.  propr.), 
\Vtrri:3yr  resp,  Gruppe  der  Häringsfische  (s.  Clupeiden),  mit  vorspringendem  Ober- 
ViewT,  in  ^Ä'elchem  der  Zwischenkieferknochen  (os  intennaxiUare)  sehr  klein  und 
ifcs:  a;:  dem  Kieferknochen  (os  maxUlart)  verbunden  ist,  und  mit  sehr  weitem 
M-^nde.  Die  Gnippc  umfasst  nur  3  Gattungen:  Cetengrauiis,  Günther,  mit 
li  Arten  aus  Mittel-Amerika,  Coilia,  Gray,  aus  Indien  und  China,  und  endlich 
^-M^rjMÜs  selbst  mit  37  Arten  aus  allen  gemässigten  und  tropischen  Meeren, 
mvninter  viele  Arten,  die  auch  ins  Süsswasser  gehen.  Bei  £.  ist  die  Verbindung 
der  Kiemenhäute  sehr  kurz,  die  Kiemenspalten  sind  von  ausserordentlicher  Breite. 
Die  einzige  Art,  die  in  den  europäischen  Gewässern  vorkommt,  ist  £.  epurasicholuSf 
je  nach  der  Zubereitung  als  Anschovi  oder  Sardelle  (s.  d.)  bekannt       Ks. 

Engyommasaurus ,  Kauf  1835  (^*  ^^£^ys  ^^g'^t  omma  Auge,  säur 6% 
Eidechse),  fossile  Krokodilgattung  der  Gruppe  Amphicoelia,  Owen.       v.  Ms. 

Engyschisti,  Günther  (gr.  engys  enge,  schistos  gespalten),  Unterfamilie  der 
Aaliische  (s.  Muraeniden),  mit  sehr  enger  Communicadon  zwischen  Schlund  und 
Kiemen.  4  Gattungen  mit  zahlreichen  Untergattungen  und  84  Arten  in  den 
Meeren  der  gemässigten  und  tropischen  Zonen.       Ks. 

Engystomiden,  Steikdachner,  Engmaulfrösche  (gr.  cngys  enge,  Stoma  Mund), 
Familie  der  Spitzfinger-Froschlurche  (s.  Oxydactjla),  ohne  Oberkieferzähne  und 
Ohrdriisen,  mit  vollständig  entwickeltem  Gehörapparat  18  Gattungen  und 
45  Arten,  2  Gattungen  mit  3  Arten,  der  Unterfamilie  der  Adenomeriden  mit 
nicht  verbreiterten  Fortsätzen  der  Kreuzbeinwirbel  und  freien  Zehen  zugehörig,  sind 
ausschliesslich  brasilianisch ;  von  der  Unterfam.  der  Rhinodennatiden,  die  sich  von 
der  w^rigen  durch  Schwimmhäute  an  den  Zehen  unterscheidet,  mit  8  Gattungen 
und  2 1  Arten,  sind  3  Gattungen  mit  q  Arten  ebenfalls  dem  tropischen  Amerika, 
2  Gattungen  mit  11  Arten  Indien,  i  Gattung  mit  i  An  Afrika  eigenthümlich; 
von  den  Engystomiden  im  engeren  Sinne  endlich,  welche  verbreiterte  Querfort- 
&ÜU e  der  Kreu2bein>Knrl^l  und  freie  Zähne  haben,  kennt  man  ebenfalls  8  Gattungen 
mit  21  Arten.  Pavon  sind  4  mit  je  einer  Art  ausschliesslich  australisch,  i  mit 
2  Arten  afrikanisch,  1  mit  3  Arten  tropisch  amerikanisch,  endlich  die  Gattung 
Fj^sUma  sellMit  mit  \i  Arten  theils  in  Amerika  \^^  theils  in  Ceylon  (2)  und 
China  ^^i^  verbreitet,       Ks, 

Enhydnu  F.  tVv.  ^gr.  im  Wasser  sei  lebend\  Seeotter,  marine  Säugethier- 
Cirr,:rc  der  Familie  MusUhJa^  WAO.xtR.  ^^laideraitige  Raubthiere),  mit  nur 
eirer  Ar:  F,  EnkyJris^  Fikmm.>  mjtrinjt^  Flfmm,  Aetisseriich  robbenähnlich,  bis 
i;:  Cerrirr..  lang,  Kv^pf  kuri,  rundlich,  Nase  nackt,  stumpf,  Oberlippen  dick 
3ir  3  Redr.er.  suuker.  hv>mi*:er  Schnurren,  Fiisse  dossenardg,  an  den  vorderen 
aCM  ±«:  tleir.  bekralhen  Zehen  ^e^T  kun  und  durch  eine  schwielige,  unten 
■niÄTi.ts  Hij:  %crc:nii:t.  Bei  den  nach  hinten  gelichteten  Hintertussen  nehmen 
Uli  ri*<T  \^-n  dej  äusseren  jur  inneren  an  Gn>sse  ah,  sind  durch  ganie 
>:_:¥-:=:.— -^ALte  \<rrV»:ndcn.  Sohlen  Sehaart.  Schwiuu  kurx  cvlindrisch,  dicht 
\^:jLLLr^  —  l>>c  >*r'^r>e>dcjahrie  falien  fmh  ar.s.  |  l;ickjahne,  \  Backzähne.  — 
-.i:rrz— i3-fT  V^  er.  I^e  SctN>Kor  he«\>>.nt  die  noniischen  Küsten  des  stillen 
•  zi^T-.     c::   *,t:  r:s*:"er^   Cr^>tjicccn  vrxi  Mv^UcsJLen,  ihr  Fell  ist  das  theuerste 
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Enhydrina,  Gray,  eine  Giftschlange  der  Gattung  Hydrophis^  Daud.  s.  str. 
H.  schistosa,  Schlegel,  von  Gray  zu  einer  besonderen  Gattung  erhoben,  durch 
eine  Längsfurche  am  vorderen  Kinnrande  von  H,  unterschieden.       v.  Ms. 

Enicurus,  s.  Henicurus.      Hm. 

Enimaga,  s.  Cochaboths.      v.  H. 

Elnimas,  s.  Inamis.      v.  H. 

Eninga,  s.  Inenga.      v.  H. 

E^schurs  oder  Emischur,  Columbiaindianer  Nord-Amerika's.       v.  H. 

Ennea  (?  gr.  neun,  oder  sinnlos?),  H.  und  A.  Adams  1858,  Landschnecken- 
gattung, Schale  von  der  Gestalt  von  Pupa,  aber  durchschnittlich  grösser,  matt- 
glänzend  mit  schiefen  feinen  Rippenstreifen,  weisslich  oder  durchsichtig,  Mündung 
bald  mit,  bald  ohne  Zähne,  Weichtheile  meist  rothgeßlrbt;  nach  Radula  und  dem 
Mangel  des  Kiefers  zu  den  Agnathen  (s.  d.)  gehörig  und  unter  diesen  mit 
Gibbtäina  und  Sireptaxis  eine  eigene  Unterabtheilung  bildend.  Tropisch,  haupt- 
sachlich in  Afrika  und  auf  dessen  Inseln,  weniger  in  Indien,  keine  in  Amerika 
ausser  der  circumtropischen,  wahrscheinlich  durch  Schiffe  verbreiteten  Ennea 
bicoior,  HüTi'ON.       E.  v.  M. 

Einneodon,  Pranger,  fossile  Crocodilidengattung.      v.  Ms. 

EInopla,  Oerstedt.  (Gr. :  =  bewaffnet).  Ein  wegen  leichter  Verwechselung 
mit  der  gleichnamigen  Nematodenfamilie  und  Gattung  (s.  d.)  unglücklich  gewählter 
Name  für  die  erste  Unterordnung  der  Schnurwürmer  (Nemertida),  Die  E. 
umfassen  alle  diejenigen  Gattungen  der  Letzteren,  deren  Rüssel  mit  dolch- 
artigen Gebilden  und  in  sie  einmündenden  Giftdrüsen  versehen  ist.  S.  auch 
Nemertida.       Wd. 

Enoplidae,  Enoplus,  Dujardin-Schneider.  (Gr. :  =  bewaffnete.)  Familie  u. 
Gattung  freilebender  Nematoden  (Faden würmer),  Ord.  Folyrnyaria,  Schneider. 
Die  einzigen  Nematoden,  die  Augen  besitzen.  Leben  in  vielen  Arten  im  Meer 
und  süssen  Wasser.  Haut  mit  zahlreichen,  über  die  ganze  Oberfläche  zerstreuten 
Papillen  besetzt,  d.  h.  röhrenförmigen,  die  Haut  durchsetzenden  Löchern,  wohl 
Tast Organen,  an  welche  vielleicht  Nerven  herantreten  (Schneider).  Ueber  den 
Papillen  stehen  oft  lange  Borsten.  Bei  vielen  Arten  Längsleisten  am  I^eibe  hin. 
Mundöfifnung  meist  dreieckig,  oft  mit  Lippen  und  hervorragendem  Stachel,  wahr- 
scheinlich zum  Anbohren  der  Pflanzen,  von  deren  Säften  sie  leben.  Kopf  oft 
mit  einer  Krause  umgeben.  Hinter  der  Mundöffnung  ein  horniges  Rohr  mit 
Zähnen.  Bei  den  marinen  £.  entdeckte  Leydig  Spinndrüsen,  nahe  dem 
Schwanzende  endigend  und  einen  klebrigen  Saft  ausscheidend  zum  Fixiren,  indem 
der  Faden  am  einen  Ende  an  einem  Stein  klebt  und  der  Wurm  dann  frei  daran 
im  Wasser  schwimmt.  Spicula  sehr  kompHcirt,  oft  mit  2  accessorischen  Stücken, 
Testikel  ein  einförmiger  Schlauch,  Vulva  wulstig,  mit  starken  Leisten.  Fast  bei 
allen  E.  finden  sich  2  Augen  auf  dem  Oesophagus,  braune  oder  bläuliche 
Pigmentflecken  mit  deutlicher,  kugelförmiger  Linse.  Die  geschlechtsreifen, 
marinen  E.  leben  stets  in  Meerestiefen  von  2  bis  3  Faden;  die  jungen,  unreifen, 
mehr  oberflächlich,  beide  zwischen  Algen;  die  E.  des  süssen  Wassers,  in  Wasser- 
linsen und  im  Schlamm,  können  nicht  schwimmen.  Die  Begrenzung  der 
Gattungen  innerhalb  der  E.  noch  unsicher.  Schneider  zieht  zu  den  E.,  die  er 
aber,  wohl  zu  weit  gehend,  nur  als  eine  Gattung  betrachten  will,  theilweise  oder 
ganz,  noch  folgende  Genera:  Amblyura,  Ehrenberg.  Enchilidium,  Ehrenberg. 
PhancgUne,  Nordmann,  Lamark.  Dorylacmus^  Dujardin.  Hemipsilus,  Quatrefages. 
Pontomma,    Leidy.     Nema,    Leidy.    Diplogaster ,   Schulze.     Urolabes,     Carter 
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Cirrhostomea^  Diesing.  Anguillulidea^  Diesing.  —  Enoplus  cochleatus,  ScHNEroER. 
Männchen  und  Weibchen  6  Millim.  gross,  häufig  bei  Helgoland.  —  E.  iiraius, 
Schneider.  Deutschland.  4  Millim.  lang,  braungelb.  Mit  Stachelrohr  in  der 
Mundöffhung  und  30  Längsleisten.  Vulva  in  der  Mitte.  Hermaphrodit.  — 
Literatur  s.  unter  Nematoden!      Wd. 

Entalis,  s.  Dentalium.       £.  v.  M. 

Entbindung,  s.  Gebären.      J. 

Entelodon,  Aymard,  fossile,  noch  ungenügend  bekannte  Säugergattung  der 
Familie  Suina,  Gray,  erreichte  Flusspferdgrösse.  E,  magnum^  E,  Ronzani?  Aus 
dem  tertiären  Kalkmergel  von  Ronzon  im  Depart  Puy.     (Giebel).       v.  Ms. 

Enten,  s.  Anatidae  und  Spiegelenten.      Hm. 

Entenadler  =  Schreiadler,  Aquila  nävia.      Hm. 

EUitengeier  =  Rohrweih,  Circus  aeruginosus.      Hm. 

Entenmuschel  =  Lepas  (s.  d.)      Ks. 

Entenmuschelkrebse  ==  Lepadiden  (s.  d.)      Ks. 

Ententaucher  =  Rothkehltaucher,  Colymbus  septentrionalis.      Hm. 

Enterata,  nennt  G.  Jaeger,  im  Gegensatz  zu  Coelenterata^  die  Thiere, 
welche  eigene  von  der  Körperwand  gesonderte  Eingeweide  (gesondertes  Darrarohr) 
besitzen.      J. 

Enterich,  die  männliche  Ente.      Hm. 

Enterion,  Savigny.  (Gr. :  =  kleines  Eingeweide.)  Unter  diesem  Gattungs- 
namen beschreibt  der  französische  Zoologe  Savigny  und  nach  ihm  auch  andere 
Autoren  die  meisten  Regenwürmer.    S.  Lumbricus.      Wd. 

Enterocoel  (Huxley),  Enterocoelier  (O.  u.  R.  Heri'wig).  Nachdem  man 
früher  auf  Grund  der  bei  der  Entwicklung  der  Wirbelthiere  gemachten 
Beobachtungen  ganz  allgemein  angenommen  hatte,  dass  die  Perivisceral-  oder 
Leibeshöhle  aller  Thiere  durch  Spaltung  des  mittleren  Keimblattes  *  in  zwei 
Schichten  entstehe,  zeigten  Al.  Agassiz  (1864)  für  die  Echinodennen, 
Metschnikoff  (1869)  für  Balanoglossus^  Kowalevsky  (187  i)  u.  Bütschli  (1873) 
für  SagUta,  dass  die  Leibeshöhle  hier  ursprünglich  von  zwei  paarigen  Divertikeln 
des  Urdarms  repräsentirt  wird,  die  sich  erst  nachträglich  abschnüren  und  zwischen 
Epi-  und  Hypoblast  ausbreiten.  Daraufgestützt,  unterschied  Huxley  (1875)  nach 
ihrer  Entstehungsweise  drei  Arten  der  Leibeshöhle:  das  E.,  welches  von  Aus- 
sackungen des  Urdarms  abstammt  und  in  den  peripherischen  Räumen  des 
Gas/ravascu/ar-Systems  der  Coelenteraten  sowie  in  den  Darmverzweigungen  der 
dendrocoelen  Turbellarien  und  der  Trematoden  gewissermaassen  schon  vor- 
gebildet ist;  das  Schizocoel^  durch  Spaltung  im  Mesoblast  entstanden,  und  das 
Epicofif  das  sich  vielleicht,  ähnlich  wie  der  Perithorakalraum  der  Tunicaten»  durch 
Einstülpung  des  Epiblasts  bei  den  Wirbelthieren  bilde  (vergl.  auch  1878 
seine  >Gnmdzüge  d.  Anat.  d.  wirbellosen  Thierec,  S.  561 — 563  und  608 — 609). 
Auch  Balfour  und  Lankester  beschäftigten  sich  mit  dieser  Frage,  aber  erst 
durch  die  Arbeiten  der  Brüder  Hertwig  über  die  Actinien,  Ctenophoren  und 
Chaetognathen  (1879  —  1880)  und  durch  ihre  »Coelomtheoriec  (1881)  wurde  deren 
grosse  Bedeutung  klargestellt  und  zugleich  die  wichtigsten  Unterlagen  zu  ihrer 
Beantwortung  beigebracht.  Danach  sind  sämmtliche  über  den  Coelenteraten 
stehenden  Metazoen,  die  Triploblastica  oder  Bilaterien,  zunächst  in  zwei  grosse 
Abtheilungen  zu  trennen,  die  man  nach  dem  Entstehungsmodus  ihrer  sog. 
Leibeshöhlc  als  Enterocoelier  und  Pseudo-  oder  Schizocoelier  unterscheiden  kann, 
die  aber  ebenso   sehr   auch  hinsichtlich   der  Entwicklung,    des  Baues    und   der 
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histologischen  Beschaffenheit  ihrer  meisten  übrigen  Organsysteme  von  einander 
abweichen.      Die    vielfach    niedriger   stehenden    Pseudocoelier    umfassen    i.  die 
Scoleciden  (a)  Bryozoen,  b)  Rotatorien,  c)  Plathelminthen)  und  2.  die  Mollusken; 
zu  den   Enterocoeliem,  die  namentlich  einen  höheren  Grad  der  histologischen 
Sonderung  erreichen,  gehören  i.  die  Coelelminthen  (  a)  Nematoden,  b)  Chaeto- 
gnathen,  c)  Brachiopoden ,  d)  Anneliden  [inclus.  Gephyreen],  e)  Enteropneusten, 
f)  Tunicaten),  2.  die  Echinodermen,  3.  die  Arthropoden  und  4.  die  Vertebraten.  — 
Die  Pseudocoelier   zeigen    folgende  gemeinsame    Charaktere,     i.  Ihr    »mittleres 
Keimblatt«  entsteht  durch  Einwanderung  amöboider  Zellen  des  Hypoblasts  in  das 
Blastocoel,  d.  h.  den  zwischen  Epi-  und  Hypoblast  vorhandenen  Raum ;  dieselben 
zeigen  niemals  eine  epitheliale  Anordnung  und  differenziren  sich  unmittelbar  in 
verschiedene  Gewebeformen,  sind  deshalb  auch  nicht  als  Mesoblast,  sondern  als 
»Mesenchym«  zu  bezeichnen.     2.  Die  Leibesböhle,  wenn  überhaupt  vorhanden,  ist 
kein  echtes  »Coelom«,  sondern  ein  Schizocoel  (Huxley)  und  stellt  entweder  nur 
ein  zusammenhängendes  System  unregelmässiger  Spalträume  im  Mesenchym  oder 
einen  durch  Confluenz  solcher  Spalten  entstandenen  weiten   Raum  dar.     3.  Das 
Blutgefasssystem   bildet  ursprünglich    stets    einen    Theil  dieses   Schizocoels  und 
schliesst    sich   nur  selten  gänzlich  gegen  dasselbe  ab    (Cephalopoden).     4.    Die 
Geschlechtsorgane  sind  entweder  umgewandelte    Zellen    des   Mesenchyms    oder 
stammen  vom  Epiblast  ab  (?).     Sie   besitzen  stets  ihre   besonderen  Ausflihrungs- 
gänge,  ohne  sich  mit  den  Excretionsorganen  zu  verbinden.     Diese  sind  gewöhnlich 
dendritisch    verästelt   und    communiciren   durch    flimmernde    Stomata    mit    den 
Mesenchymspalten  oder  den  Gefässräumen.     5.    Die  gesammte  Musculatur  des 
Körpers  besteht  aus  contractilen  Faserzellen  (wie  sie  bei  Enterocoeliem  nur  als 
sog.  organische  Muskelfasern  vorkommen),  die  nicht  zu  Primitivfibrillen  differenzirt, 
dagegen  an  den  Enden  oft  verästelt  sind;  sie  verlaufen  häufig  ganz  wirr  durch- 
einander'und  ordnen  sich  nie  streng  zu  grösseren  Muskelgruppen    oder  -lagen. 

6.  Das  Nervensystem  liegt  selbst   bei  den  niedrig  stehenden  Formen    stets  im 
Mesenchym,   aus  welchem    es  vielleicht    zum  grossen    Theil   direct  hervorgeht. 

7.  Alle  Pseudocoelier  sind  ungegliedert.  8.  Der  Urmund  der  Gastrula  (der 
Blastoporus)  scheint  durchweg  fortzubestehen  und  zum  bleibenden  Mund  (oder  After?) 
zu  werden.  —  Im  Gegensatz  dazu  findet  man  nun  bei  den  Enterocoeliem  Folgendes: 
I.  Vom  Urdann  der  Gastrula  schnürt  sich  rechts  und  links  ein  Divertikel  ab, 
(das  durch  secundäre  Umbildung  auch  als  solider  Auswuchs  erscheinen  kann), 
welche  sich  zwischen  Epi-  und  Hypoblast  ausbreiten;  ihre  von  Anfang  an  epithelial 
angeordneten  Elemente  stellen  zusammen  das  »mittlere  Keimblatt«  oder  Mesoblast 
dar,  sondern  sich  aber  sofort  in  die  dem  Epiblast  von  innen  anliegende  Somato- 
pUura  und  die  dem  Hypoblast  von  aussen  anliegende  Splanchnopleura;  längs  der 
dorsalen  und  ventralen  Medianlinie,  wo  die  beiderseitigen  Mesoblastsäcke 
zusammenstossen,  verschmelzen  sie  zu  longitudinalen  Mesenterien,  an  denen  der 
Darm  befestigt  ist,  die  aber,  besonders  das  ventrale,  später  theilweise  resorbirt 
werden.  2.  Die  Leibeshöhle,  ihrer  Entstehung  nach  ein  Theil  der  Urdarmhöhle, 
also  ein  echtes  Coelom,  ist  der  ursprünglich  paarige,  später  meist  einheitliche 
Hohlraum  zwischen  den  beiden  Blättern  des  Mesoblasts  und  wird  auch  im 
Weiteren  stets  von  Epithelschichten  ausgekleidet.  3.  Das  Blutlymphgefasssystem 
bildet  sich  innerhalb  des  durch  nachträgliche  Wucherung  des  Mesoblasts  ent- 
standenen Mesenchyms  als  besonderes,  von  der  Leibeshöhle  abgeschlossenes 
System  von  Spalten  und  Röhren  aus,  das  erst  secundär  bei  Arthropoden  und 
vielen   Gephyreen    mit  jener   in   Verbindung   tritt.      4.   Die    Geschlechtsorgane 
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Stammen  vom  Epithel  der  Leibeshöhle  ab,  werden  aber  häufig  in  das  unterliegende 
Mesenchym  eingebettet,  um  sich  bei  der  Reife  in  die  Leibeshöhle  zu  entleeren, 
oder  sie  verbinden  sich  mit  anderweitig  entstandenen  Ausfuhrungsgängen  und 
erzeugen  mit  denselben  röhrige  Drüsen.  Als  Ausführungswege  dienen  meistens 
die  gleichfalls  aus  Differenzinmgen  des  Coelomepithels  entstandenen  Excretions- 
organe,  welche  in  ihrer  ersten  Anlage  oft  segmental  angeordnet  sind  und  einfache, 
un verzweigte,  durch  Wimpertrichter  in  die  Leibeshöhle  sich  öffnende  Schläuche 
darstellen.  5.  Die  Musculatur  wird  zwar  an  den  vegetativen  Organen  auch  von 
aus  dem  Mesenchym  hervorgegangenen  contractilen  Faserzellen  (meist  sog.  glatten 
Muskelfasern)  gebildet;  die  eigentliche,  dem  Willen  unterworfene  Körpermusculatur 
aberbestehtausPrimitivfibrillen,  die  von  ursprünglich  der  Somatopleura  angehörenden 
Epithelzellen  ausgeschieden  worden  sind,  sich  in  der  Regel  unter  einander 
zu  Muskellamellen,  -blättern  oder  -primitivbündeln  vereinigen  und  sich  im  fertigen 
Zustand  durch  die  Regelmässigkeit  ihrer  Anordnung  auszeichnen.  6.  Das  Nerven- 
system geht  durchweg  aus  dem  Epiblast  hervor  und  bleibt  entweder  dauernd  in 
demselben  liegen  oder  schnürt  sich  wenigstens  erst  relativ  spät  davon  ab.  7.  Die 
Tendenz  zur  Gliederung  ist  fast  bei  allen  Formen  entschieden  ausgeprägt,  wenn 
auch  bei  einigen  (Gephyreen  und  Tunicaten,  vielleicht  auch  Enteropneusten?) 
durch  allgemeine  Rückbildung  wieder  verwischt  8.  Der  Blastoporus  scheint  sich 
überall  (mit  Ausnahme  der  auch  sonst  etwas  abseits  stehenden  Echinodermen)  zu 
schliessen  und  'Mund  und  After  neu  gebildet  zu  werden.  —  Es  ist  zweifellos, 
dass  eine  auf  so  tiefgreifende  Unterschiede  gegründete  Gruppirung  der  Haupt- 
klassen des  Thierreichs  »natürlicher,  d.  h.  ein  ^vollkommenerer  Ausdruck  der 
genealogischen  Zusammengehörigkeit  derselben  ist,  als  die  bisher  übliche,  welche 
im  Grunde  doch  nur  eine  Weiterbildung  der  auf  die  Lagebeziehungen  der 
wichtigeren  Organe  basirten  >Typen«  Cuvier's  war  und  bereits  von  Vielen,  eben 
weil  sie  doch  mit  zahlreichen  neueren  Erfahrungen  nicht  mehr  recht  überein- 
stimmte, entweder  ganz  verlassen  oder  (Huxley)  als  eine  Sache  »von  gänzlich 
secundärer  Bedeutung«  hingestellt  worden  ist.      V. 

Enteropneusti  (gr.  r=  Darmathmer).  Sonderbare,  mit  den  Nemertiden 
verwandte  Ordnung  der  Meerwürmer,  auf  die  einzige  Gattung  Balanoglossus 
(Delle  Chiaje)  gegründet.     S.  Balanoglossus.      Wd. 

Enteropneusti,  Entwicklung.  Diese  isolirte,  durch  die  einzige  Gattung 
Balanoglossus  (s.  d.)  vertretene  Würmerklasse  zeigt  in  ihrer  Entwicklung  merk- 
würdige Anklänge  an  diejenige  der  Echinodermen.  Furchung  des  Eies,  Gastrula 
und  erste  Organanlage  sind  noch  nicht  bekannt.  Das  jüngste  bisher  (1876  von 
GöTTE  im  Arch.  f.  mikr.  Anat.  XIL)  beschriebene  Stadium  ist  eine  Larve  (sogen. 
Tornaria)  von  eiförmiger  Gestalt,  mit  praeoralem  Lappen,  Mund  an  der  Bauch- 
fläche, kurzem  Darm  und  terminalem  After.  Ein  praeoraler  querer  und  ein 
postoraler  längsverlaufender  Wimperkranz  treffen  auf  der  Spitze  des  Scheitels 
beinah  zusammen,  wo  ein  unpaares  Sinnesorgan  (mit  Nervenknoten?)  liegt  und 
ein  zum  Schlund  herabsteigender  contractiler  Strang  sich  befestigt.  Zwischen 
Darm  (Hypoblast)  und  Leibeswand  (Epiblast)  sind  ausserdem  einzelne  stem- 
fbrmige  Mesenchymzellcn  zerstreut;  eine  grössere  Masse  derselben  liegt  dem 
Schlünde  auf  und  von  dieser  Stelle  aus  sendet  der  Darm  ein  Divertikel  nach 
hinten,  das  bald  darauf  zu  einer  selbständigen  Blase  mit  auf  der  Rückenfläche 
ausmündendem  Canal  wird,  also  in  jeder  Hinsicht  der  Wasscrgefässblase  nebst 
Steincanal  und  Rückenporus  der  Echinodermenlarven  vergleichbar  ist.  Später 
streckt  sich  der  Larvenkörper  mehr  in  die  Länge,  es  tritt  ein  besonderer  prae- 
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analer  Wimperkranz  auf,  die  Wassergefassblase  wächst  von  beiden  Seiten  um  den 
Magen  und  später  um  den  Schlund  herum  und  bildet  einen  richtigen  Schlund- 
ring; vom  erscheint  ein  Herz,  hinten  aber  wachsen  aus  dem  Magen  zwei  Paar 
Divertikel  hinter  einander  hervor,  welche  sich  abschnüren,  den  Darm  von  beiden 
Seiten  völlig  umfassen  und  so  (wie  bei  Echinodermen  und  den  typischen  Entero- 
coeliem)  schliesslich  die  Leibeshöhle  mit  ihrer  Epithelauskleidunji:  und  dorsalem 
und  ventralem  Mesenterium  liefern  (vergl.  »Enterocoelier«  und  '»Sagitiay  Ent- 
wicklung«). —  Die  Metamorphose,  welche  Tornaria  in  den  jungen  Balanoglossus 
umwandelt,  vollzieht  sich  in  wenigen  Stunden  und  besteht  hauptsächlich  im 
Hervorwachsen  des  Rüssels,  dessen  Canal  von  der  Wassergefassblase  mit  dem 
jetzt  an  der  vorderen  Spitze  liegenden  Rückenporus  gebildet  zu  werden  scheint, 
im  Verschwinden  der  Wimperschnüre,  der  Abgrenzung  des  »Kragens«  und  dem 
Aufbreten  der  Kiemenspalten,  welche  als  taschenförmige  Aussackungen  der 
Schlundregion  entstehen  und  erst  später  nach  aussen  durchbrechen.  —  Die  Entero- 
pneusten  halten  demnach  in  ihrer  Entwicklung  ungefähr  die  Mitte  zwischen  den 
Echinodermen  und  den  Mollusken,  Ringelwürmem  etc.  mit  gemeinsamem  Larven- 
typus der  Trochosphaera)  doch  dürfte  die  Aehnlichkeit  der  lornaria  mit  der 
letzteren  Form  hauptsächlich  auf  secundärer  Anpassung  beruhen.  Götte  (l.  c. 
pag.  641)  lässt  andererseits  die  Uebereinstimmungen  mit  Bipinnaria  etc.  nicht  als 
Beweise  einer  wirklichen  Verwandtschaft  gelten,  wobei  er  sich  besonders  auf  die 
(nicht  belegte)  Annahme  stützt,  dass  der  Gastrulamund  bei  Tornaria  zum  Munde 
werde,  während  er  bei  den  Echinodermen  als  After  fortbesteht,  und  vergleicht 
Tornaria  vielmehr  mit  Actinotrocha,  der  Larve  von  Fhoronis  (s.  »Gephyreen- 
Entwicklungc).       V. 

Entfaltung,  wird  einmal  häufig  gleichbedeutend  mit  Entwicklung  benutzt. 
Dann  findet  es  sich  in  Darwin's  Schriften  für  die  Gewohnheit  der  Männchen 
mancher  Vogelarten  und  Schmetterlingsarten  ihr  Schmuckgefieder  resp.  ihren 
Flügelschmuck  vor  den  Weibchen  als  Werbemittel  zu  entfalten  (s.  Werbung 
und  geschlechtliche  Zuchtwahl).      J. 

Elntelmintha.  (Gr.  Binnenwürmer).  Bei  Goldfuss  und  Anderen  die  zweite 
Hauptklasse  der  Würmer  überhaupt.     S.  das  gleichbedeutende:  Entozoa.     Wd. 

Entimus,  Schönh£rr  (gr.  geehrt),  südamerikanische  Rüsselkätergattung  mit 
5  grüngoldigglänzenden  Arten,  z.  B.  E,  imperialis,  Forst  aus  Brasilien,  granula- 
/US,  L.  aus  Cayenne,  als  die  farbenprächtigsten  aller  Käfer  ja  fast  aller  Insekten 
unter  dem  Namen  Juwelenkäfer  bekannt.      J.     H. 

Entoblast,  Entoderm,  s.  »Keimblätterc      V. 

EIntodinium»  Stein,  peritriche  entoparasitische  Infusoriengattung  der  Fam. 
OphryoscoUcina,  Stein.     Der  plattgedrückte  Körper  ohne  Wimpergürtel.      v.  Ms. 

Entogastrische  Knospung  oder  entogascrische  Proliferation.  Bei  mehreren 
Trachymedusen  ist  das  Vorkommen  von  medusoiden  Knospen  im  Inneren  der 
Magenhöhle  des  zu  gleicher  Zeit  auch  auf  geschlechtlichem  Wege  sich  ver- 
mehrenden Mutterthiers  beobachtet  worden.  Im  Gegensatz  zu  den  gewöhnlichen 
Knospen  der  Hydrozoen  sind  diese  zunächst  solide,  von  Entoderm  überzogene 
Auswüchse  der  Magenwand  und  erhalten  erst  durch  secundäre  Umwachsung 
durch  das  in  ihrer  Achse  eingeschlossene  Ektoderm  die  normale  Beschaffenheit. 
Aus  den  meist  in  sehr  grosser  Zahl  auftretenden  Knospen  werden  Medusen, 
welche  dem  Mutterthier  in  allen  wesentlichen  Punkten  gleichen.  Haeckel  hatte 
allerdings  (»Beiträge  z.  Naturgesch.  d.  Hydromedusen« ,  1865)  für  die  sechs- 
strahlige  Carmarina  hastata  geglaubt  nachgewiesen  zu  haben,  dass  solche  Knospen 
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sich  zu  achtstrahligen  Medusen  entwickelten,  welche  mit  der  einer  ganz  anderen 
Familie  zuzurechnenden  Cunina  rhododactyla  identisch  seien,  und  hatte  darauf 
den  Begriff  der  »Alloeogenesis«  (s.  d.)  begründet;  Uljanin  und  F.  E.  Schulze 
haben  jedoch  gezeigt,  dass  es  sich  hier  um  Parasitismus  handelt,  indem  die  Larve 
der  Cunina  sehr  früh,  wahrscheinlich  schon  als  Planula,  in  den  Magen  der  Car- 
marina  einwandert,  sich  festsetzt  und  in  einen  hohlen,  inwendig  von  Entoderm 
ausgekleideten  Stolo  auswächst,  an  welchem  dann  in  ganz  normaler  Weise  die 
Medusen  knospen.       V. 

Entolithia,  Häckel,  =  Monozoe  Radiolarien  mit  extra-  und  intracapsulärem 
Skelete.  Die  Centralkapsel  wird  von  radialen  Skelettheilen  durchbohrt.  Hierher 
die  HÄCKEL'schen  Familien:  Coelodendrida,  Cladococcida,  Acanthometrida,  Diplo- 
conida,  Ommatida,  Spongurida^  Discida,  LWielida,  Vergl.  aber  bez.  der  neueren 
systemat.  Gruppirung  der  Radiolarien familien  überhaupt  den  Artikel  »Radio- 
laria«.      V.  Ms. 

Entomophaga,  Owen  1839  (gr.  intomos  Insekt,  phdgo  fresse),  i.  Familie 
der  fleischfressenden  Beutelthiere,  s.  Rapacia,  A.  Wagn.,  die  Gattungen:  Tarsih 
pes,  Gerv.,  ChiroMctts,  III.,  Didclphys^  L.,  umfassend.  2.  Entotnophaga^  Wagner, 
=  Effodientia^  Iluger,  Familie  der  zahnarmen  Säugethiere,  Edentata  (s.  d.)  mit 
den  Gattungen  Manis,  T..,  Myrtnecophaga,  L-,  Orycteropus,  Geoffr.,  Dasypus,  L., 
Chlamydophorus,  Harl.  und  einer  Reihe  fossiler  G.  (Glyptodon^  Chlamydotherium  etc.). 
Die  hierhergezählten  Formen  zeichnen  sich  durch  die  verlängerten  Kiefer,  ver- 
längerten Hinterbeine,  die  starken  Grabnägel,  durch  den  völligen  Mangel  oder 
den  Besitz  durchaus  gleichgestalteter  Backzähne  und  durch  den  Besitz  eines  ein- 
fachen Magens  aus.  Leben  von  Ameisen,  Termiten  und  von  Aas.  (Näheres  s. 
bei  den  einzelnen  Gattungen).      v.  Ms. 

Entomostraca,  Müller  (gr.  entomos  eingeschnitten,  ostracon  die  Schaale), 
bezeichnet  bei  vielen  Schriftstellern  eine  Abtheilung  der  Krustenthiere,  in  welcher 
alle  Unterabtheilungen  mit  Ausnahme  der  Schaalenkrebse  (s.  Thoracostraca)  und 
der  Ringelkrebse  (s.  Arthrostraca)  zusammengefasst  werden.  (Vergl.  Malacostraca). 
Von  einigen  Schriftstellern  hat  freilich  diese  Abtheilung  eine  noch  engere  Be- 
grenzung erfahren,  indem  man  noch  die  Rankenfüssler  (s.  Cirripedia)  und  die 
Sackspaltfiisslcr  (s.  Ateletmeta),  oder  auch  die  Rankenfüssler,  die  Kiemen- 
Rissler  (s.  Branchiopoda)  und  die  Schwertschwänze  (s.  Xiphosura)  ausschloss.       Ks. 

Entoparasitcn  (auch  Endoparasiten),  griech.  =  Binnenschmarotzer)  werden, 
im  Gegensatz  zu  den  Kctoparasiten ,  die  im  Inneren  des  Leibes  ihres  Wirthes 
lebenden  Schmarotzer  genannt.  Dahin  gehören  besonders  die  zahlreichen,  echten 
Eingeweidewürmer,  sodann  die  Pentastomen,  auch  manche  Insektenlarven.  Von 
den  entoparasitischen  Würmern  verbringen  die  allermeisten  nicht  ihr  ganzes  I^ben 
in  einem  Träger  oder  Wirth,  meist  gelangen  die  Eier  mit  reifen  Embryonen  oder 
die  in  den  Organen  des  Wirths  schon  ausgeschlüpften  Jungen  ins  Freie  und  ent- 
wickeln sich  in  Wasser,  Erde  oder  einem  Zwischenwirth  weiter,  bis  sie,  sei  es 
durch  active  oder  passive  Einwanderung,  in  ihren  eigentlichen  Wirth  und  damit 
zur  Reife  gelangen.  Während  jenes  Freilebens  in  der  Jugend  sind  die  E.  immer 
höher  organisirt  als  in  ihrem  reifen  Zustand,  z.  B.  mit  Locomotionsorganen,  oft 
mit  Sinnesorganen  ausgestattet,  die  bei  dem  reifen  Parasiten  als  filr  sein  l>e- 
quemes  Leben  unbenöthigt,  verschwinden.  Wir  unterscheiden  mit  Leickart 
folgende  Formen  des  Entoparasitismus:  I.  Der  Embryo  des  E.  führt  einige  Zeit 
in  ganz  abweichender  Gestalt  ein  Freileben  im  Wasser,  Humus,  Erde  und  digl., 
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so  die   Fadenwürmer   (Nematoden),  mit   Rhabditisformigem  Jugendzustand.     (S. 
Rhabditis).     Diese  freie  Jugendform  hat  nicht  nur  freie  Bewegung,  sondern  ge- 
niesst  auch  Nahrung  ganz  wie  andere  Freiwürmer.    Entweder  gelangen  nun  aber 
diese  Jugendformen  a)  schon  während  des  Freilebens  zur  Geschleclitsreife,   und 
die  im   Freien  geschlechtlich   erzeugten  Nachkommen    kehren  zum  Parasitismus 
zurück.     (So  bei   Ascaris    nigrorenosa,   s.   unter  Leptodera);    oder  b)  die   freie 
Jugendfonn  wird  erst  als  Parasit  geschlechtsreif,  nachdem  sie  activ  oder  passiv 
in  ihren  definitiven  Träger  eingewandert;  z.  B.  ScUrostomum  equinutn  (s.  d.)  und 
gewisse   Strongyliden  (s.  d.).     II.    Die  Embryonen  des  E.  führen  nie  ein  freies 
Leben,  sondern  gelangen  durch  active  oder  passive  Einwanderung  sofort  in  einen 
Zwischenwirth   und  bilden   dort   eine  Larvenform,    die  entweder  a)  auswandert 
und  zu  einem  vollkommen  frei  lebenden  Thier  wird,  so  unter  den  Insekten  die 
Oestriden,  und  andere  Fliegen  und  die  Ichneumoniden,  unter  den  Würmern  die 
Mermiten  und  Gordiaceen  (s.  d.)  oder  b)  die  Larve  wird  in  dem  Zwischenwirthe 
schon  geschlechtsreif.     So  der  von  Leuckart   1876    beschriebene,    merkwürdige 
Archegetes  Sieboldü,    eine  geschlechtsreife  Bandwurmamme,    die  in  der  Leibes- 
höhle gewisser  Naiden  (Süsswasserwürmer)  schmarotzt  und  mit  dem  Finnenzustand 
ihre  Entwicklung  abschliesst.    Hierher  auch  Aspidogaster,  ein  Trematode,  der  im 
Herzbeutel    unserer  Flussmuscheln    lebt    und   ebenfalls    ohne  Wirthswechsel    zur 
Reife  kommt     Oder  c)  die  Larve  bleibt  unreif  im  Zwischenwirth,  bis  sie,  meist 
passiv    (mit  ihrem    Zwischenwirth  gefressen),   in   den    definitiven  Wirth    gelangt. 
Hier  vertheilt  sich  also  der  Entoparasitismus  auf  zwei  Wirthe.    So  verhält  es  sich 
bei  den  allermeisten,  echten  Eingeweidewürmern,  nämlich  bei  allen  Bandwürmern 
(Cestoden)  ausser  Archegetes,  bei  den  Kratzern  (Acanthocephalen),  bei  den  Saug- 
würmem    (Trematoden)    und    auch    bei    den    zu    den    Gliederthieren   gehörigen 
Pentastomen.       Oefters    erscheinen    bei    dieser    Wandlungsart    sogar    mehrere 
Zwischenwirthe,  indem  die  Larve  aus  dem   ersten  auswandert  und  einen  neuen 
sucht,  so  bei  gewissen  Bandwürmern,  oder  indem  sie  ungeschlechtlich  durch  eine 
Ammenform  neue  Larven  erzeugt,  die  in  den  neuen  Zwischenwirth  einwandern. 
So   bei    den    meisten    Trematoden.     Oder   aber,    es    sind    zwar   nicht   mehrere 
Zwischenwirthe,   aber  —  ein    anderes  Organsystem  des  definitiven   Wirths  dient 
dem  Parasiten  gleichsam  als  Zwischenwirthsaufenthalt,  indem  z.  B.  die  Embryonen 
den  definitiven  Träger  nicht  verlassen,  sondern   nur  in  das  Muskelsystem   des- 
selben  auswandern  und  dort  sich  zu  Larven  verwandeln.     So  die  Trichinen.  — 
Kndlich  III.  die  Embryonen  des  Entoparasiten   gelangen  passiv,  noch   im  Ei,  in 
den   Darm    ihres    definitiven  Wirths    und    machen   hier  ihre   ganze  Entwicklung 
durch.     So  viele  Fadenwürmer  (Nematoden),  besonders  auch  Trichocephalus  und 
Oxyuris,    von  denen  Arten  auch    im  Menschen   sich  finden.   —   Betreffs  der  ur- 
sprünglichen Entstehung  des,    wie  aus  Obigem  hervorgeht,    oft  so    complicirten 
Entoparasitismus  kann  kein  Zweifel  mehr  obwalten,  dass  alle  Parasitenarten, 
wie  schon  Pallas  —    gegen  die  Lehre  von  der  Urzeugung   (Generatio  spofttanea 
(s.  d.)  —  ahnte,  aber  irrthümlich  ausführte,  von  ursprünglich  frei  lebenden 
Thierarten  abstammen  und  zwar  in  der  Art,  dass  in  der  Regel  die   Meta- 
moq)hose    eine    rückschreitende    war.     Nicht  nur  die  jetzt  vielfach  klar  gelegte 
Entwicklung    der    eigentlichen    Eingeweidewürmer,    besonders    der    Nematoden, 
Trematoden    und  Cestoden,    von    denen    allen    die  öfters  frei  lebenden  Jungen 
lebendiger  und  höher  organisirt  erscheinen  als  die  Erwachsenen,   sondern   auch 
die  analoge,   rtickschreitende  Metamorphose,  der  in  Holothurien  schmarotzenden 
Schnecke  (Entoconcha)  sowie  die  analoge  Metamorphose  vieler  ectoparasitiscUeu 
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Cnistaceen  beweist  jene  Herkunft.     Vergleiche  auch  hierüber:  I.euckart,  Para- 
siten des  Menschen,  2.  Aufl.,  pag.  118  u.  d.  f.     S.  auch  Entozoa.       Wd. 

Entopterygoideum  os,  Stück  des  Kiefersuspensoriums  der  Knochenfische, 
medianwärts  vom  Ectopterygoid  gelagert.      v.  Ms. 

Entoptische  Wahrnehmungen  werden  diejenigen  genannt,  die  von  Objekten 
des  eignen  Auges  herrühren.  Zu  ihrer  Hervorbringung  gehören  aber  meist  be- 
sondere Bedingungen :  i .  Objekt  des  Sinneseindruckes  ist  immer  der  Schatten,  den 
ein  im  Auge  befindlicher  minder  durchsichtiger  Körper  erzeugt,  und  nicht  dieser 
selbst.  Geht  das  Licht  nun  von  einer  breiten  Fläche  aus,  also  z.  B.  vom  Tages- 
himmel, so  können  kleine  Gegenstände  nur  dann  einen  Schatten  auf  die  auf- 
fangende Fläche  werfen,  wenn  sie  derselben  sehr  nahe  sind.  Dies  ändert  sich, 
wenn  das  Licht  nur  von  einer  sehr  kleinen  Quelle  kommt,  z.  B.  einer  fernen 
Kerze,  einer  feinen  Oeffnung  in  einem  dunkeln  Schirm;  jetzt  wirft  auch  ein  kleiner 
Körper  einen  Schatten  und  so  kann  man  mit  obigen  Beleuchtungsmitteln  etwa 
im  Auge  vorhandene  Körperchen  wahrnehmen  und  auch  ungefähr  ihre  Lage  be- 
stimmen. 2.  Ist  ein  Körperchen  der  auflangenden  Fläche,  d.  h.  hier  der  Sehhaut 
so  nahe,  dass  auch  eine  grosse  Lichtquelle  noch  einen  Schatten  macht,  so  kommt 
es  trotzdem  zu  keiner  Wahrnehmung  wenn  der  Schatten  sich  nicht  bewegt,  und 
zwar  desshalb,  weil  die  Nezhaut  an  solchen  Stellen,  die  constant  beschattet 
werden,  sich  an  diesen  Schatten  vollständig  gewöhnt  durch  Erhöhung  der  Er- 
regbarkeit. Eine  Bewegung  des  Schattens  findet  nun  in  zwei  Fällen  statt: 
a)  wenn  der  Gegenstand  sich  bewegt:  daher  rühren  die  sogenannten  fliegenden 
Mücken  (Mouches  volantes)  die  sich  bald  als  Perlschriüre,  bald  als  concentrische 
Figuren  etc.  präsentiren,  wenn  man  gegen  eine  gleichmässig  beleuchtete  Fläche 
z.  B.  den  Himmel  blickt.  Sie  rühren  von  Gebilden  her,  die  in  der  Flüssigkeit  des 
Glaskörpers  und  zwar  der  hinteren  Partie  desselben  schwimmen  und  bei  den 
Bewegungen  des  Auges  nun  ihre  Lage  verändern,  b)  wenn  man  die  Lichtquelle 
bewegt,  auf  diese  Weise  gelingt  es  z.  B.  die  Adern  des  eignen  Auges  wahrzu- 
nehmen: PuRKiNjE'sche  Aderfigur.  Für  gewöhnlich  sehen  wir  sie  nicht,  weil 
die  Netzhaut  an  ihren  Schatten  gewöhnt  ist,  lassen  wir  aber  aus  einer  genügend 
starken  Lichtquelle,  z.  B.  einer  Kerze,  Licht  seitwärts  durch  die  Sclerotica  hin- 
durch zur  Retina  dringen  und  schliessen  von  vorn  kommendes  Licht  dadurch  aus, 
dass  wir  in  ein  dunkles  Zimmer  blicken,  so  fallt  der  vom  ersteren  herrührende  Gefass- 
schatten  auf  an  Beschattung  nicht  gewöhnte  Netzhautstellen  und  gelangt  so  zur 
Wahrnehmung,  allein  auch  hier  tritt  bald  Gewöhnung  ein  und  die  Aderfigur  ver- 
schwindet, sie  wird  jedoch  sofort  wieder  sichtbar,  wenn  man  den  Beleuchtungs- 
winkel ändert.  Aus  dem  Gewöhnungsgesetz  folgt  natürlich,  dass  man  die  Ader- 
figur auch  sehen  muss  im  Augenblick,  in  dem  man  aus  voller  Dunkelheit  (während 
welcher  die  Gewöhnung  der  betreffenden  Netzhautpartie  aufgehoben  worden  ist, 
z.  B.  während  der  Nacht  im  Schlaf)  plötzlich  in  die  Helle,  z.  B.  beim  Er^^'achen 
an  den  hellen  Himmel  blickt,  oder  auch  wenn  man  sonst  aus  dunkleren  Räumen 
auf  eine  sehr  grell  beleuchtete  Fläche,  z.  H.  ein  besonntes  Schneefeld  sieht,  hier 
kann  es  sogar  soweit  kommen,  dass  man  die  Blutkörperchen  in  den  Capillaren 
der  Netzhaut  und  den  gelben  Fleck  rosa  umsäumt  sieht  —  Im  weiteren  Sinne 
gehören  zu  den  entoptischen  Erscheinungen:  wolkige  Eindrücke  von  unregelmässiger 
Verthcilung  der  Thränenflüssigkeit  auf  der  Hornhaut  —  sie  ändern  sich  mit  dem 
Lidschlag  —  und  wellige  Eindrücke  von  Runzelungen  der  Hornhaut  nach  Rcilnin 
der  geschlossenen   Augen   oder  bei  krankhaften  Veränderungen    derselben.      j. 
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Entosolenia,  Ehrenbg.,  perforate  Foraminiferengattung  der  Monothalamia 
M.  ScH.       V.  Ms. 

Entoüsche  Wahrnehmungen.  Man  kann  sie  sondern  in  a)  objektive 
Schallwahmehmungen  von  Bewegungen,  die  im  Ohr  stattfinden,  z.  B.  knackende 
Geräusche  bei  starker  Spannung  des  Trommelfells  oder  der  Kaumuskeln,  welche 
die  einen  auf  Muskelgeräusche,  andere  auf  j)lötzliches  Oeffnen  der  Ohrtrompete 
zurückfuhren.  Am  häufigsten  wird  der  Blutstrom  gehört,  entweder  der  Pulsschlag 
der  Carotis  oder  ein  mehr  continuirliches  Brausen  von  den  feineren  Blut- 
strömungen erzeugt.  Man  hört  letzteres  bei  gesteigerter  Blutströmung  ohne 
weiteres,  aber  auch  den  normalen  Blutstrom  hört  man,  wenn  die  Ohren  verstopft 
sind,  und  verstärkt,  wenn  man  Resonatoren  auf  die  Ohröffnung  aufsetzt,  z.  B. 
Röhren,  Muscheln  u.  s.  f  b)  Subjektive  Schallwahrnehmungen:  hierher  kann 
man  einmal  das  Nachklingen  (siehe  Artikel  Nachtöne)  rechnen,  dann  das  so- 
genannte Ohrenklingen.  Letzteres  ist  ohne  Zweifel  auf  eine  Hyperästhesie 
(s.  Empfindung)  einzelner,  seltner  aller  Gehörnerven  zurückzuführen,  in  der  Regel 
entspricht  es  einem  sehr  hohen  Ton.  Für  diese  Erklärung  spricht,  dass  das 
Ohrenklingen  am  häufigsten  als  Begleiterscheinung  von  Gemeingefühlsänderungen 
auftritt.       J. 

Entozoa,  Rudolphi  (auch  Endozoa)  (Griech.  =  Binnenthiere).    Unter  diesem 
Gruppennamen  fasste  man  seit  Rudolphi,  dem  früheren  Standpunk  der  Forschung 
entsprechend,  alle  im  Inneren  des  Menschen  und  der  Thiere  schmarotzen- 
den Würmer  als  eine  besondere,  zoologisch-systematisch  zusammenge- 
hörige Klasse  oder  Ordnung  zusammen.     Heut  zu  Tage  aber  kann  der  Name 
E.  nur  noch  als  bequemer  Ausdruck  für  sämmtliche  Binnenschmarotzer,  gleich- 
sam   im    Sinne    einer   Fauna,    Geltung   haben.      Schon   Zeder    unterschied   im 
Jahre    1800    in    seinem    Nachtrag   zur   GözE'schen    Geschichte    der   Eingeweide- 
würmer sehr  treffend  5  Klassen  der  E.:     Rundwürmer  (Ascaris)^   Hakenwürmer 
{Echinorhynckus)y  Saugwtirmer  (Distoma),  Bandwürmer  (Taenia)  und  Blasenwürmer 
(Cystica).     Es  sind  mit  Ausnahme  der  letzten,  seitdem  als  Larven  der  Bandwürmer 
erkannten  Blasenwürmer,  lauter  noch  heute  gültige  Gruppen.     Rudolphi  adoptirte 
nachher  das  ZEDER'sche  System  und  gab  seinen  Gruppen  die   heute  noch  ge- 
bräuchlichen, —  wie  er  sie  nannte,  —  Ordnungsnamen :  NematoideUf  Acanthocephala^ 
Trematoda,  Cestoidea  und  Cystica,     Alle  zusammen  betrachtete  er  als  eine  Klasse 
der  Würmer.     Später  jedoch    trennte    er   die  Nematoidea   sehr  richtig  von  den 
anderen  ab  und  gesellte  sie  zu  den  frei  im  Wasser  und  in  der  Erde  lebenden 
Ringelwürmem,  Annulata.     Die  übrigen  4,  resp.  3  Ordnungen  der  Entozoa^  sagt 
CT,  gehören  zu  dem  Chaos  der  Radiata  (Strahlthiere)  und  der  Zoophyta   (Thier- 
pflanzen),  jener  damals  die  verschiedensten,  noch  unverstandenen  Thierformen 
umfassenden  Gruppe.     Cuvier  hat  die  Naturgeschichte    und    Systematik  der  E. 
nicht  gefördert.     Erst  die   anatomischen  Untersuchungen  von  Otto,   Cloquet, 
BojANUS,  Mehus  und  dann  1845  Dujardin's  Histoire  naturelle  des  Helminthes, 
wie  er  die  E.  nannte,  später  die  bahnbrechenden  Arbeiten  von  Siebold,  Eschricht, 
Steenstrup,  neuerdings  die  ebenso  bedeutenden  von  Leuckart,  Küchenmeister, 
Ehlers,  Schneider,  Wagener  und  einer  langen  Reihe  anderer  fast  ausschiesslich 
deutscher  Forscher,    machten  eine   natürliche  Eintheilung  der  Gruppe  Entozoa 
möglich,    indem   die  Entwicklungsgeschichte   derselben  klar  gelegt  wurde. 
Ein  nach   dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft   angestellter  Vergleich  dieser 
Parasiten  mit  den  freilebenden  Würmern  zeigt  unwiderleglich  nicht  nur  die  schon 
von  RtT>OLPHi  erkannte,  nahe  Verwandtschaft  der  parasitischen  Nematoden  uv\\. 
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den  freilebenden  Chaetopoden  (Borstenwtirmem),  sondern  auch  die  der  schmarotzen- 
den Trematoden  und  Cestoden  mit  den  freilebenden  Turbellaria  (Strudelwürmern), 
Nemertiden  und  Discophora  (Blutigel),  mit  denen  sie  entsprechend  in  höhere 
Gruppen,  Klassen,  vereinigt  werden  müssen.  Nur  die  Kratzer,  Acanthocephala 
haben  nach  unsrer  Ansicht  ihre  richtige  Stellung  im  zool.  System  noch  nicht 
gefunden.  Aus  später  unter  dem  Artikel:  Vermes  (S.  d.)  zu  entwickelnden 
Gründen,  betrachten  wir  sie  als  mit  den  frei  im  Meer  lebenden  Gephyreen 
zu  einer  Klasse  zusammengehörig,  die  wir  Saccata  (die  Sackförmigen) 
nennen  möchten,  während  wir  für  die  2  anderen  Klassen  der  Würmer  die  Namen 
Annelida,  Savigny,  und  PkUoda^  Leuckart,  adoptiren.  Zu  letzterer  Klasse 
würden  also  von  unseren  £.  gehören:  die  Cestoidea  und  Trematoda,  Zur  Klasse 
Annelida  gehören  von  den  £.  die  Neniatoidea;  zur  Klasse  Saccata  endlich  die 
Acanthocephala,  Damit  ist  die  frühere  Gruppe  der  £.  in  zooligisch-systematischer 
Bedeutung  hinfallig  geworden  und  der  Name  £.,  wie  oben  erwähnt,  nur  noch  in 
faunistischem  Sinne  zu  gebrauchen.      Wd. 

Entrochites  oder  £ntrochus  (von  gr.  trochos  Rad),  Säulen-räder-stein ,  so, 
nannte  man  früher,  z.  B.  Lang  1708,  Fragmente  der  Stiele  fossiler  Crinoideen, 
welche  noch  mehrere  Glieder,  sogenannte  Trochiten  oder  Radsteine  enthalten, 
indem    man  sie  für  eine  eigene  Gattung  von  Versteinerungen  hielt.       E.  v.  M. 

Entsprechendes  Lebensalter,  s.  Vererbung.      J. 

Enstehung  der  Arten,  s.  die  Artikel,  Art,  Artenzahl,  Abstammungslehre, 
Umwandlungslehre.      J. 

Entwässerung,  s.  Abhärtung.      J. 

Entzündung.  £in  krankhafter  Vorgang,  der  im  Wesentlichen  auf  eine 
Störung  in  den  Cirkulations Verhältnissen  der  Capillaren  zurückzufuhren  ist,  und 
zwar  in  Folge  einer  Lähmung  der  Capillarwand  durch  einen  chemischen  oder 
mechanischen  Ueberreiz.  £in  solcher  fährt  nämlich  zur  £rweiterung  des  vom 
Reiz  getroffenen  Capillarbezirks ,  übermässiger  Füllung  desselben  (Hyperämie) 
unter  Verminderung  der  Fliessgeschwindigkeit,  Anhäufung  der  Blutkörperchen, 
insbesondere  der  weissen  mit  Verstopfung  des  Abflusses  (Stase).  Die  hiermit 
nothwendig  verbundene  Steigerung  des  Blutdrucks  führt  zu  vermehrter  Filtration 
aus  den  Gefassen,  sowie  zum  Durchtritt  von  weissen  Blutkörperchen  durch  die 
Geiasswand  (Diapedesis)^  welche  zusammen  das  entzündhche  Exsudat  und  die 
mit  der  Exsudation  verbundene  Volumenszunahme  (entzündliche  Schwellung)  ver- 
ursachen. Das  Endresultat  ist  entweder  Wiederaufsaugung  des  Entzündung:» - 
exsudats  oder  eitrige  Schmelzung  mit  Ausstossung  des  Eiters.      J. 

Enyaliosaurus,  Gray,  s.  Cyclura,  Harl.      v.  Ms. 

Enyalius,  Waol.  1830  (gr.  kriegerisch),  brasiHanische  Eidechsengattung  der 
Fani.  Iguanidae  dcndrobatae,  Kopf  bedeckt  mit  gleichen,  vieleckigen,  kleinen 
Schildchcn,  Gaumenzähne  und  ein  Rückenkamm  vorhanden,  keine  Schenkelporen. 
Hinterzehen  gtattrandig,  Narinen  an  der  Schnauzenkante,  Schwanz  abgerundet 
E.  catenatus  Wa(;l.  Brasilien.       v.  Ms. 

Enygrus,  Wacjl.  {Candoia,  (iRAv)  (gr.  inygros  im  Wasser  lebend),  Schlangen- 
gattung der  Fam.  Boidae^  1).  und  B.  mit  Kielschuppen,  ohne  Lippengniben,  mit 
oben  beschupptem  Kopfe,  und  einreihigen  Urostegen,  Narinen  jederseits  in  der 
Mitte  eines  Scinldes  gelegen.  Augen  seitlich,  Pupillen  elliptisch,  vertikal.  — 
K,  carinatus  Wagi^r,  Zusammengedrückter  Schlinger.  Java  bis  Neuguinea.  D. 
u.  B.  führen  noch  die  Art  E,  Bibroni  (Viti-lnsel)  an.       v.  Ms. 

Enzeli,  Stamm  der  Turkomanen.       v.  H. 
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>  s.  Aeolis.     £.  v.  M. 


Enzyme,  s.  Fermente.      S. 

Eolidia, 

Eolis, 

Eopithecus,  Owen,  s.  a.  Inuus,  Geoffr.,  fossiler  Affe  aus  dem  eocänen  Sande 
von  Kyson  in  Suffolk.      v.  Ms. 

Eoritae,  Volk  des  Alterthums,  bewohnte  den  äussersten  Süden  der  Land- 
i»chaft  Arachosia.       v.  H. 

Epacme.  Haeckel  theilt  den  postfötalen  Entwicklungsgang  in  3  Abschnitte : 
Die  Aufblühzeit,  von  der  Geburt  bis  zur  Erlangung  der  höchsten  Entwicklungs- 
stufe, 2.  die  Blüthe zeit,  während  welcher  das  Thier  auf  diesem  vollkommensten 
Zustand  verharrt  und  3.  die  Verblüh  zeit,  während  welcher  die  Involution  statt- 
findet. Er  wendet  nun  diese  Eintheilung  nicht  blos  auf  die  Ontogenese, 
sondern  auch  auf  die  Phylogenese  an;  bei  der  Ontogenese  nennt  er  die  drei 
Abschnitte  Anaplase,  Metaplase  und  Kataplase;  für  die  Phylogenese  hat 
er  die  Bezeichnungen  Epacme,  Acme  und  Paracme.      J. 

Epageritae,  Unbekannte  Völkerschaft  Sarmatiens.      v.  H. 

j^pagneul  (langhaariger,  französischer  Vorstehhund),  derselbe  entspricht  dem 
deutschen  Vorstehhunde,  nur  ist  er  zierlicher,  hat  niemals  überfallende  Lippen, 
etwas  kürzeren  Hals  und  höhere  Beine  als  dieser.  Man  benützt  denselben 
hauptsächlich  zur  Federwildjagd.  Seine  Farbe  ist  weiss  mit  braunen  Flecken, 
oder  gesprenkelt  mit  hell-  oder  dunkelbraun;  der  Behang  stets  dunkel.  (Radetzki, 
Der  Hund.     Berlin  1878).      R. 

Epamanduiy  Völkerschaft  des  alten  Gallien,  deren  Hauptstadt  das  heutige 
Mandeure  war.      v   H. 

Epanodontia,  D.  u.  B.  (gr.  epdno  oberhalb,  odous  Zahn).  Familie  (Subfamilie) 
der  Wurmschlangen  ScoUcaphidia^  D.  u.  B.  (s.  d.),  >Oberzähner«  genannt,  da  nur 
der  Oberkiefer  bezahnt  ist,  sie  unterscheiden  sich  von  der  zweiten  Familie  der 
ScoUcophidia  (s.  Catodontia)  auch  durch  den  Mangel  eines  Schambeines  am 
Beckenrudimente.  Hierher  gehören  u.  a.  die  Gattungen:  Typhlops^  Onycho- 
cephalus  (s.  d.).      v.  Ms. 

Epanterii,  Völkerschaft  Italiens  im  Alterthum,  auf  den  Apenninen  und  an 
ihrem  nördlichen  Abhänge,  vielleicht  in  der  Gegend  von  Bardinetto  und  CaHzano 
sesshaft       v.  H. 

Epaulettenhahne»  ein-  und  gleichfarbige  Hähne  der  Landracen,  welche 
gold-  oder  rothgelbe  glänzende  Schulterdeckfedem  (Epauletten)  tragen.      R. 

Epei,  Volksstamm,  welcher  in  die  altgriechische  Landschaft  Elis  einwanderte 
und  daim  allmählich  in  den  Elei  aufging.      v.  H. 

Epeira,  Walk.  (gr.  undurchdringlich),  Spinnengattung  der  Radspinnen  mit 
27  deutschen  und  vielen  Arten  in  allen  Welttheilen.  Bekannt  ist  die  gewöhnliche 
Kreuzspinne,  E,  diademaf  L.,  die  ihr  Radnetz  an  Häusern  und  im  Freien  macht 
und  gegen  1000  Eier  in  einem  Säckchen  legt,  die  im  nächsten  Frühjahr  aus- 
schlüpfen. (So  beschreibt  C.  Koch  ca.  80  Arten,  L.  Koch  44  Arten  für  Australien, 
Hentz  44  für  Nord-Amerika).      J.  H. 

Epencephalon»  s.  »Nervensystem,  Entwicklung,  c      V. 

Ependyxn£aden»  s.  Neuroglia.      v.  Ms. 

Ephemeridae»  Stph.  (gr.  einen  Tag  dauernd),  Eintagsfliegen.  Familie  der 
Gradflügler  zu  der  Gruppe  der  Pseudaneuroptera  amphibiotica  gehörig  mit 
14  deutschen  Gattungen  und  ca.  50  Arten.  Ihre  Larven  leben  fast  das  ganze 
Jahr  im  Wasser ,   werden  zu  Fischköder  verwendet,   die   Fliegen   kommen  oft 

ZooL,  Aatropol.  n.  Ethnologie.    Bd.  HI.  ^ 
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plötzlich  und  oft  in  ungeheuren  Massen  zur  Entwicklung,  und  geben  gutes  Futter 
für  Fische  (sog.  Uferaas),  leben  nur  sehr  kurz  und  häuten  sich  als  entwickelte 
Imagos  noch  einmal.  Die  noch  nicht  gehäuteten  Thiere  werden  Subimago 
genannt.  Die  Gattung  Epluniera^  I..,  mit  4  Arten,  darunter  E,  vulgata^  L.,  sehr 
gemein  an  allen  Gewässern.      J.  H. 

Ephesia,  Rathke  (von  gr.  Ephesos?),  Gattung  frei  lebender,  mariner  Bürsten- 
Würmer,  ohne  Fühlercirren.    Fam.  Arkieae.    S.  d.      Wd. 

Ephippium,  Sattel,  nannte  schon  O.  Fr.  Müller  eine  bei  den  Daphniden 
zum  Schutze  der  Wintereier  (s.  d.)  sich  ausbildende  Einrichtung.  Die  Rücken- 
kammer der  Schale  nämlich,  welche  während  des  Sommers  als  Brutraum  fiir  die 
Sommereier  diente,  erhält  im  Herbst  zu  der  Zeit,  wo  im  Ovarium  die  grösseren 
und  weniger  zahlreichen  Wintereier  reifen,  erheblich  verdickte  Wände  mit  eigen- 
thümlicher  Structur  und  bedeutender  Festigkeit,  die  meist  auch  dunkler  (braun 
oder  selbst  schwarz)  gefärbt  sind.  Nach  dem  Eintritt  der  Wintereier  in  diesen 
Raum  schliesst  sich  derselbe  rings  um  dieselben  ab  und  erscheint  nun  als  oft 
sehr  breites,  sattelförmiges  Gebilde  auf  dem  Rücken  des  Mutterthieres.  Dieses 
wirft  bei  der  nächsten  Häutung  mit  den  Schalenklappcn  auch  das  Ephippium  ab; 
jene  zerfallen  bald,  dieses  aber,  »eine  Art  doppel wandiger  Dose  mit  federndem 
Klappdeckel,  dessen  Scharnier  an  der  ursprünglichen  dorsalen  Vereinigungsstelle 
der  beiden  Schalenhälften  liegte  (Huxlev),  sinkt  mit  seinem  Inhalt  zu  Boden  und 
wird  erst  im  Frühjahr  durch  die  sich  entwickelnden  jungen  Daphnien  gesprengt 
Bei  Pasithea  jedoch  bleiben  die  Eier  einfach  von  der  unveränderten  abgestreiften 
Schalenhaut  des  Mutterthieres  umhüllt.  In  der  Regel  (Daphnia)  unischliesst  jedes 
Ephippium  zwei  Eier,  selten  (Eurycercus)  mehrere,  bei  Moina  rectirostris  aber 
nur  je  eines.      V. 

Ephraim»  waidmännischer  Name  für  den  grauen  oder  Grislibär  (Ursus/erox) 
s.  Ursus.      v.  Ms. 

Ephtaliten,  Hejatilen  oder  weisse  Hunnen,  Zweig  der  letzteren,  hatten  auf 
den  Trümmern  der  griechisch-baktrischen  Herrschaft  in  Turkestan  ein  Reich  ge- 
gründet, welches  sie  bis  in  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  n.  Chr.  behaupteten 
und  von  dem  byzantinische  Schriftsteller  Nachrichten  aufbewahrt  haben.  Bis 
kurz  vor  568,  eine  Zeit,  um  welche  sie  von  anderen,  hinter  ihnen  in  der  Kirgisen- 
steppe sitzenden  Türkenstämmen  zurückgedrängt  wurden,  hatten  sie  Sogdiana 
inne,  und  Abulfeda  zufolge  besassen  sie  das  Land  zwischen  Chorassan  und 
Turkmenien.      v.  H. 

Ephyra.  Die  junge  Acalephen-Meduse  (s.  d.),  welche  sich  entweder  von 
der  Strobila-Kette  (s.  d.),  (z.  B.  bei  AurcUa)  loslöst,  oder  indem  der  Generations- 
wechsel mit  dem  Prozess  der  Strobilisirung  ausfallt  (z.  B.  bei  Pelagia)^  direkt  aus 
der  Planula  entsteht.  Zwischen  der  primären  ectodermalen  und  entodermalen 
Zellanlage  hat  sich  bereits  eine  starke  Gallertschicht  entwickelt,  in  der  sich  auch 
schon  von  dem  Epithel  »eingewanderte«  Zellen  vorfmdcn  können.  Die  später 
zur  Schiffsglocke  werdende  Scheibe,  aus  der  in  der  Mitte  der  sehr  bewegliche 
Magenstiel  herabhängt,  in  lange,  —  bei  AurcUa  8  —  tief  gespaltene  Lappenfort- 
sätze ausgezogen,  welche  mit  den  Anlagen  der  Sinnesköq)er  versehen  und  von 
stets  noch  einfachen,  blind  endenden  Radialkanälen  durchzogen  sind.  Zwei 
Züge  von  I^ngsmuskeln  in  jedem  Rundlappen,  ein  Ringmuskelkolben  an  der 
Mundseite  der  Scheibe.  Den  hier  zuerst  entstandenen  Lappen  oder  den  Radien 
erster  Ordnung  (Claus)  entsprechen  die  Mundwinkel  des  Magenstiels,  welche 
sich   später   in    Mundamic   auszuziehen   pflegen,   die   vier  Lapi>en  und  Radien 
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zweiter  Ordnung,  vier  entodermale  Längswtilste,  welche  die  Kreuzform  der  Mund- 
öfihung  bedingen,  sowie  die  ersten  Filamentanlagen.  In  diese  fallen  auch  später 
die  Genitaltaschen.  Sodann  bilden  sich  zwischen  den  Randlappen  neue  interme- 
diäre Läppchen  mit  Gastrovaskularkanälen,  an  denen  die  ersten  Randtentakeln  ent- 
stehen, während  sich  die  Filamente  in  den  Radien  zweiter  Ordnung  durch 
Sprossung  vermehren.  Die  intermediären  Läppchen  schlagen  sich  bei  Aurelia 
später  ovalwärts  um,  um  das  sogen.  Velum  (s.  d.)  zu  bilden,  stehen  aber  in 
keinem  Gegensatz  zu  den  radialen  (Claus).  Die  anfanglich  einfachen,  blinden 
Radialgefasse  können  später  durch  seitliche,  anastomosirende  Auszweigungen 
(die  sich  bei  Aurelia  und  an  den  acht  primären  Radialkanälen  der  £.  bilden), 
sowie  durch  einen  Ringkanal  in  Communication  treten,  zwischen  den  primären 
sich  neue  Tentakeln  bilden.  Die  erste  Anlage  der  Genitalorgane  entsteht  an 
den  durch  die  Filamentgruppen  bezeichneten  Stellen  des  Magengrundes  als  band- 
förmige, distalwärts  convex  gebogene  Streifen  vorläufig  noch  indifferenter  Entoder- 
mal-Zellen. Die  entwickelte  Felagia  (s.  d.)  bleibt  in  ihren  morphologischen  Ver- 
hältnissen dem  Ephyrastadium  in  mehrfacher  Beziehung  nahe.      Bhm. 

Epiblast,  s.  Keimblätter.      V. 
Epibolie,  s.  Gastrula.      V. 
.  Epibulus,  s.  Betrügerfisch.      Klz. 
Epichordale  Anlage  der  Wirbelsäule,  s.  Wirbelsäule,  Entwicklung.       V. 
EpicrasiuSy  Fischer,  Schlangengattung  der  Boidae,  verwandt  mit  Xiphosoma 
(s.  d.).      V.  Ms. 

Epicrates,  Wagler  1830  (gr.  gewaltig,  mächtig).  Schlangengattung  der 
Farn.  Boidae,  D.  u.  B.,  mit  glatten  Schuppen,  schwachen  Lippengruben.  Ober- 
kopf vom  mit  Schildern.  Narinen  öffnen  sich  seitlich  zwischen  einem  Inter- 
nasal- und  2  Nasalschildem.  Augen  seitlich,  Pupille  vertikal-elliptisch.  Urostegen 
einreihig.  —  E,  cenchris,  Wagler  {Boa  cenchris  Fitz  u.  A.)  die  Aboma,  Guyana, 
Brasilien,  Columbia,  Martinique  etc.  Die  aschgrauen  Seiten  sind  gefleckt,  der 
Bauch  ist  weisslich.    E»  angulifer  D.  u.  B.  u.  A.      v.  Ms. 

Epidermis,  sogen.,  der  Conchylien,  s.  Periostracum.      E.  v.  M. 

Epidermis,  s.  Epithel.      v.  Ms. 

Epidermoidalgebilde,  s.  Integument,  Entwicklung.      V. 

Epididymis  =  Nebenhoden,  s.  testis.      v.  Ms. 

Epidii,  Küstenvolk  Britanniens  im  heutigen  Cantyre,  Knapdale  u.  Lom.     v.  H. 

Epigenesis,  s.  Zeugungstheorien.      J. 

Epimachus,  Cuvier,  (gr.  Name  eines  indischen  Vogels),  Kragenhopf, 
Brehm,  Gattung  der  Paradiesvögel,  Faradiseidae ,  von  Anderen  mit  Seleucides 
(s.  d.)  und  Verwandten  in  eine  eigene  Familie  Epimachidae,  Gray,  gebracht;  mit 
schlankem,  langem,  sanft  gebogenem  Schnabel,  starkem  Fuss,  massig  langen 
Flügeln,  sehr  langstufigem  Schwanz  und  einem  Büschel  von  Schmuckfedem  an 
den  Brustseiten.  In  wenigen  Arten  Waldbewohner  von  Neu-Guinea  und  einigen 
benachbarten  Inseln.  —  E,  speciosus,  Gray;  Männchen:  Kopf  blau  und  gold- 
grün schillernd,  Hinterhals  sammtschwarz,  Rücken  schwarz  mit  grünblauem 
Schiller,  Unterseite  schwarzviolett,  Schmuckfedem  an  den  Brustseiten  prachtvoll 
schillernd,  Schnabel  und  Fuss  schwarz.  In  ganz  Neu-Guinea,  vorzugsweise  im 
Gebirge;  soll  unter  dem  Boden  in  Löchern  mit  2  Oeflhungen  brüten.  Der  Balg 
kommt  verstümmelt  in  den  Handel.      Hm. 

Epimeren    nennt  Häckel  tdie  Segmente  der  Kreuzachsen  (oder  Breiten- 
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achsen  oder  die  sogen,  homonymen  Theile),€  also  z.  B.  die  Extremitäten- Ab- 
schnitte bei  Wirbel-  und  Gliederthieren,  die  Abschnitte  der  Armzweige  bei  den 
Haarsternen  und  ähnliche  Gliederbildungen  im  Pflanzenreich,  z.  B.  die  Fiedem 
des  gefiederten  Blattes.  Den  Gegensatz  bilden  die  Metameren  oder  homodynamen 
Organe,    (s.  d.).      J. 

Epiodon,  Raf.  (gr.  epi  oberhalb,  odous  Zahn).  Cetaceengattung  der  Farn. 
Hyperoodontina,  Gray,  mit  E,  cavirostris^  Cuvier,  aus  dem  Mittelmeer.  Näheres 
s.  Giebel,  Die  Säugethiere,  pag.  iio,  iii.      v.  Ms. 

Epiphragma  (gr.  Versperrung,  Verschluss  von  oben),  so  nannte  Rossmässler 
den  Winterdeckel  einiger  sonst  deckellosen  Landschnecken,  welcher  aus  einer 
kalkhaltigen  Schleimbildung  des  Mantelrandes  gebildet  wird,  wenn  das  Thier 
sich  für  den  Winter  in  die  Schale  zurückgezogen  hat,  und  der  im  Frühjahr, 
wenn  es  zum  erstenmal  wieder  auskriecht,  einfach  abgestossen  wird  und  abfällt, 
zum  Unterschied  von  dem  bleibenden,  am  Fussrücken  angewachsenen  eigentlichen 
Deckel,  Operculuntf  vieler  anderer  Schnecken.  Der  Winterdeckel  wird  jedes  Jahr 
neugebildet  und  wächst  nicht  mit  dem  Thiere  weiter,  zeigt  daher  auch  keine 
Wachsthumslinien  in  Form  von  Ringen  oder  Spiralen.  Schalenartig  fest  ist  er 
nur  bei  wenigen  Arten,  z.  B.  ffelix  pomatia,  welche  nach  ihm  Deckelschnecke 
bei  uns  genannt  wird,  und  H,  aperta  in  Süd-Europa,  provenzahsch  la  tapadt  (die 
zugestopfte);  diese  bleibt  nach  Draparnaud  10  Monate  so  verschlossen,  von 
den  ersten  Frösten  an  über  die  Sommerdtirre  bis  zu  den  ersten  Herbst- 
tagen. Einen  ähnlichen,  aber  nur  papierdünnen  biegsamen  weissen  Verschluss 
Papierdeckel)  der  Mündung  zeigen  viele  unserer  kleinen  Landschnecken  nicht 
nur  während  des  Winters,  sondern  auch  bei  anhaltender  Trockenheit  im  Sommer, 
und  die  erste  Stufe  desselben  ist  das  aus  vertrocknetem  Schleim  entstehende 
durchsichtige  Häutchen  in  der  Mündung,  welches  man  bei  den  meisten,  wenn 
sie  eine  Zeitlang  eingezogen  geblieben,  findet.  E.  v.  M. 
Epiphyse,  s.  Knochen,  v.  Ms. 
Epiphysis  =  Glandula  pinealis^  s.  Conarium.  v.  Ms. 
Epiroten,  s.  Schkipetaren.       v.  H. 

Epirotischer  Hund  (Canis  epiroticus)^  Bezeichnung  des  Hirten-Haus-Hundes 
in  den  Schriften  griechischer  und  römischer  Classiker.       R. 

Epistemum  (gr.  epi  auf,  darauf,  stirnan  Brust  resp.  Brustbein)  =  Inierclam- 
cula^  HuxLEV,  p.  p.  (Zwischen-Schlüsselbein)  ein  (nach  Gegenbaur,  s.  a.  dessen 
Abhandlung  >Ueber  die  episternalen  Skelettheile  und  ihr  Vorkommen  bei  den 
Säugethieren  und  beim  Menschen,  Jenaische  Zeitschr.  I.)  in  2  verschiedenen 
Typen  auftretender,  zum  Brustbein  (Stemum  s.  a.  d.)  gehöriger  Skelettheil.  Ein- 
mal erscheint  es  als  T  formiger  Knochen,  der  Ventralfläche  des  Brustbeines  auf 
liegend,  bisweilen  mit  diesem  verwachsend  und  mit  den  Seitenästen  die  Schlüssel- 
beine tragend  (viele  Reptilien),  in  anderen  Fällen  (viele  Batrachier)  liegt  das  E. 
(Manubrium  Stannius),  vor  dem  Brustbein  als  eine  vorn  verbreiterte,  hinten  stiel- 
förmig  verschmälerte,  dünne  Platte,  die  nur  theilweise  (nie  am  vorderen  freien 
Ende)  verknöchert.  Bei  Säugern  erscheint  das  E.  als  Zwischenglied  zwischen 
Brust  und  Schlüsselbein;  bei  den  Monotremen  ist  es  T förmig;  bei  höheren 
Formen  (Nager,  Insectenfresser  etc.)  sind  nur  die  seitlichen  Aeste  als  knorpelige 
oder  knöcherne  Stücke  entwickelt,  der  Clavicula  angeschlossen,  bei  den  Hoch- 
thieren  endlich  erscheinen  sie  als  »ZwischenknorpeU  des  Brust-Schlüsselbein- 
Gelenkes.    (Gegenbaur.)      v.  Ms. 

Epistropheus,  Zweiter  Halswirbel,  in  weiuus  den  meisten  Fällen  verwächst 
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sein  Körper  mit  dem  frühzeitig  losgelösten  des   i.  Wirbels  (Atlas)  zur  Bildung 
des  sogen.  Zahnfortsatzes,  Processus  odotttoides  (s.  a.  d.).      v.  Ms. 

Epistylis,  R.,  peritriche  Infusoriengattung  der  Farn.  Vorticellina,  Ehbg., 
baumförmige  Colonien  mit  starren  verzweigten  Stielen,  ohne  Stielmuskel. 
E.  pluaülis,  Ehrg.,  E,  anastaiica,  Ehrg.  u.  a.      v.  Ms. 

Epithec  (Epitheca,  Epithekalblatt),  eine  äussere  Kalkumkleidung  bei  Stein- 
korallen, sowohl  des  Einzelpolypars,  als  der  ganzen  Colonie,  meist  in  Form 
eines  dünnen,  compacten,  oft  ninzligen  Ueberzugs.  Sie  ist  nach  Lacaze  Duthi^rs 
mehr  eine  zufällige  Bitdung,  eine  Secretion  um  fremde  organische  Körper  wie 
Schwämme,  Bryozoen  u.  dergl.,  welche  die  jungen,  sich  bildenden  Kelche  umgeben 
und  incrustiren,  zu  bekämpfen  und  abzuhalten.  Sie  ündet  sich  fast  nur  an  der 
Grenze  der  Colonie.  Uebrigens  ist  sie  für  die  Systematik  von  Werth,  da  sie 
manchen  Gattungen  und  Arten  immer  zukommt,  andern  aber  fehlt.    Klz. 

Epithelialplatten  kann  man  mit  His  (»Unsere  Körperform«,  T^eipzig  1874)  das 
Epiblast  und  das  Hypoblast  der  Wirbetthieranlage  nennen,  im  Gegensatz  zu  den 
Bindesubstanz-  und  Muskelplatten,  welche  zwischen  beiden  aus  dem  Mesoblast 
sich  differenziren.  Die  E.  behalten  mehr  oder  weniger  auch  im  fertigen  Körper 
stets  ihren  ursprünglichen,  epithelialen  Charakter  und  begrenzen  entweder  den 
Körper  nach  aussen  oder  bestimmte  Hohlräume  (Himhöhlen,  Rückenmarkskanal, 
Darmrohr  mit  allen  seinen  Auswüchsen)  nach  innen,  sie  können  daher  auch  als 
>Grenzblätter<  bezeichnet  werden.      V. 

Epitheliuxn,  Oberhaut,  »Grenzzellen«  (Gustav  Jäger),  ein  einfaches,  aus  dicht 
gedrängt  stehenden,  meist  schön  gekernten  Zellen  bestehendes  Gewebe,  das  so- 
wohl die  äussere  Begrenzung  der  Körperoberfläche  als  auch  die  Auskleidung  der 
inneren  Körperräume,  der  ausführenden  Kanäle  etc.  bildet.  Die  Epithelzellen  sind 
entweder  im  Tiefendurchmesser  verkürzt,  sogen.  »Plattenepithelien«,  oder  durch  seit- 
liche Compression  höher  als  breit  »Cylinderzellen« ;  als  modificirte  Cylinderzellen  sind 
die  Flimmerzellen  (s.  d.),  Becherzellen  (s.  d.),  und  Geisselzellen  (s.  d.),  anzusehen. 
Die  Epithelzellen  ordnen  sich  entweder  in  einfacher  oder  geschichteter  T.age 
(Epidermis);  in  letzterem  Falle  unterscheidet  man  häufig  eine  durch  sogen.  Riff- 
oder Stachelzellen  ausgezeichnete  tiefe  Schichte  mit  saflreichen  Zellen  (Malpi- 
ghische  Schleimschichte,  Rete  Malpighi)  und  eine  obere  sich  stets  abschilfernde 
Lage  von  verhornten  oder  in  Verhomung  begriffenen  Zellen  »Homlage«  (Stratum 
cornum)^  s.  a.  Haut.      v.  Ms. 

Epithelxnuskelzellen.  In  einer  Monographie  über  Hydra  (I^eipzig  1872)  hatte 
Kleinenberg  sogen.  Nerve nmuskelzellen  beschrieben,  welche  die  Elemente 
des  Nerven-  und  des  Muskelsystems  in  primitivster  Form  noch  in  sich  vereinigen 
und  die  Urform  darstellen  sollten,  aus  der  sich  (durch  Arbeitstheilung  und  ent- 
sprechende Dififerenzirung  in  zwei  nur  noch  durch  einen  Verbindungsfaden  zusammen- 
hängende Zellen)  je  eine  Ganglienzelle,  ein  motorischer  Nerv  und  eine  Muskel- 
zelle entwickelt  hätte.  Dieser  von  den  meisten  Zoologen  angenommenen  »Nerven- 
muskeltheoriec  stellten  die  Brüder  Hertwig  187^  gestützt  auf  ihre  Untersuchungen 
über  die  Sinnesorgane  und  das  Nervensystem  der  Medusen,  die  Auffassung  ent- 
gegen, dass  nicht  verschiedene  Theile  je  einer  Zelle,  sondern  zahlreiche  selbst- 
ständige, ursprünglich  unter  sich  gleichartige  Zellen  einer  primitiven  Leibesschicht 
(des  Ekto-  oder  des  Entoderms,  s.  »Keimblätter«)  den  Ausgangspunkt  für  die 
Differenzirung  jener  Functionen  und  ihrer  Organe  bildeten.  Thatsächlich  fanden 
sie  bei  Actinien  und  Medusen  zwischen  den  indifferenten  Stützzellen  schlanke 
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Epithelzellen,  die  an  ihrer  verbreiterten  Basis  je  eine  kürzere  oder  längere  Muskel- 
primitivfibrille  ausgeschieden  hatten,  welche  mit  anderen  ihresgleichen  zusammen 
eine  parallelfaserige  subepitheliale  Muskelschicht  darstellten;  daneben  aber  ent- 
halten dieselben  Epithelien  auch  schon  bestimmt  ausgeprägte  Sinnes-  und  Nerven- 
zellen, welche  letztere  mehr  oder  weniger  zu  einem  eigentlichen  Nervensystem 
vereinigt  sein  können;  es  ist  also  jedenfalls  unzulässig,  anzunehmen,  dass  aus 
jenen  E.  im  Sinne  Kleinenberg's  noch  eigentliche  Muskel-  und  Nervenelemente 
sich  differenziren  könnten.  Als  Weiterbildungen  derselben  trifft  man  vielmehr 
bei  den  Actinien  selbst  folgende  Stufen:  i.  Die  intraepitheliale  Form  des 
Muskelgewebes  (Ektoderm  von  Cerianihus) ,  wo  der  spindelförmige  Zellkörper 
gegenüber  dem  Muskelfaden  schon  bedeutend  zurücktritt,  sich  auch  nur  bis  etwa 
zur  Mitte  zwischen  die  Epithelzellen  hinaufschiebt,  an  der  Oberflächenbegrenzung 
aber  keinen  Antheil  mehr  nimmt;  2.  Die  subepitheliale  Form  (Tentakel-  und 
Mundscheibe  der  Actinien):  Die  Epithelzelle  hat  sich  soweit  verkürzt,  dass  sie 
nur  noch  als  dünne  Protoplasmalage  mit  Kern  der  dem  Epithel  zugewandten 
Seite  des  Muskelfadens  aufsitzt  und  als  »Muskelkörperchenc  erscheint;  3.  Das 
mesodcrmale  Muskelgewebe  (Septen  der  meisten  Actinien):  durch  Faltenbildung 
der  Muskelfaserschicht  ist  diese  sammt  ihren  ursprünglich  epithelialen  Elementen, 
den  Muskelkörperchen,  in  die  Tiefe  gerückt  und  zu  einem  Bestandtheil  der  an 
sich  structurlosen  Zwischenlamelle,  des  Mesoderms  geworden.  Diese  Form  kehrt 
im  Wesentlichen  bei  allen  Enterocoeliem  ^vieder,  wo  sich  freilich  die  Muskel- 
elemente gleich  von  vornherein  im  Mesoblast  anlegen.  Weiteres  hierüber  siehe 
unter  »Muskulaturc,  »Entwicklung!  und  »Mesoderm.c       V. 

Epithyridae  (gr.  mit  aufgesetzter  Oeffhung),  Quenstedt  187  i,  Terebratel-artige 
Brachiopodcn,  bei  denen  die  Schnabelspitze  abgestumpft  ist  und  auf  ihrer  Höhe 
eine  Oeflnung  trägt,  welche  meist  gross  ist  und  nur  ganz  unten  von  einem 
kleineren  Schalenstück  (DcltiJium)  ausgefüllt  wird;  sie  entsprechen  grösstentheils 
den  Tcrcbratuliden  anderer  Systeme.  —  Epithyrisy  King  1830,  eine  ausgestorbene 
Gattung  derselben  aus  der  permischen  und  Kohlenformation.      E.  v.  M. 

Epitrichium.  Bei  zahlreichen  Säugethieren  lösen  sich  die  in  den  ersten 
Kntwicklungsstadicn  gebildeten  äussersten  Oberhautschichten  noch  während  des 
Fötallebcns  in  grösserem  Umfang  ab  und  bei  einigen  erscheinen  dieselben  dann 
als  auffallende  Hülle  des  gesammten  Embr>-os,  die  man  nach  Welcker  (»Ueber 
die  Haare  bei  Bradypus^^  Halle  1864)  >Epitrichium<  nennt,  weil  sie  über  die 
emporwachsenden  Haare  hinwegzieht  und  wohl  hauptsächlich  durch  das  Nach- 
drängen der  letzteren  von  ihrer  Unterlage  abgehoben  wird.  sEin  solches  E. 
bleibt  bei  Bradypus  trUiWtyius  bis  zur  Geburt  bestehen,  zerreisst  dagegen  beim 
Schweine  schon  während  des  embryonalen  Lebens  und  kommt  ausserdem  noch 
bei  ihoiofpus^  M\'rme*ophii^a^  Dkotyies  und  wahrscheinlich  auch  beim  Pferde  vor- 
^KtM.i.iKKK).  Der  ganze  Vorgang  erinnert  ort*enbar  sehr  an  die  Häutung  der  Am- 
phibien und  vieler  Reptilien  und  dart*  \ielleicht  auch  direkt  als  abgekürzte  Wieder- 
holung einer  ähnlichen  periodisi^ien  Totalerneuerung  der  Oberhaut  bei  den  Vur- 
lahrcn  der  Saugotluere  betrachtet  werden,  die  sich,  wie  jetzt  der  Embryo,  auch 
häuteten,  solange  sie  noch  nicht  »Haarthiere-  geworden  waren.       V. 

Epizoa  vsr-  =■  aussen  darauf  lebende  'l'hiere"^  =  Ectoparasiten  ^s.  d.V       Wil 

Epomophorus.  IUnut.  ^g«"-  <•/«*«;>  iMH^rann.  phorco  trage\  afrikanische 
Mcili'imausgattung  ^Untcijjailung  :\\  n^rx-pus,  W.vr.NKR^  der  Kam.  Fru^ii^^ra, 
\\  \i.NkK.  mit  duniicr  breiter  Mui^h.uit,  km* er  SiM\nauze.  langem,  erstem  Daumen- 
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^fiede,  f  Molaren;  (f  meist  mit  einem  Haarbusch  an  jeder  Halsseite.  E,  IVAitei, 
Bekn.,  der  weissbuschige  Fiederhund.  Der  wollige  Pelz  ist  beim  ^  blassbraun, 
röthlich  überflogen,  unten  graulich.  An  den  Brustseiten  steht  ein  dickes  Büschel 
langer  weisser  Haare.  Flughäute  schwärzlich  braun.  Flugweite  47 — 48  Centim. 
Körper  17  Centim.  —  Gambiagegenden.     Guinea.  —  £.  crypiurus  u.  a.       v.  Ms. 

Eptaradici,  nach  Schafarik  wahrscheinlich  die  Obradoci.      v.  H. 

E^iuidae,  Gray,  =  Solidungtila^  Solipeda,  Aut.  »Pferde«.  Familie  der  un- 
paarzehigen  Hufthiere  (s.  Perissodactyla,  Owen).  Die  Pferde  in  der  Jetztzeit 
nur  durch  die  einzige,  monodactyle  Gattung  Equus  vertreten,  entwickelten  sich 
aus  den  eocänen,  dreizehigen  Palaeotherien  (s.  d.)  durch  successive  Ver- 
kümmerung der  2.  und  4.  Metacarpal-  und  Metatarsalstücke,  die  bei  dem  dilu- 
\ialen  und  recenten  Pferde  nur  mehr  als  sogen.  »Griffelbeine«  erhalten  blieben;  — 
der  Besitz  einer  einzigen  (der  dritten)  mit  einem  Hufe  bekleideten  Zehe  ist  somit 
für  die  recenten  E.  charakteristisch.  Das  Gebiss  zeigt  |  (resp.  |^)  in  einer  Bogen- 
linie  stehende  Schneidezähne  jeder  mit  quer  ovaler  mittlerer  Grube  auf  der  Kaufläche, 
\  kleine  stumpfconische  Eckzähne  von  diesen  durch  ein  weites  Diastem  getrennt, 
\  oder  f  lange  Backzähne,  von  vierseitig  prismatischer  Form,  ihre  Kronen  mit  4 
gewundenen  Hauptschmelzfalten,  zu  denen  (im  Oberkiefer)  noch  ein  innerer 
accessorischer  Schmelzpfeiler  tritt.  —  Der  Antlitztheil  des  gestreckten  Schädels 
ist  in  der  Länge  sehr  entwickelt,  daher  auch  die  Kinnlade  sehr  lang.  Eine 
Xackenmähne  ist  stets  vorhanden,  der  Schwanz  entweder  als  langer  Haarschweif 
entwickelt  oder  nur  am  Ende  gequastet.  2  inquinale  Zitzen.  An  der  inneren 
Carpal-,  meist  auch  der  Tarsalfläche  finden  sich  kleine,  stark  hornig  verdickte 
nackte  Stellen  die  sogen.  »Kastanien«  vor.  Der  enge  Oesophagus  mündet  mit 
einer  am  aufgeblasenen  und  getrockneten  Magen  sichtbaren  klappenartigen  Vor- 
richtung. Das  Coecum  ist  grösser  als  der  einfache  länglichrunde  Magen.  Leber 
und  Pankreas  zweilappig;  keine  Gallenblase,  ductus  hepaticus  mündet  vereint 
mit  dem  d.  pancreaticus  gleich  hinter  dem  Pylorus,  Herz  stumpfconisch,  ohne 
Knochen,  aber  mit  plattem  Knorpelstück.  Die  Aorta  theilt  sich  in  eine  A,  an- 
terior^  welche  die  Carotiden  und  Subclavien  abgiebt  und  in  eine  A,  posterior,  s. 
abdominalis.  Ausser  der  Gattung  Equus  (s.  Pferde)  und  Anchitherium  s.  beson- 
ders Hipparion^.,  Hippotherium  und  Palaeotherium,       v.  Ms. 

Equiniquinaos,  Horde  der  Guana  (s.  d.).      v.  H. 

Equites,  li.,  Equitifux,  H.  S.  ==  Fapiiionidae,  Schmetterlingsfamilie  der  Tag- 
schmetterlinge mit  6  vollkommenen  Beinen,  vielfach  geschwänzten  Flügeln,  bei 
denen  die  Hinterflügel  so  ausgeschnitten,  dass  Rippe  la  fehlt,  die  Puppen  sind 
meist  am  Ende  und  mit  einem  Faden  um  den  Leib  befestigt.  Sie  bestehen 
aus  12  Gattungen,  von  welchen  Papilio  allein  343  Arten  besitzt.      J.  H. 

Equus,  L.,  einzige  recente  Gattung  der  Perissodactylenfamilie  Equidae  (s.  d.), 
Einhufer,  Pferde.  Die  hierhergehörigen  Formen  von  den  nur  im  fossilen  Zustande 
bekannten  Arten  der  Gattungen  liipparion,  Hippotherium  und  Anchitherium,  so- 
wohl durch  den  Bau  der  Füsse  als  auch  des  Gebisses  unterschieden,  sind  fast 
durchwegs  kräftige,  schlank  und  ebenmässig  gebaute  Thiere  von  ziemlich  ansehn- 
licher Köq^ergrösse,  mit  magerem,  vertical  getragenem  Kopfe,  gemahntem  musku- 
lösem Halse,  schön  gerundetem,  fleischigem  Körper,  mit  »Schweif«  oder  Quasten- 
schwanz. Die  einzehigen  Extremitäten  zeichnen  sich  durch  die  Kürze  von  Hu- 
merus  und  femur  und  durch  die  auffällige  Verlängerung  von  Metacarpus  und  Me- 
tatarsus  aus.    Die  Zehe  zeigt  3  Phalangen  (Fesselbein,  Kronenbein,  Hufbein),  die 
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letzte  trägt  den  zierlichen  ungespaltenen  Huf;  |  Backzähne  (s.  Equidae).  Die 
Pferde  sind  durchaus  geistig  hochbegabte  Geschöpfe,  mit  scharfer  Witterung, 
flüchtig  und  schnell,  in  Heerden,  vorzugsweise  von  Kräutern  und  Gräsern  lebend; 
$  wirft  nach  langer  Tragzeit  (ii  Monate)  i,  selten  2  Fohlen.  Heimath:  Hoch- 
gelegene Steppen  Asien's  und  Afrika's.  a)  Formen  mit  von  der  Basis  an 
lang  behaartem  Schwänze  (Schweif)  mit  Kastanien  an  Vorder-  und 
Hinterfüssen.  E,  caballus,  1..  Pferd,  s.  str.,  im  wilden  (?)  Zustande  dermalen 
nur  im  mittleren  Asien  und  südöstlichen  Europa  in  waldlosen  Länderstrecken; 
(verwilderte  Pferde  sind  die  südamerikanischen  »Mustangsc),  fraglich  bleibt  aber,  ob 
die  zahlreichen  durch  Domestication  erzeugten  resp.  veredelten  Racen  sich  auf  dieses 
asiatische  Wildpferd,  als  Stammvater,  begründeter  Weise  zurückführen  lassen.  Vergl. 
die  Artikel  über  die  »Racen«  des  Pferdes.  Diluvial  sind  E,/ossilis  E,  priscus,  etc. 
b)  Formen  mit  Endquaste  am  Schwänze  und  mit  Kastanien  an  den 
Vorderfüssen.  E,  hemionus,  Pall,  Dschiggetai,  Kiang,  kleiner  als  das  Pferd,  lang- 
ohrig, mit  dunklem  Rückenstreif,  isabellfarbig  oder  grau ;  wiehert  Oestliches  Mittel- 
Asien.  —  E.  onager^  Schreb.,  der  Kulan,  Wildesel,  licht  röthlichbraun  mit  Rücken-, 
oft  auch  mit  Schulterstreif;  schreit  wie  ein  Esel ;  südöstliches  Asien.  E,  taeniopus^ 
Heuglin,  die  Stammform  (?)  des  zahmen  Esels,  E.  asißius,  1*.,  ist  silber-  oder 
dunkelgrau  gefärbt  und  besitzt  Rückenstreifen,  Schulterkreuz  und  quere  Streifen 
an  Schulter  und  Bein.  Abyssinien.  —  Kreuzungen  zwischen  Eselhengst  und 
Pferdestute  ergeben  »Maulthiere«.  E,  mu/us,  die  von  einigen  Seiten  bestrittenen 
Kreuzungen  zwischen  Pferdehengst  und  Eselin:  »Maulesel,«  E,  hinnus,  —  Süd- 
afrikanisch sind:  E,  zebra^  L.,  Zebra,  hellgelblich  weiss,  am  Körper  und  an  den 
Beinen  mit  vielen  schwarzen  oder  rothbraunen  Querbändem,  mit  Rückenstreif.  — 
E.  quagga^  Gmel,  Quagga,  kleiner,  mit  kürzeren  Ohren,  Pferdähnlich.  Grund 
färbe  braun,  Bauch-  und  Innenseite  der  Schenkel  weiss.  Rückenstreif  vorhanden, 
Oberkörperseite  vom  Kopf  bis  hinter  die  Rückenmitte  mit  graulich-weissen  Streifen. 
—  /i.  Burchfüif  Fisch.,  Tigerpferd,  Dauw,  dem  Zebra  ähnlich,  isabellfarben,  unten 
weiss,  mit  dunklen  den  ganzen  Kör])er  umringenden  Streifen.  Beine  einfarbig 
weiss.  Auch  ein  Rückenstreif.  Tertiär  sind:  /?.  namadicus,  C.  F.,  E.  skni- 
/fnsis,  C.  F.  etc.       v.  Ms. 

Er&nier  oder  Tränier.  Einer  der  acht  grossen  Stämme  oder  Zweige  der  In- 
dogermanen,  welcher  enviesenermaassen  von  Nord-Ost  in  seine  heutigen  Sitze 
auf  dem  sogen,  eränischen  Tafellande  (Persien  im  weitesten  Sinne)  eingewandert 
ist.  Nach  Arci'ST  Sfiii.kkhfr  sind  die  E.  am  längsten  mit  den  Indem  zusammen- 
geblieben, mit  welchen  sie  zusammen  die  Gruppe  der  Arier  bildeten.  Den 
(inmdstock  der  eränischen  Familie,  als  dessen  Nachkommen  die  heut  zu  Tage 
für  cranisch  geltenden  Völker  angesehen  werden  müssen,  bildeten  im  Alterthum 
die  Meder  (s.  d.>  und  IVrser  j^s.  d.\  sowie  die  Bewohner  der  mit  dem  Ausdrucke 
Ariana  bezeichneten  l^rovin/en  des  persischen  Weltreiches,  also  die  Bewohner 
von  ticdrosien,  Knrmanien,  Ararhosien,  Drangiana,  Aria,  Margiana,  Baktrien, 
S<^i:<iiana  u.  s.  w..  femer  die  mei.sten  Völkerschaften  Klein- Asiens,  wie  die  Phr)- 
gier.  Ka|>p;idokcr.  Heutzutage  fallen  in  den  Bereich  der  eranischen  Familie: 
Die  Tadsrhik,  die  '1  at  mit  den  Guran.  die  Kurden  mit  den  Luren,  die  Belutschen, 
die  Afghanen,  die  Osseten  ^s.  alle  diese  Namen V       v.  H. 

Erato  ^ur.  Name  einer  Muse>  ^  Rissen  iS26\  kleine  Meerschneckengattung,  der 
Srh.ile  narh  /wischen  MiirginMi  und  Cx/'rj^ii,  verkehrt  konisch,  mit  kurzem 
vorraviendem  Gewinde,  beide  Seiton  der  Mundung  eini^ezahnelt,  eintarbig. 
glan/cnd.    wei--*    .»der   rothlicli;    Rtuiultt   mit   7   Zahnreihen  Jarfiwg/oss/    nie  bei 
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Cypraea.  E.  ktevis,  Donovan  (cyprcuola,  Risso)  8  Millim.,  Mittelmeer  und  süd- 
liches England;  einzige  europäische  Art.  Monographie  von  Reeve  1865, 
18  Arten.      E.  v.  M. 

Erbrechen«  s.  Vomition.      J. 

Erbseninsecten.  Beherbergt  die  Erbse  auch  nicht  viele  Insekten,  so  treten 
doch  einzelne  in  solchen  Massen  auf,  dass  sie  ofl  die  Hälfte  der  Ernte  vernichten. 
Besonders  die  Erbsenkäfer,  Bruchus  pisiy  L.,  und  gramirius,  L.,  in  den  Samen, 
welche  im  Frühjahr  aus  den  Erbsen  kommen  und  ihre  Eier  in  die  ganz  jungen 
Schoten  legen.  Die  Larven  wachsen  mit  den  Sclioten  in  den  Erbsen  und  ver- 
puppen sich  in  denselben,  während  die  Raupen  des  ebenfalls  in  Schoten  lebenden 
Erbsen  Wicklers  Grapholitha  neöritana,  Tr.,  diese  verlassen  und  sich  ausserhalb 
verpuppen.  Auch  die  Erbseneule,  Mamestra  pisi.  Hb.,  welche  von  dem  Erbsen- 
kraut lebt,  hat  schon  manchmal  Schaden  verursacht,  sowie  die  Erbsenblattlaus 
Aphis  ulmariae  Schr.  an  den  jungen  Pflanzen.      J.  H. 

Erdasseln,  s.  Onisciden.      J. 

Erdbienen,  s.  Andrena.      J.  H. 

Erdeichhom,  Backenhömchen,  s.  Tamias.       v.  Ms. 

Erdente  =  Brandente,  Tadorna  comuia.      Hm. 

Erdferkel,  Erdschwein,  s.  Orycteropus.      v.  Ms. 

Erdflöhe,  s.  Haltica.    J. 

Erdgans  =  Brandgans,  Tadorna  cornuta.      Hm. 

Erdgeier  =  Gänsegeier,  Gypsfutvus,      Hm. 

Erdgräber  =  Wurfmäuse,  s.  Georychi.      v.  Ms. 

Erdini,  Völkerschaft  im  alten  Britannien,  nördliche  Nachbarn  der  Nagnatae, 
im  heutigen  Donegal.      v.  H. 

Erdkrdte,  s.  Bufo.      Ks. 

Erdkukuk,  s.  Fersenkukuke.      Hm. 

Elrdniaus  -=  Arvicola  agresHSf  s.  Arvicola.      v.  Ms. 

Erdmolch  =  Salamandra  (s.  d.)      Ks. 

Erdsanger»  HumicoHnae  (lat  humus  Boden,  colo  wohnen),  nennt  Brehm 
eine  Gruppe  der  Familie  Rhacfumididae^  Drossel vögel,  s.  d.  Kleine,  schlanke 
Vögel  mit  pfriemenförmigem  Schnabel,  hohem  Laufe,  ziemlich  kurzen  Flügeln, 
mittellangem  Schwanz,  glattem  Gefieder;  meist  Bewohner  der  nördlichen  Hälfte 
der  alten  Welt,  hochbegabt,  vorzügliche  Sänger,  beinahe  ausschliesslich  Kerb- 
thierfresser;  brüten  auf  oder  nahe  über  dem  Boden.  Gattungen:  i.  Luscinia, 
2.  Cyanecula,  3.  CalUope.  4.  Erithacus,  5.  Ruücilla.  6.  Monticola,  7.  Saxicola, 
8.  Pratuuola.  s.  d.      Hm. 

Erdschwalbe  =  Uferschwalbe,  Coiyle  riparia.      Hm. 

Erdsittich,  s.  Pezoporus.      Hm. 

Erdspecht,  s.  Colaptes.      Hm. 

Erd^varan  =  Psammosaurus  griseust  s.  Psammosanrus.       v.  Ms. 

Erdwolf,  Zibethiäne  =  ProteUs  Lalandii  s.  Proteles.      v.  Ms. 

Erdwürger,  s.  Telephonus.      Hm. 

Erd^imroi,  s.  Lumbricus.      Wd. 

Erdzeisig  =  Weidenlaubsänger,  Phyllopneusie  rufa.      Hm. 

Erdziemer  =  Ringdrossel,  Turdus  torquatus.      Hm. 

Erebia,  Dahn.,  Maniola,  Schrank,  Schmetterlingsgattung  zu  der  Familie  der 
Sat)rnden  gehörig  mit  58  Arten,  von  denen  sich  die  meisten  (43  A.)  in  den 
europäischen  Wäldern  finden   und  welche   als  die  ersten  Bewohner  des  europ. 
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FeitlandcH  nach  der  Eiszeit  anzusehen  sind.     Einige  weitere  Arten  bewohnen  < 
bi'rgc  Asiens,  Afrika's  und  Atncrika's.       J.     H. 
Erebu»,  I,ATb.  (myth.  Name).     Südamerikanische  SchmetlerlingsgattHng  i 
ler  Fnmilie  der  Knien  mit  3  sehr  grossen  Arten.       J.     H. 

Erecti  (Im.h:er  iSii)  =  Bimana  AiM.,  Zweihänder,  erste  Familie  der  Ordnung  " 
^imates,  I..  mit  der  einzigen  Gattung  Homo,  Mensch  (s.  d.).      v.  Ms. 

Eremias,  Frrz.     Eidechsengattung  der  Fam.  Lacertidae,  Grav,  der  Subfam. 
yAklosaures  eotbdantts  prisfidaclylts'    D.  u.    B.,  die   sich  nach  Ausschluss  der  in 
neuerer  Zeit  als  Untergattungen  hierlier  gezogenen  Genera  Snipidra,  Vm., 
Sauritfs,  Pkt.  (a.  d.)  durch  folgende  Merkmale  cliarnkterisirt :  Intermaxillariähne 
tinfnch,  conisch,  Maxillarzähne  elwas  komprimirt,  die  ersten  einfach,  die  folgeniJcn 
\  sommtt  triaispiät*.     Nasenlöcher  zwischen  einem  Nasorostral Schilde  und  rwd 
lofrenalin.      Augenlider    und   Schenkelporen    vorhanden,    vor    der    Brust    eine 
irc  Fultc;  5  ungleiche,  leicht  komprimirte,  glattraiidigo,  an  der  Unterfläche  ge- 
ile Zehen,  Extremitäten  und  ventrale  Schwan/.fläche  glatt  beschuppt.     D.  u.  B. 
Interachieden   1839   13  Arten.     Mit   schuppigem   unterem  Augenlide:    £ 
riabilis,  Vm.  (5.  l'odnrcis),  ■rartarei,  Krim.    E.  rubropunctata,  FlTZ.,  Egjrpten.   £. 
iftnsis,    D.  u.  B.,    Cap  der  guten  Hoffnung  u,  a.     Mit   durchscheinendem 
Heren    Angcnlide:    £.  pardalis,    Egypten,     E.  Imto-octllata ,   D.  u.  B.,  Sud- 


lürik.i  clc. 


.  Ms. 


Eremit  ■--^  Alpenkriihe,  Fregilus  gratulus.      Hm. 
Eremitenkrebs  =  Pttgurus  (s.  d.).      Ks. 

Eremophitua,  Humboldt  (gr.  ertmos  einsam,  fhilos  Freund),  eine  Welsfisch- 
|tttnng  (s.  Si/ursiJe»}  mit  einer  einzigen  Art,  ausgezeichnet  erstens  durcli  das 
den  Mdirmimi/fs  abnorme  Fehlen  der  Bauchflossen;  dann  durch  den  an  die 
:helAosser  erinoemden  Bcs.ilj:  der  Kiemendeckel  mit  Stacheln,  endlich  durdi 
len  AufenIhAlt.  da  er  ausschliesslich  Bäche  in  grosser  Höhe  im  Andengebirge 
i^Hirt  Bo^obi^  bewohnt.      Ks. 

Ercthixoit,  F.  Ci'v.  iSu  (gr.  tretkixo  reixe),  Botstenschwein,  nordamerikanische 
itttmg  mit  der  ciMigcn  An  R.  dfnatum,  Cxn.,  aus  der  Farn.  Hytfrichima, 
(SuKamilic  CmaiahtHa  (s.  d.)  >K.lel1erstachelschweine(1.  Etwas  plump  ge- 
ITiiere  mit  lang  und  stark  bekiallten,  ^tehigen  Vorder-  und  5  zehigen  Hlnlei- 
kumm,  pUitem,  an  der  UMetseite  und  Spitze  mit  siehenden  Borsten 
•ktem  Schw-anie.  behaarter,  wenig  ^respaltener  Oberlippe,  und  fast  semilo- 
leil  hAuti^cr  Kl.i)>|te  \'«Kehenen  Nascnlöcbem.  Peh  lang  und  dick  mit 
,Wl  8  Ceniim.  langen  wrsiecklen  Sljicbchi  am  Röcken.  Das  B.  wird  fasi 
»OYon  etvra  iS  bis  »o  Ceotiin.  auf  den  Schwanz  entfallen.  Lebt  auf 
tiahrt  wA\  wm  Wcklenknosf«n  and  Coaifereminde.  Das  Fleisch  wird 
tMkanem    £r)R>««n.       v.  Ms. 

ErtasibM.  \o»n«A\s  fjtt.  rrgn^mtsj  arbeiten).  Gattung  der  Schmarotier- 
l'^rhr^pf  ^v  l.kho™oljivlen\,  wn  lo  Arten  Ober  fast  die  ganze  Erde  Tcrbreitct. 
.Arte«  bw  uwK  ».1  tMKientlictt  im  Sassnrasser  aof  dem  Wels,  dem  Hecht, 
Kaq'f^'n  »n*l  dem  Bky.  A.  Skifih».  anf  dem  Wds  noch  eiiie  zweite  Art. 
i)*l  F  f'.».'*,;  t^nvc*  im  Stes^  md  Seewasser  auf  dem  Stichling, 
)<-  AitM  McK  WBwhifMBdt  in  der  Se«.  ~ 

ihuawt A-r  «.-.»m man  rinl  nnnwiHiüiiM.  4» von pe 
(h.  »4IIWh<(M«kl«i  C^  t'>iiii<Hi»fcV  ^Tfchirfm  wird,  and  skfa 
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wesentlich  von  der  Alimalarve  anderer  Gattungen  (Squilla)  unterscheidet.  Die 
Erichthuslarve  schlüpft  mit  einem,  der  Segraentzahl  nach,  völlig  ausgebildeten 
Pereion  aus,  dem  sogar  eine  grosse,  mit  Domen  bewaffnete  Mantelduplicatur 
nicht  fehlt;  das  Abdomen  dagegen  ist  noch  ganz  rudimentär  und  stellt  nur  eine 
Schwanzplatte  dar.  Die  drei  letzten  Segmente  des  Pereions  sind  noch  fusslos, 
dagegen  besitzt  die  Larve  bereits  die  Fühler,  die  tasterlosen  Mundgliedmassen, 
und  die  fünf  ersten  Pereiopoden,  die  jetzt  noch  Schwimmfüsse  darstellen.  Nun 
bilden  sich  allmählich  die  Segmente  des  Plcons  mit  den  Pleopoden  aus,  und  die 
vorderen  Pereiopoden  verwandeln  sich  in  die  Raubkicferfüsse  des  erwachsenen 
Thieres;  wenn  diese  Verwandelung  bis  zum  dritten  Paar  vorgeschritten  ist,  sprossen 
endlich  auch  die  drei  letzten  Pereiopoden  als  Spaltfüsse  hervor.  Zuletzt  ent- 
wickeln sich  die  Fühlergeisseln  und  die  Kiemen.       Ks. 

£riculus,  Is.  Geoffr.  1837  (Eres  —  Eigenname),  Tendrak,  madagaskarische 
Insectivorengattung  mit  der  einzigen  Art  E.  setosus^  Blainville,  aus  der  Fam. 
CenUHna^  Pomel  (s.  a.  d.).       v.  Ms. 

Eridanosaurus,  Bals.  Criv.  (gr.  eridainor  streite,  saurös  Eidechse),  fossile 
Krokodilgattung  aus  dem  Kieslager  des  Po.       v.  Ms. 

Erics  oder  Cat-  (d.  h.  Katzen-)  Indianer  der  grossen  Algonkinfamilie ;  sie 
wurden  durch  die  Irokesen  1656  vertilgt  oder  aus  ihren  Wohnsitzen  um  den 
Eriesee,  welchem  sie  ihren  Namen  hinterlassen  haben,  verjagt.  Einigen  zu  Folge 
wären  sie  nach  Karolina  gewandert  und  mit  den  Catawba  identisch.      v.  H. 

Erixiacei  (Erinacina^  Gray  1825,  lat.  Erinaceus,  Igel)  Säugethierfamilie  der 
Ordnung  Insectivora^  Cuv.,  umfasst  nur  einen  Theil  der  A.  WACNER'schen  TiAcu- 
Uata^,  nämlich  die  Gattungen:  Erinaceus^  L.  (s.  d.),  und  Gymnura,  Horsf. 
(s.  d.).       V.  Ms. 

Elrinaceus,  L.,  Insectivorengattung  der  Fam.  Erinacei^  Aut.,  der  Aculeata^ 
A.  Wagner,  mit  einrollbarem  Körper,  dessen  Rückenseite  mit  Stacheln  oder 
stachelartigen  Borsten  besetzt  und  dessen  Bauchseite  normal  behaart  ist.  Vorder- 
füsse  5-,  HinterfÜsse  5 — 4  zehig,  Schwanz  kurz  behaart,  Ohren  deutlich  vorstehend, 
Jochbogen  vollständig,  Schienbein  mit  dem  Wadenbein  verwachsen.  Darm  ohne 
Coecum.      Ein    kräftiger    Haut(rücken)muskel     ermöglicht    beim    Einrollen    das 

Strauben  der  Stacheln.     36  Zähne,  ^  "7  ^  Vorderzähne,  -5—^  Backzähne  jederseits. 

Nächtliche  Thiere,  die  von  kleinen  Wirbelthieren  (Mäuse,  junge  Vögel,  Schlangen, 
Frösche  etc.),  Insecten,  Würmern,  Früchten  und  Pflanzen  leben.  Sind  unempfäng- 
lich gegen  den  Biss  der  Kreuzotter.  Halten  Winterschlaf.  $  wirft  4 — 8  fast 
nackte,  mit  kleinen  weissen  Rückenstacheln  versehene  Junge.  15  Arten,  fehlen  in 
Amerika  und  Australien.  In  Europa  E,  europaeus,  L.,  der  Igel  (auch  posttertiär). 
E.  €U4rUus,  Pall.  Von  der  Wolga  bis  zum  Baikal.  —  E,  Pruneri,  Wagn.,  an  den 
Hinterfiissen  4 zehig.     Sennaar,  am  Senegal  u.  a.  A.      v.  Ms. 

Erinaei,  Volk  Sarmatiens,  in  der  Nähe  des  Flusses  Rha.       v.  H. 
Elrfo,  Indianer  der  kalifornischen  Pomofamilie  an  der  Mündung  des  Russian 
River.       v.  H. 

Eriodes,  Is.  Geoffr.  1829  (gr.  eriödes  mit  Wolle  versehen),  Subgenus  von 
AieliSy  Geoffr.  (Klammeraffe),  Art:  E,  arachnoides,  Süd-Brasilien,  s.  Ate- 
Ics.      V.  Ms. 

Eriodoridae,  Wollrücken,  Vogelfamilie  aus  der  Ordnung  der  Schreivögel 
(QamcUores),  umfassend  die  Gatttmgen  Afenura,  Hylactes,  Pteroptochus,  Thamno- 
philusy  Formicivora,  RhamphocaenuSy  Formüarius,  Conopophaga^  CoLohurii  (=  FiiiQ\ 
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und  andere  weniger  bedeutende.  Die  hierzu  gehörenden  Vogelformen  zeichnen 
sich  durch  ein  ungemein  weiches  Gefieder,  besonders  aufTallend  starke  Entwicklung, 
fast  wollige  BeschafTenheit  der  Bürzelbefiederung  aus,  sowie  durch  sehr  kurze 
und  runde  Flügel.  Bezeichnend  sind  femer  die  hohen  Läufe,  welche  die  schlanken 
Zehen  an  I^nge  übertreffen.  Die  Hombedeckung  der  Tarsen,  ebenfalls  ein 
wichtiges  Merkmal  zur  Unterscheidung  der  Familien  der  Schreivögel,  besteht  in 
vorderen  Gürteltafeln,  welche  bei  den  am  höchsten  entwickelten  Formen  (P'Uta) 
zu  ungetheilten  Schienen  verwachsen,  während  die  Hinterseitc  des  Laufes  von 
einer  oder  zwei  Reihen  kleiner,  bei  den  genannten  Formen  ebenfalls  zu  einer 
glatten  Schiene  verwachsender  Schilder  bedeckt  wird.  Die  Form  des  Schnabels 
wechselt.  Bei  einigen  ist  die  Spitze  des  Oberkiefers  zu  einem  starken  Haken 
abwärts  gekrümmt  (Thamnophilus)^  wodurch  die  Vögel  ein  würgerartiges  Aussehen 
erhalten,  andere  ähneln  in  der  Gestalt  im  Allgemeinen  wie  in  der  Schnabelform 
den  Drosseln  und  Grasmücken.  Starre  Borsten  am  Mundwinkel,  welche  bei  den 
nahe  verwandten  Tyrannen  regelmässig  sind,  fehlen  immer.  Nach  dem  Zehenverhält- 
niss  trennt  man  die  Familie  in  zwei  Unterfamilien,  HylacHnae,  bei  welchem  die  drei 
Vorderzehen  ziemlich  gleiche  Länge  haben  und  Eriodorinae,  bei  welchen  die 
dritte  Zehe  deutlich  länger  als  die  vierte  und  letztere  wiederum  etwas  länger  als 
die  zweite  ist.  —  Die  Wollrücken  bewohnen  in  der  Mehrzahl  das  tropische  und 
gemässigte  Süd-Amerika,  ein  kleiner  Theil  (Gattung  Menura  und  Pitta)  ist  auf 
der  östlichen  Halbkugel,  besonders  in  Australien  heimisch.  Sie  sind  Wald- 
bewohner, treiben  sich  in  niedrigem  Gestrüpp  und  «auf  dem  Boden  umher,  wo 
sie  ihre  Nahrung  suchen,  die  in  Insekten  und  Würmern  besteht.  Einige  Arten 
stellen  vorzugsweise  den  Wanderameisen  nach,  deren  Zügen  sie  in  kleinen 
Gesellschaften  folgen.  Die  Nester  werden  kunstlos  aus  Reisern  und  Halmen  in 
dem  Gezweig  niedriger  Büsche  erbaut.      Rchw. 

Eriographis»  Grube.  Gattung  festsitzender,  mariner  Borstenwürmer.  Farn. 
Serfulaceof^  Burmeister  (s.  d.).      Wd. 

Erioxneter,  Eirometer  (Wollmesser),  ein  Instrument  zur  Bestimmung  des 
Feinheitsgrades  der  Schafwolle.       R. 

Elrioxnys,  Lichtenstein,  v.  d.  Hoeven  1831  (gr.  irion  Wolle,  mys  Maus), 
s.  Chinchilla,  Benn.      v.  Ms. 

Erismatura,  Bonaparte  (gr.  erisma  Zankapfel,  ura  Schwanz),  Ruderente; 
einzige  Gattung  der  Entenfamilie  Erismaturidae ^  Gray,  Bindeglied  zwischen 
Tauchenten  und  Scharben.  Leib  gestreckt,  Kopf  ziemlich  gross,  mit  vom  flachem, 
hinten  stark  aufgetriebenem  Schnabel,  Hals  kurz,  dick,  Fuss  kurzlaufig,  langzehig, 
Flügel  sehr  kurz,  Schwanz  lang,  keilförmig,  spitz-  und  hartfederig.  Von  6  über 
Australien,  Amerika  und  Afrika  verbreiteten  Arten  eine  auch  in  Europa; 
E,  Uucocephala^  Evton,  Ruderente,  Dom-,  Fasan-,  Kupfer-,  Weisskopfente. 
Männchen:  Kopf  und  Wangen  weiss,  Oberkopf,  Hals  und  Schwanz  schwarz, 
Flügel  grau,  Rücken  und  Brust  lieltbraun,  schwarz  gewellt,  Bauch  rostgelb  und 
grauweiss,  schwarz  gewässert;  Schnabel  blaugrau,  Fuss  rothgrau;  Weibchen  ohne 
weisse  und  schwarze  Kopfzeichnung.  In  Süd-Europa,  Süd-  und  Mittel-Asien, 
Nord-Afrika,  häufig  in  den  Donautiefländem,  selten  Irrgast  in  Deutschland,  Brut* 
vogel  in  Siebenbürgen,  mit  Vorliebe  in  den  Buchten  der  Rohrteiche;  ist  vor- 
sichtig, schwimmt  mit  hochgehobenem  Schwanz  gleitend  und  rasch,  fliegt  ungern 
und  taucht  meisterhaft.     Hm. 

Eristalis,  Latr.  (E.  bedeutet  im  Griechischen  einen  unbekannten  Edelstein), 
MUckengattung  mit  25  europäisciien  Arten,  zu  den  Syr])hiden  gehörig;   bekannt 
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ist  E.  Unax^  L.,  Schlammfliege,  welche  von  weitem  einer  Biene  ähnlich  sieht 
und  deren  fette,  langgeschwänzten  Larven  in  Abtritten  und  in  Pfützen  leben.    J.  H. 

Erithacus,  Cuvter  (gr.  erithakos  bei  Aristoteles  und  deshalb  besser  als 
Erytkacus) ,  Rothkehlchen,  Gattung  der  zur  Familie  Drosselvögel,  Rhacnemi- 
ädae,  gehörigen  Gruppe  der  Erdsänger,  HumicoHnae  (s.  d.).  Auge  gross, 
Schnabel  sanft  gebogen,  Fuss  mittelhoch,  schwach,  Flügel  ziemlich  kurz,  schwäch- 
lich, Schwanz  mittellang,  seicht  ausgeschnitten,  Gefieder  locker,  bei  beiden  Ge- 
schlechtem gleichfarbig.  Von  5  Arten  2  in  Japan,  2  in  Afrika,  i  in  Europa: 
£.  rubiaäa^  Cuvier,  Rothkehlchen,  Rothbrüstchen ;  oben  dunkel  olivengrau, 
unten  graulich,  an  Stirn,  Kehle  und  Oberbrust  gelbroth;  Weibchen  etwas  blasser. 
Junge  oben  oHvengrau,  rostgelb  gefleckt,  unten  gelbgrau  mit  dunkleren  Flecken. 
Den  hohen  Norden  ausgenommen  —  Brutvogel  in  ganz  Europa  und  in  Asien  bis 
zum  Ob;  auf  dem  Zug  bis  Nord- Afrika  und  Vorder- Asien.  Die  meisten  über- 
wintern in  Süd-Europa.  In  Deutschland  überall  im  Laub-  und  Nadelwald,  wenn 
er  nicht  zu  dicht,  reichlich  mit  Unterholz  versehen  ist  und  moderreichen 
feuchten  Boden  hat,  den  es  nach  Gewürm  und  Insekten  absucht;  am  Waldrand 
zuweilen  im  Freien  nach  Kerfen  jagend;  daneben  ein  grosser  Beerenfreund. 
Hüpft  flatternd,  hoch  auf  den  Beinen,  die  Brust  erhaben,  den  Schwanz  wagrecht 
?on  Ast  zu  Ast  und  eilt  mit  raschen  Sprüngen  über  den  Boden  hin ;  badet  gern, 
auch  im  thauigen  Gras;  verräth  durch  seinen  Lockton  den  nahenden  Menschen 
imd  Raubvogel,  und  singt,  Flügel  und  Schwanz  nachlässig  hängend,  mit  weitauf- 
geblasener Kehle  glockenrein  seinen  feierlichen,  innig  zarten  Gesang  am  frühen 
Morgen  und  am  späten  Abend  bis  tief  in  die  Dämmerung,  zuweilen  bis  ins 
Mondlicht  hinein.  Escheint  bei  uns  schon  Anfang  März  und  hat  dann  oft  noch 
▼iel  von  der  Kälte  zu  leiden.  Einzelne  bleiben  zur  Winterszeit  immer  in  der 
Heimath  zurück,  nähren  sich  von  Beeren,  selbst  scharf  giftigen,  suchen  die 
offenen  Bäche  und  Quellen,  bei  strenger  Kälte  die  Nähe  der  Wohnungen,  Ställe 
und  Scheunen.  Nest  meist  sehr  gut  versteckt  im  Gestrüpp  auf  dem  Erdboden 
oder  in  ausgefaulten  Baumstrunken,  oben  immer  gedeckt;  Ende  April  oder  An- 
fang Mai  5 — 7  gelblich  weisse,  rostfarbig  bespritzte  Eier.  Zutraulich,  liebens- 
würdig, muthwillig,  zuweilen  auch  unlieb  zanksüchtig,  barmherzig  gegen  Kranke 
der  eigenen  Art,  treuer  Pfleger  fremder  Schwächlinge  und  des  jungen  Kukuks, 
den  es  ausgebrütet.  Unter  unseren  Insektenvögeln  der  dankbarste  Gefangene, 
kein  Kostverächter,  schnell  heimisch,  zum  Aus-  u.  Einfliegen  zu  gewöhnen.      Hm. 

Eiizeli,  MjTsisches  Volk  des  Altherthums,  nach  der  Grenze  von  Phrygien  zu 
wohnend,  wahrscheinlich  die  Erezii  des  Plinius.       v.  H. 

Erkenntnissvermögen,  s.  Geist.     J. 

Erkuxn  =s  Homrabe,  Buceros  abyssinicus.      Hm. 

Erlenbacher  Pferd,  ein  meist  im  Bemer  Oberlande,  doch  auch  im  Bemer 
Mittellande  und  im  Emmenthal,  sowie  in  den  Cantonen  Freiburg,  Waadt  und  in 
Solothum  gezogenes  Thier  von  guter  Qualität  aber  gegenwärtig  nur  geringer 
Quantität,  welches  früher  einen  Ausfuhrartikel  bildete.  Farbe:  Glanzrappe; 
Grösse  1,60 — 1,70  Meter;  Kopf  gerade,  trocken,  ziemlich  leicht;  Ohren  gut  ge- 
stellt; Augen  gross;  Hals  zu  kurz,  jedoch  aufgerichtet;  Widerrist  lang,  aber 
niedrig;  Rücken  breit,  hin  und  wieder  eingesenkt;  Kruppe  von  guten  Dimensionen, 
wenig  gespalten,  abschüssig;  Schweif  tief  angesetzt;  Brust  breit,  aber  kurz  im 
Brustbein;  Schulter  befriedigend;  Gliedmaassen  in  der  Stellung  vom  gewöhnlich 
oormaly  doch  zu  wenig  muskulös  und  unter  dem  Knie  öfters  geschnürt;  Sprung- 
gelenke zuweilen  stark  gewinkelt;   Hufe  gut.  --  Die  Thiere  sind  zwar  fromm 
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und  willig,  gehen  auch  ziemlich  leicht,  doch  ist  ihre  Ausdauer  nicht  hervorragend 
(nach  V.  Niederhäusern  in  Schwarznecker's  Pferdezucht    Berlin  1879).      K 

Erlenfink,  Erlenzeisig  =  Zeisig,  Chrysomitris  spinus.      Hm. 

Erleninsekten.  Die  Erle  ist  ziemlich  reich  an  Insekten,  an  120  Arten  sind 
darauf  bekannt.  Von  den  Käfern  fallen  besonders  die  blauen  Blattkäfer  (Agelas- 
tua  aini,  L.)  und  die  grünen  (Lina  aetua,  L.)  auf,  die  zu  Tausenden  mit  ihren 
schwarzen  Larven  die  Blätter  der  Erle  bedecken  und  skelettiren ;  von  Schmetter- 
lingsraupen die  schön  gezeichneten  Eulenraupen,  Acronycta  cuspis,  L.,  und  aini,  L., 
welche  beide  aber  immer  einzeln  und  selten  zu  finden  sind.  An  den  Blättern 
befinden  sich  oft  viele  Blattwespenlarven  von  Nematus  lutea,  Mz.,  varius,  de  Vill., 
am  Blattrande  meist  zu  5—7  Stück  die  von  Craesus  septentrionalis^  L.,  welche 
beim  Berühren  den  hinteren  Theil  ihres  Leibes  in  die  Höhe  strecken,  femer  die 
grossen  grünen  Larven  von  Cimbex  variabilis,  Klg.  und  conata^  Schk.,  welche 
im  Ruhezustand  spiralförmig  gekrümmt  liegen  und  bei  der  Berührung  einen 
ätzenden  Saft  von  sich  spritzen.      J.    H. 

Erlidsy,  d.  h.  »die  mit  zwei  Lebern  Ausgerüsteten«,  Mischlinge  zwischen 
Zacharen  und  Chinesinnen.      v.  H. 

Ernährung  des  Eies,  s.  Ei  und  Eifollikel.      V. 

Emeb  =  Lepus  aethiopicus,  s.  Lepus.      v.  Ms. 

Erotylidae,  Leach,  Käferfamilie  mit  60  Gattungen  und  loii  Arten.  Lang- 
gestreckte oder  eirunde  Käfer  mit  11  gliedrigen,  keulenförmigen  Fühlern,  breiter 
Vorderbrust  und  kugeligen,  mittleren  Hüften,  Füsse  meist  mit  4  deutlichen 
Gliedern,  deren  drittes  zweilappig  und  wie  die  zwei  anderen  filzig  ist.  Von  den 
27  europäischen  Arten  leben  einige  in  Schwämmen.  Die  Gattung  J£rotylus,  Fab., 
besteht  aus  76  nur  südamerikanischen  Arten.    J.  H. 

Erpobdella,  Blainville.  (Gr.  =  schleichender  Blutigel).  Gattung  der  Dis- 
cophora  (Blutigel).     Neben  Clepsine,  Savignv.     S.  d.      Wd. 

Erpolzheim,  Urnenfund  von.  Herr  Jakob  Kitsch  von  Erpolzheim  bei  Dürk- 
heim*)  fand  im  Oktober  1877  bei  seinem  Hause  nördlich  des  östlichen Dorftheiles  auf 
schwach  südlich  geneigtem  Hange  in  der  Tiefe  von  circa  i  Meter  —  als  Grundlage 
genommen  —  13  Stück  z.  Th.  wohl  erhaltene  Urnen.  —  Die  ursprüngliche  Tiefe 
muss  wohl  zu  i^  Meter  angegeben  werden,  da  das  betreffende  Land  früher  durch 
Abtragen  etwa  ^  Meter  tiefer  gelagert  wurde.  In  der  Zeichnung  (Fig.  i)  wurde 
die  Stellung  der  Gefasse  in  \  natürlicher  Grösse  und  nach  Ordnungsangabe  des 
Finders  von  dem  Verfasser  wiederzugeben  versucht,  und  werde  Folgendes  dabei 
bemerkt:  Urne  B  stand  westlich  der  grossen  Urne  A^  während  das  nur  in 
Bruchstücken  vorhandene  Gcfass  C  östlich  lagerte.  Die  Platte  D  mit  hübsch 
gewundener  Randverzicrung  diente  jedenfalls  als  Deckel,  da  das  mittlere  Stück 
derselben  in  der  Urne  A  den  Boden  nach  oben  kehrend  gefunden  wurde, 
während  die  Randstücke  gleich  einem  Mantel  um  den  oberen  Theil  der  Urne  A 
lagerten.  —  Einzelne  hier  nicht  gezeichnete  gröbere  Gefässbruchstücke  scheinen 
zur  Unterlage  gedient  zu  haben.  Von  den  in  der  grossen  und  ganz  erhaltenen 
Urne  A  befindlichen  neun  Gefässen  waren  nur  a  und  b  mit  feineren  Knochen- 
rcsten  gefüllt,  und  eben  solche  Reste  fanden  sich  auf  dem  Boden  der  grossen 
Urne,  ob  dieselben  dem  gebrochenen  Gefässe  d  angehört  haben,  war  nicht  fest- 
zustellen.    Die  auf  der  Vorder-  und  Hinterseite  von  a  und  b  stehenden  Schüsselchen 

•)  Beim  Dorfe  (mittclah.  Heribotcsheim),  6,5  Kilometer  östlich  von  DUrkheim,  am  Nord- 
randc  de«  Isenachbniches  bekannt  durch  mehrere  Stein-,  Metall-  und  SchMdelfunde;  ver|;L  d.  W 
«Studien.«     lUL  AbthL  pag.  33  u.  44. 
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t  nnd  c',  von  denen  das  letetere  bei  der  Durchschnittsieichnung  wegbleiben 
musste,  sind  ganz  gleich  und  mit  starken  Wänden  geformt;  sie  waren  leer  und 
unversehrt.  Die  oberhalb  um  ä  gelagerten  vier  Schüsselchen  e,  e',  e",  e'",  von 
denen  die  beiden  vorderen  e"  und  e"'  ebenralls  bei  der  Durchschnittszeichnung 
wegbleiben  mussten,  haben  dUnnere  Wände,  waren  unter  sich  gleich  geformt,  aber 
in  Stücke  gegangen.  Bei  allen  in  der  Ume  befindlichen  Gelassen  ging  die  ziem- 
lich weite  Oeffnung  nach  oben.  Wie  sich  aus  verschiedenen  Unregelmässigkeiten 
auch  aus  den  nicht  immer  parallel  eingedrehten  Ringen  annehmen  lässt,  sind 
sämmtliche  Gefässe  ohne  Drehscheibe  gefertigt  und  lässt  es  sich  bei  a  und  ^ 
durch  die  glänzend  geriebenen  unteren   Eindrücke  *  und  y  weiter  annehmen, 

(Z.4&) 


dass  diese  Gefässe  bei  der  Anfertigung  hier  aufgesetzt  und  mit  den  Händen  an- 
gedrückt durch  Drehung  vermittelst  der  Hände  ihre  Form  erhielten.  Als  ring- 
förmige Verzierungen  —  parallele  Ringe  —  finden  sich  eingedrehte  Riefen,  bei 
a,  b,  d  und  B.  Die  grosse  Ume  A  hat  drei  linige,  wellen-  oder  schlangen- 
artige, vom  Rande  bis  zum  Boden  laufende  Verzierungen  aufzuzeigen.  Die 
Gefässe  im  Inneren  der  Ume  A  und  ebenso  das  aussen  steh  ende  B  sind  schwarz, 
während  die  Utne  A,  sowie  C  und  D  eine  hellere  Erdfarbe  zeigen.  Die  grosse 
Ume  zeigt  an  ihrer  unteren  Hälfle  Spuren  von  starkem  Feuer,  in  Folge  dessen 
die  Verzierungen  theilweise  verwischt  und  die  obere  Hälfle  auch  theilweise  ge- 
schwärzt erscheint,  wie  auch  ein  Sprung  auf  spannenlanger  Strecke  die  Einwirkung 
des  Feuers  bezeichnen  mag.  Was  dem  Umenfunde  von  Epolzheim,  schliessen 
VIT  aus  den  Fundobjekten  und  dem  Berichte,  seine  Bedeutung  verleiht,  ist  vor 
Allem  die  örtliche  Lagerung.  Es  ist  auffallend  und  verdient  für  den  Mittelrhein 
alte  Beachtung,  dass  drei  kleine,  schtise eiförmige  Gefässe  mit  Knochen  gefUUt 
im  Inneren  der  Grabume  mit  sechs  anderen  stehen.  Aussen  sind  befindlich 
westlich  und  Östlich  je  eine  alleinstehende  Geräthume,  wahrscheinlich  zur  Auf- 
nahme von  Speise  und  Trank  besümmt.  Die  drei  Knochenurnen  scheinen  ein 
mehrfaches  Begräbniss  anzudeuten  —  vielleicht  ein  Familiengrab.  Was  die  Di- 
menuonen  der  Urnen  betrifft,  so  hat  die  Grabume  eine  Höhe  von  34  Centim., 
önen  oberen  Durchmesser  von  36  Centim.,  einen  unteren  von  13  Centim.  Die 
Ncbs  gleichen  SchUsselchen  haben  einen  oberen  Durchmesser  von  14  Centim. 
und  laufen  conisch  nach  unten  zu.  Die  Form  der  Übrigen,  sowie  deren  Dirnen- 
Boncn,  ergeben  sich  aus  der  genauen  Zeichnung.    Bezüglich  der  Technik  der 
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Gefässe  ist  zu  bemerken,  dass  sie  sämmtlich  ohne  Anwendung  einer  regelmässigen 
Drehscheibe  hergestellt  sind,  doch  zeigt  eine  geschwärzte  und  kegelförmige  Ver- 
tiefung, dass  sie,  wie  schon  H.  Wernz  bemerkt,  vielleicht  auf  einem  Holz  mit 
kegelförmiger  Erhöhung  aufgesetzt  und  mit  den  Händen  gedreht  wurden.  Die 
meisten  Gefässe  bestehen  aus  geschlemmtem  Lehm,  zeigen  unregelmässige 
Brennung  und  haben  gleichmässig  dünne  Wände.  Von  Verzierungen  finden 
sich  auf  zwei  kleineren  Gefässen  und  auf  der  bauchigen  Geräthume  B  eingeritzte, 
parallele  Riefen  oder  Rinnen,  die  vielleicht  schon  beim  Drehen  mit  einem  spitzen 
Stäbchen  angebracht  wurden.  Ein  ganz  singuläres  Ornament  trägt  die  Grab- 
ume  A^  nämlich  drei  von  oben  nach  unten  laufende  wellenartige  Linien.  Es 
ist  bekannt,  dass  sich  das  Wellenomament  vorzugsweise  auf  den  altslavischen 
Gefässen  in  Ost-Deutschland  und  Russland  vorfindet  Virchow  bezeichnet  diese 
wellenartigen  Linien  als  ein  Hauptcharakteristikum  der  altslavischen  Urnen.  Auch 
auf  westdeutschem  und  speciell  rheinischem  Boden  findet  sich  jedoch  vielfach  gleich- 
falls das  Wellenornament,  so  z.  B.  auf  einer  Urne  von  dem  fränkisch-allemannischen 
Grabfelde  bei  Schierstein  im  Rheingau  (vergl.  Bericht  über  die  VL  allgem.  Versamm- 
lung d.  d.  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.,  1874,  pag.  12)  und  auf  einem  Grab- 
gefässe  von  einem  Reihengräberfelde  von  Kirchheim  a.  d.  Eck  (auf  letzterem  Gefässe 
sieben  parallele  Wellenlinien,  in  der  unteren  Hälfte  acht  längliche  Eindrücke).*) 
Der  Unterschied  aber  zwischen  den  Wellenlinien  vom  slavischen  Gebiete  und 
diesen  zwei  mittelrheinischen,  sowie  denen  auf  der  Grabume  von  Erpolzheim, 
ruht  in  der  Lage  derselben.  Auf  den  mit  der  Drehscheibe  verfertigten  Gefässen 
laufen  die  Wellenlinien  in  der  Horizontale,  auf  diesem  ohne  Drehscheibe 
hergestellten  in  der  Verticale.  Und  dieser  Umstand  erklärt  sich  aus  der  Art 
der  Herstellung  des  Gefasses.  Während  des  Umdrehens  auf  der  Scheibe  oder 
einem  mit  einer  Erhöhung  versehenen  Brette,  wie  bei  den  kleineren  Gefässen 
von  Erpolzheim,  kann  man  während  des  Drehens  durch  Ansetzung  eines  Stäb- 
chens oder  einer  Gabel  die  Wellenlinien  mit  Leichtigkeit  erzeugen.  Dagegen 
die  Verzierungen  der  aus  der  freien  Hand  hergestellten  Gefässe,  wie  dieser  grossen 
Grabume  A  von  Erpolzheim,  lassen  sich  erst  nach  Vollendung  des  Gefasses  an- 
bringen, und  dann  ist  die  Verzierung  nach  verticalen  Partien  diejenige,  die  dem 
Töpfer  am  nächsten  liegt  (vgl.  über  diese  Technik  L.  Schneider  in  der  >Zeit- 
schrifl  für  Ethnologiec,  X.  Bd.  1878,  Verhandlungen,  pag.  39  bis  43,  sowie 
M.  MucH,  >Ueber  prähistorische  Bauart  und  Ornamentirung  der  menschlichen 
Wohnungenc,  1878,  pag.  27  bis  28).  Was  aber  dem  Erpolzheimer  Umenfunde 
vor  Allem  Wichtigkeit  verleiht,  ist  das  Typische  für  eine  Reihe  mittelrheiniscber 
Gefässe  und  die  Analogie,  die  ihm  mit  gewissen  ostdeutschen  und  ost- 
europäischen Funden  eigen  ist.  Die  charakteristische  Form  der  ausgebogenen 
und  gerieften  kleinen  Geräthurne,  die  Schweifung  an  der  Trankume  (B)^  die 
Technik  der  Gefässe  und  ihre  Zusammensetzung,  vor  Allem  aber  ein  Stempel 
der  sich  auf  der  Aussenseite  eines  Schüsselchens  befindet,  das  sogenannte 
Triquetrum  von  der  Form  eines  griechischen  Ypsilons:  Das  Alles  sind 
Kriterien,  welche  der  Fund  von  Erpolzheim  gemeinsam  hat  mit  solchen  des 
Ostens  Europa's.  Man  vergleiche  vor  Allem  hiermit  die  Funde  eines  Gräber- 
feldes zu  Zaborowo,  in  der  Provinz  Posen,  das  Urnen  ganz  ähnlicher  Form,  nur 
mit  reicherer  Verzierung,  und  die  Anwendung  desselben  eigenthümlichen  Stempels, 
des  Triquetrums  zeigt  (vgl.  »Zeitschrift  für  Ethnologie«,    VL  Bd.    1874,  pag.  217 


*)  Vergl  Beschreibung  uod  Fundbericht  in  der  Zeitschrift  •Kosmos«.   1879.  MJUihcft. 
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bis  224  und  Tafel  XV,  besonders  Fig.   2).     Es  ist  das  die  Urnenform,  denen 
VmcHOw   von  ihrem  Hauptfundplatze  her  den  Namen  »Lausitzer  Typus«  ge- 
geben  hat     Dieselben  zeigen  viel  Kunstsinn  in  den  Formen  und  Ornamenten, 
gleichmässige  Wände,   meist  verticale  Anordnung  der  Verzierungen  und  vielfach 
Anwendung   von  Buckeln  und  Henkeln,  aber  keinen  Gebrauch  der  Drehscheibe, 
wie  bei  den  Gefassen  des  sogenannten    »Burgwalltypus«  (vgl.  Anhang  zum  II.  Bde. 
der    »Materialien   zur  Vorgeschichte    der   Menschen    im    östiichen   Europa«  von 
A.  KoHN   und  Dr.  C.  Mehlis,  a.  m.  St.).    Funde  solcher  Urnen  sind  nach  Osten 
bis  in  das  Gebiet  der  Warthe  mehrfach  bekannt  (vgl.  z.  B.  »Materialien«,  I.  Bd., 
pag.  211,  Fig.  91    u.  s.  w.).     Dass  sich  diese  analogen  Funde  hier  am  Mittelrhein 
und  in  Nordwestdeutschland  vorfinden,  darf  den  Archäologen  und  den  Historiker 
nicht  Wuuder  nehmen.     Sind  es  doch  dieselben  Stämme  gewesen,  die  am  Strande 
der  Ostsee,  an  den    Ufern  von  Elbe,  Oder  und  Weichsel    sassen,    und  die  als 
Sueven,  Allemannen,  Burgunden,  Longobarden  allmälich  in  den  Gesichtskreis  der 
Geschichte  traten.    Erstreckt  sich  doch,  um  mit  Virchow  zu  reden  (vergl.  Corre- 
spondenzblatt  d.  d.  Gesellschaft  f.  Anthropologie  1878,  Nr.  9,  pag.  105),  von  den 
Gmbem  bis  zu  den  Langobarden  und  Burgunden  eine  regelmässige,   continuir- 
liehe   Gliederung,    die    von  der  Ostsee    an  den  Mittelrhein  und  an  die  Donau 
führt.     Wenn  wir  dieselben  Gefasse  mit  denselben  Ornamenten  und  denselben 
Stempeln   in  dem  Lande  zwischen  Elbe  und   Weichsel,  am   Mittelrhein   und  an 
der  March  vergl.  den  Umenfund  von  Dr.  M.  Much  bei  Lundenburg),  in  Böhmen*) 
und    am   Mittelrhein    wahrnehmen,    so    ist    das    in  Verbindung    mit   historischen 
Thatsachen  ein  archäologischer  Beweis  dafür,   dass  diese  Stämme  —  Sueven 
wie   sie  Tacitus  und  Caesar,   Strabo  und  Ptolemaeus  nennen,  hierher  in  der 
neuen  Heimath  mit  derselben  Fertigkeit  und  verhältnissmässigen  Kunst  ihre  Ge- 
fasse  verfertigten,   auf  dieselbe  Art  ihre  Todten  bestatteten,  in  derselben  Weise 
ihren   Sitten  und  Gewohnheiten    treu  blieben  (vergl.  über  die  Sueven  und  ihre 
Einwanderung  zur   Zeit   Caesar's   Usinger,    Anfange    d.    deutschen   Geschichte, 
pag.  26  bis  266,  des  V.'s  >Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande«  L  Abth. 
pag.  33  bis  51).     Ueber  die  specielle  Zeit,  in  welche  diese  Gräber  zu  setzen  sind, 
kann  man  im  Schwanken  sein,  das  aber  mag  man  mit  Berücksichtigung  aller 
einschlägigen  Verhältnisse  annehmen,   dass  sie  vor  die  Periode  der  energischen 
Culturein Wirkung  der  Römer  fallen;    das  erste  Jahrhundert  vor  Chr.  und  das 
erste  Jahrhundert  nach  Chr.  mag  den  Zeitraum  bezeichnen,    wo  die  Besitzer 
dieser  Knochenreste  —  Vangionen   oder  Nemeter    —  hier  am   Mittelrhein   das 
Land  bebauten  und  das  Wild  im  Hartgebirge  erjagten.       C.  M. 

Errantia  (lat  =  die  Herumirrenden),  Audouin  und  Edwards  theilen  die 
Borstenwürmer  (Chiutopoda)  in  2  Hauptabtheilungen:  Errantia  und  Sedentaria, 
d.  h.  freie  und  testsitzende.  Diese  Gruppen  entsprechen  ziemlich  genau  den 
Annelides  neriidies  und  serpuUes  von  Savignv,  den  AntenrUes  und  Sidentaires 
Yon  Lamarck;  im  Allgemeinen  auch  den  Dorsibranches  und  Tubicoles  von  Cuvier, 
den  MaricoUu  und  TubicoUu  von  Oerstedt,  den  Rapacia  und  Limrvora  von 
GRUBE.  Diese  für  den  früheren  Stand  der  Wissenschaft  treffende  Zweitheilung 
genügt  doch  nach  den  neueren  Forschungen  nicht  mehr.  Ueber  die  heutige 
^theilung  der  Borstenwürmer  s.  unter  Chaetopoda.     Wd. 


*)  Vergl.  den  Fundbericht  von  W.  Osborne  über  die  Ausgrabungen  auf  dem  Hradischt  in 
Böhmen  »Isis*  1878,  L  Abth.,  pag.  32  bis  39.  Die  Thonscherben,  welche  Herr  Osborne  dem 
Verf.  sandte,  weisen  in  vorzüglicher  Art  den  Lausitzer  Typus  auf. 

ZooL,  AathropoL  u.  BthnologSe.    Bd.  IIL  a 
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Ersa-Mordwinen,  einer  der  beiden  Hauptzweige  der  Mordwinen  (s.  d.\  an 
der  Oka  wohnhaft.       v.  H. 

Ersariy  Türkmenenstamm,  auch  Lebab  oder  Ufertürken  genannt,  am  linken 
Ufer  des  Amu  Derja  zwischen  Chiwa  und  Afghanistan,    60000  Kibitken,    dem 
Emir  von  Bochara  unterthänig:  ein  Theil  lebt  in  der  Oase  Chiwa.       v.  H. 
Ersatzhaare,  s.  Integument,  Entwicklung.      V. 

Erschrecken  ist  der  Status  nascens  eines  Angstafifektes.     S.  Angst.      J. 
Ersen,  s.  Iren,  Irländer.      v.  H. 

Ehrulas  oder  Erulars,  Volksstamm  am  Fusse  der  Nilgherries  in  Süd-Indien; 
ihre  Sprache  ist  eine  Mischung  aus  dem  Kanaresischen,  Tamil  und  Malayalim; 
sie  scheinen  keine  Götter  zu  verehren,  ausser  der  f^cherschwingenden  Mahn,  der 
sie  Ziegen  und  Häline  opfern.  Sie  leben  nicht  in  der  Ehe  sondern  in  unein- 
geschränktester Promiskuität,  haben  als  Hausgeräth  nur  eine  Hacke,  säen  wenig 
Korn  und  verzehren  die  Ernte  schnell  und  auf  dem  Platze,  nachdem  sie  das 
Korn  auf  einem  heissen  Steine  geröstet  haben.  Dann  leben  sie  halb  verhungert 
von  wildem  Yams;  im  Winter  treibt  der  Hunger  sie  auseinander;  sie  verlassen 
Frauen  und  Kinder,  und  die  Mütter  entledigen  sich  sogar  der  Kinder,  indem  sie 
dieselben  lebendig  begraben.  Sonst  werfen  sie  ihre  Todten  mit  dem  Kopf  voran 
in  eine  gemeinsame  Grube  die  mit  einem  Erdhaufen  bedeckt  wird  und  sich  in 
der  Mitte  einer  grösseren,  von  der  Ansiedlung  abgelegenen  Hütte  befindet.  Nach 
Major  Ross  King  halten  sie  die  Mitte  zwischen  den  Kurumba  und  den  hin- 
dustanischen  Paria.  Ihr  Haarwuchs  ist  reichlicher  als  jener  der  Kurumba  und  sie 
zerfallen  in  zwei  Klassen,  die  sich  indess  blos  durch  das  Mehr  oder  Weniger  an 
Schmucksachen,  wie  Strohbracelette,  Silbergehänge  u.  dgl.  unterscheiden,  womit 
sie  sich  behängen.     Ihre  Wohnungen  sind  elende  Schuppen.      v.  H. 

E-rus-siy  Indianer  der  kaliiomischen  Pomofamilie,  am  Fort  Ross,  heute  nur 
Reste  eines  Stammes.      v.  H. 

Ervilia   (nach    der   Aehnlichkeit    mit    dem   Samen    von  Ervum  ervilia,   I^.), 

TuRTON    1822,    kleine    Muscb.elgattung,    nächstverwandt    mit    Donax,    aber   mit 

innerem  Ligament   E,  castanea,  Montagu,  an  der  südenglischen  Küste.       E.  v.  M. 

Ervilia,  Dj.,   hypotriche   Infusoriengattung   aus   der  Familie  Chlamydodonta^ 

Stein.      v.  Ms. 

Erviliina,  Duj.  =  Dysterina,  CtAPARfeDE  und  Lachmann,  Subfamilie  der 
hypotrichen  Infusorienfamilie  Chlamydcdonta,  Stein.  Die  hierher  gehörigen  Formen 
zeichnen  sich  durch  starren,  glatten  Schlund  und  durch  einen  beweglichen  Griffel 
am  Hinterende  aus.       v.  Ms. 

Eiycidae,  Bonap.  (Eryx  mytholog.  Name),  die  > Sandschlangen«  bilden  eine 
Familie,  respective  Subfamilie  der  Feropodes  (s.  d.).  Die  gewöhnlich  hierher  ge- 
zählten Formen  (Eryx  mit  4  Arten,  Cursoria^  Gofigylophis  mit  je  einer  Art)  sind 
von  »mittlerer*  Grösse  und  zeichnen  sich  durcli  einen  kleinbeschuppten  cy- 
lindrihchen  Körper,  einreihige  Gastro-  und  ürostegen,  beschilderten  Schnauzen- 
rand, stumpfconischen  (nicht  rollfahigen)  Schwanz  und  den  Mangel  von  Zwischen- 
kieferzähnen aus.  Die  Schuppen  sind  glatt,  gegen  den  Schwanz  zu  jedoch  etwas 
gekielt.       v.  Ms. 

Erycinidae,  Boisd.,  Erycina,  myth.  Name  (jetzt  Lemoniidae  genannt).  Schmetter- 
lingHfamilie  mit  66  Gattungen  und  671  Arten,  von  denen  642  Süd- Amerika, 
j6  Asien,  2  Afrika  und  1  Europa  angehört.  Meist  kleine,  buntgefärbte  und  ver- 
M  hicdcn  gestaltete  Schmetterlinge,  welche  man  die  Kolibris  unter  den  Schmetter- 
lingen nennen  könnte,  da  sie  auch  so  schön  gefärbt  sind  und  auch  fast  nur  der 
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Süd-amerikanischen  Fauna  angehören.  —  Sie  werden  jetzt  in  4  Subfamilien  ge- 
theilt  I.  Libythacintu,  Bat.,  mit  8  Arten,  zu  welchen  die  süd-europäische  Celtis 
gehört,  2.  Nemeobiiruie^  Bat.,  mit  136  Arten:  26  Asiaten,  2  Afrikanern  und 
I  Europäer  (Nemeobius  Lucina^  L.),  3.  Euselasiinae  mit  72  süd-amerikanischen 
und  4.  Lemaniinae^  Bat.,  mit  463  Arten,  sämmtlich  in  Süd-Amerika.  Die  Gattung 
Erycina^  Fab.  (jetzt  Ancy Iuris ^  Hb.),  enthält  19  süd-amerikanische  Arten.      J.     H. 

Erythrinina,  Günther,  Erythrinus,  Gronovius  (gr.  erythros  roth),  Fisch- 
Gruppe,  resp.  Gattung,  der  Salmler  (s.  Characiden)  ohne  Fettfiiosse,  mit  5  Gattungen 
und  15  Arten,  alle  dem  tropischen  Amerika  angehörig.      Ks. 

£«rytfarodextrin,  Dextrin,  a-Dextrin,  ein  durch  verdünnte  Jodlösung  sich  roth 
färbendes  Stärkegummi,  entsteht  unter  anderen  Spaltungsprodukten  durch  Ein- 
wirkung des  diastatischen  Fermentes  des  Speichels  auf  Stärke.  Durch  weitere 
Speichelwirkung  wird  dasselbe  in  Zucker  oder  in  Achroodextrin  (Dextrinogen, 
^Dextrin)  übergeführt.  Letzteres  färbt  sich  durch  Jod  nicht,  reducirt  aber  Kupfer 
und  zeigt  bei  längerer  Speichelwirkung  keine  Veränderlichkeit  mehr.  Vergl.  auch 
Dextrin.       S. 

Elrythrolaxnprus,  Bore  1826  (gr.  erythros  roth,  lamprös  glänzend),  eine  neo- 
tropische Schlangengattung,  die  in  der  ursprünglichen  Umgrenzung,  Vertreter  der 
Subfamilie  Coroneüituu  und  der  Familie  Scytalidae  (s.  d.)  umfasste.  Siehe  auch 
Oxyrhopus,  Wagl.  —  Dubieril  und  Bibron  führen  1854  unter  E.  auf:  E,  Aesculapii^ 
Wagl.,  E,  Bauperthuisii,  D.  u.  B.,  E  venustissimus^  Boje,  E,  Milberti^  D.  u.  B., 
E,  ifUricaiuSf  D.  u.  B.       v.  Ms. 

Erythrospiza,  Bonaparte  (gr.  erythros  roth,  spiza  Fink),  Felsengimpel, 
Vogelgattung  der  Familie  Fringiliidae^  Gruppe  Pyrrhuiinae,  mit  kurzem,  dickem, 
oben  und  unten  gewölbtem  Schnabel,  kurzen,  schwachen  Füssen,  langen  Flügeln, 
kurzem  ausgeschnittenem  Schwanz.  Von  den  wenigen  altweltlichen  Arten  ist  am 
bekanntesten  E.  GUIiaginea^  Bonaparte,  Wüstengimpel,  Wüstenfink,  Wttsten- 
trompeter,  Moro;  Männchen  atlasgrau  und  roth  mit  purpurnem  Schmelz,  von  der 
Farbe  der  Kornrade  (githago);  Weibchen  braun  und  röthlichgrau.  Wüstenvogel 
von  den  kanarischen  Inseln  bis  Arabien  und  Persien  an  steinigen,  aber  nicht 
an  sandigen  Orten,  gesellig,  munter,  zutraulich,  bald  mit  lautem,  trompeten- 
artigem, bald  quakendem  und  schnarrendem  Ruf;  nach  Brehm  sehr  häufig  und 
in  starken  Flügen  an  den  felsigen  Ufern  des  obem  Nils;  frisst  Sämereien  und 
sucht  das  Wasser  auf  weite  Entfernung.  Im  Winter  regelmässiger  Gast  auf  Malta, 
Irrgast  auf  den  griechischen  Inseln,   in  Ober-Italien  und  Süd- Frankreich.      Hm. 

Eryx,  Daud.  1803  (myth.  Name)  (Clothonia,  Gray),  >Rollschlange€  Schlangen- 
gattung der  ^Ptropodes^L  bez.  der  Subfamilie  ^ryaV/o^,  Bonap.;  Kopf  vom  Rumpfe 
nicht  abgesetzt,  mit  zahlreichen,  schuppenförmigen  Schildern  bedeckt;  am  grössten 
sind  die  Intemasalen  und  das  Rüsselschild.  Schnauze  ziemlich  stark  abgestutzt, 
den  Unterkiefer  beträchtlich  überragend.  Mund  weit  gespalten,  aber  nur  wenig 
erweiterungsfähig.  Die  nach  innen  gekrümmten  kurzen  Sporen  liegen  in  einer 
Vertiefung,  seitlich  vom  After.  Schwanz  stumpfconisch ,  sehr  kurz,  an  seiner 
Spitze  mit  einer  grossen  Schuppe  bedeckt.  —  Die  E.-Arten  leben  auf  Sandboden, 
in  den  sie  sich  mit  der  Schnauze  einwühlen.  Sind  überaus  flink  und  gewandt, 
leben  von  Eidechsen  und  kleinen  Säugern.  (Schreiber,  Herpetologia  Europaea, 
pag.  310 — 313.)  Einzige  europ.  Art.  Eryx  jaculus,  Bp.,  63  Centim.  lang,  gelb- 
lichgrau mit  schwärzlichen  queren  Streifen  und  Flecken  am  Rücken;  unten 
schmutzig  weisslich  oder  graugelb.    Südöstliches  Europa,  West-Asien,  Nord-Afrika, 
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Eryx,  SwAiNS.  (Paphia,  Lam.),  Acephalengattung  der  Ordnung  TeUinacetL 
Stol.      V.  Ms. 

Erzflügeltaube»  s.  Phaps.      Hm. 

Erzhonigsauger,  s.  Nectarinia.      Hm. 

Erzlori,  s.  Loris.      Hm. 

Erzrabe,  s.  Corvultur.      Hm. 

Erzschleiche  =  Seps  chalcidica,  s.  Seps.      v.  Ms. 

Erztaube,  s.  ChalcopeUia,      Hm. 

Erztaucher  =  Haubensteissfuss,  Podiceps  cristcUus,      Hm. 

Esaukhel,  Esaukhail  oder  Essawkhel,  Stamm  der  östlichen  Afghanen,  südlich 
von  den  Tun,  im  Norden  von  Daman.     v.  H. 

Esba-t'-a-ottine,  d.  h.  >die  beim  Bergschaf  wohnendenc  (Sheep  people), 
Indianerstamm  des  Felsengebirges ,  zum  Montagnardzweige  der  Athapasken 
gehörig.      v.  H. 

Escelen,  s.  Eskelen.      v.  H. 

Escheluts,  Columbia-Indianer  Nord-Amerikas.       v.  H. 

Escheninsecten.  Im  Holz  und  unter  der  Rinde  der  Esche  hausen  dreierlei 
Borkenkäfer,  Hylesinus  fraxini^  F.  und  cremUus,  F.,  EccoptogasUr  scofytus^  Hbst., 
in  manchem  Jahr  ist  die  Esche  mit  Tausenden  von  Lytta  vesuatoria,  L.,  der 
spanischen  FHege  bedeckt,  welche  weit  an  ihrem  eigenthümlichen  Geruch  er- 
kennbar sind.  Eine  kleine  Motte,  Prqys  Curtisellus  Don.,  lebt  in  den  jungen 
Trieben,  welche  dadurch  absterben  und  herabhängen,  ausserdem  bewohnen  noch 
die  Raupen  von  23  Schmetterlingen,  6  Blattwespen,  4  Gallmücken  und  8  Schnabel- 
kerfe diese  Pflanze.      J.  H. 

Eschrichtius,  Gray,  Untergattung  des  Balaenopteridengenus  Megaptera, 
Gray.      v.  Ms. 

Eschscholtzia  (Less.),  Ggb.,  ^^.E.cordata^  Köll.,  aus  dem  Mittel meer,  Cydippidi 
(s.  d.)  mit  seitlich  comprimirtem  Körper,  zwei  zapfenförmigen,  etwas  auswärts 
gebogenen  Fortsätzen,  die  sich  am  aboralen  Körperende  von  den  Schmalseiten 
erheben,  Schwimmplättchenreihen ,  von  denen  die  4  der  Schmalseiten  auf  die 
Zapfenfortsätze  selbst  übergehen,  und  2  von  den  Schmalseiten  entspringenden, 
mit  Nebenfädchen  versehenen  Senkfaden.  L.  Agassiz  trennt  E,  cordata^  Köll., 
als  Typus  der  Gattung  Gegenbauria  von  der  uns  sehr  unvollkommen  bekannten 
E,  dimidiata^  Less.,  aus  der  Südsee.      Bhm. 

EscopieSy  ganz  falsche  Bezeichnung  für  die  Naskapit  (s.  d).      v.  H. 

EscoriaSy  Isthmusindianer,  an  der  pazifischen  Küste  von  Panama.       v.  H. 

Eschitoko,  Neger  der  Nupe-Familie,  am  Niger,  nördlich  von  seiner  Verbindung 
mit  dem  Tschadda.       v.  H. 

Esel,  s.  Equus.      v.  Ms. 

Esieps,  kleiner  Negerstamm  der  Elfenbeinküste.      v.  H. 

Eskelen  oder  Escelen  oder  Eslenes,  auch  Runsein  oder  Runsien  genannt. 
Indianer  an  der  Montereybai  in  Kalifornien.  Sie  müssten  zu  dem  südöstlichen 
Zweig  der  Mutsun  gehören,  wenn  sie  überhaupt  Kalifornier  waren,  was  Gerland 
nach  dem  Wenigen,  das  man  von  ihrer  Sprache  weiss,  durchaus  bezweifelt.       v.  H. 

Eskimo,  s.  Innuit.      v.  H. 

Eskiznobrachvogel,  s.  Numeniiis.      Hm. 

Eskimohund  (Canis  familiaris  boreaUs) ,  eine  reine ,  unvermischte ,  durch 
klimatische  und  wirthschafllichc  Aussenverhältnisse  abgeänderte  Form  des 
gemeinen  Haushundes.     Derselbe    wird   in  den   nördlichsten  Theilen    von  Ost- 
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Amerika  und  in  den  angrenzenden  Ländern  West-Amerikas,  hauptsächlich  aber 
an  der  Baffins-Bay  angetrofifen.  Die  Eskimos  benützen  ihn  nicht  allein  als  Last- 
und  Zugthier,  sondern  auch  als  Hirtenhund  und  zur  Jagd  auf  Eisbären,  Renn- 
thiere  und  Robben.  Auf  diese  Weise  bildet  derselbe  das  nützlichste  und  un- 
entbehrlichste Hausthier  dieser  Länderstriche.  In  der  Gestalt,  der  Behaarung 
und  in  seinem  ganzen  geistigen  Wesen  ähnelt  derselbe  dem  arktischen  Wolfe  so 
sehr,  dass  beide,  aus  einiger  Entfernung  gesehen,  nicht  von  einander  zu  unter- 
scheiden sind.  Seine  Farbe  ist  weiss,  grauweiss,  schwarzgrau,  röthlichfahl,  braun 
und  schwarz;  häufig  sind  die  Haarspitzen  an  der  Oberseite  des  Körpers  schwarz. 
Bisweilen  ist  die  ganze  Oberseite  des  Körpers  schwarz  und  die  Unterseite  des- 
selben, sowie  auch  die  Innenseite  der  Beine  weisslich  oder  rostfarben.  —  Als 
Lastthier  schleppt  derselbe  oft  30  Pfund  und  als  Zugthier  mit  6,  8  oder  mehr 
anderen  vor  den  Schlitten  gespannt,  durchrennt  derselbe  meilenweit  die  schneeigen 
Bahnen.  Eine  Leitung  des  Gespannes  durch  Menschenhand  ist  nicht  wohl 
möglich,  dagegen  dient  ein  älterer  und  erfahrener  Hund  demselben  als  Leiter. 
Die  Eskimos  behandeln  ihre  Hunde  nicht  gut  und  fühlen  keine  Liebe  zu  denselben; 
es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  Thiere  wenig  Anhänglichkeit  an 
ihren  Herrn  zeigen.  Den  Weibern  gegenüber,  welche  sie  füttern  und  besser 
behandeln,  sind  sie  folgsamer  und  ergebener.  Das  Futter  besteht  in  Abfällen 
von  Eisbären,  Rennthieren  und  Robben.  (Fitzinger,  Der  Hund  und  seine  Racen. 
Tübingen  1876.     Brehm's  Thierleben.     Leipzig  1876).       R. 

Eskurialschafe,  die  fein-  und  sanftwolligen  Merinoschafe ;  =  Elektoralschafe 
(s.  d.).       R. 

Eslenes,  s.  Eskelen.      v.  H. 

Esoeiden,  Bonaparte  (lat  esox  nom.  propr.),  Hechtfische,  Familie  der 
Bauchflosser  (s.  Abdominales),  im  engeren  Sinne  (nach  Günther)  nur  eine 
Gattung  Esox  (s.  d.),  im  weiteren  Sinne  auch  die  Utnbroiden  und  selbst  die 
Galaxiaden  und  Percopsiden  (vergl.  diese  Artikel)  umfassend.      Ks. 

Esox  (Artedi),  Cuvier,  Hecht  (lat.  nom.  propr.),  einzige  Gattung  der 
Esoeiden  (i.  e.  Sinne).  Kopf  und  Rumpf  mit  kleinen  Cycloidschuppen  bedeckt; 
Seitenlinie  deutlich;  Auge  mittelgross;  Barteln  fehlen;  die  Maxillarknochen 
betheiligen  sich  an  der  Begrenzung  des  sehr  weit  gespaltenen  Maules,  sind  aber 
zahnlos;  die  übrigen  Kieferknochen,  einschliesslich  des  Vomer  und  Zungenbeins 
tragen  Hechelzähne:  Rückenflosse  weit  hinten;  Fettflosse  fehlt;  Magen  ohne 
Bliodsack;  keine  Pförtneranhänge;  die  falschen  Kiemen  versteckt  und  drüsig; 
Schnauze  lang,  breit,  von  oben  nach  unten  zusammengedrückt;  Unterkiefer  vor- 
stehend. 7  Arten,  wovon  6  nur  in  Nord- Amerika,  i,  E.  lueius  (s.  Hecht),  auch 
in  Europa  und  Nord-Asien.      Ks. 

Esquilin«  Grabstätten  am.  Bei  Gelegenheit  von  Neubauten  fand  man  in 
der  Gegenwart  um  Esquilin,  dem  bedeutendsten  der  sieben  Hügel  Roms,  eine 
Reihe  von  Grabstätten  auf,  welche  verschiedenen  Zeitaltem  angehören.  Unter 
den  puticuli  oder  Schachtgräbern  entdeckte  man  Mai  1873  im  natürlichen  Fels 
eine  künstliche  Grotte  in  der  Form  eines  Rechtecks,  3,80  Meter:  1,93  Meter.  Auf 
iwei  Leichenbänken  rechts  und  links  von  einem  Gange,  lagen  hier  8  Skelette. 
Die  Geräthe  sind  von  etruskischer  Abkunft  und  mögen  dem  7.  Jahrh.  v.  Chr 
angehören.  Ueber  ihnen  hatte  man  vorher  auf  einem  Räume  von  26,284  Quadrat- 
metern eine  ausgedehnte  Nekropole  blosgelegt,  auf  der  die  Leichen  und  Aschenkrüge 
in  regelmässigen  Zellen  — putieuli  —beigesetzt  waren,  welche  aus  regelmässigen 
Steinplatten    ohne  Cement   mit   einer  Quadratfläche  von  20  Quadratmetern  im 
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DUTohKihnkt  konttruirt  waren.    AU  Beigaben  linden  sich  hier  kleine  Altäre  am 
Tvrrncottn,  bleierne  Grablampcn,  irdene  Balsamarien,  Gefässe  —  in  der  Regel  ein- 
hrbig  —  mir  Aufbewahrung  von  Wohlgerüchen.     Ein  [nschriftenfragment  berichtet 
^VOin  Cdllofihim  der    Tiliiciner,   das   schon  seit  der    i.  Hälfte  des  5.  Jahrhundens 
tot  l'hrlitiii  bestand.    Hier  in  diesen  Puticiih  pflegten  in  der  ganzen  republikanischen 
[oll  dl»  fiiuffrum  forpcra  vtl  comburi  vel  projici,    d.  h.  es  wurden  die  Leichen 
I)  entweder  verbrannt  oder  in  diese  Schachte  hineingeworfen.     Die  An- 
■Svbnrificn  der  besseren  Klassen  wurden  am   F..    in  Sarkophagen  oder  Cinerarien 
Ml|ieNCUt.     Die  Snrgc  sind  entweder  monolithisch  oder  sie  sind  aus  sechs  Stein- 
butten    iiiiianiincngcsetzt.       Krstere     haben    die     Gestalt    kleiner,     viereckiger 
P'Mllii'K'bon  mit  xpitiem  Dache  und  im  Relief  gearbeiteten  architektonischen  Linien: 
Vhtitvro    leigen    immer    die    Gestalt    von    Sarkophagen,    die    zuweilen    IQr    iwei 
I  Pvnonon  berechnet  sind.     Als  Rcigaben  bergen  diese  Grabsetzungen  Waffen  nnd 
I  VlonHillcn  nus  Ilrunie,   daneben  viele  Gefksse.     Diesen  drei  Bestattungsarten  in 
I  Qnittvn  «idcr  Kammern,  Schachtgräbem  und  Sarkophagen  entsprechen  ebensoviele 
I  l'ypen  von  Beigaben.     Die  erste re  An  könnte  man  die  prähistorische  nennen, 
^41v  dritte  die  ilitlo-griechische  (etniskiscbe^  Manier,   während  die  Beiseteung 
I  den  puticuli  keinen  bestimmten  Sül  repräsentiit  und  in  der  ganzen  repubÜ- 
UnJicb«!  l'criode  Ubiicb  war.     Vergl.  Fr.  v,  HFXLWiu»:    »Der  Totgeschichttiche 
Mttnitch«,  f.  Atitl.  S.  396— loqiDit  Abbildung  etneteiTU»kiscbenAs<J>enaroe.      C  li._ 
Rue«l,  Lowe,  «.  Fetts.       v.  Ms. 

KcMx-^t^wciti,  eine  sehr  tctbreitete  engliscbe  R»ce  der  kleinen  t 
|D«ui>l1-e  >•!  umweitelbaft  «us  dem  poitn^iesischen  Scfaveuie  und  i 

ctbcn  mit  dem  nnpoliianischen  mid  oüt  den  dunesücbcB  Schweine  \ 
l«nc»n,  «ikl  MidMM  skli  dnrdi  Frthraile  tnid  höbe  Uastfibgkeit  aas. 
«ttt  (M  Uiyt.  «TlmlMMnni;:  4«*  Rof»«  k«n  wk  inirrrUri  Seim  wA  \ 
'      \^  TMci^  ««Mm  MtMT  tei  ökAw 


gtüäula  giutinis,  Mulleb.  Ein  Fadenwurm  (Nematodt)  ans  der  Ordnung  der  Mero- 
Biyaria,  Schkeider.  l.ebl  in  Kleister  und  zwischen  den  im  gälirenden  Essig  sich 
bildenden  Pihen.  Weibchen  i,  Männchen  i  Millim,  lang.  Mund  ohne  Lippen. 
yestibuiutn  Itura.  Speiseröhre  zuerst  cylindrisch,  in  einen  Kropf  mit  Zahnapparat 
übergehend.  Vuh'a  in  Mitten  des  Körpers.  Ovarien  einfach,  nach  vorn  gelegen. 
Schwanz  des  Weibchens  lang,  der  des  Männchens  ohne  Bursa.  5  Papillen  am 
l«ibesende,  Spicula  gekrümmt  mit  accessorischera  Stück.  —  Wenn  man  etwas 
Essig  in  Kleister  schüttet,  erscheint  bald  eine  Kolonie  der  E.  (Schneider).  Sie 
bringen  lebendige  Junge.  Der  Essig  unserer  modernen  Essigfabrikation  enthält 
selten  oder  nie  gescblechtsreife  Thiere,  sondern  nur  Larven  oder  sogar  nur  leere 
Häute.  Geschlechtsreif  werden  sie  nur.  wo  ihnen  Pilze  stickstoffhaltige  Nahrung 
geben,  daher  immer  bei  der  alten  Bereitung  des  Essigs  durch  Bier,  Aepfelmost 
oder  Wein,  wo  die  sich  stets  bildende  Essigmiitter  die  E.  in  allen  Stufen  der 
Entwicklung  enthält.  Das  Wfirmchen  ist  vollkommen  imschädlich  und  lebt,  auch 
wenn  lebend  verschUickt,  nie  im  menschlichen  Körper  fort.  Erhitzt  man  den 
Essig  Über  36  °C.  oder  bedeckt  man  ihn  mit  einer  Oelschicht,  so  sterben  die 
E    —       Wd. 

Essigsaure,  eine  flüchtige  Fettsäure,  kommt  theils  frei,  theils  an  Basen  ge- 
bunden in  dem  Safte  vieler  Pflanzen  (Eiche,  Buche  etc.),  sowie  im  Thierkörper 
lind  zwar  in  Schweiss,  Muskelflüssigkeit,  Rindergalle,  Milch,  femer  im  Magenin- 
halte und  im  Blule  von  Thieren,  die  alkoholhaltiges  F vi tter  (Branntweinschlempe) 
eihallen  haben,  in  den  Darmcontenia  bei  Verdauungsstörungen  mit  nachlolgender 
Fäulniss,  im  Blute  Leukämischer  tiberall  in  sehr  geringen  Mengen  vor.  Sie  ent- 
steht als  C-ärmere  Fettsäure  ans  den  C-reicheren,  durch  Abspaltung  von  CH,, 
das  durch  Oxydation  in  COj  und  HjO  übergefÜhrT  wird,  ein  Vorgang,  der  auch 
im  Thierkörper  zu  Stande  kommen  kann,  wenn  die  Fettsäuren  durch  das  Fett- 
fermeot  des  pankreatischen  Saftes  von  dem  Glycerin  abgespalten  sind,  Auch 
durch  Oxydation  des  Alkohols  und  bei  der  Fäulniss  von  Eiweiss  entsteht  u.  a. 
Fettsäuren  die  Essigsäure.  Als  Amidosäure  tritt  sie  im  Glycin  auf  (s.  d.).  E. 
kann  die  Salzsäure  des  Magensaftes  ersetzen,  wirkt  aber  langsamer  lösend  auf 
die  Eiweisskörper  ein  als  CIH,      S. 

Essui,  kleine  Völkerschaft  im  allen  Gallien,  westlich  von  der  Sequana.     v.  H. 

Es-ta-ki-^7ach,  Kalifornische  Indianer  der  Puisu-Familie,  in  Hot  Spring 
Valley.       v.  H. 

Eathen  oder  Wirolaiset,  Völkerschaft  der  baltischen  Finnen,  etwavooooo  Köpfe 
Mark,  in  den  russischen  Ostsee- Provinzen  Esthland  und  Livland;  einzelne  Ko- 
lonien derselben  befinden  sich  seit  der  neuesten  Zeit  auch  im  Gouvernement 
Pleskau,  in  St  Petersburg  und  Witebsk.  Sie  nennen  sich  iMa-mis,t  d.  h.  Name 
des  Landes  oder  »Tallopseg«  (Sohn  der  Farm);  ihr  Land  nennen  sie  •MeTe-ma< 
(nnser  Land)  und  ihr  Volk  •Ma-zahvas<  (Volk  des  Landes).  Sie  wurden  durch 
den  Deutschen  Ritterorden,  unter  dessen  Hoheit  sie  im  vierzehnten  Jahrhundert 
kamen,  germanisirt  und  später  dem  russischen  Reiche  einverleibt.  Die  Leibeigen- 
scimft  hat  ihren  Charakter  verschlechtert,  so  dass  sie  sorglos,  starrsinnig, 
Khmutzig  und  unwissend,  dabei  ernst,  hnkisch,  misstrauisch  und  geschworene 
Feinde  der  Deutschen  sind.  Bei  den  benachbarten  Letten  sind  die  E.  verachtet 
wegen  ihrer  Unreinlich  keil  und  ihres  groben  Wesens.  >Iggauns«  (lettische  Be- 
zeichnung ftlr  einen  E.),  gih  als  Schimpfwort  Der  finnische  Dialekt,  den  sie 
sprechen,  ist  rauh  und  in  der  Entwicklung  zurückgeblieben.    Vom  Heidenthume, 

sie  im   elften  Jahrhundert  diuch  den  Dänenkönig  Knut  entrissen  wurden, 
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sind  noch    immer  Spuren  vorhanden.      Einige  ihrer  sonderbaren  Vorstellungen 
betreffen   die  Lebensquellen,    welche    verjüngende   und  heilende  Kräfte  hatten, 
Augenquellen,  ferner  ganz  eigenthümliche  Gebräuche  bei  der  Hochzeit     Sic  be- 
sitzen grosse  Heldengedichte.     Gesicht  und  Schädel  erinnern  an  die  Mongolen. 
Die  Schwankungen  im  Durchmesser  der  Schädel  sind  indes  so  ausserordentlich 
gross  wie  bei  wenigen  sesshaften  Völkern.     Die  Züge  sind  regelmässig  imd  aus- 
drucksvoll, aber  die  dunkle  Hautfarbe,  die  auf  den  Wangen  selbst  der  jungen 
Leute  mangelnde  Röthe    und  das  stets  finstere  Wesen  nehmen  ihnen  das  An- 
ziehende   und  Freundliche.     Auch    die    ausserordentlich   dichten,    weichen   und 
langen  Haare,   die  sie  aufgelöst  tragen,  geben  dem  Gesicht  einen  rauhen,  halb- 
wilden Charakter,   weder  Männer  noch  Weiber  schneiden  oder  flechten  jemals 
die   Haare    (mit  Ausnahme    einiger  Orte   auf  Oesel    und  bei  Dorpat),    sondern 
scheiteln  sie  vom,   so    dass  sie  wie  eine  Mähne  zu  beiden  Seiten  und  auf  den 
Rücken  hinabfallen.     Die  Farbe  der  Haare  und  des  Bartes,  den  alle  scheeren, 
ist  röthlich  mit  Uebergängen  vom  Flachsgelben  bis  zum  Dunkelroth,  die  lebhaften 
Augen  sind  gewöhnlich  schwarzgrau,  mitunter  blau ;  bei  den  Weibern  gelten  jene 
Augen    für   die    schönsten,    welche    in  der  Farbe  der  Rinde  des  Johannisbeer- 
strauches gleichen.     Die  Stirn  ist  im  allgemeinen  offen  und  nicht  schmal,  die 
Nase    gerade    und    proportionirt,    der  Mund  klein,    die  Zähne  vortrefflich,   das 
Kinn  etwas  vorstehend.     Der  Körperbau   ist  hager  aber  fest,   der  Wuchs  zwar 
nicht  besonders  gross,   in   Livland   durchschnittlich   1,657  Meter  hoch,   manchmal 
aber,  wie  auf  Dago,    gross  und    selbst  riesig.     Der  Festigkeit  des  Körpers  ent- 
spricht die  Muskelkraft  und  Unempfindlichkeit  der  Nerven,  daher  die  Fähigkeit, 
die  härtesten  Arbeiten  zu  ertragen  und   die  ungewöhnliche  Ausdauer  bei  Ent- 
behrungen.    Sinne    sehr   entwickelt,    besonders  Ohr   und  Augen.     Die    E.    sind 
tüchtige  Jäger,  selten  krank,  und  genesen  leicht  und  schnell,  werden  sehr  alt  und 
bleiben  kräftig.     Die  Nationaltracht  der  E.   ist  mehr  ernst  als  hübsch,  mehr  ori- 
ginell als  graziös;  in   den  Formen  spiegelt  sich  die  körperliche  Ungewandtheit, 
in  der  Bevorzugung  der  dunkleren  Farben,  namentlich  von  Schwarz  und  kastanien- 
braun,  die  düstere  Stimmung  des  Volkes  ab.     Die  E.  wohnen  auf  Meierhöfen 
oder    häufiger    noch    in  Dörfern,   deren  Häuser  gewöhnlich  am   Abhänge  eines 
Hügels  oder  Flussthaies  zerstreut  liegen,  ohne  alle  Symmetrie,  je  nach  Lage  und 
Bequemlichkeit  mit  Gärten,  Feldern  und  Wiesen  untermischt.     Die  Nahrung  ist 
grob  und  einförmig;    Grundlage   schwarzes  Roggenmehl  mit  einer   Beimischung 
von    Spreu,  dazu  gesalzene  oder  geräucherte  Breitlinge.      Fleisch   wird  nur  im 
Winter,  gedörrt  oder  geräuchert  gegessen.     Getränk  ist  »Taart,  eine  Art  Kwass 
aus  einer  sauer  gewordenen  Mischung  von  Wasser  mit  Mehl  und  Brodrinden  be- 
stehend.    Die  Jahreszeit  übt   grossen  Einfluss  auf  die  Lebensweise  des  E.;  im 
Sommer  ist  er  mit  Sonnenaufgang  schon  im  Feld  und  arbeitet,  mit  einer  kurzen 
Unterbrechung  für  die  Mahlzeit,  bis  in  die  tiefe  Nacht;  im  Winter  aber  schläft  er 
lange    und  oft.     Er  ist   ein   leidenschaftlicher  Freund  des  Familienlebens;    alte 
Hagestolze  sind  ein  Gegenstand  der  Verachtung  und  des  Spottes,  und  die  Klasse 
der    >alten   Mädchen«   giebt  es  fast  gar  nicht.     Blind  folgt  das  Mädchen   ihren 
Eltern  und  eine  Weigerung  eine  Ehe  einzugehen,  in  Folge  eigenen  Einfalles,   ist 
unerhört.      Die    Heiligkeit    des    Ehebandes    ist    unverbrüchlich,    Ehebruch    das 
schwärzeste  Verbrechen.     Trotzdem    schreitet  die   Vermehrung  des   Volkes  nur 
langsam   vor,   z.   Th.   wegen  der  grossen    Kindersterblichkeit.     Die  Stellung  der 
Frau  ist  nicht  gedrückt.     Unter  die  originellsten  Gebräuche  gehören  die  bei  den 
Hochzeiten.     Mit  Ausnahme  der  Begräbnisse,  welche  bloss  von  reichlichen  Mahlen 
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mit  Branntwein  und  Bier  begleitet  sind,  unterhalten  sich  die  E.  bei  anderen  all- 
gemeinen und  Familienfeierlichkeiten  mit  Spielen,  Tänzen  und  Liedern.  Im  Gegen- 
satz zu  dem  rohen  und  armen  äusseren  Leben  der  E.  ist  ihr  inneres  geistiges 
reich  und  mannigfaltig.  Sie  sind  mit  guten  Fähigkeiten  ausgestattet,  die  sie  je- 
doch sehr  selten  entwickeln;  zu  allem  Guten  offen,  was  sich  in  Mitgefühl  und 
thädgem  Beistande  des  Nächsten  zeigt;  sie  haben  meist  gesunde  klare  Ansichten, 
sind  gute,  sparsame  Wirthe,  sprechen  verständig  und  regelmässig,  kurz,  deutlich 
und  vollständig.  Der  E.  ist  fromm,  ohne  zu  grübeln;  seine  Moral  ist  einfach 
ohne  Buchwissen.  Vergehen  der  Körperverletzung  oder  des  Mordes  sind  selten; 
ebenso  Liederlichkeit  oder  sinnliche  Ausschweifungen;  sie  sind  aufrichtig  ohne 
Neid  und  Hass,  geduldig,  fast  immer  mit  ihrem  Loos  zufrieden,  bescheiden  und 
unterwürfig,   im  Kriegsdienst  kühn  und  tapfer.      v.  H. 

Elstheriden,  Claus,  Flossenflöhe  (lat.  Estheria  nom.  propr.),  Familie  der 
Blattfüssler  (s.  Phyllopoden),  mit  einer  Mantelduplicatur,  die  den  Körper  als  zwei- 
klappige  Schale  umschliesst.  Die  Antennen  sind  meist  wohlausgebildet,  die 
vorderen  vielgliederig  (Ausn.  Limnetis)^  die  hinteren  zweiästige  Ruderorgane.  10  bis 
27  Fusspaare,  das  Hinterleibsende  fusslos,  aber  gespalten  und  mit  gefiederten 
Borsten  ausgestattet.  3  oder  4  Gattungen,  nur  im  Süsswasser,  Brackwasser  und 
schwach  salzigen  Binnengewässern  (Limnadia  mit  8,  Estheria  24,  Limnetis  6  Arten), 
über  die  ganze  Erde  verbreitet,  in  Europa  vornel  mlich  Limnetis  brachyura^ 
O.  Fr.  Müller  (Ost-Preussen,  Livland),  Limnadia  Herr  mannt,  Brongniart,  (Fon- 
tainebleau,  Strassburg,  Breslau),  Estheria  cycladoides,  Jolv  (Toulouse,  Breslau, 
Ungarn).  Ueber  Lebensweise  und  ökonomische  Bedeutung  ist  nichts  besonderes 
zu  sagen.       Ks. 

Elsthländische  Pferde,  eine  Pony-Race,  von  welcher  man  zwei  Schläge 
unterscheidet:  den  »Doppelklepper«  und  den  »Klepper.«  Ersterer  erreicht 
bei  zweckmässiger  Haltung  und  guter  Ernährung  eine  Höhe  von  1,50  Meter; 
letzterer  ist  viel  kleiner,  zierlich  und  feinknochig.  Auffällige  Unterschiede  in  den 
Formen  dieser  beiden  Schläge,  welche  früher  vorhanden  gewesen  sein  sollen, 
treten  gegenwärtig  weniger  hervor.  Ueber  den  Urspnmg  dieser  Thiere  sagt 
J.  Mörder  (Apercu  historique  sur  les  Institutions  hippiques  et  les  races  chevalines  de  la 
Russit):  »Einige  der  aus  dem  Orient  von  Kreuzfahrern  mitgebrachten  arabischen 
Pferde  kamen  durch  den  Norden  Deutschlands  in  die  baltischen  Provinzen  und 
wurden  hier  zur  Zucht  und  Kreuzung  mit  den  dort  schon  heimischen  kleinen 
Pferden  benutzt;  diese  Paarung  lieferte  eine  Nachzucht,  welche  sich  durch  hübsche 
Gestalt,  grösste  Schnelligkeit  und  ein  geduldiges  Wesen  höchst  vortheilhaft  von 
den  Thieren  der  alten  Landschläge  auszeichnete.«  —  In  den  beiden  Schlägen 
sind  hellfarbige  Individuen  häufig,  Schimmel  jedoch  seltener.  Die  Isabellen, 
Grauen  und  Hellfüchse  besitzen  meist  einen  dunklen  Rückenstreifen  (Aalstrich), 
sowie  auch  dunkle  Haarringe  an  den  Vorderbeinen.  —  Ab  und  zu  sieht  man 
auch  Braune,  Rappen  und  Dunkel  fuchse;  Schecken  sind  selten.  Die  einfache 
gelbe  und  graue  Farbe  mit  den  dunklen  Abzeichen  am  Rücken  und  den  Extre- 
mitäten charakterisirt  die  primitive  Race,  von  welcher  diese  Thiere  stammen.  — 
Die  Körperformen  sind  folgende:  Kopf  mittelgross;  Stirn  breit;  Nase  leicht  ge- 
ramst;  Augen  hübsch,  feurig;  Ohren  mittellang,  gut  gestellt;  Hals  dick,  etwas 
kurz,  meist  tief  angesetzt;  Widerrist  oft  etwas  niedrig;  Brust  weit;  Leib  mittellang, 
etwas  umfangreich;  Rücken  gerade;  Kruppe  massig  abgerundet;  Schweif  ziemlich 
dick.  Die  Beschaffenheit  und  Stellung  der  Gliedmaassen  ist  bei  den  besseren 
Exemplaren    untadelhaft,    wodurch    sich    die   grosse   Leistungsfähigkeit   und    die 
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raschen  Gangarten  der  Thiere  erklären.  Die  Hauptgangart  ist  der  Trab.  Von  un- 
schätzbarem Werthe  ist  die  Energie,  Ausdauer  und  Genügsamkeit  dieser  Klepper 
(Freitag,  Russlancfs  Pferderacen.     Halle  1880).      R. 

Estiones,  Völkerschaft  Vindelikiens  mit  der  Stadt  Cam- 
podunum,  wahrscheinlich  das  heutige  Kempten  an  der 
Hier.      V.  H. 

Esubiani,  wahrscheinlich  richtiger  Vesubiani,  wie  sie 
auch  eine  Inschrift  zu  Susa  nennt,  keltoligurischer  Volksstamm 
im  Thale  der  Vesubia.      v.  H. 

Eta-gottineh,  Sklavenindianerstamm  im  Felsengebirge, 
Athapasken.       v.  H. 

Etas,  s.  Aeta.      v.  H. 

Eteone,  Savigny.  (Gr.  Eigenname?)  Artenreiche  Gattung 
frei  im  Meer  lebender,  sehr  lebhaft  schwimmender  und 
kriechender  Borstenwtirmer  (Chaetopoda).  Fam.  Phyllodocidae^ 
Grube.  Leib  gestreckt.  Kopf  mit  4  Fühlern.  2  Paar  Fühler- 
cirren;  Rückencirren  klein,  blattförmig.  E,  pterophora, 
Ehlers.  Fadenförmig,  grün.  Nur  5  Millim.  lang.  Im  Meer 
bei  Fiume.     S.  Abb.       Wd. 

Ethacoiri,  Volk  Sericas  im  Allerthume,  südlich  von  den    Eteone  pteropiwrü,  Em- 

'TT  *  Kopfende,  b  die  Ictz- 

Throani.       V.  H.  t^n  3  Segmente.  (Nach 

Ethen-eldeli.     Der  Karibuesser;  ein  etwa  2000  Köpfe  Ehlers.) 

starker  Indianerstamm  im  Osten  des  Karibu-  und  Athapaskasees,  in  den  Steppen, 
die  sich  bis  an  die  Hudsonsbai  ausdehnen.  P.  Petitot  rechnet  ihn  zu  der 
Montagnaisgruppe  der  Athapasken  (s.  d.).       v.  H. 

Ethelenas,  Horde  der  Guana  (s.  d.)  in  Paraguay.      v.  H. 

Etheostomatidae,  Agass.,  kleine,  barschartige  (den  Aspro  nahestehende) 
Fische,  den  Gewässern  Nord-Amerikas  eigen.       Klz. 

Etheria,  s.  Aetheria.      E.  v.  M. 

Ethmoidale,  os  ethmoideum  etc.,  s.  Siebbein  und  Schädel.       v.  Ms. 

Ethmosphaera,  E.  Hack.  Radiolariengattung  der  Fam.  Ethmo^phaerida 
Häck.,  resp.  der  5.  Ord.  der  Rad.  TtSph(undea€<L  »Kugelstrahlingec  nach  Hackels 
neuem  Systeme  (1878).    E,  siphonophora.    v.  Ms. 

Ethmosphaerida,  HAckel,  Familie  der  monozoen  Radiolarien;  ihr  Skelet 
wird  aus  einer  oder  mehreren  (concentrischen)  extracapsulären  Gitterkugeln,  die 
sich  durch  Radialstäbe  verbinden,  hergestellt  Hierher  die  £.  HACK£L*schen 
Gattungen:  Ethmosphcuray  Cyrtidosphaera,  Heliosphaera,  Diplosph€ura^  Arachno- 
sphatra,      v.  Ms. 

Etlas,  Stamm  der  Zapoteken  (s.  d.).      v.  H. 

Etnisker,  untergegangenes  Volk  Mittel-Italiens,  von  heute  noch  unauf- 
geklärter Herkunft.  Die  E.  haben  eine  geschriebene  Sprache  hinterlassen»  die 
Niemand  lesen  kann;  staunenswerthe,  öffentliche  Werke,  welche  die  Zeit  nicht 
zu  zerstören  vermag,  und  eine  reiche,  bahnbrechende  Kunst,  zwar  oft  zerbrechlich 
im  Material,  aber  vollendet  in  der  Arbeit.  Sie  besassen  einen  kräftigen  Glieder- 
bau, breite  Köpfe,  waren  betriebsam,  bauten  gern  Wasser-,  Abzugsgräben  und 
Canäle,  und  suchten  überhaupt  Herr  zu  werden  über  die  sie  umgebende  Natur. 
Sie  waren  religiös,  trieben  eine  reiche  Industrie,  besonders  in  Bronze,  und  einen 
weit  nach  Norden  reichenden  Handel,  zeigten  Geschäftseifer,  liebten  den  Luxus, 
Hessen  aber  auch  dabei  der  Schönheit  noch  ihr  Recht  widerfahren,  zogen  jedoch 
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aus  praktischen  Gründen  das  Kräftige  und  Bequeme  vor.  Jahrhunderte  lang 
beherrschten  sie  die  Meere  und  waren  die  grossen  Seekönige  des  Alterthums. 
Englisch  in  ihrer  Seetüchtigkeit  und  Kraft,  waren  sie  gleichsam  auch  Engländer 
in  vielen  anderen  Gewohnheiten,  wie  in  der  Vorliebe  für  Pferderennen  und 
Faustkämpfe.  Ihr  Ursprung  verliert  sich  in  das  graueste  Alterthum  und 
ihre  früheste  Civilisation  trägt  unzweifelhafte  Spuren  des  Aegyptischen  und 
Asiatischen.       v.  H. 

Etschanreh-ottineh,  d.  h.  »die,  welche  im  Schutze  wohnen«,  auch  Strongbows 
oder  Thickwood-Indianer  genannt,  Athapasken  von  der  Familie  der  Sklaven- 
indianer, am  Liardflusse;  1200  Köpfe  stark.       v.  H. 

Eütschetnin-Indianer.  Ausgestorbener  Indianerstamm  Neubraunschweigs  und 
Maines,  am  St.  Johnflusse  und  an  der  Passamaquoddybai  und  westlich  bis  zur 
Mount  Desertinsel.  E.  heisst  soviel  als  »Bootmenschen«.  Ob  sie  als  Algonkin 
oder  als  Irokesen  zu  betrachten  sind,  ist  nach  Friedr.  Müller  zweifelhaft. 
Dr.  Barrett  hat  ihre  merkwürdigen  Traditionen  gesammelt,  von  welchen  sich 
viele  auf  -»kulios-kahp*  (den  lügenden  Mann)  und  auf  ^Che-ku-hukst  (die  Schild- 
kröte) beziehen.      v.  H. 

£tsche^^a,  dem  Marawistamm  angehörende  Völkerschaft  des  inneren  Süd- 
Afrika,  nach  Livingstone;  fast  unzweifelhaft  sind  damit  die  Tschewa  gemeint, 
welche  Monteiro  und  Gamitto  geschildert  haben;  sie  wohnen  nördlich  vom 
Nyassasee.      v.  H. 

Ettscha-ottineh,  d.  h.  die  Zuwiderhandelnden,  auch  Mauvais-monde,  wenig 
rahlreicher  (300 — 400  Köpfe)  Indianerstamm,  zum  Montagnardzweige  der  Atha- 
pasken (s.  d.)  gehörig,  im  Gebirge  beim  alten  Fort  Halkett.     v.  H. 

Euarctos,  Gray,  s.  Ursus,  L.      v.  Ms. 

Euaxes,  Grube.    Gattung  der  Borsten würmer.   Fam.  Tubificidae,    S.  d.      Wd. 

Eubalaena,  Gray,  Cetaceengattung  der  Bartenwal familie  Balaenida,  Eubalaena 
australis,  Gray,  unterscheidet  sich  vom  Grönlandwal  und  dessen  Verwandten 
durch  den  kleineren  Kopf,  durch  die  an  der  Basis  breiten,  mit  mehreren  Reihen 
▼on  Mittelfasem  besetzten  Barten,  und  durch  den  Besitz  von  15  statt  13  Rippen. 
Bewohnt  die  Südsee.     Vergl.  auch  Balaena,      v.  Ms. 

Eubranchiata,  Dana  (gr.  eu  wohl,  branchia  Kiemen),  =  Decapoda  (s.  d.  u. 
vefgl.  Anamobranchiata),      Ks. 

Euburiates,  Völkerschaft  Italiens  im  Alterthume,  am  Po,  im  heutigen  Mont- 
fmat.       V.  H. 

Eucamptus,  Dujardin.  (Gr.  =  biegsam).  Gattung  der  Fadenwürmer, 
Smatoda,     Fam.  Spiruridae.     Leben  in  Vögeln.       Wd. 

Eucecryphalus,  Häckel,  Radiolariengattung  der  Fam.  Cyrtida,  Hack.     v.  Ms. 

Euchees,  Indianerstamm  in  Oregon.       v.  H. 

Euchirus,  Kirb.  (gr.  gute  Hand,  wegen  der  sehr  verlängerten  Vorderfüsse), 
indische  Käfergattung  mit  3  sehr  grossen  Arten  zu  den  Euchirini,  einer  Unter- 
familie der  Scarabaeiden  gehörig,  welche  nur  noch  i  Gattung  mit  i  Art 
Proponi(urus  binauronatus,  Pallas,  aus  Syrien  besitzt.  E,  longimanus,  I..,  ist  eine 
gut  bekannte  Art  aus  Amboina.      J.  H. 

Euchitonia,  Ehrbg.     Radiolariengattung  der  Fam.  Discida,  Häckel.       v.  Ms. 

Euchoenis,  Leidy,  fossile  Dicotylesart  aus  dem  Diluvium  Nord- 
Amerika's      v.  Ms. 

Euchroma,  Sol.    (gr,    schöne  Farbe),   südamerikanische  Prachtkäfergattung 
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mit  zwei  J^ehr  grossen  und  glänzenden  Arten.  E,  giganUaj  L.,  aus  Brasilien  und 
E.  j(oiiath  aus  Mexiko  und  Columbien.      J.  H. 

Eucnemidae,  Westw.  (gr.  eu  gut,  cnenüs  Beinschiene).  Käferfamilie  mit 
90  Gattungen  und  463  Arten.  Den  Springkäfem  ähnlich,  der  Kopfschtld  ist 
jerloch  vor  den  Augen  erweitert,  die  Vorderbrust  vom  kaum  oder  gar  nicht 
gclafipt,  die  Schenkel  der  Hinterbeine  unter  der  eine  grosse  Platte  bildenden 
Hüfte  versteckt.  Meist  gestreckte  Käfer»  öfters  mit  kammartig  gezähnten  Fühlern, 
welche  wohl  einen  Stift  an  der  Vorderbrust  haben,  doch  nicht  schnellen  können. 
Nur  »ehr  wenig  Europäer,  meist  südliche  Formen,  welche  besonders  in  Süd- 
Amerika  zu  Hause  sind.  Monographie:  Bonvouloir,  Annal,  s.  Entomol.  France 
1H70.  Die  Gattung  Eucnemis  Ahr.,  besteht  aus  einer  europäischen  Art:  capucina 
Ahrkns,  welche  im  Stamme  von  Populus  alba  vorgefunden  wurde.      J.     H. 

Eucoelium  (mit  guter  Höhle),  Savigny  1816,  zusammengesetzte  Ascidie^ 
nächstverwandt  mit  Didemniumt  ohne  Einschnitte  an  der  Kiemenöfinung; 
Mantel  durchscheinend.  E.  parasiticum^  Giard  1872,  aufZostera  an  der  nord- 
französischen Küste,  E.  Jiospitiolum ,  Sav.  im  rothen  Meer.      £.  v.   M. 

Eucoleus,  Duj ARDIN  (griech.  =  mit  guter  Scheide).  Gattung  der  Faden- 
wtirmer.  Fam.  Trichotrachdidae,  Eine  Art  E,  aerophilm,  Creplin,  in  der  Luftröhre 
des  Fuchses.       Wd. 

Eucope  (eucopus  wohl  benmdet),  Ggb.  Typisches,  von  C^/ÄJ-Polypen  (s.  d.), 
aufgcammtes  Genus  der  Europidcn-yi^(^\x^tw  (s.  d.),  ohne  Magenstiel,  mit  ge- 
wölbter Umbrelle  und  hohlen,  beweglichen  Tentakeln,  die  gleich  den  Rand- 
bläsrhcn  mit  zunehmendem  Alter  an  Zahl  wachsen.  Wahrscheinlich  sind  bei 
allen  Arten,  wenn  die  Medusen  sich  vom  Polypenstocke  lösen,  4  radiale  mit  je 
a  Randbläschen  altemirende  Tentakel  vorhanden.  Häckel  hält  indess  die  Zahl 
der  Tentakeln  und  Kandbläschen  Air  systematisch  verwerthbar  und  belässt  im 
(ffcnus  Eucopt  nur  die  Arten  mit  je  8  derselben  (Euc,  catnpanulata,  Ggb.,  a/finis, 
(i(iii.,  octona,  Hi:kl.  =  Thaumantias  octona^  Forb.),  die  alle  drei  wahrscheinlich  nur 
individuelle  res)).  Altersvarietäten  eine  Art  sind,  während  er  die  übrigen  zu  Euco' 
pium,  HrKi..  (4,  8),  Epenthesis.  Mc.  Crady  (16,  16),  und  Fhiaüdium,  Lkuck.,  «»  Com- 
pimulina^  van  Hkn.  (unbestimmt,  s.  d.),  zieht.      Bhm. 

Eucopidae,  Hcki..  In  die  zuerst  von  Gegenbaur  (1856)  aufgestellte  Familie 
der  Kuropidcn  fasst  HAikkl,  nach  Ausschluss  einiger  zu  den  Trachymedusen  ge- 
liörigen  (rencra  und  Zuziehung  der  von  L.  Agassiz  ganz  unberechtigt  als  Ocea- 
nidite  (s.  il.)  bezeichnete  ^>j/ri//<i/^«-Medusen,  sowie  der  Geryonopsidae,  Ac.,  alle 
l.optomedusen  (^s.  d.)  mit  Randbläschen  und  mit  4  einfachen,  unverästelten  Radial- 
koniUon,  in  dorem  Verlaufe  ^  oder  8  Gonaden  (Geschlechtsorgane)  liegen,  zu- 
Haunncn.  Soweit  die  Ontogcnie  der  Eucopiden  bekannt  ist,  werden  sie  von 
( «rA/A'^/iij/i'fi  •  Tolypcn  (s.  i\.\  aus  den  Familien  Campanulariidac  ^  Hikks, 
und  Ci^mp^mHiimdtie ,  Hinks  (Campamiriar.  Hckl.),  aufgeammt  Die  Medusen 
n>oisl  klein  und  sehr  kloin,  viele  von  1  —  2,  wenige  (Irenidac)  bis  50  Millim. 
S4  hoibondiurhmcüscr,  oA  wasserklar  und  farblos,  zuweilen  zart  gelblich, 
btiuinhi'h  mlcr  socgrün,  nie  so  brillant  tingirt,  wie  viele  Anthomeduseo. 
l^nbrcllii  moiM  thu*h  gewölbt,  selbst  ganz  horizontal  ausgebreitet  oder  hoch- 
KOM'ltla^cn  {Ohehd%ie)s  Die  Muskulatur  schwach,  zuweilen  rudimentär  (Obelia). 
Ma^on  niiht  lang,  aber  bei  den  Entimidaf  und  Irenidat  (s.  d.")  mit  einem 
\on  der  UinbirUAis.illcrto  gebildeten,  soliden  Stiel.  Mund  od  mit  starker  Lippe, 
nbci  ^IiMn  ohne  Annbtldun^.  (lastrovaskularkanäle  einfach,  in  die  Tentakel  meist 
bu  lu  thrcin  Knde,  l»ci  ticn  mit  starren  und  soliden  Tentakeln  versehenen  Obt- 
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lidai  nur  in  die  bulböse  Basis  fortgesetzt.  Zahl  der  Tentakel  von  der  typischen 
Vierzahl  (z.  B.  bei  Eucopium,  Irenium)  bis  ins  unbestimmte  wachsend  und  mehrere 
Hundert  betragend  (z.  B.  Tiaropsis)^  dagegen  bei  Saphcnia  und  SaphentUa  auf 
zwei  gegenständige  reducirt.  Ausser  den  Tentakeln  am  Schirmrand  häufig  Pa- 
pillen (Marginaltuberkel,  Subumbralpapillen  s.  d.,  z.  B.  bei  Octorchis)  und  solide, 
spiralig  aufgerollte  Girren  (Eutima),  Die  Zahl  der  Randbläschen  steigt  von  der 
primären  Achtzahl,  wobei  je  zwei  zwischen  zwei  Radien,  je  eins  zwischen  Radius 
und  Interradius,  stehen  (Obelidae),  bis  auf  mehrere  Hundert  (Tima  formosa,  Ag). 
Bei  einigen  Gattungen  Mitrocama^  Tiaropsis  (?)  durch  offene  Gehörgrtibcl^.en  er- 
setzt. Geschlechtsorgane  in  einfachster  Weise  durch  Sexualzellen  erzeugende 
Stöcke  der  Radialkanäle  repräsentirt  und  hier  an  jeder  Stelle  und  in  jedem  Um- 
fange, auch  in  getrennten  Parthien  (Octorchis)  auftretend,  bei  höchster  Entwicklung 
die  ganze  Länge  der  Radialkanäle  einnehmend  und  durch  übergrosse  Füllung 
krausenartig  gefaltet  (z.  B.  bei  Tima  formosa^  Ac).       Bhm. 

Eucyrtidium,  HAckel,  Radiolariengattung  der  Fam.  Cyrtida^  Häckel.,  bez. 
der  Subfam.  Stichocyrtida  (s.  d.).       v.  Ms. 

Eudendriuxn  (Ehrb.  p.  p.).   Zu  den  Tubularien  (s.  d.,  Fam.  Eudendridae)  ge- 
höriges Hydroidengenus,  dessen  reich  ramificirte,  von  einer  kriechenden  Hydror- 
ktsa   sich    erhebende    Polypenstöckchen    breite,    becherförmige  Hydranthen    mit 
nur  einem  Tentakelkranz  tragen.     Das  chitinige   Perisarc  der  Hydrocaulen  mit 
deutlicher  Ringelung.     Die  Gonophoren  sprossen  als  fossile  Sporosacs  von  den 
Hydrocaulen  oder  auch  von  der  Basis  unterhalb  des  Tentakelkranzes.    Die  weib- 
lichen Gemmen  mit  nur  einem  Ei,  um  das  sich  der  entodermale  Spadix  herum- 
schliesst,    in    den    männlichen    Samenzellen    rings    um    den   centralen    Spadix, 
mehrere,    getrennt   unter  einander  sitzende,    rundliche  Anschwellungen  bildend 
(polythalamischer  Typus).    Der  Tentakelkranz  mit  Sporosacs  versehener  Hydran- 
then atrophirt  häufig.     Nicht  selten  in  der  Nordsee,  auf  Steinen,   Austern-  und 
Schneckenschalen  etc.,  ist  der  schöne,  bis  ca.  14  Centim.  Höhe  erreichende  Eud. 
ranufsum,  L.,    mit  rothen  Hydranthen,    zweikammerigen  männlichen  Sporosacs, 
welche  im  regelmässigen  Kreis  unter  den  Tentakeln  der  Hydranthen  sprossen, 
und  orangefarbenen,  mehr  unregelmässig  vertheilten,  weiblichen  Gemmen.   Andere 
Species  aus  der  Nordsee,  z.  B.  Eud.  rameutn,  Pall.,  vaginatum,  Allm.      Bhm. 
Eudeve,  Heve  oder  Dohema,  Indianer  der  Gebirge  von  Durango  und  Chi- 
haahua  (Mexiko);  sprachen  ein  Opataidiom,   von  dem  aber  nach  Pimentel,  wie 
es  scheint,  heute  keine  Spuren  mehr  vorhanden  sind.     In  Sitten,  Charakter  und 
Herkunft  sind  sie  mit  den  Opata  (s.  d.)  aufs  innigste  verwandt.      v.  H. 

Eudipleure  Grundformen  nennt  Häckel  die  organischen  Grundformen, 
welche  aus  zwei  sich  symmetrisch  gleichen  Hälften  zusammengesetzt  sind;  das  ist 
die  Grundform,  welche  die  meisten  Wirbelthiere,  Gliederthiere  sowie  viele  Weich- 
thiere  besitzen  und  die  ihnen  ganz  besonders  in  Bezug  auf  die  Fortbewegung  im 
Raum  die  günstigsten  mechanischen  Verhältnisse  bietet,  sowohl  aktiv  wie  passiv, 
indem  sie  das  Thier  in  2  alternativ  antagonistische  Hälften  zerlegt,  die  nach  dem 
Gesetz  des  Kräfteparallelogramms  unter  einem  günstigen  Winkel  zusammen- 
wirken.     J. 

Eudorina,  Ehbg.,  E.  eUgans,  Ehbg.  =  Pandorina  eUgans^  Dj.,  s.  Pandorina, 
Flagellatengattung  der  Fam.   Volvocina^  Ehbg.      v.  Ms. 

Eudoxia,  Eschsch.  Losgelöste  Individuengruppen  von  Diph)aden- Stöcken 
(s.d.),  aus  einem  Deckstücke  (»Saugröhrenstück,«  Eschsch.),  einem  medusoid 
differenzirten   Geschlechtsthier,  einem   Fresspolypen  und  einer  Fangfadengruppe 
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bestehend,  häufig  auch  mit  einem  neu  knospenden,  zweiten  Geschlechsthier  (>Ei- 
bchälterc,  Busch)  und  früher  als  besondere  Gattung  angesehen.  Hierher  auch 
die  Gattungen  Ersaca,  Eschsch.,  Efineagonum,  Quoy  et  Gaoiard,  und  einige 
andere.       Bhm. 

Eudroxnias,  s.  Charadrius  morinellus.      Hm. 

Eudynamis,  Vigors  und  Horsfield  (gr.  eu,  gut,  (fynamis  Kraft),  Guckel, 
Gattung  der  Kukuksvögel,  Cuculidae^  mit  dickem,  stark  gebogenem,  hakigem 
Schnabel,  kräftigem  Fuss,  mittellangen  Flügeln,  langem  abgerundetem  Schwanz; 
Gefieder  beim  Männchen  meist  schwarz,  beim  Weibchen  dunkel  mit  weissen 
Flecken.  Von  lo  über  Süd-Asien,  den  Sunda- Archipel  und  Australien  verbreiteten 
Arten  ist  am  bekanntesten  E.  nigra,  Gray,  der  Koel  der  Indier.  Männchen 
glänzend  grünschwarz  mit  rothem  Auge,  blassgrünem  Schnabel  und  schiefer- 
blauem P^uss.  In  ganz  Indien  häufig  in  Gärten,  Alleen,  lichten  Waldungen;  frissc 
Früchte,  ist  wenig  scheu,  ruft  während  der  Paarungszeit  Tag  und  Nacht,  legt  seine 
Kier  einzeln  in  die  Nester  von  Krähen  und  Atzein.  Ein  volksthümlicher  Vogel, 
der  gerne  gefangen  gehalten  wird.      Hm. 

Eudyptes,  Vieillot  (gr.  eu  gut,  dyptes  Taucher),  Sprungfetttaucher, 
Gattung  der  Familie  Spheniscidae  (=  Aptenodytidae  s.  d.),  mit  an  der  Wurzel 
zusammengedrücktem,  schief  gefurchtem,  an  der  Spitze  hakig  gebogenem  Schnabel 
und  einem  Federbusch  auf  dem  Kopfe.  Schnellt  sich  zuweilen  über  das  Wasser 
in  die  Höhe.  Etwa  lo  Arten  in  den  südlichen  Meeren;  am  bekanntesten  E,  ckrj- 
socome,  Gould,  Goldtaucher,  entengross,  oben  schwarz,  unten  weiss,  mit  blass- 
gelbem  Federbusch,  in  der  Südsee,  um  Patagonien  und  Feuerland.  Hm. 
Eudytes,  s.  Colymbus.      Hm. 

Euganei,  nichtkeltischer  Volksstamm  Nord-Italiens,  der  schon  seit  alten 
Zeiten  in  Venctia  am  adriatiixhen  Meere  wohnte,  von  den  eingewanderten  Hene- 
tern  oder  Venetern  aber  von  der  Küste  hinweg  nach  den  Alpen  und  dem  Lacus 
HcnacuH,  ja  bis  nach  Rhätien  hineingedrängt  worden  sein  soll  und  sich  bis  nach 
l'atavium  (Padua)  und  Verona  hinabzog,  welche  Städte  er  gegründet  haben  sollte, 
und  an  den  noch  der  Name  der  Euganeischen  Berge  erinnert;  zu  ihm  gehörten 
die  Caniuni  im  Camunica-  oder  Camunerthale  und  die  Triumpilini  im  Trompila- 
tliolc,  ferner  die  Lepontier,  Stoner  und  Tndentiner.  Die  E.  mischten  sich  viel- 
fach mit  den  Liguren  und  Rhätiem,  gehörten  aber  jedenfalls  zu  der  vorarischen 
Urbevölkerung  Europa's.  Ptolemäus,  der  die  E.  nicht  kennt,  nennt  an  ihrer 
Stelle  die  Bechunoi,  woraus  geschlossen  wurde,  er  habe  uns  ihren  eigentlichen 
wahren  Namen  erhalten,  den  die  Römer  nur  der  Euphonie  wegen  in  Euganei 
verwandelt  hätten.  Nach  C.  Fugier  sind  die  E.  eines  derjenigen  Völker,  denen 
die  Funde  aus  der  Steinzeit  zugezählt  werden  können.      v.  H. 

Eugeniacrinus  oder  Eugeniacrinites  (von  Eugenia,  einer  Myrtaceen-Gattung 
bei  LiNNfi  und  gr.  krinon\A\\t\  Miller  1821,  fossile  Crinoideen-Gattung  aus  der 
Abtheilung  der  Articulaten,  Wurzel  gross,  Stielglieder  ungleich,  Basalstücke  des 
Kelchs  fest  an  einander  hängend,  und  wenn,  wie  oft  die  darauf  folgenden  Radial- 
stücke  verloren  sind,  eine  nach  oben  ausgezackte  Keule  darstellend,  ähnlich  der 
Frucht  einiger  M>Ttaceen,  daher  auch  schon  früher  als  »versteinerte  Gewürznelke« 
bezeichnet.  E,  caryophyliatus ,  Goldfuss,  u.  a.  Arten  im  mittleren  weissen 
Jura.       E.  v.  M. 

Euglena*  Ehrbu.,  Flagellatengattung  der  Fam.  Astasiaea,  mit  üschförmigem 
grünem  Körper  und  rothem  Pigmenttlecke  am  sogen.  Kopfe.  E.  viridis.  Ehrbc., 
gemein  in  vielen  stagnirenden,  zumal  pfützenaitigen  Wassern  u.  a.      v.  Ms« 
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Euglypha,  Duj.,  imperforate  Rhizopoden- Gattung  der  Farn.  Euglyphina, 
BCtschli,  aus  dem  Süsswasser.    3 — 4  Arten.      v.  Ms. 

Euglyphina,  Bütschu,  Farn,  der  Rhizopoda  testacea,  monaxone  bis  bilaterale 
Formen  mit  chitiniger  oder  kieseliger  Schale,  fadenartigen,  wenig  anastomosirenden 
Pseudopodien,  mit  Kernen  und  contraktilen  Vacuolen.  Euglypha,  Trinema,  Cy- 
phoderia,  —  Campascus.       v.  Ms. 

Eugnathus,  D.  B.  (gr.  eu  gut,  gnathos,  Unterkiefer),  Schlangengattimg  der 
Lycodontidae^  D.  B.  die  (E.  s.  str.)  jetzt  von  vielen  Autoren  mit  itBoodom  D.  B. 
vereinigt  wird.  Dumeril  und  Bibron  unterschieden  1854,  5  Subgenera:  Eugnathus ^ 
E,  geomeiricuSt  West-Afrika,  Lycophidion  (Fitz.),  Z.  Horstokii,  Süd -Afrika.  L.  se- 
wdcinctum,  D.  B.,  Kap  der  guten  Hoffnung.  Aloptcion^  D.  B.,  A,  annulifer,  D.  B. 
HeUroUpiSy  Smith,  (Simocephalus,  Grav),  H.  bicarinatus^  Guinea.  H,  capensis^ 
Cap  der  guten  Hoffnung.      v.  Ms. 

Eugnathus,  Agass.,  Ganoiden-Gattung  der  Fam.  Lepidotini,  Hxl.,  mit  lias- 
sischen  und  jurassischen  Arten.       v.  Ms. 

Euisopoda,  Claus,  Asseln  (gr.  eu  wohl,  isos  gleich,/«^  Fuss),  Unterabtheilung 
der  Asselkrebse  (s.  Isopoda),  mit  7  freien  Segmenten  des  Pereion's,  die  sämmt- 
lich  Gliedmaassen  tragen  und  wirklichen  Kiemenfüssen  am  Abdomen.  Der  Körper 
and  namentlich  das  Pleon  pflegt  vom  Rücken  her  stark  zusammengedrückt  und 
kurz  zu  sein.  Ueber  die  Entwickelung,  in  welcher  sie  mit  den  Afterasseln  (s. 
Anisopoda)  übereinstimmen,  vergl.  man  den  Art.  Isopoda,  Die  Zahl  der  augen- 
Uicklich  bekannten  Gattungen  ist  schwer  zu  constatiren.  Dana  unterschied  1852 
in  seiner  Zusammenstellung  52  Gattungen,  von  denen  30  mit  298  Arten  in  Amerika 
und  an  den  amerikanischen  Küsten,  33  mit  165  Arten  in  den  ost-atlantischen  Ge- 
wässern einschliesslich  des  Mittelmeeres,  endlich  23  mit  60  Arten  in  den  indisch 
pacifischen  Meeren  gefunden  worden  sind.  Ueber  f  aller  Arten  gehören  den 
gemässigten  Zonen  an.  Wir  theilen  die  £.  in  7  Familien  ein:  die  Fischasseln 
(i.  Cymothoiden),  Schwimmasseln  (s.  Sphaeromiden),  Schwanzschildasseln  (s.  Ido- 
teiden),  Blindasseln  (s.  Munnopsiden),  Wasserasseln  (s.  Aselliden),  Garneelasseln 
(s.  Bopjrriden)  und  Landasseln  (s.  Onisciden).      Ks. 

EulabeSy  Cuvier,  Vogelgattung  =  Gracula,  LiNNß,  s.  Atzel.      Hm. 

Eulalia,  Savigny  (gr.  Eigenname),  Gattung  der  Borstenwürmer.  S.  Phyllo- 
doce.      Wd. 

Eulen»  s.  Strigidae.    Hm.     (s.  auch  Schmetterlinge.     E.  Tg.) 

Eulenfiedk,  =  Sperbereule,  Surnia  ulula.      Hm. 

Eulenpapageiy  s.  Stringops.      Hm. 

Eulenschwalbe,  Eulenschwalm,  s.  Podargus.      Hm. 

Eulentauben  (Owls),  beliebte  Krausentauben  mit  kugelförmigem  Kopfe  und 
hakenförmig  über  den  Unterkiefern  herabgebogenem  Schnabel.  Nach  Fulton 
sind  3  Varietäten  zu  unterscheiden:  i.  die  englischeEule  {Columba  bubo)\  die- 
selbe soll  mindestens  die  Grösse  eines  gewöhnlichen  Tümmlers  (s.  d.)  haben  und 
ihrer  Form  nach  sich  den  Mövchen  (s.  d.)  nähern.  Die  schönsten  und  beliebtesten 
sind  die  blau-  und  die  silberfarbigen-  oder  puderigen.  Der  Schnabel  ist  bei  den 
blao-  und  blaupuderigen  schwarz,  bei  den  übrigen  fleischfarben,  die  Iris  karmin- 
roth  oder  orangefarben.  Die  Halskrause  soll  möglichst  schön  entwickelt,  d.  h. 
eine  sogen.  »Rosenkrause  c  (s.  Krausentauben)  sein.  Diese  Tauben  sind  sehr 
hart,  wenig  zu  Krankheiten  disponirt,  fruchtbar,  gute  Brüter  und  nähren  ihre 
Jungen  ohne  fremde  Hilfe.  —  2.  die  afrikanische  Eule  oder  das  egyptische 
Mövchen  (Columba  str  ix)  ^  ist  kleiner  und  den  Mövchen  ähnlicher  als  die  vorige. 
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Sie  stellt  eine  der  schönsten  Taubenformen  dar  und  gelten  Kleinheit  und  Zart- 
heit als  Schönheitspunkte.  Am  meisten  protegirt  werden  die  weissen.  Die  grosse 
Zartheit  und  die  schlechte  Atzung  der  Jungen  verlangt  warmgeheizte  Schläge  im 
Winter  und  die  Haltung  anderer  Arten  zur  Ernährung  der  Jungen.  3.  die 
Doppelkrausen-Eule  (Columba  strigirostris)  s.  d.  —  (Baldamus).       R. 

Euleptes,  Fitzinger  1843  (g^-  ^^  g"^-  i^pf^^  greifend),  Gattung  der  Haftzeher 
(s.  d.),  Ascalabotcu  (Nyctisaura),  resp.  Untergattung  von  Fhyllodactylus*)  Gray, 
(s.  1.  p.  p.)  Fitzinger,  Systema  Reptilium,  fasc.  I.  Vindob.  1843,  P^g-  95)  -^** 
leptes  IVagUrij  (Phyllodactylus  WagUrL  Fh,  europaeus,  Ftyodactylus  caudwohmius) 
der  europäische  Blatrfinger  (Doppelfinger)  ist  eine  etwa  7 — 8  Centim.  lange  Ei- 
dechse mit  flacliem  Körper,  auffallend  grossem,  hinter  den  Augen  erweitertem 
Kopfe,  deutlichem  Halse;  seine  Oberseite  ist  gleichmässig  fein  und  rund  beschuppt, 
die  Bauchseite  mit  abgerundet  6  eckigen,  der  Schwanz  mit  flachen  fast  4eckigen, 
Quergürtel  bildenden  Schüppchen  bedeckt.  Die  Zehenspitze  trägt  eine  beiläufig 
herzförmige,  unten  längsgetheilte  Haftscheibe.  After  uud  Schenkelporen  fehlen. 
Oben  bräunlich,  gestrichelt  oder  gefleckt,  unten  weisslich.  Sardinien.  Biologie? 
Eine  genaue  Exterieurbeschreibung  giebt  Schreiber  in  seiner  Herpetologia  Euro- 
paea.     pag.  485,  486.       v.  Ms. 

Eulixna  (gr.  und  lat.  gut  gefeilt),  Risso  1826,  Meerschneckengattung,  Schale 
gethürmt  mit  flachen  dicht  aneinander  anschliessenden  Windungen,  völlig  glatt, 
meist  einfarbig  glänzend  weiss,  selten  mit  gelben  Spiralbändem  (E,  subulaia)^ 
Mündung  birnförmig,  oben  sehr  spitzwinklig,  unten  abgerundet,  Columeilarrand 
gebogen.  Deckel  hornig,  eiförmig,  mit  wenig  Windungen.  Fühler  lang,  an  ihrer 
Basis  einander  sehr  nahe,  Augen  hinter  denselben.  Fuss  nach  vom  verlängert 
Ein  versteckbarer  Rüssel,  aber  keine  Zähne  auf  der  Radula  bis  jetzt  gefunden, 
wahrscheinlich  nicht  vorhanden.  Typus  einer  eigenen  Familie,  von  anderen  zu 
den  Pyramidelliden  gerechnet.  7  Arten  in  den  europäischen  Meeren,  in  Tiefen 
von  5 — 90  Faden,  meist  klein,  die  grösste  poiita,  Linn£,  bis  25  Millim.  lang. 
Etwas  grössere  in  den  Tropenmeeren,  bis  40—55  Millim.  Mehrere  Arten  sind 
nach  der  Spitze  zu  krumm  gebogen,  so  die  europäische  distoria,  Desh.,  in  noch 
höherem  Grade  die  ausländisclie  E,  arcuata,  Sow.  Monographie  von  Reeve  1866. 
46  Arten.       E.  v.  M. 

Euxneces,  Wiegm.  1834  (gr.  funUkes  sehr  lang),  Eidechsengattung  (Subgenus 
XU  Euprep(s)  der  Sciruoidea  (s.  d.)  mit  zahnlosem  Gaumen  und  glatter  Be- 
schuppung, Narinen  in  einem  Schilde  (30  Arten).  E,  punctatuSf  Wiegm.,  Malabar, 
E.  Sioaneit  D.  B.,  Jamaika  u.  a.  Eumeces  wurde  von  Dumeril  und  Bibron  (1839) 
als  Untergattung  von  Gongylus  D.  B.  aufgeftihrt.  (s.  a.  d.).       v.  Ms. 

Eumenia,  Oersdal,  (Eigenname),  Gattung  der  Borstenwürmer  (Ckartopoda), 
Farn.  Ophtliaceay  Grube.      Wd. 

Eumenidae,  s.  Wespen.      E.  Tg. 

Eumesodon,  Cope,  Schlangengattung  der  Lycodontidae^  s.  Lycodon.      v.  Ms. 

Eumetopias,  Gili.,  Gattung  der  Olirrobben,  Farn.  Otariidae  »b  Arctocephalinü^ 
auch  als  Untergattung  zu  Oiana,  I^eron,  gestellt  Charakt  ^^  Backzäline,  das 
5.  l*aar  derselben  ist  durch  einen  massigen  Zwischenraum  vom  4.  Paar  getrennt, 
(»minuMi  hinten  Hach,  tief  eingebuchtet  >I\iiatint  boms  end'mg  very  far  imjrani 
0j  fttry^oid  processeSt  flat,    or  ncarfy  so^    hindtrborder  kollau^td  or  €m€LrginaU*^ 

*)  rkyUt*Jifity/tih  Fnv-i  HlUt  thetlweisc  lusamnicn  mit  Diphdactyku^  Gray  (s.  d.),  woselbct 
mil  hmUpi»^  vrrwitiicti  wurde. 
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(Allen  1880).     Art:   E,  Steuert,   Peters,    pacifische  Küste  von  Californien  bis 
Alaska,  pac.  Küste  von  Japan  nordwärts.     Näheres  s.  Otaria.      v.  Ms. 

EUunolpe,  Oken.,  (griech.  Eigenname)  Gattung  der  Borstenwürmer.  Fam. 
Apkrodäidae.      Wd. 

Eunectes,  Wagler  1830  (gr.  eu  gut,  niktes  Schwimmer),  Wasserschlinger, 
Scblangengattung  der  Familie  Boidae,  D.  B.  Körper,  mehr  oder  weniger  cylindrisch, 
endigt  in  einem  Greifschwanz.  Beschuppung  glatt,  Urostegen  einfach,  Vorder- 
hälfte des  Kopfes  beschildert  Keine  Lippengruben,  Narinen  verschliessbar, 
öfhen  sich  oben  auf  der  Schnautzenspitze  zwischen  2  Nasalen  und  einem  Inter- 
nasale. Augen  sub vertikal,  mit  senkrecht  verlängerter  Pupille.  —  E,  (Boa  aquatica 
Pr.  Neuw.)  murinus,  Wagler,  Anakonda,  Cururiuba,  wird  6 — 7  Meter  (angeblich 
darüber)  lang,  oben  düster  bräunlich,  Kopfseiten  mit  schwarzen  Längsstreifen, 
am  Rücken  2  Reihen  schwarzbrauner  rundlicher  (oft  unter  einander  verschmelzen- 
der) Flecken,  unten  ockergelb  und  gefleckt.  Brasilien.  Guyana.  Lauert  im 
Wasser  auf  Beute  (Fische,  Amphibien,  Warmblüter  bis  zu  Lammsgrösse).     v.  Ms. 

Eunicidae,  Savigny-Ehlers.     Grosse  Familie  der  Borstenwürmer;  Ordnung: 

Notobratuhiata.    Lange,  runde  oder  halbrunde,  meist  sehr  schlanke,  lebhaft  sich 

bewegende,   bronze-  oder  fleischfarbige,  oft  mit  prächtigem  Farbenspiel  gezierte 

Seewtirmer,    mit  einer  grossen  Zahl  kurzer  Segmente,  mit  i — 7  KopfRihlern,  2  bis 

4  Augen,  nach  unten  gewendetem  Mund,    kräftigem,    kurzem    Rüssel,    mehreren 

hinter  einander  liegenden  Paaren  seitwärts  beweglicher  Kiefer.     Füsse  einrudrig. 

Die  Kiemen  pfriemen-,  kämm-  oder  federbusch förmig,  von  der  Basis  der  Rücken- 

cirrcn  entspringend.     Der  Magen  muskulös,  der  Darm  gerade  mit  Erweiterungen 

an  jedem  Segement.    Blut  lebhaft  roth;  Nervenstrang  in  zwei  aneinander  liegende 

Hälften  zerfallen,  in  jedem  Segment  zu  einem  Ganglion  anschwellend.  —  Die  Familie 

enthält    die    grössten    Borsten würmer.     Manche    leben    in    Röhren   von    kleinen 

Steinchen,  Muscheln  und  Pflanzenstückchen  wie  die  Phryganeen-Larven  in  unseren 

Sfisswassem.     Die   freien  E.  bewegen  sich  behende  kriechend  nnd  schwimmend. 

Nach  ihren  Kiefern  sind  es  wahre  Raubthiere.     »Verletzungen,    selbst  Verluste 

grösserer  Körperstücke    werden   von   ihnen    leicht   ertragen    und   das    verlorene 

Körperende  bildet  sich  rasch  wieder«  (Ehlers).  Hierher  die  Gattungen:  Heptaceras, 

Ehlers;    Diopaira,   Audouin  und  Edwards;   Onuphis,   Audouin  und  Edwards; 

Eunuey  Cuvier;  Marphysa,  Quatrefages;  Nicidion,  Kinberg;  ^;w/>4ire?,  Kinberg; 

LyHdice,    Savigny;    Nematonereis,    Schmarda;    Blairwülea,  Quatrefages;    Ninoe, 

Kinberg;    LumbriconereiSy  Blainville;  Aracota,   Schmarda;  Laranda,  Kinberg; 

Arabella,  Grube;  Larymna,  Kinberg;  Notocirrus,  Schmarda;  Notopsilus,  Ehlers; 

Oinofu,  Savigny;  Aglaurides,  Ehlers;  Cirrobranchia,  Ehlers;  Danymene,  Kinberg; 

Lysarete^  Kinberg;  Staurocephalus,  Grube.     Diese  Gattungen  werden  nach  den 

Kieferstücken,    Kopflappen,    Anzahl  der  Fühler,    Anwesenheit   oder  Fehlen  der 

Kiemen  und  nach  der  Form  der  Rückencirren  unterschieden.      Wd. 

Eunomia»  Risse  (gr.  Eigenname),  Gattung  der  Borstenwürmer.  Fam.  Phyllo- 
docidae.      Wo. 

Eunuchen,  griechisch  eigentlich  Betthüter,  sind  im  Gegensatz  gegen  die 
Kastraten,  bei  welchen  nur  die  Hoden  entfernt  wurden,  solche  männliche  Indi- 
viduen, bei  denen  auch  das  männliche  Glied  künstlich  entfernt  worden  ist  Die 
Operation  geschieht  im  kindlichen  Alter  und  kostet  vielen  Kindern  das  Leben. 
Die  E.  finden  sich  insbesondere  im  Orient,  wo  sie  als  Dienerschaft  in  den 
Harems  funktioniren.      J. 

ZooL,  AathropoL  u.  Ethnologie.    Bd.  IIL  c 
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Etionymiüie,  Volk  Alt-Aediiopiens,  hatte  einen  Theil  der  Insel  Meroil: 
nwe.       V«  H. 

Eophema,  Papageiengattung,  s.  Sittiche.      Hm. 

EnphonCf  Glogek,  (gr.  euptumos  wohltönend),  Organist,  Gattung  der  n 
den  Sperlingsvögeln  gehörigen  Familie  Tanagridae\  ziemlich  klein ,  dickköpfig, 
mit  kurzem,  hohem,  am  Ende  breitem  Schnabel,  kurzen  Flügeln,  sehr  Ideinem 
Sdiwanz,  nach  dem  Geschlecht  verschiedenem  Gefieder.  Gegen  50  Arten  in 
Mittel-  und  Süd- Amerika,  meist  einsam  im  dichten  Wald,  sehr  beweglich,  meisen- 
artig gewandt,  angenehme  Sänger,  Früchtefiresser;  machen  im  Gebüsch  aus  Gras 
und  Fflanzenwolle  grosse  napfiförmige  Nester.  In  Brasilien  und  Guyana  ist  häufig, 
wird  auch  nicht  selten  gefangen  gehalten  E,  violacca,  Desmarest,  Guttarama, 
Männchen  oben  violett  stahlblau,  unten  pomeranzengelb;  fällt  zuweilen  schaaren- 
weise  in  die  Pflanzungen  und  schädigt  die  Fruchtbäume.      Hm. 

Euphractus,  Wagn.  (Wagler  1830,  gr.  eu  gut,  phractös  bedeckt),  Unter- 
gattung des  Edentatengenus  Dasypus^  L.  (s.  d.).      v.  Ms. 

Euphrosyne,  Savigny-Ehlers.  Grosse  Gattung  der  Borstenwürmer.  Fam.: 
Amphitwmidae,  Savignv.  Leib  kurz,  oval.  Mund  auf  der  Bauchfläche  von 
mehreren  Segmenten  umgeben.  Augen  auf  der  Rücken-  und  Bauchfläche.  Kiemen 
buschförmig.  In  den  europäischen  Meeren,  von  Egypten  bis  nach  Grönland,  auch 
am  Kap.      Wd. 

Euphyllinae  (iaceae,  M.  Edwards  und  Haime),  Unterabtheilung  (Unterfamilie) 
der  Eusmiltdac  (Steinkorallen)  s.  d.  Polypar  zusammengesetzt,  Vermehrung  durch 
Theilung.  Nach  der  Kolonieform  theilen  sie  M.  Edwards  und  Haime  ein  in 
rasenförmige,  massive  (aggregirte  und  agglomerirte)  und  reihenförmige  (con- 
fluente).  Die  einzelnen  Gattungen  sind  theils  lebend,  wie  z.  B.  Eusmilia^  Em- 
phyliia,  theils  fossil,  der  Kreide  oder  dem  Jura  angehörend.      Klz. 

Euphyseter,  Mac  Leay  (gr.  eu  gut  und  physettr  von  pkysäo  blase  auf),  s. 
Physeter,  L.      v.  Ms. 

Euphysidae  {eu  schön,  physa  Blase),  Hckl.  Subfamilie  der  Codoniden-M^ 
dusen  (s.  d.),  durch  ihren  'monomenalen  Typus,  d.  h.  die  starke  Entwicklung 
eines  einzigen  perradialen  Tentakels  bei  Unterdrückung  der  drei  übrigen  bis  auf 
kleine  Rudimente  ausgezeichnet.  (Steenstrupia,  Euphysa^  Hybocodon^  Ampiuc9' 
äüHt  w.  8.).  Die  Gattung  Euphysa^  Forb.,  unterscheidet  sich  von  der  nahe  ver- 
wandten Steenstrupia  durch  den  Mangel  des  apikalen  Gallertaufsatzes  der  Um- 
brclla.  Von  den  mit  purpurrothen  Ocellen  versehenen  Euphysen  der  europäischen 
KüHten  hat  E.  mediterranea,  Hckl.,  eine  fast  vierseitig  prismatische,  E,  OMratt, 
Forb.,  eine  Hubsphärische  Umbrella.  Aufgeammt  werden  die  Medusen  von  dem 
der  Corymorpha  (s.  d.)  sehr  nahe  stehendem  Halairactus,  Allm.      Buii. 

Euplectes,  Swainson,  Gattung  der  Webervögel,  Ploceidtu^  =  J^omeUma^  Bo- 
NAPARTK,  s.  d.       Hm. 

Bupleres,  Dov^rf.  1835  (gr.  eu  gut,  plires  voll),  madagascarische  Viverren- 
gattung  der  (iRAv'schen  Gruppe  Cynopoda  (s.  d.)  oder  auch  der  Subfam.  Rkm0- 
gaiiJai,  Gray.     Art  E,  Goudotii,  Dov.       v.  Ms. 

Buplocamus»  Tkmminck  (gr.  schöngelockt,  besser  als  Emplacomms^  JardiniX 
Fasanhuhn,  Gattung  der  Familie  Phasiatudoi^  Gruppe  Pkasianmat,  Bindeglied 
«wischen  Kanimhühnern  und  Fasanen,  daher  GaiUfkasis,  Hodgson.  Leib  ge- 
streckt, SchnaM  ziemlich  schwach,  Fuss  mittelhoch,  gespornt,  Flügel  kurz,  ge- 
rundet, Schwan«  dachlbrmig,  Wangen  nackt,  warzig.  16  Arten  im  Himalaya-Ge- 
biete  und  Sundaarchipel,  davon  1877  im  Londoner  Thiergaiten  11  Arten.    Am 
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bekanntesten :  i,£.  nyctßumerus,  Sclater,  =  Phasianus nyothemcrus^  LiNNfi,  Silber- 
fasan.  Männchen:  Rücken,  Flügel  und  Schwanz  weiss  mit  schmalen  schwar- 
zen Streifen,  unten  schwarz  mit  stahlblauem  Schiller,  am  Hinterkopf  ein  langer 
glänzend  schwarzer  Busch,  Wangen  scharlachroth,  Schnabel  bläulich  weiss,  Auge 
braun,  Fuss  lackroth,  Sporen  weiss;  Weibchen  bedeutend  kleiner,  erdfarbig, 
schwärzlich  quergebändert  und  gefleckt,  Kopfbusch  schwärzlich  braun,  das 
Wangenroth  kleiner.  Waldvogel  nur  noch  in  wenigen  Bezirken  von  Süd-China, 
ist  er  häufiges  Hausthier  in  ganz  China  und  Japan.  Hart,  dauerhaft,  stramm, 
muthig  und  kampflustig.  Brutzeit  25  Tage.  Die  Jungen  verlangen  anfangs  die 
sorgfaltigste  Wartung,  sind  aber  später  um  so  widerstandsfähiger  und  erlangen 
im  2.  Jahre  Grösse  und  Kraft  der  Alten.  Kam  nicht  vor  dem  17.  Jahrhundert  nach 
Europa.  2.  E.  melanotus,  Blyth,  Fasanhuhn,  Kirrik  der  Indier.  Männchen: 
Rücken  schwarz,  Brust  weiss,  Bauch  braunschwarz,  Wangen  roth;  Weibchen  düster 
braun  und  grau.  Im  östlichen  Himalaya.  3.  E.  alöocristatus,  Sclater,  Kelitsch 
der  Indier,  häufig  im  unteren  Gürtel  des  Himalaya.  Wegen  der  Färbung,  Frucht- 
barkeit, Dauerhaftigkeit  und  geringen  Ansprüche  empfiehlt  Brehm  Versuche  zur 
Einbürgerung  in  unsem  Wäldern.      Hm. 

Euplotes,  Ehrbg.,  hypotriche  Infusoriengattung  aus  der  Farn.  Euplotina, 
Stein.      v.  Ms. 

Euplotixia,  Stein,  Familie  der  h)rpotrichen  Infusorien  (^,  Hypotricha^  Stein). 
Die  E.  haben  kurzen,  ovalen,  gepanzerten  Körper  mit  convexer  Rücken-  und 
planer  Bauchfläche,  weit  offenen  Peristomausschnitt,  im  Vordertheile  der  linken 
Bauchhälfte  über  den  ganzen  Vorderrand  ausgebreiteten  adoralen  Wimperbogen 
und  strangförmigen  gebogenen  Nucleus.      v.  Ms. 

Eupoznatus,  Philippi  (griech.  =  Schöngedeckelt),  Gattung  der  Borsten- 
wtirmer.    Fam.  Serpulidae.     S.  d.      Wd. 

Euprepes,  Wagl.  (Wiegm.)  1830  (gr.  gut  in  die  Augen  fallend,  schön  aus- 
sehend), artenreiche  Eidechsengattung  der  Fam.  Scincoidea,  D.  B.,  welcher  häufig 
die  Gattung  Eumeces  als  Subgenus  angeschlossen  wird,  Dumeril  und  Bibron 
rangirten  sie  als  Untergattung  zu  Gongylus^  D.  B.  Euprepes  (s.  1.  incl.  Eumeces)  be- 
sitzt vier  5  zehige  Füsse,  dornenlosen  runden  Schwanz,  comprimirte  abgestutzte 
Kieferzähne,  schuppige  Zunge,  Nasenlöcher  in  einem  Nasalschilde,  2  Suprana- 
salen; Gaumen  bezahnt  (Euprepes  s.  Str.),  Gaumen  zahnlos  (Eumeces) ^  Schuppen 
gekielt  (E.  s.  str.)  Schuppen  glatt  (Eumeces),  E.  (s.  Str.?)  hat  nach  Wallace  70  Arten, 
die  sich  auf  die  alte  und  neue  Welt  vertheilen.  E,  carinatus^  Pet.,  E,  Scnngnyi, 
D.  B.,  Aegypten,  Java  etc.      v.  Ms. 

Eupsammidae  (-inae,  M.  Edwards  und  Haime),  Familie  der  porösen  Stein- 
korallen (Madreporacea),  Polypare  einzeln  oder  in  Colonien;  letztere  meist  ohne 
Cönenchym.  Kelche  tief,  ohne  Pali,  mit  wohlentwickelter  schwammiger  Colu- 
mella,  mit  zahlreichen,  ganzrandigen  Septa,  welche  nicht  regelmässig  radiär, 
sondern  so  angeordnet  sind,  dass  die  Septa  des  letzten  Cyclus  gegen  die  des 
nächst  vorhergehenden  convergiren.  Mauern  porös,  körnig.  Colonien  oft  baum- 
förmig.  Polypenleib  weit  vorstreckbar.  Viele  Gattungen  lebend  oder  fossil.  Im 
Mittelmeer  besonders  Dendrophyllia  ramea.     S.  d.      Klz. 

Eurasier,  Nachkommen  der  Engländer  von  Hindufrauen  in  Ostindien,  werden 
auch  Halfcast  genannt;  sie  sind  in  Kalkutta  sehr  zahlreich,  und  kommen  in  die 
besten  und  höchsten  Gesellschaften.  Die  Eingeborenen  geben  ihnen  den  Namen 
iTschi-tschic ;  bei  den  Engländern  nennt  man  sie  gewöhnlich  Vepery-Brahminen. 
Ihre  Kinder  werden  meistens  in  Schulen  von  Europäern  unterrichtet  und  erhalten 
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gewöhnlich  eine  gebildete  Erziehung,  lernen  englisch,  und  ihre  Sprache  ist  meist 
grammatikalisch  richtig,  ihre  Aussprache  aber  hat  etwas  seltsames,  ja  widerliches. 
Ist  die  Erziehung  vollendet,    so    kehren    die  Mädchen   zu   ihren  Eltern   zurück, 
welche  sie  zu  verheirathen  trachten,    während  die  Söhne   als  Beamte    bei   der 
Regierung  oder  als  Komrois  bei  Kaufleuten  eintreten,    einige  auch   eigene  Ge- 
schäfte anfangen.    An  ihrer  Stelle  und  in  ihrer  Sphäre  sind  sie  ganz  brauchbar; 
so  wie  sie  aber  wohlhabend  oder  einflussreich  werden,    werden  sie  auch  über- 
müthig.     Auch  fehlt  es  ihnen  an  Energie  und  man  sagt  ihnen  nach,    dass   sie 
weichlich  seien ;  in  der  That  haben  sie  sich  bisher  als  keine  guten  Soldaten  und 
Seeleute  erwiesen;  einzelne  seien  allerdings  tapfer  gewesen.     Viele  sollen  recht 
tüchtig  sein  als  Aerzte,  Juristen,  Lehrer  und  Geistliche.    Die  jungen  Mädchen  sind 
sehr  hübsch,  trotz  ihrer  Farbe  und  werden,  zumal  sie  meist  vermögend  sind,  von 
Offizieren  gern  geheirathet,  doch  nehmen  solche  Ehen  meist  kein  gutes  Ende.    Die 
Frau  ist  keine  eigentliche  Gesellschaflerin  des  Mannes;    zwischen  beiden  ist  in 
jeder  Beziehung  eine  weite  Kluft,    und   der  europäische  John  Bull    sieht   diese 
Mischlinge  nicht  für  voll  an;  sie  werden  in  Indien  wie  auf  Ceylon,   wo  es  auch 
E.   portugiesischer  Abkunft   giebt,    gesellschaftlich    zurückgesetzt    und    über  die 
Schulter   angesehen,    doch  ist    1874  ein   E.  zum  Ritter   erhoben  worden.     Die 
englischen  E.  sind  kräftiger  und  strebsamer  als  die  portugiesischen,  die  man  auch 
Burghers  nennt     Diese  nehmen  sich  körperlich  sehr  unvortheilhaft  aus;    geistig 
genommen  sind  auch  sie  nicht  ohne  Anlagen,  die  aber  in  höheren  Jahren  schwächer 
sich  zeigen.     Man  tindet  sie  zumeist  in  den  niedrigen  Gegenden  an  der  Küste 
und  in  den  grossen  Städten.     Voraussichtlich  werden  die  E.  mit  der  Zeit  eine 
zahlreiche  Klasse,    einen  Mittelstand  und  wohl   auch    die    höhere  Gesellschafts- 
schicht bilden.       v.  H. 

Eurhamphaea,  sp.  E,  vexiiiigera,  Ggb.,  zu  der  Unterordnung  der  Lobaten 
(s.  d.)  gehöriges,   von  Gegenbaur  zu  den  Calymniden   (s.  d.)   gestelltes,    von 
L.  Agassiz  zum  Typus   einer   besonderen  Familie,   EurhamphatiiUu^    erhobenes 
Ctenophorengenus  aus  dem  Mittelmeer.    Körper  länglich,  seiüich  comprimirt,  von 
der  Mitte  der  Schmalseite  entspringt  je  ein  schnabelförmig  nach  aussen  gebogener 
und  in  einen  rothen  Fadenanhang  auslaufender  Fortsatz,  der  sich  weit  über  das 
aborale  Körperende  hinaus  verlängert.     Am  Mundpole  die  Schmalseite    in  zwei 
breite  Mundschirme  ausgezogen,  an  ihrer  Basis  noch  je  ein  schmaler    Zungen- 
fortsatz  (auricuia).    Von  den  acht  Schwimmplättclienreihen  je  zwei  Paare  auf  den 
Schmalseiten  von  der  Spiue  des  SchnabelfortsaUes  bis  zu  den  Zungen  verlaufend 
Die  mit  rothem  Pigment  gezeichneten  Paare  der  Breitseiten  beginnen  zwischen 
den  Schnabelfortsäuen  und  enden  auf  den  Mundschirmen.    Die  Magenhöhle  ent- 
sprechend den  Breitseiten  sUrk  comprimirt     Von  den  sechs  aus    dem  Trichter 
«trahlenden  Gastrovaskularkanälen  laufen  zwei  parallel  den  Breitseiten  des  Magens 
zum  Munde,  um  dort  in  einen  Ringkanal  zu  münden.     Die  zwei  anderen  gabeln 
%\i.\\  unweit  ihres  Ursprungs.     Ein  Ast  geht  verzweigt  zu  einer  Schwinmiplättchen- 
reihe  der  Breitseite,  vereinigt  sich,  dieselbe  begleitend,  in  den  Schnabelfortsätzen 
pAArweiMe  mit  dem  anderen  Kanal  derselben  Seite  und  endet  andrerseits  im  Ring- 
karittl.     Der  andere  Ast  steigt  steil  herab  zum  aboralen  Anhang  einer  Schwimm- 
plätti  hcnreihe  der  Schmalseiten,  begleitet  sie  bis  zum  Mundschirme,  welchen  er 
in  riKCfithUnilich  mäandrischen  Windungen  durchzieht,    vereinigt  sich  hier  paar- 
wirinr  mit  dein  von  der  anderen  Seite  kommenden  Kanäle  und  mündet  gleichfalls 
irri  kiiiKkiinAle.       Hhm. 

Kurocfti  Indianer  am  unteren  Klamatli  in  Nordkalifomien,   nach  Stephan 
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Powers  aber  nicht  zu  den  Kalifomiem,  sondern  zu  den  Athapasken  ge- 
hörig.     V.  H. 

EurosauruSy  Fischer,  foss.  Reptiliengattung  der  Ordnung  Anomodoniia, 
Owen.,  Eurosaurus,  EiCHw.,  dyasische  Amphibiengattung  der  Ordnung  Labyrin- 
thodontia,       v.  Ms. 

Eurostus,  D.  B.  (gr.  eurostos^  robust),  Schlangengattung  der  Farn.  Platyrhina, 

D.  B.,  der  Farn,  ffomalopsidae,  Jan.  (s.  d.),  mit  glatten  Körperschuppen,  etwas  ab- 
gerundeter, platter  Schnauze,  gefurchtem  letztem  Oberkieferzahne  und  verlängerten 
Lippenschildem.  E,  DussumUrii,  D.  B.,  Bengalen,  E.plumbeus,  D.  B.,  Java,  Celebes, 

E.  altemans,  D.  B.,  Java.      v.  Ms. 

Euryale  s.  Astrophyten.      E.  v.  M. 

Eurylaemus,  Horsfield  (gr.  eurySy  Breit,  laimos^  Schlund),  Hb rn rächen, 
schwer  einzureihende  Vogelgattung  der  Ordnung  Leichtschnäbler,  Bindeglied 
zwischen  denRaken,  Corcuiadae  und  den  Schwalmen,  Caprimulgidaty  von  Brehm 
den  ersteren  zugetheilt.  Leib  gedrungen,  Schnabel  bis  unter  das  Auge  gespalten, 
kurz,  an  der  Wurzel  sehr  breit,  an  der  Spitze  hakig  gekrümmt,  Flügel  kurz,  ge- 
rundet, Schwanz  gerundet  oder  gestuft.  In  wenigen  Arten  Waldbewohner  Indiens 
und  der  malayischen  Inseln;  Lebensweise  wenig  bekannt.       Hm. 

Euryodon,  Lund  (gr.  eurySy  breit,  odous  Zahn),  fossile  Edentatengattung  der 
Fam.  Eniomophagay  Wagn.,  aus  den  brasilianischen  Knochenhöhlen,  steht  Dasypus 
nahe,  hat  aber  von  vorne  nach  hinten  comprimirte  Zähne.       v.  Ms. 

EuryotiSy  Brants  1Ä27  (gr.  eurys  breit,  ous  Ohr),  südafrikanische  Nager- 
gattung der  Fam.  Murina,  Gerv.,  s.  Otomys,  F.  Cuv.       v.  Ms. 

Eorypyga,  Iluger  (gr.  Breitarsch),  Gattung  der  Stelzvögel,  Bindeglied 
zwischen  Reihern  und  Rallen  und  desshalb  bald  den  einen,  bald  den  andern 
zugerechnet,  von  Brehm  als  eigene  Familie  Eurypygtdae  eingereiht.  Klein, 
schmächtig,  mit  dünnem  Hals,  reiherartigem  Kopf,  langem  zusammengedrücktem, 
schwach  gewölbtem  Schnabel,  hohem  schlankem  Fuss,  breiten  grossen  Flügeln, 
langem,  gross-  und  breitfedrigem  Schwanz,  reichem,  lockerem  Gefieder.  2  süd- 
amerikanische Arten:  i,  E,  heliasy  III.,  Sonnenreiher,  Sonnenralle,  sehr  bunt 
grau  und  braun,  grün  und  gelb,  schwarz  und  weiss,  im  Sonnenschein  schillernd, 
einzeln  oder  paarweise  an  den  Ufern  der  Flüsse  Brasiliens  und  Guyanas,  jagt 
Kerbthiere,  brütet  auf  Bäumen,  ist  leicht  zähmbar,  wird  häufig  gefangen  gehalten 
und  hat  sich  im  Londoner  Thiergarten  fortgepflanzt.      Hm. 

Eurystemum,  Münst.  (gr.  eurys  breit,  sternum  Brustbein).  Fossile  Schild- 
krotengattung  aus  dem  oberen  Jura.      v.  Ms. 

Eiuystoznata,  Autor,  (gr.  eurys  weit,  breit,  Stoma  Maul),  Hauptgruppe  der 
Schlangen,  gegensätzlich  den  Angiostomata,  (s.  d.)  alle  jene  Formen  enthaltend, 
die  sich  durch  eine  erweiterungsfähige  Mundhöle  auszeichnen;  hierher  gehören 
also  alle  »typischen«  Schlangen,  die  Azemiophidia  und  Toxkophidia,      v.  Ms. 

Euiystomeaey  Unterordnung  der  Ctenophoren  (s.  d.),  aller  lappenförmigen 
Fortsätze  und  Senkfäden  entbehrend.  Der  Magenschlauch  mit  weiter,  zum  Theil 
bcrvorstülpbarer  Mundöffnung,  die  durch  ein  ovales  Ringgefass  verbundenen 
Rippengeiässe  mannigfach  verästelt.  Den  Hauptbestandtheil  der  Eurystomeen 
bildet  die  Familie  der  B  er  Ol  den  (s.  d.)  von  denen  die  noch  sehr  unvollkommen 
bekannten  Rangiidae,  Ag.,  von  der  westafrikanischen,  und  Neisidae,  I.ess.,  von  der 
australischen  Küste,  namentlich  durch  die  Bildung  des  oralen  und  resp-  aboralen 
Poles  geschieden  zu  sein  scheinen.      Bhm. 

Eurystomus,  Vieillot  (gr.  ^wryj  breit,  stoma  Mund),  Roller,  Vogelgattung 
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der  Familie  Coraciadtu,  Raken  (s.  d.),  Schnabel  kurz,  breit,  mit  starkhakig  gebo- 
gener Spitze,  l^uf  kurz,  Schwanz  kurz,  gerade  abgeschnitten,  Flügel  sehr  lang,  Ge- 
fieder rakenfarbig  braun,  blau  und  grün,  auf  dem  Flügel  ein  heller  Spiegelfleck. 
Wenige  afrikanische,  asiatische  und  australische,  in  I^bensweise  und  Sitten  mit 
unserer  Blaurake  tibereinstimmende  Arten.  E.  oritfUalis,  Stephens,  in  Südasien 
und  Australien,  der  »Dollarvogel«  wegen  des  silberweissen  Fleckes  auf  dem 
Flügel.      Hm. 

Eurytherium,  Gervais  (gr.  eurys  breit,  therion  wildes  Thier),  tertiäre  Artio- 
dactylengattung  zu  Anoplotherium^  Cuv.,  gehörig,  ist  identisch  mit  A,  stcun- 
darium,  Cuv.       v.  Ms. 

Euscaldunac,  s.  Basken,      v.  H. 

Euscara,  die  Sprache  der  Basken.       v.  H. 

Eusinilidae,  (inatf  M.  Edwards  und  Habie),  Fam.  der  Asträaceen  mit  ganz- 
randigen  Septen.  Unterabtheilungen:  7 rochosmilimu  und  Euphylünae,  (s.  a.  Styli- 
nidae).  Sie  stehen  den  Asträen  mit  gezähnten  Septen  weit  nach  an  Zahl  der 
Gattungen  und  Arten.       Klz. 

Euspondylus,  v.  Tsch.  (gr.  eu  gut,  spondyhs  Wirbel),  E,  Btt,  Subgenus 
von  EcpUopuSt  D.  B.      v.  Ms. 

Eustachische  Rohre  (Tuba  Eustachii)^  Communicationskanal  zwischen  der 
Paukenhöhle  und  dem  Anfangstheile  der  Luftwege  (Rachen,  resp.  Mundhöhle),  s.  a. 
Ohr.       v.  Ms. 

Eustemtna,  Diesing  (gr.  =  mit  schönem  Kranze),  Gattung  der  Bandwürmer, 
Cestoday  Fam.  Caryophyliidae  (Nelkenwürmer).       S.  d.       Wd. 

Eustrongylus,  Diesing.  Gattung  der  Eingeweidewürmer.  Subclassis;  Nematoda, 
Fam.  Strangyüdae,  Diesing.  Grosse  runde  Würmer  mit  sechs  Mundpapillen, 
einfachem  Spiculum  und  glockenförmiger  Schwanzblase.  Hierher  der  grosse 
Palissadenwurm,  Y^, gigas^  Rudolphi,  der  grösste  aller  Nematoden,  Weibchen 
bis  fast  I  Meter,  Männchen  bis  30  Centim.  lang.  Körperfarbe  im  I-reben  blutroth. 
Schwanzende  dicker  als  der  Hals;  Mundöflhung  dreieckig;  Anusöflfhung  beim 
Weibchen  eine  breite  Spalte  nahe  der  Schwanzspitze;  Vulva  nach  dem  ersten 
Zehntel  des  Leibes:  Die  Eier  0,06  Millim.  lang,  dickschalig,  gelbbraun,  ovaL 
l.ebt  in  den  Nieren  und  in  der  Harnblase,  seltener  frei  in  der  Bauchhöhle;  in 
der  Lunge  und  Leber,  auch  im  Darm,  öfter  in  Cysten  eingeschlossen  ~  vor 
allem  in  den  Marderarten,  zumal  im  amerikanischen  Nörz  (Mustela  Vison)^  aber 
auch  im  europäisclien  (M.  lutreola),  im  Edel-  und  Stein-Marder  (B.  maries  und 
foina),  in  der  Fischotter  (Lutra  vulgaris)^  sodann  auch  in  anderen  Fleischfressern, 
im  Haushund,  Wolf  und  einigen  amerikanischen  Wildhunden,  im  Waschbären 
(Procyon  lotor);  bei  verschiedenen  Robbenarten,  aber  auch  bei  Pflanzenfressern, 
bei  Pferd  und  Rind,  endlich,  aber  sehr  selten,  auch  im  Menschen.  Meist 
findet  er  sich  einzeln  und  immer  nur  in  einer  Niere:  im  nordamerikanischen 
Nörz  fand  ihn  Weinland  öfters  in  grösserer  Anzahl,  bis  zu  sechs.  Er  lebt  nicht 
in  der  Nierensubstanz,  sondern  im  Nierenbecken;  jene  aber  schwindet  allmählich 
vollstiliidig,  durch  Druck  zerstört,  und  in  den  Nierenwänden  sondert  sich  öfters 
ein  flacher,  in  dünne  Lamellen  auslaufender  Knochen  ab,  wie  Weinland  bei 
M.  Vlson  und  bei  einer  Nasua  beobachtete.  Die  Art,  wie  der  Pallissadenwurm 
in  seinen  Wirth  gelangt,  sowie  seine  ganze  Entwickelung  ist  noch  nicht  aufge» 
klärt.  Baij)!ani  fand,  dass  die  Eier  im  Uterus  der  Mutter  bereits  zur  Zweitheü- 
img  gciaiKrcn,  (Ihcr  den  Winter  in  Wasser  und  feuchter  Erde  unverändert  bleiben, 
Mitte   April   sirli    rnsch   die   Embryonen   bilden,   0,24  Millim.  lang,  0,014    Millim. 
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breit,  nach  beiden  Enden  hin  verschmälert;  der  Kopf  spitz  mit  einem  zurück- 
ziehbaren, kleinen  Stächelchen  (offenbar  zur  Durchbohrung  der  Gewebe  eines 
Zwischenwirths).  Die  Embryonen  blieben  5  Monate  lang  unverändert  in  der 
EihOlle,  schlüpften  nicht  aus.  Künstlich  aus  der  Schale  entfernt,  sterben  sie  im 
Wasser.  So  wandern  wohl  die  Eier  passiv  ein,  aber  VerfÜtterungen  derselben 
an  Hunde,  Aale,  Karpfen,  Tritonen,  Schlangen  und  Gamarinen  waren  ohne  Er- 
folg. Jedoch  hat  Schneider  durch  Auffindung  von  Eustrongyius'l^zxy^n  in  süd- 
amerikanischen Süsswasserfischen ,  Symbranchus  und  Galaxias^  wohl  auf  die 
richtige  Spur  geführt,  dass  nämlich  die  Larve  vermuthlich  in  Süsswasserfischen  lebt 
und  mit  ihnen  in  ihre  definitiven  Wirthe  gelangt;  ob  aber  die  ScHNEroER* sehen 
I>arven  selbst  schon  gerade  die  des  Eustrongylus  gigas  sind,  scheint  Leuckart 
und  uns  selbst  fraglich,  weil  diese  Larven  offenbar  zu  gross  wären,  um  noch 
die  Wanderung  im  Leib  des  definitiven  Wirths  durch  den  Kauapparat  hindurch 
aus  dem  Darm  in  die  Niere  anzutreten.  Sicher  aber  sind  jene  obengenannten 
Wirthe  mit  wenigen  Ausnahmen  (Pferd  und  Rind)  habituelle  oder  wenigstens 
zeitweilige  Fisch fresser.  Auffallend  ist  uns  nur  das  Fehlen  der  Katze,  über- 
haupt der  Gattung  Felis  in  der  Reihe  der  Wirthe.  Die  einzeln  gefundenen  Palis- 
sadenwürmer  sind  meist  Weibchen,  die  vollkommen  reife  Eier  haben.  Wo  und 
wie  hat  die  Copula  stattgefunden?      Wd. 

Eutetrapleuren,  s.  Tetrapleuren.      J. 

Euthria  (sinnlos),  Gray  1850,  Meerschneckengattung,  früher  zu  Fusus  ge- 
rechnet, aber  in  der  Radula  (zweispitzige  Seitenzähne)  mehr  zu  Neptunea  und 
Buccinum  gehörig;  Schale  länglich,  mit  nur  schwacher  Skulptur  und  kurz  vor- 
stehendem Kanal,  Deckel  hornig,  mit  dem  Kern  an  der  Spitze.  Schalenhaut 
deutlich  ausgebildet.  E,  Cornea^  L.,  im  Mittelmeer,  andere  Arten  in  Neusee- 
land.     E.  V.  M. 

Euthyni  oder  Richtachsen,  oder  ideale  Kreuzachsen,  nennt  E.  Häckel  »die 
beiden  rechtwinklig  gekreuzten  Perpendikel,  welche  man  bei  den  kreuzaxigen 
Grandformen  (StauraxonUr)  auf  der  Hauptachse  und  deren  Halbierungspunkten 
cnichten  kann  und  welche  in  den  beiden  idealen  Kreuzebenen  der  amphithekten 
Pyramide  liegen,  während  die  realen  Kreuzachsen  diejenigen  im  Halbirungspunkte 
der  Hauptachse  auf  derselben  errichteten  Perpendikel  sind,  die  in  der  realen 
Kreuzebene  liegen  und  durch  die  Kanten  der  Pyramide  gehen.«      J. 

Eutima  (tu  schön,  time  Ehrengeschenk),  Mc.  Cradv,  Eutimiden-Genus  (s.  d.) 
mit  langem  Magenstiel  und  spiralig  aufgerollten  Girren,  zwischen  den  vier  Radial- 
deckeln. Die  nordamerikanische  Species  E,  limpida^  A.  Ac,  tnira  Mc.  Cradv 
nnd  pyramidalis^  L.  Ac,  nicht  scharf  unterschieden,  da  Form  des  Mundrandes  und 
Aasdehnung  der  zu  Sexualorganen  differenzirten  Strecken  an  den  Radialkanälen 
bei  den  Craspedoten  (s.  d.)  vielfach  individuell,  besonders  nach  dem  Alter  variiren. 
Hierzu  auch  Siphonorhynchus  insignis,  Kef.,  von  der  atlantischen  Küste  Frank- 
reichs.    Nahe  verwandt  EuHmium,  Eutimeta  und  EutimalpheSt  Hckl.      Bhm. 

Eutimidae,  Hckl.,  Subfamilie  der  Eucopiden- Medusen  (s.  d.)  mit  von  der 
Umbrellargallerte  gebildetem  Magenstiel  und  8  adradialen  Randbläschen.  Hierher 
ein  TheÜ  der  Geryonopsidae  Ac,  die  mit  zahlreichen  Randbläschen  als  Irenitae 
Hckl.  abgetrennt      Bhm. 

Eutozeres,  Kolibrigattung,  s.  Trochilidae.      Hm. 

Evaniadae,  Lbach.  (gr.  verschieden),  Schlupfwespenfamilie  mit  5  Gattungen 
and  sehr  wenigen  Arten,  die  theils  bei  Hymenopteren,  welche  Lehmwände  be- 
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wohnen,  schmarotzen,  theils  bei  Holzwespen.    Die  Gattung  Evania  mit  nur  einer 
Art  apptndigaster^  III.,  in  Deutschland.     J.    H. 

Evo,  Negerstamm  des  Nildeltas.       v.  H. 

Evolut  (lat.  ausgewickelt)  nennt  man  die  Spirale  einer  ConchylU,  wenn  die 
früheren  Umgänge  wenig  oder  gar  nicht  von  den  folgenden  umfasst  und  ver- 
deckt werden,  das  Gegentheil  involut  (eingewickelt).  Beide  Ausdrücke  werden 
ebensowohl  vergleichend  (relativ)  als  unbeschränkt  (absolut)  gebraucht,  so  ist 
z.  B.  Spirula  und  Scalaria  pretiosa  absolut  evolut,  Cypraea  und  Nautilus  pompiUus 
absolut  involut,  Conus  und  Oliva  mehr  involut  als  Buccinum  und  Murex^  Am- 
tnonites  Parkinsoni  und  fuscus  mehr  involut  oder  weniger  evolut  als  A.  Buch- 
landi  u.  s.  w.       E.  v.  M. 

Evolutio,  s.  Anaplasis;  weiter  bezeichnet  das  Wort  Entwicklung  überhaupt.    J. 

Evolutionstheorie,  s.  Zeugungstheorien.      J. 

Ewe  oder  Egbe,  Ife.  Unabhängige  Negerfamilie  der  SklavenkUste  nördlich 
bis  an  das  Wirma-Donto-Gebiet  reichend,  westlich  von  dem  Volta  begrenzt.  Die 
Neger  nennen  sich  Eweawo,  d.  h.  Ewe  er.  Ihre  dem  Bantu  nahetretende 
Sprache  erstreckt  sich  auf  die  Bewohner  des  Dahomeh,  Angfere,  Angle  und 
Machi ;  ferner  auf  die  nordwestlich  wohnenden  Yoruba  und  weiter  ösdich  auf  die 
Eük  (s.  d.)  am  unteren  Altkalabar.  Sie  ist  eng  verwandt  mit  der  Ga-  und 
Adangmesprache,  und  ihre  nordwestliche  Schwestersprache  ist  das  Nufi  oder  Nifi, 
hauptsächlich  der  Musa-Dialekt  der  Nufi,  welcher  in  dem  nördlichen  Angla  des 
Quorra-Benue-Flusses  gesprochen  wird.  Die  Urheimath  der  E.  soll  die  im  Osten 
noch  bestehende  Stadt  Nodsie  gewesen  sein,  die  Stätte,  wo  nach  einheimischer 
Sage  Gott  nach  Erschaffung  des  Himmels  und  der  Erde  den  Menschen  gebildet 
hat,  wohin  auch  nach  dem  Ableben  der  Menschen  ihre  Seele  sich  begiebt  Von 
Nodsie  wanderten  die  E.  mit  zwei  anderen  Stämmen,  den  Aschanti  und  Ak- 
wambu,  aus,  durch  die  Tyrannei  eines  Königs  dazu  genöthigt  Die  Küstenbewohner 
sind  stärker  und  grösser  als  die  im  Innern  wohnenden  E.,  darunter  viele  mit 
regelmässigen,  dem  Negertypus  durchaus  nicht  entsprechenden  Gesichtszügen. 
Ihre  Sprache  ist,  wie  versichert  wird,  sehr  bilderreich  und  konkret.  Für  sinnliche 
Dinge  ist  sie  fast  wortreicher  als  das  Deutsche,  für  Begriffe  und  geistige  EHnge 
dagegen  um  so  ärmer.  In  der  Grammatik  gleicht  sie  vielfach  der  hebräischen; 
sie  hat  wie  diese  zwei  Tempusformen,  ein  Perfectum  und  ein  Futurum.  Das 
Präsens  wird  durch  das  Mittelwort  der  Gegenwart  ausgedrückt.  Bei  der  Flexion 
und  Deklination  ändert  sich  das  Wort  nicht,  sondern  die  Zeiten  werden  durch  An- 
hängsilben (Suffixe),  die  Casus  mit  Hilfe  von  Vorwörtern  gebildet,  die  Fürwörter 
werden  als  Suffixe  an  das  Hauptwort  und  Verbum  angehängt.  Das  Volk  der  E 
wird  als  ein  massiger,  intelligenter  und  im  Binnenlande  auch  gewerbthätiger 
und  moralischer  Menschenschlag  geschildert.  Obwohl  ihr  patriarchalisches  Fa- 
milienleben noch  im  Argen  liegt,  besitzen  sie  doch  Anhänglichkeit  an  das  Haus 
und  an  die  Familie,  mitunter  sogar  grosse  Zärtlichkeit  der  Eltern  gegen  ihre 
KifKi'T,  dankbare  Liebe  der  Kinder  zu  ihren  Eltern,  dann  Geschwisterliebe.  Be- 
%u\^t\v^}^  innig  ist  das  Verhältniss  zwischen  Mutter  und  Kindern.  Eine  seiner 
MiMlT  xu^^efügte  Beleidigung  zu  rächen,  ist  Ehrenpflicht  des  Sohnes;  die  Mutter 
«irhf  ihm  hölicr  als  die  eigene  Frau.  Letztere  wird  stets  und  zwar  für  lebens- 
ItJfi^li«  h  yyV'xwix^  oft  wenn  sie  noch  ein  Kind  oder  gar  ungeboren.  Natürliche 
/iifMi^jing  clcr  jungen  Leute  kommt  nicht  in  Betracht.  Vor  der  Hochzeit  muss 
if'  f  jHii^^r  Manti  für  die  zukünftige  Gattin  ein  Haus  bauen,  Haus-  und  Küchen- 
j^/iNfh«*  lirMhaffi^n,  dann  erst  schickt  er  die  übhche  Morgengabe  an  den  Vater 
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der  Braut    Stirbt  er,  so  gehen  seine  Frauen,  wie  sein  Vermögen  an  einen  Bruder 
oder  in  Ermangelung  an  einen  Neffen  über.   Die  Beschäftigung  der  £.  ist  Handel 
und  Ackerbau,   neben  letzterem  treibt  aber  jeder  Mann    und  Jüngling  auch  das 
Weberhand  werk.    Man  baut  Baumwolle,  und  ist  dieselbe  gesponnen,  was  Weiber- 
arbeit ist,  so  hat  der  Mann  das  Spulen  und  Färben  des  Fadens,  das  Zetteln  und 
das  Weben  zu  besorgen.     Man  webt  einen  drei  bis   vier  Finger  breiten  Streifen 
welcher  geschnitten   und  zu  einem  Tuche    zusammengenäht  wird     Die  Weiber 
schlagen  ihn  um  die  Lenden,  von  denen  er  bis  über  die  Knie  herabreicht.    Die 
Männer  tragen  ein  grösseres  Tuch  über  die  Schulter  geworfen,  so  dass  es  bis  auf 
die  Füsse  reicht,  den  rechten  Arm  aber  frei  lässL    Die  Küstenbewohner  fabriziren 
Netze  aus  starken  Baumwollenfaden  und  Boote  aus  Baumstämmen.   Verschieden 
ist  der  Bau  der  Häuschen,  meist  bauen  die  E.  viereckige  Hütten  mit  einem  Hof 
und  kegelförmigen  Strohdach.     Sie  wohnen  in  Städten,  d.  h.  Ansiedelungen  mit 
einem  vollständigen  Raths-   und  Gerichts -Collegium  nebst  einem  Häuptling  an 
der  Spitze,   und  in  Dörfern,  wo  nur  das  Haupt  jener  Familie,   auf  deren  Grund 
das  Dorf  erbaut  ist,  die  Leitung    des  Gemeinwesens   hat.     Die  £.  kennen  blos 
Todesstrafe,    welche    nur    der   König   verfügen  kann,    wegen    Mord,    Zauberei; 
Hexerei   und  Giftmischerei,    dann   Geldstrafen   für  Diebe   und   die    Uebertreter 
sonstiger  Gesetze.     Gottesurtheile,  welche  den  Priestern  grosse  Macht  über  das 
Volk  verleihen,    sind   im   Schwange,    ebenso   Sclaverei.     Der   Sclave    ist   völlig 
Eigenthum  seines  Herrn  sammt  Weib  und  Kind.     Seinen  Unterhalt  muss  er  sich 
selbst  verschaffen,  entweder  dadurch,  dass  ihm  ein  kleiner  Lohn  verabreicht  wird, 
oder  dass  ihm  von  seinem  Herrn  die  Tage  bezeichnet  werden,  an  denen  er  für 
sich  etwas    verdienen  kann.     Religion  polytheistisch;    das  höchste  Wesen  heist 
»Mawu«,  der  Alles  Ueberwindende,  eine  Art  Allgeist,  der  aber  die  Welt  durch 
viele  Untergötter  und  Geister,  verschieden  an  Rang  und  Macht  lenkt.   Ihnen  gilt 
▼omehmlich    die    Verehrung   der  E.    und  ihre  Geisterwelt    zerfällt    in   die  zwei 
Racen  der  guten  und  der  bösen  Geister.    In  den  Sternschnuppen  (»Nyikpela«),  im 
Donner  (»Agtiuc)  und  Blitz  (iNebross«)  dann  im  Regenbogen  werden  auch  Götter 
verehrt.     In  seinem  Schatten    sieht  der  £.   seinen  Schutzgeist,    aber  auch  seine 
Seele,  von  der  er  sehr  dunkle  Vorstellungen  hat.     Doch  glaubt  er  an  ein  Fort- 
leben nach  dem  Tode  und  unterscheidet  im  Jenseits  einen  guten  Ort  für  die  eines 
natürlichen  Todes  Verstorbenen,  und  einen  bösen  für    alle  Anderen.      Letztere 
erhalten  auch  kein  ehrliches  Begräbniss  in  der  eigenen  Hütte,  sondern  werden 
anf  dem  vor  dem  Orte  befindlichen  Begräbnissplatze  der  Verfluchten  und  Blut- 
menschen beerdigt.     Der  £.  kennt  keine  grössere  Schande,  als  nicht  in  seinem 
eigenen  Hause  beerdigt  zu  werden.     Seine   Weiber  müssen   dann  in  der  Hütte 
bleiben,  und  vier  Monate  lang  den  Todten  beklagen  und  beweinen,  jeden  Morgen 
von  vier  Uhr  bis  Sonnenaufgang,  mitunter  auch  in  den  Abendstunden.     Unbe- 
stimmte Zeit  nach  dem  Tode  feiern  die  Hinterbliebenen   ein  Todtenfest,    zwei 
bis  drei  Tage  und   Nächte   lang    ohne    Unterbrechung.     Sämmtliche  Verwandte 
bilden  im  Hofe  des  Trauerhauses  einen  Kreis,  in  dessen  Mitte  unter  Trommel- 
schall und  Gesang  Tänze  aufgeführt  werden.     Branntwein  und  Palm  Weinflaschen 
machen  dabei  fieissig  die  Runde  und  das  Fest  gewinnt  schliesslich  einen   infer- 
nalischen Charakter.     Wenn  Jemand  so  in  die  Unterwelt  gewandert,  so  kehrt  er 
wieder  auf  diese  Welt  zurück,  sei  es  als  Vogel  oder  sonst  ein  Thier  oder  auch 
als  Mensch.    Hat  ein  Kind  eine  physische  oder  psychische  Aehnlichkeit  mit  irgend 
einem  Verstorbenen,  so  ist  derselbe   in  diesem  Kinde   wieder  in  die  Welt  ge- 
kommen.     V.  H. 
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Excremente,  s.  Faeces.      J. 

Excrete  werden  die  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  austretenden  Aus- 
scheidungen der  Thiere  genannt  im  Gegensatz  zu  denen,  welche  sich  in  innere 
Hohlräume  ergiessen;  letztere  heissen  Sekrete.  Die  Art  der  Ausstossung  hcisst 
Excretion.      J. 

Excretin,  ein  von  Marcet  bisher  nur  in  Menschenexcrementen  nachge- 
wiesener, chemisch  noch  unbekannter  Stoff,  der  durch  Extraction  mittelst  Alkohol 
und  nachfolgende  Reinigung  gewonnen  in  Blättchen  oder  zu  Büscheln  vereinigten 
Nadeln  krystallisirt.  In  Aether  und  heissem  Alkohol  leicht  löslich,  verbrennt  er 
mit  aromatischem  Gerüche;  gegen  Fäulniss  ist  er  sehr  resistent  Seine  Herkuntt 
ist  völlig  unbekannt.       S. 

Excretionsorgane,  Entwicklung,  s.  Hamorgane,  Entwicklung.       V. 

Excretionsorgane  sind,  allgemein  gesprochen,  Organe,  deren  Bestimmung  in 
der  Ausscheidung  von  solchen  flüssigen  oder  mehr  oder  weniger  consistenten 
Stoffen  gegeben  ist,  welche  als  solche  für  den  thierischen  Organismus  entweder 
werthlos  und  daher  überflüssig  sind  oder  bei  behindertem  Austritte  aus  dem  Körper, 
diesem  geradezu  schädlich  werden  können.  Vergl.  dagegen  »Secretionsorgane,« 
deren  Produkte  eine  bestimmte,  dem  Organismus  nothwendige,  phjrsiologische 
Leistung  zu  vollziehen  haben.  Die  £.  sind  wie  alle  Drüsen  als  Einstülpungen  der 
äusseren  Haut  oder  der  Darmoberfläche  nachweisbar;  die  wichtigsten  E.  sind  jene, 
welche  die  stickstoffhaltigen  Zersetzungsprodukte  abzuscheiden  haben:  Die  sogen. 
Harnorgane;  als  solche  werden  beschrieben:  i.  Wasscrgefasse  (s.  d.)  (niedere 
Würmer),  a.  Segmentalorgane  (s.  d.)  (Anneliden  etc.),  Schalendrüsen  (CnisU- 
ceen).  3.  Malpighische  Gefässe  (s.  d.)  (Tracheaten).  4.  Nieren  (s.  d.)  der  Mol- 
lusken. 5.  Nieren  der  Vertebraten,  der  Anlage  nach  homolog  den  Segmental- 
organen der  Anneliden  (Semper).      v.  Ms. 

Excretolins&ure,  nennt  Marcet  einen  ölartigen  im  Menschenkoth  bisher  nar 
gefundenen  Körper  von  Fäcalgeruch.     Nähere  Kenntnisse  darüber  fehlen.      S. 

Existenzbedingungen  werden  zusammenfassend  alle  diejenigen  Umstände 
genannt,  von  denen  die  Existenz  eines  Lebewesens  (eines  Individuums,  einer 
Race  oder  einer  Species)  abhängt;  sie  zerfallen  in  2  Gruppen:  i.  in  die  Existens- 
fähigkeit  des  Wesens  bedingenden  Eigenschaften  desselben,  seine Vertheidigungs- 
tähigkcit,  Conkurrenzfähigkeit,  Erwerbsfähigkeit  und  (bei  Racen  und  Species) 
Veni.ehrun^sfähigkeit;  2.  in  die  äusseren  Bedingungen,  welche  ein  Aufenthalti- 
ort  in  Bezug  auf  Klima,  Nahrung,  Obdach,  Sicherheit  vor  Gefahren  bieten  muss, 
um  dem  Thier  seine  Existenz  zu  ermöglichen.      J. 

Exmoor-Pony,  ein  in  dem  wilden,  moorigen  und  bergigen  Terrain  von  Ex- 
moor  in  Hoch-Schottland  meist  wild  gezüchteter  Ponyschlag,  welcher  selten  über 
1,30  Meter  erreicht  und  bei  hübschen  gefalligen  nmden  Formen  grosse  Zähigkeit 
und  Leistungsfähigkeit  entfaltet.  Durch  Kreuzung  seiner  Stuten  mit  Vollblut- 
hcngHten  entstehen  sehr  beliebte,  bis  zu  1,50  Meter  hohe  Thiere  von  feiner  Form 
und  C^angart,       R. 

Exmoorschaf,  ein  grob-  und  langwolliges  durch  besseres  Material  mehr  und 
mehr  verdrängtes  Thier  des  rauhen  Exmoor  in  Hoch-Schottland.       R. 

Exobygitae,  Völkerschaft  des  europäischen  Sarmatien,  zwischen  dem  Bory- 
sthenas  und  Toritus,  oberhalb  der  Jazyges  und  Rhoxolani.       v.  H. 

Exochnota,  Fabricr^s  (gr.  exochos  vorragend,  jm^x  Rücken),  eine  heute  gänz- 
lich veraltete  Abtheilung,  welche  die  Macrura  (s.  d.\  einige  Piirygura^  die  St»- 
matoppäa  und  Amphifoda  umfasste.       Ks. 
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Exochorion,  s.  Endochorion,      V. 

Exocoelarium,  s.  Endocoelariiim.      j. 

Exoderm  r=  Ekloderm,  s.  Keimblätter,       V. 

Exogamie  ner.nt  I.l'bbock  die  bei  Nnliiiwescn  weitverbreitete  (Jewobnheit, 
dass  sich  die  Männer  ihre  Frauen  nicht  intierhalb  des  eignen  Stammes,  sondern 
cirtweder  durch  Raub  oder  Kauf  oder  sonstige  Werbung  ans  einem  anderen 
Stamm  holen.  Da  diese  Werbung  solchen  Völkern  die  Vortheile  einer  consti- 
(tUionskräftigen  Bhilauffrischun.c  sichert,  so  h|iieU  natli  I.ubbock  diese  Gewohn- 
heit eine  bedeutende  Rolle  bei  der  Entwicklung  superiorer  Racen  und  Völker, 
weil  ihnen  gegenüber  solche  Völker,  bei  denen  Endogamie,  d.  h.  Heirath  unter 
Stammesgenossen   herrsche,  den  Nachtheilen  der  Inzucht  zum  Opfer  fallen.      J. 

Exogene  Affekte,  s,  Affekte.      J. 

Exogone,  Oeksdal  (griech.  ^=  ausserhalb  gfüeugl),  Gattimg  der  Borsten- 
tfBnner.     Fam.  Syllidat,  Grube.       Wd, 

Exosmose,  s.  Osmose.       J. 

Exotheca,  s.  Endothcca.      Kt.z. 

Exspiration,  s.  Athmung.       J. 

Exsudation,    Ausschwitzung,    wird   vorzugsweise  fUr  das  Auftreten  patholo- 
gischer Absonderungen  gebraucht;    der  Vorg.-ing  ist  derselbe    wie    bei    der  Ab- 
(S.  d.)      J. 
Imitaten.  Gliedmaassen.  —  I,  E.  der  Wirbelthiere  bestehen  aus  dem 
lÜTteU   (Schulter  und  Beckengiirtel)    und  den   ei.eentlichen  Gliedmaassen. 

Schidtergtirtel  (s.  a.  d.)  wird  bei  den  Säugethieren  txc.  Menutrcruala  typisch 
WS  j  Stöcken  heTgestelll:  i.  der  Scapula  (s.  d.)  (Schulterblatt)  mit  dem  Processus 
ara<«idfus  (s.d.)  und  dem  acromion  und  2.  Acr  clavicula  (Schlüsselbein),  welches 
nil  dem  oberen ,  ofl  verbreitertem  Ende  des  Brustbeins  (manubrmm  sierni)  ge- 
lenkt Eine  besondere  Entwicklung  erlahrl  die  Clavkula  )iei  grabenden,  scharren- 
fei und  fliegenden  Säugern  und  bei  solchen  mit  aufrechter  Haltung;  in  diesen 
Flllen  hilft  sie  wie  ein  Stützpfeiler  den  sonst  lose  und  sattelartig  dem  Brustkorb 
an&itzenden  Schultergürtel  in  seiner  Lage  fixiren.  Bei  den  meisten  Carnivoren 
und  einigen  Nagern  liegt  sie  als  Rudiment  in  den  Muskeln  verborgen,  bei  Ceta- 
t«eti,  Ungulaten  und  cinieen  Edentaten  fehlt  sie  vollständig;  bei  den  Kloaken- 
thieren  findet  sich  ausser  der  Clavicula  noch  ein  discretes  os  coracoideum,  Raben- 
bein,  das  sonst  bei  den  Sängern  nur  als  blosser  Fortsatz  der  Scapula  auftritt.  Der 
Beckengtirte!  wird  mit  Ausnahme  der  Cetaceen  (s.  d.)  aus  drei  Stücken  formirt, 
ilem  Darmbeine  (es  iU'i),  welches  die  typ.  Verb'ndimg  mit  der  Wirbelsäule  (s.  d.) 
(SMrairegion)  lierslellt,  dem  Sitzbein  (os  ischii)  und  dem  Schambeine  (os  pubis), 
deren  ventrales  Zusammentreffen  die  Srhambeinlüge  (Symphysis  osshim  pubis)  er- 
zeugt, seilen  verbinden  sich  auch  die  Sitzbeine  mit  den  Sacralwirbeln  (Edentata, 
viele  Chiropttra).  oder  fehlt  ein  ventraler  Verschluss  des  Beckens  gänzlich  (einige 
Fledermäuse);  bei  aplacentalen  Säugern  tritt  ein  Hautknochen  als  »Marsupial- 
knochem  jederseits  vor  die  Schambeinfuge,  nie  obere  Extremität  gliedert  sich 
in  den  mit  der  scapula  articulirenden  Oberarm,  Humcrus  (s.  d.),  den  Unter- 
arm, ulna  und  radius  (s.  d.),  die  Handwurzel,  carfius,  Mittelhand,  melacarpus, 
und  die  Finger  (digiti),  deren  Zahl  nie  mehr  wie  5,  in  minimo  eins  beträgt; 
mehrfach  variiren  auch  in  der  Zahl  die  Gliedstücke  (phalangen).  In  gane 
homologer  Weise  gliedert  sich  die  untere  (hintere)  Extremität:  in  den  Ober- 
schenkel, Femur,  Unterschenkel,  Tibia  und  Fibula  (s.  d.),  Fusswurzel,  Tarsus 
s.  d.),   Mittelfiiss,   Mclalarsus  (s.  d.)  und    die    Zehen,    die   auch   rück  sieht  lieh  der 
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Zahl    der  Phalangen  Verschiedenheiten    unterliegen.  —  Der  carpus  besteht  aus 
8  (9)  Stücken,  die  sich  in  2  Reihen  zu  je  vier  anordnen;  die  erste  Reihe  (mit 
den  unteren  Enden  des  radius  und  der  ulna  gelenkend)  wird  gebildet  aus  dem: 
Kahnbein,    naviculare  (radiale)^   Mondbein,   lunatum  (intertnedium),    Dreiecksbein, 
triquetrum  (ulnare)^  Erbsenbein,  pisiforme^  und  gelegentlich  dem  centrale^  welches 
freilich  nur  bei  Nagern,  Insektenfressern,  Halbaffen,  beim  Orang-Utan  und  vorüber- 
gehend beim  Menschen  auftritt.     Die  2.  Reilie  enthält:    das  grosse  vielwinkelige 
Bein,  multangulum  majus  (carpale  i),  das  kleine  vielwinkelige  Bein,  muäangulum 
minus  (carpcde  2),  das  Kopfbein,  capitatum  (carpale  3)  und  Hackenbein,  hamatum 
(carpale  4  u.  5).     Der  Tarsus  setzt  sich  zusammen  aus  dem  Sprungbeine,   astra- 
galus  (Tibiale  u.  iniermedium)^  Fersenbeine,    cakaneus  (fibulare)  und  Kahnbeine, 
naviculare   s.  scaphoideum  (centrale)    in    der    proximalen  Reihe;    in    der  distalen 
Reihe    finden    sich    die    3    Keilbeine:    ectocunei/orme ,    mesocuneifornu   und   enio 
cuneiforme  (tarsale   i,  2  und  3)   und  das  Würfelbein,   cuboideum  (tarsale  4  u.  5). 
—  II.    E.    der   Vögel.      Am    jederseits    3theiligen    Schultergerüste    der    Vögel 
verschmelzen    in    der  Regel   die   Schlüsselbeine   zum   sogen.   Gabelbeine    (Für- 
cula)  ^    das   indess  auch   in  Wegfall   kommen   kann.      (Einige  Papageien.)     Sehr 
entwickelt   ist   das    mit    dem    Sternum  gelenkende  Coracoid.     Am   Vogelbcckcn 
legt    sich    das    selir    in    der    Länge    entwickelte    Ilium    an    den    lumbalen    und 
rum  Theil   thorakalen  Abschnitt  der  Wirbelsäule  an,   so  dass  eine  beträchtliche 
Zahl    von    Pseudosacral wirbeln    entsteht,    während    doch    nur    2    echte    Sacral- 
wirbel  existiren.     Parallel  mit  dem  nach  hinten  ziehenden  Darmbeinstücke   er- 
strecken sich  die  Sitz-  und  (schmalen)  Schambeine,  welch'  letztere  hinter  ersteren 
convergiren  und  beim  Strausse  eine  Symphyse  bilden.     Auffallende  Reductionen 
treten    an    den    Vordergliedmassen   der  Vögel    auf,    namentlich    im    Carpalab- 
schnitte;    von  den  5  embryonalen  Stücken  bleiben  die  2   der  ersten  Reihe  (ra- 
diale —  ulnare)  persistent,  die  3  der  2.  Reihe  verschmelzen  aber  mit  den  Meta- 
carpusknochen  i,  2  und  3,  diese  verwachsen  am  Carpalende  unter  sich,  2  und  3 
bei  Verkümmerung  von  1  am  Distalende.     Der  erste    und    dritte  Finger   hat  je 
eine,    der   zweite    zwei  Phalangen.     An    den  Hintergliedmassen   der  Vögel  ver- 
schmelzen die  distalen  Fusswurzeln  und  die  Mittelfussknochen    zu  dem   mit  der 
Tibia  gelenkenden  Lauf  (Tarsometatarsus)^  nur  der  kleine  Mittelfussknochen  der 
Innenzehe  bleibt  selbstständig.    Die  proximale  (beim  Embryo  durch  einen  Knorpel 
repräsentirte)  Tarsalreihe  verwächst  mit  der  Tibia,  deren  Gelenkkopf  sie  bildet 
Die  Fibula  ist  ganz  rudimentär,  die  äussere  Zehe  setzt  sich  aus  5,  die  mittlere  aus 
4,  die  innere  aus  3  Phalangen  zusammen;  ist  eine  vierte  2^he  vorhanden,  so  ist 
sie  zweiphalangig.  —  III.  E.der  Reptilien.  Bei  den  Schildkröten  besteht  jede  Hälfte 
des  Schultergerüstes  aus  einem  dreiarmigen  Knochenstücke,  dessen  dorsaler  Ann 
die  Scapula  und  dessen  ventrale  etwas  divergirende  Arme    eine  Clavicula  (Pro- 
coracoid^  Gegenbai'r  (mit  der  anderseitigen  medianwärts  zusammenstossend)  und 
ein  Coracoid  vorstellen;    letzteres  trägt  ein    knor]>eliges  Epicoracoid.     Cla\icuU 
und  Coracoid  jeder  Seite  simi  durch  ein  Ligament  verbunden.    Bei  den  Eidechsen 
ist  die  Clavicula  von  der  scapula  getrennt,  den  Krokodilen  und  Chamaeleoniden 
fehlt  sie  ül^erhaupt.     Häulii;  logt  sich  an  das  Schulterblatt  noch  ein  knorpeliges 
sufrascapulare,    vS.  wegen  näherer  Details  »Siemum  und  Schultergüitel.*  —  Der 
Ober-  und  Unterarm  der  R.  besteht  aus  den  3  tj-pischen  Knochen.    Die  $  zehigen 
Schildkröten  besitzen   typisch  0  Hamlwurzelknochen,  die  aber  gelegentliche  Re- 
ductionen erfahren.     Bei  den   Kiilech!>en  ist  das  intermediuni  rudimentär;  gänz- 
bch    fehlt    es   den    Krokodilen,    deren    2.    Carpalreihe    nur   3   Stücke   aufweist, 
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Während  sich  an  das  ulnare  ein  Sesambein  anlegt  (Spuren  eines  6.  Strahles).    Das 
Becken  der  Reptilien  setzt  sich  aus  den  3,  oben  genannten,  typischen  Knochen 
lusammen,  doch  participirt  bei  den  Krokodilen  das  Schambein  nicht  an  der  Her- 
stellung der  Pfanne  (Acetabulum).     (Näheres  s.  pelvis.)    Die  Tarsalia  erster  Reihe 
▼erschmelzen  meist  zu  einem  KnochenstUcke,    bisweilen  erhält  sich  das  fibulare 
(Krokodile,  viele  (?)  Schildkröten);  in  der  2.  Tarsalreihe  liegen  bei  Schildkröten 
5  Knochen,   von  denen  der  4.  und  5.  aber  ein  ^cuboidest   bilden  können.     Bei 
den  Eidechsen  enthält  die  2.  Tarsalreihe  ursprünglich  5  Stücke,  die  aber  in  ver- 
schiedener Weise  sich  den  entsprechenden  Mittelfussknochen  anschliessen  (so  ver- 
wachsen bei  Lacerta  das  i .  und  2.Tarsalknöchelchen  mit  den  2  ersten  Metatarsalen  etc.), 
bei  den  Krokodilen   erhalten  sich  von  4  embryonalen  Knorpelstücken  nur  2.  — 
IV.  £.  derAmphibien.  Am  Schultergüitel  der  Amphibien  lassen  sich  scapula  oft 
mit  suprascapulare,  eine  clavicula,  eine  Episternalplatte  (s.  Episternum)  und  ein  Cora- 
coid  häufig  mit  Epicoracoid  unterscheiden.  Am  Becken  der  Batrachier  verschmelzen 
die  langen  schmalen,    an   den  starken   Querfortsätzen  eines  Wirbels  befestigten 
Darmbeine  hinten  mit  den  Sitz-   unÖ  Schambeinen    zu    einer  vertical   stehenden 
Scheibe.      Bei    den    geschwänzten    Amphibien    und    bei    der   Batrachiergattung 
DactyUthra   findet   sich    überdies   ein    Epipubis   oder   Ypsilonförmiger   Knorpel. 
Tibia  und  Fibula   sowie  Radius    und  Ulna   der  Batrachier   sind  verschmolzen; 
dieser  Gruppe  fehlt  auch  das  intermedium,   welches  bei  Salamandrinen  mit  dem 
ulnare  verschmilzt  (»Intermedio-ulnare«).    Ein  centrale  fehlt  dem  Proteus  und  rückt 
bei  Anuren  an  den  radialen  Carpah-and.     5  Stücke  der  2.  Carpalreihe  sind  typisch 
för  Anuren,   doch  treten  oft  Verschmelzungen   ein,    4  finden  sich  bei  Urodelen. 
(Bezüglich  der  abweichenden  Verhältnisse  s.  die  respectiven  Specialartikel.)     In 
der  ersten    Tarsalreihe    stehen   bei    Anuren    2    am    Ende    oft   vereinigte    lange 
Knochen:    Astragalus  (Tibiale  und  intermedium)    und    ein  Calcaneus   (fibulare), 
in  der  2.  Reihe  meist  4  Stücke,  ein  centrale  fehlt.     Bei  den  Urodelen  sind  fibu- 
lare, intermedium,  tibiale,  centrale   und  5  typ.   tarsalia  vorhanden,  doch  werden 
die  verschiedenartigsten  Verschmelzungen  beobachtet.  —  V.  E.  der  Fische.    Der 
ursprünglichste  Zustand  des  Schultergürtels  der  Fische  findet  sich  bei  den  sonst 
hochentwickelten  Selachiem  (s.  d.)  in  Form  eines  bauch wärts  geschlossenen  freien 
Knorpelbogens,    der  von    bestimmten   Nervenkanälen    durchsetzt  wird;    mit    der 
Trennung  desselben  in  2  seitliche  Abschnitte  bei  den  Ganoiden  und   einer  Ver- 
grosserung  der  auch  einen  Theil  der  Muskulatur  aufnehmenden   »Kanäle«    lässt 
sich  ein  oberes  Knorpelstück  als  Scapula,  ein  hinteres  als  Coracoid,  ein  mittleres 
als  »Procoracoid«  unterscheiden;  4  hinzutretende  secundäre  Belegknochen  werden 
als  Clavicula,  Infraclavicula  und  (2)  Supraclavicularia  angesprochen,    von  diesen 
erhalten  sich  aber  bei  den  Osteoganoidei  und  leUostei  nur  die  ventral  zusammen- 
stossenden  Claviculae  als  Hauptstücke,  hinter  denen  eine  Scapula  und  ein  Cora- 
coid sich  entwickeln;  die  Supraclavicularia  verbinden  die  Clavicula  mit  dem  Schädel. 
Die  Vorderextremität  der  Fische  ist  in  ursprünglichster  Form  in  der  Ceratodus- 
flosse  erhalten,  bei  welcher  einem  gegliederten  Achsenstrahle  2  seitliche  Reihen 
von  Strahlen  angefügt  sind.     Die  Selachierflosse  zeigt  noch  bisweilen  Reste  der 
azeiiigen  Anordnung  der  Strahlen  (Radien),    ist  aber   durch  3  basale  Knorpel- 
stficke:    Pro-^  Mesa-,  Metapterygiutn    (letzteres  ist  der  Stamm  der  Urflosse)   dem 
Schultergüitel  angefügt,  von  diesen  geht  das  propterygium  bei  den  Ganoiden  (exe. 
P$lypierus)  verloren,  und  treten  noch  2 — 3  Strahlen  in  gelenkige  Verbindung  mit 
dem  Schultergürtel.     Mit  4—5  Basalgliedem  (deren  3  mittlere  aus  Strahlen  ab- 
leitbar sind)  heftet  sich  bei  den  Knochenfischen  die  Vorderextremität  dem  Schulter- 


gttnel  SD.  —  Die  hintere  Rxuemitäi  der  Fische  (Baochflosseo)  tässt  bei  den 
helachitm  eine  paarige  oder  unpaarige  ventrale  Knorpel  spatige  als  »Becken« 
erkennen;  mit  AnMiahme  der  Dipnoer  aber  ist  bei  den  übrigen  Fischen,  Oa 
ttrnden  und  l'eleuitttem  iler  Nachweis  eines  wirklichen  Beckens  noch  nicht  ge- 
lungen. ÜKUXKitAuit  hat  die  Entwicklung  des  Gliedmassenskeletcs  am 
dem  Kiemenbogcnai^aralc  nachzuweisen  gesuctit,  während  andere  FoncTicr 
(MiVAKT,  Thacheb  cit.)  in  den  Extremitäten  üeberreste  einer  durch  Knoiyel- 
lUhc  Ke«Ut/ten,  conti nuirtic Ken  Latcralflosse  zu  erkennen  glauben.  —  Die  Glied- 
niaRJtnen  der  wirliciluaen  Thicre  ersclieinen  als  Bildungen  des  integumeniti 
{lUteikttrttf);  Tm  einfachsten  Falle  als  sog.  Ihrafodien  (Fussstunimeln)  in  p3*r- 
wci>er  Anoidnung  an  den  Körpersegmenten  (Anneliden);  eine  Gliederung  und 
Complication  In  der  Ausbildung  der  K.  zeigt  sich  in  verschiedenem  Maasse  Ui 
den  ArtKro|><}dcn,  lici  denen  sie  z.  Tli.  auch  zu  anderen  Functionen  (ali  itir 
Kürpcnttltxung  und  Ixicomotion)  herangezogen  werden.  (Sie  bilden  Mundtheilc, 
Cnpulnticiniiorganc  etc.  etc.)  —  BeKliglich  der  Literatur  Über  >  Extremitäten«  teigl. 
den  Artikel  I.ocumotionKorganc.      v.  Ms,    ' 

Extremitlten- Entwicklung,  s.  Gliedmaassen,  Entwicklung.       V. 

Exumbrella,  nennt  Häckei.  die  äussere,  convexe  Schinnfläche  der  M^ 
dtincn.       Bhm, 

EycoBt  Oyofl  oder  Ukyon;  angeblich  ein  sehr  wohlgebildetes  Neger^olk  mt 
nidil  dicken  l.ippen  und  keinesweges  platten  Nasen;  manche  sind  kuplerlarhig; 
(Hg  Au)tcn  werden  meist  als  matt  und  gelblich  angegeben.  Das  Idiom  du  E- 
wird  in  der  Provinx  Ynriba  oder  Eyeo  und  in  der  Landschaft  Borgho  gesproclien- 
In  letzterer  treibt  man  viel  Ackerbau,  aber  wenig  Viehzucht,  die  Bewohner  t«i- 
■chmAhen  auch  Kattcn  u.  s.  w.  als  Speise  nicht.  Ein  Theil  der  F.  bekenntuet 
mm  Islam,  die  anderen  sind  Heiden,  welche  Tliieropfer  bringen,  Schlangen  Kro- 
kodile und  Schildkröten  verehren  und  schwarze  Stiere,  Hunde  und  SchiTe 
opfern.      v.  H. 

Eytnlwok.  Kine  der  verschiedenen  Bezeichntmgen  für  das  Algonkinvolt 
der  Crecs.  («.  d.)      v.  H. 

Bynti  «ehe  Felis,      v.  Ms, 


CTyrannos.    BtH*- 


Nachtrag. 

ElMiüa.  Sund..  Vogclfiattung  aus  der  Funflte  Tyrmmmidat,  s 

Kudocamie.  s.  Kxoframic.     ]. 

BndQgeae  Affikt«.  s.  AfiüekL      J. 

Krtocnctnis,  Rchk..  auftUlende  Rolibnigitting.  s.  TrochÜicUe.       Rom. 

Bitrridk,  ».  HthropjrgK.      Ranr. 

■ttikbcornta.  Gt^iUk  (gr.  mMo  vtwädMib  «»n  V««el>.  Riedhuhn.  Vogt^ 
|«llui«ii  der  FMtulw  R»lk<i  (IttNiM^  vod  des  ScUbaOcB  (itmtm),  mk  «dehn  | 
\\\<t*»  KvinnMx  im  ahn«««  ilhiiiiMilimMiii.  dank  iiMgea  Scbaab^  der  onr  » 
t*tt|t  mWt  «twiu  kdmf  sb  dfe  ttfutrhr  äs^  ia  aUgtawisea  «odi  darch  kflts^ 
I  Awve  un<vm-hMid«n.  Wir  fccMMa  «M«  40  Ane»  m  AastnKen,  Asiat  and  Afn^ 
Kinv  ihri  IwlanMcrw  Ann^  die  ai^d^ll■^ll^  ff«rfiliiii  ii'i/iii»i  irri.  Lkss-,  «ckk 
nAw  AM  h  «M  nMcn  «oofa^ixW»  Gcnen  grkf .  ist  Lim^üiIi  n  täaa  donJi  6e 
Uh««  y\n  lUhsokn  md  «b  dt»  Nadse»  1    t    I     RAhmncn  Bndt; 

VmV4lv«b  u«  «um;    RN^Mirie   »iiHiH;   r    pf    in     i^l  Comtoptr 


EuTynorhynchus. 
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schwarz  und  weiss  gebändert;  Oberrücken  und  Flügel  weiss  gefleckt.     Grösse  der 
Wasserralle.     Vaterland  Australien.      Rchw. 

Eurynorhynchus,  Nilss.  (gr.  eurys  breit,  rygchos  Schnabel),  Löffelschnepfe. 
Auffiülende  Gattung  der  Schnepfenvögel  (Scolopacidae ,  Unterfamilie  Tataninae), 
durch  einen  platten,  an  der  Spitze  löflelartig  verbreiterten  Schnabel  ausgezeichnet. 
Gestalt  derjenigen  der  Strandläufer  (Tringa)  ähnlich,  aber  die  beiden  äusseren 
Zehen  durch  eine  kurze  Spannhaut  verbunden.  Die  Gattung  wird  nur  durch  eine 
Art,  E,  pygmaeus  L.,  repräsentirt,  deren  Verbreitung  sich  über  einen  grossen 
Theil  des  südlichen  Asiens,  vom  Ganges  bis  China,  erstreckt  Dieselbe  hat  rost- 
braunen Kopf  und  Hals,  weissen  Unterkörper  und  Schwanz,  mit  Ausnahme  der 
beiden  mittelsten  schwarzen  Schwanzfedern;  Federn  des  Oberkörpers  schwarz  mit 
wetsslichen  oder  rostfarbenen  Säumen;  Flügel  dunkelbraun;  Schnabel  und  Füsse 
schwarz.     Im  Winter  sind  Kopf  und  Hals  fahlbraun.       Rchw. 


F 


Facettenaugen,  Netzaugen,  Hauptform  der  oculi  compositi  (s.  d.).  Bei  In- 
sekten und  vielen  Krebsthieren.  Das  F.  bedingt  das  sog.  musivische  Seb.en  und 
Sehen  in  die  Feme  (vergl.  Sehorgan  J.),  dem  Baue  nach  stellt  es  nur  eine  Viel- 
zahl modificirter  einfacher  Augen  (s.  Stemma)  dar;  der  Name  rührt  von  der  Fei- 
derung  der  Hornhaut,  die  in  4-,  5-  oder  6-seitige,  scharf  begrenzte  Felder  (»Fa- 
cetten«) getheilt  ist,  her.  Jeder  Facette  entspricht  ein  Einzelauge,  über  dem  sie 
sicli  oft  zu  einer  Comealinse  verdickt,  unter  dieser  liegt  die  vom  Pigment  um- 
scheidete  Retinula  (s.  auch  Auge).  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  kommt  es  zur  Bil- 
dung sog.  Krystallkegel  »eucone  Augen«,  fehlen  solche,  so  ergeben  sich  »acone 
Augen« ;  bei  »pseudoaconen«  Augen  sind  die  Krystallkegel  durch  flüssige 
Ausscheidungen  ersetzt.  Die  F.  werden  unterschieden ,  alt;  »sitzende«  und 
»gestielte«.      v.  Ms. 

Facialis  nervus,  Gesichtsnerv,  ein  gemischter  Nerv,  der  seine  sensiblen 
Elemente  durch  Trigeminus-  und  Vaguszweige  erhält;  obwohl  er  sonst  vorwiegend 
motorische  Fasern  führt,  welche  die  Gesichts-  und  Schädeldeckenmuskulatur, 
einen  Theil  der  Gaumenmuskeln,  die  Muskeln  des  äusseren  Ohres  etc.  etc.  ver- 
sehen, sind  ihm  doch  vom  Ursprünge  an  secretorische  Nerven  der  Speicheldrüsen 
und  in  einem  Verlaufsabschnitte  auch  Geschmacksfasem  für  Zungenspitze  und 
Zungenrand  beigesellt.  Aus  dem  Foramen  siylomastoideum  heraustretend,  ent- 
wickelt er  seine  Bündel  vorwiegend  im  Parenchym  der  Ohrspeicheldrüse.  Der 
F.  gehört  zur  Trigeminusgruppe  (Gegenbaur).  Bei  Fischen  und  Anuren  zeigt  er 
in  verschiedenem  Grade  noch  Vereinigungen  rep.  auch  Verschmelzungen  (einige 
Haie)  mit  dem  Trigeminus,  bei  Urodelen,  Reptilien,  Vögeln  und  Säugern  ist  er 
selbständig  geworden.  S.  a.  Chorda  tjrmpani.  Dem  Ursprünge  nach  muss  auch 
der  Abducens  dem  Facialis  beigezählt  werden  (Gegenbaur).  Näheres  über  den 
F.  des  Menschen  siehe  in  Henles  »Handbuch  der  Nervenlehrc«.       v.  Ms, 

Facies,  Antlitz,  Bezeichnung  in  der  Vögelbeschreibung  fUr  die  Augengegend, 
Wangen  und  Schläfen  zusammen  genommen;  bisweilen  werden  auch  Stirn, 
Scheitel  und  Kinn  dazu  gerechnet     Rchw. 

Fadenapparat  nennen  die  Brüder  Hertwig  (Actinien,  S.  96  ff.)  einen  von 
ihnen  beobachteten  eigenthümlichen  Aufsatz  auf  dem  in  der  Entwicklung  be* 
griflfenen  Ei  der  meisten  Actinien.  Derselbe  besteht  aus  protoplasmmtischer  Sub- 
stanz, entbehrt  aber  eines  Kerns  und   ist  nur  ein  besonders  differenxirter  Theil 


Fadenhopfe  —  Faeces.  8i 

der  Eizelle,  welcher  in  Gestalt  eines  kurzen  Kegels  oder  einer  Spindel  mit  ver- 
breiterter Basis  der  letzteren  aufsitzt  und  mit  seiner  stumpfen  Spitze  bis  an  die  nabei- 
förmig eingesenkte  freie  Oberfläche  des  die  Eier  beherbergenden  Septums  empor- 
reicht Die  ausgeprägte  längsstreifige  Struktur  des  Gebildes  macht  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  es  dazu  dient,  Nährstoffe  aus  der  die  Gastraltaschen  erfüllenden 
Flüssigkeit  aufzunehmen  und  dem  Eikörper  zuzuführen ;  denn  solche  fibrilläre  Pro- 
toplasmafortsätze sind  in  letzter  Zeit  von  zahlreichen  pflanzlichen  und  thierischen 
Geweben  und  zwar  stets  an  solchen  Stellen  nachgewiesen  worden,  wo  ein  leb- 
hafter Stofliaustausch  in  bestimmter  Richtung  stattfindet,  insbesondere  sind  auch 
die  Eier  der  Muscheln  und  Holothurien  mit  einem  besonderen  Stiel  im  Boden 
des  Keimepithels  eingepflanzt  (vergl.  Ei,  Mollusken).  Hier  hat  der  Fadenapparat 
noch  die  specielle  morphologische  Bedeutung,  dass  er  auf  die  ursprüngliche  Bil- 
dungsstätte des  Eies,  auf  das  Epithel  der  Septen,  also  das  Entoderm  hinweist, 
von  wo  aus  dasselbe  erst  secundär  durch  Anschwellen  seines  unteren  Abschnittes 
in  die  Tiefe  und  zuletzt  ganz  ins  Innere  der  mittleren  Stützlamelle  gelangt 
ist,  während  der  Fadenapparat  noch  die  anfanglichen  Lagebeziehungen  be- 
wahrt hat      V. 

Fadenhopfe»  Epimachus,  Guy.,  s.  Paradiseidae.      Rchw. 

Fadenkopf  oder  Haarkopf,  s.  Trichocephalus.       Wd. 

Fadenschnecke,  s.  Aeolis.      Rchw. 

Faden^vrarmer,  s.  Nematoda.      Wd. 

Fadongo»  s.  Galla.      v.  H. 

Paeces,  Excremente,  Kothmassen  nennen  wir  die  Summe  der  von  dem 
Thierkörper  durch  den  Anus  entleerten  Stoffe.  Als  Bestandtheile  derselben 
treten  zahlreiche,  sehr  verschiedenartige  Substanzen  auf,  deren  Natur  sich  z.  Th. 
nach  der  Art  der  Nahrung  richtet  Als  gemeinsame  Bestandtheile  finden  sich 
in  allen  Kotharten  neben  Wasser  und  Salzen  die  Ueberreste  der  Verdauungssäfte, 
insbesondere  der  Galle  (so  die  Gallensäuren,  Gallenfarbstoffe,  darunter  das  Hydro- 
büirubin,  auch  Gholesterin),  femer  Mucin  und  Epithelzellen  aus  allen  Abschnitten 
des  Digestionsapparates,  vornehmlich  auch  die  verhornten  Epithelien  der  Mund- 
schleimhaut Dazu  kommen  eigenthüm liehe  Riechstofle,  die  den  specifischen 
Ficalgenich  bedingen,  dieselben  scheinen  noch  nicht  durchaus  bekannt  zu  sein, 
denn  die  gewöhnlich  als  Geruch  verleihende  Körper  (Indol,  Skatol,  Excretin  etc.) 
angeführten  Substanzen  sind  erst  in  wenigen  Kotharten  aufgefunden  worden  (siehe 
unten).  Man  kann  deshalb  vielleicht  mit  G.  Jäger  annehmen,  dass  dieselben 
den  durch  die  Verdauungsvorgänge  entspecificirten  Eiweisskörpem  entstammen 
imd  dann  gleich  zu  achten  wären  den  bei  der  Zersetzung  der  Albuminate  durch 
Säuren  und  Alkalien  entstehenden  Spaltungsprodukten,  welche  den  specifischen 
Ficalgenich  jener  Eiweisskörper  entwickeln.  Ganz  besonders  auffallend  sind 
diese  Differenzen  im  Kothgeruch  der  Camivoren  gegenüber  den  Herbivoren. 
Krankhafte  Vorgänge  im  Darmrohr  lassen  merkliche  Aenderungen  in  der  Eigen - 
aitigkeit  dieser  Düfte  auftreten,  nicht  minder  auch  psychische  Affekte.  G.  Jager, 
der  den  Duftstoffen  überhaupt  eine  ganz  besondere  Rolle  mit  Rücksicht  auf  die 
Lebensvorgänge  zuweist,  rechnet  diejenigen  des  Darminhaltes  und  der  Faeces  zu 
den  endogenen  und  zwar  den  Selbstunlustdüften.  Als  gewöhnliche  Bestandtheile 
finden  sich  femer  bei  den  Herbivoren  darin  unverdauliche  Substanzen  der 
Nthning,  theils  mineralischer,  wie  Aschen,  darunter  Kieselsäure  zu  62  ^,  theils  or- 
ganischer Natur,  wie  Chlorophyll  und  die  Farbstoffe  des  Obstes  und  der  Beeren- 
frfichte,  Harze,  Nucle'in,  so  besonders  bei  Brot-  oder  Kleiefütterung  etc. ;  die  Cami- 

ZooL.  Aachropol.  u.  Ethnologie.    Bd.  IIT.  ^ 


voma  taüuno  ah  solche  mit  den  Exeremeiiien  neben  Photphonftuie  und  Erden 
MV  aütm  clMthcfac  Fasern,  bdde  auch  Teibainte  Cackularsubstanien,  wie  Haue. 
AtHMT  dm  gtmamten  Stotfen  enthaJten  die  Faeces  nicht  selten  unverdaute  Reae 
toa  an  acb  reaorbtrbareB  Nahnini^sstoffien,  Damenttich  Stäricemehl  und  Cdtulote, 
•owic  FlCMdiMUckchen.  Bindegewebsfasern  (zuweilen  mit  Magnesiuinphosplul  b- 
ersMifQ  tnid  uuneatlich  atich  Fette,  wenn  solche  den  Heibivoren  in  übeiretcSen 
Mengen  im  Futter  verabreicht  wurden;  die  Caldumseifen  der  Stearin-,  Palmitia- 
Bw)  Otcinsdttrc  scheinen  auch  bei  geringer  Fettaufnahine  im  Koth  nie  zu  fehlen. 
Freilich  und  auch  die  Fäulnissprodukie  der  Eiweisskörper  und  ariderer  NährstoSe 
ta  den  Facces  last  immer  in  mehr  oder  minder  grosser  Menge  anfRndbar.  Ew^- 
■Axtre,  Butleraäure,  Capronsäure  u.  a.  sind  in  ihnen  mit  Ammoniak  und  anderen 
Ba»en  verbunden  wohl  stets  vorhanden.  In  dem  Kothe  einiger  Omni-,  Herbi- nnd 
Camivorcn  wurden  ferner  Indol  (s.  d.)  mit  kothartigcm  Gerüche,  seihst  andi 
Phenol  {».  d.),  in  dem  des  Menschen  femer  Skatot  (s.  d.)  und  Excretin  (s.  d.) 
gefunden.  Auct)  Lecithin  wird  allerdings  nur  in  Spuren  als  Bestandthcil  der 
Kaece»  uufgefllhrt.  —  Mit  Uebergehung  genauerer  Analysen  sei  hier  nur  erwstuu, 
dttJ»  der  Flcischkoth  des  Menschen  68—828  Wasser  und  bei  i3o°  flüchtige StoSf, 
und  18— J3g  festen  Rückstand  —  und  ebenso  der  Pflanzen fresserkoth  ca.  60  Ini 
Sog  Wäbbct  und  flüchtige  Bestandtheile  und  den  Rest  an  festen  StolTen  cmiulL 
Davon  kommen  auf  Salze  ca  1 — 8  J  je  nach  der  Thierart.  Diesen  verschied«!- 
artigen  Getnengtheilen  entsprechend  zeigen  die  Excremente  recht  verschiedene, 
der  Thiernrt  und  oil  sogar  dem  Individiuiim  eigenthümUclie  Eigenschaften. 
CnnMKtenz  und  Farbe  sind  insbesondere  von  der  Art  der  Nahrung,  dem  Wasscigc 
halt  lind  der  Galle  abhängig.  Der  fFleischkoth«  ist  meist  dickbreiig,  hell  l» 
dunkelbraun,  nur  zuweilen  bei  reichem  Gelialt  an  Knochens.-ilzen  sehr  fest,  tut 
concrement.irtig  und  gclblich-weiss,  seine  Reaktion  in  der  Regel  sauer.  Da 
>l'flanxenki)th4  <lagcgen  zeigt  bald  eine  bestimmte,  Formbildung  gestattende,  bald 
eine  weiche  breiige  Conslstcnz;  meist  ist  die  l'arbc  bräunlich  oder  gelblichgtün, 
oft  auch  dunkelbraun  bis  schwarz,  die  Reaktion  desselben  gewöhnlich  alkalJsdi, 
auch  neutral.  Die  Form  der  Kothin.is.scn  richtet  sich  nach  der  Einrichtung  da 
Rectum;  tiefe  «Pochcnt,  die  in  kurzen  Abstdiiden  sich  darin  finden,  scheidend»- 
Mlben  in  kurze  rundliche  Hallen  (Apfelform  des  Pferdes,  sogen.  Rosinen  de» 
Schafe«  etc.);  der  pochcnlose  Mastdarm  bildet  cylindrische,  wurstfürmige  Mustn. 
die  beim  Auffallen  auf  den  Boden  oft  zerfahren  (die  sogen.  Kuhfladen).  —  Aucb 
die  Kothmcngc  variirt  sehr  wesentlich  nach  der  Nahrung.  Die  Herbi^-ortn 
nahmen  in  derselben  in  Form  der  Holzfaser  sehr  reiche  Mengen  von  unvcfdw- 
liehen  SlufTcn  auf  und  liefern  deshalb  auch  sehr  bedeutende  QuantitiUen  m 
Faecalmoiiiien.  Wahrend  der  erwachsene  Mensch  ca.  170  Grm.  in  14  Stunden  eni- 
InoTt,  i«t  die  vom  Pferde  im  Rlciciien  Zeitraum  ausgeschiedene  QuantiUU  »uJ 
15—10  Kilo  bemessen  worden.  Der  Hund  liefert  bei  reiner  Flciscbnahr\)ng  nur 
VA  I  ]j  der  Hinnahmen  an  festen  Stoffen  im  Koch,  bei  den  Omnivoren  kehren  f« 
nach  der  Art  der  nufjienommeiten  Nahrungsmittd  5  — log  der  in  diesen  en^ 
hnltvnen  le«en  Bestandtheile,  bei  den  l'tlaiucnftcssem  endlich  von  100  Thln. 
Klnimlnne  40  Tlilc.  im  Koth  wieder.  Daher  etklän  es  sich  auch,  dass  Ifcrfe 
«11«  ,t—*i  Stunden  sehr  erhebliche  Koth  mengen  ausscheiden,  Hunde  dagegen  mir 
hIIo  I— j  'l'Bite  und  Iwi  reiner  Fleischkost  erst  alle  j— 4  Tage  einer  Deßcalioo 
b«nlillii)[t  sind,  -.  Diese  l«»tere  selbst  geschieht  hauptsächlich  durch  die  Bancb- 
|iniMv;  /.«rutorung  des  Lendenmarks  hebt  die  Contiaction&£ähigkcit  der  Banch- 
milKkvIn  und  damit  cUa  UeOcaiiotisvcnnägen  attfl    Die  Thiere   nehmen  bei  der 
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Kothentleerung  oft  eigenthümliche  Stellungen  an;  andere  können  dieselbe  während 
der  Bewegung  bewerkstelligen.     Den  Reiz  zur  Defacation  übt  öfteres  Andrängen 
der  Kothmassen  gegen  den  Anus  aus.      S. 
Fächerflügler,  s.  Strepsiptera.      £.  Tc. 

Fächerfonnen  (Flabellate),  bilden  sich  bei  einfachen  Polyparen,  wenn  diese 
Ton  schmaler  Basis  entspringend,  seitlich  sich  abplatten,  statt  conisch  zu  werden. 
so  bei  Flabcllum,  Bei  zusammengesetzten  Polyparen  entstehen  sie  so,  dass  die 
einzelnen  Polypare,  sich  theilend,  in  ihrer  ganzen  Höhe  vereinigt  bleiben  und  so 
mehr  oder  weniger  gewundene,  einfache  oder  verästelte  Reihen  mit  für  alle  Indi- 
viduen gemeinschaftlicher,  seitlich  freier  Mauer  sich  bilden  z.  B.  bei  TrachyphyUia^ 
Riupidogyra,  Manche  Gorgoniden  zeigen  ebenfalls  Fächerformen,  indem  die  Aeste 
und  Zweige  der  Achsen  alle  sich  in  derselben  Ebene  ausbreiten,  wobei  die 
Zweige  vielfach  sich  netzförmig  verbinden,  so  bei  der  Fächerkoralle:  Rhipido- 
largia.  Auch  andere  kolonieenbildende  Thiere  wie  Bryo-  und  Hydrozoen  können 
solche  Fächerformen  haben.  Die  »explanaten«  Formen  können  facherartig 
werden,  wenn  sie  von  schmaler  Basis  sich  ausbreiten.  Klz. 
Fächerfüsse»  Fächerzeher,  s.  Ptyodactylus.  v.  Ms. 
Fächerkoralle,  s.  Fächerformen.      Rchw. 

Fächerpapagei,  auch  Adlerpapagei,  Deroptyus,  Wagl.,  zur  Familie  der 
Stiimpfschwanzpapageien,  Pionidae,  gehörig.  Durch  einen  längeren  Schwanz  von 
den  Familiengenossen  ausgezeichnet  und  daran  besonders  kenntlich,  dass  die 
Federn  des  Hinterkopfs  und  Nackens  einen  Kragen  bilden.  Die  einzige  bekannte 
Art  der  Gattung,  Z>.  accipitrinus,  L.,  bewohnt  das  nördliche  Süd-Amerika  und 
ist  eine  häufige  Erscheinung  in  unseren  zoologischen  Gärten.  Der  Mantel  ist 
grün,  Kopf  braun  mit  weisslichen  Schailstrichen,  Brust  und  Bauch,  sowie  die  Kragen* 
federn  rothbraun  mit  blauen  Säumen.  Rchw. 
Fächerschwanztaube  =  Pfautaube.      R. 

Fächertauben  oder  Krön  tauben,  Megapeliat  Kauf.  (gr.  megas  gross,  peUia 
Taube),  eine  die  grössten  jetzt  lebenden  Taubenarten  umfassende  (xattung.  Die 
fünf  bekannten  Arten  haben  etwa  Fasanengrösse,  eine  facherartige  Krone  auf- 
recht stehender  zerschlissener  Federn  auf  dem  Kopfe  und  ein  graues,  ver- 
schiedentlich mit  rothbraun  abwechselndes  Gefieder.  Sie  bewohnen  Neu-Guinea 
tmd  die  nahe  gelegenen  Inselgruppen.  Zwei  Arten,  M.  coronata^  L.  und  M,  Victo- 
rioi,  Fras.,  gelangen  häufig  auch  lebend  in  unsere  zoologischen  Gärten.  Rchw. 
Fähigkeit.  Mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet  man  im  Allgemeinen  die  Thätig- 
keiten  des  Gesammtthiers  oder  der  einzelnen  Organe  nach  der  Richtung  ihres 
Erfolges  im  Dienste  der  Lebenserhaltung  d.  h.  auf  den  Fähigkeiten  eines  Thieres 
oder  eines  Organes,  auf  seiner  Befähigung  zu  bestimmten  Leistungen  beruht  die 
Eriuütung  seines  Lebens  und  die  Erhaltung  der  Art.  Darunter  wird  verstanden, 
nicht  bloss,  dass  eine  bestimmte  Thätigkeit  überhaupt,  sondern  dass  sie  in  einem 
bestimmten  Umfange  und  einer  bestimmten  Intensität  ausgebeutet  wird,  und  es 
ist  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Natur-  und  Kunsterziehung,  die  verschie- 
denen Fähigkeiten  eines  Geschöpfes  zu  genügender  Höhe  zu  entwickeln.  Der 
Haaptfiaktor  bei  dieser  Steigerung  ist  die  Uebung,  d.  h.  die  methodische  Anwen- 
dung dieser  Fähigkeit,    (s.  Uebung.)      J. 

Fährte  ist  die  waidmännische  Bezeichnung  für  die  Fussspuren  des  Hoch- 
vildes,  während  diejenigen  der  Hasen  und  anderen  zur  Niederjagd  gehörigen 
Haarwildes  mit  »Spur«  bezeichnet  werden.      Rchw. 

Fäkalduft.    Ausser  den  Bemerkungen  über  die  chemische  Zusammensetzung 
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in  dem  Artikel  Fäces  Ist  Folgendes  über  die  physiologische  BedeuniBg 
flüchtigen  Falcalsioffe  lu  sagen.  —  Die  in  Betracht  kommenden  Duftstoffe 
laHMn  den  Körper  nicht  etwa  blos  mit  den  Fäces  selbst,  oder  als  Darmwi 
HUndem  »ic  bilden  einen  integrirenden  Beslandtheil  der  pcrspiratw  invisibilit  d 
Haut  und  I.ungc,  und  bilden  selbstverständlich  auch  einen  integrirenden  Besl 
theil  aller  im  Kürper  cirkulirender  Säfte,  wie  Blut  und  Lymphe.  Die  ph 
logische  Wirkung,  welche  sie  dort  ausüben,  ist  die  aller  der  Stoffe,  die  G.  J 
Diipusitiunsstoffe  oder  Seelenstoffe  nennt;  sie  bestimmen  Ar!  und  B 
der  Krrcgbarkeit  aller  lebendigen  Gewebe  und  zwar  je  nach  ihrem  Concentr« 
grad,  Jede  Unterdrückung  der  Haut-  und  I.ungenperspiralio 
jede  vermehrte  Bildung  von  Fäkalduft  im  Darminhalt  ist  gleichbedeutend 
einer  F.rhühung  der  Concentration  des  Fäkalduttes  in  der  Säftemasse 
gender  Depression  der  Erregbarkeit  der  lebendigen  Substanz,  also  F.nl 
von  UnluBtaffckt,  wie  umgekelirt  jede  Steigerung  der  Perspiration,  sowie  die 
»tosiung  der  Duftquelle  d.  h.  der  Fäces  ihren  Concentrationsgrad  in  der  Säfte 
vermindert,  was  eine  Steigerung  der  Erregbarkeit,  also  die  Ersetzung  desUnlustal 
durch  einen  Lustaffect  zur  Folge  hat  ijiost  de/atcationtm  anmal  jucundum  est)- 
tttgerung  der  Kolhentlcerung  {KoproUasi)  ist  deshalb  eine  sehr  häufige  Ursach* 
DepreitMunszuständen,  von  p  sy  c  h  isch  er  Mi  s  Stimmung  bis  zu  den  schwersten  patliil 
Aflcctcn  und  schon  hier  documentirt  der  Fäkalduft  seine  Bedeutung  ab  S 
Rift  (cauta  morbi),  wesshalb  die  l.axatiun  eitier  der  Ecksteine  der  Krank 
bchandlung  ist,  aber  nota  bene  nur  diejenige,  welche  den  Darm  einfach  er 
nicht  die,  welche  eine  vermehrte  Koth-  und  Fakalduft-Produktion  vera 
Kino  neue  physiologische  Bedeutung  gewinnt  der  Fäkalduft  dadurch,  dass  er 
nach  seiner  Ausstossung  aus  dem  Körper  wieder  in  denselben  zuriickgelang 
iWlir  vnriugswcise  auf  dem  \Vcge  der  Einathmung,  wenn  ein  Geschöpf  in 
mit  seinen  KnthdUflcn  verdorbenen  Atmosphäre  länger«  Zeit  namentlich  in 
thiti«en  (schlnfeudcn)    Zustande  sich  aufhält.       J. 

PUtchungagcschichte.  Fälscbungsertiwickelung,  s.  Cenogenesis.      J. 

Pfthler,   /^vA««#Mi   k»mial»C€pkaimm,   Kühl,  javanischer  Faltengelu^  \ 
i'hoiDon,       V.  Ms. 

Ftnce  nennt  der  Waidmann  u  die  FOsse  der  Raubvögel  oder  auch 
di«  Zehen,   in    welchem  Falle  die  i.Aui'e  (tarsij  Ständer  genannt  werden, 
/Jkhne  der  Kaubthicre,  l.uchs,  Wolf.  Dachs.  Fuchs.  Katze,  insbesondere  die 
Mhuo.       Krtiw. 

F«*rin|«r.   die  Bcwohuei  der  Faröer,   an   gennaittscher  Volksstat 
lUAHniachtr  Abkunft.     Die  F.  sind  krtibg  tmd  sUrt:  gebsnt,  arbeitsam  i 
«UtWfnil.  Rillen.  «Mich,  UMi(awUaig.  gss«ä«.  Bdctatem  und  massig.    Gl 
t|mhf»  «ivl  .ttw  athMb  dit  Stnearanhdl  and  ftOMWgfcöi  gross.    Als  Wo 
"  "  ■■-  .     -     -  KleiduDg; 


wvU*un>i\<uu«  «il  bhakMRMirffea^  bfane  oder  srtneWcMc;  kurze  Beiokh 
•*<*h*  bai  tkM  im» lim.   M  den  Fi»m^  gcstnites.  knapp  an&egendcs  |iä- 
^M  «M  MC*»  AVHMb.  ««ätt  fcliaMttdm  Rock,  ob  sadenes  Mützcbcn,  ^ 


««»*'K  Vc«»l.  Vfkcfei^  - 

1%  |f.  ^^ 


Mützcbcn,  ( 
iBd:  Scbjiffleisch,  Sdhaf 
iriB§ai>H,mii » In    nlbcil 
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fähren  ein  Leben  voll  Gefahren   und  Beschwerden.     Ihr  Lieblingsvergnügen  ist 
der  Tanz.       v.  H. 

Päulniss,  ein  sehr  complicirter  chemischer  Process,  der  unter  der  Einwirkung 
gewisser  niederster  Organismen,  sog.  Fäulnissfermente,  bei  entsprechender  Tem- 
peiatar  zur  langsamen  Oxydation  durchfeuchteter  organischer  Substanzen   führt. 
Die    Fäulnisserreger    bilden    geformte    Fermente     (s.  d.),    kleinste    I^ebewesen, 
llikrooiganismen  und  zwar  Anaerobien,  welche,  ohne  den  O  der  Luft  zu  ihrer 
Weilerentwickelung  und  Thätigkeit  zu  bedürfen,  überall  in  dieser  verbreitet  mit  ihr 
in  alle  derselben  zugänglichen  Räume  eindringen,    wenn    anders  ihrem  Eintritt 
nicht  etwa  durch  thierische  Membranen,  Pergamentpapier  etc.,  durch  welche  sie 
nicht  hindurchtreten   können,    ein    unüberwindliches  Hindemiss   entgegengesetzt 
wird.     Als  allen  Fäulnissprocessen  gemeinsames  Produkt  tritt  Kohlensäure  oder 
Carbozyl   auf,    bei  den  meisten  findet  entweder  Entwickelung  von  H  statt  oder 
eine  dem  entsprechende  Reduction  eines  Theils  der  vorhandenen  Stoffe,  welche 
letoteie  indessen  in  Wegfall  kommt  oder  wenigstens  eingeschränkt  wird,  sobald 
der  indifferente  O  der  Atmosphäre  zugegen  ist,  der  dann  behufs  Wasserbildung 
dem    nascirenden    H    »zur   Beute«    wird.     Das   dabei   vom   Molekül  O3    übrig 
bleibende  Atom  O  wirkt  in  statu  nascendi  kräftig  oxydirend  und  kann  so  com- 
pUdrte  organische  Verbindungen  zur  Auflösung  bringen  (Hoppe-Seyler).    Bei  der 
Finlniss  der  derselben  sehr  leicht  zugänglichen  Eiweisskörper  bilden  sich  zunächst 
lösliche  Eiweissmodiflcationen   (so   aus   dem  Fibrin  eine   dem  Myosin  ähnliche 
Globulinsubstanz  etc.),   darunter  auch  deren  Hydrate  (Pepton),  und  dann,  unter 
Anflöstmg  der  Carbamid-,  Sulfocarbonyl-  und  Aroidgruppen  Ammoniak,  Kohlen- 
säure,  Schwefelwasserstoff,  die  Amidosäuren  Leucin  und  Tyrosin,  flüchtige  Fett- 
tfnren  wie  Buttersäure  u.  a.;  auflallender  Weise  entstehen  bei  der  Eiweissfäulniss 
aoch  Körper  der  aromatischen  Reihe,  wie  Phenol-,  Benzoesäure  etc.,  die  sich  ja 
bckanndich  in   entsprechender  Concentration  als  die  besten  antiputriden  Mittel 
erweisen;  auch  Indol-,  Skatol-  und  Cyan Verbindungen  fehlen   unter  diesen  Zer- 
Setzungsprodukten    nicht   (vergl.    auch   Eiweisskörper).     Die  Fäulniss    der  Fette 
föhrt  unter  Spaltung  derselben  in  ihre  Componenten  Gycerin  und  freie  Fettsäuren 
zur  Bildung  von  Wasserstofi*,  Kohlensäure,  Essigsäure,  Buttersäure,  Bemsteinsäure, 
Kohlen wasserstoflfgas;  diejenige  der  Kohlehydrate  liefert  schliesslich  neben  Kohlen- 
tSme  und  Wasserstofl*  Buttersäure,  Essigsäure,  Capronsäure  u.  a.  (s.  unter  Gährung). 
Wie  als  Endprodukte  der  Fäulnissgähnmg  N-freier  Körper  überhaupt,  so  entstehen 
auch  bei  derjenigen  der  Cellulose  unter  Wasseraufnahme  Kohlensäure  und  Sumpf- 
gas.   —   Durch  das  Fäulnissferment  werden  femer  zahlreiche  andere  im  Thier- 
körper  sich  findende  Substanzen  zerlegt,  so  der  Hamstofl*  in  Ammoniumcarbonat, 
die  Ifippursäure  des  Herbivorenhams   in  GlycocoU   und  Benzoesäure,   die  Tau- 
rocholsäure  in  Taurin  und  Cholalsäure,  Glycocholsäure  in  GlycocoU  und  Cholal- 
tiitfe  etc.   —   Die  aufgeführten  Fäulnissprocesse  kommen  in  geringem  Umfange 
schon  unter  normalen  Verhältnissen  im  Darme  zu  Stande,  in  viel  grösserer  Aus- 
dehnung aber  unter  pathologischen  Zuständen  wie  Fäcalstase,  bei  Blasenkatarrhen 
im  Harn   etc.      Im  Darmrohr  entstehen  dadurch  die  unter  Forces  als  Fäulniss- 
prodakte  aufgeführten  Kothbestandtheile.     Ganz  besonders  schnell  etabliren  sich 
diese  Fäulnissprocesse  in  dem  mit  pankreatischen  Saft  gemischten  Darminhalte. 
Da  die  letzten  2^rsetzungsprodukte  der  Nährstoffe  keine  Nährkraft  besitzen,  so 
bedingen    die   Fäulnissvorgänge   unter  Umständen    erhebliche    Stofiverluste,    die 
allerdings  in  der  Regel  durch  die  antiputride  Wirkung  der  Galle  und  die  rasche 
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Absorption  des  gebildeten  Peptons  vor   dem  Eintritte   der  Fäulniss   beschränkt 
werden.     Weiteres  s.  unter  Fermente  und  Gährung.       S. 

Fahaka,  s.  Tetrodon.      Klz. 

Pahhad  =  Cynailurus  guttatus^  s.  Cynailurus,  Wagler.      v.  Ms. 

Fahneneidechsen,  Semiophori,  Fitz.,  eine  von  Fitzinger  aufgestellte  Saurier- 
familie,  welche  die  Agamidengattungen  Süana,  Cuv.  (Semiopharus,  WrccM.)  und 
ChlamydosauruSf  Gray,  enthält.  Cfr.  Systema  Reptilium  auctore,  L^  Fitzingir, 
fascic.  I.     Amblyglossae.    Wien  1843.     P^g-  47-       v-  Ms. 

Falascha.     Sie  sind  zum  Theil  noch  die  Bewohner  des  Semen-Gebirges  in 
Abessinien  und  werden  auch  abessinische  Juden  genannt,  was  Rob.  Hartmann 
mit  Recht  einen  ethnologischen  Unsinn  nennt,  weil  es  die  irrige  Meinung  erweckt, 
dass  die  F.  auch  ethnisch  Juden  seien,  welchen  sie  aber  in  dieser  Hinsicht  völlig 
fem  stehen.    Weder  der  Sprache,  noch  der  Körperbeschaffenheit,  sondern  blos 
der  Religion  nach  sind  die  F.  Juden.     Ihrem  Volksthume  nach  sind  sie  Agni, 
wofür  auch  die  Sprache,  das  Huaraza  oder  Kwara,  2^ugniss  ablegt,  welche  dem 
Atalla-Dialekte  des  Agau  sehr  nahe  steht  und  mit  dem  Hebräischen    gar  nichti 
gemein  hat.    Die  von  ihnen  selbst  angenommene  Benennung  F.  ist  die  amhaiische 
Form  des  Geez Wortes  »Fallasi«  (Flur,  fallasjan)  d.  h.  eingewandert     Ein  anderer 
Name  ist  Kaita,  d.  h.  »gehe  nicht  hinüberc,  nämlich  nicht  über  einen  Fluss, 
der  F.  am  Sabbath  niemals  thut.     In  Walkait  und  Thegadieh    nennt   man 
auch  Foggara  und  bei  den  Galla  heissen  sie  Fendscha.     Unter  sich  sagen  sie: 
Haus  Israel  oder  bloss  Israel;    der  Name  Aihud,  Jude,    ist  beinahe  unbekannt 
Die  F.  sind  also  ein  durchaus  unsemitisches  Volk,  das  auch  in  seinen  Sitten  nur 
theilweise  jüdisch  ist  und  dessen  Religion  gleichfalls  nicht  rein  jüdisch  ist    Die 
F.  sind  wohlgewachsen  und  kräftig;    ihre  Hautfarbe    ist   stark    braun,    bei  den 
Frauen  etwas  heller.    Haar  ausnahmslos  schwarz  und  gekräuselt,  desgleichen  der 
Bart,  der  nie  rasirt,  nur  mit  der  Scheere  geschnitten  wird.     Negerroischlinge  mit 
aufgeworfenen  Lippen  und  auffallend  schwarzer  Farbe  kommen    bei    ihnen  vor. 
Die  Sitze  der  F.  sind  in  den  Provinzen  Semen,  Woggara,  Armatschoho,  Walkait, 
Tschelga,  Dembea,   Dagussa,  Alafa,  Goara,  Agaumidda.     Den  Mittelpunkt  ihrer 
Religionsverehrung  bildet  Dschenda.     Ihre  Gesammtzahl  wird  auf  200,000  Kopie 
geschätzt     Ihre  sehr  einfachen  Häuser  haben  alle  eine  runde  Form    und  meitf 
Wandungen  von  Reisern  und  Aesten.    Sie  wohnen  abgesondert  von  den  Christen 
in  eigenen  Dörfern,  die  man  an  dem  rothen  irdenen  Topf  auf  der  Spitze  ihrer 
(fOtteshäuser  erkennt.     Sie  stehen  sittlich  hoch  über  den  abessinischen  Christen; 
die  Ausschliesslichkeit,  welclie  diese  Menschen  beobachten,  hat  sie  vor  der  Aos^ 
Schweifung  und  Siltenlosigkeit  bewahrt,  welche  bei  den  Christen  Abessiniens  all- 
gemein sind.     Ueber  ihren   Muth   liegen  widersprechende  Urtheile  vor.     Die  F. 
sind    schwach,    aber  höchst  industriös    und   die   geschicktesten  Bauleute;    auch 
zeichnen  sie  sich  in  der  verachteten  Kunst  der  Eisenverarbeitung  aus;  ihre  Frauen 
machen  die  besten  Töpferarbeiten.     Handel  treiben  sie  wenig,  wolil  aber  Hand* 
gewerbo  und  auch  nach  einigen,  aber  nicht  allen  Beobachtern,   fleissigen  Ackc^ 
bau.     Sic  verhcirathen  und  vermischen  sich  nie  mit  anderen  Völkern  und  halten 
strenge   auf  Monogamie,    halten   aber  Weiber  und  Töchter  nicht  hinter  Mauern 
verborgen.    Sie  verhcirathen  sich,  die  Mädchen  zwischen  15 --20,  Männer  zwischen 
20—30  Jahren.    Der  Bräutigam  giebt  dem  Vater  der  Braut  kein  Geschenk.    Ehe- 
scheidungen sind  selten  und  finden  in  einer  öffentlichen  Versammlung  statt    Die 
Frauen  haben  alle  schwere  Hausarbeit  zu  verrichten,  nicht  aber  zu   nähen  und 
zu  wabchen;  dies  ist  ausschliesslich  Sache  der  Männer.     Ihre  Reinigungsgesecze 


Falbkatze  —  Falconidae.  87 

sind  sehr  streng.  Mädchen  z.  B.  müssen  für  fleischliches  Vergehen  ins  Feuer, 
VI  dem  sie  das  Holz  selbst  herbeizuschaffen  haben,  springen,  wodurch  sie  oft 
bedenkliche  Brandwunden  erhalten.  Jede  Familie  muss  mindestens  drei  Hütten 
haben;  in  den  beiden  geringeren  müssen  sich  die  Personen  aufhalten,  welchen 
die  beiden  Grade  der  Unreinigkeit  anhaften.  Der  Religion  nach  bilden  die  F. 
eine  besondere  Sekte  des  Judenthums,  das  ihnen  durch  yemenische  Himyariten 
zQgekommen  ist.  Die  Beschneidung  verrichten  sie  nicht  am  achten  Tage,  sondern 
am  siebenten  und  zwar  bei  beiden  Geschlechtem.  Höchst  eigenthümlich  ist,  dass 
neugeborene  Kinder  mit  Butter  ernährt  werden.  Eine  grosse  Rolle  spielen  bei 
den  F.  Mönche,  die  in  eigenen  Dörfern  wohnen  und  ftlr  welche  Kastration  Auf- 
nahmebedingung ist,  Zauberer  und  Propheten,  von  welchen  letzteren  je  und  je 
einer  auftritt  Die  Opferaltäre,  welche  mit  ihren  Bethäusem  in  Verbindung  stehen, 
sind  aus  rohen  Steinen  errichtet.  Nebst  Thieropfem  sind  auch  Brodopfer  üblich, 
die  von  den  Vermöglicheren  herbeigeschafft  werden  und  aus  Brod,  Pfeflfersuppe 
und  Milch  bestehen.  Den  Genus*s  rohen  Fleisches  verabscheuen  die  F.  In  der 
Haltung  des  Sabbaths  gehen  sie  so  weit,  dass  sie  kein  Licht,  kein  Feuer  an- 
zünden, keinerlei  Speise  zubereiten,  kein  Wasser  schöpfen,  keine  Kuh  melken. 
Sie  verehren  eine  besondere  Sabbathgöttin  >Sanbat.<  Dagegen  wird  es  mit  den 
flbrigen  Festen  weniger  strenge  genommen.  Die  Tempel  dürfen  nur  die  Priester 
betreten;  das  Volk  steht  nach  dem  Geschlecht  getrennt  auf  dem  Hofe.  Man 
verbrennt  Weihrauch  und  macht  Geräusch  mit  Schüsseln  und  Klappern.  Die 
Gebete  werden  mit  klagender  Stimme  gesprochen.  Priester  und  Schriftgelehrte 
(»Debterac)  ertheilen  den  Kindern  Unterricht  im  Bibel-  und  besonders  im  Psalmen- 
lesen. Auswendiglernen  ist  die  Hauptsache.  Wer  schreiben  kann,  gilt  Air  einen 
Kfinstler,  nicht  flir  einen  Gelehrten.  Die  F.  begraben  ihre  Todten  auf  Friedhöfen, 
weit  von  ihren  Dörfern;  die  Leichensteine  bekommen  keine  Inschrift.      v.  H. 

Palbkatze  oder  nubische  Katze  {Fg/is  maniculata)  Stammform  der  Hauskatze, 
s.  Felis.    V.  Ms. 

Palciferen,  s.  Ammonites  Nr.  11.    £.  v.  M. 

Palcinellus,  Bchst.,  jetzt  gebräuchlicher  PI egadis,  Kauf,  (von  ^*V^<m  Sichel) 
Sichler,  Vogelgattung  aus  der  Familie  der  Ibisse  (s.  d.)  mit  drei  Arten.  Der  braune 
Sichler,  P,  fcUcinellus^  L.,  mit  kastanienbraunem  Gefieder  ist  Kosmopolit.  In 
Europa  bewohnt  er  die  südöstlichen  Gegenden,  namentlich  die  Donautiefländer. 
Der  rothe  und  weisse  Sichler,  P,  ruhra^  L.  und  P,  alba,  L.,  sind  im  südlichen 
und  mittleren  Amerika  heimisch.  Ersterer,  von  hellrothem  Gefieder  mit  schwarzen 
Flügelspitzen,  ist  eine  gewöhnliche  Erscheinung  unserer  zoologischen  Gärten  und 
häufig  in  Gefangenschaft  gezüchtet  worden.      Rchw. 

Falconidae,  Falken,  Familie  der  Raubvögel,  umfassend  sämmtliche  Tag- 
niubvögel  mit  Ausschluss  der  Geier,  welche  die  Familie  Vulturidae  (s.  d.)  dar- 
stellen. Von  letzteren  unterscheiden  sich  die  Falken  durch  vollständig  befie- 
derten Kopf  und  durch  das  Längenverhältniss  der  Zehen,  indem  die  Hinterzehe 
und  Innenzehe  auffallend  stark  entwickelt,  länger  als  die  vierte  und  nur  wenig 
kürzer  als  die  dritte,  Mittelzehe,  sind,  während  bei  den  Geiern  die  Hinterzehe  stets 
die  geringste  Länge  hat  und  die  zweite  in  der  Regel  hinter  der  vierten  zurück- 
bleibt Nach  unserer  gegenwärtigen  Kenntniss  vereinigt  die  Familie  der  Falken 
ttber  300  Arten,  welche  alle  Theile  der  Erde  bevölkern.  Um  eine  Uebersicht 
über  die  mannigfach  variirenden  Formen  zu  gewinnen,  kann  man  zweckmässig 
die  Familie  in  vier  Untergruppen  zerlegen,  deren  Mitglieder  durch  plastische 
Verschiedenheiten   sowohl,    wie   durch   ihre   Lebensweise   recht   auffallend  von 
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einander  geschieden  sind,  nämlich  in  Geierfalken,  Polyborinae   (s.  d.),  Habichte 
(s.  d.)  oder  Accipitrinae^  Bussarde  oder  Buteoninae^  zu  welchen  neben  den  Bus- 
sarden im  engeren  Sinne  (Buteo)  auch  die  echten  Adler  (Aquila)  und  die  Weihen, 
Mitütnae  (s.  d.),  zu  rechnen  sind  und  endlich  in  eigentliche  Falken,   Falcaninae. 
Die    letzteren    werden    durch    einen  zahnartigen  Vorsprung  jederseits  der  Ober- 
kieferspitze und   entsprechende  Auskerbung  am  Unterkiefer  gekennzeichnet,  ein 
Merkmal,  welches  unter  allen  Umständen  für  die  Unterfamilie  charakteristisch  ist 
Diese  Falken    im    engeren    Sinne    sind    als  die  edelsten  aller  Raubvögel  zu  be- 
trachten, sie  nähren  sich  ausschliesslich  von  lebenden  Thieren,  während  Bussarde 
und  Weihen  auch  mit  Aas  vorlieb  nehmen.     Durch   die  Eleganz  und  Schnellig- 
keit des  Fluges    tibertreffen    sie    alle    Ordnungsgenossen,    stürzen    sich   reissend 
schnell  aus  hoher  Luft  auf  die  Beute,  wobei  sie  grosse  Entfernungen  durchmessen 
und    stossen    dabei    mit   einer   Sicherheit,    wie    sie   keinem    andern    Raubvogel 
eigen  ist     Wegen  der  Gewalt  des  Stosses  jagen  viele  nur  auf  fliegende  Beute, 
Vögel  und  Insecten.     Ihre  Horste  legen  die  Falken    auf  hervorragenden  Baum- 
wipfeln,   am    liebsten  in  kleinen,   von  Wiesen  umgebenen  Gehölzen,    aber  auch 
auf  Felsen    an  Thalrändem  oder  selbst  auf  Thürmen  in  Städten  an.     Die  Eier 
zeichnen  sich  durch  eine  rothbraune  Grundfarbe  mit  dunkler  Fleckenzeichnung 
aus.     Von  den  etwa  60  bekannten  Arten  begreift  man  die  Mehrzahl  in  der  Gat- 
tung der  Edelfalken  Falco,  L.   Einige  europäische  Vertreter  seien  speciell  erwähnt 
Der  Jagdfalk,  F,  gyrjalco,  L.,    die  grösste  Art  der  Gattung,    durch  ein  weisses, 
oberseits  schwarz  gebändertes  Gefieder  ausgezeichnet,  bewohnt  Norwegen,  Lapp- 
land und  Finnland.     In  Grönland  und  in  den  nördlichsten  Theilen   von  Nord- 
Amerika    wird   er   durch    eine  Abart  F,  candicans^    Gm.,    vertreten.     Der  etwas 
kleinere   über  die  ganze  Erde  verbreitete  Wanderfalk,   F,  peregriftus^  Gm.,   mit 
grau   und   schwarzgebändertem  Mantel,    weisser   isabellfarben   angeflogener  und 
schwarz  gebänderter  Unterseite  und  breitem  schwarzem  Bartstreif,  ist  Standvogel 
im    mittleren  Europa,    ein    sehr  schädlicher   Räuber,    welcher  zur  Herbst-    und 
Winterzeit   häufig  über  den  Städten  erscheint    und   die  Taubenschläge  deciroirt 
Der  Würgfalk,  F.  lanarius^  Fall.,  ein  geschätzter  Baizvogel,  dem  jungen  Wander- 
falk ähnlich  gefärbt,  aber  etwas  stärker,  bewohnt  Südost-Europa,  Mittel- Asien  und 
Nordost- Afrika.  Thurmfalk  F.  tinnunculuSth.,  Baumfalk  F.subbuteo^  L.  undMerlinfalk 
F,  aesaloHt  Gm.,  halten  sich  in  Nord-  und  Mittel-Europa  nur  den  Sommer  hindurch 
auf  und  ziehen  zur  Winterzeit  nach  Afrika.    Alle  drei  sind  wesentlich  kleiner  als 
der  Wanderfalk.    Der  Thurmfalk  ist  kenntlich  an  einer  rothbraunen,  beim  Männ- 
chen schwarz  gefleckten,  beim  Weibchen  schwarzbraun  quergebänderten  Oberseite, 
ein  für  den  Landmann   sehr  nützlicher  Vogel,    da  seine  Hauptnahrung  in  Feld- 
mäusen besteht    Grossen  Schaden  richten  hingegen  Baum-  und  Merlinfalk  durch 
Wegfangen  der  kleinen  Singvögel  an;    ersteren   kennzeichnet   ein   schwarzgrauer 
Mantel  und  weisse,  dicht  schwarz  getrichelte  Brust;   letzterer  ist  ähnlich  gefirbt, 
hat    aber    helleren    schiefergrauen    und    schwarz  gestrichelten    Mantel   und  rost- 
farbene, fein  schwarz  gestrichelte  Brust   Das  südliche  Europa  bewohnt  der  zierliche 
Rothfussfalk,   F.  vespertinus,  L.,  der  bisweilen  auch  in  Mitteldeutschland  getroffen 
wird,   das   Männchen  schiefergrau   mit  kastanienbraunen   Hosen  und  Steiss,  das 
Weibchen  mit  grau  und  schwarz  gebändertem  Mantel,  rothbraunem  Oberkopf  und 
blass  rothbrauner,  fein  schwarz  gestrichelter  Unterseite,  und  femer  der  Röthelfalk, 
F.  cenchris,  Cuv.,    dem  Thurmfalk  ähnlich   aber  bedeutend  kleiner  und  mit  ein- 
farbig rothbrauner  Oberseite.  Der  Eleonorenfalk,  F.  Eleonorac,  Gen^.  von  schiefer- 
grauer Farbe,   bewohnt  die  Inseln  und  Küsten  des  Mittelmeers,    Als  zweite  Gat- 
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tung  der  Unterfamilie  Faiconinae  sind  dann  noch  die  Zwergfalken,  Hierax^  Cuv., 
20  erwähnen,  welche  sich  durch  ihr  geringes  Körpennaass  auszeichnen,  indem  sie 
kaum  stärker  als  unsere  Neuntödter  sind.  Sie  bewohnen  in  vier  Arten  Indien, 
die  Philippinen  und  Sundainseln.  Literatur:  Reichenqw,  die  Vögel  der  zoolo- 
gischen Gärten,  (Kittler,  Leipzig  1881)  Bd.  L;  v.  Riesenthal,  Die  Raubvögel 
Deutschlands  (Fischer,  Cassel  1876);  Sharpe,  Catalogue  of  the  Birds  in  the 
British  Museum.    Vol.  i.     Accspitres.    London  1874.       Rchw. 

Falculata,  Iluger  181  i  (lat. /a/r»/a  Kralle),  von  Illiger  aufgestellte  Säuge- 
thterordnung,  die  jetzigen  Ordnungen  der  Insecttvora  und  Carnivora,  Cuv.  (s.  d.), 
umfassend.       v.  Ms. 

Palculia  (von  falctäa,  Sichel),  Vogelgattun'^  der  Familie  Paradiseidae ^  mit 
langem,  sichelförmig  gebogenem  Schnabel,  runden,  frei  vor  der  Stimbefiederung 
liegenden  Nasenlöchern  und  kurzem,  grade  abgestutztem  Schwänze.  Man  kennt 
rar  Zeit  nur  eine  Art,  F,  palliata,  Geoffr.,  von  schwarz  und  weisser  Färbung, 
welche  im  Norden  Madagaskars  lebt.      Rchw. 

Fall«  Negerstamm,  östlich  von  den  Haussa,  zwisclicn  dem  oberen  Laufe  des 
Benue  und  den  südlichen  Provinzen  Baghirmis,  steht  an  Zahl  und  Wichtigkeit 
den  Batta  zunächst.  Die  Sprache  scheint  von  den  Idiomen  der  benachbarten 
Stamme  verschieden  zu  sein.  Heinrich  Barth  will  unter  den  F.  einige  Leute 
von  sehr  heller  Hautfarbe  beobachtet  haben.      v.  H. 

Falkenbeize  oder  Falkner  ei,  Jagd  vermittelst  abgerichteter  Raubvögel,  vor- 
zugsweise auf  Reiher,  welche  jetzt  in  Europa  vollständig  aus  der  Mode  gekommen 
ist  (in  neuerer  Zeit  wurde  sie  vereinzelt  noch  in  England  gepflegt),  dagegen  bei 
den  asiatischen  Völkerschaften  noch  eifrig  betrieben  wird.  Als  »Beizvogel«  wurde 
früher  vorzugsweise  der  nordische  Falk,  Falco  candkans.  Gm.,  daher  auch  Jagd- 
fidk  genannt,  benutzt.  Vermittelst  Hunger,  Licht-  und  Schlafentziehung  richtete 
man  den  Beizvogel  ab,  auf  der  Faust  des  Jägers  zu  sitzen,  auf  seinen  Wink  auf- 
zufliegen, um  auf  die  Beute  zu  stossen  und  auf  den  Rut  zurückzukehren.  Beim 
Aasziehen  zur  Jagd  sass  der  Falk  auf  der  mit  starkem  Lederhandschuh  bekleideten 
Faust  des  in  der  Regel  berittenen  Falkoniers;  eine  Kappe  war  ihm  über  den 
Kopf  gezogen,  welche  man  schnell  abnahm,  wenn  ein  Reiher  sich  zeigte.  So- 
bald der  Falkonier  wahrnahm,  dass  sein  Falk  die  Jagdbeute  im  Auge  hatte,  warf 
er  ihn  in  die  Höhe  und  dieser  eilte  nun  im  reissenden  Fluge  dem  Reilier  nach, 
dabei  trachtend,  demselben  die  Höhe  abzugewinnen,  während  die  Jäger  mit  ver- 
hängten Zügeln  hinterher  gallopirten.  Der  Reiher  merkte  bald,  dass  ein  Ent- 
kommen in  gerader  Flucht  unmöglich  sei,  spieh  alle  Nahrung  aus,  die  er  im 
Kröpfe  hatte,  stieg,  hierdurch  sowie  durch  Entleerungen  erleichtert,  höher  und 
höher,  und  suchte  endlich  durch  Emporstrecken  des  spitzen  Schnabels  der  auf 
ihn  stossenden  Falken  —  man  Hess  in  der  Regel  zwei  bis  drei  Beizvögel  auf 
einen  Reiher  los  —  sich  zu  erwehren.  Schliesslich  wurde  er  doch  von  einem 
der  Beizvögel  mit  den  Fängen  gepackt  und  stürzte  nun  mit  demselben  zur  Erde 
hernieder,  wo  ihn  der  schleunigst  herbeijagende  Falkonier  erfasste.  Den  ge- 
beizten Reihern  legte  man  in  der  Regel  einen  Metallring  um  den  Lauf,  auf 
welchem  das  Datum  des  Fanges  und  der  Name  des  Jagdherm  eingravirt  waren 
und  gab  ihnen  die  Freiheit  wieder.  Jahrhunderte  lang  und  bis  zum  18.  Jahr- 
hundert stand  die  Falkenbeize  in  hoher  Blüthe.  Zu  jedem  Hofstaat  gehörte  ein 
gnt  berittenes,  oft  prächtig  montirtes  Falkonierpersonal.  Kaiser  Franz  L  von 
Frankreich  hatte  einen  Oberfalkenmeister,  unter  welchem  fünfzehn  Edelleute  und 
fünfzig  Falkoniere  standen    und    die  Zahl    seiner  Beizvögel    betrug   dreihundert. 
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Gegenwärtig  wird  die  Falknerei  besonders  noch  tod  den  Anbem,  den  Persem, 
den  Bewohnern  des  Kaukasus,  Kirgisen  und  in  andeien  asiatisdien  Ländern  ge- 
pflegt und  werden  nicht  nur  Wasser-,  Sumpf-  und  HöhDcrcögel,  soodeni  abch 
Säugethiere,  Hasen,  Antilopen,  sogar  Füchse  und  Wölfe  gebeut.  Man  benutz 
auf  Reiher,  Trappen,  Kraniche  und  anderes  Flugwild  besonders  den  Wanderialk, 
FaUo  pcrcgrinus,  den  Würgfalk,  F.  lanarius  und  den  Köfiigsfalk,  F.  per^grinator, 
Sl'KD.,  auf  Frankoline  und  Wachteln  den  Sperber,  Acdpittr  misus^  auf  Hasen 
den  Hühnerhabicht,  Astur  palumbarius^  auf  Antilopen,  Fudis  and  Wolf  den  Stein- 
adler, Aquila  fulva.       Rchw. 

Palkeneule  =  Sperber-Eule,  Aegolius  uiula^  L.  oder  Sirix  misüHa^  Meyer 
et  Wolf.      Rchw. 

Fallang,  unabhängiger  Ne^erstamm  des  ägyptischen  Sudan  auf  dem  linken 
Ufer  des  Sobat,  oberhalb  des  Janghey.      v.  H. 

Fall-Indiana  oder  Alasar,  eine  der  drei  dialektisch  verschiedenen  Ab- 
theilungen der  Grosventres  oder  Minetari;  unter  demselben  erstrecken  sie  sich 
vom  Missouri  bis  zum  südlichen  Saskatschewan.       v.  H. 

Fallkäfer  ist  theils  eine  specielle  Bezeichnung  für  die  BlatüuUergattung  Ch^ 
tocephalus,  theils  eine  allgemeine  Bezeichnung  für  diejenigen  Käfer,  welche  die 
Gewohnheit  haben,  sich  durch  Fallenlassen  vor  ihren  Feinden  zu  retten.  Dieses 
Verfahren  ist  sehr  verbreitet  gerade  bei  den  auf  Blättern  und  Nadeln  wohnenden 
Käfern  aus  den  Familien  der  Rüsselkäfer  und  Blattkäfer,  und  manche  derselben 
sind  so  äusserst  feinfühlig,  dass  schon  die  Tritte  eines  herannahenden  Menschen 
sie  zum  Fallenlassen  bringen.      J. 

Fallopiache  Kanäle,  Tubae  Fallopiae  oder  OviduOus  (Eileiter),  s.  ova* 
rium.       V.  Ms. 

Fallopischer  Kanal,  Canalis  Fallopiae^  s.  Canalis  nervi  facialis,  ein  im  es 
petrosum  verlaufender  Kanal  für  den  Gesichtsnerven,  der  im  Blindsacke  des 
inneren  Gehörganges  beginnt,  oberhalb  der  fenestra  ovalis  (s.  d.)  nach  hinten 
zieht  und  mit  dem  unter  dem  äusseren  Gehörgange  gelegenen  Griftelwarzenloch 
(foramen  stylomastoideum)  nach  aussen  mündet.       v.  Ms. 

Fallthiere.  Die  Gewohnheit,  sich  fallen  zu  lassen,  ist  nicht  blos  auf  die 
Insekten  (s.  Fallkäfer)  beschränkt,  sondern  findet  sich  auch  bei  höher  organisirten 
Baumbewohnem  aus  den  Abtheilungen  der  Eidechsen  und  Säugethiere.  Während 
bei  den  fallenden  Insekten  ihrer  Kleinheit  wegen  keinerlei  besondere  Vor- 
richtungen für  das  Fallenlassen  nothwendig  sind,  erfordert  das  Fallen  bei  grösseren 
und  schwereren  Thieren  eigene  Fallapparate,  deren  wesentliche  Funktion  ist,  durch 
Oberflächen  Vermehrung  den  Luftwiderstand  zu  vergrössem  und  so  die  Fallge- 
schwindigkeit auf  ein  gefahrloses  Maass  zurückzuführen.  Bei  den  fliegenden 
Eidechsen  wird  die  Fallhaut  von  den  ausgebreiteten  Rippen  gestützt,  bei  den 
fallenden  Säugethieren  (Eichhornchen,  Flugbeutlern)  sind  es  entweder  Fallhäute, 
die  sie  zwischen  den  Vorder-  und  Hinterextremitäten  oder  auch  noch  am  Hals  aus- 
spannen, oder  es  gentigt  ihnen,  wie  bei  unserem  gemeinen  Eichhorn,  der  stark 
zweizeilig  behaarte  Schwanz.     S.  auch  Flugvermögen.      J. 

Falstringer,  Bewohner  der  dänischen  Insel  Falster.     Siehe  Dänen.       v.  H. 

Faltenbildungen  spielen  beim  Aufbau  der  Organanlage  der  meisten  Thierc 
eine  grosse  Rolle.  Indem  in  den  Keimblättern  an  bestimmten  Stellen  ein  stärkeres 
tangentiales  Wachsthum  platzgreifl,  entstehen  nach  aussen  oder  innen  vorspringende 
Falten,  Gruben,  Ein-  und  Ausstülpungen  u.  s.  w.,  welche  durch  weitere  Umbil- 
dung  zu  besonderen  Organen   oder  Organsystemen    werden.      Auf  diese  Weise 
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grenzt  sich  z.  B.  bei  den  (meisten)  Wirbelthieren  zunächst  der  Embryo  vom  Dotter 
ab,  so  entstehen  femer  das  Amnion,  das  Darmrohr  mit  allen  seinen  Drüsen,  das 
Medullarrohr,  die  Leibeshöhle  mit  den  Muskelplatten,  Mund-  und  Afterhöhle,  das 
Herz,  die  Luftröhre  und  die  Lungen,  die  wesentlichsten  Theile  der  höheren 
Sinnesapparate  etc.  His  (»Unsere  Körperform«,  Leipzig  1874,  S.  20,  45  ff.)  spricht 
auf  Grund  dieser  Thatsachen  geradezu  von  einem  besonderen  »Faltungsprincip,« 
das  den  Keim  der  Wirbelthiere  beherrschen  und  in  Verbindung  mit  dem  »Princip 
der  festen  Grenzmarken«  und  seinen  specifischen  Wachsthumsgesetzen  die  wesent- 
lichsten embryologischen  Vorgänge  erklären  soll.  Stellt  man  sich  jedoch  auf  den 
vergleichend  morphologischen  Standpunkt,  so  erscheint  ein  grosser  Theil  jener 
Faltenbildungen  als  Folge  der  ursprünglich  epithelialen  Ausbildung  der  meisten 
Organsysteme  bei  den  primitiven  Enterocoeliem  (s.  d.),  die  sich  nun  in  der 
Entwicklungsgeschichte  auch  der  am  höchsten  differenzirten  Enterocoelier  wieder- 
holt, während  andere  Faltungen,  insbesondere  diejenigen,  welche  zur  Entstehung 
des  Amnion,  des  Dottersackes  u.  s.  w.  führen,  einfach  durch  die  grosse  Masse 
des  Nahrungsdotters  bedingt  sind  und  daher  auch  bei  den  Wirbelthieren,  wo 
letztere  geringer  ist,  wie  bei  den  Amphibien,  Cyclostomen  und  Amphtoxus,  wesent- 
lich anders  gestaltet  erscheinen  oder  ganz  fehlen.  V. 
Faltenjungfer,  s.  Ascalaphus.      J.    H. 

Faltenpanzer,  gebräuchlicher  Terminus  für  ein  mit  übermässig  viel  Falten 
versehenes  Wollkleid  der  Merinoschafe.      R. 

Faltenschmelzschupper  =  Holoptychiden  (s.  d.).      Ks. 
Faltenwespen  (Diploptera) ,  s.  Wespen.      E.  Tg. 

Falter,  Name  für  die  Insektenordnung  der  Lepidopteren  (Schmetterlinge).     J. 
Falzen  =  Balzen.      J. 

Familie,  i.  Im  systematischen  Sinn  bezeichnet  Familie  einen  Complex 
von  Gattungen,  steht  also  in  der  systematischen  Stufenleiter  über  dem  Gattungs- 
begriff. Seit  die  Botaniker  den  Begriff  der  natürlichen  Familie  in  die  Syste- 
matik eingeführt  haben,  hat  dieser  Terminus  auch  in  der  Zoologie  eine  sehr  be- 
vorzugte Stellung  sich  erobert  (s.  Systematik).  2.  Im  biologischen  Sinne  ver- 
steht man  unter  Familie  die  biologische  Individualität  zweiter  Ordnung  (G.  Jäger, 
Jahrb.  der  allg.  Zool.  I.)  d.  h.  die  Eltern  mit  ihren  Nachkommen,  insbesondere 
dann,  wenn  dieselben  vereinigt  leben.  Meistens  besteht  eine  solche  Thierfamilie 
aus  Eltern  und  Jungen  eines  Wurfes,  und  wird  der  Familienzusammenhalt  gelöst, 
sobald  eine  neue  Brutperiode  beginnt  oder  die  Jungen  existenzfähig  geworden 
sind.  In  selteneren  Fällen,  z.  B.  Bären,  Elepl.anten,  Hochwild  etc.,  erweitert  sich 
die  Familie  dadurch,  dass  auch  die  Jungen  späterer  Würfe  sich  beigesellen,  in 
welchem  Fall  man  dann  die  Vereinigungen  als  Rudel  oder  Heerden  bezeichnet. 
Als  Familienoberhaupt  oder  HeerdefÜhrer,  Leitthier  etc.  funktionirt  entweder  das 
Männchen  (Patriarchie)  oder  das  Mutterthicr  (Matriarchie).  Letzteres  ist 
besonders  dann  der  Fall,  wenn  die  männlici  en  Thiere  ausserhalb  der  Brunstzeit 
sich  von  der  Familie  separiren.  Bei  denjeni<^en  Thieren,  bei  denen  die  Familie 
zu  grossen  Heerden  heranwächst,  findet  ein  Wechsel  in  der  Leitperson  dadurch 
statt,  dass  die  altersschwach  gewordenen  Leitthiere  von  den  stärksten  unter  dem 
Nachwuchs  entthront  werden  entweder  durch  Tödtung  oder  durch  Vertreibung, 
in  welch*  letzterem  Fall  sie  zu  den  sogenannten  Einsiedlern  werden.      J. 

Familie  (im  thierzüchterischen  Sinne),  Zuchtfamilie.  Durch  das  aus 
ökonomischen  Rücksichten  gebotene  allgemein  gebräuchliche  polygamische 
Paarungssystem  je    eines    männlichen    Zuchtthieres    mit  einer  grösseren  Anzahl 
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weiblicher  miiss  der  Begriff  »Familie«  in  der  landwirthschafllichen  Thierzucht 
auf  matriarchalische  Basis  gestellt  werden.  Es  wäre  undenkbar,  die  sämmdichen 
Nachkommen  eines  Hengstes  oder  Bullen,  welche  mit  hunderten  von  Müttern 
gezeugt  worden  sind,  zu  einer  Familie  vereinigen  zu  wollen.  Der  Familien- 
begriff würde  in  einem  solchen  Falle  —  trotz  der  Thatsache,  dass  die  vielleicht 
den  verschiedensten  Racen  angehörigen  Nachkommen  unten  sich  Ganz-,  meist 
aber  Halbgeschwister  sind  —  offenbar  viel  zu  weit  begrenzt  sein  als  dass  dem- 
selben noch  eine  praktische  Bedeutung  vindicirt  werden  könnte.  Man  rechnet 
daher,  unter  Wahrung  des  matriarchalischen  Princips,  als  zu  einer  Zuchtfamilie 
gehörig  folgende  Thiere:  i.  Die  Stamm-Mutter,  2.  die  weibliche  und  männliche 
Descendenz  derselben,  gleichviel  von  welchen  Vätern  dieselben  gezeugt  worden 
sind  und  welcher  Kreuzung  sie  angehören,  3.  die  Descendenz  der  weiblichen 
Nachkommenschaft  der  Stamm-Mutter,  4.  pie  Descendenz  der  weiblichen  Enkel 
u.  s.  w.  Die  aus  solchen  Familien  hervorgehenden  männlichen  Thiere  gehören 
zwar  als  Individuen  gleichfalls  der  Familie  an,  nicht  aber  ihre  Nachkommen- 
schaft. Innerhalb  einer  grösseren  Familie  sind  in  der  Regel  mehrere  kleinere 
vorhanden,  indem  jedes  weibliche  Thier  derselben  mit  seiner  Nachkommenschaft 
wieder  eine  Zuchtfamilie  für  sich  darstellt.       R. 

Familienzucht  (thierzüchterischer  Terminus),  die  Paarung  der  Thiere  inner- 
halb einer  Zuchtfamilie,  wobei  die  männlichen  Thiere  ausschliesslich  aus  der 
Descendenz  der  weiblichen  Individuen  dieser  Zuchtfamilie  genommen  werden. 
Die  Paarung  innerhalb  der  nächsten  Blutsverwandtschaft  ist  hierbei  ausgeschlossen: 
andernfalls  wäre  dies  die  »Incestzucht«  (s.  d.).      R. 

Fan,  s.  Mpongwe.      v.  H. 

Fanganne  der  Coelenteraten.  Unter  diesem  Namen  werden  zwei  Arten  von 
Organen  verstanden,  die  jedoch  keineswegs  homolog  sind,  nämlich  die  Tentakel 
der  Polypen  (s.  d.)  und  die  Arme,  in  welche  häufig  der  Mundkegel  der  Scheiben- 
quallen ausgeht  (s.  Medusen).       Pf. 

Fangfäden,  i.  Bei  Siphonophoren.  Die  stets  in  der  Einzahl  zur  Elrbeutung 
der  Nahrung  an  den  Nährpolypen  der  Siphonophoren  entwickelten  Organe.  Sic 
entspringen  meist  an  der  Basis  der  Polypen  und  stellen  einen  langen,  muskulösen, 
meist  ausserordentlich  contractilen  und  extensiblen  Faden  dar,  der  die  Nessel- 
kapseln  trägt.  Selten  ist  er  unverzweigt,  meist  zeigt  er  eine  grosse  Anzahl  von 
Scitcnästen,  die  fadenförmig  beginnend  und  endigend,  auf  einer  mittleren  Region 
die  lebhaft  gefärbten  Nesselknöpfe,  d.  li.  Anhäufungen  zahlreicher  Nesselzellen, 
trägt  (».  Siphonophoren  und  Nesselorgane.)  2.  (=  Senkfäden).  Tentakel- 
artige  Organe  der  Ctenophoren.  Sie  sind  bei  den  Cydippen  in  der  Zweizahl  vor- 
handen, besitzen  eine  »Scheide«  und  stehen  auf  dem  »Tentakelbodcnc  (Chun), 
vnn  wo  aus  die  Muskelfasern  in  den  Tentakel-Apparat  eintreten.  Die  Fangfäden 
nind  entweder  ungetheilt  oder  einfach  bis  complicirt  verzweigt.  Bei  den  Lobaten 
lind  OcHtiden  fehlen  die  Haui)tfangräden,  dagegen  finden  sie  sich  in  ausserordent- 
Ui  h  KroHKcr  Zahl  als  kleine  auf  dem  Tentakelboden  stehende  Fäden  entwickelt. 
(Im*  Mrroidcn  ermangeln  des  Tcntakelapparates  völlig.  Die  Fangfäden  stehen  mit 
#|rffi  <  ;cr((MNn|)parat  nicht  in  Verbindung.  Nesselorgane  sollen  nach  Chun  an  den 
fAi\r.i\  nur  bei  /i«r/tA>rtf  vorkommen,  während  sich  die  aller  andern  Ctenophoren 
dtin  fi  den  Mangel  derselben,  dagegen  durch  das  Vorhandensein  der  charak- 
i0ttnti%thr.u  (; reif/eilen  (s.  d.)  auszeichnen.  Nach  Häckcl  sind  die  Senkfäden 
4*#»  li«M  manchen  craspedoten  Medusen  (z.  B.  Dinema)  auftretenden  beiden  gegcn- 
M«wlftg«n  lateralen  TenUkeln  homolog.      Pf. 
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Pangnattem,  Boodon  capense,  D.  u.  B.,  s.  Boodon.      v.  Ms. 

Fangschrecken,  s.  Mantodea.      E.  Tg. 

Pangzähner,  s.  Lycodontidae.      v.  Ms. 

Fantcfölger,  s.  Tatern.      v.  H. 

Fanti,  Negervolk  der  westafrikanischen  Terrassenländer  Ober-Guineas,  welches 
die  weitverbreitete  Odschi -Sprache  redet.  Die  F.  sind  schlaff  aber  industriös  und 
haben  sich  frühzeitig  unter  den  Schutz  der  englischen  Kolonie  an  der  Goldküste 
hieben.  Mit  den  Aschanti  (s.  d.)  leben  sie  in  fortwährender  Erbfehde.  Beide 
gehören  indess  derselben  Familie  an  und  ihre  respectiven  Dialekte  weichen  nur 
in  geringem  Grade  von  einander  ab.  Der  Sage  nach  trennten  sie  sich  jedoch 
einst,  als  sie  auf  einem  Kriegszuge  Hunger  litten,  und  der  eine  Stamm  wurde 
durch  den  Genuss  des  Krautes  Fan  erhalten,  daher  Fanti  (Fan-Esser),  der  andere 
durch  den  Genuss  der  Pflanze  Schan,  daher  Schanti  (Schan-Esser).  Die  F.  sind 
vom  schönsten  Schwarz,  muskulös,  wohlgebaut  und  haben  als  Kennzeichen  drei 
senkrechte  Einschnitte  auf  jeder  Schläfe  und  im  Genick.  Die  Weiber  sind  hübsch, 
haben  feine  Züge,  fleischige  Glieder,  kleine  Hände  und  Füsse,  weisse,  gleich- 
förmige Zähne.  Zwei  gemessene  Schädel  der  F.  ergeben  einen  mittleren  Index 
von  74.49  und  eine  Kapacität  von  1372  Centim.  Ihre  Gesammtzahl  wird  auf 
40000  angegeben.  Die  Sterblichkeit  unter  ihnen  ist  entsetzlich  gross.  Auch 
leiden  sie  an  schauderhaften  ansteckenden  Hautkrankheiten,  dem  »Krakra«  und 
dem  »Yaws«,  sowie  am  Aussatz  in  seiner  widerwärtigsten  Gestalt.  Die  Weiber  sind 
vielfach  unfruchtbar;  selten  hat  eine  Frau  mehr  als  zwei,  höchstens  drei  Kinder. 
Die  F.  sind  arge  Fetisch  anbeten  Nie  vergisst  der  F.,  will  er  einen  Zug  aus 
seiner  Palm  Weinflasche  thun,  ein  paar  Tropfen  auf  den  Boden  zu  gi  essen,  um 
seinen  Schutzfetisch  gleichsam  zum  Mittrinken  einzuladen.  Die  F.  sind  Säufer; 
ihre  Festlichkeiten  sind  Saufgelage.  Das  ganze  Volk  kennt  keine  anderen  Per- 
sonennamen als  die  der  sieben  Wochentage,  wesshalb  Spitznamen  allgemein 
üblich  sind.  Eine  andere  merkwürdige  Sitte  ist  die  Gewohnheit,  dass  sie  sich 
verpfsUiden,  der  Vater  z.  B.  seine  Kinder,  der  Gatte  sein  Weib,  welches  dann 
dem  Pfandnehmer  völlig  zu  Willen  sein  muss.  Stirbt  ein  verpfändeter  Mann,  so 
wird  sein  Leichnam  in  den  Zweigen  eines  Baumes  befestigt,  die  Verwandten 
trachten  ihn  aber  baldigst  auszulösen,  weil  sonst  seine  Seele  nicht  die  Reise  in 
das  Jenseits  antreten  kann.  Die  F.  haben  zwei  Teufel,  Abonsam  der  über  die 
Bösen  im  Jenseits  herrscht ,  und  Sasabonsam ,  der  sein  Scepter  auf  Erden 
schwingt       V.  H. 

Pan-zh,  Bewoher  der  Abfälle  des  Nan-san- Gebirges;  ein  räuberisches  No- 
madenvolk, das  ausschliesslich  Viehzucht  treibt.  Die  Chinesen  unterscheiden 
zwei  Klassen  dieser  F.,  und  zwar  die  verwilderten  Chinesen  oder  zahmen  F.,  die 
»ch  nicht  weit  in  das  Gebirge  hineinwagen  und  nebst  Viehzucht  auch  etwas 
Ackerbau  am  Fusse  der  Berge  betreiben,  dann  die  mongolischen  Tanguten  (s.  d.) 
d.  h.  die  wilden  Räuber.  Die  zahmen  F.  kommen  jeden  Sommer  einmal  nach 
Su-tschon  und  nach  An-si-fan,  wo  sie  Schafwolle  und  Felle  verkaufen  und  für 
den  Erlös  Kleider  und  Lebensmittel  in  die  Berge  tragen.  Die  Tanguten  brechen 
aber  nur  in  räuberischer  Absicht  und  unverhofft  aus  ihren  Lagern  hervor,    v.  H. 

Faranciay  Gray,  amerikanische  Schlangengattung  aus  der  Familie  der  Ho- 
malapsidae,  Jan.      v   Ms. 

FaraoneSy  Horde  der  Apachen  (s.  d.)      v.  H. 

Farbenblindheit  (Daltonismus).  Die  Fähigkeit  zur  Farbewahmehmung  ist 
nicht  bei  allen  Individuen  gleich  entwickelt;  es  kommen  einmal  Augen  zur  Be- 
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obachtung,  welchen  bei  Betrachtung  des  Spektrums  die  Farbenempfindung  für 
das  rothe  Ende  derselben  fehlt  (Roth  blind  hei  t),  dann,  aber  sehr  selten  solche, 
bei  denen  die  Empfindung  fiir  das  violette  Ende  mangelt  (Violettblindheit}, 
femer  die  häufigste  Form  die  Grünblindheit,  bei  welcher  diejenigen  Licht- 
wellen, die  bei  normalen  Augen  die  grüne  Empfindung  hervorrufen,  nur  eine 
Helligkeits-,  aber  keine  Farb-Empfindung  erzeugen.  Endlich  ist  ein  Fall  von  ein- 
seitiger totaler  Farbblindheit  beobachtet  worden.  —  Am  längsten  bekannt  ist  die 
Rothblindheit  (durch  Dalton);  die  Rothblinden  sehen  im  Spektrum  eigentlich 
nur  2  Farben;  die  meist  als  blau  und  gelb  bezeichnet  werden :  roth,  orange,  gelb 
und  grün  gelten  als  gelb,  grünblau  als  grau,  der  Rest  des  Spektrums  wird  als 
blau  bezeichnet.  Grünblinde  urtheilen  sicher  über  die  Uebergänge  zwischen 
violett  und  roth,  verwechseln  aber  grün,  gelb,  blau  und  roth;  auch  sie  unter- 
scheiden nur  2  Farbentöne  im  Spektrum,  die  sie  blau  und  roth  nennen.  Meist 
ist  die  Farbenblindheit  angeboren,  aber  in  einzelnen  Fällen  trat  sie  auch  nach 
schweren  Kopfverletzungen  und  Anstrengungen  des  Auges  auf.  H.  Wilson  fand 
im  Durchschnitt  einen  Farbenblinden  unter  17,7  Personen;  neuerdings  hat  die 
Sache  bei  dem  Signaldienst  der  Verkehrsanstalten  ihre  praktische  Berücksichtigung 
gefunden.     Ueber  die  Erklärung  s.  Farbenwahrnehmung  und  Sehroth.      J. 

Farbenbrüster  (Brusttaube,  Columba  pectoralis),  eine  den  Elstertauben  (s.  d) 
nahe  verwandte,  theils  glattköpfige  und  plattfUssige,  theils  behaubte  und  feder- 
ftissige  Taubenrace,  von  der  Grösse  der  Feldflüchter  (s.  d.),  welche  am  Kopf, 
Hals  und  an  der  Brust  schwarz,  blau,  roth,  braun,  oder  auch  weiss  bei  farbigen 
Grundtönen  gezeichnet  ist.    Die  »Schwarzbrüster«  heissen  auch  Russtauben.     R-  ' 

Farbenflügeltauben.  s.  Schwalbentauben.       R. 

Farbenkopf  (Columba  coloriceps)^  eine  beliebte  und  verbreitete  Taubenra^, 
von  weisser  Grundfarbe  und  gefärbtem  Kopf  und  Schwanz.  Die  Kopfzeichnung 
zieht  sich  unter  den  Ohren  und  Wangen  über  einen  Theil  der  Halsseiten  nach 
vorwärts  und  nimmt  ungefähr  die  obere  Hälfte  des  Vorderhalses  ein.  Die  Haupt- 
farben sind  schwarz  (»Mob renköpfet),  blau,  roth  und  gelb.  Die  beiden  letzteren 
sind  selten,  besonders  die  Gelbköpfe.  Die  Farbe  des  Schnabels  entspricht  der 
Auszeichnungsfarbe,  die  Iris  sollte  schwarz  sein,  ist  aber  meist  gelb.  Die  Füssc 
sind  unbefiedert,  kommen  aber  auch  belatscht  vor  (Baldamus).       R. 

Farbenschildtaube,  s.  Deckeltaube.      R. 

Farbenschnippentauben,  s.  Maskentauben.      R. 

Farbentauben,  allgemeine  Bezeichnung  der  wegen  ihrer  Farbe  und  Zeich- 
nung gezüchteten  Luxustaubenragen  (s.  a.  Federtauben).      R. 

Parbenwahrnehmung.  Da  die  eigentliche  Farbenlehre  im  physikalischen 
Theile  dieses  Werkes  abgehandelt  wird,  erübrigt  hier  nur  die  Schilderung  des 
rein  physiologischen;  Object  der  Licht-  und  Farbenwahmehmung  sind  Schwin- 
gungen, deren  Schwingungszahl  zwischen  400  und  ex  800  Billionen  Schwingungen 
pro  Sekunde  liegt.  Solche  von  geringerer  Schwingungszahl  werden  von  den 
brechenden  Augenmedien  absorbirt  und  solche  von  höherer  Schwingungsxahl, 
die  aus  ihren  chemischen  Wirkungen  erkannt  werden,  sind  ebenfalls  nicht  mehr 
sichtbar.  Nach  den  Wellenlängen  berechnet  (Helmholz)  reicht  das  sichtbare 
Farbenspektrum  von  7617  (äusserstes  Roth)  bis  3108  (Grenze  des  Uebcrvioletten); 
die  Ziffer  bezeichnet  Hunderttausendtheile  eines  Millimeters  und  die  Verschieden- 
artigkeit der  Farben  wird  objectiv  zurückgeführt  auf  die  verschiedenen  Wellen- 
längen und  Schwingungszahlen.  Die  bekannten  Farben  des  Spektrums  werden 
einfache  Farben  genannt.   Lassen  wir  gleichzeitig  oder  sehr  rasch  hinter  einaiKier 
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2  verschiedene  einfache  Farben  auf  dieselbe  Netzliautstelle  wirken,  so  entstehen 
neue  Farbenempfindungen,  i.  purpurroth  entsteht  durch  Mischung  der  einfachen 
Farben,  die  am  Ende  des  Spektrums  stehen,  am  gesättigsten  durch  die  Mischung 
von  roth  und  violett,  2.  weiss  entsteht  einmal  durch  Mischung  aller  Farben  des 
Spektrums,  dann  durch  Mischung  gewisser  Paare  von  einfachen  Farben,  die  man 
desshalb  Complementärfarben  nennt;  diese  Paare  sind  roth  und  blaugrün,  orange 
und  cyanblau,  gelb  und  indigoblau,  grüngelb  und  violett,  grün  und  purpur. 
Nimmt  man  aus  weissem,  durch  Mischung  aller  Spektralfarben  entstandenem 
Licht  eine  einfache  Farbe  weg,  so  giebt  die  Mischung  aller  restirenden  die  Com- 
plementärfarbe  zu  der  weggenommenen;  z.  B.  nimmt  man  indigoblau  weg,  so 
giebt  der  Rest  gelb,  aber  dieses  Gelb  ist  weniger  gesättigt  als  das  monochro- 
matische gelb.  —  Grundfarben.  Man  hat  ermittelt,  dass  man  durch  Mischung 
dreier  einfacher  Farben  die  ganze  Zahl  der  mögliclien  Farbenunterschiede  erhalten 
kann,  und  hat  diese  dessh^b  die  Grundfarben  genannt.  Diese  Grundfarben 
sind  roth,  grün  und  violett.  Hierauf  basirte  Thomas  Young  im  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  seine  Farbenempfindungstheorie,  die  folgendermaassen  lautet:  i.  es 
giebt  im  Auge  3  Arten  von  Nervenfasern,  Reizung  der  ersten  erregt  Rothempfin- 
dung, die  der  zweiten  die  Empfindung  von  grün,  die  der  dritten  violett.  2.  ob- 
jectives  homogenes  Licht  erregt  diese  drei  Fasersorten  je  nach  seiner  Wellen- 
länge verschieden  stark.  Die  rothempfindenden  Fasern  werden  am  stärksten  von 
Licht  grösster  Wellenlänge,  die  grünempfindenden  von  Licht  mittlerer  Wellenlänge, 
und  die  violettempfindenden  von  solchem  kleinster  Wellenlänge  am  stärksten 
erregt;  die  verschiedenartigen  Farbenempfindungen  rühren  nun  davon  her,  dass 
entweder  die  eine  dieser  drei  Fasersorten  (Grundfarbenempfindung)  oder  alle 
gleich  stark  (Weissempfindung)  oder  mehrere  in  ungleicher  Stärke  und  wech- 
selnder Mischung  (Mischfarbenempfindung)  erregt  werden.  Mit  der  Entdeckung 
des  Sehrothes  hat  die  YouNo'sche  Farben wahrnel.mungstheorie,  die  auch  in  den 
verschiedenen  Formen  der  Farbenblindheit  (s.  d.)  eine  wesentliche  Stütze  hatte, 
einen  Stoss  erhalten,  worüber  der  Artikel  Seh  roth  nachzulesen  ist.  —  Die 
Fähigkeit  zur  Farbewahrnehmung  ist  für  jedes  Auge  eine  begrenzte;  einmal  muss 
eine  Farbe,  um  wahrgenommen  zu  werden,  einen  Netzhautabschnitt  von  gewisser 
Ausdehnung  bedecken,  oder  es  muss  wenigstens  eine  bestimmte  Menge  farbigen 
Lichtes  auf  die  Netzhaut  gelangen.  Ist  die  Wirkung  extensiv  oder  intensiv  zu 
schwach,  so  erscheint  das  farbige  Licht  auf  hellerem  Grunde  grün  oder  schwarz, 
auf  dunklerem  grau  oder  weiss,  und  hierbei  zeigen  sich  noch  Unterschiede 
zwischen  den  verschiedenen  Farben,  roth  braucht  die  grösste  Ex-  oder  Intensität, 
um  als  solches  wahrgenommen  zu  werden,  blau  die  geringste.  Zweitens:  die 
Fähigkeit  zur  Farbewahrnehmung  ist  auf  dem  gelben  Fleck  am  grössten,  gegen 
den  Rand  der  Netzhaut  nimmt  sie  nicht  blos  quantitativ  ab,  sondern  sie  nähert 
sich  der  Rothblindheit  und  erst  an  der  äussersten  Peripherie  fehlt  die  Farbe- 
empfindung  ganz,  es  werden  alle  Farben   nur  grau  gesehen.      J. 

Farbenwirkung,  i.  in  physikalischer  Beziehung.  Die  Wirkung,  welche 
die  verschiedenfarbigen  Lichtstrahlen  auf  die  lebenden  Wesen  ausüben,  ist  noch 
ziemlich  unvollständig  ermittelt.  Bekarmt  ist  bezüglich  des  Stoffwechsels: 
Setzt  man  die  Kohlensäureausscheidung  eines  Thieres  im  weissen  Licht  =  100, 
so  beträgt  sie  im  violetten  Licht  87,  im  rothen  92,  im  blauen  103,  im  grünen  106 
und  im  gelben  126.  In  Bezug  auf  den  Kraftwechsel  ist  constatirt,  dass  blaues 
licht  beruhigend  wirkt,  während  roth  in  kleinen  Quantitäten  Lust-  und  Lock- 
fiu'be  ist,    in   grossen  Flächen   zum   Zorn  reizt  (Zornfarbe);    gelb  ruft  eine  Erre- 


96  Farbstoffe  —  Fairen. 

gung  hervor,  welche  als  Eckel,  Antipathie,  bezeichnet  werden  muss,  wie  denn 
auch  insbesondere  die  giftigen  und  ekelhaften  Thiere  und  Früchte  die  gelbe, 
namentlich  die  rothgelbe  Farbe  tragen  (die  Chinesen  malen  den  Teufel  gelb); 
es  ist  desshalb  schwer  zu  sagen,  ob  diese  feindliche  Wirkung  der  gelben  Farbe 
als  physikalischer  Einfluss  oder  als  chemischer,  beziehungsweise  erfahnings- 
gemässer,  bezeichnet  werden  muss;  aber  die  Thatsache,  dass  im  gelben  Licht  der 
Stoffwechsel  ganz  besonders  gesteigert  ist,  spricht  für  eine  directe  feindliche  Ein* 
Wirkung.  2.  in  chemischer  Beziehung  ist  die  Farbe  hier  nur  insofern  zu  be* 
sprechen,  als  der  Mensch  seine  Bekleidung  und  sonstigen  Gebrauchsobjekte 
künstlich  fürbt.  G.  Jäger  (s.  Prof.  Jägers  Monatsblatt)  wies  mittelst  neutral- 
analytischer  Messung  nach,  dass  namentlich  an  den  Bekleidungsstoffen  jede 
Kunstfarbe  hygienisch  zu  verwerfen  ist,  denn  einmal  mischt  sie  selbst  einen 
Farbdufl  unserer  Athmungsluft  bei,  der  um  so  schädhcher  wirkt,  je  concentiirter 
er  ist,  wesshalb  besonders  unecht  abschiessende  Farben  schädlicher  sind  als  echte, 
und  dunkle  schädlicher  als  helle.  Dann  verändert  die  Färbung  die  Absorptions- 
verhältnisse der  Kleiderstoffe  gegenüber  den  Perspirationsgasen  und  zwar  im 
allgemeinen  im  nachtheiligen  Sinne,  indem  sie  die  Fäcaldüfte  absorbiren,  was  zur 
Folge  hat,  dass  gefürbte  Kleider,  insbesondere  wollene,  rascher  stinkend  und 
schmutzig  werden  als  ungefärbte;  in  hervorragendem  Maasse  gilt  das  von  dem 
Farbstoff  des  Blauholzes,  der  gewöhnlichen  Farbe  unserer  Trauerkleider,  wesshalb 
die  weite  Verbreitung  der  schwazen  Kleider  besonders  bei  der  Männerwelt  sehr 
zu  beklagen  ist.      J. 

Farbstoffe,  Pigmente  dem  Thier-  und  Pflanzenreich  entstammende  oder  als 
Kunstprodukte  erhaltene  Substanzen,  welche  eine  bestimmte  Farbe  besitzen  und 
diese  auch  anderen  Körpern  mitzutheilen  vermögen.  Viele  derselben  finden  sich 
s(  hon  fertig  gebildet  in  der  Natur  vor,  entstehen  erst  aus  ungefärbten  Pflanzen- 
und  Thicrbestandtheilen  (chromogene)  durch  fermentative  Einwirkung,  durch 
Säuren,  Oxydation,  Ammoniak.  Der  chemische  Charakter  der  Farbstoffe  ist  sehr 
verschieden.  Einzelne  tragen  den  Charakter  schwacher  Säuren  (Carmin  ttc.), 
andere  stehen  zu  den  aromatischen  Körpern  in  direktester  Beziehung  und  sod 
wie  alle  künstlich  dargestellten  gefärbten  Carbonide  Benzolabkömmlinge  (so  die 
durch  Oxydation  des  Anilinöls,  d.  h.  Gemische  von  Anilin  [Amidobenzol]  und 
Toluidin,  entstehenden  Körper  wie  Anilinroth  und  dessen  Produkte,  so  die  Chi> 
none  und  die  Azo-  und  Diazoverbindungen),  manche  Chromogene  tragen  den 
Charakter  der  Glycoside  (so  das  Indican,  Chrysophan  etc.),  manche  endlich  ge- 
hören lu  den  Albuminaten  und  deren  Abkömmlingen  (so  die  meisten  Farbstoffe 
den  Thierreichs  und  vielleicht  auch  das  Chlorophyll).  Fast  alle  Farbstoffe  crystal- 
liHiren  und  sind  wasserlöslich;  aus  ihren  Lösungen  werden  sie  durch  poröse 
Körper,  z.  B.  Holzkohle  etc.,  in  Folge  Flächenanziehung  entzogen.  In  der 
Tcrimik  unterscheidet  man  nur  an  der  Oberfläche  färbende  (Malerfarben)  and 
durch  die  ganze  Masse  tl&rbende  Körper  (Zeugfarben).  Einzelne  Farbstoffe  siehe 
unter  dem  betreffenden  Buchstaben.      S. 

Par^n  winl  der  junge  Bley  (s.  d.)  genannt      Ks. 

PaHVer,  s,  Faeringer.      v.  H. 

Parren»  1.  eine  Gruppe  der  Gattung  Bos  nach  der  zoologischen  Eintheüung 
virn  Waunkk;  Hörner  auf  der  Hinterhauptsleiste  angeseUt,  aber  durch  den 
gro»»cn  Ihnfang  ihrer  Wurzeln,  lumal  bei  den  männlichen  Individuen,  einander 
%o  genähert,  da^i  sie  fast  auf  der  Stirn  zusanunenstossen.    Hierher  gehören 
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Arten:    B.   caffer^    der   kaffersche  Büffel  und    B,  moschatus,   der  Bisamochse,  -— 
2.  die  Bullen,  das  sind  die  nicht  castrirten  männlichen  Rinder.       R. 
Farsi»  s.  Tadschik.      v.  H. 

Pasancfaen  nennt  man  einige  der  kleinen  Webefinken  (s.  Spermestinae), 
welche  häufig  lebend  auf  den  europäischen  Vogelmarkt  kommen.  Das  Fasan chen 
schlechtweg,  auch  Helenafasänchen  genannt,  Habropyga  undulata,  Pall.,  ist 
ein  zierliches  Vögelchen  von  der  Grösse  unserer  Laubsänger,  hellbraun,  mit  feinen 
schwarzen  Querbinden,  Strich  durch  das  Auge  und  Mitte  des  Unterkörpers  roth. 
Seine  Heimath  ist  Süd-Afrika;  auf  Madagaskar  und  St.  Helena  wurde  es  einge- 
führt Das  graue  Fasänchen,  auch  Grauastrild,  H,  cinerea^  Vieill,  von  Nord- 
ost-Ahrika,  ist  dem  vorgenannten  sehr  ähnlich,  aber  etwas  kleiner,  matter  gewellt 
und  hat  weisse  Unterschwanzdecken.  Das  australische  Fasänchen,  gewöhn- 
lich Dorn  as  tri  Id  genannt,  H,  temporalis,  Lath.,  ist  oberseits  olivenfarben,  Ober- 
kopf und  Nacken  grau,  ein  Augenstrich  und  die  Oberschwanzdecken  roth.  Seine 
Heimath  ist  Süd-Australien.  Das  Silberfasänchen  oder  Silberschnäbelchen, 
SpermesUs  cantans^  Gm.,  stammt  aus  dem  tropischen  Afrika  und  unterscheidet  sich 
durch  dickeren  Schnabel  von  den  vorgenannten.  Seine  Färbung  ist  gelbbräunlich, 
Unterkörper  weiss,  Oberschwanzdecken  und  Schwanz  schwarz,  Schnabel  hell  blau- 
gnui.  In  Indien  wird  diese  Art  durch  das  ebenfalls  häufig  zu  uns  gebrachte 
Malabarfasänchen,  Sp.  malabarica.  Gm.,  vertreten,  welches  sich  durch  weisse 
Oberschwanzdecken  unterscheidet.       Rchw. 

Fasanen,    in   weiterem  Sinne  Bezeichnung  einer  Familie  der  Hühnervögel, 
wissenschafdich  PhasiatUdae,     Dieselbe    umfasst    die  grössten  Arten  der  Scharr- 
oder Hühnervögel,  von  der  Grösse  gewöhnlicher  Haushühner  und  darüber  (s.  Ra- 
sores).    Mit  Ausnahme  der  wenigen,  in  Central-  und  Nord-Amerika  vorkommenden 
Patenarten  und  der  afrikanischen  Perlhühner  bewohnen  die  Fasanen  das  mittlere 
nnd  östliche  Asien  und  die  Sunda-Inseln.     Im  Gegensatze  zu  den  Feldhühnern 
(PerdUidoi)  wählen  sie  als  Wohnstätten  bewaldete  Gegenden,  insbesondere  Wal- 
dungen mit  dichtem  Unterholz  und  werden  ebensowohl  im  Tieflande  wie  in  den 
Gebirgen  angetroffen.     Sie  leben  in  Völkern  beisammen;    ein  Hahn    führt   eine 
Anzahl  Hennen,  welche  nach  der  Begattung  von  der  Schaar  sich  absondern  und 
das  Bnitgeschäft  allein  verrichten.     Die  Nahrung  besteht  in  Sämereien,  Pflanzen- 
stoffen und  Beeren,  nebenbei  in  Insekten  und  Würmern,  welche  letzteren  für  die 
Jungen  die  Hauptnahrung  bilden.     Man  unterscheidet  gegenwärtig  etwa  90  ver- 
schiedene Arten.    Die  Familie  zerfällt  in  zwei  Untergruppen,  diejenige  der  Pfauen, 
Bavoninae  (s.  d.),  mit  flach  ausgebreitetem  Schwanz    und   die    der  Fasanen   im 
engeren  Sinne,  Phasianinae^  bei  welchen  der  Schwanz  in  zwei  deutliche  Hälften 
sich  theilt,  die  dachfbrmig,   in  einem  spitzen  Winkel  gegen  einander  geneigt  ge- 
tragen werden.     Zu  letzterer  Unterfamilie    zählen   die    folgenden  7   Gattungen: 
I.  Argusfasanen,  Argus,  Tem.,  starke  Vögel  von  fast  Pfauengrösse,  von  allen 
Verwandten  dadurch  unterschieden,    dass  die  Schwingen  von  der  ersten  Hand- 
schwinge bis  zur  letzten  Armschwinge  gleichmässig  an  Länge  zunehmen,  so  dass 
die  letzten  dreimal  so  lang  sind  als  die  ersten,  ferner  durch  sehr  lange  mittelste 
Schwanzfedern,  welche  die  übrigen  um  fast  das  Doppelte  deren  Länge  überragen. 
Gesicht  und  oberer  Theil  des  Halses  sind  nackt,  Sporn  fehlt.    Zur  Zeit  sind  drei 
Arten  bekannt,  A,  giganieus^  Tem.,  von  Malakka  und  Sumatra,  A,  Grayi,  Ell.,  von 
Boraeo  und  A.  ocellatus,  Oust.    von  Tonkin,    welcher   letzterer   durch    kürzere 
Flügel  abweicht  und  zum  Typus  einer  besonderen  Gattung  Rheinardius,  Oust. 
erhoben  ist  —  2.  Edelfasanen,  Phasianus,  L.,  mit  stufigem  Schwanz,  welcher 
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die  FHigellänge  um  das  Doppelte  bis  Fünffache  übertrifft,  die  einzelnen  Stei»- 
fedem  schmal  und  an  ihrem  Ende  zugespitst.  Die  oben  erwähnte  Dachfonn  ilei 
Schwanzes  fällt  bei  dieser  Gattung  weniger  auf.  da  die  beiden  Schwanrhalfttn 
nur  wenig,  in  einem  tiaclien  Winkel,  gegen  einander  geneigt  sind  und  die  äusserta 
Fedem  fast  vollständig  von  den  inneren  überdeckt  werden.  Die  Gattung  umtuffl 
nach  unserer  gegenwärtigen  Kenntniss  etwa  15  Arten,  welche  in  der  Mchmhl 
in  China  heimisch  sind,  aber  auch  Japan  und  Nord-Indien  bewohnen.  Eine  M 
der  gemeine  Fasan,  /»,  eokhüus,  l.„  hat  in  West-Asien  seine  Heitnath,  i 
seit  Alters  her  in  Südost-Europa  acciimatisirt  und  wird  in  Deutschland  in  h»Ib- 
wildem  Zustande  in  Fasanerien  (s.  d.)  gehegt.  Der  alte  Hahn  ist  ein  prachtrollo 
Vogel,  Kopf  und  Hals  metallisch  scäiwar/.grtln  |und  blau  glänzend;  Körper  ro(fc- 
braun  mit  glänzend  blauen  Federsäumen  auf  Kropf,  Brust  und  Körperseiten.  Die 
Henne  hat  ein  bescheidenes,  niif  hellbraunem  Grunde  dunkelbraun  geieichnetef 
Gefieder.  Häufig  wird  der  Goldfasan,  Ph.  pUtus,  L.,  andern  mennigrothen,  bim- 
gebändeilen  Halskragen,  goldgelben  Oberkopf  und  scharlachrothcn  Unteiltötpei 
kenntlich,  in  Volieren  gezüclitet.  In  den  zoologischen  Gärten  begegnet  mw 
femer  dem  Japanischen  Buntfasan,  Ph.  versicolor.  Vieill  ,    dem  gemeinen  Fism 

1  der  Färbung  ähnlich,  aber  mit  metaliisch  schwarzgrtin  glänzendem  Körper  und   | 
grünlichgrauen  Flügeln;  dem  Ringfasan,  Ph.  torquatui.  Gm,,  von  China,  kenntlich 

I  einem  breiten  weissen  Halsring;  seltener  dem  Amherstfasan,  Ph.  Amhtrttiai. 
Leadb.,  dem  Goldfasan  ähnelnd,  aber  mit  weissem,  schwarzgebändertem  H>ls- 
kragen,  weissem  Unterkörper  und  rother  Haube.  —  3.  Ohrfasanen,  Crattoftik». 
HODGS.,  mit  deutlich  dachförmigem  Schwänze,  der  etwas  länger  als  der  FlUgd 
ist,  die  äusseren  Fedem  breit  und  von  gewöhnlicher  Ausbildung,  die  mitteblw  I 
hingegen  zerschlissen  und  mit  gebogenen  Spitzen,  ein  Bfischel  zerschlissen«  , 
Fedem  jederseits  hinler  dem  Ohre,  woher  der  Name  entlehnt  ist.  Von  den  viel 
bekannten  Arten  gelangen  der  mandschurische  (C.  manUhurUus,  SwiSH.)  und  Att 
mongolische  Ohrlasan  (Cauri/us,  Fall.)  in  unsere  Zoologischen  Gärten. —  4.  Fasan- 
bUhner,  Euflatamus,  Tem.,  Schwanz  dachtörmig,  in  der  Regel  nur  so  lang  »l» 
der  Flügel,  seltener  länger.  Die  einzelnen  Federn  breit,  die  mittelsten  etwas  ge- 
bogen. Von  den  etwa  15  bekannten  Arten  ist  eine  der  gemeinsten,  weld* 
h&ufig  geiUchlel  *-ird.  der  Silberfasan,  E.  nyclhemerus.  I..,  aus  China,  obeiseit» 
weiss  mit  feinen  schwarten  Linien,  unterseits  blauschwarz,  mit  rothcm  Gesicht. 
Weibchen  gelbbraun,  dunklet  gewellt.  Einer  der  prächtigsten,  der  Rothrücken- 
fesan,  H.  Vitiiloti,  Grav.  hat  eine  Krone  aufrecht  stehender,  nur  am  Ende  mit 
Barten  versehener  Federn  auf  dem  Kopfe.  Sein  Gefieder  ist  gUniend 
bUuschwatz,  Weichen  weiss  gestrichelt,  Bürzel  glänzend  kastanienbraun. 
Kr  bewohnt  Malacca.  —  5.  KAiomhühnet,  CaJlus,  L. ,  durch  einen 
HcitchiKen  Kamm  auf  dem  Kopfe  und  Fleischlappen  jederseits  am  UnWt- 
•chnabel  oder  in  der  Mitte  der  Kehle  ausgezeichnet,  Schwanz  dachförmig,  kUrm 
«li  der  KlUgcl.  die  mittelsten  Federn  bei  den  Hahnen  lang  und  bogenförmig  ge- 
klUmmi  ifi.  Gallus).  -  6.  Buschhdhnrr.  fhasiJui.  Cabs.,  Kopf  und  oberer  Thril 
de«  HnUe»  nackt,  Scliw««  wesentlich  kürzer  als  der  Flügel  und  breit  dachförmig 
Di«  Galtunn  wird  nur  durch  eine  in  SUdwest-Aftika  lebende  Art,  Ph.  ntgtr. 
Cam.,  vnn  rein  schwatwr  Färbung,  vertreten.  —  7.  Perlhühner.  Numüia,  U 
mit  kuriem,  keilfönnigem.  herabhängendem  Schwan«,  ohne  Sporn.  Gefieder  luf 
•ch¥finow  (imnde  dicht  mit  runden  weissen  Flecken  bedeckt  (s.  Numida).  - 
nie  Familie  der  Fasanen  hat  unter  allen  geäedenen  Bewohnern  des  ErdbaUi^ 
|»«.tB  I!«J«utun|r  lUr  den  Hauahali  d«  Menschen.    Eine  Anzahl  von  i 
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zum  Theil  seit  den  ältesten  Zeiten,  domesticirt  und  als  das  nützlichste  Hausge- 
flügel über  die  ganze  Erde  verbreitet.  In  neuerer  Zeit  hat  man  auch  der  Zucht 
imd  Einbürgerung  edler  Fasanenarten,  namentlich  in  Frankreich,  Belgien  und 
Holland,  grössere  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  die  Mehrzahl  der  eingeführten 
Arten,  namentlich  aus  den  Gattungen  Euplocamus  und  Phasianus,  erfolgreich  ge- 
z&chtet.  Durch  den  mit  Verbreitung  dieser  Liebhaberei  gesteigerten  Import  sind 
denn  auch  die  ungeheuren  Preise,  welche  man  für  neu  eingeführte  Fasanen  zahlte, 
und  welche  oft  3  bis  4000  Mark  pro  Paar  betrugen,  in  kurzer  Zeit  ausserordent- 
lich gesunken,  so  dass  manche  Arten  kaum  ebensoviel  Hunderte  als  früher 
Tausende  gelten.  Einer  unserer  bedeutendsten  Händler  hat  allein  während  der 
letzten  zehn  Jahre  über  2000  Fasanen  der  werthvolleren  Arten  aus  Asien  exportirt, 
wovon  freilich  anfänglich,  wo  es  noch  an  der  nöthigen  Erfahrung  der  zweck- 
mässigen Behandlung  fehlte,  der  grössere  Theil  während  der  Reise  zu  Grunde 
ging.  —  Eine  Uebersicht  über  die  bisher  lebend  eingeführten  Fasanen  und  spe- 
delleres  über  die  Systematik  ist  zu  finden  in:  Reichenow's  Vögel  der  Zoologischen 
Gärten  (L.  A.  Kittler,  Leipzig)  1882.  —  Monographie  der  Fasanen  mit  Ab- 
bildungen: D.  G.  Eluot,  Monograph  of  the  Phasianidae.  London  1870 — 1872.  — 
ücber  Pflege  und  Zucht:  C.  Gronau,  Die  Hühnervögel  (Berlin,  Gerschel) 
1880.       RCHW. 

Pasancnte  =  Spiessente,  Anas  (Dafila)  acuta^  L.       Rchw. 
Fasaneric.     Seit  den  ältesten  Zeiten  ist  der  Edelfasan  oder  Fasan  schlecht- 
weg, Phasianus  colchicus,  in  Europa  eingebürgert.   Die  ersten  Vögel  der  Art  sollen 
von  den  Argonauten  bei  deren  Fahrt  nach  Kolchis  an  dem  Flusse  Phasis  in  Klein- 
aaen  gefunden  (daher  der  Name)  und  nach  Griechenland  gebracht  sein.     Von 
dort  ist  der  Fasan  dann  nach  Italien  gekommen  und  schon  durch  die  Römer  in 
Deutschland  eingeführt  worden,   wo  er  seines  hochgeschätzten  Wildprets  wegen 
bald  weite  Verbreitung  gefunden.     Völlig  wild  lebt  er  indess  nur  in  Süd-Europa, 
Oesterreich,  Böhmen,  Süd-Deutschland;  im  mittleren  und  nördlichen  Deutschland 
hingegen  kommt  er  ohne  Pflege  des  rauhen  Klimas  wegen   nicht  fort  und   wird 
deshalb  in  halbwildem  Zustande  in  sogenannten  Fasanerien  gehegt.    Letztere  er- 
fordern   ein    möglichst    weites    Laubholzrevier  mit    dichtem   Unterholz,    welches 
trocken,    nicht  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  ist,    aber  reine  Gewässer  besitzt 
und  von  Wiesen  und  Feldern  umgeben,   zum  Theil  auch   von   solchen,  wie  von 
lichteren  und  niederen  Buschpartieen  durchzogen  wird.    Je  nach  der  Grösse  des 
Reviers    muss   sich    in    demselben    eine    Anzahl    sogenannter    »Anposch-«    oder 
»Kimingsplätzec  befinden,  auf  welchen  die  jungen  Fasanen  ausgesetzt,  die  alten 
während  des  Winters  gefuttert  werden,   dabei  vor  Raubzeug  gesichert  sind,   und 
wo  sie  Zuflucht  bei  strenger  Kälte  oder  anhaltender  Nässe  finden.     Es  sind  dies 
freie,  inmitten  des  Holzes  gelegene,  mit  Sand  beschüttete  Plätze,  auf  welchen  das 
lAnposchhäuschenc    errichtet   wird,    bestehend    aus   einem    auf   vier    bis    sechs 
Stämmen  ruhenden,  schräg  abfallenden  Schutzdach,  einer  vollständig  geschlossenen 
Hinterwand  und  freier  Vorderseite,   während  der  hintere  Theil  der  Giebelseiten 
am  oberen  Theile  bis  etwa  2  Fuss  vom  Boden  ebenfalls  mit  Brettern  verschlagen 
wird     Um  die  Fasanen  ohne  Störung  beobachten  zu  köimen,  wird  in  der  Nähe 
des  Kirrungsplatzes  ein  Htittchen  für  den  Fasanwärter  errichtet     Als  Futter  auf 
der  »Kirrungc  dienen  Weizen,  Buchweizen,  Hanf,  zerschnittene  Mohrrüben,  Kohl, 
Wachholderbeeren,  Ebereschen,  Misteln  und  Ameisenpuppen.    Die  Eier  lässt  man 
in  der  Regel  nicht  von  den  Hennen    im  Freien  ausbrüten,    sondern    sucht   die 
Nester  auf,  wobei  man  sich  auch  dazu  abgerichteter  Hunde  bedient,  sammelt  die 
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Kicr  und  erbrütet  sie  durch  Puten  oder  in  einer  Bnitmaschine.  Die  jungen 
Fa»anen  werden  sodann  bis  sie  selbstständig  werden  in  trockenen  Räumen  auf> 
gezogen,  aus  welchen  sie  theilweise  auch  in  freie,  mit  Gitterwerk  umspannte 
Oehege  gelangen  können.  Während  der  ersten  Wochen  erhalten  sie  klein  ge- 
hackten Salat  und  anderes  Grünzeug,  vermischt  mit  gekrümeltem,  in  Wasser  aufge- 
weichtem Weissbrod,  zerhacktem  hartgekochtem  Ei  und  Ameisenpuppen,  später 
auch  friHchen  Quark,  Weizengries  und  Hirse.  In  früherer  Zeit  glaubte  man  mit 
KUuchcrungen  den  Fasanen  besondere  Annehmlichkeit  zu  bereiten  und  sie  damit 
an  daH  Revier  zu  fesseln.  Es  wurden  deshalb  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Fasanerie 
KciHig-  und  Strohhaufen,  welche  mit  einem  Gemenge  von  zerstossenem  Kampher, 
Weihrauch,  Mastix,  Zucker  u.  a.  überstreut  worden,  angezündet  und  durch  lieber- 
decken  mit  nassem  Schilf  in  langsamem  Schwelen  erhalten.  Man  setzte  sogar 
die  jungen  Fasanen  solchen  Räucherungen  aus,  indem  man  sie  in  ein  Sieb 
Ntccktc  und  durch  dieses  den  Qualm  hindurchstreichen  Hess.  Erst  in  neuerer 
Zeit  hat  man  diese  Methode  von  mehr  als  zweifelhaftem  Nutzen  aufgegeben. 
Ucbcr  die  Aufzucht  und  Pflege  junger  Fasanen  ist  zu  vergleichen:  Gronau,  Die 
Hühnervögel  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre  Pflege  und  Zucht  in  Gefangen* 
Mclmft.     1.  Bd.     (Gerschel,  Berlin  1880).       Rchw. 

Pasanhühner,  i.  Hamburgs  (s.  d.),  2.  Euplocamus,  Gattung  der  Familie  Fa- 
sanen (s.  d.).       R. 

Pasan-Malayen,  ein  nicht  zu  deutender  Händler-Name  für  Hübner.    (Bal- 

1>AMUH.)        R. 

Pasanrallen,  s.  Hydrophasianus.      Rchw. 

Pascination,  zu  deutsch  Bannung  oder  Fesselung,  wird  die  Erscheinung 
genannt,  dass  'Phiere  (und  Menschen)  häufig  angesichts  eines  Feindes  in  einen 
lülummgHuitigcn  Zustand  verfallen  und  ohnmächtige  Beute  des  Letzteren  werden. 
OtVenbar  ist  die  Ei^cheinung  nur  die  Wirkung  des  Angststoffes  und  zwar  einmal 
des  Sclbütangststoffes,  also  niclits  Anderes  als  sogenannte  Schrecklähmung,  dann 
aber  in  manchen  Fällen  vielleicht  auch  Wirkung  des  Duftes  der  vom  Feinde 
auK|;cht,  denn  der  Selbstdut\  des  Raubthieres  ist  stets  ein  Angststoff  für  das 
Hcutcthier  und  dieser  u*ird  in  verstärktem  Maasse  entwickelt,  wenn  das  Raub- 
thicr  siich  im  Zustand  der  Beutelusi  befindet      J. 

Paacioliu  IjkniK  o\>n  /WW«?  «  Band),  Gattung  der  Eingeweidewürmer. 
Subklasse:  />ym«iAsiU«  Von  1.ki\kart  restituirt  für  den  Leberegel,  Disi^ma 
Aff^^^km.  K\N|>er  lureit«  bUtttl^rmig,  mit  schnabelaitig  vorspringendem  Vorder- 
theil  l>ie  lUeruswinduix^en  dicht  hinter  dem  Bauchsaugnapf  zu  einem  Knaul 
\eiMhUu\|:en.  restikcl  und  l>arm  \^^ä^telt,  erstere  stark  entwickelt,  den  Raum 
•\^)Mhcn  den  hinteren  Hält\cn  der  IX^erstOcke  vollkommen  ausfüllend.  Weiteres 
m  l>)>t\mu.      Wiv 

FMCiotoria»  \\mi/«ij«äCk  Kindchen«  Koiarcx  1799»  Meerschnecke  ans  der 
\>hln\u\|^  dci  KAmmkienwr«  nJtch^^x en^andt  mit  ßmsms*  auch  in  der  Bczahnnng 
\W\  /\u\|^\\  ;^«^r  mit  M.hkNrn  KaIuu  vier  Columeüe  und  mit  feiner  ^iralsteifiuig 
An  \ici  Iniveux'Uv  hmtcr  %)em  Ai»:$cnnucHie.  Kikap^seöi  konisch  mit  der  Spitze 
autMtiv^Ht  xU>  tivK'  txi^f^te  KxKk  ^^n-arut.  ^ruppenm^ebe  auf  Steinen  und  Muscheln. 
^  f*^$,^m^  •iU>  |>ei>4Nche  KVkt«  nü:  eu^er  Reihe  grober  Knocen,  braangelb 
mU  mUu%a^<^\.  wh>ikAY^n  Ijiniexv  \n  \.>$£irKi)er^  uzni  /l  i^^^^  aussen  glatt,  blass 
\hvUm  w^hI  ^MMu^^\^t^.  |i:tT*.>i<v  k;^  vijLh<r  r,*.!?  «Ti<r  T^pe  oder  mit  Achat  verglichen« 
ii\  \\%^MUKiK^v  lv»^W  12,^^  OcT^rusi  U:::^  l»^  MiselmeeT  die  kleinere /\  ügmMrijt 
\xWi   ;>%^Mi>»4t  4  Cc^uuii^  ^%;uC>^>.  stit  v<«:«ca  KacKem.      E.  v.  M. 
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Fasel,  Fasel  vi  eb,  das  in  der  landwirthschafllichen  Thierzucht  benützte 
männliche  Zuchtviehmaterial  überhaupt ;  im  Speciellen  das  männliche  Zuchtrind, 
der  Bulle.      R. 

Pasergerüst  der  Schwämme,  s.  Fibrospongiae  und  Skelet  der  Spongien.     Pf. 

Paserknorpel  oder  Bindegewebsknorpel,  s.  Knorpelsubstanz,     v.  Ms. 

Fasern  der  Schwämme  oder  Spongin-Fasem  (s.  auch  Fibrospongiae).  Sie 
entstehen  nach  F.  E.  Schultze  als  cuticulare  Ausscheidungen  eigenthümlich 
modificirter  Bindesubstanz -Zellen,  der  Spongoblasten,  die  sich  nach  Fertig- 
stellung der  Faser  rückbilden.  Die  Fasern  sind  entweder  homogen  oder  zeigen, 
wie  es  der  häufigere  Fall  ist,  einen  concentrisch  geschichteten  Bau  mit  differenter 
ungeschich teter  Achsensubstanz;  andere  lassen  auf  dem  Querschnitt  eine  radiäre 
Zeichnung  sehen.  Die  Fasern  können  auch  Fremdkörper  enthalten  (s.  d.).  Der 
Durchmesser  der  Fasern  beträgt  höchstens  0,06  Millim.  Ihre  Substanz,  die  man 
Spongin  oder  Spongiolin  genannt  hat,  scheint  dem  Chitin  am  nächsten  zu  stehen; 
alle  enthalten  viel  Jod  und  Brom  (lufttrockene  Faser  1,9  J  Jod).  Die  Spongin- 
üiser  ist  stark  doppelbrechend  und  löscht  aus  parallel  der  Längsrichtung.  Für 
Sponginfaser  wird  häufiger,  jedoch  uncorrekt,  der  Ausdruck  Homfaser  ge- 
braucht      Pf. 

Faserschwäxnxne,  s.  Fibrospongiae.      Pf. 

Faserstoff,  s.  Fibrin.      S. 

Faserzellen,  contraktile.  i.  Gleichbedeutend  mit:  glatte  Muskelfasern  (s. 
Muskel).  2.  Ein  von  F.  E.  Schultze  eingeführter  Ausdnick  für  eine  specifische 
Modificadon  gewisser  Bindesubstanzzellen  bei  den  Filiferiden  (s.  Spongien).       Pf. 

Passbarkeit.  Ein  Charakter,  der  allen  Thieren  durch  die  Feindeswahl 
(s.  d.)  angezüchtet  wird,  ist  der,  dass  sie  Eigenschaften  besitzen,  welche  dem 
Feinde  das  Erfassen  und  Festhalten  derselben  erschweren;  solche  Charaktere 
and  glatte,  schlüpferige  Körperoberfläche,  dann  Bestachelung  derselben,  weiter 
Zerbrechbarkeit  des  Körpers,  die  bei  manchen  Thieren  bis  zur  Selbstzerstücklung 
geht  (z.  B.  manche  Seesteme,  Seekletten  etc.),  oder  so,  dass  das  Thier  an  dem 
dem  Ergriffenwerden  zumeist  ausgesetzten  hinteren  Körperende  einen  abhrech- 
baren  Anhang  besitzt,  wie  die  abbrechbaren  Schwänze  der  Eidechsen,  die  leicht 
aasgehenden  Federschwänze  der  Vögel  etc.,  während  bei  den  Säugethieren  bloss 
die  Schwanzhaut  abgestreift  wird.      J. 

Fasten,  d  h.  das  zeitweilige  Aussetzen  der  regelmässigen  Nahrungsaufnahme 
kommt  bei  den  Thieren  theils  als  etwas  durch  Nahrungsmangel  Erzwungenes, 
thcils  aber  auch  als  ein  freiwilliger  instinktmässiger  Akt  vor,  und  zwar  letzterer 
aus  folgenden  Gründen:  sobald  die  nicht  oxydabeln  specifischen  Nahrungsdüfte 
nicht  flott  und  in  der  Zeit,  in  welcher  die  oxydirbaren  Nährstoffe  verbraucht  sind, 
ausgestossen  werden,  sondern  sich  im  Körper  angesammelt  haben,  tritt  der  von 
der  Ernährung  sehr  wohl  zu  unterscheidende  Zustand  der  Uebersättigung  ein, 
d.  h.  das  Thier  verliert  den  Appetit  nach  der  natürlichen  Nahrung,  da  dieser  auf 
einer  genügenden  Verdünnung  des  im  Körper  restirenden  Speiseduftes  beruht. 
Das  Ergebniss  ist  deshalb  eine  zeitweilige  Pause  in  der  gewohnten  Nahrungsauf- 
nahme, bis  zu  dem  Zeitpunkt,  in  dem  die  genügende  Verdünnung  des  restirenden 
Nahrungsduftes  eingetreten  ist.  Da  eingestallte  Thiere  und  ebenso  Menschen 
in  falscher  Bekleidung  und  schlecht  ventilirten  Räumen  die  Schärfe  ihres  Instinktes 
embttssen,  so  thut  der  Thierhalter  gut,  seinen  Pfleglingen  von  Zeit  zu  Zeit  einen 
Fasttag  zu  diktiren,  was  insbesondere  den  unbeschäftigten  Thieren  in  Menagerien, 
Thicrgärten    und    sonstigen  Käfigen   von   Wichtigkeit  ist,    und  der  Mensch  soll 
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selbst  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Fasttag  einschalten,  wie  denn  auch  überall  da,  wo 
Speisegc5etze  ^macht  wurden,  Fasttage  vorgeschrieben  sind.  Von  besonderer 
diätetischer  Bedeutung  tür  den  Menschen  ist  das  Fasten  als  Vorbereitung  fiir 
intensivere  geistige  Tbatigkeiten,  denn  dass  die  Speisedüfte  diese  lähtnend  beein- 
flussen, geht  schon  aas  dem  bekannten  Sprichwort  hervor:  pknus  venter  n&n  studei 

Paulafie  =  Loris  i  Siemes  s.  d.)-      v.  Ms. 

Paulttiiier»  s.  Bradypus.      v.  Ms. 

F^uhrö^el  =  Bmcc^midae  (s.  d.).      Rchw. 

PaoiML  NCt  diesem  Worte  bezeichnet  man  das  Ganze  der  eine  bestimmte 
Lokalität,  sei  es  eine  geographische  oder  biologische,  bewohnenden  Thierarten. 
Bei  der  Fauna  handelt  es  sich  i.  um  das  quantitative  Moment,  dasselbe  ist 
entweder  arm  oder  reich,  entweder  an  Arten  oder  Individuen.  2.  In  qualita- 
tiver Beziehung  unterscheidet  man  die  mannigfaltige  Fauna  von  der  monotonen; 
die  erstere  erstreckt  sich  über  mögKcbst  viele  Thierabtheilungen  (biologisch  oder 
systematisch^  die  letzte  über  wenige.  —  Reichthum  und  Mannigfaltigkeit  einer 
Fauna  hängt  von  einer  Reihe  von  Faktoren  ab,  von  denen  folgende  die  wichtigsten 
>ifKl:  I.  die  Grösse  des  Faunengebietes,  so  sind  die  Faunen  grosser  Continente 
reicher  und  mannigfaltiger  als  die  kleiner  Inseln.  2.  die  Mannigfaltigkeit  der  in 
dem  betreffenden  Bezirk  vorhandenen  Standorte  und  Existenzbedingungen,  wobei 
wieder  verschiedene  Umstände  maassgebend  sind  a)  die  senkrechte  En^ 
Wicklung  des  Faimengebietes;  so  haben  Länder,  welche  alle  Höhezonen  bii 
hinauf  lur  Region  des  ewigen  Schnees  enthalten,  und  Meere  mit  bedeutenderen 
Tiefen  eine  reichere  Fauna  als  I^nd  mit  geringeren  Höhedifferenzen  und  flache 
Meere,  h^  der  Grad  der  Erstreckung  des  Faunenbezirks  in  der  Richtnng  von  Nord 
nach  Süd,  c>  die  Mannigfaltigkeit  der  Standorte  nach  Terrain-,  Vegetations-  und 
Infundationsverhältnissen;  je  reicher  gegliedert  in  dieser  Richtung,  desto  mannig- 
faltiger die  Faun9.  ^  Ganz  besonders  wichtig  ist  für  die  Landfauna  die  Mannig- 
faltigkeit der  Flora,  e"^  einen  Hauptfaktor  bildet  die  Beeinflussung,  welche  die 
Fauna  durch  den  Menschen  erfährt,  der  im  Allgemeinen  der  Entwicklung  einer 
Fauna  feindlich  gegenüber  tritt;  insbesondere  massgebend  ist  der  Umfang,  in 
welchem  der  Mensch  durch  seine  Kulturthätigkeit  eingegriffen  hat,  also  das  Vcr- 
hüUniss  rwischen  Kulturland  und  Wildland,  indem  ersteres  relativ  wenig  Thier- 
arten geeignete  Fjtistenren  xu  bieten  vermag,  und  diesen  wenigen,  z.  B.  Raben, 
Sperlingen  etc..  ein  Uel»erge^iScht  verschafft,  welches  indirekt  zur  Verdrängung 
anderer  Artt*n  ruhrt.  3.  die  historischen  Verhältnisse.  Die  geologischen 
VerÄndennigon  der  Krdol>erfläche  tilhren  stets  auch  zu  faunistischen  Veränderungen 
und  r.UNannnongenommon  mit  dem  Umstand;  dass  im  I>auf  der  Geschichte  fort- 
während neue  Formen  geschaffen  werden,  führt  dies  dahin,  dass  Faui\enbezirke, 
wrh.hc  an  diesen  Faunen  Verschiebungen  wegen  ihrer  isolirten  I^age  wenig  parti- 
<  ipirt  haben.  /.  H.  der  australische  Continent,  eine  monotone,  ärmere  Fauna  be- 
fcii/cn  nU  solche,  welche  l>ei  allen  diesen  Verschiebungen  in  Mideidenschaft  ge* 
rnthrn  NJnd.  Dieser  Umstand  bedingt  auch  noch  einen  Gegensatz  zwischen  den 
polnrrn  und  ftfinatorialen  Faunenbezirken,  insofern  die  Verschiebungen  der  Thier- 
artrn  in  der  Richtung  vom  Pol  zum  Aequator  mit  Nothwendigkeit  die  in  ent- 
grifenKetiet/tcr  Richtung  erfolgenden  überwiegen,  weshalb  die  tropischen  Faunen 
%M^\%  reicher  *ind  nU  die  nordischen.  In  biologischer  Beziehung  sind  die  Haupt- 
faunen:    Meerenfnuna,  l.andfauna,  Süsswasserfauna,  Gebirgsfauna,  Flachlandfauna, 
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insulare  Fauna,  Höhlenfauna  etc.  Ueber  die  geographische  Eintheilung  der  Faunen 
s.  den  Artikel  geographische  Verbreitung.      J. 

Pausthuhn«  Syrrhaptes  paradoxus^  Pall.,  s.  Flughühner.       Rchw. 

Pavia,  Oken  (Fissicella  ly^ndi partim),  eine  Gattung  der  Steinkorallen,  Typus  der 
Faviaceen-Gruppe  von  M.  Edwards  und  Haime:  durch  Th eilung  sich  vermehrend 
aber  sofort  sich  individualisirend,  sodass  ein  massives  Polypar  entsteht,  wie  bei 
den  Astraeiden  (s.  d.).  Dem  entsprechend  sind  die  Kelche  gyrös,  rundlich  oder 
oval,  selten  eckig;  die  Kelchränder  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  getrennt  mit 
Zwischenfurchen.  Sie  machen  so  den  Uebergang  zwischen  den  Lithophylliaceen 
(sich  theilend  und  nicht  massiv)  und  den  Asträaceen  (knospend,  massiv).  Uebrigens 
ist  eine  Trennung  von  den  letzteren  nicht  durchzuführen,  da  Theilung  und  in  der 
Nähe  des  Centrums  vor  sich  gehende  Knospung  an  den  Kelchen  sich  kaum 
anterscheiden  lässt  (s.  Asträaceae).  Bei  der  eigentlichen  Gattung  Favia  sind  die 
Einzelpolypen  durch  die  Rippen  und  Exothek  verbunden,  bei  anderen  (Goniasträa) 
munittelbar  durch  ihre  Wände  (Mauern).  Die  Arten  gehören  meist  der  Jetztwelt 
an,  es  giebt  aber  auch  fossile,  vom  Jura  an.      Klz. 

Pavonae,  Völkerschaft  der  Insel  Scandia  der  Alten.      v.  H. 

Pavorlang,  Volksstarom  malayischen  Ursprungs  auf  Formosa,  mit  besonderer 
^rache,  dem  Tagalischen  verwandt.      v.  H. 

Pavosites,  Labiarck,  Gattung  der  Steinkorallen  mit  Querböden  (Tabuiatae), 
Typus  der  Familie  Faoositidai,  M.  Edw.  und  Haime:  Polypare  ohne  Cönenchjrm, 
daher  Prismen  gleichend,  basaltartig.  Eintheilung  in  Unterfamilien  je  nach  der 
Verbindung  der  Polypen;  diese  locker  verbunden:  Halysitinae  (Syringopora)  odtt 
fest  durch  ihre  Mauern  verbunden,  welche  entweder  von  Stelle  zu  Stelle  perforirt 
lind:  FavosUincu^  oder  nicht  perforirt:  ChätetitKU.  Gattung  Favosites  mit  regel- 
mässigen Querböden.  Alle  Favositiden  sind  fossil,  meist  devonisch  und  silurisch. 
Die  von  M.  Edwards  und  Haime  hier  untergebrachte  Gattung  Pocülopora  (s.  d.) 
steht  besser  bei  den  Oculinaceen.      Klz. 

PftiKraidah,  Unterstamm  der  Dschubeini -Araber  im  Wadi  Makna  der  Sinai- 
hallnnsel.      v.  H. 

Pechteidechsc,  s.  Calotes.      v.  Ms. 

Feder.  Die  Hautbedeckung  der  Vögel,  die  Federn,  sind  den  Haaren  der  Säuge- 
thiere  und  den  Schuppen  der  Reptilien  und  Fische  entsprechende  Homgebilde  (vergl. 
Federentwickelung).  Die  ausgebildete  F.,  welche  mit  ihrer  Basis,  der  Spule,  in 
einem  Säckchen  der  Lederhaut  festsitzt,  an  sich  todt,  keiner  weiteren  Ent- 
wickelung  fähig  ist,  weil  sie  mit  den  Gefassen  des  Körpers  keine  Verbindung 
bat,  besteht  aus  dem  an  seinem  Spitzentheile  mit  zelligem  Mark  gefülltem  Schaft 
(scäpus),  der  au  der  Basis  aber  eine  hohle,  am  Ende  geschlossene  Röhre,  die 
Spule  (caiamus),  bildet,  in  welcher  man  die  sogenannte  >  Federseele,  c  die  während 
des  Wachsthums  in  den  Schaft  hineinragende  und  nunmehr  vertrocknete  Papille 
wahrnimmt.  Von  dem  Schafte  laufen  jederseits  die  Aeste  (rami)  aus,  welche 
mittelst  ihrer  Strahlen  aneinander  haften  und  so  eine  Fläche,  die  Fahne  oder 
den  Bart  der  Feder  (vexillum)  darstellen.  Das  Aneinanderhaften  der  Aeste  wird 
durch  die  Strahlen  (radii),  welche  in  gleicher  Weise,  wie  vom  Schaft  die  Aeste, 
so  wiederum  von  letzteren  auslaufen,  bewirkt,  indem  die  oberen  Strahlen  eines 
Astes  mit  Häkchen  (hamuh)  hinter  den  umgeschlagenen  Rand  des  lancettenfbr- 
nigen  Theiles  der  Strahlen  von  der  unteren  Reihe  des  nächsf olgenden  Astes  ein- 
greifen. Die  Strahlen  sind  femer  noch  mit  feinen,  ebensowohl  wie  die  erwähnten 
Häkchen  für  das  unbewafibete  Auge  nicht  sichtbaren  Wimpern  (ciUae),  versehen. 
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welche  dazu   beitragen,    die    Federfahne   zu   einer  dichten  Fläche   zu  gestslten. 
Nicht  immer  weist  die  Feder  sämmtliche  oben  genannte  Theile  auf.     Bisweilen 
fehlen  Häkchen  und  Wimpern,  die  Federfahne  bildet  keine  zusammenhäogende 
Fläche;  man  nennt  sie  »zerschlissen. c    Wir  finden  dies  beispielsweise  im  Gefieder 
der  Strausse.     Bei  den  Kasuaren  besteht  die  Feder  nur  aus  Schaft  und  Aesten, 
auch  die  Strahlen  fehlen,  daher  das  Gefieder  ein  haarartiges  Ansehen  erhält    Es 
können  auch  die  Aeste    fehlen  und    von    der  Feder    bleibt   dann    nichrs  weiter 
übrig,  als  eine    haarähnliche  Borste.     Solche  Gebilde    zeigen  sich  in   den   soge- 
nannten »Bartborsten«  an  der  Schnabelbasis  vieler  Vögel.  Zuweilen,  beispielsweise 
am  Halsgefieder   des  Klaffschnabels,    verschmilzt   die  Federfahne  ganz  oder  an 
ihrer  Spitze  zu  einem  festen  glänzenden  Homplättchen.    Bei  vielen  Vögeln  ent- 
wickelt sich  aus  demselben  Kiel,    an  der  unteren  Seite  des  Schaftes,  noch  eine 
zweite  accessorische  Feder,    der   sogenannte  Afterschaft   (Hyporhachis),    welcher 
der  Hauptfeder  gleich  gebildet,  aber   in    der  Regel    bedeutend   kleiner  ist,   nur 
bei  den  Kasuaren  eben  so  lang  als  die  Hauptfeder  wird.    Der  Afterschaft  fehk 
indessen  immer  den  Schwung-  und  Steuerfedem.     Man  unterscheidet  in  der  Be- 
fiederung Konturfedem,  das  sind  solche    mit   vollständig   entwickeltem    starkem 
Kiel,    markigem    Schaft    und    vollständiger   Fahne,    welche   die    Bedeckung  des 
Körpers  bilden  und  die  Färbung  des  Federkleides  bedingen,  und  Dunen,  Fedcni 
mit  schwachem,  kurzem  Kiel,  schlaffem  Schaft,  schlaffen  Aesten  und  sehr  feinen, 
leicht    beweglichen     und    nicht    zusammenhaftenden ,    gewöhnlich    sehr    langen 
Strahlen.   Diese  Dunen  befinden  sich  mehr  oder  minder  sporadisch  zwichen  den 
Konturfedem  und  werden    von    letzteren  überdeckt.     Eben  dem  Ei  entschlüpfte 
Nestjunge  haben,  wenn  sie  nicht  ganz  nackt  sind,  eine  Dunenbefiedening,  welche 
bei    Schwimm-,    Stelz-,    Hühner-    und    Raubvögeln    in   der    Regel    den    Körper 
sehr    dicht     einhüllt.      Man    bezeichnet    ferner     die    grossen    starken     Federn 
des  Flügels  (s.  d.)   als  Schwingen    oder   Schwungfedern,    die    den  Schwanz  bil- 
denden als  Steuerfedem.     Das  Pigment  der  Federn  befindet   sich  innerhalb  der 
Federstrahlen.     Die  einzelnen  Farbstoffe,  die  Natur  und  die  Veränderungen  der- 
selben wurden  erst  in  neuester  Zeit  zum  Gegenstande  eingehender  Untersuchungen 
gemacht,  welche  indessen  noch  niciit   zu    einem    vorläufigen    Abschluss  gelangt 
sind.     Festgestellt  ist,    dass    eine  Anzahl    verschiedenartiger  Farbstoffe    existiren, 
dass   manche  Farben  durch  verschieden  starke  Anhäufung  desselben  Pigmentes 
oder  durch  die  Vermischung  zweier  Grundpigmente  hervorgebracht  werden,  andere 
hingegen  rein  optische  sind,  durch  die  Struktur  der  Oberfläche  der  Federn,  durch 
Lichtbrechung,  durch  das  Vorhandensein  einer  durchsichtigen  Schicht  zwischen 
dem  Pigment  und  der  Oberfläche  (Interferenzerscheinungen)  bedingt  werden  oder 
durch  die  Uebereinanderlagerung  zweier  Grundpigmente  entstehen.     So  ist  bei* 
spielsweise  die  grüne  Färbung  der  Fedem  des  männlichen  Edelpapagei  dadurch 
hervorgerufen,   dass  dem    in    der   Feder   enthaltenen    gelben  Hauptpigment   ein 
dunkler  Farbstoff  untergelagert   ist.     Wird    letzterer   durch    irgend   eine  Ursache 
entfernt  oder  nicht  ausgebildet,    so  kommt   die    gelbe   Farbe   unbeschränkt   zor 
Wirkung  und  die  Feder  erscheint  gelb.    Auf  derartiges  Fehlen  eines  Farbstofies, 
resp.    grössere    oder    geringere    Intensität    desselben    beruhen    die    Albinismen, 
Erythrismen,   Melanismen  u.  s.  w.   —   Literatur:    Nitzsch,    System  der    Pterylo- 
graphie  (Halle  1840). —  Krukenberg,  Die  Farbstoffe  der  Fedem,  1.  bis  4.  Mitth., 
Vergleichende  physiol.  Studien  (Winter,  Heidelberg  1881  und  1882).       Rchw. 

Federäsche,  nennt  man  die  altern  Männchen  der  Aescbe  (s.  d.),  bei  denett 
die  hinteren  Strahlen  der  Rückenflosse  sehr  verlängert  sind.       Ks. 
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'ederentstehung.  Die  phylogenetische  Knlstehung  der  Feder  hat  offenbar, 
wie  die  ontoge netische  es  jetit  noch  thut,  ihren  Ausgangspunkt  von  der  Haut- 
[apille  gecomtDen,  genau  so,  wie  bei  der  Haarenstehung.  An  der  Spitze  der 
Papille,  wo  sie  die  Epidermis  tangirl,  herrscht  ein  vermehrter  Saftdnick,  also  ver- 
mehrte Zufuhr  von  Nährstoffen  und  mechanischer  Wachs thiimsreiz  wesshalb  dort 
«uch  eine  vermehrte  Bildung  von  Kpiderntiiszellen  zm  Entstehung  eines  Haar- 
fCsp.  Federkeimes  führt.  Ob  ein  Haar  oder  eine  Feder  entsteht,  hSngt  nur 
davon  ab,  <ib  die  Papille  seihst  mehr  oder  weniger  in  die  Länge  wächst.  Ist 
ihr  eigenes  Wachsthiim  so  gering,  dass  sie  die  F.pidermis  nicht  vor  sich  her  n\ 
Stulpen  und  über  die  Körperoberfläche  hinauszuwachsen  vermag,  so  entsteht  das 
Haar,  anderenfalls  die  Feder.  Oh  das  eine  oder  das  andere  geschieht,  hängt 
nattirlich  in  erster  Linie  von  der  specifischen  Formungsmaterie,  in  zweiter  Linie 
von  den  Naiurzüchtungsfaktoren  ab.  Ueber  die^e  letzteren  lässi  sich  allenfalls 
folgendes  sagen;  gegenüber  der  Haarbildung  schafft  die  Federbildung  einen  Vor- 
ihcil  in  der  Richtung  einer  ausgiebigen  Herabmindening  des  specifiischen  Ge- 
wichtes. Der  ganze  anatomische  Bau  des  Vogels  weist  uns  darauf  hin,  dass  der- 
selbe seinen  Ausgangspunkt  vom  Kletlerthiere  nahm,  welche  die  Gewohnheit  des 
FtJlens  annahmen,  s.  die  Artikel  »FUigvermögem  und  >Fallthiere<.  So  musste, 
tuchdem  einmal  der  erste  Weg  der  Federbildung  eröffnet  war,  jeder  Fortschritt 
in  dieser  Richtung  eine  Erhöhung  der  Fallfflhigkoit  und  später  der  Fhigfkhigkcit 
des  Thieres  werden,      J. 

Pcderentwncklung.  Die  ersten  Spuren  der  Federn  dea  Daunengefieders 
»etden  schon  frühzeitig,  beim  Hühnchen  am  neunten  Tage  der  Bebrülung,  auf 
der  Oberfläche  des  Embryos  als  kleine  Papillen  bemerkbar,  die  zuerst  auf  der 
Medianliriie  des  Rückens,  dann  an  den  Schenkeln,  besonders  stark  am  Schwänze, 
tm  13.  Tage  aber  schon  über  den  ganzen  Körper  verbreitet  sind  und  eine  Länge 
»t>n  ca.  I  Centim.  erreicht  haben.  Jede  solche  Papille  besteht  aus  einer  dünnen 
uckföroiigen  Hülle  und  der  darin  steckenden  eigentlichen  Feder,  deren  Strahlen 
jedoch  noch  fest  unter  einander  zusammenhängen.  Sie  sind  folgend erraaassen 
cntsUnden:  tu  allererst  bildet  sich  ein  Icöcherarliger  Vorspnmg,  eine  locale 
Verdickung  der  Epidermis,  in  welche  dann  von  unten  her  eine  Cutispapille  mit 
geässhalliger  Achse  hineinwächst.  Dann  grenzt  sich  die  Homschicht  der  Epi- 
denoiä  (s.  "Integument  -  Entwicklung«)  von  der  Schleimschicht  ab  und  wird  zur 
^^^ederscheide, 4  in  der  Schleimschicht  aber  Ireten  verhornte  l.ängsstreifen  auf, 
^^^Ehe  nach  beiden  Seiten  von  einer  mittleren  I.ängsleiste  ausgehen;  diese  wird 
^^^bdiaft,  jene  zu  den  Strahlen  der  Feder.  Bis  zum  19.  Tage  (beim  Hühnchen) 
^H^Pwi  letztere,  obschon  sie  bereits  die  ihnen  später  zukommende  Färbung 
'UBgt  haben,  von  ihrei  Scheide  umhüllt,  dann  wird  diese  abgeworfen,  die 
Stahlen  werden  in  ihrer  ganzen  Länge,  ausser  an  ihrer  Basis  frei  und  die  axiale 
Qdspapille  vertrocknet.  Relativ  spät  Ündet  die  Einsenkung  der  ganzen  Feder- 
mlage  in  die  Haut  und  die  damit  zusammenhängende  Ausbildung  eines  Feder- 
fblfikels'  satt  (vergl.  >Haarentwicklung«,  wo  dieser  Vorgang  schon  die  erste  An- 
bge  begleitet).  Das  spatere  Federkleid,  sowie  alle  Deck-  und  Conturfedem 
Mhmen  sofort  in  taschcnfürmigen  Follikeln  ihre  Entstehung;  im  übrigen  aber 
verlluf)  ihre  Enwickkmg  fast  genau  gleich.  Die  bedeutend  verlängerte  geföss- 
l*iche  Cutispapille,  welche  das  Emährungsorgan  der  Feder  vorstellt,  wird  hier 
*om  Calamus  oder  der  Spule  umschlossen,  welche  durch  Verhomung  beider 
Schichten  der  Epidermis  an  der  Basis  der  Papille  in  Gestalt  eines  Rohres  ent- 
Whi;  ihre  innere  Schicht  (Schleimschicht  der  Epidermis)  setzt  sich  in  den  Schaft 
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und  die  Strahlen  der  Federfaline,  die  äussere  (Homschicht)  in  die  gleichfalls  nur 
provisorische  Federscheide  fort.  Die  nach  beendigtem  Wachsthum  der  Feder 
vertrocknende  Cutispapille  wird  zur  »Seele.«  Die  Form  der  ersten  Federanlage 
sowohl,  wie  die  regelmässige  Anordnung  der  Feder  auf  symmetrischen  Haut- 
partien, den  »Federfluren«,  lassen  erkennen,  dass  die  Feder  nur  eine  Modifikadon 
der  Reptilienschuppe  ist,  aus  welcher  sie  durch  allmähliche  Verlängerung  und 
Zerfasenmg  ihres  freien  Endes  hervorgegangen  sein  muss.       V. 

Federkorallen,  s.  Pennatula.      Klz. 

Federung,  s.  Mallophaga.      E.  Tg. 

Federmotten,  Geistchen,  langbeinige  Kleinschmetterlinge,  deren  Flügel  feder- 
artig gespalten  erscheinen.  Sie  zerfallen  in  zwei  Familien:  a)  PUrophorina^  wo 
die  gestreckten  Flügel  verschieden  gespalten  sind  (bei  Agdistis,  Hübner,  gar 
nicht),  die  vorderen  in  zwei,  die  hinteren  in  drei  Partieen,  und  wo  die  Nebenaugen 
fehlen;  b)  Alucitina  mit  Nebenaugen  und  je  sechsspaltigen,  kurzen  Vorder-  und 
Hinterflügeln.  Zu  jenen  gehören  einige,  neuerdings  noch  vermehrte  Gattungen, 
wie  Acipttlia,  Hübner,  bei  der  die  beiden  Vorderflügelzipfel  einander  gleich  und 
linienförmig  sind,  während  bei  allen  übrigen  der  vordere  den  hinteren  Zipfel  an 
Breite  übertrifft.  Bei  einigen,  wie  Oxyptiius,  Zeller,  CnaniJophorus,  Walengren, 
u.  a.  zeichnet  sich  die  dritte  Feder  des  Hinterflügels  an  ihrer  Spitze  durch  An- 
häufung dunkler  Schuppen  aus,  welche  anderen,  wie  Pttrophorus^  Zeller  u.  a. 
fehlen.  Die  zweite  Familie  wird  nur  von  der  Gattung  Alucita^  Zeller,  gebildet, 
mit  9  europäischen  Arten.  Die  i6füssigen  Räupchen  der  F.  leben  entweder  frei 
an  Blättern  und  Blüthen,  oder  im  Innern  von  Knospen,  Samen  und  Stengeln  und 
fertigen  ein  leichtes  Gespinst  um  die  schlanke,  sehr  bewegliche  Puppe.      E.  Tg. 

Federmücke,  s.  Chironomus.      E.  Tg. 

Federn  (Wimperfedern)  nennt  Chun  die  4  mit  breiter  Basis  aufsitzenden, 
fragezeichenartig  gebogenen  Träger  des  Otolithenhaufens  bei  den  Ctenophorcn. 
Diesen  Organen  kommt  besondere  Wichtigkeit  bei  der  Ausübung  der  Schwimm- 
bewegung zu  (s.  Schwimmplättchen).       Pr. 

Federschmuck,  eine  geschätzte  Zierde  bei  allen  Völkern,  hat  in  neuester 
Zeit  auch  hier  in  Deutschland  eine  besondere  Beliebtheit  bei  der  Damenwelt  er- 
langt. Als  die  werlhvollsten  Schmuckfedern  gelten  die  Strauss federn.  Wc 
prächtig  weissen  langen  Federn  stammen  aus  den  Flügeln  und  dem  Schwanxe 
des  männlichen  afrikanischen  Strausses  (Struthio  camelus),  die  minder  geschätzten 
kürzeren  grauen  werden  von  den  weiblichen  Vögeln  genannter  Art  und  von  deo 
amerikanischen  Straussen  (Rhea  amtricana  und  Darwini)  gewonnen  (vergl.  auch 
Straussenzucht).  Beliebt  sind  femer  die  Marabu  federn,  die  unterhalb  des 
Schwanzes  am  Steiss  sitzenden,  weichen,  gekräuselten  Federn  der  Kropfstörche. 
Die  weissesten  und  längsten  liefert  der  afrikanische  Marabu  (LeptopHlus  cmmiMt 
/frj,  während  diejenigen  der  indischen  Argala  (Leptoptüus  dubius)  zwar  ebenso 
zart  sind,  aber  graue  Farbe  haben.  Der  amerikanische  Sattelstorch  (Myckri^ 
americana)  besitzt  keine  derartige  Schmuckfedem,  wie  man  oft  irrthümlich  an- 
gegeben findet.  Die  langen  zerschlissenen  weissen  Reiher  federn  sind  die 
Rückenfedem  (nicht  Hinterkopffedern,  u-ie  oft  angenommen  wird)  des  Silber- 
reihers (Ardea  alba)  und  des  kleinen  Seidenreihers  (Ardea  nivea).  Unter  dem 
Namen  »Espadonfedem*  versteht  man  die  zart  rosa  gefärbten  Federn  des  ameri- 
kanischen Löfflers  (PlataUa  rosea).  Als  Federpelzwcrk,  welches  zu  Muffc  und 
Halskragen  gern  verarbeitet  wird,  dient  der  Balg  der  Steissftisse,  im  Handel  auch 
Grcbcnfcll,  Eisvogel  u.  dcrgl.  genannt,   besonders  werden  viele  aus  CÄlifomicii 
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iniportirt,  Felle  des  »California  Grcbec  (Colymbus  ccUifornicus)  und  anderer  Arten. 
Von  den  europäischen  Steissftissen  liefert  der  in  ganz  Europa  auf  Binnenseen 
lebende  Haubensteissfuss  (Colymbus  cristatus)  die  beliebtesten  Pelze ;  auch  der  Balg 
der  Seetaucher  (Eudytes)  wird  zu  gleichem  Zwecke  verwendet.  Unter  der  Be- 
zeichnung »Schwanenpelz«  kommen  die  der  Conturfedem  beraubten,  nur  mit 
Dunen  bedeckten  Felle  von  Schwänen  und  Gänsen,  namentlich  von  Holland  aus 
in  den  Handel.       Rchw. 

Pederschivanz,  PtUocercus  Lcwii,  Gray,  einzige  Art  der  Insectivorengattung 
Ptilccercus,  Gray,  aus  der  Familie  der  Tupajae,  Pet.  (Scandentia^  Brandt),  mit 
I  Schneidezähnen,  \  Eckzahn,  f  Backzähnen  und  langem  cylindrischem,  an  der 
Basis  behaartem,  dann  nacktem  und  im  letzten  Drittel  2  zeilig  mit  starren  weiss- 
lichen  Haaren  besetztem  Schwänze.     Rattengrösse.  —  Bomeo.       v.  Ms. 

Pedertauben,  allgemeine  Bezeichnung  der  wegen  der  Eigenart  ihrer  Feder- 
bildung gezüchteten  Luxustaubenragen  (s.  a.  Farbentauben).      R. 

Pederwechsel,  s.  Mauser.      Rchw. 

Pedschara  oder  Fukara.  Unterabtheilung  des  grossen  Araberstammes  der 
Aneze  (s.  d.).       v.  H. 

Pee,  eine  Bezeichnung  für  die  farbenilügelige  Haustaube  (s.  a.  Schwalben- 
taiiben).      R. 

Fegen  nennt  der  Jäger  das  Abreiben  der  wolligen  Bedeckung  (Bast),  welcher 
das  neu  gebildete  Geweih  der  Hirsche  überzieht.  Der  Hirsch  scheuert  das  Ge- 
weih an  jungen  Baumstämmen,  so  dass  der  Bast  in  Fetzen  abfallt,  welche  das 
»Gefegec  heissen.      Rchw. 

Pehlzüngler  -=■  Aglossa  (s.  d.).      Ks. 

Feigenblatt  oder  »Feuchtblatic  nennt  der  Jäger  den  weiblichen  Ge- 
schlechtstheil  beim  Hochwilde.  Daher  heisst  es  auch:  das  Thier  »feuchtete, 
wenn  es  harnt.      Rchw. 

Feili,  s.  Luren.      v.  H. 

Feindesivahl  ist  einer  der  Faktoren  der  Naturzüchtung,  die  aus  dem  Ver- 
hältniss  zwischen  Beutethier  und  Raubthier  entsteht.  Die  Wirkung  der  Feindes- 
wihl  auf  das  Beutethier  geht  dahin,  dass  seine  aktivere  oder  passivere  Vertheidigungs- 
ilhigkeit  gesteigert  wird,  indem  dem  Raubthier  alle  die  Abänderungen  vorzugs- 
weise zum  Opfer  fallen,  welche  in  der  Richtung  einer  geringen  Vertheidigungs- 
/ähigkeit  liegen.  Die  wesentlichsten  Charaktere,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
sind  nun  die  Erblickbarkeit  (s.  d.),  die  Fassbarkeit  (s.  d.),  die  Entrinnbarkeit 
und  Entwicklung  specieller  Tnitzeigenschaften,  wie  Giftigkeit,  Ekelhaftigkeit,  Trutz- 
gestank. Die  Wirkung  der  Feindeswahl  auf  das  Raubthier  ist  eine  Steigerung 
der  aktiven  und  passiven  Aggressivität;  hier  spielt  wieder  die  Erblickbarkeit  eine 
sehr  bedeutende  Rolle,  da  der  Erfolg  sehr  wesentlich  davon  abhängt,  dass  das 
Raubthier  möglichst  lange  ungesehen  bleibt,  und  dann  immer  die  Entwickelung  der 
verschiedenen  AngrifTswaffen  und  Angriflfsfähigkeiten.      J. 

Feindschaft.  Hierbei  sind  zweierlei  Sorten  zu  unterscheiden:  die  instink- 
tive (seelische)  F.  und  die  erfahrungsgemässe  (geistige)  F.  --  i.  In- 
stinktive F.,  die  sich  schon  bei  Neugeborenen,  noch  jeder  Erfahrung  haaren 
Thieren  kundgiebt,  rührt  von  den  Beziehungen  der  beiderseitigen  specifischen 
DuftstofTe  her;  es  sind  dabei  aber  2  Fälle  zu  unterscheiden:  a)  die  Feindschaft, 
welche  zwischen  einem  Raubthier  und  seinem  Beutethier  besteht;  sie  äussert 
sich  darin,  dass  der  Duft  des  Beutethieres  für  das  Beutethier  widerwärtig  ist  und 
als  Angststoff  auf  dasselbe  wirkt,  also  lähmend  bis  zur  Fascination,  während  um- 
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gekehrt  der  Angstduft  des  Beutethieres  dem  Raubthier  ein  Luststoff  ist,  weshalb 
die  meisten  Raubthiere  ihre  Opfer  nicht  sofort  tödten,  sondern  zuerst  peinigen, 
um  in  ihnen  den  als  »Wildgoutc  geschätzten  Angststoff  zur  Entwicklung  zu  bringen. 
Diese  Art  von  F.  entsteht  und  wird  unterhalten  durch  den  einseitigen  Genuss 
der  verdaulichen  Theile  des  Beutethieres,  insbes.  Fleisch  und  Blut  durch  das 
Raubthier  (während  das  Verzehren  der  unverdaulichen  Theile,  wie  Oberhautge- 
bilde, Hauttalg  etc.  S)m[ipathie  erzeugend  ist),  b)  Diejenige  F.,  die  z,  B.  Hund 
und  Katze  trennt  und  die  eben  einfach  auf  eine  Disharmonie  der  beiderseitigen 
Ausdünstungsdüfte  beruht.  2.  Die  erfahrungsgemässe  F.  kann  sich  natürlich 
ganz  unabhängig  von  Duftverhältnissen  ent\^'ickeln,  allein  im  Hintergrunde  dürfte 
sehr  häufig  instinktive  F.  den  Ausgangspunkt  gebildet  haben;  insbesondere  beim 
Menschen,  der  mit  seinem  ungescbulten  Geruchssinn,  wie  das  Sprüchwort  sagt, 
»nicht  weiss,  warum  er  den  Anderen  nicht  leiden  kann.«  Die  Sache  ist  so,  wenn 
Jemand  in  der  Atmosphäre  einer  ihm  unsympathischen  Person  sich  befindet,  so 
äussert  sich  die  Duftwirkung  als  gesteigerte  Reizbarkeit,  bei  welcher  oft  ganx 
harmlose  Handlungen  und  sonstige  Einwirkungen  schon  als  Ueberreiz,  also  Zorn 
erweckend  wirken.      J. 

Feistkfifer,  s.  Pimelidae.      E.  Tg. 

Felchen  ist  ein  Trivialname,  der  meist  mit  unterscheidenden  Beisätzen  für 
mehrere  Arten  der  Gattung  Coregonus  (s,  d.)  gebraucht  wird,   und  zwar  für  C. 
IVarimaHmi^  Bloch,  C  fera^  Jirine,   und  C  Aümalis,  Jurine.     Erstere  Art  wird 
unterschieden  als  >Halbfelcheni  und  >Blaufelchen<,  die  zweitgenannte  als  >Adel- 
felchen«,  >Sandfelchen<  und  >Weissfelchen*,  endlich  die  letztgenannte  als  >Kropf- 
felchen.«   —    I^er  Halbfelchen   oder  Blaufelchen    führt  je  nach  der  Gegend  und 
seinem  Alter  noch  eine  Menge  anderer  Tri\ialnamen.     Im  jüngsten  Alter  heissen 
sie  »Rreuzeln«  (Chiemsee),  »Häglinge«  (Zürcher  See),  >Heuerlingec  oder  »Seelen« 
(Bodensee\  etwas  älter  >Sterzlingec  oder  »Riedlinge«  (Chiemsee),  >  Albule«  (Zürcher 
See);  »Stuben«  ^2 jährig^  oder  »Gangfische«   (jjährig;  Bodensee).     Für  den  er- 
wachsenen Fisch    wären    vorzugsweise    noch    die  Namen   »Renke«    (Bayr.  Seen), 
»Bläuling«  (Zürcher  See^,  »Rheinanke«  \^Oesterr  Seen),  »Baichen«  (Zuger  und  Vicr- 
waldstädter  See),    >AallK>ck«    ^^Thuner  und  Brienzer  See)  zu  erwähnen.   —  Der 
Blaufelchen  ist  von  den  drei  Feichenarten  am  gestrecktesten  gebaut;  namentlich 
ist  der  Schwanistiel  gestreckt  und  dünn,   der  Rumpf  nach  vom  und  hinten  all- 
mählich veijüngt,    so  dass  der  Rücken  nirgends  geradlinig  erscheint;  die  Kinn- 
laden sind  etwa  gleich  lang.     Die  Färbung  ist  silberveiss;    am  Rücken   jedoch 
tritt  eine  mit  dem  Alter  dichter  werdende  und  auch  über  die  Flossen   sich  aus- 
breitende Punktirung  mit  blauschwarzem  Pigment  auf,   welche  vornehmlich  den 
ganz  ahcn  Exemplaren  den  Namen  »Blaufelchen«  verschafft  hat.    Die  Länge  geht 
bis  zu  70  Centim^  das  Gewicht  kann  bis  2  Kil<^.  betragen.     Der  B.  kommt  in 
£ist  allen  grösseren  Seen  des  nordlichen  .-\lpengebiets»  mit  Ausnahme  des  König- 
imd  Schüersee's  vor:   vielleicht  auch  in  Schwedt).      In  die  Flüsse  geht  er  nie, 
hält  sieb  auch  in  den  Seen  xiemlich    tiet,    meist  zwischen  50    und    100  Klafter. 
Nor  lur  I^aichieit  ^Ende  No\-eml»t?r  und  .Anfang  December)  kommt  er  in  grossen 
Schaaien  an  die  Obertlache  umi  drängt  sich  h:er  so  zusammen,  dass  der  Wasser- 
spiegel oft  weithin  mit  dem  abgeriebenen  Hautausschlag,  der  sich  in  dieser  Zeit 
auf  den  Schöpfen  bildet,  bedeckt  ist.     Der  B.  triss*  in  dieser  Zeit  nichts;   sonst 
nährt  er  sich  von  kleinen  Kerten  oder  selbst  roch  niedrigeren  Organismen.    Der 
Wcisi^ekhen  wird  auch  »Sandreicheni  ;Bodensee\    »Ferat«   ,Genfmee\    »Adel- 
fekhcn«  ^Ztlrcher  See\  »Bodemenke«  v^ttrabergersee.  ^Kröpffing«  (Ootermch. 
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Seen)  genannt.  Er  ist  minder  gestreckt  als  die  vorgenannte  Art,  namentlich  die 
Schnauze  und  der  Schwanzstiel  kürzer  und  gedrungener,  sowie  auch  der  Rücken 
eine  Strecke  weit  ganz  gerade.  Der  Oberkiefer  steht  etwas  vor.  An  Körper- 
grösse  übertrifft  er  den  B.;  er  erreicht  eine  I^änge  von  80  Centim.  und  efn  Ge- 
wicht von  3  Kilogr.  In  der  Färbung  ist  er  dem  B.  sehr  ähnlich,  nur  tritt  das 
blauschwarze  Pigment  nie  in  solcher  Dichtigkeit  bei  ihm  auf.  Die  Lebensweise 
und  Ernährung  gleicht  der  des  B.,  doch  laicht  er  an  seichten  Uferstellen,  tritt 
aach  nicht  in  solchen  Massen  auf  In  der  Schweiz  bewohnt  er  die  meisten 
Seen,  in  Bayern  nur  den  Wurm-  und  den  Schliersee,  in  Oesterreich  nur  den 
Atter-  und  Traunsee.  Während  der  B.  nur  mit  sehr  tief  gehenden  Garnen  ge- 
fischt werden  kann,  wird  der  W.  im  Sommer  auch  mit  einer  künstlichen  Fliege 
geangelt.  Zieht  man  ihn  rasch  aus  der  grossen  Tiefe  empor,  so  dehnt  sich 
wegen  des  verminderten  Wasserdruckes  die  Schwimmblase  gewaltig  aus,  so  dass 
die  vordere  Bauch  wand  stark  aufgetrieben  erscheint  (daher  »Kröpfung«)  und  das 
Thier,  sei  es  nun  in  Folge  innerer  Zerreissungen,  sei  es  wegen  der  Compression 
der  Blutgefässe  meist  schon  todt  in  die  Hand  des  Fischers  geräth.  —  Das  Fleisch 
des  W.  soll  nach  Einigen  dem  des  B.  vorzuziehen  sein,  nach  Anderen  demselben 
nachstehen.  —  Der  Kropffelchen  oder  Kilch  ist  am  kürzesten  gebaut,  und  der 
Rücken  ist  vor  der  Flosse  stark  gewölbt;  die  Schnauzenform  ähnelt  der  des  W. 
Er  ist  am  hellsten  gefärbt,  da  das  blauschwarze  Pigment  kaum  spurweise  vor- 
handen ist  An  Grösse  bleibt  er  hinter  den  anderen  zurück,  erreicht  nur  wenig 
über  30  Centim.  Er  lebt  vor  allem  in  grosser  Tiefe,  nie  höher  als  35  Klafter, 
and  ernährt  sich  auch  nur  von  Organismen,  die  auf  dem  Grunde  leben.  Deshalb 
und  weil  seine  Schwimmblase  noch  zartwandiger  ist,  als  die  des  W.,  wird  er  beim 
Fange  am  stärksten  aufgetrieben,  so  dass  er  oft  mit  einem  Knall  berstet  Sein 
Fleisch  ist  vorzüglich,  aber  wegen  des  entstellten  Aussehens  und  der  Schwierig- 
keit des  Fanges  hat  er  doch  keinen  grossen  ökonomischen  Werth.  Bekannt  ge- 
worden ist  er  bisher  aus  dem  Boden-  und  Ammer-See;  wenn  er  mit  der  Gra- 
vcnche  des  Genfersee*s  identisch  ist,  auch  aus  diesem.  Er  laicht  bereits  im 
September  und  October.      Ks. 

FeldflUchter  =  Feldtaube  (s.  d.).      R. 

Feldhühner,  s.  Perdicidae.      Rchw. 

Feldkröte»  s.  Kröte.      Ks. 

Peldlaufer,  ^rvicolae^  Unterordnung  der  Laufvögel,  Cursores^  von  H.  Bur- 
NEiSTER  zuerst  aufgestellt,  neuerdings  von  Reichenow  näher  begründet,  umfassend 
die  beiden  Familien  der  Otididae  und  Gruidae,      Rchw. 

Feldmaus,  Arvicola  arvalis^  Blas.,  s.  Arvicola.     v.  Ms. 

Feldsperling,  Passer  montanus  L.„  s.  Fringillidae.      Rchw. 

Feldspitzmaus,  Crocidura   kucodon,  Wagler,  s.  Crocidura.      v.  Ms. 

Feldtaube  (Columba  agrestis),  jene  halbgezähmte  Form,  welche  je  nach  dem 
Klima  einen  grösseren  oder  geringeren  Theil  des  Jahres  sich  unabhängig  vom 
Menschen  ernährt,  sich  selbst  eine  Niststätte  sucht,  oder  die  ihr  vom  Menschen 
angebotene  annimmt.  Sie  allein  stellt  die  eigenthche  »Wirth schaftstaube c  dar, 
da  der  ihr  innewohnende  Trieb,  die  Nahrung  auf  dem  Felde  zu  suchen  (izu 
felden«)  sowie  ihre  Produkte  (Fleisch  und  Dünger)  von  um  so  grösserer  Bedeu- 
tung für  die  Land-  und  Volkswirthschafl  sein  müssen,  als  die  Individuenzahl  dieser 
Fonnen  jene  aller  übrigen  Taubenragen  zusammengenommen  ganz  wesentlich 
übersteigt.  In  Hinsicht  auf  Farbe  und  Zeichnung,  sowie  auf  Grösse  und  Bau 
variiren  dieselben  sehr  bedeutend,  so  dass  nicht  allein  eine  allgemeine  zutreffende 
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Beschreibung  unmöglich  ist,  sondern  auch  eine  scharfe  Trennung  derselben  von 
den  Fels-  und  Ziertauben  nicht  durchgeführt  werden  kann.  Ihr  Verbeitungs- 
bezirk  ist  grösstentheils  die  alte  Welt,  sowie  die  von  Europäern  und  Asiaten  be- 
wohnten Länderbezirke  der  neuen  Welt.  Neben  den  Farben  der  Felstaube  (s.  d.) 
zeigt  dieselbe  noch  alle  möglichen  iTaubenfarben«,  vom  reinsten  Weiss  bb 
zum  tiefsten  Schwarz  mit  den  Ockemuancen  und  deren  Mischfarben  mit  RoÜiund 
Schwarz,  sowie  mit  den  verschiedensten  aschblauen ,  mohn  •  und  schwan- 
blauen Tinten  entweder  einfach  oder  melirt.  —  Ueber  den  Nutzen  oder  Schaden 
dieser  Thiere  gehen  die  Meinungen  einigermaassen  auseinander.  Als  sicher  darf 
angenommen  werden,  dass  sie  neben  dem  Schaden,  welchen  sie  durch  das  AuP 
fressen  von  Körnern,  insbesondere  Lein,  Raps,  Linsen  u.  dergl.  anstiften,  inso- 
fern sich  auch  nützlich  erweisen,  als  sie  vielen  Unkrautsamen  verzehren  und  da- 
durch indirect  zum  besseren  Gedeihen  der  Saatfrüchte  beitragen.  (Dr.  Baldamus, 
Illustrirte  Federviehzucht.     Dresden,  1878.)      R. 

Feldweihen,  s.  Circus.      Rchw. 

Feletrini  (oder  nach  den  meisten  Codices)  Fertini,  ein  nicht  keltischer 
Volksstamm  des  Alterhums  in  der  Gegend  von  Feltre  an  der  Piave  in  Ober- 
Italien,      v.  H. 

Feiida,  Aut,  Katzenartige  Raubthiere,  Familie  der  Säugethierordnung,  Oarm- 
vora,  Cuv.  (s.  d.)  (Fleischfresser,  Reissende  Thiere),  Zehengänger  mit  5  Vorder- 
und  4  Hinterzehen  mit  scharfen  gekrümmten,  meist  retractilen  Krallen  mit  rund- 
lichem Kopfe,  sehr  rauher  (fein  bestachelter)  Zunge,  mit  kurzem  Coecum  mit 
Analsäcken,  die  am  Afterrande  ausmünden,  mit  Penis-  und  Clitorisknochen, 
Zitzenzahl    variirt.     Das  Gebiss  besteht  aus  30  Zähnen;  -^  kleine    Vorderzähne, 

-j-  mächtige  conische  Eckzähne,  \y\  Backzähne;  der  dritte  obere  Backzahn 
und  der  letzte  untere  sind  »Reisszähne«.  Der  obere  ist  dreizackig  (Mittelzacke 
am  grössten)  und  besitzt  einen  »Innenhöcker,«  der  untere  ist  zweizackig.  Der 
letzte  obere  Backzahn  (Mahlzahn)  ist  klein  und  steht  quer  nach  innen.  Die  F. 
sind  geistig  hochbegabte,  doch  keineswegs  so  wie  die  Hunde  bildungsfähige  und 
domesticirbare,  muskelkräftige,  überaus  gewandte  und  graciöse  Raubthiere;  aus- 
gestattet mit  vortrefflichen  Sinnesorganen,  unter  welchen  das  Gehör  und  Gesicht 
obenan,  der  Geruch  zu  unterst  stehen.  Alle  F.  sind  vortreffliche  Springer  und 
Läufer,  meist  auch  Kletterer  und  wenigstens  passable  Schwimmer.  Ihre  Nahrung 
besteht  vorzugsweise  aus  Warmblütern,  die  sie  mit  einbrechender  Nacht 
geräuschlos  beschleichen  und  springend  erbeuten;  $  wirft  i — 6  Junge,  um  welche 
sich  das  </*  sehr  wenig  bekümmert  Katzenartige  Raubthiere  finden  sich  mit 
Ausnahme  von  Australien  in  allen  Weltheilen  und  unter  allen  möglichen  Terrain- 
Verhältnissen.  Die  zahheichen  Arten  lassen  sich  bis  auf  weiteres  auf  2  Haupi- 
gattungen:  »Fe/is€  und  ^Cynailurust  vertheilen,  oder  man  untersdieidet  in  der 
Hauptgattung  yFelis<  (s.  1.):  »/^^/ü»  (s.  str.)  *CynaiJurus€  und  »Lymxt  als  Unter- 
gattungen (V.  Carus).     Biologie  s.  in  Br£hms  Thierleben,  i.  Bd.       v.  Nts. 

Felis,  L.  Aut.  Hauptgattung  der  Camivoren-Familie  Felida^  Aut,  (s.  d).  Y 
nachdem  man  den  zumeist  nur  äusserlichen  Merkmalen,  durch  welche  sich  die 
ziemlich  zahlreichen  katzenartigen  Raubthiere  von  einander  unterscheiden,  Ge- 
wicht beizulegen  geneigt  ist,  kann  man  innerhalb  der  Hauptgattung  F.  3  bis  9 
Subgenera,  die  zum  Theil  von  einigen  Autoren,  Gray  und  Sev£Iitxow,  als  »Gat- 
tungenc  angesprochen  wurden,  immerhin  mit  einiger  Begründung  aufstellen. 
Wir  fasten  hier  theilweise  im  Sinne  Wagners  sämmtliche  typischen  Kataenfonnen 
unter  der  obengenannten  Hauptgattung  zusammen  und  isoliren  nur  den  au  dea 
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Caniden  einen  entschiedenen  Uebergang  bildenden  Jagdleopard  Cynailurus  (s.  d.) 
als  zweite  gesonderte  Gattung.  —  I.  Gattung:  Felis  (s.  str.),  Eckzähne  mit  zwei 
seitlichen  Furchen,  |  Praemolaren,  \  Reisszähne,  \  Molaren.  Der  obere  Reiss- 
zahn ist  dreizackig  und  trägt  einen  Innenliöcker,  der  untere  ist  zweizackig.  Der 
Mahlzahn  ist  klein  und  steht  quer  nach  innen.  Im  Ganzen  nur  30  Zähne.  Das 
zweite  Zehenglied  leicht  gebogen,  Krallenglied  (mit  basaler  Knochenscheide  fiir 
die  Krallen)  aufrecht  erhalten  durch  2  elastische  Bänder;  diesen  wirken  die 
Sehnen  des  mysc.  flexoris  digiiorum  perforantis  entgegen.  Coecum  sehr  kurz, 
seidich  vom  After  2  Drüsensäcke,  Leber  mit  6—7  Lappen  und  grosser  Gallen- 
blase, rechte  Lunge  vier-,  linke  zweilappig,  keine  Samenblasen,  glan$  penis  be- 
stachelt. —  a)  LeonincUt  Wagner,  1.  Felis  leo,  L.,  Löwe  (Z.  baröarus,  senegalensis, 
guseralensis  etc.).  Keine  Fleckenzeichnung,  aber  mit  langer,  bisweilen  über  den 
Vorderleib  erstreckter  oder  rudimentärer,  falber  oder  schwarzer  Mähne  beim  (f  ^ 
mit  gequastetem,  einen  versteckten  Homnagel  tragendem  Schwänze:  Hauptfarbe 
gelb  mit  verschiedener  Nüancirung  ins  Röthliche,  Braune  und  Graue.  Rumpf- 
haar sehr  kurz  und  dicht  anliegend.  Die  Länge  des  erwachsenenen  J  (von  der 
Schnauzenspitze  bis  zum  Schwanzende)  wird  mit  7  Fuss  =  2,17  Meter,  die 
Körperlänge  mit  1,70  Meter,  die  Schwanzlänge  mit  77  Centim  berechnet.  Beim 
%  fehlt  die  Mähne.  Die  neugeborenen,  ca.  32  Centim.  langen  Löwen  besitzen 
weder  Mähne  noch  Schwanzquaste  und  sind  mehr  oder  weniger  gefleckt  und  ge- 
strichelt Die  Verbreitung  des  Löwen  erstreckt  sich  über  ganz  Afrika,  Westasien, 
China  und  die  Sundainseln.  Entsprechend  diesem  ausgedehnten  Verbreitungs- 
gebiete ändert  der  Löwe  nach  äusseren  Charakteren  mehrfach  ab  und  hat  man 
diese  »Abarten«  auch  als  »Species  wiederholt  unterschieden:  a)  der  berberische 
Löwe  (L.  barbams),  von  ansehnlichster  Grösse  und  Stärke;  </*  kurz,  falb-  braun 
behaart.  »Brust,  Schultern,  Vordertheil  des  Kopfes,  ein  Theil  des  Rückens,  die 
Mittellinie  des  Bauches,  der  Ellbogen,  der  Vordertheil  der  Schenkel  und  das 
Schwanzende  sind  mit  langen,  schwarz  und  falb  gemengten  Haaren  besetzt.« 
Die  auffallend  längere  Behaarung  der  Hals-  und  Kopfseiten  bildet  die  umfang 
reiche  Mähne.  —  b)  Der  westairikanische  oder  senegalische  Löwe  (L.  senegaUnsis) , 
kleiner  und  mit  weniger  dichter,  kürzerer  und  einfarbig  falber  Mähne;  Bauch 
und  Schenkel  ohne  lange  Haare,  c)  der  Kaplöwe  (L.  capensis)  mit  sehr  starker, 
dunkler  Mähne,  d)  der  persische  Löwe  (L,  pcrsicus),  licht  blassisabellen farbig; 
die  buschige  Mähne  mit  schwarzen  und  braunen  Haaren  gemischt;  e)  der  gu- 
zeratische  Löwe  (L.  googratensis),  röthlichfahlgelb,  Schwanzquaste  weiss,  Mähne 
aufEdlend  kurz.  —  J.  A.  Wagner  unterscheidet  2  Varietäten  des  Löwen:  den 
»grossmähnigen«  und  »kleinmähnigen,«  ersteren  mit,  letzteren  ohne  langen  Haar- 
kamm am  Bauche.  —  </*  hält  sich  nur  zur  Brunftzeit  zum  $,  dieses  wirft  nach 
einer  Tragzeit  von  108  Tagen  i — 6,  meist  2 — 3  sehende  Junge,  welche  mit  grosser 
Zärthchkeit  behandelt  werden.  Jeder  Löwe  hat  sein  eigenes  Jagdrevier,  das  je- 
doch nach  Bedarf  gewechselt  wird;  auch  von  gemeinsamen  Jagdzügen  mehrerer 
Löwen  wird  berichtet;  den  Menschen  greift  er  nur  ausnahmsweise  an;  die  vor- 
zugsweise nächdiche  Lebensweise  des  L.  ähnelt  im  allgemeinen  jener  der  übrigen 
Katzen.  —  Näheres  s.  in  Brehms  Thierleben  L  Bd.  —  2.  Felis  (Puma)  con- 
color^  L.  Der  Cuguar,  Puma  oder  Silberlöwe,  bekannteste  Art  der  neuweltlichen 
Leominoi^  dicht,  kurz  und  weich  —  auf  der  Unterseite  etwas  länger  —  behaart, 
ohne  Spur  einer  Mähne;  Färbung  meist  dunkel  gelbroth  (Haarspitzen  schwarz), 
Baach  röthlichweiss,  Innenseite  der  Gliedmassen  und  die  Brust  heller,  Kehle 
und  untere  Seite  des  Unterkiefers«  weiss,   Aussenseite  des  Ohres  schwarz,  Innen- 
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Seite  weiss.     Schwanz  ohne  Quaste,     (f  und    $   in  der  Färbung  gleich.   Körper- 
länge   bis    1,1 8   Meter,    Schwanzlänge    und  Widerristhöhe   ca.  63  Centim.    Ver- 
breitung vom   nördlichen  Patagonien  bis    Nordamerika  (Vereinigte  Staaten,  Ka- 
nada).    UeberföUt   kleinere  Säuger  (Agutis,  Rehe,  Schafe  etc.),   lebt  nur  zur  Be- 
gattungszeit gepaart  (Februar-März),    $   wirft  2—3  blinde  Junge.   —  Jung  einge- 
fangen sind  sie  vollständig  zähmbar.  —  3.    Felis  (Puma)  Yaguarundi^  Desm.  Der 
Yaguarundi,  blos  47 — 56,  selten  über  70  Centim.  lang,  Schwanzlänge  30  Centim. 
Widerristhöhe  etwa  34  Centim.,  schwarzbraungrau,  bisweilen  erscheint  die  Haupt- 
farbe schwarz  mit   braungelber  Melirung.     Von  Paraguay  bis  Mexiko,  angeblich 
in  Peru    bis  über  4000  Meter  ü.  M.   steigend.     Lebt  von  Geflügel   und  kleinen 
Säugern.     4.   Felis  (Puma)  eyra,  Desm.,   gestreckter  gebaut  als  der  Vorige,  licht 
gelbroth,  unten  blasser.     Körperlänge  ca.  48  Centim.,  Schwanzlänge  32  Centim., 
Widerristhöhe   26  Centim.     Von   Paraguay  bis  Guinea.     Soll  kleineren   Säugern 
und  Vögeln  wegen  seiner  »unersättlichen  Blutgier«  sehr  gefährlich  sein,    b)  Tt- 
grinaCy  Wagni-ä.    Grosse,  mähnenlose,  gelb  gefärbte  und  quer  (dunkel)  gestreifte 
Katzen.    F.  Tigris,  L.,  Tiger.    Die  Färbung  des  kurzen,  glatten  Haares  ist  gelb- 
braun bis  rostroth    mit   schwarzen  Querstreifen,  oben  dunkler,    unten  weisslich, 
Totallänge  bis  2,79  Meter,  doch  beträgt  die  Körperlänge  meist  nur  1,50  und  die 
Schwanzlänge  70  Centim.,  Widerristhöhe  zwisciien  80—90  Centim.;  —   Heimatli: 
Asien  (vom  Kaukasus  bis  zur  Ostküste,    vom  Altai  und  Amur  bis  Java  und  Su- 
matra;  in  Borneo  fehlt  er).     Die  Jäger  Indiens  (Vergl,  das  an  interessanten  Be- 
obachtungen so  reiche  Buch  von  A.  Schmidt,   »Jagd  auf  reissende  Thiere  etc.t 
Leipzig  1882)  unterscheiden    zwei  biologische  Varietäten,    deren    eine    nur  von 
Menschenfleisch    lebt   und   wie    die   1.   c.    angeflihrteii    statistischen  Erhebungen 
lehren,  ganz  unglaubliche  Decimirungen  unter  einem  Theile  der  Eingeborenen 
vornimmt.     —    J     lebt    einzeln ,    $    wirft     14  Wochen    nach    der    Begattung 
2— 3  Junge.     In  der  Gefangenschaft  kömmt   es   zu  Kreuzungen    zwischen  Tiger 
und  Löwen,     c)  Pantherinae,    grosse  oder  mittelgrosse,    gelb  gefärbte  und  mit 
rundlichen  Flecken  gezeichnete  Katzen.     F,  [Leopardus)  onca,  L.,  Jaguar,  Unie; 
dieser  ansehnlichste  und  gefährlichste  Vertreter  der  neuweltlichen  Feiida  über- 
haupt findet  sich  von  Buenos  Ayres  und  Paraguay  bis  Mexiko  und  nördlicher  vor, 
misst  nach  Rencger  vom  Hinterhaupt  bis  zur  Schwanzwurzel  3'  8"  ss  1,6  Meter, 
hierzu  die  Kopfeslänge  von  circa  26  Centim.,  Schwanzlänge  68^  Centim.,  mittlere 
Höhe   79  Centim.,   Grundfarbe  oben  und  seitlich  röthlichgelb,  unten  und  innen 
wcisH,  die  zahlreichen  Flecken  des  Pelzes  sind  theils  kleinere  volle,  schwarte, 
thcÜH  grössere,  durch  ringförmig  gestellte  schwarze  Tupfen  gebildete,  weldie  in 
ihrem  Inneren  die  Grundfarbe  und  auf  der  Mitte  meist  i  oder  2  Punkte  (9td& 
pupitlati)  zeigen  (Wagnkr).     Zahlreiche  Uebergänge  in  der  Färbung  von  weiss* 
liüh'gclber  Grundfarbe  bis  zur  schwarzen  sind  bekannt.    Der  J.  soll  gelegentlich 
Auch  den  Menschen  angreifen,  namentlich  aber  wird  er  jungem  Hornvieh,  Maul* 
tbieren  und  Pferden  gefährlich,  nimmt  indes  auch  mit  Vögeln,  selbst  mit  Fischen 
vorlieb.     Hrunitct  im  August  und  September,    %   wirft  nach  3^  (?)  Monaten  2  bb 
3  (blinde?)  Junge.  -    Hier  schliesst  sich  noch  eine  Reihe  kleinerer  amerikanischer 
Katxcn  nn:     Ftlis  mitis^  Civ.,  Mbaracaya,  nördliches  Patagonien   und  Brasilien, 
/'.  mai'runt^  Wik.p.,  Inngschwäniige  Tigerkatze  (etwas  grösser  als  die  Hauskatie). 
llru»ilianiM'hc  Wähler.    F.  (Le0paräus)  pardalis,  L.,  Ozelot,  Pardel  oder  Tigerkatze, 
luM  MrlorUng,  Srhwanx  ca.  ^i  Centim.,  Widerristhöhe  etwa  48  Centim.    Bräunlich 
KIMM  bin  tölhlii'iigrlb,  unten  weiss,  mit  schöner  Fleckenzeichnung,  die  indess  sehr 
vaiUrl  (tir.  GiKHlti.,    »Die  Säugethiere  etc.c   pag.  872).     Lebt  von  Nagern  und 
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Vögeln.     Heimath:    Peru,  nördliches  Brasilien  bis  in  den  südlichen  Theil  der 
vereinigten   Staaten.  —  F.  iigrina,  Schreb.,   Der  Marguay.     Brasilien,   Guyana. 
F.  pajcros^  Desm.,  die  Pampaskatze.     Von   Patagonien  bis  zur  Magellanstrasse. 
F.  Gioffrayi,  Gerv.,  Buenos  Ayres  bis  44°  südl.  Br.    7^  colocolo,  Smith  (Leopardus 
ferox),  der  Colocolo.   Guyana.    Unter  den  altweltlichen  Pantherinen  gebührt  die  vor- 
nehmlichste  Stellung  der  F,  pardus,  L.  (F.  leopardus,  Schreb.  etc.),  dem  Panther, 
Fardel,  Leopard.     Allgemein  wird  die  Körperlänge  grosser  Exemplare  mit  4  Fuss 
3  Zoll  (nach  der  Krümmung  mit  4'  10")  =  i  Meter  34^Centim.  (resp.  1,55  Meter),  die 
Schwanzlänge  mit  82  Centim.  angegeben.     Die  Ohren  sind  sehr  kurz,  die  Haare 
stehen  dicht  und  liegen  dem  Körper  glatt  an.     Grundfarbe  lebhaft  orangegelb, 
unten  weiss;   auf  ihr  dunkelbraune  bis  schwarze  Flecken,  die  theils  ringförmig, 
theils  voll,  theils  von  im  Kreise  stehenden  und  einen  dunkleren  Hof  umschliessen- 
den  »Tüpfeln«  gebildet  werden.     Sowohl  längs  der  dorsalen  Mittellinie  als  nach 
den  Seiten    zu    ordnen  sich  diese  Flecken  in  mehr  oder  weniger  regelmässige 
Reihen.     Kopf  und  Beine  sind  schwarz  punktirt,  resp.  gefleckt.  —  Abänderungen 
in  Grösse  und  Anordnung  der  Flecken,  sowie  in  Bezug  auf  Färbung  (dunkel- 
braune bis  schwarze  Varietäten)  werden  mehrfach  beobachtet.     A.  E.  Brehm  ver- 
tritt in  seinem    »Thierleben«   neuerdings  mit  Nachdruck  die  Ansicht,   dass  der 
asiatische  Panther  speciüsch  verschieden  sei  von  dem  afrikanischen  Leoparden; 
letzterer  sei  stets  kurzschwänziger  und  seine  Grundfarbe  dunkler,  selbst  die  Flecken- 
zeichnung theilweise  eine  andere  etc.  als  beim  Panther;  gestützt  wird  dieVermuthung 
Brehu's  auch  durch  die  Angaben  indischer  Jäger  (vergl.  Schmidt  1.  c),  denen  gewiss  in 
mancher  Hinsicht  wegen  ihrer  reichen  Erfahrung  mehr  Berücksichtigung  geschenkt 
Verden  muss  wie  bisher;  gleichwohl  kann  die  alte  Streitfrage,   ob  Panther  und 
Leopard  artlich  different  seien  oder  ob  sie  nur  »Unterarten«,  repräsentiren,  noch 
nicht  für  definitiv  erledigt  angesehen  werden.    Auch  für  den  sogen.  Sundapanther 
oder    Langschwanzpanther    F»    variegata,    Wagner    (inclus.    dessen    schwarzer 
Spielart  (Leopardus  melas^  P£ron),  beansprucht  Brehm  mit  Beziehung  auf  den  ge- 
streckteren, niedriger  gestellten  Leib,  kleinen  Kopf,  rumpflangen  Schwanz  und 
etwas  abweichende  Fleckenzeichnung  eine  specifische  Trennung  von  Leopard  und 
Panther  (cfr,  Brehm,  Thierleben,  i.  Bd.  pag.  425).     Das  Verbreitungsgebiet  der 
hier  noch  unter  einer  Art  zusammengefassten    »Varietäten«    von    F,  pardus  er- 
streckt sich  über  ganz  Afrika,  Süd-Asien  und  Ceylon.     Der  L.  liebt  mit  dichtem 
Unterwuchse  versehene  Wälder,  geht  bis  über  8000'  ü.  M.,  ist  aber  auch  in   der 
Steppe  keine  Seltenheit;  er  ist  nach  Brehm  »in  allen  Leibesübungen  Meister«  und  zu- 
gleich das  Urbild  eines  blutdürstigen  Wesens ;  seine  Hauptbeute  bilden  Antilopen, 
Ziegen  und  Schafe.  —  $  geht  9  Wochen  dick,  wirft  3 — 5  blinde  Junge.  —  /^  irbis^ 
Ehrbg.,  Irbis,  in  Grösse  und  Gestalt  ähnlich  dem  vorigen,  aber  mit  dichtem 
langem    Pelze.     Grundfarbe  weisslichgrau,    unten  weiss,    mit   vollen    schwarzen 
Flecken  auf  dem  Kopf,  Ringflecken  am  Hals  und  grossen   »Tüpfelringen«   am 
Rumpfe.    —    Mittel -Asien    bis    nach  Sibirien.   —   Hier   schliessen   sich    an   die: 
F.  marmorata,  Mart.,  Marmorleopard  oder  marmorirte  Katze,  mit  nur  47  Centim. 
Körperlänge  und  31  Centim.  Schwanzlänge,  aus  Java  und  die  meist  den  Tigrinae 
angereihte  F,  macroscelis^   Temm.,    Nebelparder,    mit  etwa  i  Meter  Körper-  und 
79  Centim.  Schwanzlänge.     Habitus  tigerartig,  Grundfarbe  wechselt  hauptsächlich 
in  lichterem  oder  dunklerem  Grau.    Halsseiten  und  Rücken  mit  unregehnässigen 
schwarzen  Längsbinden.    Siam,  Sumatra,  Bomeo.    Lebt  von  kleinen  Säugern  und 
Vögeln,    soll  gutmüthig  und  leicht  zähmbar  sein,   d)  Servalinae,  Kurzschwänzige, 
ein£M:h  gefleckte  oder  getüpfelte  Katzen  von  geringerer  Körpergrösse.    F.  scrvaly 

Z06L,  AnüuopoA.  u.  Eümoktfie.    Bd.  UL  % 


114  Fthi, 

ScHREB.,  der  Serval,  »afrikanische Tigerkatze«,  Boschkatte,  mit  etwa  i  Meter  Körper-, 
^  Meter  Schwanzlänge  und  ca.  53  Centim.  Widerristhöhe,  mit  langem,  dichtem 
Pelze,  oben  hellfahlgelb,  bisweilen  ins  Graue  oder  Röthliche  spielend,  mit  schmalen 
schwarzen  Rückenbinden,  seitlich  mit  schwarzen  Flecken,  unten  rein  weiss. 
Schwanz  schwarz  geringelt.  Heimath  Süd-Afrika  und  Theile  des  westlichen  und 
östlichen  Afrika,  nach  Brehm  auch  in  Algier.  Jagt  Hasen,  junge  Antilopen,  Ge- 
flügel, wird  sehr  zahm.  7^  viverrina,  Benn.,  Taraikatze.  kurzbeiniger  als  der 
Serval  und  etwa  von  der  Grösse  unserer  Wildkatze,  tief  gelblichgrau,  unten  weiss 
mit  4  Längsreihen  schwarzer  Flecke  am  Rücken.  Heimath  Indien,  bes.  die  Himi- 
layagegenden.  F,  minuta,  Temminck,  der  Kuenick,  Körperlänge  43  Centim., 
Schwanzlänge  21  Centim.,  Widerristhöhe  21 — 24  Centim.,  oben  rothbraungrau, 
unten  weiss,  »mit  dunkel  kastanienbraunen  Flecken.«  Heimath  Java,  Bomeo, 
Sumatra,  Malakka,  Siam,  Bengalen,  e)  Cati,  Kleine  ungefleckte,  bisweilen  ge- 
streifte langschwänzige  Katzen  vom  Typus  der  Hauskatze  mit  senkrecht  elliptischer 
Pupille.  F,  manui,  Pallas,  grösser  als  unsere  Wildkatze,  weisslichgelb  mit  braun 
untermischt  Körperlänge  50  Centim.,  Schwanzlänge  ca.  26  Centim.  Widerristhöhe 
ca.  28  Centim.  Mittel-Asien.  F.  torquata,  Cuv.,  Ringelkatze.  Nepal,  Bengalen. 
F.  maniculata,  Rüppel,  die  Falbkatze,  nubische  Katze,  wahrsclieinlich  Stammait 
der  Hauskatze,  allgemeine  Färbung  graulichgelb,  unten  weisslich.  Nubien  und 
Kordofan.  F,  domestica^  Briss.,  Hauskatze  mit  den  geschätzten  Varietäten:  An- 
gorakatze, chinesische  Katze  (mit  Hängeohren)  u.  s.  w.  —  Die  verschiedene 
Färbung  des  Pelzes  ist  bekannt,  doch  mag  hier  erwähnt  werden,  dass  die  selbst 
von  Fachzoologen  vertretene  Ansicht,  es  gäbe  nur  3 farbige  Katzen  ($)  und  keine 
3  farbigen  Kater  (c^)  durchaus  unrichtig  ist.  Mit  Unrecht  wurde  auch  bezweifelt, 
dass  die  Hauskatze  in  verwildertem  Zustande  sich  mit  der  »echtenc  Wildkatie 
fruchtbar  kreuze;  in  jenen  Gegenden,  in  denen  die  letztere  noch  eine  gewöhn- 
liche Erscheinung  bildet  (Comitat  Baranya,  Bäcska  etc.)  werden  solche  »Bastaxdei 
gelegentlich  erlegt  F,  catus,  L.  (Catus  ferus)^  Wildkatze ;  einzige  rein  europäische 
Form  der  F.  Körperlänge  bis  75  Centim.,  Schwanzlänge  31 — 35  Centim.,  Höhe 
35 — 42  Centim.,  Gewicht  8 — 12  Kilogr.  Färbung  allgemein  oben  rostgelblichgrau, 
unten  und  Innenseite  der  Beine  rostgelb,  Kehle  weiss,  bei  den  $  ist  die  Grund- 
färbe  mehr  grau  in  verschiedener  Nüancirung.  Längs  der  Rückenmitte  verläuft 
bis  zur  Schwanzwurzel  ein  dunkler  Streifen,  von  dem  6 — 8  bauch wärts  ver- 
schwommene, dunkle  Querbinden  abtreten.  Die  Schulter  zeigt  eine  dunkle  mit 
der  convexen  Seite  nach  oben  gerichtete  Bogenbinde.  2  dunkle  Streifen  liegen 
auf  den  Backen  und  4  schwarze  Längslinien  laufen  von  der  Stirn  zur  Nacken* 
gegend.  Der  buschige  Schwanz  zeigt  in  der  Wurzelhälfte  3 — 4  dunkle  Halbringe, 
in  der  Endhälfte  3  breite  Vollringe,  sein  stumpfes  Ende  ist  schwarz.  Die  Ve^ 
breitung  der  Wildkatze  in  Europa  ist  eine  ziemlich  ausgedehnte;  häufig  jedoch  tiitt 
sie  jetzt  nur  noch  im  südlichen  Europa,  namentlich  in  den  Donauländem  auf;  die 
ausgedehnten  Auwälder  sowohl,  wie  die  in  ihrer  Art  einzigen  Eichen-  und  Buchenu^ 
Wälder  bergen  sie  hier  noch  in  grosser  Zahl,  ebenso  häufig  tritt  sie  aber  auch  im  ge- 
birgigen Osten  von  Ungarn  (bei  Munkäcs),  sowie  in  Bosnien,  Herzegowina  etc.  auf. 
Bis  zum  Schmalrehe  reisst  die  Wildkatze  jeden  Warmblüter  nieder,  den  sie  bewältigen 
kann;  auch  Fische  liebt  sie  sehr;  in  der  Gefangenschaft  gewöhnt  sie  sich  rasch  aa 
itodtes«  Fleisch,  sie  ist,  wie  Referent  sich  an  einem  fast  ^  Jahr  in  Gefangenschaft 
gehaltenem  ft  Individuum  überzeugte,  überhaupt  gar  nicht  so  wählerisch  in  Bezug 
auf  Nahrung.  Zähmbar  ist  sie  vielleicht  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  wenn  sie 
ganz  jung  eingefangen  wird,  ältere  Thiere  lernen  ihren  l^eger  wohl  kennen,  ge- 
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beiden  sich  ihm  gegenüber  aber  gerade  so  wild  und  ungeberdig  wie  gegen  Fremde. 
Die  Ranzzeit  beginnt  im  März,  ihr  Gebahren  ähnelt  da  völlig  jenem  der  Haus- 
katze, mit  der  sie  sich,  wie  erwähnt,  auch  fruchtbar  kreuzt.      $   wirft  nach  neun 
Wochen  4 — 6  blinde  Junge,  um  die  sich  das  (f  nicht  im  geringsten  bekümmert. 
—  (F.  moomunsiSf  Hodgs.,  Mormikatze,  Nepal.  —  F.  planiceps,  Vig.,  Hechtkatze, 
Sumatra,  Bomeo).  —  f)  Lynces,  Subgenus  Lynx^    Is.  Geoffr.   (Lynchus,   Gray). 
Kurzschwänzige,  hochbeinige  Katzen  mit  Ohrpinsel.    Erster  Lückenzahn  fehlt  oft, 
letzter    unterer   Backenzahn    ist    3  spitzig.     F,  Lynx,    L.,    Luchs    (incl.   F,    cer* 
vüria,  Temm.,  Hirsch-  oder  Silberluchs),  oben  röthlichgrau  und  weisslich  gemischt, 
und  wie  an  den  Seiten  »dicht  mit  dunklen  rothbraunen  oder  graubraunen  Flecken 
bezeichnete,  unten  sowie  Innenseite  der  Beine  weiss.     Das  zugespitzte  Ohr  mit 
langem  schwarzem  Pinsel  (an  der  Spitze).    Körper  länge  i — 1,3  Meter,  Schwanz- 
linge  15 — 20  Centim.,  Widerristhöhe  75  Centim.     Ursprünglich  mit  weiter  Ver- 
breitung, dermalen  mit  Ausnahme  des  östlichen  Europas  eine  Seltenheit.    In  den 
östlichen  Waldgebirgen  Ungarns  wird  er  noch  »relative  häufig  angetroffen,  ebenso 
in  Skandinavien,  Nordrussland  und  Sibirien  und  nach  von  Riesenthal  auch  längs 
der  preussisch-russbchen  Grenze.    Gelegentlich  findet  man  ihn  noch  in  den  süd- 
lichen Theilen  der  Alpen.    Vom  Hasen  bis  zum  Hochwilde  ist  dem  Luchse  Alles 
erwünschte  Beute;  anschleichend  bemächtigt  er  sich  derselben  im  Sprunge.    Der 
L  ranzt  im  Januar  (?).     $  wirft  nach  10  Wochen  2—3  blinde  Junge.    Ist  zähm- 
bar. —  F.  paräinus,  Temm.,  der  Pardelluchs,  kleiner  als  voriger,  glänzend  roth, 
sdiwarz   gefleckt,    unten   weiss,    bewohnt   Süd-Europa.    (Pyrenäische    Halbinsel, 
Griechenland,  Türkei,    Sicilien,   Sardinien).    —   F,  cartual,    Schreber,   Furanik, 
Karakal,    ungefleckt,    fahlgelb   oder  braunroth,    unten   weisshch.     Körperlänge 
64  Centim.    Schwanzlänge  26  Centim.;   Afrika,  Vorderasien  und  Indien.    Wird 
ZOT  Jagd  abgerichtet.  —  F,  chaus,  Güld.,  Sumpfluchs,  Ohrpinsel  sehr  klein;  gelb- 
gran,    mit  undeutlichen   dunklen   Streifen,    unten   hell   ockergelb   bis   weisslich. 
Gidsse  des  vorigen,  aber  mit  kürzerem  Schwänze,  dieser  schwarz  und  weiss  ge- 
ringelt.   Am  Kaspischen  Meere,  Aralsee,  Persien,  Aegypten,  Nubien  und  Abyssi- 
nien.    Lebt  von  Nagern,  Vögeln  und  Fischen.  —  F,  caligata,  Temm.,  Gestiefelter 
Lochs.    Grösse  wie  vorhin,  Schwanz  aber  von  halber  Körperlänge.    Ohrpinsel 
klein,  bürstenähnlich,     (f  in  wechselnder  Nüancirung  grau  und  schwarz  gewellt, 
$  heller,  fahlgelblich,  lichtröthlich  gewellt.    Vom  Kap  bis  Habesch,  Vorderasien, 
Indien.  —  F.  canadensis,   Desm.   (F,   borealis,   Temm.),    Pischu,    der  Polarluchs. 
Körperlänge  bis   fast  i  Meter,    Schwanz   16  Centim.      Grau,    oben   braun-,   am 
Bauche  röthlich-weiss  gewellt.  Innenseite  der  Beine  schmutzig  weiss.    Nord-Amerika 
(Canada  und  nördliche  Staaten).    Pelz  geschätzt,    doch  weniger   als   der   seines 
europäischen   Verwandten.    —    F.   ru/a,   Güldenst.,    Rothluchs.     Körperlänge 
79  Centim.     Schwanz  nur  13  Centim.,  oben  graubraun   bis  röthlichgrau,    unten 
rein  weiss.    Nord-Amerika.  —  Fossile  Feliden  treten  erst  in  der  Tertiärperiode 
auf,  ihre  Artenzahl  (einige  20)  nimmt  bis  zum  Diluvium  zu.    Sie  wurden  gefunden 
im  südlichen  England,  in  Mittel-  und  Süd-Europa,  in  Nordwest-Indien,  in  Nebraska 
und  in  brasilianischen  Höhlen.    Zur  Gattung  ifFdis€  gehören:  F.  speiaea,  Goldf., 
Höhlentiger,  Mittel-Europa,  Diluvium.    F,  cristata^   Caut.    and  Falc,    aus   den 
TeitiSischichten  der  Sivalikhügel;  im  Gebisse  dem  recenten  Tiger  gleichend.    F. 
^kamista,  Kaup.^  Tertiärsand  von  Eppelsheim.      F.  protopanther,  Lund,  tertiär. 
Amerika  etc.  —  Durch  den  zweischneidigen,  enorm  langen,   oberen  Eckzahn  ist 
die  miocäne,  pliocäne  und  diluviale  Gattung  Miuhairodus,  Kauf.,  charakterisirt 
M,  pabmdenSf    Blainv.,    miocän    von   Sansans.     M,  primaevus,    Leq>.,    Miocän- 


1 16  Fellachen. 

Schichten  von  Nebraska,  M,  neogaea,  Lund.,  aus  den  brasilianischen  Knochen- 
höhlen etc.  —  3  Lückzähne  (Fraemolaren)  im  Unterkiefer  besass  die  pantherartige 
Gattung  FteudaeluruSf  Gerv.,  Ft.  quadridentatuSf  Gerv.,  Miocän  von  Sansans.  — 
Smilodon^  Lund.,  Diluvial.  Amerika  u.  a.      v.  Ms. 

Fellachen  (arab.  Fellahin),  d.  h.  Pilüger.  Name  der  landbauenden  Be- 
völkerung im  heutigen  Aegypten.  Schon  vor  der  Eroberung  des  Landes  durch 
Amru  hatten  zahlreiche  Einwanderungen  arabischer  Stämme  in  Aegypten  stattge- 
funden. Von  diesen  und  den  bei  der  Eroberung  eingedrungenen  Schaaren  ver- 
mischte sich  ein  grosser  Theil  mit  den  ägyptischen  Landeseinwohnem,  den  da- 
mals schon  sehr  herabgekommenen  Nachkommen  der  alten  Aegypter.  So  ent- 
stand die  grosse  Masse  der  heutigen  Bewohner:  die  in  der  Stadt  Handel  und 
Gewerbe  treibenden  Araber  und  die  Fellachen.  Doch  sind  alle  Aegyptologen 
einstimmig,  dass  sich  der  alte  Menschentypus  der  Denkmäler  mehr  oder  weniger 
rein  in  den  F.,  am  reinsten  natürlich  in  den  Kopten  (s.  d.),  den  unvermischten 
Nachkommen  der  Aegypter  erhalten  habe.  Ihr  Breitenindex  (71,4)  stimmt  genaa 
zu  dem  der  ägyptischen  Mumien.  Namentlich  in  Ober-Aegypten  hat  sich  der 
altägyptische  Typus  (bei  Kindern  und  Frauen  wegen  des  Fehlens  des  Bartes 
leichter  bemerkbar)  oft  in  wunderbarer  Reinheit  erhalten.  Im  Delta  geht  der 
Typus  mehr  in  den  des  semitischen  Syrers  über.  Die  F.  haben  nach  Prun£R 
ein  ausserordentlich  starkes  Knochengerüst,  besonders  den  Schädel  fest  und 
massiv,  dabei  aber  auffallende  Schlankheit;  Gesichtswinkel  75— -80°,  Kiefer  und 
Backenknochen  stark  hervortretend,  Hände  und  Füsse  klein,  Haut  dick,  schmutzig 
gelblich,  weiss  durch  roth  bis  kastanienbraun,  Haare  leicht  gekräuselt,  aber  im 
Gegensatz  zu  den  Negern  von  unbeschränktem  Wachsthum,  Augen  mandelförmig 
geschlitzt,  klein,  gleich  den  Haaren  schwarz  oder  braun,  Augenbrauen  mit  dicht 
angeschmiegten  wie  buschigen  Haaren  besetzt,  imd  auffallend  geradlinig,  die 
Wimpern  beispiellos  dicht,  Mund  breit,  dicklippig,  Stirn  nieder,  Nasenbasis  tief  ein- 
gesenkt,  Nase  nie  aquilin,  Zähne  sehr  schön  gross,  Brust  sehr  muskulös,  Statur 
im  Durchschnitt  von  mehr  als  Mittelgrösse.  Nicht  selten  bei  ganz  lichter  Haut* 
färbe  kommen  prognathe  und  doppelte  Zahnreihen  vor.  Die  Haut  sondert  viel 
Schweiss,  mit  einem  specifischen,  fettigen  Nebengeruche  ab.  Vorderlappen  des  Hirns 
weniger  entwickelt  als  bei  den  meisten  Europäern.  Weib  lichter  von  Farbe, 
manchmal  fein  gebildet.  Mit  dem  7.  Jahre  sind  die  Zähne  gewechselt  und  ge- 
wöhnlich schon  mit  dem  4.  Jahre  ist  das  Gleichgewicht  der  verschiedenen  Organe 
weit  mehr  als  im  Norden  hergestellt.  Vom  7.  Jahre  bis  zur  Pubertät  ist  ihr  Geist 
unglaublich  reif,  lebhaft,  schnell  auffassend;  mit  der  Pubertät,  die  bei  Knaben 
zwischen  dem  13.  und  15.,  bei  Mädchen  vom  9.  bis  13.  Jahre  eintritt,  findet  ein 
rasches  Sinken  dieser  Eigenschaften  statt.  Die  Frauen  gebären  ziemlich  leicht 
Bei  Männern  beginnen  die  Haare  mit  dem  35.  Jahre  zu  ergrauen,  bei  Frauen 
tritt  mit  dem  35.  eine  gewisse  Schlaffheit  ein,  doch  behalten  sie  das  Forq^flan- 
lungsvermögen  gewöhnlich  bis  zum  35.,  die  Männer  hingegen  bis  zum  höheren 
Alter.  Die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  ist  gross.  Beispiele  hohen  Alters  sind  in 
Oberftgypten  häutig.  Nach  Hob.  Hartmann  sind  die  F.  den  Bewohnern  der 
abessinischen  und  der  Gallaprovinzen  sehr  ähnlich,  so  sehr,  dass  es  dem  tüch- 
tigsten  Kenner  schwer  werden  dürfte,  nach  reiner  Autopsie  des  Aeusserlichen  ein 
dunkles  F.*Mädchen  von  einer  jüngeren  Galla  oder  Södama  zu  unterscheiden. 
Die  F.  sind  meist  Ijmdbauer,  Handwerker  und  Diener.  Ausser  ihren  schönen 
typischen  Töpferwaaren  und  mancherlei  Metallzierath,  in  deren  Herstellung  sie 
nü  anderen  Aiiikanem  wetteifern,  weiden  die  moderne  Weberei,  Wirkcici.   das 
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Schönfarben,  die  Seifen-  und  Zuckersiederei  sowie  verschiedenes  Andere  durch 
fremde  Werkmeister  und  durch  europäische  Maschinen  bei  ihnen  eingerichtet  und 
unterhalten.  Die  Bedeutung  des  Geldes  ist  dem  F.  wohl  bekannt,  unter  seinen 
Eigenschaften  ist  der  geringe  Sinn  fiir  Reinlichkeit  und  eine  auffallende  Feigheit, 
die  ihn  zum  Soldaten  geradezu  unbrauchbar  macht,  hervorzuheben.      v.  H. 

Fellani»  s.  Fulah.      v.  H. 

Fellata,  s.  Fulah.      v.  H. 

Felsenbein,  s.  petrosum,  os.    v.  Ms. 

Felsenbilder.    Die  ersten  Spuren  von  Schriflzeichen  sind  in  einer  Art  von 
Bilderschrift  zu  erkennen,  wie  wir  deren  bei  halbcivilisirten  Völkern  aller  Zeiten 
und  aller  Erdtheile  finden.    Aus  solchen  Bildern  entstand  bei  Chinesen,  Egyptem 
und  Phöniziern  die  Schrift.    Dieselben  stellen  bei  manchen  Völkern  der  Gegen- 
wart ganze  Episoden  aus  dem  Leben  der  betreflfenden  Stämme  dar,  so  bei  den 
Buschmännern.     Diese  Bilder  werden  bei  letzteren  theils  farbig  mit  Ocker  darge- 
stellt,  theils   mit   spitzen    Steinen    in    die  Flächen  der  Felsblöcke  eingegraben. 
Meistens  stellen  sie  die  Jagdthiere  der  Buschmänner  dar  und  zeichnen  sich  durch 
eine  staunenswerth    genaue  Charakteristik  des  Kopfes  aus,  während  die  übrigen 
Körpertheile  flüchtiger  behandelt  werden  (vergl.  den  Vortrag  von  Dr.  Holub  auf 
der   2.  Versammlung    österreichischer  Anthropologen   und  Urgeschichtsforscher, 
Sitzung  vom  13.  August  1881).    Verhältnissmässig  reich  an  Felsenbildem  aus  der 
Urzeit  ist  Schweden.     Dort  kommen  dieselben  auf  Felswänden  vor,  oftmals  an 
Ufern  von  Seen  und  Flüssen   und    zwar  bisweilen  hoch   über  dem  Niveau  des 
jetzigen  Wassers.      Der   Lokalname    fUr   solche  F.  ist  Hällristringar;    besonders 
häufig  sind  sie  in  Bohuslän,  in  Götaland  und  in  Norwegen.    Nach  den  neuesten 
Untersuchungen  scheint  die  jüngere  Periode  der  Metallzeit  (la  T^ne-Periode)  das 
grösste  Anrecht  an  sie  zu  haben.  —  Diese  F.  in  Schweden  bestehen  zumeist  in 
Figuren  von  Menschen,  Pferden,  Schiffen,  Waflfen  u.  s.  w.  und  scheinen  ohne  jeg- 
liche Berechnung   und  Ordnung   zusammengestellt   zu    sein.     Bei   längerer  Be- 
schauung kommt  man  auf  den  Gedanken,   dass  irgend  ein  bedeutendes  Lokal- 
ereignis, wie  ein  Sieg,  ein  Fest  den  Anlass  zu  der  Felsenzeichnung  gab.     Das  be- 
rühmteste Denkmal  ist  das  Kivikdenkmal  im  südlichen  Schweden.     Nach  der 
Untersuchung  von  Prof,  S.  Nilsson  (vergl.  die  »Ureinwohner  des  skandinavischen 
Nordens,«  das  »Bronzezeitalter,«  übersetzt  aus  dem  Schwedischen,  pag.  42 — 53), 
ist  hier  auf  8  Steinen  eine  vollständige  Kampf-  und  Siegesgeschichte  dargestellt, 
welche     mit    der    Opferung    der    Kriegsgefangenen    durch    verhüllte    Priester 
schlicsst     Unter  den  symbolischen  Zeichen  fallen  besonders  zwei  in  die  Augen, 
welche   nach  der  Vermuthung  von  Nilsson  Sonne  und  Mond  darstellen.    Auf 
deutschem  Boden  ist  nur  eine  Reihe  von  F.  bekannt.     Dieselben  befinden  sich 
auf  den  senkrecht  abfallenden  Wänden  des  Brunholdisstuhles  am  Rande  der  in 
die   Vorzeit    hineinreichenden    Ringmauer    oberhalb    Dürkheim    in    der    Pfalz. 
Diese  Zeichen  stellen  bald  Kreise  mit  durchschneidenden  Linien,  bald  solche  mit 
einem   stielartigen    Griffe    und   Zacken    an    dem  Obertheil    der  Peripherie    dar; 
zweimal  ist  daneben  ein  springendes,  nach  oben  sehendes  Pferd  in  den   Con- 
touren  dargestellt.    Alle  F.  sind  in  den  Buntsandstein  mit  metallenen  Werkzeugen 
emgehauen   (vergl.  d.  V.'s   »Studien  zur  ältesten  Geschichte  des  Rheinlandes,« 
IL  Abth.,  pag.  6—7,  und  Tafel  IV.,  a,  b,  c;  ausserdem  d.  V.'s,  »im  Nibelungenlande,« 
W  46— 53.)-     Es  darf  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  dargestellten 
Bilder  keine  mittelalterlichen  Steinmetzzeichen  sind,  sondern  sich  auf  das  Sonnen- 
rad und  vielleicht  auf  ein  in  der  Vorderpfalz  n(^ch  jetzt  in  Resten  bestehendes 
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Frühlingsfest  beziehen,  und  auch  das  Ross  mag  mit  dieser  Vorstellung  auf  ge- 
meinschaftlicher Grundlage  beruhen.  Die  Coincidenz  der  entsprechenden  Zeichen 
vom  Kivikdenkmal  und  dem  Brunholdisstuhl  springt  in  die  Augen.  Es  ist 
aber  weder  nöthig  mit  Nilsson  das  Kivikdenkmal  den  Phöniziern  zuzuschreiben, 
und  auf  den  Baalsdienst  zu  beziehen,  noch  beide  Felsenbilder  im  südlichen 
Schweden  und  dem  Mittelrheinlande  wegen  der  allgemeinen  Analogie  demselben 
Volksstamme  und  derselben  2^it  zuzuschreiben.  Solange  nicht  weitere  Beweis- 
mittel für  einen  inneren  Zusammenhang  beider  Darstellungen  zur  Hand  liegen, 
wird  man  sich  begnügen  müssen,  die  beiden  Darstellungen  als  interessante  Pen- 
dants zu  bezeichnen,  bei  denen  das  Motiv  in  derselben  Grundanschauung  xa 
suchen  ist,  in  der  Verehrung  der  Sonne  und  der  Gestirne  (vergl.  die  Mond- 
bilder aus  der  Schweiz  unter  Ebersberg).       C.  M. 

Felsenfeldtaube  (Columba  livia  rupestrisjy  eine  auf  die  Schnabel-,  Scheitd- 
und  Flügelform  begründete  Unterart  der  weissbürzeligen  Felstaube.  Schnabd 
klein  und  kurz;  Kopf  stark  gewölbt,  Scheitel  höher  als  Stirn;  Metallschiller  der 
Halsfedem  sehr  stark;  Flügel  mittellang.      R. 

Felsenhühner,  s.  Megaloperdix.      Rchw. 

Pelsenkänguruh,  s.  Petrogale.      v.  Ms. 

Felsenschlange,  s.  Python.      v.  Ms. 

Felstaube,    von  anderen  Taubensippen  gekennzeichnet   durch  14  Schwung- 
federn, mohn-  oder  aschblaue  Hauptfarbe,  zwei  vollkommen  schwarze  oder  schwin- 
graue  Flügelbinden  und  breitfederigen,  kurz  abgerundeten,  mittellangen  Schwanz. 
—  Die  bekannteste  Art  derselben  ist  die  Weissbürzel-F.  (C.  liviäa,  Briss),  mit 
weissem  Unterrücken  (Bürzel)  und  weissen  Flügelunterdeckfedem.     Die  Farbe  ist 
mohn-,  tauben-  oder  aschblau,  der  Hals  dunkel  schieferblau,  oben  mit  hell  blau- 
grünem,  am  Kopfe  mit  purpurfarbigem  Metallglanz.     Schnabel  schwarz,   mittel- 
gross,  in  der  Mitte  stark  zusammengedrückt,  die  Spitze  kolbig;  Oberkiefer  etwas 
länger  als  der  Unterkiefer  und    nicht   sehr   übergebogen,    ca.    19  Millim.  lang; 
Nasenlöcher  lang;  Iris  feuerroth;  Beine  kurz  und  stark,  auf  der  Vorderfläche  bis 
nahe  zur  Hälfte  befiedert,  zuweilen  die  ganze  Innenseite  mit  einer  Reihe  kleiner 
Federn  besetzt;  Schilder  der  Läufe  und  Zehen  blutroth.  —  Sie  ist  fast  über  die 
ganze  Erde  verbreitet  und  hauptsächlich  an  den  felsigen  Küsten  einheimisch,  dodi 
kommt   sie    auch    in    felsigen  Schluchten   des  Binnenlandes  vor.     Sie  brütet  in 
Löchern,  Ritzen  und  Spalten  der  Felsen,  Grotten,  Höhlen,  Ruinen  und  Thünnen. 
Ihre  Nahrung  besteht  vorwiegend  in  Körnern  und  in  den  Knollen,  Blüthen-  und 
Blattknospen  mancher  Pflanzen.  —  Von  ihren  Unterarten  bezw.  Varietäten  sind 
hervorzuheben:  die  zierliche  F.  /^C  eUgans)^  Bürzel  und  Unterleib  weiss,  Grund- 
farbe sehr  licht,  besonders  auf  dem  Mantel,  Halsschiller  sehr  stark;  dieselbe  ist 
die  zierlichste  und  schönste  von  allen  wilden  Feldtauben;  Nubien.     Die  weiss- 
bauch  ige  F.  (C,  Uuconotus)^    bei  welcher  Bürzel,   Unterleib  und   Schwanzmitte 
weiss  sind;    bewohnt  in  grossen  Schaaren   die  abgelegenen   felsigen  Hochthäler 
und  Kämme  des  Himalaya.     Die  weissrückige  F.  (C,  rupestris),    mit  weisseo 
Mittelrücken    und   weisser  Schwanzmitte;    Ost-Indien,  Mandschurei,    China,   Ost- 
Sibirien.  —  Die  blaurückige  F.  (C.  intermedia),  bei  welcher  der  Rücken  Wau- 
grau  und  die  Gnmdfarbe  schiefergrau  ist,  mit  dunkleren  Nuancen  an  Kopf,  Kehle, 
Bnist.  Schwanz  und  den  Ober-  und  Unterdeckfedem  des  letzteren.     Einer  der 
gemeinsten  Vögel  Ostindiens  und  zweifellos  der  Ahne  der  domesticirten  Tauben 
daselbst.       R. 

Felupen  oder  Fuhip,    gliederreiche  Sprachenfamilic  am  Gambia  in  West- 
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A&ika,  in  den  Waldgegenden  am  Casamanza  und  Vintain-Fluss.  Die  F.  sind 
wahrscheinlich  das  zahlreichste  Küstenvolk  Senegambiens.  Sie  haben  einen  wilden 
Gesichtsausdnick.  Sprache  und  Sitten  sind  rauh.  Sie  gelten  als  träge,  rach- 
süchtig und  bedienen  sich  vergifteter  Pfeile,  gehen  fast  unbekleidet  und  machen 
ach  Einschnitte  in  Gesicht  und  Leib.  Nach  Berenger-F^raud  zerfallen  die  F. 
in  folgende  neun  deutlich  verschiedene  Gruppen:  Vaca,  Kaiamante,  Jigutschen, 
Karonen  oder  Kabil,  Bayoten,  Fulun,  Banjiaren,  Ayamat  und  Sola.  Die  F.  leben 
noch  in  sehr  rohem  Zustande.  Die  Familie  existirt  fast  noch  gar  nicht,  denn  es 
herrscht  die  schauderhafteste  Promiskuität,  Kinderverkauf  ist  allgemein  und  die 
Trunksucht  auf  die  höchste  Spitze  getrieben.  Die  F.  sind  grausam,  perfid, 
diebisch.  Ihre  Holzhütten,  von  aussen  nicht  ohne  eine  gewisse  Eleganz,  starren 
im  Innern  von  Schmutz.  Sie  bauen  Reis,  der  ihnen  als  Nahrung  und  Handels- 
objekt dient  Sie  essen  auch  Fische,  selten  Rindfleisch,  obgleich  sie  grosse 
Heerden  besitzen,  wohl  aber  gelten  ihnen  gewisse  Gattungen  des  Haushundes  als 
Leckerbissen.  Die  Religion  ist  gröbster  Fetischismus;  es  giebt  einen  Obergötzen 
>Emitc,  womit  aber  auch  Sonne,  Mond  und  überhaupt  alle  Naturkräfte  bezeichnet 
werden.  Die  Anklage  auf  Zauberei  wird  durch  die  Probe  des  giftigen  Mangonne- 
Trankes  entschieden.  Will  ein  Mann  sich  legitim  verheirathen^  so  bittet  er  um 
die  Begünstigung  das  Mädchen  zu  bekleiden  und  veranstaltet  ein  grosses  Fest- 
mahl, bei  dem  der  Palmwein  die  Hauptsache  ist.  Die  Weiber  begeben  sich  meist 
in  einen  entfernten  Wald  um  zu  gebären  und  halten  sich  darnach  noch  etwa 
vierzehn  Tage  darin  auf.  Sklaven  haben  die  F  nicht.  Stirbt  ein  Angesehener, 
so  wird  der  festlich  gekleidete  I^eichnam  zwei  bis  drei  Tage  lang  in  seiner  Hütte 
zur  Schau  gestellt,  ehe  man  ihn  in  einer  benachbarten  Höhlung  beisetzt  Liegt 
die  Vermuthung  eines  unnatürlichen  Todes  vor,  so  nehmen  zwei  Personen,  die 
das  Privilegium  besitzen,  mit  den  Geistern  zu  verkehren,  den  Leichnam  auf  die 
Schultern  und  laufen  damit  fort,  bis  er  ihnen  Auskunft  über  sein  Ende  ertheilt 
hat  Niemand  wagt  es  den  Aussagen  dieser  beiden  Fachmänner  zu  widersprechen. 
Mord  wird  durch  Blutrache  gesühnt,  doch  kann  der  Mörder  nach  fünf  Jahren  getrost 
zurückkehren,  wenn  er  der  Familie  des  Erschlagenen  einen  Ochsen  Wehrgeld  zahlt. 
Für  die  Beschuldigung  des  Kannibalismus  liegen  keine  sicheren  Beweise  vor.  v.  H. 
Pdmeline-Vieh«  s.  Comtoise-Vieh.      R. 

Pemur  =  Oberschenkelknochen.  Wie  alle  Röhrenknochen  besteht  auch  der 
F.  aus  einem  Mittelstücke  (Diaphyse)  und  zwei  Zuwachsstücken  (Epiph)rsen), 
oben  und  unten.  Der  obere  Abschnitt  des  F.  trägt  auf  dem  bisweilen  ziemlich 
langen  »Halse«  (Collum  femuris)  den  sog.  Kopf  (caput  femuris)^  der  mit  dem 
Äcitabulum  (Pfanne  des  Hüftbeines)  das  Hüftgelenk  herstellt.  Ein  seitlich  und 
nach  hinten  vorspringender  Muskelhöcker  wird  als  Trochanter  majore  ein  kleinerer 
medial wärts  sehender  als  Tr,  minor  bezeichnet;  bei  manchen  Säugern  tritt  noch 
ein  TV.  tertius  hinzu.  Der  untere,  mit  breiter  Gelenkiläche  endigende  Abschnitt 
des  F.  trägt  2  z.  Th.  überknorpelte  Knorren,  sog.  Condyli  (einen  Condylus  tibialis 
und  einen  C  fibularis)^  die  mit  dem  Schienbeine  articuliren.  v.  Ms. 
Fendscha,  s.  Falascha.      v.  H. 

Fenek  oder  Wüstenfuchs  (Megalotis,  III.),  Canis  cerdo^  Skjöld.,  s.  Canis.  v.  Ms. 
Fenestra  ovalis  =  F.  vestibuli,  das  ovale  oder  Vorhofs-Fenster,  liegt  an  der 
inneren  Wand  der  Pauken-  oder  Trommelhöhle  (Cavum  tympani)^  unterhalb  der 
vorderen  Wand  des  queren  Theils  des  Fallop'schen  Canales;  es  führt  zum  Vorhof 
des  Labyrinthes;  durch  das  sog.  Promontorium  wird  die  F.  o.  von  der  F,  rotunäa 
(s.  d.)  geschieden.    Näheres  s.  Ohr  der  Wirbelthiere.      v.  Ms. 
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Penestra  rotunda  =  F,  Cochleae,  das  runde  oder  Schnecken-Fenster  liegt  an 
der  inneren  Wand  der  Paukenhöhle  unter  der  Fenestra  cvalis  (s.  d.);  durch  die 
zarte  membrana  tympani  secundaria  verschlossen;  sie  führt  zur  Sclinecke.  (Vergl 
Ohr  der  Wirbelthiere).      v.  Ms. 

Fennecus,  Desm.  1804  (Eigenname),  syn.  MegcUoHs,  III.,  Untergattung  von 
CaniSf  L.  (s.  d.).      v.  Ms. 

Fenni,  oder  Phinni,  Name,  unter  welchem  Tacitus  und  Ptolemäus  die  Finnen 
(8.  d.)  in  ihren  heutigen  Wohnsitzen  schon  kannten.      v.  H. 

Ferae,  s.  Carnivora.      v.  Ms. 

Feral  Dog,  englische  Bezeichnung  des  echten  Wolfshundes.       R.  \ 

Ferania,  Gray,  asiatische  Schlangengattung  der  Familie  Homaiopsidae,  Jan^ 
H.  Trigonurus.      v.  Ms. 

Ferkel,  ein  junges  Schwein  unter  18 — 20  Wochen.      R. 

Ferkelhase,  oder  Hufpfötler,  s.  Cavia.      v.  Ms. 

Ferkelratte,  s.  Capromys.      v.  Ms. 

Fermente,  Gährungserreger  sind    meistens    unter   die  Gruppe  der  Albumi- 
noidc  gerechnete,  complicirt  aufgebaute  Stoffe,  welche  sich  durch  die  Eigenschaft 
auszeichnen,  gewisse  organische  Substanzen  unter  Betheiligung  des  Wassers  und 
bei  entsprechender  Temperatur,  am  besten  bei  30—40°  C.  auf  eine,  bisher  noch 
nicht  nälier  aufgeklärte  Weise  in  andere  Körper  von  in  Summa  geringerer  Ver- 
brennungswärme umzuwandeln  oder  zu  spalten,  ohne  dabei  selbst  zersetzt  oder  ver 
braucht  zu  werden.   Allen  ist  die  Fähigkeit  Wasserstoffsuperoxyd  in  Wasser  undO 
zu  zerlegen  (katalytische  Wirksamkeit)  gemein  und  sie  stimmen  darin,   wie  Lkbig 
besonders  hervorgehoben  hat,  mit  derjenigen  gewisser  Metalle,  ¥rie  Platin,  Palli- 
dium  si(  h  mit  O  resp.  H  zu  laden   und   nunmehr   kräftige  Umsetzungen,    Spal- 
tungen, Oxydationen  etc.  anzuregen,  überein.    Alle  äussern  die  bezeichneten  Wir- 
kungen schon  in  kleinster  Menge  ungemein  kräftig.    An  sich  sind  die  Fermente 
»clbst  leicht  veränderlich,  schon  Temperaturen    von  60**   und   darüber  zerstöiea 
nie  bei  Cicgcnwart  von  Wasser.     Unter  dessen  Einfiuss   scheinen   sie    überhaupt 
manchen  Voränderungen,  die  sie  zum  Theil  unwirksam  machen,  unterworfen  za 
werden.   Sie  entstehen   aus   Eiweissköri^em   durch    noch   unbekannte    Metamor- 
phoncn  \uUcr  dem  Kint)usse  gewisser  Processe  wie  des  Keimens  in  den  Samen  etc 
Man  unterscheidet  gewöhnlich  a^  geformte  oder  organisirte  Fermente  d.h. 
KoU  he,  die  \mtor  bestimmten  Formen  auftreten  resp.  an  bestimmte    Organismen 
ftelunulon  sind»  von  denen  sie  bisher  nicht  getrennt   werden    konnten.     Hierher 
gehören  \i.  a.  der  lletepil/,   die  Fäulnissbakterien ,   die   chromogenen  Bactenen, 
dtr  Spiiillrn,  Bacillen  etc.  also  kleinste  Organismen,  daher  auch  Mikroorganismen 
ndri  MikioMcn  genannt«  die  von  den  Pathologen  und  Botanikern  fast  allgemein 
unliM  dio  iiiuppc  der  Sthijo-  inier  Schistomyceten,  Spaltpilze  zusammengebracht 
W0hloh  p.  Abthcduni;  tur  >HotAnik*>,   Sie  finden  sich  normaler  Weise  im  Thier- 
Voipi'!   \\\  ^\\s\s^\^\\  Mei\gen  wcnigsten>  nicht  vor,   sondern  veranlassen    in  dcn- 
nolbi'u  tMhdnuKviul  ot\  rct^ht  gefahrbringende  Krankheiten,  wahrscheinlich  durch 
lM#tM<^un|i  M^ond  oinoN  \\>n  ihnen  auch  unter  Umständen  isolirbaren,  aber  nicht 
nnhoi  bt'knnnti  n  liH\Mot^ev   Während  dieser  il.rer  Thätigkeit  vermehren  sie  sich 
Im»!  Anv^t'M'nhni  de*  rntvpnvhonden  NÄhmi.iieriales  und  der  sonstigen  Lebcns- 
bi«din|i*i*^K*'<^  ***^  ««^  '»«^h»  iHsUMiTcmicw  MaANse  durch  Theilung  oder  Sprossenbil- 
dunn  V  ^Mlht'li'u    xon  l^rtU<MNjHMxv\    d)c    i^ievicr    Mikn>sporen   oder    sog.    Mikro- 
«oiivn  h»  il»»'h,  xwU  1»%^  xuh  itln'iAll  duix'h    Tl'iedunc    reproduciren).     Sic    werden 
ihii'i   tonn    \\\\\\  l  i-b%'uMvdn\|^ungvn  nAch  m  Onip|>en  unteigebracht;    so  neuer- 
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dings  mit  Rücksicht  auf  diese  letzteren  in  Aerobien  d.  h.  Organismen,  welche 
sich  vorzugsweise  an  freien  der  Luft  zugänglichen  Oberflächen  entwickeln,  wenig 
in  die  Tiefe  eindringen,    aber  bei  Mangel  an  O  und    schon  durch    wenig   hohe 
Temperatur  sehr  leicht  absterben  und  in  Anaerobien  d.  h.  Lebewesen,  die  ohne 
0  existiren  können  und  die  meist  erst  durch  höhere  Temperaturen  getödtet  werden. 
Mit  der  Luft  werden  viele  dieser  Gebilde  weitergetragen  und  so  dringen  sie  auch 
zum  Theil  in  den  Thierkörper  ein.     Deshalb  begegnen    wir   solchen   ganz  aus- 
nahmslos   auch  in  den  mit  der  Aussenwelt  direct  communicirenden  Hohlorganen, 
wie  im  Verdauungs-  und  Respirationsapparate  etc.,  im  Blute  dagegen  und  in  den 
von  der  Aussenwelt  absolut  abgeschlossenen  Theilen  entwickeln  sich  dieselben 
nicht,  solange  der  Hinzutritt  der  Keime  von  Aussen  durch  die  intakte  Oberfläche 
verhindert  wird.   Erst  mit  dem  Tode  des  Thieres  vermögen  sie  die  Oberflächen- 
Überkleidungen  zu  penetriren  und  sich    somit  im   ganzen  Körper   zu  verbreiten. 
Während  gewisser  (besonders  Infections-)  Krankheiten  dagegen  siedeln  sie  sich  zum 
Theil,  wie  schon  angedeutet,   als  deren  Ursachen   cunstant  oder  doch  fast  con- 
stant,    bei    anderen    zuweilen    während    des  Lebens    im  Blute  und  den  Körper- 
geweben an;  ihre  Eingangspforten  finden  sie  dabei  entweder   in   den    normalen 
Atrien  des  Körpers  oder  in  künstlich  entstandenen  Continuitäistrennungen,  von 
welchen  aus  sie  meist  durch  die  Lymphbahnen  weitergetragen  werden.     Als  die 
gewöhnlichsten  Parasiten  dieser  Art   trefifen    wir   im  gesunden  thierischen  Orga- 
nismus auch  während  des  Lebens  an:    Leptothrix   huccalis^    besonders    im  Zahn- 
belage, als  lange,  dünne,  ungegliederte  Fäden,  neben  zahlreichen  kleinsten  kuge- 
ligen Sporen  in  den  Mundepithelien,  verschiedene  Formen  von  Fäulnissbacterien 
wie  BacUrium  termo  im  Magen-  und  Darminhalt  u.  s.  f.  daselbst  auch  das  Bac- 
ierwm  lacücum,  das  Ferment  der  Milchsäuregährung  von  stäbchenförmiger  Ge- 
stalt.   Als  wirkliche  Gährungserreger  spielen  im  gesunden  Thierkörper  nur  eine 
RoUe   die   Fäulnissorganismen    des   Darminhaltes,    in  dem    sie  die  gün- 
stigsten Bedingungen  für   ihre  Entwickelung    finden    (s.  darüber  »Fäulnisse)  und 
das  Milchsäureferment,  welches  Kohlenhydrate,  besonders  Zucker  wie  Milch- 
zucker,  unter  Milchsäurebildung  zerlegt;   es  findet  sich  im  Mageninhalt  und  der 
MUch   und    veranlasst    in    letzterer   durch    Säuerung   derselben   die    Gerinnung, 
während    es    in  jenem  die  Syntoninbildung  mit  bewerkstelligt  —  b)  Die  unge- 
formten,  löslichen,  hydrolytischen  oder  nicht  organisirten  Fermente  (Enzyme) 
sind,  so  scheint  es  bis  jetzt,  keine  mit  bestimmten  Formen  begabten  Körper,  die 
von  gewissen   eiweissreichen  Zellen  im  Thier-    und  Pflanzenorganismus  gebildet 
werden  und  selbst  von  eiweissähnlicher,  aber,  wie  aus  ihren  Wirkungen  geschlossen 
werden    kann,    von   ganz   specifischer    chemischer   Natur   sind  (s.  darüber  auch 
Emolsin).     Sie  reproduciren  sich  im   Gegensatz   zu    den   organisirten  Fermenten 
gelegentlich  der  von  ihnen  angeregten  chemischen  Processe  nicht  selbst.    Durch 
Alkohol  und  andere  Eiweissfallungsmittel  werden  sie  aus  ihren  Lösungen  gefällt 
und  zuweilen  bei  längerem  Stehen  unter  solchem    zersetzt;    während  sie  in  Ge- 
genwart   von    Wasser    schon    durch    Temperaturen    von    60°  C.    meist   zerstört 
wurden,  können  sie  im  trockenen  Zustande  ohne  Schaden  auf  100 — 160°  erhitzt 
Verden.    In  Wasser,  Glycerin  etc.  sind  sie  meist  löslich  und  können  so  extrahirt 
«od  isolirt  werden.    Die  wichtigsten  der  hierher  gehörigen  Fermente  sind :  i .  Das 
diastatische,    amylolytische ,    saccharificirende    oder   zuckerbildende    F.      Die 
pflanzliche  Diastase  (s.  d.),  der   erstbekannte  Fermentkörper,    findet   sich   in  ge- 
keiiDten  Getreidekömem  (Malz),  aus  deren  Eiweisstoffen  sie  sich  während  dieses 
Processcs  bildet     Dieselbe  führt  bei  einer  Temperatur  von  50 — 75°  das  Stärke- 
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mehl  in  Achroodextrin  (s.  Erythrodextrin)  und  eine  eigene  Zuckerart  die  Maltose    [ 
(s.  d.)  über.    Die  animalische  Diastase  das  Ptyalin  (s.   d.)    ist   ein  regelmässiger 
Bestandtheil  des  Mund-  und  Bauchspeichels  (pankreatischen  Saftes)   sowie  einiger 
anderer  Se-  und  Exkrete,  des  Blutes,  der  Lymphe  und  der  meisten  Organe  be- 
sonders der  Lymphdrüsen,  der  Lunge    etc.,    vielleicht   gemäss   deren  Gehalt  u    , 
Blut  und  Parenchymsaft.     Es  wandelt  Amylum  bei  Körpertemperatur  (37—40^ 
unter    Bildung    zahlreicher  Zwischenstufen,    wie   lösliche  Stärke,    Erythrodextrifi 
schliesslich    auch    in    Achroodextrin    und  Ptyalose,    eine    der    Maltose   ähnliche 
Zuckerart,  um.  —    2.  Das   peptische,    proteolytische    oder   eiweisshaltende  F. 
tritt  im  Thierreich  in  zwei  Formen  auf,    nämlich    als  Pepsin   im  Magensaft,  m 
nur   in  Gegenwart    freier  Säure    wirkender  Körper   und   als  Trypsin    im  Bandi- 
speichel,  ein  die  Eiweisskörper  ohne  die  vorherige  Ueberführung  in  Syntonin  also    « 
ohne  Anwesenheit  von  freier  Säure   schon   eiweisslösender   Stoff  (s.  d.),   ebenso    : 
scheint  nach  Einigen  im  Darmsaft  etwas  peptisches  Ferment   enthalten   zu  sein. 
Auch  in  einzelnen  Pflanzen,  Drosera,  J^nguicula,  Dionaea  und  NepetUha-Kx^ 
tritt  ein  solches  auf,  das  nach  Darwin  erst  nach  der  Zuführung  N-h  peptogener    • 
Körper  secernirt  zu  werden  scheint;  in  gekeimten  Samen  wurde  von  v.  GoRU^    : 
Besanez    ein    in    saurer   Lösung    peptonisirendes    Ferment    gefunden.      Beide   ' 
scheinen  dem  Pepsin  des  Thierkörpers  nahe  zu  stehen.  —  3.  Das  Fettferment 
endlich,  ein  sehr  leicht  sich  zersetzender  Körper,  findet   sich  ebenfalls   im  pan- 
kreatischen Safte.     P^s  verwandelt  Fette  und  zwar  auch    schon    neutrale   in  eine 
haltbare  Emulsion  und    spaltet   hierauf  unter   Wasseraufnahme   in  Glycerin  und 
fette  Säuren.   Uebcr  die  sonstigen  Wirkungen,  die  Biidungsweise  und  die  übiigen 
Verhältnisse  dieser  Fermente  s.  unter  den    betr.  Buchstaben    resp.    bei  Speichel, 
Magensaft  und  pankreatischer  Saft.     Ausser   ihnen   finden    sich    noch    in  pflans* 
liehen  und  niederen  thierischen  Organismen  Fermente  vor,  von  denen  einzig  dis 
Emu  1  sin  (s.  d.)  als  eine  die  Glycoside  in  Zucker   und   aromatische  Substanzcs 
zerlegender  Körper   näher  studirt  und  das  Myrosin  als  eine  das  im  Senfsamen 
enthaltene  my ronsaure  Kali  in  Zucker,  Kaliumsulfat  und  ätherisches  SenfÖl  spal- 
tende Substanz  bekannt    ist.      Auch    die   Zerlegung   des  Kohlensäurehydrates  in 
Kohlenhydrat  und  O^  durch  das  Chlorophyll  der  lebenden  Pflanzen,    wenn  sie 
bei  genügend  hoher  Temperatur  von  der  Sonne  bestrahlt  werden,    ist   wohl  auf 
fermentative  Wirkung  zurückzuführen.  — Das  Wesen  der  fermentativen  Pro- 
cesse,  die  übrigens  durch  starke  Alkalescenz  oder  Acidität  der  betr.  gährungs- 
fähigen  Lösungen  sowie  durch  Beimengung  von  Lösungen  der  Schwermetallsalie 
wesentlich  beeinträchtigt,  ja  sogar  sistirt  werden,  erklärt  Hoppe-Sevler  folgeIlde^ 
maasscn:     1.  Die  eine  Gruppe  der  Fermente  führt  zur  Umwandlung  von  Anhy- 
driden in  Hydrate,  a)  entweder  analog  verdünnten  Mineralsäuren    in  der  Siede- 
hitiKc;  darauf  beruht    der  Uebergang    des  Stärkemehles   in  Dextrin    und  Zucker» 
des  Rohrzuckers  durch  das  Hierhefeferment  in  Trauben-  und  Fruchtzucker  n.  s.  f. 
oder  b)  nach  Art  der  concentrirten  Alkalien  bei  höherer  Temperatur,  so  erklären 
sich  die  Spaltungen  der  Aether,  Fette  etc.  in  Alkohol  und  Säure,    so  diejenigen 
des  Hamstoflfes  in  Ammoniunicarbonat.  —   2.   Die    andere  Gruppe    der  F.  f&hrt 
unter  Einleitung  übrigens  noch  nicht  ganz  verständlicher  Umsetzungen  zu  etnem 
Uebertritt  des  O  aus  Wasser  an  C.     So  lassen   sich  vielleicht  die  Vorgänge  bd 
der  Milchsäuregährung,  bei  der  Alkoholgährung  und  bei  der  Fäulniss  zumTbeil 
erklären.  —  Solche  Fennentationen   unbekannter  Art  kommen  neben  den  Oxy» 
dationen  zweifellos  auch  innerhalb  des  thierischen  Körpers  d.  h.  in  seinen  Ge- 
weben (also  als  intracelluläre  Processe)  und  nicht  bloss  an  seinen  Oberflächen  vor; 
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es  wird  nach  Hoppe -Seyler  dadurch  nur  das  Auftreten  von  zahlreichen  Re- 
doctions-  neben  den  Oxydationsproducten,  femer  die  schliessliche  Zerlegung  von 
sdir  complicirt  aufgebauten  organischen  Verbindungen  zu  CO  2  und  H^O,  die 
sonst  durch  die  kräftigsten  Oxydationsmittel  nicht  gelingt  u.  A.  verständlich. 
Wir  müssen  annehmen,  dass,  da  Ozon  im  lebenden  Körper  nicht  nachgewiesen 
werden  kann,  das  bei  allen  Fermentationen  durch  die  gegenseitige  Einwirkung 
von  Wasser  und  organischem  Stoffe  aus  jedem  der  beiden  freiwerdende  Atom  H 
ikh  jederseits  an  ein  Atom  O"  anhängt,  also  O^  reducirt,  sodass  das  zweite 
Atom  des  Moleküls  O^  frei  wird  und  so  in  statu  nascendi  der  kräftigsten  Oxy- 
dationen fähig  ist.  So  nur  würden  sich  die  im  Körper  neben  einander  einher- 
gehenden Oxydations-  und  Reductionsprocesse  erklären  lassen  (s.  auch  Stoff- 
wechsel). —  Eine  Erklärung  der  fermentativen  Processe  ist  von  Seiten 
zahlreicher  Autoren  versucht  worden.  Die  Zersetzungstheorie  Liebigs  fasst  die 
Zersetzung  als  eine  molekulare  Bewegung  auf,  welche  von  einem  in  solcher  be- 
giifienen  Körper  auf  andere  Stoffe,  deren  Elemente  nicht  fest  zusammenhängen, 
ibertragen  wird.  Die  »Gährungs-Chemikerc  sehen  die  als  Gährungserreger 
wirksamen  Stofife  in  den  Zellen  gleichartigen  bestimmten  Substanzen,  welche  sich 
bei  ihrer  Wirkung  nicht  zersetzen  sondern  durch  Contact  wie  Säuren  und  Alka- 
lien, oder  durch  kataljrtische  Wirkung  aus  dem  gälirungstähigen  Materiale  neue 
Substanzen  bilden.  Als  Gährungserreger  selbst  betrachten  sie,  wenn  die  Pro- 
cesse nur  unter  der  Anwesenheit  bestimmter  Organismen  sich  abspielen,  nicht 
diese  in  toto  als  wirksame  Agentien,  sondern  die  in  ihnen  enthaltenen  oder 
ihnen  anhaftenden  ungeformten  Fermente.  Nägeli  endlich  lässt  in  seiner  mole- 
kolar-phjTsikalischen  Theorie  die  Zersetzungsvorgänge  bestehen  in  einer  Ueber- 
^gung  der  in  den  Gährungs-  und  Fäulnisserregem  vorhandenen  Bewegungs- 
zostände  der  Moleküle,  Atomgruppen  und  Atome  auf  das  fäulnissfähige  Material, 
wodurch  dessen  Moleküle  aus  der  Gleichgewichtslage  gebracht  in  Zerfall  gerathen 
loUen.  Die  PASTEUR'sche  Sauerstofifentziehungs-Theorie  ist  nur  mit  Rücksicht  auf 
die  Alkoholgährung  (s.  Gährung)  aufgestellt.       S. 

Femandian»  Name  für  die  Sprache  auf  der  westafrikanischen  Insel  Femao 
do  Po.      V.  H. 

Fempunkt  des  Auges,  s.  Accomodation.      J. 

Femsicfatigkeit  wird  theils  im  physiologischen  theils  pathologischen  Sinn 
genommen;  im  ersteren  versteht  man  darunter  die  bei  manchen  Thierarten  und 
menschlichen  Individuen  enorm  entwickelte  Befähigung  auf  sehr  weite  Distanzen 
noch  Objekte  zu  erblicken  und  zu  erkennen;  sie  ist  theils  eine  Wirkung  von  noch 
nicht  näher  studierten  organischen  Einrichtimgen  des  Auges,  theils  Wirkung  von 
Uebung.  —  In  pathologischem  Sinn  versteht  man  darunter  die  sehr  häufig  als 
Alterserscheinung  bei  den  Menschen  auftretende  Beeinträchtigung  oder  Vernichtung 
der  Fähigkfnt  zur  Accomodation  in  die  Nähe  (s.  Accomodation).      J. 

Feroculus,  Blyth.,  ceylonesische  Untergattung  des  Spitzmausgenus  Crocidura, 
Wacl.  (s.  d.),  mit  der  Art  F,  macropus,      v.  Ms. 

Feronia  (gr.  Waldgöttin),  Latr.,  grössere  Gruppe  von  meist  schwarz  gefärbten 
Laufkäfern,  welche  meist  dem  paläarktischen  Faunengebiet  angehören  und  be- 
sonders im  Hügel-  und  Gebirgsland  bei  Tage  unter  Steinen  ruhen  und  bei  Nacht 
jagen.  Die  grosse  Gattung  Feronia  wurde  später  in  folgende  kleinere  Gattungen 
abgetheilt:  Poecilus,  Bon.,  mit  93,  Argutor^  Mec,  mit  123,  Fiatyderus,  Steph., 
mit  24,  Omaseust  Ziegl.,  mit  88,  Steropus^  Meg.,  mit  90,  Platysma^   Bon.,    mit 
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14,  I^rroslUhus,    Bon.,    mit    138,    Ahax,    Bon.,    mit  z8.    Ilemetloinmn,  Bnisn, 
I  und  Ptrcus,  Bon.,  mit  ^4  Arten.       J.     H. 

Ferse,  ein  junges  zu  Ziichtzwecken  aufgestelltes  weibliches  Rind  im  j. 
3.  Lebensjahre.       R. 

Ferse  (calx),  nennt  man  den  hinteren,  mehr  oder  weniger,   namentlich  I 
den  mit  der  ganzen  Sohle  auftretenden  Säiigethieren  stark  hervoreteh enden  T 
des  Fusses  (Mittelfussknochens).    Dieselbe  wird  durch  das  Fersenbein  ftaiioA 
gebildet    fs.   Fuss    der  Wirbelthifire),    welches    der  Achillessehne    zur    Anhefll 
dient.       RrHw. 

Fersenhenkel,  /orcefs,  der  grifTelartige,  nach  aussen  gerichtete  Fort 
der  Wurzel  des  ersten  Gliedes  (Ferse)  der  HinlerfUsse  bei  Wellichen  und  Arbeit^ 

I    der  geselligen  Bienen.       E.  Tc. 

Ferscnkalb,    ein   zu   ZuchtKwecken    aufgestelltes   weibliches    Rin 

I    nicht  vollendetem  ersten  Lebensjahre.       R. 

Fersenkukuke  oder  besser  Hcherkukuke,  Coccystitiae  «der  Cpengmat,  Ud 
familie  der  Knkuksvögel,  ausgezeichnet  durch  massig  oder  ziemlich  lan?«  Flfl( 
kurze  Läufe  und  schlitzförmige,   seltener  nmdliche  oder    ovale,    nicl 
gelegene  Nasenlöcher.     Ihre  Lebensweise  gleicht  im  allgemeinen  derjenigen  6s' 
echten  Kukuke.     Die  Nahrung  besteht  neben  Insekten  aller  Art  auch  in  haaripo 
Raupen,    wie  bei  den  eigentlichen   Kiikuken;    die   stärkeren    Arten    verschmäliea 
auch   kleine   Wirbellhiere   nicht  und   vielen    sind   Früchte   und   Beeren  zu  Zcitea 

'  wenigstens  sehr  willkommen.  Mit  wenigen  Ausnahmen  sind  sie  SchmaroMo, 
brüten  nicht  selbst,  sondern  schieben  ihre  Eier  anderen  Vögeln  unter  und  Üb«- 

'  lassen  diesen  die  Erziehung  ihrer  Jimgen,  Man  unterscheidet  systematisch  vier 
Gattungen:  a)  Die  eigentlichen  Hehcrkukuke,  CoccysUs,  Glog,,  haben  eine  schlanke 

'    Gestalt,  dünnen  Schnabel  und  einen  spitzen  Schopf  auf  dem  Kopfe.     Die  10  !«• 

I    kannten  Arten   bewohnen  Afrika  und  Indien.     Als  Repräsentant  der  Gattung  «i 

I    der    auch    in   Stid-Eiirojia   vorkommende  Strausskukuk,    Coceysits  glandariui,  \-, 

I  erwähnt.  ~  b)  Die  Regenkukuke,  Coccygui,  Boie,  schwächere  Vögel  und  ohne 
Schopf,  gehören  in  etwa  30  Arten  dem  tropischen  Amerika  an,  einige,  wie  <to 
Gelbschnabelkukuk,  C.  amerUanus,  L.,  werden  auch  in  dem  warmen  Süden  Nori- 
Amerikas  angetroffen.  Sie  machen  von  ihren  Verwandten  darin  eine  .\nsnahme, 
dass  sie  in  der  Regel  selbst  briiten,  doch  ist  von  dem  Gelbschnabelkukuk  bekannt, 

'    dass    er    bisweilen    doch    seine   Eier    in    die  Nester   des  Katzenvogels    um!  der 

'  Wanderdrossel  legt.  —  c)  Die  Vertreter  einer  dritten  Gattung.  Eudynamis.  Vir, 
U.  HoRSF.,  die  Guckel,  sind  kräftigere  Vögel  mit  stärkerem  Schnabel,  ohne  Schopf 
von  einfarbig  schwarzer  Gefiederförbunt;  und  in  10  Arten  in  Indien,  auf  den 
Malayischen  Inseln,  Neu  Guinea,  Australien  und  Neu  Seeland  heimisch.  Ihre 
Eier  legen    sie  vorzugsweise  in  die  Nester  von  Rabenvögeln.     Eine  Art,  der  Koel. 

l  E.  orUntalis,  I..,  kommt  öfter  lebend  auf  unseren  Vogelmarkt.  —  d)  Nur  duich 
eine,   in  Australien,   auf  den  Molucken   imd  Geleites  lebende  Art,    den   Frauen- 

>  kukuk,  wird  cndhch  die  vierte  Gattung  Srythrops,  Lath.,  vertreten.  Es  ist  ein 
Vogel    von  Krähengrösse  mit  sehr  starkem  Schnabel,  dessen  Schneiden  sägeartig 

■    gezahnt  sind  und  dessen  Oberkiefer  von   mehreren  iJingsfurchen  durchzogen  ist, 
von  grauer  Gefiederfiirbung.  —  Mit  Unrecht  hat  man  auch  die  Eidechsenkukuke. 
Saurotktra,  in  diese    Unterfamilie    gestellt.      Dieselben   sind    vielmehr  unter  die 
Zanchstominae  zu  zählen.       Rchw. 
Fertit,  s.  Kredsch.       v.  H. 

I         Perussacia,  Risse  i8i6,  nach  J.  Daudebard  de  Ff.russac,  einem  französischen 


Fessel  —  Fette.  U5 

Conchyliologen,  der  die  Rcnntniss  der  Landschnecken   wesentlich   gefördert  bat, 
+  1838,  Untcrgaltiing  von  CiontUa  (s.  d.).       E.  v.  M. 

Fessel,  Mesocynium,  nennt  man  bei  den  Hiifsäugethieren  die  Zehenwurzel, 
.  den  Thei)  der  Zehen  zwischen  dem  Lauf-  oder  Mittelfussknochen  und  dem 
Hnf.  Wenn  das  Hurthier  still  steht,  ist  die  Fessel  schräg  nach  vorn  gerichtet 
ood  man  nimmt  an,  dass  bei  Pferden  am  vollkommensten  der  Formen  Schönheit 
Igt  wird,  wenn  die  Fessel  der  VorderfUsse  einen  Winkel  von  45",  die  der 
HhuwAlsse  von  50*  mit  dem  Boden  bildet.       Rchw. 

Kessler,  Trivialname  für  die  verschiedenen  Arten  der  Alytiden  (vergl.  AlyUs 
Geburtshelferkröte),       Ks. 

Fcttbildung  im  Thierkörper.  s.  Fett,  Eiweiss  und  Kohlenhydrate.  S. 
Fette,  im  pflanzlichen  und  besonders  thierischen  Organismus  sehr  weit  ver- 
Ureiteie  N-l"r,  organische  Körper,  stellen  die  Triglyceride  (CjHj(OH)j)  der  Fett- 
sJUiren  aus  der  Ameisen-  und  Oelsäurereihe  dar.  Sie  sind  übereinstimmend  nach 
der  Formel  (C,Hj}0,(C„Han-iO)a  resp.  (Cj,Hj)Oa(CnH2n-sO}j  constituirt,  und 
enthalten  in  den  natürlich  vorkommenden  Fetten  meist  die  Glycerinäther  der  Pal- 
nibn-,  Stearin-  und  Elainsäure,  wo/u  noch  in  oft  minimalen  Quantitäten  diejenigen 
«jeiBuilet^ure,  Capron-,  Capryl-  und  Caprinsäure  sowie  der  Myriatinsäiire  kommen. 
[n  der  Hauptsache  sind  somit  die  pflanzlichen  und  thierischen  Fette  Gemische 
von  Tripalmitin,  Trislearin  und  Triolein,  und  haben  je  nach  dem  Vorherrschen 
der  einen  oder  anderen  dieser  Fetlsorten  eine  verschiedene  Consistenz.  Die 
«earinreichen  sind  bei  gewöhnlicher  Tcrnjicratur  fest  (Talge),  die  palmitin reichen 
stlbeoartig  (Butter-  und  Schmalzanen),  die  elaiiireichen  endlich  Öiissig  (die  fetten 
Ode),  die  Verflüssigung  tritt  bei  ersteren  erst  mit  höheren  Temperaiurgraden 
(40 — 60°  C.)  ein,  die  letzteren  werden  dagegen  erst  bei  niederer  Temperatur 
[—5°)  fest  und  krystallisiren  dann  sämmthche  Fettsorten  in  diesem  Zustande  in 
weissen  glänzenden  Scliüppclien,  Blättchen,  Nadeln  oder  Körnchen.  In  völlig 
ftisthem  und  reinem  Zustande  sind  sie  färb-,  geruch-  und  geschmacklos  und  oline 
^wjtüm  auf  Päanzenfarben  (NetiCralfelte),  obgleich  ihnen  auch  da  ein  geringer 
^^^Ht  Kn  freien  Fettsäuren  niemals  zu  fehlen  scheint;  längere  Zeit  an  der 
^^^^bshend  werden  sie  jedoch  iranzigi  d.  h.  sauer,  gelblich  und  entwickeln 
^PSi^nehmen  Geruch  und  Geschmack  durch  die  sich  abspaltenden  freien  Fett- 
wlnen.  l>as  Ranzigwerden  der  Fette  beruht  auf  fermentativer  Spaltung  derselben 
mihre  Componenten  und  nachfolgender  Oxydation  des  Glycerins  unter  Bildung  von 
AcKrftin  und  Ameisensäure,  sowie  damit  eioltergeKender  Umwandlung  der  festen 
CH|  -  reicheren  Fettsauren  unter  O-Aufnahme  in  niederatomige  flüchtige  F'ett- 
llmeii.  Das  Nährmaterial  für  die  diesen  Zersetzungsprocess  unterhaltenden 
Fermente  liefern  die  Beimengungen  von  Eiweiss  und  Wasser  im  Fett,  Um- 
ichmeken  der  Fette  beseitigt  diese  Beimengungen  und  verleiht  dadurch  grössere 
Hillbatkeit  (Schmalz).  Sie  haben  sämmtlich  ein  geringeres  specifisches  Gewicht 
lli  Wasser  und  sind  nur  in  kochendem  Alkohol,  Aether,  Chloroform  etc.  löshch. 
DigegCD  können  sie  durch  Schleim-,  Gummi-  oder  Eiweiaszusatz,  sowie  durch 
Fennente  (s.  unten)  in  Wasser  fein  verlheilt,  emulsionirt  werden.  Von  den  Übrigen 
Eigmtchallen,  bezüglich  deren  hier  auf  die  chemische  Abtheilung  verwiesen  wird, 
»d  nur  noch  als  physiologisch  wlchdg  bemerkt,  dass  die  Trennung  der  Fette  in 
Glycerin  und  Fettsäuren  wie  durch  Alkalien  so  auch  durch  fermentartig  wirkende 
lioiper  (».  unten  u.  »Fermente')  zustande  kommt,  die  frei  werdenden  Fettsäuren 
Mtbinden  sich  dabei  mit  den  vorhandenen  Alkalien  oder  Erden  zu  Seifen  (künst- 
liche und  feimentative  Verseifung).  —  Der  Fäulniss  widerstehen  die  F.  länger  als 
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die  Albuminate,  indess  auch  sie  bleibt  bei  Anwesenheit  der  Fäulnissbedtngai^^| 
niemals  aus.     Als  Fäulnissprodukte  bilden  sich   daraus  nach  der  Zerlegung  ^^| 
Fettes  in  Glycerin  und  Fettsäuren   (worunter  namentlich  auch   flüchtige)  ^'u4^| 
Stoff,   Kohlensäure   und  Kohlenwa-ssetätofigas,    wenn  anders  es   nicht   bei  gldl^H 
zeitigem  Vorhandensein  reichlicher  Mengen  von  Calciumcarbonat  zur  Bildung  ^^| 
Adipocire  oder  Leichenwachs  (s.  d.),   einem  Gemisch  aus  palmitin-   und   steaj^H 
saurem  Kalke    kommt.    ^    Zur    Fettbildiing    ist    sowohl    der  Thier-    wie  ^^M 
Pflanzenkörper,   beide  jedoch  in  verschiedener  Weise  befähigt;   die  Pflanze  t^^| 
die  F.  in    »vorschreitender  Metamorphosen    aus    einfachen    deren   Elemente   |^H 
haltenden  Atomgriippen  auf,    das  Thier  dagegen  lagert  die  in   der  Nahrung  i^^| 
genommenen  F.  in  seinem  Köqjer  ab  oder  stellt  dieselben  aus  meist  comptid^^| 
gebauten  NahnmgsstotTen   her.     So  findet  sich  das  Fett  als  liäutiger  Bestand^^H 
des  protoplasmatischen  Zellleibes  in  grösserer  oder  geringerer  Quantitiit  in  bd^^| 
vor.    Indessen  die  F.  haben  mit  der  eigentlichen  Lebensthätigkeit  der  Zelle  nk^^f 
zu  thun,    das  geht  aus  ihrem  späten  und  inconstanten  Vorkommen   in   dersel^^J 
heivor;   ihr  reicheres  Auftreten  deutet  vielmehr  auf  beginnenden  Stillstand  a^^| 
gar  auf  allmähhchen  Rückgang  in  jener.     Desshalb  fehlt  das  Fett  auch  fast  g^^| 
im  reifenden  Samen,   den  jungen  Keimen    und  im  jugendlichen  thierischen  t^^ 
bryo.     In  den  gewöhnlichen  als  Futtermittel  dienenden  Pflanzen  findet  es  sicli^^| 
t — 3{f.     Dagegen  ist  es  in  erheblicher  Menge  (bis  40g  oder  mehr)  in  den  n^^| 
Samen  besonders  der  Cruciferen,   Amygdaleen,    Papaveraceen,    Lineen   etc,  ^H 
Fleisch  einzelner  Früchte  (Oliven)  und  Wurzeln  (Aspidium  fitix  mas)  vorhand^H 
Noch  reicher  als  im  Pflanzenreich  sind  die  Fette  im  Thierreich  vertreten,  säin^^l 
liehe  Organe  und  Flüssigkeiten  (excl.  Harn)  des  l'hierkärpers  enthalten  derea^H 
Form  kleinerer  oder  grösserer  Fetttropfen,   die  in  den  Zellen  abgelagert  odet^H 
den  Flüssigkeiten  suspendirt  sind.    Ganz  besonders  gewisse  Bindegewebszellen,  "l^l 
auch  zahlreiche  andere  Gewebselemente  zeigen  bedeutende  Beimengungen  l^H 
Fett,  erstere  bilden  dadurch   die  Fettzellen.      Dasselbe    entsteht    darin    entwej^H 
durch  fettige  Degeneration  des  Protoplasma  oder  durch  Ablagerung  von  auM^^| 
her  (Fettinfiltration).     Ganz  besonders  starke  Fettlagen  besitzen  gemästete  Thi^H 
unter  der  Haut,   zwischen  den  Muskeln,  im  Netz,    Gekröse,    um  die  Nieren  d^^l 
gewöhnlich  zeigen  auch  deren   sonstige  Gewebselemente   fettige  Entartung.    I^H 
Fettgehalt  so  hochgradig  gemästeter  Thiere  übersteigt  dann  oft  den  Wassergdl^^| 
des  Körpers  und  ist  oft  über  doppelt  so  gross  als  die  darin  beündliche  Eiwc^^l 
quantität  (ein  sehr  fettes  Schaf  enthielt  nach  Lawes  und  Gilbert  35,7(1  Wafli^H 
io,qJ[  Eiweiss,  45,8 J  Fett  und  i.gg  Asche).     Die  chemische  Analyse  hat  ergdi^fl 
für  die  thierischen  Sc-  und  Excrete  einen  Fettgehah  von  0,001— 0,06g,  ßirCbj^Qin 
0,2 — 8g,  je  nach  der  Fettmenge  in  der  Nahrung  (—15 jf),  Schleim  0,3  J  und  nM 
0,48,  filr  Galle  1,48.  Air  Milch  4J,  dir  Knorpel   1,3a,  Knochen  1,4g,  Leber  m|. 
Linse  z%,  Muskel  3,38,  Mastfleisch  5 — tag,  Haare  4,28,  Hirnrinde  5,sg,  Gchin 
8g,  Nervenmark  ao— 14g,  Fettgewebe  83  J,  Knochenmark  96g.  —  Die  Fette  be- 
sitzen eine  geringe  Diffusibilität  und  Filtrirbarkeit  durch  mit  wässriger  Flüssigkeit 
getränkte  Membranen ;  sie  bedürfen  deshalb  behufs  der  Aufnahme  in  die  Körper 
Säfte  einer  vorgängigen  Umwandlung,    die    sie    zum  Durchtritt    durch   thJeriscbe 
Membran,   zur  Absorjition   im  Darme   befähigt.     Diese  Verdauung  erfohien  sie 
im  Dünndarm   durch   die  Einwirkung  des  pankrea tischen  Saftes    und   der  Ualle. 
Der  erstere  enthält  ein  >Fettfermentt    (s.  d.),  das  Fette  in    eine   feine  Emulsion 
verwandelt  und  hierauf  einen  Theil  davon  unter  Wasseraufhahme  in  Glycerin  und 
Fettsäure  zerlegt,  welch'  letztere  mit  dem  Alkali  der  vorhandenen  Safte  vcraciA 


werden.  Die  gleiche  Emulsioniriing  {niclit  au-cli  Zerlegung)  besorgt  die  Galle,  die 
ll)CT  ausserdem  noch  die  tliierisc.he  Memliran  gleichzeitig  für  wässrige  und  ölige 
htlssigkriten  durchlässig  macht  und  die  Ca|)illarattraction  der  Darmwand  für 
r«te  steigert,  so  dass  dieselben  schon  unter  relativ  geringem  Drucke  durch  jene 
Btriren.  So  vorbereitet  treten  die  Fette  theils  in  Form  der  löslichen  Fettseifen 
jfcttsanre  Alkalien),  theils  in  Form  des  Glycerins  durch  Endosmose  und  Fihration 
n  die  Chylus-  und  Blutbahnen  itber,  um  sich  hierselbst  wahrscheinlich  sehr  schnell 
Irieder  aus  diesen  ihren  beiden  Componenten  zu  neutralen  Fetten  za  regenerireu. 
Die  Hauptmasse  der  aufgenommenen  Fette  kommt  indessen  in  Form  einer  fein- 
körnigen Emulsion  zur  Absorption;  die  mit  einer  zum  Tlieil  aus  dem  pankrea- 
fiKhen  Safte  stammenden  zarten  F.iweissmembron  (Haptogenmembran)  umgebenen, 
ebecDisch  noch  unveränderten  feinen  Fetttröpfchen  treten  rein  passiv  durch  die 
porenkaoälchen  der  sog,  Deckelzellen  oder  activ  durch  zarte  Protoplasmaföden, 
die  jene  Zellen  nach  v.  THANHOFrER  Über  ilire  offene  Basis  hervorstrecken,  in 
iei  nämlichen  An  ergriffen,  wie  feine  Kömchen  durch  die  Pseudopodien  der 
Amöben  aufgenommen  weiden,  in  den  Leib  dieser  gesäumten  Epithelien  ein. 
Von  hier  werden  diese  Fetttröpfchen  durch  die  activen  Bewegungen  des  Frotu- 
flasma  in  das  spongiöse  Gewebe  der  Zotten  weiterbe fördert,  um  nunmehr  zum 
Thcil  direkt  aus  den  Lücken  dieses  Gewebes  in  den  centralen  ChyUiskanal  der 
»Zotlen  überzutreten,  theils  durch  deren  amöboide  Stromazellen  in  diesen  hinein- 
ijeir&gen  zu  werden;  ein  Theil  dieser  Fettkömchen  dürfte  vielleicht  auch  die 
'uustomosircnden  Stülzzellen  der  Zotten  die  verästelten  Bindegewebskörperchen 
(durchwandern,  von  deren  Protoplasma  centripetal  weiter  und  weiter  gedrängt.  — 
Uebcr  die  Verdaulichkeit  der  verschiedenen  Fettsorten  existiren  keine  näheren 
Untersuchungen,  abgesehen  davon,  dass  man  weiss,  dass  das  Rohfett  d.  h.  das 
Aetberextract  der  Trockensubstanz  der  Futtermittel,  das  eine  Lösung  der  ver- 
tchicdensten  Stoffe,  wie  Fett,  wachs-  und  harzartige  Substanzen,  Chlorophyll  etc. 
iarstellt,  deshalb  auch  nur  eine  geringe  Verdaulichkeit  von  ca.  30—603  im 
Durchschnitt  besitzt.  —  Vor  Allem  schwankt  aber  auch  das  Verdauungsvermögen 
(er  Thiere  für  Fett  sehr  bedeutend.  Im  Allgemeinen  sind  die  Carnivoren  in  viel 
im&DgTeicherem  Maasse  im  Stande,  Fett  zu  verdauen,  als  die  Herbivoren,  be- 
tonders  die  Wiederkäuer,  die  bei  reicher  Fettfülterung  nicht  unbedeutende  Quan- 
liläten  des  aufgenommenen  Fettes  unverändert  mit  dem  Kothe  wieder  entleeren 
»Uen.  —  Die  Bedeutung  der  Fette  für  den  Thierkörper  tritt  hinter  der- 
lenigen  der  Eiweisskörper  weil  zurtick.  Im  kümmerlich  ernährten  Organismus 
Enden  sie  sich  in  grösserer  Anhäufung  nur  auf  Knochenmark,  Nervengewebe  und 
^  sog.  Fettpolster,  d.  s.  in  der  Umgebung  des  Auges,  Ohres,  Herzens  und  zahl- 
reicher Gelenke  gelagerte  Schutzvorrichtungen,  die  wohl  zur  Milderung  mecha- 
nischer Insulte  bestimmt  sind,  beschränkt,  bilden  also  durchaus  keinerlei  weitver- 
breiteten Gewebsbestandtheil.  Die  Mastemährung  dagegen  fiihrt  zur  Ablagerung 
reichlicher  Mengen  von  Fett  in  den  Räumen  des  lockeren  Bindegewebes  (s.  oben) 
und  vor  Allem  auch  in  den  Zellen  zahlreicher  Organe,  wie  der  Leber,  des  Herzens, 
der  Nieren  etc.,  in  Folge  dessen  deren  Functionirung  wesentlich  beeinträchtigt 
werden  kann  (schädliche  Folgen  der  ^Fettsucht»).  Von  grösserem  Belang  als  fbr 
den  Aufbau  sind  die  Fette  tlir  die  Ernährung  des  Tbierkörpers.  Hier  er- 
gaben exakte  Fiitterungs versuche,  dass  sich  der  Köqjer  mit  alleiniger  Fettnahrung 
anf  die  Dauer  nicht  erhalten  kann.  Dagegen  beschränkt  dieselbe  im  Vergleich 
tum  Hungerzustande  den  Eiweisszerfall  jedenfalls  deshalb,  weil  das  Fett  als  leicht 
Ktbrennliche  Substanz  im  Körper  eher  oxydirt  wird,  als  die  schwerer  verbrenn- 
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baren  N-h  Albuminate.    Aus  diesem  Grunde  wirkt  auch  das  im  Körper  ^^bl^^H 
abgelagerte  Fett  vermindernd  auf  die  Zerstörung  des  Eiweisses  und  somit  fÖrden^H 

auf  den  Eiweissansatz.  Aehnliche  Wirkung  übt  auch  das  neben  Eiweiss  in  d^H 
Nahrung  zugefUhrte  Fett  aus.  Vor  Allem  aber  vermag  ein  entsprechender  F^^| 
gehalt  der  Nahrung  den  Köri)er  viel  leichter  auf  einem  guten  und  kräftigen  ^^H 
nShryngszu stand  zu  erliaUen,  als  eine  bei  weitem  grössere  Menge  fettlosen  ^^H 
weisses;  als  Beleg  dafür  gelte  folgendes  Versuchsresultat;  ein  30  Kilogr.  schwet^H 
Bund  ernährte  sich  mit  500  Gramm  Fleisch  und  200  Gramm  Fett  gut  und  ''^^'^^H 
nm  den  gleichen  Effekt  bei  reiner  Fleischfütterung  zu  erzielen,  bedurfte  <^^'^d^^| 
1500  Gramm  Fleisch.  Das  Nahrimgsfett  erlangt  aber  auch  ftlr  die  Fettal^H 
lagerung  im  Körper  Bedeutung;  ebenso  sicher  wie  ein  Theil  des  in  diei^H 
angesammelten  Fettes  dem  Eiweiss  der  Nahrung  entstammt,  so  rührt  der  ano^^H 
und  /war  weniger  leicht  zerstörbare  Theil  desselben  hauptsächlich  aus  d^^H 
Nahrungsfetie  her.  Aus  den  Kohlenhydraten  (s.  d.)  scheinen  sich  nuf  bei  ^^1 
seinen  Thierarten  Fette  zu  bilden,  dieselben  können  somit  nicht  in  dem  Sinfl^H 
wie  die  Eiweisskörper  als  Fettbildner  bezeichnet  werden,  dagegen  heben  sie  dl^| 
Zerstörung  des  Körperfettes  behufs  der  Wärmcbildung  auf  und  lassen  bei  ^^| 
nügender  Zufuhr  noch  Nahrungs-  und  dem  Eiweiss  entstammendes  Fett  lUffl  ^^H 
Satz  kommen.  Die  blosse  einfache  Vermehrung  des  Nahningsfetles  lässt  e»  dl^^l 
nun  niclit  sogleich  zur  Ablagerung  des  ganzen  Plus  an  Fett  kommen,  sund^^H 
immer  wird  damit  gleichzeitig  der  Fettumsatz  gesteigert,  besonders  wenn  ^^M 
Körper  vorgängig  an  sich  schon  fettreich  war.  Auffallender  Weise  wird  die  ^'^^| 
Zersetzung  dagegen  vermindert  und  dadurch  der  Fettansatz  gesteigert  durch  ^^H 
entziehungen  (Aderlässe);  die  Erfahrung  hat  die  Thatsache  schon  lang  gel<^^| 
ihre  Erklärung  findet  dieselbe  wohl  in  der  Verminderung  des  Haemoglobin»  ^^1 
Blute,  das  dadurch  weniger  O  aus  der  Lull  aufzunehmen  und  zur  Oxydation  ^^| 
Fettes  zu  verwenden  vermag.  Auf  diese  Wirkung  der  geringeren  Blutmcl^^H 
dürfte  auch  die  schnellere  Mastungsföhigkeit  gewisser  Thiergatlungen  und  ^^''^^| 
zurückzuführen  sein.  —  Ausser  den  genannten  intluenziren  noch  manchi^^| 
andere  Verhältnisse  auf  Fettumsatz  und  Fettansatz  im  Körper.  UebennäSj^H 
Wasseraufnahme,  niedrige  und  hohe  Umgebungstemperatur  und  Muskelai^^^ 
steigern  den  Fettumsatz  und  stören  so  den  Fettansatz.  —  Auch  ander  Milcbfeitp^H 
duction  betheiligt  sich  dasFett,  wenn  auch  in  untergeordneterem  Grade  ab  did^H 
weissköqier  (s.  d.),  da  wälirend  derLactationsperiode  auchThiere,  die  in  der  Nahl^^| 
kaum  Spuren  von  Fett  erhalten  bei  genügender  Eiweisszufuhr  reichlichere  Men^H 
von  Milchfett  hefem,  als  wenn  ein  Theil  des  Eiweisses  durch  entsprechende  Meflj^H 
Fettes  ersetzt  wird.  —  Wie  schon  aus  dem  Artikel  »Eiweisskörper«  ersichtlich,  d^^| 
nun  das  Nahrungs-  und  wenn  solches  nicht  in  zureichender  Menge  zugegen  M^H 
das  Körperfett  neben  den  Kohlehydraten  zur  K  raftproduktion,  deshalb  ^H 
grössere  Arbeitsleistung  regelmässig  mit  Zunahme  der  CO,- Ausscheidung  ^H 
0-Aufnahme  einher,  während  die  N-Ausfuhr  nicht  zimimml,  wenn  nicht  Ubergn^H 
Anstrengungen  gefordert  werden.  Möglicherweise  finden  indessen  während  «H 
I  Arbeiuleistung  in  den  thätigen  Organen  auch  ein  stärkerer  Eiweisszerfall  satt, ' 
'  der  aber  wegen  der  gleichzeitigen  relativ  grösseren  Ruhe  anderer  Organe  für  die 
Gesammtheit  ausgeglichen  zu  werden  scheint.  —  Einen  sehr  wesentbchen  Antheil 
nimmt  das  Fett  durch  seinen  Zerfall  im  Körper  vor  Allem  auch  an  dei  Wärmc- 
bildung. Die  wichtigste  Wärmequelle  des  ThierkÖn>ers  besteht  in  dem  Zerfall 
der  durch  hohe  Spann-  oder  chemische  Kräfte  zusammengehaltenen  chemisch«  8 
Verbmdungen  der  Nährstoffe  (vor  allem  der  organischen)  in  solche  von  mindS 
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oder  fast  ganz  erschöpften  Spannkräften.  Der  diesen  Zerfall  herbeiflihrende, 
durch  den  der  Respirationsluft  entnommenen  O  unterhaltene  Oxydationsprozess 
lisst  von  den  Bestandttheilen  der  organischen  Nahrungsstoffe  den  C  und  H 
schliesslich  zu  CO^  und  HjO  verbrennen;  die  Verbrennung  von  i  Grm.  C  zu  CO3 
liefert  dabei  8080,  diejenigen  von  i  Grm.  H  zu  H2O  34  460  Calorien  (d.  h.  so  viel 
iVänne  als  nöthig  ist  um  8080  resp.  34  460  cc  Wasser  um  i  ®C  zu  erwärmen). 
Da  nun  die  Fette  C-  und  H-reichere  Verbindungen  sind,  als  die  Eiweisskörper, 
[sie  enthalten  durchschnittlich  76,5  J  C,  11,9^  H  und  ii,6g  O  gegenüber  53,6^  C 
j,i^  H  und  22,2  J  O  neben  16  J  N  in  den  Albuminaten)  so  liefern  sie  auch  bei 
hrem  Zerfall  eine  absolut  grössere  Wärmemenge,  so  producirt  i  Grm.  Ei  weiss 
S998,  dagegen  i  Grm.  Rindsfett  9069  Wärmeeinheiten,  wenn  es  vorher  getrocknet 
md  dann  völlig  verbrannt  wird.  Aus  diesem  Grund  hat  Liebig  auch  die  Fette 
nebst  den  Kohlehydraten)  zu  den  »thermogenen«  oder  (weil  bei  der  Verbrennung 
der  durch  den  Respirationsvorgang  aufgenommene  O  verzehrt  wird)  »respiratorischen 
Nahrungsmitteln  €  gerechnet  und  sie  den  » plastischen  <:  oder  »gewebsbildenden« 
Eiweisskörpem  gegenübergestellt.  —  Die  wesentlichen  Endprodukte  des  Fettzer- 
falles im  Körper  bestehen  in  Kohlensäure  und  Wasser  und  verlassen  den  Körper 
hauptsächlich  mit  der  Espirationsluft  und  dem  Harn.  Indess  es  scheint  die  Oxy- 
dation keine  direkte  zu  sein,  sondern  unter  Bildung  von  Zwischenstufen  zustande 
zu  kommen;  vielleicht  sind  die  im  Thierkörper  vorkommenden  Fettsäuren  die 
intermediären  Produkte  dieser  Verbrennung.  —  Für  die  Berechnung  des  Fett- 
ansatzes bedarf  es  daher  eines  Vergleiches  des  C-Gehaltes  zwischen  Einnahmen 
and  Ausgaben  (incl.  der  ex-  und  perspiratorischen)  aber  mit  Rücksichtnahme  auf 
den  dem  Eiweissansatz  zukommenden  C.  Beträgt  z.  B.  die  C-Menge  in  der 
Nahrung  5825  Grm.  und  die  C-Ausgabe  in  Koth,  Harn,  COg  und  CH^  in  Summa 
5495  Grm.,  die  Differenz  zwischen  C-Aufnahme  und  C-Ausgabe  somit  330  Grm.,  so 
wird  von  diesem  Reste  zunächst  die  dem  vorher  aus  der  N-Differenz  in  Ein- 
nahme und  Ausgabe  berechneten  angesetzten  Ei  weiss  zukommende  C-Menge  (also 
1.  B.  für  220  Grm.  Eiweiss  eine  solche  von  118  Grm.)  abgezogen,  der  Rest  von 
212  Grm.  kommt  dann  auf  den  Fettansatz  und  ergiebt  mit  dem  Quotienten  1,307, 
nach  welchem  C  in  Fett  enthalten  ist,  multiplicirt  einen  Fettansatz  von  277  Grm.  — 
Einzelne  Fette  s.  unter  den  betreffenden  Buchstaben.       S. 

Fettgewebe,  eigentlich  nur  eine  Modifikation  des  gewöhnlichen  Binde- 
gewebes. Dasselbe  präsentirt  sich  als  eine  Anhäufung  von  Läppchen  oder  Träub- 
chen,  die  durch  faseriges  Bindegewebe  meist  ziemlich  locker  vereinigt  sind.  Die 
Läppchen  bestehen  aus  ursprünglich  protoplasmatischen  rundlichen  Zellen;  suc- 
cessive  nehmen  die  letzteren  auf  dem  Wege  der  »Fettinfiltration«  Fetttröpfchen 
Inf,  welche  schliesslich  das  Protoplasma  an  die  Peripherie  drängen  und  für  das 
Aoge  den  einzigen  Inhalt  der  (mit  Membran  und  Kern  versehenen)  »Fettzelle«  zu 
bilden  scheinen.      v.  Ms. 

FettkÖrper,  corpus  adiposum,  i.  der  Insektenlarven;  hier  erscheint  der  F.  als 
dn  vorwiegend  aus  Fettzellen  bestehendes,  oft  sehr  umfangreiches  Gebilde,  dessen 
Bestimmung  die  Ansammlung  von  Verbrauchs-  bezw.  Bildungsmaterial  ist;  beim 
Image  ist  er  rückgebildet.  2.  Hat  man  als  F.  bei  Spinnen  und  Scorpioniden  eine 
briUmliche,  durch  Ausfuhrungsgänge  mit  dem  Darm  verbundene  Masse  bezeichnet, 
die  übrigens  richtiger  als  Leber  zu  deuten  sein  dürfte.  3.  Anhäufungen  von  Fett- 
tropfen  haldgen  Zellen,  denen  eine  hydrostatische  Bedeutung  zukommen  soll, 
vies  man  bei  Krebsen  (zumal  bei  Entomostraken  etc.)  nach.  4.  F.  der  Am- 
phibien und  Reptilien.     Ihre  Lage  und  Form  variirt  und  ist  der  Grad  ihrer  Aus- 
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bildung  auch  von  äusserlichen  Umständen  (z.  B.  der  Jahreszeit  etc.)  abhängig. 
Meist  liegen  sie  in  der  Nähe  der  Geschlechtsdrüsen  eingebettet  in  Bauchfellfalten, 
so  bei  geschwänzten  Amphibien;  bei  Batrachiern  vor  den  Nieren  und  Keim- 
drüsen als  fingerförmig  zerschlitzte  Gebilde  etc.  Paarige  Längsreihen  bilden  sie 
bei  Schlangen  und  manchen  fusslosen  Sauriern,  als  compacte  Gebilde,  bauchwärts 
vor  dem  Becken  liegend,  erscheinen  sie  bei  den  meisten  typischen  Eidechsen. 
Knollige  Fettanhäufungen  werden  auch  bei  Schildkröten  vorgefunden,  (vergl 
Stannius  u.  A.)      V.  Ms. 

Pettmast  (im  Gegensatze  zu  »Fleischmast,«  s.  d.),  die  Mästung  vollkommen 
ausgewachsener  Thiere,  bei  welchen  das  überschüssige  Bildungsmaterial  sich  aus- 
schliesslich in  Form  von  Fett  ablagert.       R. 

Fettmetamorphose.  Der  Uebergang  von  Ei  weiss  in  Fett  (cf.  Eiweisskörper) 
ist  neuerdings  auf  verschiedenen  Wegen  zur  Evidenz  erwiesen  worden.  Bei  der 
Fäulniss  sowohl  wie  bei  der  Behandlung  der  Albmuniate  mit  Alkalien  und  Oxy- 
dationsmitteln bilden  sich  Fettstoffe,  wie  Fettsäuren.  Die  erstere  lässt  femer  E- 
weiss  in  Leichenwachs  oder  Adpocire,  eine  fettähnliche  höhere  Fettsäuren  (Pal- 
mitin-,  Margarinsäure  etc.)  enthaltende  Substanz  übergehen.  In  der  Milch  and 
auch  im  Käse  soll  sicli  bei  längerem  Stehen  aus  dem  Eiweiss  Fett  bilden,  viel- 
leicht durch  die  Wirkung  des  sich  in  ihnen  entwickelnden  FenicUiium  und  an- 
derer Pilze.  Ganz  besonders  scliarf  lässt  sicIi  der  Uebergang  von  Eiweiss  in  Fett 
in  niederen  Pilzen  darthun,  anfangs  in  ihrem  Inhalt  nur  aus  Albuminaten  b^ 
stehend,  tritt  darin  später  unter  Zunalime  der  Cellulose  und  Abnahme  des  Ei* 
weisses  Fett  auf.  Darum  erhält  man  aucli  in  Eiweisslösungcn,  in  welche  Spalt- 
pilze transplantirt  eine  Jinillionenfache^i  Vermehrung  von  Fett  und  Cellulose. 
Auch  die  normalen  Ernährungsvorgänge  liöhercr  Organismen  lehren  den  Ueber- 
gang von  Eiweiss  in  F'ctt  (s.  auch  Eiweisskörper  und  Fett),  die  Eier  der  gewöhn- 
lichen SchmcissHiege,  welche  man  auf  Blut  allein  sich  entwickeln  Hess,  ergaben 
in  den  daraus  hervorgegangenen  Maden  einen  7  —  11  mal  grösseren  Fettgehalt  all 
in  dem  zur  Ernährung  verwendeten  und  verzehrten  Blute.  Auf  die  schon  unter 
2>  Eiweisskörper«  näher  besprochene  Milchfettbildung  bei  Hündinnen,  die  nur  mit 
fettlosem  Fleisch  ernährt  wurden,  sei  hier  nur  andeutungsweise  hingewiesen.  Auf 
einer  soeben  Metamorphose  der  Eiweisskörper  in  F'ett  beruht  die  Bildung  des 
Milchfettes  in  den  Milchdrüsenzellen  ^s.  Milch),  des  Talges  in  den  Talgdrüsen- 
zellen und  vor  Allem  auch  ein  pathologischer  Vorgang,  die  Fetten tartung» 
fettige  Degeneration.  Hierbei  kommt  es  entweder  in  Folge  hochgradiger 
Steigerung  des  Stoffwechsels  bei  entzündlichen  Vorgängen  oder  in  Folge  mangel* 
hafter  Ernährung  durch  Störungen  der  Circulation  oder  Innervation  zur  Bildung 
feiner  Fettkömchen  in  dem  eiweisshaltigen  Gewebe  z.  B.  in  Muskelfasern  ^b^ 
sonders  Herz),  Drüsenzcllen  (^Lcber  Nieren),  Knori)elzellen,  L>'mphoid-  und  Eiler- 
körperchen,  in  Xer\entasern  ^nach  der  Durchschneidung)  etc.  Sie  Andet  sich 
nach  heftigen  Fiebern,  starker  ^künstlicher)  Erhitzung  der  Gewebe,  und  eigen- 
artigen Erkrankungen  mancher  Organe,  (ianz  besonders  weil  verbreitet  im  Körper 
kommt  sie  bei  der  Phosphor -Vergiftung,  zuweilen  bei  Neugeborenen,  nach 
reichlichen  Blutverlusten  und  endlich  mehr  chronisch  bei  Säufern  vor.  Auf  der 
fettigen  Degeneration  der  gesetzten  Exsudatmassen  beruht  auch  der  Vorgang  der 
Abscedirung  oder  eiterigen  Einschmelzung.  Wesentlich  verschieden  von  dieser 
FeltcnUrtung  ist  die  Fettinfiltration,  die  in  der  Ablagerung  von  Fetttropfen 
in  den  Feltzellen  des  Pannicultis  und  der  Eingeweide,  sowie  im  Knochenmark, 
in  dem    intermuskulären    und    intramuskulären   Gewebe    überhaupt    dem    binde- 
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lewebigen  Gerüstwerk  mancher  Organe  (nie  aber  im  subcutanen  Gewebe  der 
Jder,  Lippen,  Ohren,  Nase  und  des  Präputiums)  besteht  Sie  erzeugt  die  sog. 
^ettmästung,  die  allerdings  auch  in  fettige  Degeneration  wichtiger  Organe  und 
ladurch  in  Schwächung  von  allerlei  Lebensfunktionen  übergehen  kann.  —  Endlich 
rerfiillt  das  Fett  selbst  zuweilen  einem  Schwunde,  einer  Atrophie  und  nachfol- 
^den  Mucinmetamorphose;  es  verkleinem  sich  dabei  die  Fetttropfen  in 
1er  Fettzelle  und  nehmen  meistens  eine  rothe  Farbe  an ,  schliesslich  ver- 
K:hwinden  sie  ganz  und  an  ihrer  Stelle  findet  man  besonders  in  Fettpolstern  etc., 
^leitardge,  dem  Schleimgewebe  nahestehende  Masse.      S. 

Fettnahrung,  s.  Fett.      S. 

Fettsäuren,  nennt  man  im  Allgemeinen  alle  organischen  C- haltigen  Säuren, 
«reiche  die  Verbindungen  der  von  den  Kohlenwasserstoffen  abgeleiteten  O- hai- 
igen Säureradieale  mit  Hydroxyl  darstellen.  —  Sie  schmecken  und  reagiren 
;tark  sauer  und  verbinden  sich  mit  basischen  Körpern  zu  Salzen,  je  nach  deren 
Basicität  ein  oder  mehrere  H- Atome  gegen  gleichartige  Metallatome  oder  zu- 
sammen gesetzte  positive  Radicale  austauschend.  So  entstehen  vor  Allem  die 
Seifen  als  fettsaure  Alkalien  und  Erden  durch  Substitution  des  H  im  Hydroxyl 
iurch  die  betreffenden  Metalle  und  ferner  die  Fette  (s.  d.)  als  zusammen- 
gesetzte Aether  vermittelst  Eintritts  dreier  Säureradieale  an  die  Stelle  3  H-Atome 
in  den  Hydroxylgruppen  des  dreiwerthigen  Alkohols  Glycerin  C8H5(OH)3.  Die 
Fettsäuren  zerfallen  in:  i.  Die  fetten  Säuren  der  Ameisensäurereihe  nach  der 
Formel  CnHon-iO  (OH)  gebaut.  Hierher  gehöhren  u.  a.  die  Ameisensäure,  Essig- 
säure, Propionsäure,  Buttersäure,  Baldriansäure,  Capronsäure,  Caprylsäure,  Caprin- 
säare,  Miristinsäure,  Palmitinsäure  und  Stearinsäure.  Die  ersterenC-ärmeren  derselben 
sind  ölig-flüssig  und  flüchtig,  schmecken  brennend  sauer  und  riechen  ranzig,  die 
letzteren  drei  dagegen  als  die  C -reicheren  sind  fest  und  ohne  Geruch.  Mit 
jedem  neu  eintretenden  CH^  steigt  ihr  Schmelzpunkt  um  19 °C.  Dieselben  finden 
sich  im  thierischen  Organismus  theils  frei,  theils  gebunden  vor;  frei  treten  auf 
die  Ameisensäure  in  den  Giftorganen  gewisser  Insekten,  andere  feste  und  flüssige 
Fettsäuren  im  Darminhalte  durch  das  Fettferment  des  pankreatischen  Saftes  aus 
den  Fetten  abgespalten,  femer  auch  in  dem  sich  zersetzenden  Schweisse  u.  s.  f. 
Gebunden  triflt  man  dagegen  die  Essigsäure  und  Capronsäure  als  Amido- 
Verbindung  in  Glycin  (=Amidoessigsäure)  und  Leucin  (=Amidocapronsäure),  und 
▼or  Allem  zxihlreiche  Fettsäuren  mit  Glycerin  vereint  als  Neutralfette  (s.  Fette). 
Auch  in  einigen  an  Blutfarbstoff  sehr  reichen  Organen  wie  Milz,  Schilddrüse  und 
selbst  Thymus  «ollen  sie  sich  reichlich  finden,  wahrscheinlich  dem  sich  durch 
die  Einwirkung  aktiven  O  zersetzenden  Eiweisskörper  jenes  entstammend  (Hoppe- 
Scvler).  —  2.  Die  Oelsäuren,  deren  allgemeine  Formel  CnH2n-80(OH)  — 
3.  Die  Gycolsäuren,  nach  der  Formel  CnH2n-20(OH),  und  4.  die  Säuren 
der  Oxalsäure-  oder  Bernsteinsäurereihe  nach  der  Formel  CnH2n-i02 
(OH)}  gebaut,  s.  unter  den  betreffenden  Buchstaben.      S. 

Fettschwanzschaf  (breitschwänziges  Schaf,  Ovis  piatyura,  O.  aries  laticau- 
iata),  eine  vornehmlich  in  der  Bucharei,  im  Kaukasus,  in  Persien,  Syrien, 
Palästina  u.  s.  w.  vorkommende  Ra^e,  welche  sich  durch  lange  breite  und  flache 
Schwänze  auszeichnet,  die  durch  massenhafte  Fettablagerung  gebildet  worden 
änd.  Der  Schwanz,  dessen  Gewicht  oft  20  Pfund  und  darüber  beträgt,  enthält 
ah  knöcherne  Unterlage  10 — 12  Wirbel  und  ist  an  seiner  oberen  Fläche  und  den 
Seitenrändem  gut  bewollt,  an  der  unteren  Fläche  dagegen  kahl.  Diese  eigen- 
th&mliche  Erscheinung  wird  von  Pallas  auf  die  Fütterung   mit   den  trockenen 
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salzreichen  Pflanzen  der  dortigen  Steppen  und  insbesondere  auf  die  daselbst 
zahlreich  vertretenen  Artemisia-Arten  zurückgeführt.  Auf  süssen  und  saftigen 
Weiden  verschwindet  der  Fettschwanz;  aus  diesem  Grunde  geht  auch  die  charak- 
teristische Eigenthümlichkeit  der  fettschwänzigen  Schafe  verloren,  wenn  dieselben 
nach  Europa  versetzt  werden.  Die  Nachkommen  solcher  transferirter  Schafe 
lassen  kaum  mehr  eine  Spur  dieser  Art  der  Schwanzbildung  nachweisen  (s.  a. 
Fettsteissschaf).      R. 

Fettschweiss,  das  der  Schafwolle  anhaftende  Sekret  der  Hauttalgdrüsen, 
welches  mit  den  festen  Bestandtheilen  des  Schweisses  und  dem  der  StalUaft 
entnommenen  Ammoniak  diverse  chemische  Verbindungen  eingegangen.  Der- 
selbe ist  für  das  Gedeihen  des  einzelnen  Wollhaares,  welchem  er  Schutz  gegen 
mannigfache  äussere  Unbilden  gewährt,  sowie  für  den  wünschenswerthen  Strihn- 
chen-  und  Stapelbau  und  die  Geschlossenheit  des  Vliesses  unentbehrlich.  In 
Quand-  und  Qualität  bietet  derselbe  grosse  Verschiedenheiten  dar,  und  beeinflusst 
in  ersterer  Beziehung  das  jährliche  Schurgewicht  der  Wolle  oft  wesentlich, 
gleichwie  auch  die  behufs  technischer  Verarbeitung  durch  die  Fabrikwäsche  ge- 
gangene Wolle  durch  dessen  hierbei  erfolgte  Entfernung  eine  grössere  oder  g^ 
ringere  Gewichtsreduktion  erleidet      R. 

Fettsteiss-Schaf  fOvis  steatopyga)^  wohl  die  am  weitesten  verbreitete  Schaf« 
ra^e,  die  vorwiegend  im  mittleren  Asien  vom  schwarzen  Meere  bis  in's  Innere 
des  chinesischen  Reiches  angetroffen  wird.  Als  ihre  eigendiche  Heimath  gilt  die 
Tatarei,  woselbst  sie  von  nomadisirenden  Hirten  gehalten  wird.  Zu  den  beiden 
Seiten  des  Schwanz-Ansatzes,  am  Steisse,  lagern  2  voluminöse  Fettpolster,  welche 
zusammen  ein  Gewicht  von  30 — 36  Pfund  erreichen  können.  Der  rudimentäre 
Schwanz  enthält  3  verkümmerte  Wirbel.  Die  Wolle  dieser  Thiere  besitzt  nur 
geringen  Werth,  dagegen  findet  das  Steissfett  für  die  Zubereitung  von  Speisen 
sowie  als  Schmiere  die  ausgedehnteste  Verwendung.  —  Die  Fettsteissbildung  ist 
eine  sog.  physiologische  Eigenthümlichkeit  dieser  Rage,  welche  mit  der  Aendening 
der  Aussenverhältnisse  schwindet  (s.  u.  Fettschwanzschaf).  Das  Fettsteiss-Schaf 
bildet  eine  Anzahl  nach  den  Lokalitäten  verschiedene  Untertypen.       R. 

Fettvögel,  P'ettschwalke  oder  Guacharos,   Steatornis,  Humb.  (stear,  ff» 
Fett  und  omis,  Vogel),  eine  sehr  merkwürdige  Vogelgattung  aus  der  Familie  der 
Raken,  Coradiäa€,  Unterf.  Nachtraken,  Podarginac  (s.  d.).    In  Gestalt  und  Färbung 
ähneln  diese  Vögel  im  Allgemeinen  den  Ziegenmelkern  (Nachtschwalben),  doch 
ist  der  Kopf  weniger  breit  und  flach,  der  Schnabel  bedeutend  stärker  und  hoher, 
dem    der  Tagraken    ähnlich.     Die    ovalen  Nasenlöcher  liegen  schräg,    ziemlich 
in   der   Mitte   des  Oberkiefers.     An    der  Wurzel   des    Schnabels    befinden   sich 
lange  und  starre,  nach  vorn  gerichtete  Borsten.    Die  sehr  kurzen  Läufe  sind  voll- 
ständig nackt,    die  Zehen  nicht  unter  einander  durch  Hefthäute   verbunden,  wie 
solches  bei  den  Nachtschwalben  der  Fall  ist.     Schwanz  stufig;    in    dem    langen 
Flügel  3.  und  4.  Schwinge  am  längsten.     Die  Gattung  wird  durch  eine    einzige 
Art  repräsentirt,  welche  Humboldt  in  der  P'elsenhöhle  von  Caripe  in  Venezuela 
entdeckte,  die  später  aber  auch  an  ähnlichen  Oertlichkeiten  auf  Trinidad,  in  Neu- 
Granada  und  Peru  gefunden  ist.    Die  Guacharos  hausen  in  Schaaren  in  den  zahl- 
reichen Felshöhlen  der  Cordilleren  und  legen  hier  in  Löcher  und  Ritzen  des  Ge* 
Steins  ihre  weissen  Eier,  ohne  wie  es  scheint,    ein  eigentliches  Nest   zu    bauen. 
Während  des  Tages  bleiben  sie  in  ihren  Schlupfwinkeln  verborgen.     Mit  Begina 
der  Dämmerung  aber  schwärmen  sie  aus  mit   lautem   gellendem  Geschrei    und 
Schnabelknacken  und  fallen  auf  die  Baumkronen  ein,    um  Früchte  zu  suchen, 
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velche  ihre  ausschliessliche  Nahrung  ausmachen.  Die  harten  Kerne  dieser 
Flüchte  werden  mit  dem  Kothe  unverdaut  ausgeschieden  und  an  den  Brutstellen 
ron  den  brütenden  Alten  und  den  Jungen  um  die  Eier  herum  abgelegt,  so  dass 
ts  den  Anschein  gewinnt,  als  knete  der  Vogel  aus  diesen  Auswurfstoffen  ein  Nest 
»isammen.  Besonders  in  mondhellen  Nächten  sollen  die  Guacharos  viel  umher- 
ichwärmen  und  die  Stimmen  der  Tausende  von  Vögeln  dann  einen  entsetzlichen 
Lärm  verursachen,  der  durch  den  Wiederhall  in  den  Bergen  erhöht  wird.  Zu 
laufen  vermögen  sie  wegen  der  kurzen  Läufe,  bei  sehr  langgestrecktem  Körper, 
ikht,  sondern  schieben  sich  auf  ebenem  Boden  sehr  unbeholfen  mit  Hülfe  der 
Flügel  fort  Die  Jungen  sind  mit  einem  gelblichen  Flaum  bekleidet  und  ausser- 
>nientlich  fett.  Alljährlich  besuchen  die  Indianer  die  Höhlen,  in  welchen  die 
Guacharos  hausen,  um  die  Jungen  mit  Stangen  aus  den  Nestern  herauszustossen 
ind  zu  erschlagen.  Das  Fett  der  ausgeweideten  Vögel  wird  an  Feuer  ausge- 
lassen und  man  erhält  auf  diese  Weise  ein  halbflüssiges,  helles  und  geruchloses 
Oel,  welches  zur  Zubereitung  von  Speisen  benutzt  wird.      Rchw. 

Peuerfinken,  besser  Feuerweber,  heisst  eine  Gnippe  afrikanischer  Weber- 
vögel, welche  in  der  Gattung  EuplecUs^  Sws.,  zusammcngefasst  werden  und  durch 
prächtiges  sammetschwarz  und  roth  oder  schwarz  und  gelb  gefärbtes  Gefieder 
sich  auszeichnen.  Wegen  letzterer  Eigenschaft  sind  sie  als  Stubenvögel  sehr  be- 
liebt und  die  in  etwa  einem  Dutzend  bekannten  Arten  kommen  mit  wenigen 
Ausnahmen  sämmtlich  und  regelmässig  auf  unseren  Vogelmarkt.  Das  Prachtge- 
fieder haben  jedoch  nur  die  Männchen  zur  Brutzeit,  während  sie  zur  Zeit  der 
Dürre,  welche  unserem  Winter  entspricht,  das  einfache  sperlingsfarbene  Kleid  der 
Weibchen  anlegen.  Die  grösste  Art  ist  der  Oryx-  oder  Grenadierweber,  E,  oryx, 
L,  feuerroth,  nur  Brust,  Bauch  und  Kopf  nebst  Kinn  sammetschwarz.  Der  Orange- 
weber, E,  franciscanuSf  Isert,  unterscheidet  sich  von  letzterem  durch  geringere 
Grösse  und  rothgetärbtes  Kinn,  während  der  Flammen weber,  E.flammiceps^  Sws., 
darch  rothen  Oberkopf  sowie  schwarze  Flügel  und  Schwanz  kenntlich  abweicht. 
Von  den  gelb  und  schwarz  gefärbten  Arten  ist  der  Napoleonsweber,  E.  meld- 
wgaster,  Lath.,  vorzugsweise  gelb,  mit  schwarzem  Gesicht,  Kehle,  Nackenring 
nnd  Bauchmitte,  und  der  Sammetweber,  E.  capensiSy  L.,  vorzugsweise  schwarz, 
nut  gelbem  Bürzel  und  Flügelbug,  zu  erwähnen.  Die  Feuerweber  unterscheiden 
ach  in  ihrer  Lebensweise  wesentlich  von  den  typischen  Webervögeln,  den  Mit- 
^iedem  der  Gattung  Hyphantornis  (s.  d.).  Sie  halten  sich  nicht  im  Gezweig  der 
Baume  auf,  sondern  wählen  Grasebenen  und  Röhricht  als  Wohn-  und  Brut- 
stätten. Hier  nisten  sie,  treiben  sich  nach  beendeter  Brut  familienweise  mit  ihren 
Jongcn  schwirrenden  Fluges  umher  und  nähren  sich  von  den  Samen  der  Gras- 
arten, die  sie  von  der  Erde  auflesen  oder  aus  den  Rispen  klauben.  Zur  Brutzeit 
wählt  jedes  Paar  ein  bestimmtes  Revier  und  bewacht  dieses  eifersüchtig  gegen 
Eindringen  von  Nebenbuhlern.  Das  Nest  wird  im  hohen  Grase  an  Halmen  be- 
feiägt  Es  ist  kugelförmig  oder  oval  und  hat  an  dem  oberen  Theile  einer  Seite 
das  Schlupfloch,  welches  von  den  hervorstehenden  Halmen  der  oberen  Nest- 
vandung wie  von  einem  Schutzdach  überragt  wird.  Während  das  Weibchen 
>aut  oder  brütet,  sitzt  das  Männchen  auf  einer  Buschspitze  oder  einem  Grashalme 
n  der  Nähe,  auf  sonderbare  Weise  balzend,  indem  es  den  Körper  aufbläht  und 
lie  Federn  sträubt,  so  dass  es  fast  kugelrund  erscheint.  Die  Eier  sind  rein  blau, 
eltener  auf  blauem  Grunde  fein  und  sparsam  schwarz  oder  rothbraun  punk- 
rt      RcHw. 

Feuerkröte  =  Unke  (s.  d.).      Ks. 
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FeuerlSnder,  nach  dem  spanischen  Namen  Tierra  del  fuego  von  den  Eng- 
ländern Fuegians  genannt;  die  Bewohner  des  Feuerlandes  im  Allgemeinen;  se 
zerfallen  in  zwei,  wenn  nicht  in  drei  ganz  verschiedene  Stämme,  von  denen  aber 
fast  so  gut  wie  gar  nichts  bekannt  ist.  Die  Bezeichnung  F.  ist  eine  rein  geo- 
graphische, ethnologisch  durchaus  verwerfliche,  erst  seit  Darwin  und  Morton  in 
Schwung  gekommene.  Ihr  weitaus  vorzuziehen  ist  der  von  Boucainville  mitgetheiite 
Name  Pescheräh,  welcher  auf  das  Hauptvolk  des  Archipels  bezogen  wird.     v.  R 

Feuermolch,  s.  Molch.      Ks. 

Feuematter  =  Kreuzotter  (Pelias  berus),  s.  Vipera.      v.  Ms. 

Feuersalamander,  s.  Salamander.      Ks. 

Feuersteinxnesser«  Je  nach  der  Beschaffenheit  der  Formationen  kommen 
messerartige  Werkzeuge  aus  Feuerstein  in  den  vorgeschichtlichen  Ansiedlungen 
vor.  Am  zahlreichsten  finden  sie  sich  im  Norden  Europa's  und  haben  daselbst 
auch  die  vollendetsten  Formen,  doch  erscheinen  sie  auch  in  den  alpinen  Pfahl- 
bauansiedlungen, in  Süddeutschland,  Frankreich,  Mittel-  und  Stidrussland  etc. 
Ihr  Vorkommen  in  Gräbern,  Ansiedlungen  oder  vereinzelt,  ist  im  Allgemeinen  ein 
Beweis  für  die  Steinzeit  Doch  setzte  man  auch  in  der  Metallzeit  den  (jt- 
brauch  der  früheren  Werkzeuge  fort,  wie  zahlreiche  Grabfunde  im  Norden,  im 
Hannoverschen,  in  Mittelfranken,  in  der  Rheinpfalz,  femer  in  Aegypten  und  an- 
derswo beweisen.  Die  Eskimos  und  manche  Stämme  Sibiriens  bedienen  sich 
noch  jetzt  der  Feuersteinmesser.      C.  M. 

Feuertaube  (Columba  fulgens),  eine  sehr  seltene,  in  Bau  und  Figur  dem 
Tümmler  (s.  d.)  ähnliche  Farbentaube  (s.  d.)  von  der  Grösse  der  mittleren  Feld- 
tauben (s.  d.),  aber  von  aufrechter  Haltung.  Das  Gesammtgefieder  ist  schwan 
und  mit  Ausnahme  der  grossen  Federn  der  Schwingen  und  des  Schwanzes  von 
brillant  kupferrothem  Metallglanz.  Kopf  und  Füsse  sind  glatt,  Schnabel  und 
Krallen  schwarz,  das  Auge  lebhait  orangeroth  (Baldamus).       R. 

Feylinia,  Gray,  Eidechsengattung  der  Cionocranierfaroilie  AcontiadM^ 
Gray.      v.  Ms. 

Fezzaner,  Bewohner  der  Oase  Fezzan  in  der  Sahara,  welche  das  moghre- 
binische,  d.  h.  abendländische  Arabische  sprechen  und  deren  Hautfarbe,  wegen 
vielfacher  Vermischung  mit  andern  Völkern,  vom  Weissen  bis  zum  Braunen  und 
Schwarzen  wechselt.      v.  H. 

Ffons  oder  Fong,  eigentlicher  Name  der  Dahomey-Neger  (s.  d.).      v.  H. 

Fiaar-hund,  der  grosse  isländische  Hund.       R. 

Fiaka,  s.  Giljaken.      v.  H. 

Fiber,  G.  Cuv.,  syn.  Ondatra^  Waterh.,  nordamerikanische  Nagergattung  dcf 
Familie  Anncolida  (Wühlmäuse  s.  d.  und  Anncola)  mit  der  Art  F.  zibethicus,  Ci'V. 
Die  »Zibethratte«  ist  ein  stumpfschnauziges,  etwa  30  Centim.  langes  Thier  mit 
biberähnlichem  fast  ebenso  langem  Schwänze,  weichem,  oben  und  seitlich  schwan- 
braunem, bauchwärts  rothbraunem  Pelze,  mit  kurzen,  behaarten  Ohren,  breiten, 
mit  Schwimmhäuten  versehenen  und  mit  langen  Schwimmhaaren  besetzten  HinteP 
flissen,  stark  bekrallten  Zehen.  Die  Schmelzschlingen  der  Backzähne  werden 
durch  eine  mittlere  Längsleiste  verbunden.  Die  Z.  legt  sich  einen  Uferbau  an. 
mit  2  Eingängen  ftlr  tiefen  und  hohen  Wasserstand;  schwimmt  vorzüglich,  is< 
aber  wenig  flüchtig  am  Festlande,  lebt  von  Wurzeln,  Kräutern  und  Früchten. 
wird  eifrig  verfolgt  wegen  des  werthvollen  Pelzes.       v.  Ms. 

Fibrin,  Faserstoff,  Blutfibrin  (Magendik's  Coaguline),  ein  zu  der  (^rui'pe 
der  Fibrine  gehöriger  Kiweisskön)er,  welcher  in  den  Säften  (bes.  Blut  und  Lymphe) 
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thierischen  Organismus  nicht  präformirt  enthalten  ist,  sondern  sich  erst  unter 
issen  Bedingungen  aus  den  in  diesen  gelösten  sog.  Fibringeneratoren  (s.  d.) 
et  Auf  diesem  Vorgange  beruht  die  Gerinnung  des  BUites  und  der  Lymphe 
i.),  wenn  diese  Flüssigkeiten  dem  Einfluss  der  lebenden  Gefösswand  entzogen 
.  Der  Faserstoff  bildet  in  dem  stehenden  Blute  zunächst  äusserst  zarte, 
it  zusammenliegende  Fäden,  welche  die  Blutzellen  wie  in  einem  Spinnweben- 
e  einschliessen  und  so  damit  anfangs  eine  weichere  gallertige,  später  dagegen 
ti  Auspressung  des  Serums  eine  festere  schneidbare  rothe  Masse,  Blutkuchen, 
itellen.     Durch  Auswaschen  des  zerstückelten  Blutkuchens  oder  leichter  noch 

durch  Peitschen  und  Schlagen  des  frischen  Blutes  mit  Reisern  (Defibriniren) 
ütenen  Faserstoffes  mittelst  Wassers  erlangt  man  eine  weisslich-gelbliche, 
iminöse,  faserige  Masse  von  elastischer  Beschaffenheit,  welche  in  Wasser 
ohol  und  Aether  unlöslich  ist,  dagegen  in  0,1$  Salzsäure  unter  Umwandlung 
Syntonin  glasig  aufquillt  und  in  6 — 8^  Lösungen  von  Natriumnitrat  oder 
at,  in  verdünnten   Alkalien  etc.  unter  Bildung  von  Alkali-Albuminat  sich  löst. 

Menge  des  im  Blute  enthaltenen  Fibrins  schwankt  zwischen  0,1 — 0,4 J^,  etwas 
her  scheint  das  Pferdeblut  daran  zu  sein  (0,5^),  entzündliche  Krankheiten 
en  den  Gehalt  des  Blutes  an  Fibrin  bis  auf  i^  ansteigen.  —  Dem  Fibrin 
r  nahe  steht  das  Parafibrin  und  Parasyntonin  der  Pleuralflüssigkeit 
ludofibrin  ist  eine  dem  F.  ebenfalls  sehr  ähnliche  weisse,  feste  Masse, 
che  man  durch  Einlegen  festen,  gallertigen  Kalialbuminats  in  sehr  verdünnte 
ire  oder  durch  Auswaschen  des  Kali  aus  dem  Kalialbuminat  erhält.  Stroma- 
in  und  Plasmafibrin  s.  unter  Fibrinbildung.       S. 

Fibrinbildung,  ein  Vorgang,  der  im  ruhig  stehenden  Blute  und  der  Lymphe  * 
:h  kurzer  Zeit  zur  Gerinnung  dieser  Flüssigkeiten  fiihrt  (s.  Blutgerinnung  und 
>rin).  Das  Wesen  desselben  besteht  nach  Al.  Schmidt  in  dem  Zusammentreten 
eier  in  der  gerinnungsfähigen  Flüssigkeit  gelöst  enthaltenen  Fibringeneratoren 
er  der  gleichzeitigen  Mitwirkung  eines  Gerinnungsfermentes.  Der  eine  der 
iringeneratoren,  das  Fibrinogen  oder  die  fibrinogene  Substanz  ist  eine 
den  Albuminatcn  und  zwar  zu  der  Gruppe  der  Globuline  gehöriger  Körper, 
r  in  seinen  Lösungen  bei  56°  coagulirt,  aber  auch  schon  bei  mittlerer  Tempe- 
ur  durch  Zusatz  von  Serum  ausgefallt  wird.  Das  Fibrinogen  findet  sich  auch  in 
Ösen  Transsudaten  und  kann  aus  diesen,  da  es  in  concentrirten  Kochsalz- 
ungen  nicht  löslich,  durch  Zusatz  solcher  als  klebriger  Niederschlag  dargestellt 
rden.  —  Der  zweite  der  Fibringeneratoren,  die  fibrinop  las  tische  Substanz, 
1  Serumglobulin  oder  das  Paraglobulin  Kühne's,  ein  dem  Globulin  sehr 
»e  stehender  durch  Fällungsmittel  zwar  leichter  coagulirbarer  aber  auch  leichter 
der  auflösbarer  Köri)er,  findet  sich  auch  noch  im  Blutserum,  dem  das  Fibrin- 
■n  ganz  fehlt,  reichlich  vor,  und  wird  deshalb  auch  aus  diesem  durch  schwache 
»auerung  nach  vorheriger  starker  Verdünnung  mit  Wasser  ausgefallt.  Be 
dcrs  das  Rinderserum  scheint  sehr  reich  daran  (0,7 — 4,1^)  und  auch  in  dem 
um  des  Pferdes  sollen  nach  neueren  Methoden  bis  zu  4,5  jf  gefunden  worden 
1.  Auch  die  rothen  Blutzellen  und  Parenchym safte  scheinen  dasselbe  zu  ent- 
ten.  Die  spontane  Gerinnung  durch  Erhitzung  ungesättigter  neutraler  Salz- 
ungen des  Paraglobulins  erfolgt  erst  bei  75°.  Pankreasferment  und  Fäulniss 
scn  dasselbe  als  eines  der  ersten  Spaltungsprodukte  des  Eiweisses  entstehen.  — 
LS  Gerinnungs-  oder  Fibrinferment  ist  ein  umgeformtes  Ferment,  welches 

normalen  circulirenden  Blute  augenscheinlich  nicht  präformirt  enthalten  ist, 
ndem  erst  im  stehenden  Blute  sich   bildet  (s.  u.).    Es  ist  isolirbar  und  kann 
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ans  den  durch  reichlichen  Alkoholzusatz  zum  Blutserum  ausgefällten  und  nach 
längcrem  Contact  mit  diesem  Fällungsmittel  getrockneten  Eiweisskörpem  durch 
Wasser  ausgelaup^t  werden.  Durch  80°  C.  wird  seine  Wirksamkeit  zerstört  Bd 
der  spontanen  Blutgerinnung  ^lird  alles  Fibrinogen  verbraucht,  die  anderen  beiden 
f'ihrin;;cneratoren  bleiben  indessen  noch  in  genügender  Menge  darin  enthalten, 
iirn  fibrinogen-haltige  Flüssigkeiten  wie  Bauchhöhlenserum  etc.  zur  Coagulation  in 
bringen,  —  ücber  die  Herkunft  der  Fibringeneratoren  gehen  die  Ansichten 
auseinander.  Hei  den  Säugethieren  sind  alle  drei  Zerfallsprodukte  der  farblosen 
ISltit/x-Uen  (Al.  Schmidt  u.  A.),  im  circulirenden  Blute  findet  sich  indessen  von 
ihnen  nur  das  Fibrinogen  im  Plasma  neben  dem  Serumalbumin  aufgelöst  vor. 
f)ic  fibrinoplastische  Substanz  und  das  Fibrinferment  dagegen  entstehen  aus  dem 
Materialc  der  bei  dem  Austreten  des  Blutes  aus  den  Gefassen  so  massenhaft  (zu 
etwa  i'«*^  der  gan/cn  Masse)  zu  Grunde  gehenden  farblosen  Blutzellen  und  »Ucber- 
Kangs/ellen^.  IJci  den  Amphibien  und  Vögeln  werden  dagegen  die  Fibringenera' 
idirn  srlic'inbar  durch  den  Zerfall  der  rothen  Blutzellen  gebildet.  Zahlreiche 
i'orHrhcr  sahen  indessen  auch  aus  dem  Stroma  der  farbigen  Blutzellen  durch 
Uc'bcigang  derselben  in  feine  Fibrinfaden  (daher  Stromafibrin  gegenüber  dem 
IMiiHniaf'ibrin)  in  defibrinirtem  Blute  Fibrin  entstehen.  Bizzozero  endlich  zieht 
ganz  neuordings  filr  die  Fibrinerzeugung  die  von  ihm  im  fliessenden  und  frisch- 
cnlliertcn  Hlute  entdeckten  durch  Methylviolet  farbbaren,  ovalen  oder  runden, 
ftrhoibrn-  oder  linsenförmigen  »Blutplättchen«  heran.  Dieselben  sollen  an  sich 
uvhr  vcr^iinglichcr  Natur,  äusserst  leicht  in  die  sogen.  « Körnchenhaufen«  des 
stclirndrn  Hhitos  /erfallen  und  dadurch  das  Material  zur  Fibrinbildung  liefern.^ 
hir  l'ibrinbildung  und  damit  die  Gerinnung  der  die  Generatoren  enthaltenden 
l'hlssij'.koitcn  wird  beschleunigt  durch  Berührung  mit  fremdartigen  Substanzen  aller 
Alt  und  Frwarnuutg  auf  etwa  55'' C,  verlangsamt  dagegen  durch  Zusatz  geringer 
MiMiKrn  von  Alkalien  und  Ammoniak,  Säuregehalt  starke  Abkühlung  auf  0°  etc 
hu  Koiprr  wird  sie  durch  die  unmittelbare  Berührung  mit  der  lebenden,  umxr- 
andntrn  (ictiisswand  hintangehalten.       S. 

Klbrinc,  eine  besondere  («ruppe  der  Eiweisskörper,  die  sich  durch  festere 
i'onMsten.'.  rnK^slirhkoit  in  Wasser  und  verdünnter  Kochsalzlösung,  dagegen  starke 
t.hirllunf'.Ntahi^kcit  in  \crdünntcn  Säuren  auszeichnet.  Als  thierische  Eiweisskörper 
i'.rhoion  lueiher  das  Blutfib  rin  (s.  Fibrin^  und  das  Muskelfibrin,  Fleischfibrin 
odri  M\oMn.  rinc  iLis  abgostorlvene  Nluskelplasma  zur  Gerinnung  bringende 
vdiid\uih  ilio  rodicnstarrv*  or/eugcnde"^  und  wahrscheinlich  aus  ähnlichen  Genera- 
tou'u  wir  ^l.»s  \\W\\\  sich  horauNbildcnde  Kiweissubstanz  (s.  d.).  Als  pflanzlicher 
iMWiMsskoipt'i  :a\\]\  :\\  den  Fibrinon  das  Gluten-Fibrin  (s.  d.\  ein  Bestandtheil 
dr'»  soiji-n.  KlrbiMN  in  wcUhom  es  sich  neben  Glutencasein,  Mucedin  und  Gliadio 
v*«.  \\  ^  \\\\\W\,       S 

Flbrinlcnncnt,  vionnnun^si'erment.  s.  Fibrinbildung.       S. 

KlbnnijrncrAtorrn,  >    KdMM^b'-dv.nj:.       S, 

Klbriiu^iirn,  »»bnnocouo  S;:^>:.;!ir,  y.  Fi^rin^iidung,       S. 

Kibruu\pUstischc  Substiru.  r.;rai::ob.:l:ii.  Serumglobulin.  Serumcasein.  s. 

\  \h\\\\U\\\\\\\\.\  s 

KibrxMU  So'»\on:»*vi  t^.  ,lci  bs.vni  KsV"  er.  der  Seide  in  Wa>>cr  unlösliche 
^^^^\^•^^%•^•.  ;rv';StM  »:,  X  \^-ku:cN  ,:o:  Sy:!v .•:-.<.'•':  der  Seidenrauj^e.  der  als  einA'- 
t'i  nu\i^M»»  .IX  ,\-M  Kv-xu^V-;.u^  0"  i  ov.  -^xr/'::c  -  ur.^-s^Iich  ist  uixi  l»eim  Kochen 
\u-;  ^.•v...-.iU]  >,    w.':<:^;..v  Ic/^'.:     -v:  ^•..■'    VxTv-.^sT'.  neben  Zucker  undGlrcin 
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Fibrose,  soviel  als  Cellulose.      S. 

Pibrospongiae,  Faserschwämme.  Die  eine  der  beiden  Ordnungen  der 
pongien.  Sie  besitzen  entweder  kein  Skelett  (Myxospongiae) ,  oder  es  tritt  ein 
ielfach  verästeltes  Gertist  von  Sponginfasern  (s.  Fasern  der  Schwämme)  auf. 
.nsserdem  finden  sich,  sei  es  mit  oder  ohne  gleichzeitige  Entwicklung  des  Faser- 
erüstes,  Kieselkörperchen  entwickelt,  die  durch  eine  verkittende  Kieselsubstanz 
I  Netzen  oder  einem  Gitterwerk  verbunden  sein  können  (s.  Skelett  der  Spongien). 
eber  die  bei  den  Filiferiden  vorkommenden  Filamente  s.  d.  Die  Ordnung  der 
ibrospongiae  zerßlllt  in  die  Unterordnungen  der  Myxospongiae,  CeraospongiaCy 
faäckondriae,  Lithospongiae  und  Hyalospongiae,       Pf. 

Fibula,  perone  =  Wadenbein  bildet  mit  dem  Schienbeine,  s.  tibia,  und  der 
.niescheibe,  s.  patella,  das  Skelet  des  Unterschenkels.  Die  F.  participirt  mit 
iiem  oberen  verdickten  »Kopfe«,  capitulum,  in  der  Regel  nicht  direkt  an  der 
[erstellung  des  Kniegelenkes,  indem  sie  nur  Gelenkbändern  Ansatzpunkte  dar- 
ictet;  ihr  unteres  übrigens  häufig  mit  der  Tibia  verschmelzendes  Ende  bildet 
Ich  sogen,  seitlichen  Knöchel,  ^Malleolus  lateralis^ ;  oft  ist  sie  ganz  rudimentär 
der  mit  der  Tibia  völlig  verschmolzen  (Amphibia),  bei  den  meisten  Sauriern  und 
Lrokodilen  articulirt  sie  bemerkenswerther  Weise  mit  dem  Femur  (s.  d.).      v.  Ms. 

Fibula.  Die  F.  oder  die  Sicherheitsnadel,  welche  bei  den  Völkern  der  Vor- 
eit,  besonders  bei  Galliern,  Germanen,  Grieclien,  Römern,  das  Gewand  oder  den 
kfantel  zusammenhielt,  ist  eines  der  wichtigsten  Geräthe  des  menschlichen 
khiDUckes.  Dasselbe  war  zwar  nicht  in  den  allerältesten  metallischen  Zeiten, 
ibcr  bereits  in  sehr  alter  Zeit  bei  den  Völkern  Europa's  im  Gebrauch.  Im  Laufe 
ron  zwei  Jahrtausenden  hat  sich  an  ihr  die  schöpferische  Laune  der  Mode  in 
iberschwenglicher  Fülle  kund  gethan.  Aber  auch  die  scheinbar  willkürliche  Mode 
folgt  bestimmten  Gesetzen,  welche  sich  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert,  von  Volk 
ni  Volk  ändern,  und  es  ist  noch  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Alterthums- 
künde  auf  induktivem  Wege  dieselben  zu  erforschen.  Diese  unscheinbaren  Metall- 
haften nämlich  sind  bei  dem  Mangel  an  Münzen  und  sonstigen  Anhaltspunkten 
der  Chronologie  oft  der  einzige  Maasstab  für  die  Beurtheilung  der  Epoche  und 
der  Cultur,  in  welche  der  Gebrauch  der  betreffenden  Fibelform  bei  den  einzelnen 
Fundstätten  fallt.  Nach  der  Ausbildung,  welche  die  Lehre  von  den  F.  durch 
Forscher  wie  Hildebrand,  Montelius,  Undset,  Tischler  erhalten  hat,  bilden 
&  F.  die  förmlichen  Leitmuscheln  für  die  prähistorische  Archäologie  und 
il»e  Typen  erhalten  ähnlichen  Werth  für  die  Alterthuniskunde  und  Kulturgeschichte 
»ie  die  Regententafeln  für  die  Chronologie.  Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die 
Verwcrthung  der  F.  war  die  Untersuchung  der  grossen  Grabfelder  in  Ober-Italien, 
so  der  von  Golasecca  und  Moncucco  an  den  Ausflüssen  des  Lago  maggiore  und 
^cs  Comersee's,  femer  von  Villanova,  Marzobotto  und  der  Certosa  bei  Bologna, 
^on  Wichtigkeit  für  diese  Forschung  war  ferner  in  Deutschland  die  Blosslegung  des 
Grabfeldes  von  Hallstadt,  femer  die  Ausgrabung  der  Hügelgräber  bei  Hagenau, 
^cs  Umenfriedhofes  bei  Darzau  und  der  grossen  Cirabfelder  in  Ost-Preussen  und 
*uf  Bomholm.  —  Für  die  Ordnung  der  Fibelreihen  hat  man  bis  zwei  Systeme  in 
^Wendung  gebracht.  Nach  dem  einen,  dem  typologischen,  hat  man  versucht 
^e  Entwicklung  der  Formen  auseinander,  nach  der  Art  der  Descendenztheorie 
Zuzustellen,  um  so  das  höhere  oder  niedere  Alter  der  Typen  festzustellen, 
^^iesc  Methode  lässt  jedoch  der  Willkür  und  den  Conjekturen  noch  manchen 
^laelraum.  Wirklich  sichere  Resultate  giebt  eist  eine  induktive  Methode,  welche 
^alogien  hat  mit  den  geologischen.     Man   untersucht   systematisch  grosse  Be- 
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gräbniüspUtze,  welche  längere  Zeit  in  Gebrauch  gewesen  smd.  Im  InvenUr  der 
Grabbeigaben  tind  der  Grabgebräuche  werden sichduTchgchendsVcränderungen  auf- 
weisen, und  mit  Vorsicht  ist  dann  zu  erkennen,  was  älter  und  was  jünger.  Diese 
so  genaue  Reihenfolge  wird  dann  mit  anderen  parallel  gehenden  Untersuchungs- 
reihen verglichen  und  so  werden  Resultate  allgemein  gültiger  Art  gewonnen. 
Münzen,  Thongefässe,  In.schriften  dienen  des  Weiteren  als  Zeitmesser  für  die 
einzelnen  Gebraiichszeiten  der  Grabfelder  und  der  F.  —  Das  Material  der  F. 
betreffend,  so  besteben  die  älteren,  so  die  aus  den  Pfahlwerken  von  Peschiera,  von 
den  Grabfcldern  des  Kaukasus  im  Ossetenlande,  von  Hissarlik  u.  s.  w.  aui 
Tlrunze.  Die  späteren  italischen  oder  römischen  F.  sind  aus  Eisen,  Silber, 
GokI,  Kmail.  —  Die  Form  der  F.  ist  sehr  mannigfaltig  und  geht  allmählich  voo 

einem  Geräth  zu  einem 
Schmuckstück  über.  Tut 
Hauptbestandtheile  sind 
der  Dorn  oderdie  cigent 
liehe  Nadel,  welche  du 
Gewand  durchsticht  und 
der  Bügel,  welcher  die 
Nadelspibe  festhält  und 
der     soweit     zurlicklritt, 
dass  er  die  GewaniUaltt 
aufnehmen  kann.  DieVer- 
bindungsstelle    zwischen 
Bügel  und  Nadel  heisri 
der  Kopf.     Er  bedeU 
in  einer  einfachen  oder 
mehrfachen  spiraligen 
Kreiswindung,   oft  auch 
nur  in  einer  trennend« 
Scheibe      oder     einen 
Knopf.    Bei  den  ältesten 
F.  (vergl.  Fig.  i  u.  i)  i« 
der    Kopf    wenig    ent- 
wickelt,   bei   den  römi- 
schen    und     nachrömi- 
schen   erfährt    er   dne 
starke  Ausbildung (Fig.f^ 
7,  8).   Der  unterste Thd 
des  Bügels,  welcher  die 
Nadel  festhält,  hcisst  da 
Füss.       Bei     manchen 
ein  Si-h1uss(ilck,  welches  rückwärts  aufgclMfteD 
.tcn  oin}:tilegtem  Knopfe  schliesst.  —  Es  fehk 
'i'hit.-^leiK'n   Haupiformcn   der  F.  abzuhandeln, 
.tisthc  'l ypen  erwähnt.    Fig.  i  giebt  den  Typu* 
TeMlneta  wieder;  diese  Furm  stimmt  mit  imserer 
Der  Bu);ol  besteht  aus  gewundenem  BronzedrabL 
miK<'  F.  dar.   wie  sie  in  den  ältesten  Gnthreldcni 
il  M»  Hissarlik  vorkommt.    Der  in  der  Miue  etw» 
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rerdickte  Bogen  wird  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Schäfte  der  graden  Nadel  durch 
parallele  umlaufende  Linien  dekorirt.     Auch  wird  der  Bogen  durch  regelmässige 
icheiben-  oder   knopfartige  Anschwellungen  gegliedert.     Wird  der   Bogen  sehr 
stark  verdickt,  so  gewinnt  die  F.  ein  kahnartiges  Aussehen  (Kahnfibel).     Sind 
im  Bügel  zwei  oder  mehrere  Windungen  angebracht,  so  bezeichnet  man  die  F. 
ils  Schlangenfibel.     Letztere  ist  besonders  häufig  in  den  älteren  Grabhügeln 
Südwest-Deutschlands.    Bei  einer  anderen  in  Ungarn  am  Hallstatter  Grabfelde  und 
im  Norden  weit  verbreiteten  Fibelklasse  wird  der  Bügel  durch  zwei  flache  Draht- 
^iralen   gebildet,  welche  durch  zwei  Oesen  mit  einander  verbunden  sind.     Das 
innere  Ende  der  einen  Spirale  läuft  in  eine  Nadel  aus,   das  andere  bildet  eine 
kleine   Oese,    den    Nadelhalter   (vergl.  Fig.  3).     Man   bezeichnet  sie  als  Spiral- 
fibel.     Eine  in  Hallstatt  und  in  süddeutschen  Grabhügeln  häufige  Art  hat  anstatt 
des  kahnförmigen  Bügels  eine  hohle  Halbkugel  in  Form  einer  Pauke.     Man  nennt 
sie  deshalb  Paukenfibel  (vergl.  Fig.  4).    Nach  dem  dazu  gehörigen  Inventar  der 
s&dwestdeutschen  Grabhügel  ist  ihre  Einfuhr  aus  dem  nordalpinen  Gebiete  nach 
Westen  in  das  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  anzusetzen.    Eine  grosse  Klasse  bilden  die 
la  T^ne-Fibeln  (vergl.  Fig.  5).     Der  unmittelbar  aus  dem  Hals  hervortretende 
Draht  macht  links  und  rechts  eine  Anzahl  von  Windungen  und  bildet  dann  die 
Nadel.     Am  unteren  Ende  des  Fusses  tritt  ein   Schlussstück  mehr  oder  minder 
inrück,  das  mit  einem  Knopfe,  einer  Scheibe  oder  mehreren  Fortsätzen  geziert  ist. 
Trotz  vieler  Variationen  im  Einzelnen  geht  dieser  Charakter  durch  die  ganze  Fibelreihe. 
Im  südöstlichen  Frankreich  und  in  Böhmen  scheinen  die  Hauptherstellungsplätze 
för  diese  F.  gewesen  zu  sein.    Sie  grenzen  unmittelbar  an  die  römischen  F.  an 
nod  beherrschen  die  letzten  Jahrhunderte  v.  Chr.     Die  ältesten  römischen  F.  sind 
als  eine  Umwandlung  der  la  T^ne-F.  zu  betrachten.    Als  neues  charakteristisches 
Element  tritt  ein  aus  dem  Bügel  springender  Haken  hinzu,  welcher  von  hinten 
über  die  Sehne  greift  und  sie  festhält     Eine  Variation  besitzt  eine  grosse  Scheibe 
am  Hals,  der  Nadelhalter  geht   in  eine  breite  Platte  über  (vergl.  Fig.  6).     Eine 
andere  Form  knüpft  ebenfalls  an  die  la  T^ne-F.  an;  hier  aber  ist  der  Fuss  um- 
geschlagen   und    geht    in    einen    um    den   Hals    gewickelten  Blechstreifen    über 
Ziblreich  sind  die  letzteren  beiden  Aharten  in  Nord-Deutschland  vertreten.    Mit 
veriUidertem  Grabinventar  findet  sich  in  norddeutschen  Grabbfeldern  eine  Arm- 
brustfibel  mit  kurzem  Nadelhalter.     Der  Bügel  ist  reich  ciselirt,   der  Fuss  ver- 
bleitet sich  in  eine  besondere  mit  Silberblech  belegte  Kndscheibe.     Die  weiteste 
Verbreitung  durch  das  Römerreich  hat  eine  davon  abgeleitete  Art,   bei  der  die 
eingehängte  Nadel  nicht  mehr  durch  eine  Spirale  federnd  gemacht  wird,  sondern 
Äh  (wie  schon  bei  Fig.  6)  scharnierartig  bewegt  (Fig.  7).    Bei  dieser  Armbrust- 
ebar nierfibel  sitzen    an    den  Enden  der  Balken   und    oft  am  Kopfe  Knöpfe, 
wdcbe   später    zwiebeiförmig    werden.     Diese  F.    reicht    bis    au    das  Ende  des 
4.  Jahrhunderts   n.  Ch.     Aus  den  römischen  F.  entwickeln  sich  mehrere  Abarten, 
wie  die   Sprossenfibel,  die  Armbrustsprossenfibel  u.  A.,  bei  denen  der 
Gnmdtjrpus  immer  mehr  umgebildet  ^^u^de  und  deren  Charakter  dann  mehr  der 
Zierscheibe    späterer    Perioden    sich  nähert.     Gleichfalls  aus  einer  römischen 
Form    entwickelte    sich    seit   dem    5.  Jahrhundeit  die   fränkisch-alamannische  F. 
(Fig.  8).     Der  Kopf  bildet  eine  grosse  Platte  von  halbkreis-,  spitzbogenförmiger 
oder  viereckiger  Form,   der  Fuss   ist   rhombisch   oder  trapezförmig;    beide  sind 
durch  den  meist  nur  kurzen  schmalen  Hals  verbunden.     Verziert  sind  die  Platten 
niit  eingelegten  ciselirten  oder  emaillirten  Ornamenten,   welclie  in  phantastischer 
WTeisc  barbarisch  stilisirte  Thierkörper,    Band-  und  Blüthen verschlingungen  dar-« 
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stellen.  Diese  Fibelklasse  erstreckt  sich  nach  ihren  Fundstellen  von  Ungarn  bn 
nach  Frankreich,  England  und  Skandinavien  hinein.  Sie  reiclit  vom  Anfang  des 
5.  bis  Ende  des  8.  Jahrhunderts.  Im  Norden  entwickeln  sich  noch  phantastischere 
Gestalten  daraus,  während  in  Deutschland  in  der  Karolingerzeit  und  in  der  ro- 
manischen Periode  die  gleichfalls  römischen  Mustern  nachgebildeten,  runden 
Scheibenfibeln  (pungac)  vorherrschend  werden.  Letztere  sind,  wie  die  zu  Maim 
gefundene  grosse  Goldscheibe,  reich  mit  Email,  Filigran  und  Edelsteinen  ve^ 
ziert.  Einzelne  derselben  reichen  in  das  Frühmittelalter  herab.  —  lieber  dk 
ganze  Materie  vergl.  Hildebrand,  Bitrag  tili  spännets  historia,  Monteuus, 
Spännen  fran  brosalderen  och  ur  dem  närmast  utvecklade  former,  Tischleb, 
Ueber  die  Formen  der  Gewandnadeln  nach  ihrer  historischen  Bedeutung,  Fr.  f. 
Hellwald,  Der  vorgesch.  Mensch,  2.  Aufl.,  pag.  303,  313,  317,  634—635,  663; 
ausserdem  wichtige  Notizen  bei  Ed.  v.  Sacken,  Das  Grabfeld  von  Hallstatt,  bei 
Undset,  fitudes  sur  Tage  de  bronce  de  la  Hongrie,  sowie  in  dem  Werke  des- 
selben Verfassers:  Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord-Europa,  femer  bei  Lw- 
denschmit,  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit,   i — 3.  Bd.  u.  a.  O.      CM. 

Fichte  in  Dänemark.  Aus  geologischen  Befunden  geht  hervor,  dass  es  vor 
der  Eiche  in  Dänemark  (vergl.  oben)  Coniferen  gab  und  dass  in  diese  Epoche^ 
seit  welcher  die  Vegation  zweimal  gewechselt  hat  (Eiche  und  Buche)  das  Ent- 
stehen der  Muscheldämme  oder  Kjökkenmöddinger  ßlllt.  Die  Untersuchung  der 
dänischen  Moore  hat  diese  Voraussetzung  einstiger  Nadelholzvegetation  bestätigt 
Zu  Unterst  liegen  in  dem  Moore  Fichtenstämme.  An  ihre  Stelle  ist  allmählich 
die  Wintereiche  (quercus  robur  sessüiflora)  getreten.  Aus  den  l5efunden  der 
Moore  geht  hervor,  dass  die  Fichte  schon  vor  dem  Ende  des  Gebrauchs  f« 
Steinwerkzeugen  aus  Dänemark  verschwand.  In  den  Kjökkenmöddingem  feUt 
ferner  das  Ren,  dagegen  kommen  die  Reste  eines  Hausthieres,  des  Hundes 
vor.  Es  ist  daraus  zu  folgern,  dass  in  der  Steinzeit  zu  Dänemark  das  Land 
meist  mit  Fichten  bestanden  war  (ebenso  in  Schleswig)  und  dass  die  gleichzeitigen 
Bewohner  des  Landes,  welche  die  Auffiihnmg  der  Muscheldämme  bewirkten, 
jünger  sind,  als  die  Höhlenbewohner  der  Dordogne.  Weiteres  lässt  sich  mit  Bezug 
auf  Chronologie  aus  den  obigen  Thatsachen  wohl  nicht  ableiten.  —  Vergl.  Fr.  t. 
Hellwald,  Der  vorgeschichtliche  Mensch,  2.  Aufl.  p.  504 — 506,  Nii^son,  Das  Stein» 
alter  oder  die  Ureinwohner  des  scandinavischen  Nordens,  p.  186  bis  189.     C  M. 

Fichteninsekten.  Die  Fichte  hat  mit  der  Tanne  und  Föhre  über  300  Insekten, 
von  denen  jedoch  nur  ein  kleiner  Theil  schädlich  wird.     Von  diesen  bewohnen: 
I.  Die  Rinde  und  Bast  Anobium  emarginatum,  Dft.,  die  Borkenkäfer,  Bostrychm 
typographus^  L.,  chalcographus^  L.,  stenographuSj  Dft.,  curvidens,  GiR.,  laricis,  F, 
bidens.  F.,   autographus^  Btz.,  acuminatusy  Gyli^,    Saxesenii,    Rtz.,   LickttnsUinH^ 
Rtz. ,   pityagraphus y    Rtz.,     Cryphalus    abietis,    Rtz.,  pusii/us^    Gvll.,    Hyltsinm 
rhododactylus,   Marsh.,   Dendroctonus  micous.  Kuo.,  minimus.  F.,  pi/osus,    Knoch, 
Hylurgus    piniperda.    F.,    Hy laste s   paliiatusy    Gvll.,    ater^    Pk.,  decumanus^  Fx, 
cunicuiaris,  Kr.,  Magdalinus  violaccus,  L.,  dann  die  Bockkäfer,  Astynomus  aeShi^ 
1'.,  (mehr  in  gefällten  Stämmen),  Rhagium  mordax.  F.,  indagator,  L.,  bi/tuciahis^ 
F.,  die  Wickler:  GraphoUtha  coni/erana,  Z.,  paetolana,  Z.,  duplicana^  Z.     2.  Im 
Holze:     2   Splintkäfer  Xylotents   iineatus,    Ol.,    Hylurgus   iigniperda.    F.,    die 
Rüssler:    flyhbius  abietis.   F.,  Mofytes  germanus,  L.,  Pissodes  pictaty  L.,  pini,  1^ 
notatus,  F.,  die  Bockkäfer:  Krgaies  Faber.  F.,  Callidium  viciaceum,  L.,  Lfptmrt 
rabrotestaeea,  III.  (mehr  in  Stöcken);  Hyhtrupes  bajulas,  L.,  und  Mohrehus  min^t, 
I..,  in  todtem  Fichtenholz,  letztere  besonders  an  Zäunen.  3.  In  den  Zweigen; 
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w^mm  pini.  Er.,  abUtinum,  Gyll.,  nigrinum,  Stren,  molle,  F.,  pusillum,  Gyll., 
tmia  resinella,  L.,  in  Harzgallen.  4.  In  den  Knospen:  die  Wickler  Reiinia 
nana,  Hs.,  duplana,  Hb.,  syhfestrana,  Cht.,  turionana,  Hb.,  Buoliana,  Schiff. 

In  den  jungen  Trieben:  Tortrix  picea fia,  Schiff.,  histrianana,  Fröl., 
*ganoptycha  rufimiira,  Hs.,  in  Tannen,  Ratzebu rgiana^  Rtz.,  in  Fichtentrieben. 
An  den  Nadeln:  Lasiocampa  piniy  L.,  Tannenglocke,  Panolis  piniperda,  Pz., 
'apholiiha  comitana,  Schiff.,  pypnaeana,  Hb.,  nauana,  Tr.,  in  zusnmmenge- 
snnenen  Nadeln,  die  Blattwespenlarven  von  Lyda  pratensis.  F.,  erythr acephala, 
,  Lophyrus  pini,  L.,  variegatus,  Hrt.,  frutetorum,  F.,  Caricis,  Schaff.,  politus, 
^,  ryfus,  Fll.,  socius,  Klg.,  femer  die  Gallmücken,  Cecidomyia  pini,  D.  G., 
Mhyptera,  Schw.,  die  Schnabelkerfe:  Chermes  laricis,  Hrtg.,  corticalis.  Kalt., 
xetis,  L.,  Lachnus  grossa,  Ketb.,  pini,  Z.,  Aphis  abietina,  Wlk.  7.  In  den 
ipfen:  Anobium  longicorne,  Sturm,  Abietis,  F.,  die  Kleinschmetterlinge  Ne- 
\opteryx  abietella,    Schiff.,   Mycloi^    terebrella,  Zk.,   Grapholitha  strobilella,    L. 

An  denWurzeln:  Cryphalus  piceae,  Rtz.,  Otiorhyncßius  ater,Y{B^T,f  Rhizobius 
ni,  BuRM.,  Fichtenwurzellaus.      J.     H. 

Fichtenschwärmer,    Föhrenschwärmer    oder    Tannenpfeil  =  Sphinx   pi- 
utri.       RcHw. 

Ficula,  Feigenschnecke,  Swainson  1840,  Meerschnecke  aus  der  Ordnung 
II  Kammkiemer,  bauchig  mit  sehr  kurzem  Gewinde,  weiter  Mündung  und  vor- 
UTSchender  Spiralskulptur  wie  Dolium,  aber  durch  einen  langen  ziemlich  graden, 
reiten  Kanal,  der  ohne  bestimmte  Grenze  von  der  Mündung  ausgeht,  ausge- 
sichnet,  daher  die  ganze  Schale  die  Gestalt  einer  Feige  erhält.  Die  sieben- 
ahigen  Zungenplatten  stimmen  im  Wesentlichen  mit  denen  von  Dolium  und 
ifx«  überein.  Der  Fuss  ist  sehr  breit  und  auffälliger  Weise  an  der  Unterseite 
.unkler  gefärbt  als  an  der  Oberseite.  Mehrere  in  Skulptur  und  Färbung  nur 
renig  von  einander  verschiedene  Arten  in  Ost-Indien,  eine  in  West-Indien.  E.  v.  M. 
Fidschi,  s.  Viti.      v.  H. 

Fieber,  ist  ein  AfTektzustand,  welcher  sich  durch  beschleunigten  und  meistens 
mch  unregelmässigen  Pulsgang,  Veränderung  in  der  Vertheilung  und  Höhe  der 
l^rpertemperatur  auszeichnet.  Die  Ursache  ist  stets  das  Auftreten  eines 
:oiicentnrten  Duftstoffes  in  der  Säftemasse;  je  nach  der  Natur  desselben  variirt 
das  Fieber  in  der  mannigfaltigsten  Weise.  —  Unter  die  physiologischen 
Affekte  dieser  Art  rechnet  man  z.  B.  das  Verdauungsfieber  als  Folge  der  in 
concentrirtem  Maasse  auftretenden  Verdauungsdüfte,  das  Gail lieber  (fieberhafte 
Geüheit)  als  Massenwirkung  der  Brunftdüfte,  Angst fi eher  (Kanonenfieber, 
Eumenfieber  etc.)  bei  intensiver  Angststoffentwicklung  aus  dem  Gehirn.  —  In 
das  pathologische  Gebiet  gehören  die  Fieberzustände,  welche  theils  bei  akuten, 
didls  bei  chronischen  Krankheitszuständen  vorhanden  sind  und  zwar  immer  dann, 
tcnn  ein  stärker  koncentrirter  pathischer  Duftstoff  (Fieberduft)  auftritt.  Beim 
Erkältungsfieber  ist  es  der  hierbei  frei  werdende  Erkältungsstoff,  s.  Artikel 
Eikiltung.  Bei  den  Fermentkrankheiten  (l'yphus,  Tuberkulose,  Wechselfieber 
!tc)  ist  es  der  concentrirt  auftretende  specifische  Fermentduft  u.  s.  w.  —  Der 
«itliche  Verlauf  der  Fieberzustände  ist  im  allgemeinen  folgender:  Die  Erst- 
rirkung  des  Fieberduftes  ist  eine  Zusammenziehung  der  Hautgefasse;  dies  hat 
ar  Folge,  i.  Frostgefühl  in  der  Haut  (Fieberfrost),  2.  Verminderte  Wärmeabgabe 
lach  Aussen,  desshalb  Steigerung  der  Binnenwärme,  3.  erhöhter  Blutdruck,  was 
iliohte  Schlaggeschwindigkeit  des  Herzens  (Fieberpuls)  bewirkt  und  Stasen, 
iisodadonen,    selbst   Gefasszerreissungen    im   Innern    des    Körpers    nach    sich 
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ziehen  kann.  Da  von  diesen  Symptomen  das  Frostgefühl  das  auffiLlligste  ist, 
bezeichnet  man  dieses  Stadium  auch  als  das  Froststadium  des  Fiebers.  I 
gegenüber  wird  das  folgende  Stadium  das  Hitzestadium  genannt  Das  M 
»eines  Eintrittes  ist,  dass  der  Ermüdungsprocess  dem  Hautkapillarkrampf  ein  E 
bereitet.  Die  Kapillare  erschlaffen  und  füllen  sich  mit  dem  während  des  vor 
gehenden  Stadiums  im  Innern  überhitzten  Blute,  was  eine  Steigerung  der 
jektiven  und  subjektiven  Hautwärme  zur  Folge  hat  (Fieberhitze).  In  das  di 
sogenannte  kritische  Stadium  tritt  das  Fieber  durch  den  Eintritt  einer  gesteige 
Per-  und  Transspiration  der  Haut  mit  Ausstossung  des  Fieberstoffes  (kriti» 
Schwciss).  Bei  normalem  Verlauf,  wie  er  insbesondere  von  dem  physiologisc 
F.  gilt,  ist  damit  die  Sache  beendigt;  sind  dagegen  während  der  zwei  er 
Stadien  anatomische  Veränderungen  gesetzt,  oder  sitzt,  wie  bei  den  Ferm 
krank  heilen  in  dem  Körper  ein  parasitärer  Organismus,  der  der  Ausgangspunkt 
neue  Duftentwicklungen  ist,  so  resultirt  daraus  die  mannigfaltige  Casuistik 
lokal isirten  Krankheiten,  auf  die  hier  nicht  eingegangen  werden  kann.     J 

Fiedern  der  Hydrozocn,  die  Zweige  des  Hydrosoms.      Pf. 

Fierasfer,  Cuvier,  Galtung  der  Anacanthini,  Familie  Ophidüdae,  kl< 
Fische  ohne  Bauchflossen  und  Barteln,  merkwürdig  durch  ihre  parasitische  i 
zwar  c()n\!ncnsualistische  Lebensweise,  indem  sie  ihr  Wohnthier  nur  als  siehe 
Wohnort  bonül/cn  und  sich  von  den  mit  dem  Wasser  in  dasselbe  eindringen! 
Thieren  luihrcn,  ohne  ione  zu  beeinträchtigen.  Sie  leben  in  Höhlungen  andt 
marinor  Thiere,  besonders  den  Kiemenhöhlen  von  Seestemen  (Cukita)  \ 
llolothurion.  Zuweilen  findet  man  sie  auch  in  Bivalven,  sogar  mit  Perlmut 
Substanz  Ober/ogcn,  unil  in  Begleitung  von  Medusen.  F,  acys,  Brunn,  im  Mit 
mecr,  anilore,  sowie  die  Ciatlung  Enchelyophh  im  indischen  und  atlantiscl 
Occan.       Kl  7, 

Figitidae,  Haktu;,  eine  Familie  der  schmarotzenden  Gallwespen  (s.  C; 
pidae,  r.  Parasitica>,    welche  durch   folgende   Merkmale  charakterisirt  wird:  \ 
voi herrschend  tadcntormigen,  zwischen  den  Augen  eingelenkten  Fühler  beste! 
bein^  MiM\nchcn  aus  14.  beim  Weil>chen  aus  13  Gliedern,  das  zweite  Hinterlc 
glied  erreicht   nicht  die   halbe   Hinterleibslänge  und  die  Randzelle  des  Von 
thlgeU    ist    höchstens    iloppelt   so  lang  als  breit.     Nur  von  sehr  wenigen  Ar 
könnt   man  die  parasitische  l.el>ensweise,   so  von  einigen  Arten  Figites,  die 
FlioKon    schmarot/on.      Pio    Familie     lässt    sich    in    3    Gruppen    bringen: 
Anachaiidcn  '^AttsuhsWis^  Pai.mann  und  Ae^iüps,  Haudav),  deren  Hinterleibss 
tlivhunul  unil  viunn.   .'weites  Hinterleibsglieil   deuüich  länger  als   das  dritte 
ihe  iMjittülcn   stn  s,    Avil^\m%*tus.  HAkric,  Sarothnts.  Hartii;,  Figitfs^  Lafrer 
beMKcn  om  nn^tornu^^s.  kurzes   erstes  und  im  Vergleiche  zum  dritten  we 
kUuetVN    «\\citc'»  Hintcrloilvsglieil.    die    Onychiiden    endlich  (Omychia^    Haud 
/A*«iM.'»i.\^>\  ioKAiiv  A>\^h\".K  OAiuiiOM    haben  das  zweite  Hinterleibsglied  ^ 
k\(uci  aU  \)a>  dtitt\\  scülioh  si^hmal.  auf  dem  Rucken  zun^enaitig  ausgezogen. 
U    KttMUKi«.  hie  Kiotiden  des  minleren  Furv^vi  in  Berl.  entom.  Zeitschr. 
yiStsA  \^   *^^4     *45s    rAt\  \  L       F.    IV.. 

Pih««  Ncii^iMAmm  der  lYei^'crk;iste.       v,  H. 

KiMl«    lWilyfns\*NcT    Stamm    der    SahjrjL    d^ivh    starke    Vermischung 
Ne|tvibU\l  M*N»  KAN»<K'h  se>fcot\lcn       ^.  H. 

KlUumenir«  r  Kcii;e  j:eki>>p:te  Vascrv  die  vermischt  mit  echten  Sponj 
I^MTin  \«  den*  tAxci-vivsüN:  der  KiV.icnvk'"»  H  rvirben  ^v>rkv^mmen.  Man  htell 
cuiW\  Al^|;vAKin  ;ui  Kuvu^iu>i!<  ^io  S:h>kjLu*J9Bie^  «Ibcr,  «uhicnd  F.  E.  Schvl 
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M>wohl  nach  der  Form  wie  dem  chemischen  Verhalten  sie  nicht  in  genetischen 
Zusammenhang  mit  dem  Schwamm-Organismus  zu  bringen  vermag,  ohne  freilich 
äch  für  die  von  Carter  behauptete  Algen-Natur  der  Filamente  entscheiden  zu 
lönnen.     2.  s.  Gastralfilamente.      Pf. 

Filaria,  Müller  (von  filum^  Faden).    Gattung  der  Eingeweidewürmer-Fam. 

Filariidat  s.  d.     Mund  einfach,  gewöhnlich  ohne  Lippen,  hie  und  da  mit  Hom- 

sihnchen  und  Kapsel,     tf  viel  kleiner  und  dünner  als  $.    Ueber  150  Arten.  — 

F,  midifunsis,  Auctorum,   Medinawurm,  s.  Dracunculus.  —  F,  loa,  Guyot.    Leib 

^lindrisch,  30—32  Millim.    lang   und  so  dick  wie  eine  feine  Saite.     Mundende 

ibgestumpft,    Analende  zugespitzt.     Lebt   im  Auge    der  Neger   am  Congo    und 

Gabon,  unter  der  Bindehaut  und  macht  sehr  rasche  Bewegungen.  —  F,  labialis^ 

Pane.     Fadenförmig,  dünn,  30  Millim.  lang,  4  Papillen  am  Mund.    Vulva  hinten, 

z  Millim.  vom  Anus,    Einmal  bei  einem  Studenten  der  Medicin  in  Neapel  aus 

der  Oberlippe  hervorgezogen.    —  F.  broncJiialis,   Rudolphi.     Leib  fadenförmig, 

nach  vom  spitz  zulaufend,  mit  2  Haken  vor  dem  Mund  (oder  Analende?),  an 

denen  die  Würmer   in    den  Bronchialdrüsen    eines  Phtisikers    festhingen.     Noch 

wenig  bekannt.  —  F.  lentis^  Diesing.     Dreimal  wurden,    wahrscheinlich  unreife, 

Nematoden  in  extrahirten,    menschlichen   Staarlinsen  gefunden,    welche  Diesing 

bis  auf  Weiteres  unter  obigem  Namen  zusammenfasste.  —  F,  sanguinis  hominis^ 

Levis.     Von  Dr.  Wucherer  in  Bahia  entdeckt.    Lebt  als  Embryo  massenhaft  im 

Blut  des  Menschen,  in  Brasilien,  West-Indien,  Ost-Indien  und  Egypten.    Wandert 

dann  durch  die  Nieren  aus  und  bewirkt  sehr  schlimme  chylurische  und  häma- 

turische  Erscheinungen.    Die  Embryonen  sind  0,35  Millim.  lang  und  0,006  Millim. 

dick.  --  F.  immitiSy  Leidv.    Im  Herz  des  Haushundes,  meist  in  der  rechten  Herz- 

hklfte,  oft  in  Menge  und  dann  den  Wirth  tödtend.     Selten  in  Europa,   häufig  in 

Ost-Indien.      Das   erwachsene    ^    120  Millim.,   das    $    250  Millim.    lang.      Die 

Jimgen  zu  Tausenden  im  Blute  bis  in    die  Kapillargef^sse    hinein.     Die  Hunde 

Verden  davon  epileptisch,  heisshungrig  und  magern  ab.  —  F,  papulosa^  Rudolphi. 

Mond  mit  12  kleinen  Spitzen  bewaffnet.     (}   70,    $  160  Millim.  lang.     In  Brust- 

md  Bauchhöhle,  überall  im  peripherischen  Bindegewebe,  auch  in  der  Schädel- 

imd  Rückenhöhle  und  selbst  im  Auge  der  Pferde,  Rinder  und  Schafe,  auch  in 

der  vorderen  Augenkammer  oder  zwischen  den  Augenhäuten.   —  F,  lacrimalis^ 

GüRLT.     Zwischen  Augen  und  Augenlidern  bei  Pferden  und  Rindern.  —  7^  atte- 

wuta^  Rudolphi.    In  der  Bauchhöhle  der  Krähen  (Corvus  corone,  L.).    Ihre  Em- 

hyonen  gehören,  wie  die  von  F,  sanguinis  hominis,  Lewis,  zu  den  sog.  Hämato- 

»cn  (Blutthierchen).     Sie  leben  nach  Ecker  in  Mengen  und  häufig  im  Blut  der 

Kiihen.     Leuckart  fand  sie  in  80^  derselben  und  berechnet  ihre  Zahl  für  eine 

Krähe  auf  18  Millionen!    Auf  einer  späteren  Entwicklungsstufe  fand  sie  Ecker 

ni  Gekröse  der  Krähen  encystirt,  linienlang.       Wd. 

Filariidae,  Leuckart.  Fam.  der  Fadenwürmer,  Nemaloda,  S.  d.  —  Leib 
vka  lang,  dünn,  fadenförmig,  fast  gleich  vom  Anfang  bis  zum  Ende.  Mund 
vom  mit  kleinen  Papillen  versehen.  Schwanzende  des  ^  spiralig  aufgerollt 
mit  Flügelchen  zum  Festhalten  bei  dem  Coitus,  4  Papillen  vor  dem  Anus,  wo 
dn  solcher  vorhanden.  Vulva  vor  der  Körpermitte,  oft  vom  auf  der  Stime, 
nweilen  ganz  fehlend.  Fortpflanzung  durch  Eier  oder  lebendige  Junge,  wahr- 
scheinlich immer  mit  Wanderung  durch  einen  Zwischen  wirth.  Die  erwachsenen 
F.  leben  im  Magen  oder  in  den  serösen  Höhlen  oder  im  Bindegewebe  von 
Siagetbieren  und  Vögeln.  Hierher  die  Gattungen  Filaria,  Müller,  und  Dracun- 
m&u,  Kaempper.    S.  d.      Wd. 
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Filham  oder  Filhol,  Negerstamm  am  Casamanza  in  Senegambieiu     v.  E 

Filiferiden,  die  eine  der  beiden  Familien  aus  der  Abtheilung  der  Hon- 
schwämme,  welche  die  Gattung  Filifera^  Lieberkühn  (=  Hircina^  Nardo,  Sar- 
cotragus,  O.  Schm.)  in  sich  begreift.  Die  F.  unterscheiden  sich  von  der  andereo 
Familie,  den  Spongiden,  dadurch,  dass  ihr  Fasergerüst  nicht  nur  von  Spongin- 
fasern  (Fasern  der  Schwämme,  s.  d.),  sondern  auch  von  dünnen,  geknöpften, 
faserartigen  Gebilden,  den  Filamenten  (s.  d.),  zusammengesetzt  wird,  welche 
leuteren  jedoch  nicht  dem  Organismus  des  Schwammes  anzugehören  scheinen.   Pr. 

Filiformia,  Latreille  (lat.  filunty  Faden,  forma,  Gestalt),  =  LaemodipUä 
(s.  d.).       Ks. 

Filijayas,  ehemaliger  Indianerstamm  in  Texas.       v.  H. 
Filipinos,  Spanische  Benennung  der  Tagalen  (s.  d.).       v.  H. 
Filmanen,  s.  Finmanen.      v.  H. 
Filzlaus,  s.  Läuse.      E.  Tg. 

Filzwolle,  Filz,  ein  abnormer  Stapelbau  des  Wollvliesses  der  Schafe,  bd 
welchem  zahlreiche  Haare  und  Strähnchen  sich  mit  den  benachbarten  Stapeb 
verbinden  (»Binder«,  tUeberläuferc)  und  durch  Aenderung  ihrer  Wachi- 
thumsrichtung  das  Vliess  in  einer  Weise  durchsetzen,  dass  die  innige  Verbindung 
der  Wollhaare  zu  Strähnet len  und  dieser  zu  Stäpelchen  u.  s.  w.  abgeändert  wird^ 
so  dass  eine  verworrene,  untrennbare  »filzige  Masse«  hieraus  entstehen  muss.    R. 

Finger,  digitus,  s.  Hand.      v.  Ms. 

Fingerfische,  s.  Polynemus.      Rchw. 

Fingerthier,  s.  Chiromys.      v.  Ms. 

Fingo,  oder  Ama-Fengu  (holländisch  Fingoe  geschrieben);  Stamm  derKafir 
oder  Kaffern  in  Süd-Afrika;  sie  umfassen  nach  G.  Fritsch  die  Ueberreste  folgender, 
unter  den  Ama-xosa  in  Sklaverei  gestandener,   ehemals  von  König  Tschaka  auf- 
geriebener Nationen:  Ama-hlubi,  Ama-Fetcani,  Ama-zizi,  Ama-bele,  Ama-zabizemb^ 
Ama-sckunene,  Ama-tozakwe,  Ama-Relindwani  und  Ama-Schwayo.     Die  F.  sind 
jetzt  britische  Unterthancn  innerhalb  der  Kapcolonie  und  kämpfen  in  den  Reihen 
ihrer  Beschützer  gegen  rebellische  Zulu-  und  Xosastämme.    Der  Census  der  Kap- 
colonie vom  Jahre  1875    bezifferte  die  Zalil  der  auf  britischem  Gebiet  lebenden 
F.    auf   73  506.      Der    Name  F.    bedeutet   einen    niedrigen  Menschen,   der  Be- 
schäftigung sucht.     Von  Figur  sind  sie  meist  gross  und  schlank;  die  Muskulatur 
deutet  Zähigkeit  und  Ausdauer  an.     Ihre  Gcsiclitsbildung  zeigt  .schon  die  Spuren 
stärkerer  Vermischung  durch  Annäherung  an  den  europäischen  Typus.    Von  den 
Kaffern  des  östlichen  Theiles  der  Kapkolonie  und  Britisch-Kaffrarias  unterscheiden 
sie  sich  durch  die  meist  stärker  entwickelte,  häufig  vollständig  zugespitzte  Naac 
und  die  breite  Stirn;    doch    ist  das  Gesicht  dabei  in    der  Regel    sehr  prognatk 
und  der  Ausdruck  desselben  daher  ein  gewöhnlicher.     Die  Hautfarbe  ist  dunkd- 
braun  mit  einem  Stich  ins  Röthliche,  unabhängig  von  der  rothen  Farbe,  mit  der 
sie  sich  bemalen   und  entstellen,    besonders  das   »schöne«  Geschlecht,    welches 
dabei  einen  ganz  entsetzlichen  Geschmack  entwickelt,    als  wenn  das  Gesicht  in 
seinem  natUrhchen  Zustande  nicht  schon  thierisch  genug  aussähe.    Die  F.-Frauea 
sind  zuweilen  von  bedeutender  Grösse.     An  den  F.    zeigt    sich    recht    deutlich« 
welchen  grossen  Kinfluss  eine  einigermaassen  civilisirte  Lebensweise  auf  die  Aus- 
bildung des  Köq^ers  übt.     Bei    den   Port   Elisabeth-F.    zeigen   sich  Waden   und 
Arme  wahrhaft  herkulisch  entwickelt,  der  Rumpf  ist  durchweg  gerundet  und  wohl- 
genährt,  der  Leib  massig  vorstehend.     Selbst  die  eigenthümliche  Neigung  des 
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Krkens  scheint  geringer  zu  sein,  oder  wegen  den  anderen  Veränderungen  des 
üipers  weniger  hervorzutreten.       v.  H. 

Finke  =  Finte  (s.  d.).      Ks. 

Pinken,  s.  Fringillidae.       Rchw. 

Finkenhabicht  =  Sperber  (Accipiter  nisus^  L.),  s.  Habichte.      Rchw. 

Finkenheerd,  s.  Vogelheerd.      Rchw. 

Finkenschlag  wird  der  Gesang  des  Buchfinken  genannt.  Derselbe  besteht 
is  einer  Reihe  kurzer  Laute,  welchen  am  Ende  eine  mehrsilbige  klangvolle 
ihlussstrophe  folgt.  Je  nach  der  Länge  des  Schlages,  der  Zusammenstellung 
jr  einzelnen  Töne,  dem  mehr  oder  minder  volltönenden  Klange  der  Stimme 
id  der  Deutlichkeit  und  Länge  der  Schlussstrophe  unterscheidet  man  verschie- 
ine  Touren,  die  ihre  bestimmten  Bezeichnungen  haben,  wie  Schitzkebier, 
eutschebier,  Reitzu,  Weingesang,  Gutjahr  u.  a.  Besonders  in  Thüringen  und 
n  Harz  ist  die  Liebhaberei  für  den  Finkenschlag  sehr  verbreitet  und  gute 
::hläger  stehen  hoch  im  Preise.  Damit  die  Gefangenen  besser  und  fleissiger 
Qgen,  hält  man  sie  in  kleinen,  finsteren  Bauern;  in  früherer  Zeit  übte  man,  um 
icscn  Zweck  zu  erreichen,  die  Grausamkeit,  die  Vögel  zu  blenden.       Rchw. 

Finkenstechen,  eine  sehr  beliebte  Methode  den  Buchfink  im  Frühling  zur 
aaningszeit  zu  fangen,  die  aber  auch  für  den  Lerchenfang  angewendet  und  in 
^Igender  einfacher  Weise  ausgeführt  wird.  Man  bindet  einem  Finkhahn  die  an- 
elcgten  Flügel  mit  den  Spitzen  zusammen  und  befestigt  hieran  eine  Leimruthe 
erartig,  dass  sie  aufrecht  steht.  Diesen  Lockvogel  lässt  man  an  Stellen  laufen, 
0  man  Finkenschlag  vernimmt.  Sobald  der  Wildling,  welcher  sich  gepaart  hat, 
der  um  ein  Weibchen  sich  bemüht,  des  Lockvogels  ansichtig  wird,  stösst  er 
räthend  auf  den  vermeintlichen  Nebenbuhler,  um  denselben  aus  seinem  Revier 
0  verjagen  und  bleibt  hierbei  an  der  Leimruthe  hängen.  Der  Lockvogel  wird  um 
0  geeigneter  sein,  wenn  er  ein  Feigling  ist,  sich  dem  anstürmenden  Wildling 
licht  zur  Wehr  setzt,  sondern  fortläuft,  so  dass  letzterer  von  hinten  auf  ihn  stösst 
ind  um  so  sicherer  auf  die  Leimruthe  trifft.       Rchw. 

Finki,  eine  russische  Bezeichnung  der  finnländischen  Pferde  (Freitag,  Russ- 
ands  Pferderagen).      R. 

Finkmeise  =  Kohlmeise  (Farus  major,  L.),  s.  Paridae.      Rchw. 

Finmanen,  weniger  richtig  Filmanen,  besonderer  Name  der  Lappen  auf 
icr  Halbinsel  Kola,  dessen  grösster  Theil  aUf  norwegischem  Gebiete  lebt.  Ihre 
ir^rüngliche  Heimath  war  Finnland  oder  Finmarken.  Sie  führen  ein  Nomaden- 
eben und  befassen  sich  ausschliesslich  mit  Rennthierzucht.  Nie  leben  die  F.  in 
pteerer  Anzahl,  nur  selten  findet  man  zwei  Familien  zusammen.  Statt  der 
eiteren  Sommer-  und  Winten\'ohnung  bauen  sie  bloss  ein  Zelt  (»Kuwas«)  aus 
lenndiierfellen  oder  grobem  Tuch,  mit  welchem  ein  Gerippe  von  dünnen 
kangen  bezogen  wird.  Die  Unreinlichkeit  und  der  Gestank  in  einem  Kuwas 
st  onerträglich.  Auch  Hände  und  Gesicht  kennen  Seife  nicht  Als  Nahrung 
ticnt  das  rohe  Fleisch  vom  Rennthier,  Seekalb  oder  gestrandeter  Wal.  Salz 
bennt  man  nicht  Kafifee  bildet  den  höchsten  Genuss.  Das  Tischgeschirr,  aus 
lern  auch  die  Hunde  fressen,  wird  nie  gewaschen.  Die  F.  sind  alle  wohlhabender 
tls  die  russischen  Lappen,  denen  sie  auch  nicht  ähnlich  sehen.  Sie  sind  gross 
lad  schwarzhaarig,  haben  dunkles  Gesicht  mit  schwarzen,  misstrauischen  Augen. 
)as  weibliche  Geschlecht  ist  selten  schön,  im  Alter  grundhässlich.  Der  F.  ist 
ISster,  schweigsam,  rauh  und  rachsüchtig,  aber  gastfreundlich;  eheliche  Untreue 
st  bei   ihnen  unerhört,  wenngleich  Ehebündnisse  aus  Neigung  zu  den  Selten- 

ZoeL,  AatbropoL  u.  Ethnologie.    Bd.  II.  1q 


146  Finnar  —  Finnen. 

heiten  gehören  und  meist  nur  auf  Reichthum  gesehen  wird.  Die  F.  Heben  den 
Luxus.  Der  Kuwas  eines  Reichen  ist  im  Innern  mit  farbigem  Tuche,  Teppichen 
oder  hellfarbigen  Stückchen  Baumwollzeug  behängt.  Manchmal  versammeln  sie 
ihre  Heerden,  deren  Stückzahl  sie  oft  gar  nicht  anzugeben  wissen,  um  sich  an 
ihrem  Anblick  zu  ergötzen.  Sie  lieben  es  Geschenke  zu  nehmen  und  zu  geben. 
Kleidung:  ein  »Pjetschok«  (Oberrock)  aus  Rennthierfell,  das  Haar  nach  aussen, 
und  »Jaryc,  Stiefel  aus  dem  Fell,  das  den  Rennthieren  von  den  Füssen  gezogen 
ist;  eine  viereckige  Mütze  aus  blauem  Tuch  mit  Pelz  verbrämt.  Im  Gürtel  stecJEt 
ein  grosses  Messer,  womit  Holz  gehackt,  der  Schlitten  gemacht  und  das  Reh 
geschlachtet  wird.  Die  F.  sind  Lutheraner  und  können  Jeder  das  Finnische 
lesen  und  schreiben.      v.  H. 

Finnar.    In  Norwegen  Name  der  Lappen  (s.  d.).      v.  H. 

Pinne  (Pinne,  Pfinne),  s.  Cysticercus.      Wd. 

Finnen.  Sie  gehören  zur  mongolischen  Rasse  und  nach  Friedr.  Müller  n 
der  Unterabtheilung  der  Uralaltaier.  Zu  welcher  Zeit  sie  sich  von  ihren  Ve^ 
wandten  in  Hochasien  losgerissen  und  in  die  Gegenden  des  nordöstlichen  Europa 
gezogen  haben,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Ptolemäos  und  Tacffus  kennen  die 
F.  schon  in  der  Gegend  des  heutigen  Lithauens  und  an  der  Weichsel.  Man  dietlt 
den  finnischen  Stamm  in  folgende  vier  Familien:  i.  Die  ugrische;  sie  um£uit 
die  ugrischen  Ostjaken,  die  Wogulen  und  die  Magyaren.  —  2.  Die  bulgarische. 
Dahin  gehören  die  Tscheremissen  und  Mordwinen.  Auch  die  Tschuwaschen  stod 
ihrer  Abstammung  nach  hierher  zu  rechnen;  ihrer  Sprache  und  Sitte  nach  sind 
sie  Tataren.  —  3.  Die  permische;  sie  umfasst  die  Permier,  Syijänen  und  Wot 
jaken.  —  4.  Die  finnische  im  engeren  Sinne,  nämlich  die  europäischen  Finnei^ 
Esthen,  Liven  und  Lappen;  wahrscheinlich  gehören  hierher  die  Baschkiren^ 
Meschtscherjäken  und  Teptjäken,  die  im  Laufe  der  Zeit  tatarisirt  wurden.  —  Die 
meisten  Stämme  der  F.,  ursprünglich  alle  Nomaden,  Jäger  oder  Fischer,  sind 
schon  seit  geraumer  Vorzeit  durch  Einfluss  civilisirter  Völker  als  Viehzüchter  und 
Landbauer  an  ein  ansässiges  Leben  gewöhnt,  mit  Ausnahme  der  noch  inunv 
nomadischen  Lappen  und  Ostjaken.  Viele  Stämme  haben  das  Christenthum  und 
die  Cultur  des  Abendlandes  angenommen.  Die  F.  haben  so  lange  mit  andern 
Rassen  in  Berührung  gelebt,  dass  sie  oft  einen  sehr  gemischten  Charakter  zeigen» 
Während  der  Völkerwanderung  vermischten  sich  türkische  Völker  mit  ihnen; 
andere  F.  erfuhren  germanische  und  slavische  Einwirkung,  endlich  betheiligM 
sich  an  dieser  Vermischung  noch  nordsibiriscbe  Stämme.  Von  Körper  sind  die 
F.  meist  stark,  die  Statur  ist  aber  klein.  Kopf  fast  nmd,  Stirn  wenig  entwickdl, 
niedrig  und  gebogen,  Gesicht  platt,  Backenknochen  vorstehend,  Augen  mdil 
grau,  in  Finnland  selbst  in  allen  Nuancirungen  von  blau,  schräg  gestellt,  NaM 
kurz  und  flach,  Mund  hervortretend,  Lippen  dick,  Nacken  sehr  stark,  so  das 
der  Hinterkopf  flach  erscheint  und  fast  eine  gerade  Linie  mit  dem  Genick  bildet 
Bart  schwach  und  zerstreut,  Haar  schwarz,  aber  auch  braun  und  roth  und  ba 
den  F.  Finnlands  lichtblond,  die  Gesichtsfarbe  bräunlich,  in  Finnland  heU 
Rrachykephalie  ist  ausgesprochen  bei  allen.  Mit  Ehrlichkeit  und  Gastfretheit 
Treue  und  Beharrlichkeit  nebst  einem  empfindlichen  Sinn  für  persönliche  Freiheit 
und  Unabhängigkeit  verbinden  sie  Starrsinn,  Rachsucht  und  Unbarmherxigkeit; 
zugleich  sind  sie  träge,  ungefällig  und  unreinlich.  Als  F.  im  engeren  Sinne  und 
in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes  sind  bloss  die  gegenwärtigen  finni» 
sehen  Bewohner  Finnlands  zu  betrachten.  Dieses  Volk  nennt  sich  selbst  Snonii 
Suomaleinen,    plur.   Suomalaiset,   was   die   deutschen   Forscher   inthttmlich  ah 
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[orastmänner  erklären.  Uebrigens  ist  nichts  historisch  sicherer  als  die  Anwesen* 
dt  verschiedener  finnischer  Stämme  innerhalb  des  eigentlichen  Finnland;  sie 
^hen  mindestens  eben  so  weit  aus  einander  wie  die  deutschen  Stämme.  Eine 
inheit  der  F.  existirt  weder  der  Geschichte  noch  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
ich.  Als  wichtigste  Stämme  treten  hervor  jene  der  Karelier  (s.  d.)  im  Südosten 
id  der  Tawasten  (s.  d.)  oder  Häme,  am  finnischen  und  östlich  vom  botnischen 
iisen.  Zwischen  diese  beiden,  deren  Einwanderung  erst  etwa  seit  dem  achten 
hrhundert  v.  Chr.  sich  vollzog;  hat  sich  der  Stamm  der  Savolaks  eingeschoben.  Im 
Orden  des  Landes  sitzen  die  Quänen  (s.  d.).  Die  eigentlichen  Suomen  zeigen 
e  charakteristischen  Züge  der  F.  Schwerfälligkeit  und  Eigensinn  im  hohen 
rade,  dabei  Friedensliebe,  Gastfreundlichkeit  und  Muth,  viel  Talent  zur  Musik 
id  Poesie.  Ihre  vokalreiche  Sprache  ist  reich  an  Volksliedern.  Sie  sind  hell- 
rbige  Leute  mit  lichtem  Haar  und  blauen  Augen,  von  mittlerem  Wuchs,  starken 
liedem;  sie  haben  eine  grobe  Stimme  und  sprechen  langsam.  Es  sind  freie 
eate,  welche  in  dunkeln  schmutzigen  Blockhäusern  leben;  im  grossen  Ganzen 
n  fähiges,  energisches,  liebenswürdiges  Volk,  das  aber  fest  am  alten  Aberglauben 
Engt  Ihren  Mundarten  nach  zerfallen  die  F.  in  die  Suomi  am  finnischen  und 
Dtnischen  Meerbusen,  die  nachbarlichen  Karelier,  die  Wepsen  (s.  d.)  oder  Nord- 
jiuden  am  Südwestufer  des  Ladogasees,  die  Woten  (s.  d.)  oder  Südschuden 
Drdöstlich  von  der  Stadt  Narwa,  beide  im  Aussterben  begriffen,  die  seit  1846  in 
jirland  erloschenen  Krewinen  (s.  d.),  die  auf  2000  Köpfe  zusammengeschmolzenen 
iven  (s.  d.),  ebenfalls  in  Kurland,  und  die  noch  zahlreich  und  geschlossen 
tzenden  Esthen  (s.  d.).  Verschwistert  dem  Blute  nach  mit  diesen  Stämmen  sind 
ie  Lappen   (s.    d.)    Skandinaviens    und   Russlands,    deren   Sprache    noch    vor 

000  Jahren  dieselbe  war,  wie  die  der  Suomi.      v.  H. 

Finnfisch,  BcUaenoptera  Musculus,  Blas.,  s.  Balaenoptera.      v.  Ms. 

Pinnische  Pferde,  kleine  bis  mittelgrosse,  starke,  gut  fundamentirte  Thiere, 
ut  kräftigen  Knochen,  Muskeln  und  Sehnen,  von  etwas  unschönen  Formen,  aber 
locser  Ausdauer  und  Genügsamkeit.     Als  vorzügliche  Traber  nähern  sie  sich 

1  den  besseren  Exemplaren  selbst  den  Orlows.  Kopf  häufig  etwas  gross,  Stime 
teit,  Ohren  breit,  tief  angesetzt;  Hals  kurz,  zu  Speckansatz  geeignet,  oftmals 
ief  angesetzt;  Rücken  gerade,  kräftig;  Kruppe  stark,  breit,  massig  abschüssig; 
idiweif  dick,  meist  hoch  angesetzt,  und  wie  die  Mähne  dicht  und  lang  behaart; 
dzteres  gilt  auch  von  den  Köthen.  Der  Farbe  nach  sind  die  finnischen  Pferde 
"Diviegend  Füchse,  Hellbraune  und  Isabellen  mit  dunklem  »Aalstriche  c  auf  dem 
iflcken.  Ihre  Abstammung  ist  unbekannt,  doch  dürften  deren  Stammeltem 
midimaasslicherweise  aus  Schweden  dorthin  gelangt  sein.  (Freitag,  Russlands 
Kerderacen.    Halle  1880).      R. 

Pinte,  Alosa  (s.  d.),  finta,  Cuvier,  ist  die  kleinere  in  unseren  Gewässern 
nofkommende  Verwandte  des  Maifisches  (s.  d.)  und  mit  diesem  viel  verwechselt 
lorden.  Ihr  charakteristisches  Merkmal  besteht  darin,  dass  die  Kiemenbögen 
ntf  der  concaven  Seite  minder  zahlreiche  Vorsprünge  in  Form  kurzer,  dicker 
Domen  tragen,  und  zwar  auf  dem  ersten  und  zweiten  Bogen  39 — 43,  auf  dem 
kitten  33 — 34,  auf  dem  vierten  23 — 27.  Die  Schwimmblase  ist  minder  weit,  als 
)esm  Maifisch.  In  der  Färbung  stimmt  sie  mit  demselben  überein,  an  Grösse 
nd  Gewicht  steht  sie  ihm  weit  nach,  da  sie  kaum  40  Centim.  Länge  und  eine 
Schwere  von  i  Kilogrm.  erreicht  Auch  die  F.  wandert,  jedoch  erst  Ende  Mai 
Hii  dem  Meer  die  Flüsse  herauf,  um  zu  laichen,  und  wird  bei  dieser  Gelegenheit 
Sefimgen.    Ob  ihr  Fleisch  wirklich  dem  des  Maifisches  nachstehe,  ist  bei  dftti 
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vielfachen  Verwechselungen  nicht  sicher  zu  sagen;  wahrscheinlich  rührt  dieser 
Tadel  davon  her,  dass  man  die  vom  Ischen  abgemagerten  Maifische  mit  der  F. 
verwechselt  hat      Ks. 

Fiodh  oder  Fiot,  Sprache  der  Bafiote  (s.  d.)  an  der  Loangoküste.      v.  E 

Firaesi,  Völkerschaft  auf  der  Insel  Scandia  der  Alten.  Reichard  sucht  sie 
in  Fieresta  auf  der  Südwestküste  Schönens,  in  Fiare  Harard  im  nördlichen  Halland 
und  auf  der  kleinen  Insel  Fierehalt.      v.  H. 

Firola,  s.  Pterotrachea.      E.  v.  M. 

Firste  (culmen)  nennt  man  in  der  Vogelbeschreibung  die  obere  Kante  des 
Schnabels  von  der  Stirn  bis  zur  Spitze.       Rchw. 

FiruzkuhL  Einer  der  ihrem  Ursprünge  nach  ganz  verschiedenen  Stämme 
der  Aimak  (s.  d.)  in  Afghinistin.  Die  F.  sind  von  eranischer  Abkunft,  nach 
H.  Vambi^irv  jedoch  stark  mit  tatarischen  Elementen  gemischt      v.  H. 

Fischadler,  s.  Flussadler.      Rchw. 

Fischasseln  =  Cymothoiden  (s.  d.).      Ks. 

Fischbein,  vergl.  Balcuna,      Rchw. 

Fischchen,  Lepisma,  s.  Thysanura.      E.  Tg. 

Fische,  JPisces,  Linni£,  die  unterste  Klasse  der  Wirbelthiere.  Im  Wasser 
lebend,  athmen  sie  die  im  Wasser  gelöste  Luft  zeitlebens  nur  durch  (innere) 
Kiemen  (mit  vereinzelten  Ausnahmen  s.  Dipnoi,  Darmathmung),  und  haben 
rothes  kaltes  Blut,  welches  durch  ein  einfaches  venöses  Herz  mit  Vorkammer 
in  Gefässen  bewegt  wird.  Extremitäten,  wenn  vorhanden,  in  Flossen  verwaodeli; 
Wüzu  noch  unpaare  Flossen  kommen.  Haut  meist  mit  Schuppen,  seltener 
Knochenplatten  (Schildern)  bedeckt,  oder  nackt.  Fast  alle  legen  Eier,  nur 
wenige  sind  lebendig  gebärend.  Entwicklung,  gleich  den  ihnen  am  nächstei 
stehenden  Lurchen,  ohne  Amnion  und  (mit  Ausnahme  der  Lepiocardii,  Cyclcsiümm 
und  einer  Anzahl  Knochenfische)  ohne  Metamorphose.  —  Form  und  Oigmi- 
sation  ist  vollkommen  dem  Leben  im  Wasser  angepasst,  und  ist  darüber  im  AU* 
gemeinen  Folgendes  näher  auszuführen:  Körperform  vorwiegend  keilförmig 
compress,  zum  Spalten  des  Wassers  geeignet,  oder  cylindrisch,  bei  am  Bodca 
sich  bewegenden  häufig  deprimirt,  flach  mit  unverhältnissmässig  grossem  KopC 
bei  den  Flachfischen  selbst  scheibenförmig  u.id  unsymmetrisch.  Manche  sind 
nutt'anend  hoch  und  kurz  und  schwimmen  dann  schlecht,  andere  sind  uave^ 
h.Mtnissnuls.'iig  Lmg,  wie  die  mehr  am  Grund  lebenden  und  in  Löchern  sich  ve^ 
steckenden  Aale  und  die  BandAsche.  Man  unterscheidet  am  Fischkörper  dei 
Kopf  und  Rumpf,  beide  meist  unbeweglich  mit  einander  verbunden,  ohne  Hib* 
thvd,  und  den  Schwanz,  letzterer  sehr  beweglich  ohne  scharfe  Grenze  gegei 
\W\\  Kuntpl.  \lie  aber  iiewöhnlich  durch  die  I.age  des  Afters  bezeichnet  wird 
AuNNor  den  ilie  einzelnen  Knochent'ieile,  ^ie  die  Kiefer,  den  Kiemenappan^ 
die  Kxtremitäten  und  Flossen  bewegenden  Muskeln  sind  die  Hauptbewegui^ 
orj^ano  der  Fistle  nucluii^c  Muskelmassen,  die  sich  als  Seitenrumpfmuskela 
www  Kopl'  bis  n\\  Schwanzspiue  erstrecken  und  zwar  2  Züge  über,  2  unter  der 
WubcUiule.  je  vv»n  einer  An/aM  querer  sehniger  Streifen  oder  Aponeurosei« 
welche  ilen  Muskelfasiem  als  Insertion  dienen,  in  Abschnitte  oder  Metameren: 
My(H'onnn;iten.  .Myonicren  {^etheilt.  Der  Raum  zwischen  Bauch-  und  Rttckeft- 
iIumI  diONcr  Seitenuuiskch\  ist  ausgefüllt  durch  eine  gefässreiche,  weiche  (cm- 
^l\onulo^  MuNkehnas»e.  Diese  Settenmuskeln  biegen  Rumpf  und  Schwanz  alh 
uechscind  nach  rechts  und  links  und  schnellen  den  Körper  durch  Schlängelung 
vur^aru.     Ihre  Wirkung  wiiü  nodi  durch  die  unpaaren,  sich  erhebenden  und 
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senkenden  Flossen  (s.  d.)  verstärkt  und  modificirt,  während  die  paarigen  Flossen 
mehr  als  Steuer  wirken.  In  der  Haut,  hauptsächlich  des  Rumpfes,  finden  sich 
allgemein  meist  in  einer  Reihe  vom  Kopf  zum  Schwanz  ziehende  Poren,  die 
Seitenlinie  (s.  u.).  Am  Kopf  unterscheidet  man  den  präorbitalen  Theil  vor 
dem  Auge  oder  die  Schnauze  und  den  postorbitalen  hinter  demselben  mit  den 
die  Kiemen  bedeckenden  Knochen,  mit  der  einfachen  oder  mehrfachen,  im  ersten 
Fall  die  Grenze  zwischen  Kopf  und  Rumpf  bezeichnenden  Kiemenöffhung.  Das 
Skelett  hat  den  Typus  der  Wirbelthiere  überhaupt,  ist  aber  sehr  verschieden  bei 
den  einzelnen  Abtheilungen  (s.  d.).  Die  unterste  Stufe,  eigentlich  embryonal,  be- 
steht in  einem  ungegliederten,  knorpelig  gallertigen,  vom  zugespitzten  Strang 
ohne  Anhänge :  der  chorda  dorsalis  (s.  d.),  so  bei  Amphioxus,  Bei  den  Cyclostomen 
kommt  dazu  eine  halb  knorpelige,  halb  häutige  Schädelkapsel  vom.  Bei  den 
Chandropterygii  zeigen  sich  verschiedene  Grade  von  Verknöcherung  mit  oder 
ohne  Segmentirung,  und  obere  oder  untere  Anhänge  oder  Wirbelbögen  zum 
Schutz  und  Einschluss  des  Rückenmarks  (Neurapophysen)  und  der  Hauptblut- 
gefässe  (Hämapophysen),  während  Rippen  hier  noch  ganz  oder  fast  ganz  fehlen. 
Bei  den  Haien  und  Rochen  insbesondere  haben  die  noch  knorpeligen  Segmente 
oder  Wirbelkörper  bereits  die  für  die  Fische  charakteristische  biconcave  Form, 
und  ihre  Höhlungen  sind  ausgeRlllt  mit  einer  gallertigen  Masse,  dem  Rest  der 
ikorda  dorsalis.  Die  unpaaren  Flossen  sind  von  besonderen  knorpeligen  Flossen- 
trägem,  die  paarigen  von  einem  Schulterbogen  und  Beckenknorpel  getragen. 
Der  Schädel  bildet  eine,  zuweilen  durch  häutige  Fontanellen  unterbrochene, 
knorpelige  Kapsel,  an  welche  sich  besondere  Knorpel,  wie  Gaumen-,  Unter- 
kiefer-, Zungen-  und  Suspensoriumknorpel  anlegen.  Auch  die  Ganoiden  zeigen 
grosse  Verschiedenheit  im  Grad  der  Verknöcherung  von  der  chorda  und  dem 
Knorpelskelett  bis  zum  völligen  Knochenskelett,  wie  es  bei  den  Knochen- 
fischen (s.  d.),  sich  gebildet  hat:  der  Grundplan  ist  bei  letzteren  im  Ganzen 
derselbe,  wie  der  bei  den  Knorpelfischen  geschilderte.  Ziemlich  complicirt  ist 
der  Knochenschädel  der  Fische,  der  aus  einer  im  Verhältniss  zu  anderen  Wirbel- 
tiueren  grossen  Zahl  von  Stücken  besteht;  nach  ihrem  Ursprung  kann  man  sie 
emtheilen  i.  in  solche,  die  durch  Verknöcherung  der  ursprünglich  knorpeligen 
(primordialen)  Schädelkapsel  entstanden  sind,  das  Hirn  umgeben  und  beschützen, 
2.  in  solche,  welche  den  Nahrungs-  und  Respirationsapparat,  also  die  Eingeweide 
des  Kopfes,  umgeben:  das  Visceralskelett  des  Schädels;  beide  lassen  sich  wieder 
trennen  in  solche,  die  aus  den  ursprünglichen  Knorpeln,  und  solche,  die  aus 
dem  Hautgewebe  als  sogen.  Deckknochen  entstanden  sind.  Das  Nervensystem 
der  Fische  zeigt  die  niedersten  und  einfachsten  Verhältnisse  unter  den  Wirbel- 
tieren. Amphioxus  hat  nur  einen  Rückenmarkstrang,  kein  Gehirn;  die  übrigen 
bben  beides;  immer  aber  bleibt  das  Gehirn  klein  und  füllt  die  Schädelhöhle 
nicht  aus,  um  so  weniger  je  älter  der  Fisch;  die  Ausfüllung  geschieht  durch 
eine  gelatinöse,  fettige  Masse.  Das  Him  besteht  aus  einer  Reihe  vorwiegend 
paariger  hintereinander  liegender  Anschwellungen.  Das  Rückenmark  ist  ein  fast 
immer  cylindrischer,  nur  bei  den  Cyclostomen  und  bei  Chimära  zum  Theil 
flacher  Strang,  der  sich  längs  des  ganzen  Rückgrats  erstreckt  und  bei  wenigen, 
wie  OrfhagoriscuSf  sowie  bei  den  Plectognathen  und  LophiuSj  kürzer  ist.  Die 
Zahl  der  Hiranerven  ist  geringer  als  bei  den  Übrigen  Wirbelthieren.  Von  den 
Szmesorganen  sind  Augen  immer  vorhanden,  wenn  auch  bei  einigen  rudimentär 
ond  unter  der  Haut  verborgen,  wie  bei  Myxine,  der  Larve  von  Petromyzony 
vekhe  im  Schlamm,  und  bei  Ambfyopsis,  welche  in  Höhlen  leben.   Bei  Amphioxus 
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ist  das  Auge  nur  ein  Pigmentfleck  auf  dem  Rückenmarkstrang.    Sonst  stellt  et 
überall  eine  zum  Schutz  gegen  aussen  vom  abgeflachte  bewegliche  Kugel  dar, 
im  Innern  mit  fast  kugeliger  grosser  Linse  und  aus  den  gewöhnlichen  3  Augeor 
häuten  bestehend,  wovon  die  choroidea  meist  wieder  3  Lagen  hat.    Eigenthümlich 
ist  dem  Fischauge  die  Choroidealdrüse,  ein  Wundemetz  an  der  EintrittsteUe 
des  Sehnerven,  die  aber  den  Knorpelfischen  und  denen,  die  keine  Pseudobranchie 
haben,  fehlt;  femer  eine  die  Netzhaut  durchsetzende  Choro  ideal  falte.    Die 
Pupille,  meist  rund  und  weit,  ist  wenig  beweglich;  bei  Anabieps  ist  sie  doppelt; 
bei  den  Rochen  und  Pleuronectiden  zeigt  sie  oben  ein  Hautläppchen  zur  Ab- 
haltung des  von  oben  einfallenden  Lichtes.    Augenlider  fehlen  meist  oder  sind 
kreisförmige  oder  vordere  und  hintere  Hautfalten,  welche  bei  manchen,  besonden 
zur   Laichzeit,    eine  Fettablagerung   zeigen.     Die  Selachier  haben  consistenteie 
obere   und    untere   Augenlider   und    oft   noch    dazu   ein    drittes,    die  Nickhant 
Thränendrüsen  fehlen.     Die  Augen  liegen  gewöhnlich  seitlich  und  gegen  vom 
am  Kopf,  manchmal  aber,  besonders  bei  flachem  Kopf,  rücken  sie  aufwärts  und 
selbst  an  die  obere  Seite;  bei  den  Flachfischen  liegen  beide  Augen  an  der  g^ 
färbten    Seite.      Das   Auge    ist   verhältnissmässig  gross,  besonders  bei  sehr  tief 
lebenden  Fischen   und   solchen  mit  nächtlicher  Lebensweise.     Die  Schärfe  des 
Gesichtsinns  ist  wohl  geringer  als  bei  höheren  Wirbelthieren.     Als  accessorisdic 
Augen  werden  die  Pigmentflecke,   die  bei  Scopeliden  und  anderen  Fischcft 
am  Bauch,  Kopf  u.  s.  w.  liegen,  gedeutet.    Ein  Gehörorgan  fehlt  bei  Amphwen^ 
sonst  ist  es  reducirt  auf  das  Labyrinth  (Vorhof  und  halbcirkelfbrmige  Kanlk^ 
ersterer   in   einem  Säckchen    die  Gehörsteine  enthaltend).     Bei  den  Selachieim 
liegt  es  in  einem  von  der  Schädelhöhle  abgesonderten  Knorpel,  bei  den  übrigei 
in   der   Schädelhöhle   selbst.     Bei   manchen  Fischen   besteht  eine  merkwürdige 
Verbindung  zwischen  Gehörorgan  und  Schwimmblase,  mittelbar  durch  die  Fontir 
nellen  des  Schädels  bei  den  Pereiden,   unmittelbar  und  ebenfalls  durch  häutigt 
Verbindungen  bei  den  Clupeiden;  bei  den  Siluriden,  Characiniden,  Cyprinidca 
und  Gymnotiden  aber  durch  eine  Kette  von  3  Knöchelchen.  —  Ein  Geruchs 
organ,    bei  Amphioxus   auf  ein   Grübchen    am   vorderen  Körperende  redudi^ 
findet  sich  bei  allen  Fischen,  steht  aber  nicht,  wie  bei  den  übrigen  WirbelthiefOW 
mit   der  Mundhöhle,    dem  Eingang   der  Respirationsorgane   in  Zusammenhang, 
ausser  bei  den  Dipnoi,   Bei  Myxine  ist  es  von  der  Mundhöhle  durch  eine  Klappe, 
bei  Petromyzon  durch  die  Gaumenschleimhaut  getrennt.    Bei  allen  andern  stellt 
es   einen    durch  Falten    vergrösserten ,    mit  Riechzellen  ausgekleideten  paarigen 
Blindsack  dar,  der  nur  an  der  äusseren  Kopffläche  mündet,  und  zwar  unten  bei 
den  Selachiem,  sonst  oben  oder  seitlich  an  der  Schnauze  je  mit  2  Oeffhungen.  — 
Da  die  meisten  Fische  ihre  Nahrung  ohne  Kauen  verschlingen  und  die  Zung^ 
die  oft  fehlt,  nie  weich  und  fleischig  ist,  so  kann  hier  der  Geschmackssinn 
nicht  sehr  entwickelt  sein,  anders  bei  solchen,  die  kauen,  wie  bei  Cypriniden,  wo 
man   auch   am  Gaumen  ein  nervenreiches  weiches  Gewebe  findet,  welches  (fie 
>Ge»chmacksbecher€    enthält.     Die   äussere  Haut   ist   trotz    der  Bedeckung  mit 
Schuppen  gegen  Berührung  empfindlich;  der  Sitz  eines  schärferen  Tastsinns  sind 
die   Schnauze,    die  Lippen    und  namentlich  die  Barteln  (s.  d.),    während  des 
I Gehens  scheinen  viele  oft  alle  Empfindung  zu  verlieren.    Einen  eigenthümlichen 
Sinn  der  Haut  scheinen  die  Gänge  des  Seitenliniensystems  (s.  d.)  mit  ihfts 
Nervenknöpfen   zu  vermitteln.     Hier  sind  auch  die  elektrischen  Organe  da 
Fische  (s.  d.)  zu  erwähnen.  —  Verdauungsorgane  und  Nahrung:    Die  Fudw 
sind  seltener  Pflanzen-  als  Fleischfresser  oder  beides  zugleich  oder  sie  begnQgei 
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ch  mit  den  im  Schlamm  enthaltenen  Nahrungsstoffen.  Im  Allgemeinen  sind  sie 
ihr  gefrässig  und  wenig  wählerisch  (viele  fressen  ihre  eigene  Brut,  Haifische 
essen  Nägel  und  andere  unverdauliche  Gegenstände);  die  Verdauungskraft  hängt 
oigermassen  von  der  Temperatur  ab,  aber  auch  vom  Nfedium,  in  dem  die  Fische 
ben:  Meerfische  sind  gefrässiger  als  Süsswasserfische  und  können  viel  weniger 
Dge  hungern.  Die  Art  der  Nahrung  hängt  aufs  genaueste  mit  der  Art  und 
ärke  der  Zähne  und  Weite  des  Maules  und  Rachens  zusammen.  Das  Maul, 
►en  gebildet  vom  Zwischen-  und  Oberkiefer,  oder  von  ersterem  allein,  unten 
>m  Unterkiefer,  und  meist  mit  Lippen  versehen,  ist  eng  oder  weit,  quer  oder 
hief,  seitlich  oder  an  der  unteren  Seite  der  Schnauze  u.  s.  w.  Zuweilen  (Cyclostomi) 
:  es  zum  Saugen  eingerichtet.  Es  ist  das  einzige  Angriffsorgan  bei  den  Fischen 
id  bei  manchen  besonders  dazu  gestaltet,  wie  bei  Säg-  und  Schwertfischen. 
e  Bezahnung  ist  sehr  verschieden;  oft  fehlen  Zähne,  bald  sind  alle  Knochen 
T  Mundhöhle  bezahnt  Die  Zähne  sind  bald  mit  den  Knochen  fest  verwachsen, 
Iten  bei  einigen  Ganoiden  in  Alveolen  eingekeilt  oder  sie  sitzen  nur  im  Zahn- 
isch. Manche  sind  einwärts  legbar:  sie  lassen  die  Beute  hinein,  aber  nicht 
eder  heraus,  da  sie  sich  bei  Nachlass  des  Druckes  wieder  aufrichten.  Die 
ibstanz  ist  selten  {Cyclostomi,  Chaetodon)  hornig,  meistens  ist  sie  Zahnbein,  zu- 
»len  an  der  Krone  mit  Schmelz  (Sargus^  Batistes),  Das  Innere  ist  meist  so- 
L  Form  und  Grösse  wechselt  sehr  nach  der  Stelle,  nach  Alter  und  Geschlecht 
e  Zähne  stehen  einzeln  oder  dicht  in  Reihen,  Binden,  Flecken;  sie  sind  cylin- 
isch,  conisch,  gerade,  krumm,  compress,  mehrspitzig,  gekerbt,  breit  und  flach 
lahlzahnartig),  borsten-,  sammt-,  körnerartig  u.  s.  w.,  manchmal  auch  aus  mehreren 
ozelnen  zusammengesetzt  Sie  sind  meist  nur  zum  Fangen  und  Festhalten  der  Beute 
ügerichtet  (Fangzähne),  seltener  zum  Zerschneiden  oder  zum  Zermalmen  (Mahl- 
hne).  Fortwährend  findet  eine  Neubildung  von  Zähnen  statt,  meist  so,  dass  sich  die 
"satzzähne  von  innenher  nachschieben,  selten  neben  den  alten  entstehen  und  zwar 
Q  der  Schleimhaut  aus;  bei  den  Haien  geht  die  Erneuerung  in  stets  nach  vom 
ckenden  Reihen  vor  sich,  während  die  am  Aussenrand  ausfallen.  Der  Schlund, 
I  oben  und  unten  oft  2^hne  zum  Kauen  besitzt,  ist  bei  der  innigen  Verbindung 
T  Verdauungs-  und  Athmungsorgane  in  seiner  Continuität  seitlich  durch  die  Quer- 
alten der  Kiemenbogen  unterbrochen,  welche  ebenfalls  häufig  Reihenzähne  zum 
iiückhalten  der  im  Athemwasser  enthaltenen  Nahrungstheilchen,  z.  B.  kleiner 
rebse  tragen.  Es  folgt  dann  in  der  Regel  eine  kurze  trichterförmige  Speise- 
hre, ein  weiterer  Magenabschnitt  und  der  Darm,  welche  die  von  einem  Bauch- 
1  umhüllte  Bauchhöhle  einnehmen;  von  diesen  Abschnitten  können  auch 
(hrere  als  solche  uuunterscheidbar  werden.  Hinter  dem  meist  durch  eine 
appe  abschliessbaren  Pförtner  des  Magens  sitzen  häufig  blinddarmähnliche  An- 
nge,  die  appendices  oder  cöca  pylorica  (s.  d.).  Der  hintere  Darmabschnitt  der 
lackier y  Dipnoi  und  einiger  Ganoiden  besitzt  im  Innern  eine  schrauben- 
"nug  gewundene  Längsfalte,  die  »Spiralklappe«;  der  After  liegt  in  der 
gel  weit  nach  hinten  am  Bauch,  rückt  aber  oft  weit  nach  vom  gegen  die 
ihle,  seltener  nach  hinten  gegen  die  Schwanzflosse.  Alle  F.  besitzen  eine 
ranige)  Leber,  meist  eine  Gallenblase,  viele  ein  Pankreas  und  alle  ausser 
^hioxus  eine  Milz.  Speicheldrüsen  fehlen,  aber  bei  manchen  (Cyprinus) 
irden  statt  deren  ein  diastatisches  Sekret  liefernde  Drüsenzellen  in  der  Mund- 
ileimhaut  nachgewiesen.  Die  Athmung  besorgen  die  Kiemen  (s.  d.),  nur 
snahmsweise  (Dipnoi)  die  als  Homologon  der  Lunge  zu  betrachtende,  ge- 
bnlich  nur  hydrostatische  Functionen  versehende  und  oft  fehlende  Schwimm- 
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blase  (S.  d.).    Der  Blutkreislauf  geht  durchaus  in  einem  geschlossenen  Ge-    ■" 
ßlsssystem  vor  sich  und  besteht  in  einem  Körper-,  einem  Kiemen-  und  einen    ' 
Pfortaderkreislauf,   wovon  aber  nur  der  zweite  mit  einem  Herzen  verseben  is^ 
welches    der  rechten  Hälfte  des  Herzens    der   höheren  Wirbelthiere   entspricht, 
indem  sein  Vorhof  das  venöse  Körperblut  aufnimmt  und  seine  Kammer  dieses    . 
zu  den  Kiemen  treibt.     Nach  vorn  setzt  sich  die  Kammer  in  die  stets  zwiebcl- 
förmig  angeschwollene  Kiemenarterie  fort,  an  welcher  sich  zwei  wesentlich  Ter- 
schiedene  Typen  des  Baues,  die  für  Classification   der  F.  sehr  unchtig  sind,  er- 
kennen lassen.     Bei  den  Paläichthyes  ist  diese  Anschwellung  muskulös,  noch  ein 
Theil  des  Herzens,  und  innen  enthält  sie  eine  grössere  Anzahl  von  Klappen  m 
Querreihen:  conus  arteriosus.     Bei  den  Knochenfischen    und  Cyclostomen  wirf 
die  Anschwellung   nur  durch   eine  Verdickung  des  Fasergewebes  gebildet,  and 
es   finden    sich    an    der  Oeffnung  der  Herzkammer,    nicht   im   Innern   der  An- 
schwellung, 2  Klappen:  bulbus  aortae.    Das  Herz  liegt  in  der  sehr  kurzen  Bnisf- 
höhle,  hinter  der  Rachen-  oder  Kiemenhöhle,  von    der  Bauchhöhle  durch  ein 
Zwerchfell  getrennt.     Ampkioxus  hat  kein  eigentliches  Herz,  sondern  nur  einige 
contractile  Abschnitte  der  Gefässe,  die  Dipnoi  zeigen  bereits  eine  Spur  eines  linken 
Herzens    und    eine  Lungenarterie.      Das   Blut   der  F.  ist    kalt   und   ausser  bei 
AmphioxuSt  roth;   die  Bhitkörperchen  sind  elliptisch,  nur  bei  Petromyzon  kreis- 
förmig; ihre  Grösse  ist  sehr  verschieden.     Die  Harnorgane  sind  paarige  Nieren, 
unter    der    Wirbelsäule    über    dem    Bauchfell   sich    erstreckend;    sie    entsenden 
2  Harnleiter,  die  sich  zu  einer  gemeinsamen  Harnröhre,    meist    unter  Bildung 
einer  Harnblase,   vereinigen;   die  Hamöffnung  liegt  immer  hinter  dem  After, 
gewöhnlich  mit  der  Geschlechtsöffnung  zusammen.  Bei  den  Knorpelfischen,  Dif^m 
und  einigen  Knochenfischtn  fSyMlfranc/iida€,jPeäuula/i,  einigen  Plectognathi)  mündea 
diese    beiden    in    den  Endabschnitt   des  Darms,    eine  Kloake   bildend.    Fort- 
pflanzung:   Alle  F.  sind  getrennten  Geschlechts;  nur  einige  Arten  von  Serratm 
sind  constant  Zwitter,  während  das  Zwitterthum,  das  bei  einigen  andern  F.  be- 
obachtet wurde,  nur  eine  seltene  individuelle  Abnormität  ist  (Häring,  Stockfisch, 
Karpfen).     Die  meisten  F.  legen  Eier,  wenige  sind  lebendiggebärend.     Letzterer 
Fall  setzt  eine  wirkliche  Begattung  voraus  und  die  betreffenden  Männchen  haben 
meist  besondere  Organe  dazu  (Plagiostomata,  Tinea,  CobiHs),    Bei  den  übrigen 
werden  zur  Brunstzeit  die  beiderlei  Geschlechtsprodukte  in  das  Wasser  entleert, 
wo  sich  die  Eier  (der  ^ Laich«)   bei  Berührung  mit  dem  Samen  befruchten,  und 
zwar  häufig  unter  Ein^^^^kung  eines   Geschlechtsreizes,  z.  B.  durch   gegenseitige» 
Reiben  der  Bäuche.     Auf  dieser  Thatsache  der  äusseren  Befrachtung  beruht  die 
künstliche  Befruchtung  (S.    Fischzucht).     Monogamisch   verhalten    sich    wahr- 
scheinlich alle,  bei  denen  eine  wahre  Begattung  stattfindet  und  wo  das  Männchen 
durch    einen  Schmuck    sich   auszeichnet;  Polygamie   wird    beim  Stichling  be- 
obachtet, wo  mehrere  Weibchen  ihre  Eier  in  ein  Nest  legen;  bei  den  übrigen?, 
scheint  Mixogamie  zu  herrschen,  indem  mehrere  Männchen    den   I^aich  eines 
Weibchens  befnichten  und  dann   zu   einem    andern  gehen.     So  entstehen   auch 
leicht  die  bei  den  F.,  besonders  domesticirten,   so  häufigen  Bastarde.     Ausser 
den   inneren   Geschlechtsunterschieden,    welche  sich   in    voller  Deutlichkeit  und 
Entwicklung  nur  während  der  Laichzeit  zeigen  (Milchner,   Rogener)  und  denen, 
welche   die   sich  eigentlich  begattenden  Männchen  (s.  o.)  zeigen,   kommen   sehr 
ofl  auch  secundäre  Gcschlecbtsuntcrschiedc  vor,  welche  aber  gewöhnlich 
nur  zur  Brunstzeit  und  bei  den  Männchen  recht  entwickelt  sind;  während  junge 
Männchen  den  alten  Weibchen  gleichen:  hierher  die  höhere  Färbung  (Hochxcit^- 
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kkid),  Verlängerung  von  Flossenstrahlen,  Bildung  von  Warzen  urd  Schwarten  auf 
ier  Hant  "besonders   des  Kopfes  (Cypriniden),  Entwicklung  eines  Kieferhakens 
Lachse),    eines  erectilen  Kammes  am  Kopfe  (Chimära)y  klauenartiger  Domen 
ID   den    Brustflossen    bei    den   Rochen,    deren  Männchen    auch    spitzige   Zähne 
laben.     Endlich  scheint  bei  den  Knochenfischen  im  Allgemeinen  das  Weibchen, 
Kä  den   PaläicJithyes  das  Männchen   grösser  zu    sein.      Doch    können   auch  die 
Weibchen  zur  Laichzeit  eigenthtimliche  Auszeichnungen  darbieten:  Lej^eröhre  der 
Bitterlinge,    die    Eiertaschen    von    Aspredc    und   Solenostoma ,    während    die    der 
»jngnathiden   dem  Männchen  angehören.     Zuweilen   bleiben  gewisse  Individuen 
iteril  und  weichen  dann  auch  in  ihrer  äusseren  Gestalt  etwas  ab.     Die  Brunst- 
)der  Laichzeit,   welche  in  der  Regel    nur  einmal  im  Jahr,    am   häufigsten  im 
Frühjahr  stattfindet,  bringt  auch  wichtige  Veränderungen  in  Aufenthalt  und  Lebens- 
weise: beide  Geschlechter  sammeln   sich   in   grösseren  Schaaren,   suchen   seichte 
Bmtplätze  in  der  Nähe  des  Ufers   oder  in  kleinen  Flüssen  und  Bächen  auf  und 
mtemehmen  zu  diesem  Zweck  oft  weite  Reisen  stromaufwärts  (T^achse,  Maifische, 
Störe  etc.),  seltener  aus  den  Flüssen  ins  Meer  (Aal)  oder  durchstreifen  in  grossen 
Zflgen   die  Meeresküsten  (Thunfische,  Häringe,   Stockfische).     Die    inneren    Gc* 
schlechtsorgane,  Hoden  und  Eierstöcke,  verhalten  sich   nach   Lage  und   Gestalt 
oft  so  übereinstimmend  bei  beiden   Geschlechtem,  dass  sie  ausser  der  Laichzeit 
nur  bei  genauer  Untersuchung  unterschieden  werden   können  (Aale).     Die  Eier- 
stöcke sind  paarige,   seltener  unpaare  bandartige  Säcke,   welche  meist  unterhalb 
der  Nieren  zu  den  Seiten  des  Darms  oder  der  Schwimmblase  (nur  bei  Aniphioxus  am 
Bauch)  von  einer  Falte  des  Bauchfells,  dem  nusoarium  bedeckt  und  gehalten,  in 
der  Bauchhöhle  liegen;  bei  einigen,  wie  Salmoniden,  Maräniden,  sind  sie  unbedeckt, 
and  bilden  vielfach  gefaltete  Platten,  an  deren  Oberfläche  die  Eier  sich  in  Kapseln 
entwickeln.     Bei  diesen,   sowie  bei   den  Cyclostomen,  fehlen  dann  Ausfiibrungs- 
gänge,  und  die  reifen  Eier  gelangen  nach  Dehiscenz  der  Kapseln  in  die  Bauch- 
höhle und  von  hier  durch  die  Genitalöffhung  nach  aussen.     Gewöhnlich  sind  die 
Eierstöcke    aber   geschlossene    Säcke    und    haben    Ausführungsgänge,    die    sich 
▼on  beiden  Seiten  vereinigen   und  dann  zwischen  After  und  Hammündung,  oder 
mit  letzterer  auf  einer  Urogenitalpapille,   nach  aussen  sich  öffnen;   nur  bei  den 
Bagiostomata  und  Dipnoi  münden  sie   in  eine  Kloake  (s.  o.).     Ganz  ähnlich  ver- 
halten sich  die  Hoden.     Bei  den  lebendig  gebärenden  F.  entwickeln  sich   die 
Embryonen    im   Eierstock,    bei    den   Haien    in    einem    erweiterten,    als    Uterus 
fengirendcn  Abschnitt  der  Eileiter.     Die  Eier  haben,  wenn  reif,  bei  verschiedenen 
Arten  sehr  verschiedene  Grösse  und  Zahl  (60  bis  mehrere  Millionen),   bei   der- 
selben Art  aber  bei  grossen  und  kleinen  Individuen  dieselbe  Grösse  jedoch  ver- 
schiedene Zahl.     Die  Eier  der  F.   sind   meist  rund  und  weich,   einzeln  oder  wie 
hei  F.  mit  Oviduct  durch  eine  gelatinöse  Substanz  zu   Klumpen   oder  Schnüren 
zasammen geklebt     Die  Eier  der  Oviparen  Selachier  haben  eine  dicke  pergament- 
artige Hülle  und  ganz  absonderliche,  gewöhnlich   viereckiglängliche  Form;    die 
Befruchtung  muss  hier  stattflnden,   ehe  diese  Hülle   sich  bildet,   im   Innern  des 
Leibes,  durch  wahre  Begattung.     Eine  auffallende  Gestaltung,  mit  Häkchen  vorn 
und  hinten,   zeigen   auch   die  Eier   von   Myxine.     Die  abgesetzten  Eier  (Laich) 
werden  meist  sich  selbst  überlassen  oder  höchstens  in  eine  flache  Grube  gelegt; 
nur  wenige  F.   zeigen  eine  Brutpflege,   welche  merkwürdigerweise  fast  immer 
Sache    der    Männchen    ist;    so    bauen    Cydopterus,    Antennarius ,    Ophiocepha/us, 
Macrapus,  Osphroinenus,  Gobius  niger,  auch  die  Groppen  und  besonders  der  Stich- 
ling  ein  mehr  oder  weniger  ausgebildetes  Nest  und  bewachen  es  sorgfältig;  einige 
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Arten   von  Artus,    Bagrus   und  Chromis  bewahren  die  Eier  im  Schlund.    Bei 
den  Lophobranchii  hat  sich  am  Bauch  der  Männchen  eine  Bruttasche  entwickelL 
Dagegen  gehören  die  Bruttaschen  bei  Solenosioma,  die  sich  zwischen  den  Bauch- 
flossen befinden,  und  die  schwammige  Masse  am  Bauch  von  Aspredo^  worin  sich, 
ähnlich  wie   bei  der  Wabenkröte,  die  Eier  entwickeln,   den  Weibchen  an.    Die 
Embryonalentwicklung   der   F.    unterscheidet    sich    von   der    der    höheren 
Wirbelthiere    hauptsächlich    durch  Unterbleiben   der  Bildung   von   Amnion  und 
Allantois^    wie    bei    den  ihnen  am  nächsten  stehenden  Batrachiem,  daher  diese 
Klassen  als  Anamnia  gegenüber  den  Amnioten  (Reptilien,  Vögeln,  Säugethieren) 
zusammengefasst  werden.     Nur  die  Eier  von  Amphioxus  und    der  Cyclostomeo 
durchlaufen  eine  totale  Dotterfurchung,  die  andern  eine   partielle  discoidale  ao 
dem  dem  flüssigen  Nahrungsdotter   als   flache  Protoplasmascheibe    aufliegenden 
Bildungsdotter.     Mit  der  Furchung   erhebe  sich    auf  diesem  ein  aus  Zellen  g^ 
bildeter  Keimhügel  und  indem  dieser  immer  mehr  sich  ausbreitet,  die  Keimhaut, 
welche  den  Nahrungsdotter  nach  und  nach  überwächst.     Aus  diesem  Zellenkein 
bilden  sich  die  Organe  des  Embryo  auf,  zunächst  unter  Bildung  eines  Primitif- 
Streifens  und  einer  Rückenfurche   (vergl.  die  nachfolgenden  Artikel  Entwickluiy 
der  F.).     Die  ursprünglich  mit  der  Bauchfläche  im  Bogen  um  den  Dotter  henini- 
gekrümmte  Embryonalmasse,  an  welcher  sich  eine  deutliche  Abgrenzung  einei 
Kopftheils,  Rumpfes  und  Schwanzes  zeigt,  hebt  sich  vom  Dotter  ab,  der  non 
als  Dottersack   erscheint  und  verhältnissmässig   immer   kleiner    wird.     Bei  dem 
Ausschlüpfen  aus  dem  Ei   besitzt  der  junge  F.   meistens  noch   einen  Rest  dei 
Dotters,  der  bald  wie  ein  Bruchsack  an  der  unteren  Fläche  des  Bauches  hcrvtn«' 
tritt  oder  durch  einen  langen  Strang  mit  dem  Bauch  verbunden  ist  (Plagiostomen)^ 
bald   ganz  im   Bauche  eingeschlossen   ist  und  nach  und  nach   aufgezehrt  wird. 
F-igenthümlich  ist  das  Vorkommen  einer  D ottersack placenta  bei  manchen  Haien 
Rindern  sich  Zöttchen  auf  dem  Dottersack  bilden,  die  in  Vertiefungen  der  Utcna- 
wand  eingreifen)  und  äusserer,  aber  schon  lange  vor  der  Geburt  verlorengehendcf 
Kiemenßiden  bei  Rochen  und  Haien.     Die  ausgeschlüpften  Jungen  weichen  in 
ihrer  Körperform  von  der  des  ausgebildeten  F.  zwar  wesentlich  ab,  namentlich 
sind  Kopf  und  Augen  verhältnissmässig  viel  grösser  als  später,  doch  fehlt  bei  den 
meisten  eine  Metamorphose.     Eine  solche  zeigen  indess  die  Cyclostomen,  die 
ursprünglich  sj-metrischen   Pleuronectiden,  die  das  Ei  früh  verlassenden  und  da- 
her noch  ungenügend  ausgebildeten  Macropus,  femer  eine  Anzahl  Knochenfische; 
deren  Jugendformen  so  abweichen,  dass  sie  früher  als  eigene  Gattungen  beschrieben 
wurden,  wie  Rhynchkhthys^  Thoiickihys.  Acronurus  etc.,  endlich  die  Schwertfiscbc^ 
Ortha^^nscus  und  andere.     Das  Wachslhum  der  F.  hängt  hauptsächlich  von  dem 
Reichthum  der  Nahrung  ab,  aber  auch  von  der  Grösse  des  Raumes,  in  dem  ae 
leinen  ^Aquarienfische   bleiben  klein,  die  eigenthümachen  Lept&cephali  scheineq» 
>Äenn  sie  nicht  etwa  Lar\en  sind,  unentwckelt  bleibende  Formen  verschiedener 
Küstenfische.   wie   der  Aale  zu  sein,  die  in  die  hohe  See  verschlagen  hier  nicht 
die  genügende  Nahrung  fanden\     Ra^ch  wachsende  F.  leben  in  der  Regel  kun; 
n>anche  haben  eine  sehr  lange  Lebensdauer,  so  Hecht  und  Karpfen,  wie  te^ 
sichert   winl  ül>er    loo  Jahre.     Von  der  Nahrung  und  dem  Wohnort  hängt  auch 
.nun  grvwsen    Theil  die  Färbung  des  Fleisches  und  der  äusseren  Bedeckung  ab 
vForellen\  und   ein  Farbenwechsel  der  Haut,  auf  der  Wirkung  der  Chroma- 
tophoren  l>eruhend,  wirvl  \icifach  beobachtet,  theils  als  Folge  von  Reizen,  thcili 
als  K:nt)us>  der  Umgebung.    Der  grOsste  Theil  der  F.  lebt  im  Meer  und  zwar  ai 
dei  Ku5tc  oder  ^nrla^isch  oder  in  der  Tiefe;  von  den  bis  jeat  bekannten  dia 
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I3000  Arten  wohl  f.     Andere  leben  im  süssen  Wasser,  ausschliesslich  oder  vor- 
iiigsweise  auch  periodisch  im  süssen  und   salzigen  Wasser.    Einige  erheben  sich 
auf  längere  oder  kürzere  Strecken  über  das  Wasser,  besonders  die  sogen,  fliegen- 
den F.     Ausser  dem  Wasser  können  nur  wenige  F.  längere  Zeit  leben,  um  so 
«tniger,  je  weiter  ihre  Kiemenspalte  ist;    besonders  ausdauernd  sind  in  dieser 
Beziehung  die  Aale,  die  Moorgrundeln  (Darmathmung),  die  eigens  dazu  einge- 
tiditeten  Lab3nrinthfische  (s.  d.)  und  die  eine  Lunge  besitzenden  Dipnoi,     Grosse 
Lebenszähigkeit  überhaupt  findet  man  mehr  bei  Süsswasser-  als  bei  Meerflschen 
[Karpfen,  Aale,);  bedeutende  Wunden  und  Verstümmelungen   werden  oft  ohne 
Nachtheil  ertragen,  von  verlorenen  Theilen  aber  nur  die  Flossenstrahlen  wieder 
ersetzt.     Ob  F.  schlafen,   ist  wegen  der  mangelnden  Augenlider  schwer  zu  er- 
kennen,  scheint  aber  in  einigen  Fällen  beobachtet  worden    zu  sein.     Eine  Art 
Winterschlaf  wird  vielfach  beobachtet  in  der  Art,   dass  die  F.,  ohne  sich  zu  er- 
nähren, im  Winter  in  Löcher  sich  zurückziehen,  oder  manche,  besonders  Tropen- 
6sche,  sich  in   fast  trockenen  Schlamm  eingraben  und  während  der  trockenen 
Jahreszeit   erstarren.     Parasitisch    lebt  Myxine^    der   sich   an  und  in  anderen 
F.  ansaugt,    femer  Fieras/er,  der   in  der  Leibeshöhle   von  Echinodermen  sich 
findet     Petromyzon  benutzt  andere  F.,  an  die  er  sich  ansaugt,  als  Vehikel.     Als 
Commensalisten  findet  man  kleine  F.  in  den  Genitalhöhlen  von  Quallen.    Höhlen- 
bewohner sind  die  blinden  Ambfyopsis.    Der  Nutzen  der  F.  ftir  den  Menschen 
bemht  hauptsächlich  auf  dem  Genuss  ihres  Fleisches,  theils  des  frischen,  theils 
des  auf  irgend  eine  Weise  (besonders  mit  Salz,   Oel  oder  Rauch)  conservirten 
Fleisches;  femer  werden  benutzt:  die  thranige  Leber  (Leberthran  des  Kabeljau),  die 
Schwimmblase  (Hausenblase)  der  Störe,  Welse,  die  rauhe  Haut  der  Haien  und 
Rochen    (Chagrin),    die    Eierstöcke    (Caviar),    die    Schuppen    der   Alburnus    zu 
kflnstlichen  Perlen.     Schaden  können  manche  F.   ausser  durch    ihre  Fressgier 
(besonders  Haifische)  durch  ihr  Fleisch,  das  constant  oder  zeitweise,  abgesehen 
ton  verdorbenem,  schlimme  Zufälle,  selbst  den  Tod  verursachen  kann,  besonders 
in  den  Tropen.     Es  kommen  aber  doch  wirkliche  Giftorgane  vor,  die  den  F. 
wr  Vertheidigung  dienen,  so  die  Schwanzstacheln  von  Trygon,  die  Rückenstacheln 
lon  Synanceia,  der  Deckel    und  die  2  Rückenstacheln  von  Thalassophryne ,  an 
»eichen  letzteren  man  ein  wirkliches  Giftbläschen  gefunden  hat.  Fossile  Fischreste 
finden  sich  in  allen  geologischen  Schichten,  wenn  auch  nur  in  wenigen  Lager- 
stätten.    In  den  ältesten  bis  zum  Jura  sind   es  nur  Repräsentanten  der  Paläich- 
%ef,  hauptsächlich  Ganoiden;  die  sogen.  Conodon,  welche  man  als  Zahnplatten 
fon  Cyclostomen  deutete,  sind  zweifelhafter  Natur.     Bei  den  Ganoiden  herrschen 
aafangs  die  Formen  mit  knorpligem  Skelette  und  persistenter  Chorda  vor.     Erst 
in  Jura,  der  besonders  reich  an  Ganoiden  ist,  treten  solche  mit  knöchernem 
Skelett  und  homocerker  Schwanzflosse  auf,  ebenda  auch  die  ersten  Knochenfische. 
Von  der  Kreide  an    nehmen  die  letzteren    an  Reichthum  und  Mannigfaltigkeit 
immer  mehr  zu,  während  von  den  Ganoiden  nur  sehr  wenige  Ueberreste  bleiben, 
Je  älter  die  Formation,  desto  abweichender  sind  auch  die  Formen,  erst  im  Tertiär 
beginnen  Gattungen,  welche  mit  den  jetzigen  übereinstimmen,  während  man  bis 
jetzt  noch  keine  mit  einer  lebenden  identische  fossile  Art  gefunden  hat.    Systeme 
ond  Literatur  s.  bei  Geschichte  der  Ichthyologie.       Klz. 

Pischey  Entwicklung.  Von  den  gewöhnlich  unter  dem  Namen  »Fische« 
vereinigten  Formen  verhält  sich  Amphioxus  wie  in  den  meisten  anderen  Hin- 
ncbten  so  auch  in  seiner  Entwicklung  so  abweichend,  dass  er  eine  gesonderte 
Schilderung    erfordert    (s.    t^  Leptocardii y    Entwicklung«)     Die   Entwicklung    der 
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Dipnoi  (s.  d.)  ist  noch  ganz  unbekannt.  Die  übrigen  (Rundmäuler  od.  Cyclostomen, 
Selachier,  Ganoiden,  Knochenfische)  stimmen  wenigstens  in  den  nachstehend  ai 
geführten  Hauptpunkten  überein;  das  Nähere  s.  bei  den  einzelnen  UnterklassoL 
—  Das  Ei,  stets  mit  mehr  oder  weniger  reichlichem  Nahrungsdotter,  nur  selten 
aber  mit  einer  harten  Homschale  versehen,  erfährt  nach  der  (meist  äusserlid 
erfolgten)  Befruchtung  eine  Furchung,  welche  bei  Anwesenheit  von  wenig 
Nahrungsdotter  (Cyclostomen,  einige  Ganoiden)  zwar  inaequal  verläuft,  aber  dodi 
das  ganze  Ei  ergreift,  sonst  aber  stets  partiell  bleibt  und  sich  auf  die  geiftöhn- 
lieh  scharf  abgegrenzte  Keimscheibe  beschränkt  (s.  »Furchungc).  In  beiden 
Fällen  jedoch  entsteht  eine  excentrisch  zwischen  den  kleinen  Zellen  des  Bildunp* 
pols  und  den  grossen  Zellen  des  Nahrungspols  resp.  der  ungefurchten  Dotter 
masse  gelegene  »Furchungshöhle,«  und  es  erfolgt  eine  epibolische  Invaginatioa 
(s.  »Gastrula«),  indem  das  Hypoblast  resp.  der  Dotter  durch  kleine  Epiblastzelka 
allmählich  umwachsen  wird,  wobei  sich  die  letzteren  nicht  nur  durch  Theflong 
schon  vorhandener,  sondern  auch  durch  Neubildung  solcher  Zellen  aus  den 
Dotterkugeln  lebhaft  vermehren,  so  dass  eine  scharfe  Abgrenzung  derselben  von 
ihrer  Unterlage  erst  nach  vollständiger  Umwachsung  wahrzunehmen  ist.  Diese 
schreitet  auf  der  dem  späteren  Vorderende  des  Embryos  entsprechenden  Seite 
am  raschesten  vor,  während  sie  andererseits  in  der  Gegend  seines  (späteren) 
Hinterendes,  wo  die  Keimhaut  oft  eine  wulstartige  Erhebung,  den  >Embryonal- 
rand«:  bildet,  nahezu  still  steht;  in  Folge  dessen  bleibt  schliesslich  blos  noch  eine 
kleine  rundliche  Stelle  dicht  hinter  diesem  Hinterende  übrig,  welche  noch  nidi 
von  Epiblastzellen  bedeckt  ist  und  vom  Embryonalrand  lippenformig  überdacht 
wird;  dieselbe  muss  als  »Blastoporus«  oder  Gastrulamund  bezeichnet  werdei^ 
denn  sie  ist  offenbar  dem  gleichnamigen  Gebilde  an  der  Gastrula  niederer 
Formen  homolog  (s.  »Gastrulac).  Gleichzeitig  hat  sich  das  primitive  Darmrofar 
oder  das  Mesenteron  angelegt,  indem  die  Epiblastzellen  entweder  (Cyclostomen) 
an  der  dorsalen  Blastoporuslippe  sich  nach  unten  und  vom  umschlagen,  in  der 
Medianlinie  nach  vorn  weiterwachsen  und  so  eine  blind  endigende  Einstülpung 
der  Keimhaut  wenigstens  von  oben  her  auskleiden,  oder  aber  indem  einCuii 
(Selachier,  Knochenfische)  die  an  Ort  und  Stelle  befindlichen  indifferenten 
FurchungskugeJn  sich  in  cylinderförmige  Hypoblastzellen  umwandeln  und  skb 
vom  Dotter  etwas  abheben,  wodurch  ein  am  Blastoporus  sich  öffnendes  spak* 
förmiges  Mesenteron  entsteht.  Der  Boden  des  letzteren  wird  dort  von  grossen 
dotterreichen  Hypoblastzellen,  hier  dagegen  von  aus  dem  ungefurchten  Dotter 
hervorgehenden,  um  sogen.  Dotterkeme  sich  formirenden  Zellelementen  gebildet 
Die  Anlage  der  Medullarplatte  beginnt  am  Hinterrande  des  Blastoderms,  schreite! 
aber  rasch  in  der  Medianlinie  nach  vorn  vor  und  wandelt  sich,  abermals  hinten 
beginnend,  durch  Verwachsung  ihrer  Seitenränder  oder  (Teleostier,  LepiiaUtm^ 
Cyclostomen)  durch  Einfaltung  längs  der  Mitte  und  nachheriges  Auftreten  eines 
Lumens  in  das  Medullarrohr  um.  Das  Mesoblast  erscheint  in  Form  zweier  von 
einander  getrennter,  zwischen  Epi-  und  Hypoblast  zu  beiden  Seiten  der  Media»» 
linie  verlaufender  Längsstreifen,  deren  Abstammung  von  letzterem  Keimblatt 
nicht  zweifelhaft  sein  kann.  Die  Mesoblastzellen  ordnen  sich  dann  in  zwei  lateral« 
wärts  (z.  Th.  auf  Kosten  der  Dotterzellen)  sich  ausbreitende  Schichten,  zwischen 
denen  jederseits  ein  spaltförmiger  Hohlraum,  die  Anlage  der  I^ibeshöhle,  ent- 
steht, dessen  medialer  Abschnitt  bald  darauf  jederseits  in  eine  grössere  Anxalü 
von  hintereinander  liegenden  Kammern  zerfäUt,  indem  ebenso  viele  quere 
Theilungslinien  in  gleichen  Abständen  auftreten;  dadurch  scheidet  sich  zugleich 
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de  Mesoblastplatte  in  einen  dem  Medullarrohr  anliegenden  Abschnitt,  die 
irbelplatte,  welche  eben  in  »Somiten«  oder  »Urwirbel«  zerfällt,  deren  Hohl- 
ame  später  verschwinden,  und  einen  lateralen  Abschnitt,  die  Seitenplatt e, 
iien  beide  nicht  in  metamere  Stücke  zerfallende  Schichten  zur  Somato-  und 
>lanchnopleura  werden  und  deren  Hohlraum  mit  dem  der  anderen  Seite  zur 
oheitlichen  Leibeshöhle  zusammenfliesst.  Bald  nach  den  Mesoblastplatten  tritt 
ich  die  Chorda  auf,  zunächst  einfach  als  axiale  Verdickung  des  Hypoblasts, 
Klebe  sich  dann  in  Form  eines  unter  der  Rückenfurche  hinziehenden  Stranges 
»schnürt,  während  sich  das  Hypoblast  von  beiden  Seiten  her  wieder  unter  ihm 
sammenschliesst  Unterdessen  hat  sich  das  Kopfende  des  Embryos  von  seiner 
aterlage,  dem  Dotter,  abgehoben,  auch  das  etwas  verdickte  Hinterende  ragt  als 
>chwanzanschwellung«  ein  wenig  über  den  Blastodermrand  hinaus.  Der  Körper 
ächst  nun  durch  DifFerenzirung  neuer  Somiten  dicht  vor  dem  Hinterende  in 
e  Länge  und  legt  sich  meist  ringförmig  um  den  Dotter  herum,  welcher  bald 
ich  von  den  beiden  Schichten  des  Mesoblasts  und  vom  Hypoblast  umschlossen 
ad  allmählich  resorbirt  wird.  Doch  besteht  er  beim  Auskriechen  stets  noch 
»rt:  entweder  (Cyclostomen,  Ganoiden,  manche  Teleostier)  als  innere  Auftreibung 
es  Darmrohrs,  welche  meistens  hinter,  und  nur  bei  Acipenser  vor  der  Leber 
cgt,  oder  als  äusserer,  durch  einen  Blutgefässe  führenden  Stiel  mit  der  Bauch- 
egend  verbundener  Dottersack  (Selachier,  viele  Teleostier).  Mund  und  After 
Qtstehen  durch  Einstülpung  von  aussen,  der  letztere  stets  eine  Strecke  weit  vor 
lern  eigentlichen  Hinterende  des  Darmrohres,  so  dass  sich  ein  (später  ver- 
chwindender)  »postanaler  Darmabschnitt«  absondert,  welcher  meist  noch  längere 
!ttt,  nachdem  der  Blastoporus  resp.  das  Darmrohr  durch  Emporwachsen  der 
seitlichen  Blastodermränder  zum  äusseren  Verschluss  gekommen  ist,  mit  dem 
!^ervenrohr  in  oflener  Communication  steht;  der  hinter  dem  Hinterende  der 
Chorda  hinaufsteigende  kurze  Verbindungsgang  wird  als  >neurenterischer 
Canal«  bezeichnet.  —  Bezüglich  der  Ausbildung  der  inneren  Organe  wird  auf  die 
einzelnen  Unterklassen  verwiesen.  Als  negatives  Merkmal  heben  wir  hervor,  dass 
bei  den  Fischen,  ebenso  wie  bei  den  Amphibien,  jede  Spur  eines  Amnion  und 
aucr  Allantois  fehlt,  durch  deren  Besitz  die  drei  höheren  Wirbelthierklassen  sich 
iQSzeichnen.  —  Die  meisten  Fische  schlüpfen  in  verhältnissmässig  unvollkommenem 
Zustande  aus  dem  Ei  aus  und  machen  dann  noch  mehr  oder  weniger  bedeutende 
Veränderungen  der  äusseren  Form,  selbst  eine  wirkliche  Metamorphose 
[Cyclostomen)  durch.  Die  Embryonen  der  Selachier  besitzen  provisorische  äussere 
Ktemenfslden  und  die  Mehrzahl  derselben  durchläuft  ihre  gesammte  Entwicklung 
vihrend  einer  Zeit,  wo  das  (schalenlose)  Ei  noch  im  untersten  Abschnitt  des 
Eüciters  verweilt,  so  dass  die  Jungen  lebendig  geboren  werden.  Aehnliches  kommt 
weh  bei  einigen  Knochenfischen  vor.  Die  Pleuronectiden  verlassen  das  Ei  in 
vollständig  normaler,  symmetrischer  Gestalt  und  erlangen  ihre  merkwürdige  Asym- 
metrie erst  durch  nachträgliche  Wanderung  des  einen  Auges  und  entsprechende  Ver- 
wilderungen der  übrigen  Organe.  —  Literatur  s.  bei  den  einzelnen  Abtheilungen.    V. 

Fischer-Lappen.  Eine  der  zwei  Arten  der  norwegischen  Lappen  (s.  d.), 
die  sich  an  den  Ufern  der  Flüsse  und  grossen  Seen  Lapplands  niedergelassen 
haben  und  Fischfang  treiben.      v.  H. 

Fischer-Tschuktschen,  s.  Tuski.      v.  H. 

Pischeulen,  s.  Smilonyx.      Rchw. 

Fischfeinde,  s.  Fischzucht.      Rchw. 

Fischguano  und  Fischmehl  aus  gekochten,  gepressten  und  getrockneten 


Fischhaut-Tatarni  - 


FfiduQcht 


Fischabfallen  und  ungeniessbaren  Fischen,  besonders  in  Norwegen,  auf  den  l.ofoien, 
in  OstpreuBsen  und  Frankreich  liergestellt,  wurde  durch  lange  Zeil  nur  als  Dünge. 
mittel  verwerthet,  kann  aber  auch  recht  wohl  als  Thiemahrungs mitte)  Verwendung 
finden.  Es  wird  unter  Umständen  von  'l'hieren,  selbst  auch  von  Schafen  berat- 
williger  aufgenommen,  als  das  amerikanische  Fleischmehl.  Es  enthält  44J  rtt 
dauliches  Eiweiss  neben  i,6JFett  und  soll  wegen  der  Leichtverdaulichkeil  xiDtl 
Protems  selbst  einen  besseren  Effect  ausüben  als  ein  dieselbe  N-Menge  e» 
hallendes  Gemenge  von  gutem  Wiesenheu  und  Haferschrot,  daher  es  als  g;iiMi 
Kraftfutter  empfohlen  wird.       S. 

Fischhaut-Tataren   oder   UpJtadse,   hausen   neben   den    Torgot  in  äa 
äusseren  Mongolei.       v.  H, 

Pischl auskrebse  oder  Fischläuse  s.  Caligiden  und  Argiilus.       K^ 

Fischlinge  =  Perennibranchi<üa  (s.  d.).       Ks. 

Fischlurche  =  Perennibranehtata  (5.  d.i.       Ks. 

Fischmehl,  s.  Fischgiiano.      S, 

Fischmolche  =  Crypfobranchia  (s,  d.),       Ks. 

Fischotter,  s.  Lutra.      v.  Ms. 

Fischreiher  s.  Ardea.       Rchw, 

Fi  seh  Salamander  =  Menoporna  (s.  d.).      Ks. 

Fischzucht.  Bei  der  hohen  volkswirtschaftlichen  Bedeutung  der  Fische  )1>  \ 
Nahrungsmittel  liat  man  Bedacht  genommen,  der  in  allen  cultivirtcn  l^den 
allmählich  eintretenden  Verminderung  derselben  in  freien  Gewässern  vonubcugn 
und  den  entstandenen  Abgang  künstlich  ?,u  ersetzen.  Ersteres  geschieht  duid 
Schongesetze,  welche  entsprechend  den  Bestimmungen  des  Jagdschutzes,  d» 
Fischen  iur  Laichzeit,  den  Fang  der  jungen  Brut  bis  zur  bestimmten  Grösse  und 
die  Anwendung  von  Fangarten,  welche  Massen  von  Fischen  gleichieitig  vemicht» 
und  zur  vollständigen  Verödung  der  Gewässer  beitragen  müssen,  verbieten.  Wen* 
gleich  derartige  gesetzliche  Regelung  segensreich  für  den  Fischbestand  der  G^ 
Wässer  wirkt,  so  können  durch  dieselbe  doch  die  bedeutsamsten  Schäden  nicht 
abgewendet  werden,  welche  der  Fischerei  durch  die  Cultur,  die  grössle  FeindiB 
der  Natur  drohen.  Das  Eindämmen  der  Gewässer,  Reguürung  der  l'fer,  *> 
durch  der  Pflanzenwuchs  an  denselben  entfernt  und  die  daselbst  sich  sammelnde 
Nahrutig  den  Fischen  genommen  wird,  sowie  die  seichten  Laichstellen  ver 
schwinden,  das  Verderben  des  Wassers  durch  Einführen  schädUcher  BestUHJ- 
iheile  aus  Fabriken,  der  starke  Wellenschlag,  welchen  Dampfschiffe  venirsachen, 
wodurch  der  Laich  auf  das  Ufer  geschleudert  wird,  dies  alles  wirkt  langsam,  ib« 
stetig  vernichtend  auf  die  Fisch  bestände.  Solchen  unvermeidlichen  Abgang 
sucht  man  durch  künstliche  Mittel  zu  ersetzen.  Die  kiinsdiche  Fischzucht,  zabBK 
Fischerei  oder  Teichwirtschaft,  ist  nicht  eine  Erfindung  der  Neuzeit,  denn  schon 
im  16.  Jahrhundert  haben  Karpfenteiche  iu  Deutschland  bestanden  und  seil 
viel  älterer  Zeit  ist  die  Kunst,  Fische  zu  züchten,  bei  den  Chinesen  bekannt  In 
Europa,  speciell  in  Deutschland,  hat  man  jedoch  erst  in  neuester  Zeil  die  Noih- 
wendigkeil  rationeller  Fischwirlhschaft  und  die  Rentabilität  derartiger  Anstilien 
erkannt.  Die  wichtigsten  Fischarten,  mit  deren  Zucht  sich  die  jetzige  Teidi-  , 
wirthschaft  befasst,  sind:  Der  Karpfen  (Cyprinus  carpio)  als  der  vorzüglichste,  äa  I 
Schlei  (Tinea  vulgaris),  der  Goldfisch  (Carassius  auratus),  welcher  fUr  AquAiien 
I  gezüchtet  wird,  der  Zander  (Lueioptrca  sandra),  der  Hecht  (Esox  lucius),  del 
[  Barsch  (Ptrca  fluviatilis),  die  Bachforelle  (Salmo  farto),  der  Saibling  (Salme  lai- 
\  velinus),  die  Schmerle  (Cobitis  barbatula).    Die  wohlschmeckenden  Marünen  (Ctrt- 


gvnms),  von  welchen  eine  grössere  Anzahl  von  Arten  in  unseren  Gewässern  vor- 
kommt,  erfolgreich   ii:   züchten,   ist  bisher  nichl  gelungen,   da  dieselben  nur  in 
Seen  von  bedeutenden  Tiefen  zu  gedeihen  scheinen.    Die  Anlagen  ftir  die  Zucht 
*dehen   nalflrlich  je  nach  der  Natur  der  zu  ztichlenden  Fischarl  nicht  iinerheb- 
Kch  von  einander  ab.     Dem  Princip  nach  bestehen  dieselben  aus  flachen,  zwei 
bis  drei  Fuss  tiefen  Teichen,  welche  entweder  durch  fliessendes  Wasser,  Bäche,  ge- 
speist werden,   mit  Quellen   versehen   sind  oder  durch  Regen  und  Schneewasser 
gefUUt  werden  und  so  angelegt  sind,  dass  sie  zeitweise  vollständig  trocken  gelegt 
"werden  können.   In  der  Mitte  jedes  Teiches  befindet  sich  eine  Vertiefung  von  mehre- 
xen  Fuss,  Winterlager  oder  Fischgrube  genannt,  in  welche  die  Insassen  bei  Fallen 
des  Wassers  oder  im  Winter  bei  Frost  sich  zurückziehen  können.    Forellenteiche 
and  zweckmässig  mit  schnell  fliessenden  Bächen  zu  verbinden  und  mUssen  z.  Th. 
rsteinigen   Grund    haben;    die    Schmerlen    beanspruchen    besonders    eingerichtete 
Graben.     Je  nach  der  speciellen    Bestimmung  unterscheidet   man   Streichteiche, 
Stieckteiche   und    Abwachs-   oder  Hauptteiche.      Die    erstgenannten   dienen    zur 
Zöchtung  der  jungen  Fischchen  und  müssen  durchaus  frei  sein  von  Raubfischen 
und  Fröschen,  die  Laich  und  junge  Brut  verzehren.     In  diese  Teiche  setzt  man 
die  Samenfische   behufs  Laichens   ein.     Nachdem   die  jungen  Fischchen   einiger- 
maassen  herangewachsen  sind,  kommen  sie  in  den  Streckteich  und  zuletzt  in  den 
I Haupt-    oder   Abwachsteich,    welcher    eine    grössere  Tiefe    hat    und   wo   die  In- 
suien  zu  marktfähigen  Stücken  herangemästet  werden.    Zur  Fütterung  der  jungen 
iBnit,    sofern    die   Teiche    nicht   genügende   natürliche   Nahrung  liefern,    werden 
iHsden   und   Würmer,   rohes   Gehirn   von   Kälbern   und  Schafen,   Quark  und  zer- 
mahlene  Leber    benutzt.     Die   Chinesen    füttern    auch   mit  einem  Teig  aus  ge- 
'Ijsetscbten   gekochten  Bohnen  und  Gerstenkleie.     Grosse  Fische  erhalten  Lunge 
iimd  Leber   von  Schlachtvieh,   Fischfleisch,    auch   zermahlenes  Pferdefleisch;    zum 
'Mtden    der    Karpfen    benutzt    man    Kuchenabfälle    aller    Art,     Malzreste     aus 
iBnuicreien  und  den  Mist  von  Schweinen  und  Rindvieh.  —  Anstatt  Samenfische  ein- 
|nB«z«n  und  laichen  zu  lassen,  wendet  man  in  neuerer  Zeit  mit  grösserem  Erfolge 
{kfinsiliche  Befruchtung   an   und   erzielt  damit  viel  mehr  befruchtete   Eier  als  bei 
dem  Laichen   der  Fische    im   Freien.     Die   künstliche   Befruchtung   geschieht  in 
der  Weise,    dass  man   durch   langsamen   streichenden    Druck  auf  den  Leib  des 
Tisches,    vom  Kopf  gegen  den  Schwanz  zu,    Rogen  (Eier)  und  Milch  (Samen)  in 
tine  Schale  hineinfliessen  lässt  und  mit  einander  mischt.    Früher  strich  man  Eier 
und  Samen  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Geläss  (masse  Befniclitung<),  jetzt  wendet 
oan  hingegen  die  »trockene  Befruchtung»  an,  indem  man  zuerst  Milch  und  Rogen 
Bnicbt  und  erst  danach  Wasser  zusetzt.     Der  Grund  dafür,  dass  auf  diese  Weise 
Äe  vollständigere  Befruchtung  erreicht  wird,  liegt  darin,  dass  das  Eichen  nach 
«nem   Austreten  Wasser  aufsaugt,    und  damit  die  Fähigkeit,   die  Spermatozoen 
ittfzunehmen  verliert.     Auch  sterben  letztere  sehr  schnell,  etwa  in  z  Minuten  im 
W»s»er  ab,  dagegen  soll  die  Milch  in  einem  verschlossenen  Gefässe  trocken  auf- 
bewahrt,  mehrere  Tage   ihre   befruchtende  Eigenschaft  behalten.     Es  ist  hiermit 
«idi  erklftrlich,   dass   künstliche  Befruchtung   viel    mehr  entwicklungsfähige  Eier 
lirfirn    als    das    natürliche    Laichen.      Nachdem    man  Rogen   und   Milch   hat   zu- 
Ummeofliessen  lassen  und  durch  Schwenken  des  Gefässes  gemischt,  werden  die 
Ger  durch    wiederholtes   Zusetzen   von    reinem  Wasser  abgewaschen  und  hierauf 
m  den  Brutapparat  gebracht.  —   Man  bezieht  übrigens  auch  bereits  befruchtete 
Um  aus  mehreren  Privatanstal  len,  sowie  namentlich  aus  der  kaisert.  Fischzucht- 
Uuult  in  Hürtingen.     Dieselben  lassen  sich,  wenn  die  Augen  des  Embryos  eben 


i6o  Fissilingua. 

sichtbar  geworden  sind,  in  Schachteln  mit  feuchtem  Moos,  Schwämmen  u. 

sehr  leicht  versenden.  —  Die  Brutkästen   sind  Tröge  aus  Holz  oder 

Stein  mit  möglichst  glatten  Wänden,  welche  beständig  von  klarem  Wasser  d^^ 

flössen  werden  und  in  welchen  die  Eier  auf  Rosten  aus  dünnen  Glasstäben 

auf  Sieben  von  Messingdraht  wenige  Centim.  unter  der  Oberfläche  des  Was^ 

sich  befinden.    Die  erkrankten  Eier  sind  sorgfältig  vermittelst  einer  Pincett^ 

entfernen,  da  dieselben  sonst  auch  andere  anstecken  und  verderben.    Die  ^ 

Wicklungszeit  ^des  Embryo  ist  je  nach  der  Art  des  Fisches  und  der  Temper;= 

sehr    verschieden.     Karpfeneier  sind  bei  einer  Temperatur  von  15"^  in  8  Tsm 

zum  Ausschlüpfen  reif.     Forelleneier  entwickeln  sich  nach  Metzger  bei  3^  R-  - 

122,  bei  4^  in  96,   bei   6°  in  67  Tagen,  nach  Stephen  bei  lo^^R.  in  32  Ta^ 

Das  ausgeschlüpfte  Junge   trägt  in   einer  sackförmigen  Ausstülpung  des  Bauch 

Dotter    bei    sich,    von    welchem    es   zehrt,    so    dass   es    mehrere    Wochen  h 

zwei  Monate  ohne  Nahrungsaufnahme  von  aussen  sich  weiter  entwickelt.  Sobak 

der  Dotter  aufgezehrt  ist,  das  Säckchen  verschwindet,  wird  die  junge  Fischbni 

in  die  Teiche  gesetzt  und  wenn  die  Natur  nicht  genügende  Nahrung  liefert,  vi 

angegeben    künstlich    ernährt.   —   Die  Fische   haben  unter  den  verschiedeosta 

Thiergruppen  viele  Feinde.     Als  die  schädlichsten  Fischräuber  sind  zu  nenne 

unter  Säugethieren :  der  Fischotter  (^Zw/ra  vulgaris),  '^öxz  (Vison  luireoia),  Wass0 

Spitzmaus  (Crossopus  fodiens),  Wasserratte  (Hypudacus  amphibius) ;    von  Vögdi 

Fischreiher  (Ardea  cinerea),  Cormoran  (Graculus  carbo),   Möven,   Seeschwaibe 

und  Taucher.     Auch  das  Wasserhuhn  {Fulica  atra)  frisst  gern  Fischlaich,  ebeni 

Schwäne  und  Enten.    Sehr  schädlich  ist  ferner  der  Fischadler  (Fandion  halioiät 

und  der  schwarze  Milan  (Miltms  migrans).    Der  Eisvogel  (Aicedo  ispida)\äif^ 

falls  an  künstlichen  Fischzuchtanstalten  nicht  zu  dulden;  auch  der  W'asserschmäix 

frisst  zeitweise  (im  Herbst)  junge  Fischchen,  doch  dürfte  der  Schaden,  weldie 

diese  Vögel  verursachen,  nicht  derartig  ins  Gewicht  fallen,  um  sie  zu  ächten  un 

die  anmuthigen  Thiere,  welche  unseren  Gebirgsbächen  zur  höchsten  Zierde  g( 

reichen,  auszurotten.    Frösche,  besonders  der  grosse  Teichfrosch  (Rana  esculenit^ 

fressen  Laich  und  auch  Fische,  soweit  sie  dieselben  bewältigen  können.    Unte 

den  Insekten  sind  verschiedene  Wasserkäfer  und  deren  Larven  als  Fischfeinde  n 

nennen,   besonders  Dytiscus  marginal is  und  iatissimus,  da  sie  am   Leibe  selbi 

grösserer  Fische   sich   festklammem  und  tiefe  Löcher  in  deren  Köq)er  fresseu 

Auch  von  Parasiten,  welche  auf  der  Haut  unter  den  Flossen  und  an  den  Kiema 

sich    aufhalten,    haben    die  Fische    viel    zu    leiden.     Es    sind  dies    kleine,  de 

Familie  der  Farasita  angehörende  Krebse.     Auf  der  Haut  der  Karpfen  lebt  dii 

sogen.  Karpfenlaus    (Argulus  foliaceus),    auf  Maränen  A,    coregoni.     Gef^rüd 

werden  jedoch  wenige  dieser  Schmarotzer,   nach   den  Beobachtungen  von  ou 

Bokne's   die  Lernaeocera  cyprinacea   den    kleinen  Forellen   im    ersten  Soromcf- 

Derselbe  Züchter  erfuhr,    dass  ein  Bandwurm  den  Tod  junger  Forellen  venir- 

sachte,  wobei  deren  Leib  blasenartig  aufschwoll.   —    Literatur:      A.   BiermaiWi 

Neuestes  Illustrirtes  Fischereibuch    (Hamm   1865),    Beta,    Die  Bewirthschaftuof 

des  Wassers  (Leipzig  und  Heidelberg,    1868},  von  dem  Borne,   Die  Fischtuchd 

(Berlin   1881),   J.  Meyer,    Der  i)raktische  Fischzüchter  (Berlin   1877),    Nicuai» 

Lehrbuch  der  Teichwirthschaft  (Stettin  1880),   Vogt,   Die  künstliche  Fischiucht. 

(Leipzig  1875),  Wagner,  Wasserkultur  (Bremerhaven  1881),  behandelt  besondä* 

die  Goldfischzucht.    DeuUche  Fischerei-Zeitung  (Stettin),  Circulare  des  Deutschen 

FLscherei-Vercins.       Rchw. 

Fissilingua,  Spaltzüngler,  Aut.  =  Lacertina,  Stannius,  >Gruppci  der  isiulcii' 
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iiädeligen«  Eidechsen,  Cionocrania,  Stannius,  die  Hauptfamilien  ^Anuwae^, 
Laurüdaet  und  v  Varanidac^  (t> Monitor idae^s)  umfassend.  Die  hierhergehörigen 
onncn  besitzen  eine  lange,  dünne,  meistens  vorstreckbare,  zweispitzige  Zunge 
Über  »Spaltzüngler«).  Die  Zunge  ist  mit  oder  ohne  Scheide  versehen.  v.  Ms. 
Fissirostres,  Spaltschnäbler,  Vogelgruppe  der  älteren  Systematik,  welche 
ie  Familien  der  Hirundinidac,  Cypselidac  und  Caprimulgidae  vereinigte,  mit 
Äcieller  Beziehung  auf  die  weite  Mundspalte  der  genannten  Vögel.  Gegen- 
•äitig  ist  die  Bezeichnung  im  omithologischen  System  nicht  mehr  gebräuchlich. 
diwalben,  Hirundinida^,  einerseits  und  die  beiden  anderen  Familien,  Segler  und 
acbtechatten,  andererseits  werden  jetzt  in  ganz  verschiedene  Ordnungen  gestellt, 
chdem  ihre  scheinbare,  auf  die  Aehnlichkeit  der  Gestalt  im  Allgemeinen,  wie 
^tT  I^bensweise  basirende  Verwandtschaft  vielmehr  als  Analogie  erkannt 
den  ist.      Rchw. 

Fissurella  (von  fissura,  Spalte),  BRUGUifeRE  1789,  Meerschnecke  aus  der 
lung  der  Schildkiemer,  Schale  ähnlich  derjenigen  von  Patella,  aber  mit  einer 
liehen  Oeffnung  an  Stelle  der  Spitze;  diese  Oeflnung  führt  durch  eine  ent- 
:hende  des  Mantels  in  die  Kiemenhöhle  an  der  Stelle,  wo  der  Darmkanal 
eselbe  ausmündet,  dient  also  zunächst  als  After,  kann  aber  auch  den  Wasser- 
sei in  der  Kiemenhöhle,  welche  ausserdem  breit  nach  vom  über  den  Kopf 
unter  dem  vorderen  Schalenende  sich  öffnet,  befördern.  Bei  ganz  jungen 
en  ist  noch  eine  Schalenspitze  (Wirbel)  deutlich  zu  erkennen,  und  die 
ung  liegt  vor  derselben;  ähnlich  bleibt  es  zeitlebens  bei  der  nahestehenden 
mg  Rimula  und  damit  ergiebt  sich,  dass  die  Oeffnung  dem  hinteren  Ende 
tandspalte  von  Emargitiula  (vergl.  d.)  entspricht.  Die  Fissurellen  leben  an 
n,  denen  sie  sich  mit  der  ganzen  Unterseite  anschmiegen,  wie  die  Patellen; 
kennt  über  120  Arten,  aus  den  verschiedensten  Meeren,  die  grössten  und 
istcn  finden  sich  im  kälteren  Theil  der  südlichen  Erdhälfte,  so  F,  picta  mit 
en  rothen  Strahlen  in  der  Magellanstrasse  und  F,  nigra,  einfarbig  schwarz 
er  Küste  von  Chile,  beide  8 — 9  Centim.  lang.  Kleinere  mit  stärkerer  Radial- 
)tur  sind  in  West-Indien  häufig,  so  F,  barbadensis  und  nodosa.  Die  euro- 
hen  Arten  im  Mittelmeer,  F,  graeca  bis  4  Centim.  lang,  in  der  Nordsee 
'iiculata  2  Centim.,  weniger  zahlreich,  sind  gegittert  und  meist  einfarbig  weiss- 

Die  Form  der  Mündung,  bei  einigen  in  der  Mitte  verengt,  ähnlich  einem 
isselloch,  und  die  Art  ihrer  Umwallung  an  der  Innenseite  ist  für  manche 
I  charakteristisch.  Bei  einigen  ausländischen  wird  die  Oeffnung  unverhält- 
lässig  gross,  Clypidella,  und  bei  einer  ähnhchen  aus  Süd- Afrika,  Pupillaea 
ij«  überwallt  der  Mantel  den  Schalenrand,  so  dass  dieser  farblos  und  glatt 

E.  V.  M. 
Pistelstixnme,  s.  Stimmbildung.      J. 

Pistulana  (von  fistula,  Röhre),  BRUGUifeRE  1789,  Röhrenmuschel,  nächstver- 
it  mit  Gastrochaena,  s.  d.,  aber  die  Kalkröhre,  welche  das  Thier  mit  seinen 
m  Schälchen  umfasst,  ist  frei,  d.  h.  nicht  an  ihre  Umgebung  angewachsen, 

die  Muschel  nicht  in  feste  Steine,  sondern  in  Schlamm  und  Sand  bohrt, 
ich  wie  Aspergillum,  von  welchem  sie  sich  auch  durch  das  ganz  geschlossene 
lere  Ende  unterscheidet.  F,mumia,  11  Centim.  lang,  in  Ostindien.  E.  v.  M. 
Fistularia,  Linn6,  Gattung  der  Stachelflosser,  Familie  Fistularidae  (Aulostomi) 
renmäuler  oder  Pfeifenfische,  verwandt  mit  Centriscus,  neuerdings  von  Günther 
den  Stichlingen  zusammengestellt.  Es  sind  Fische  von  sehr  langgestreckter 
perfonn  mit  röhrenartig  verlängerter  Schnauze,  kleinem  Mund,  weit  nach  hinten 

iool.,  Anthropol.  u.  Ethoologie.     Bd.  11.  \\ 
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gerückter,  schwacher  oder  fehlender  Rückenflosse.  Bauchflossen  meist  abdominaL 
EigenthUmliche  Gelenksverbindung  des  Hinterhaupts  mit  der  Wirbelsäule.  Sie 
leben  im  Meer,  nahe  dem  Ufer,  dringen  auch  ins  Brackwasser,  schwimmn 
schlecht,  geben  beim  Fangen  einen  Laut  von  sich;  sie  werden  nicht  gegessen. 
Sie  sind  weit  verbreitet,  aber  in  wenigen  Arten,  in  den  tropischen  und  sub- 
tropischen Meeren,  und  finden  sich  auch  in  den  eocänen  Formationen,  wie  am 
Monte  Bolca.  Die  Gattung  F.  mit  schuppenlosem  Körper,  gelblicher  Schwana- 
flosse  mit  langem  Faden  an  ihren  mittleren  Strahlen,  ohne  Rückenflosse,  umfasrt 
2  Arten,  die  eine  im  indischen,  die  andere  im  atlantischen  Ocean.  AulostomM^ 
Lac,  Trompetenfisch,  hat  Schuppen,  einige  freie  Rückenstacheln,  Schwanzfloae 
ohne  Faden,  ebenfalls  2  Arten  im  indischen  und  atlantischen  Ocean.       Klz. 

Fixining  der  Abänderungen  und  der  Charaktere  ist  ein  Kapitel  int 
der   Lehre    von  der  Naturzüchtung.     Kann    man    auch    im   Allgemeinen  die 
Charaktere  der  Organismen  als  variabel  bezeichnen,  so  ist  doch  nicht  mindcf 
gewiss,  ddss  es  fiir  alle  Charaktere  eine  Grenze  giebt,  an  welcher  angekommea, 
die  Abänderung  durch  die  Naturzüchtung  innehält,  wenn   auch  nicht  für  immei; 
so  doch  zunächst,  und  dann  können  wir  von  Fixirung  des  Charakters  oder 
Constantwerden  desselben   sprechen.     Dieser   Zeitpunkt  muss  stets  deshalb  mk 
Nothwendigkeit  eintreten,  weil  einer  der  Hauptfaktoren  bei  der  Existenzfähigkdt 
eines  Thieres  eine  gewisse  harmonii*che  Relation  seiner  Charaktere  i^ 
z.  B.  für  die  männlichen  Hirsche  bildet  Zunahme  der  Grösse  des  Geweihes  mr 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  hin  einen  Vortheil,   denn  wenn  es  zu  gross  Mrird  m 
Verhältniss  zum  Thier,  so  beschwert  es  seinen  Körper  und  hindert  seine  Beweguag 
im  Dickicht.     Was  von  einem  Theil  gilt,  das  gilt  vom  ganzen  Thier:    Zunehinci 
der  Köq)ergrösse  ist  nach  einer  Richtung   hin  ein  Vortheil,   aber  es  stellen  sieb 
auch  eine  ganze  Reihe  von  Nachtheilen  (s.  Artikel  Artentod)  ein,  die  schliesslid 
die  Vortheile  überwiegen  und  indem  die  Naturzüchtung  auf  der  einen  Seite  die 
zu  kleinen,  auf  der  anderen  die  zu  grossen  Individuen  vernichtet,  fixirt  sie  selb* 
eine  bestimmte  Körpergrösse.     Daraus  ergiebt  sich  fiir  die   Naturzüchtung  der 
Satz:    dass    sie    sowohl    im    Ganzen,     wie    im    einzelnen    Charakter    nicht  du 
Maximum  anstrebt,    sondern  das  Optimum,   und  dieses  fixirt.      J. 

Fjorder  Pferd,  s.  dänische  Pferde.       R. 

Flabellina,  d'Orb.,  fossile  Foraminiferengattung  der  Farn.  Lagenidae.    v.  M»- 

Flabellum,  Lks.son,  Gattung  der  Turbinoliden  (Steinkorallen).  Mauer  b* 
Kpithck  bedeckt,  Polypar  immer  einfach.  Vermehrung  durch  geschlechtliche  Zeugun|i 
aber  auch  durch  Querab.schnürung  (Semper),  einer  besonderen  Art  von  Knos|)Uii^ 
ähnlich  wie  bei  Fungia.  Da  die  Polypenleibcr  nicht  vorstreckbar  sind,  wie  bei 
anderen  Turbinoliden,  so  stellt  \'errili.  diese  und  ähnliche  (rattungen  all 
FlabeUifuie  zu  den  Eusmilinae  unter  den  Astraiden.  Vorkommen  lebend  und  i« 
Tertiär.       KiJi. 

Flachfische,  s.  Pleuronectes.       Klz. 

Flachkäfcr  =  Cucujidac.       K.  Tg. 

Flachkopfindianer  oder  Flathead,  siehe  Selisch.  Doch  wenien  auch 
manchmal  als  Flachkopfindiancr  oder  Flots  die  Choctaws  (s.  d.)  bezeichnet.      v.  H. 

Flagellata,  Khik;.  (syn.  J/<fW//X'^^r/V7y>  (lat.  y/fl^^«'/////// Geissei),  Geissel-lnfusoriea 
Ordnung  der  Protozoenklassc  Infusoria  (s.  d.)  (Aufgussthierchen).  Die  F.  sind 
freischwimmende,  selten  fe.stgewachsene  Zellen  oder  Zellenhorden;  nackt  oder 
mit  Hülle,  mit  einer  bis  zehn  peitschenartigen  Geissein.  Fortpflanzung  durch 
Thcilunr.    si'ltciior    durch   Knospung    oder  Sporenbildung.     Bei   einigen  Fonnen 
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»statirte  man  Anfänge  geschlechtlicher  Sonderung.  Die  F.  bilden  die  4.  Klasse 
es  HAECXEL'schen  Protistenreiches,  welche  in  4  Ordnungen  zerfällt:  i.  Nudo- 
igdlata^  Haecic.,  Nacktgeissler  mit  >EugIena,€  ?>As/asia*  etc.  2.  ThecoflageUata^ 
AECK.,  Hüllgeissler  mit  ^/iSalpingoeca^  (vergl.  auch  Cylicomastiges)  ^Dinobrioni  etc. 
Cilioßagellata,  J.  Müll.,  Wimper-Geissler  mit  -iPcridinium,  Ceratiunu,  4.  C^sto- 
igdlata^  Haeck.,  Blasen-Geissler  =  Myxocystodea^  V.  Carus,  mit  T^Noctüucat  und 
LtpiodiscusK,  Von  einigen  Zoologen  (Claus  u.  a.)  werden  die  F.  von  den  Pro- 
fzoen  ausgeschlossen.      v.  Ms. 

Flagellum,  Geissei,  in  der  Anatomie  der  Landschnecken  ein  eigenthümlicher 
Dggezogener  Anhang  des  männlichen  Kopulationsorgans,  welcher  nicht  mit  aus- 
»tülpt  wird,  aber  bei  der  Bildung  der  Spermatophoren  betheiligt  scheint.     E.  v.  M. 

Flamaender,  s.  Vlämen.      v.  H. 

Flamingos.  Sehr  eigenartig  gestaltete  Vögel  mit  langen  Beinen  und  langem 
alse,  Schwimmfüssen  und  merkwürdig  geformtem,  in  einem  starken  Winkel  ab- 
ixts  gekrümmtem  Schnabel,  dessen  Unterkiefer  zu  einer  weiten  Höhlung  aufge- 
leben  ist,  wissenschaftlich  in  der  Gattung  FhoenicopUrus,  L.  (von  phoinicos,  roth 
nd  pitron  Feder)  begriffen  und  die  gleichnamige  Familie  Phoenicopteridae  dar- 
teilend. Ihre  systematische  Stellung  ist  bis  auf  die  neueste  Zeit  zweifelhaft  ge- 
tsen,  indem  man  sie  bald  zu  den  Schwimmvögeln,  bald  zu  den  Sumpfvögeln 
iUte.  Eingehendere  Untersuchungen  namentlich  der  anatomischen  und  ptero- 
^gischen  Verhältnisse  (Joum.  f.  Ornithologie  1877)  haben  indess  den  Beweis  ge- 
iifert,  dass  die  Flamingos  in  die  Ordnung  der  Schreitvögel  (Gressores)  zu  stellen 
■d  und  den  Ibissen  und  Störchen  sich  anschliessen.  Die  sechs  bekannten 
Arten,  von  weisser,  rosiger  oder  rother  Gefiederfärbung,  bewohnen  die  wärmeren 
leiten  Europas,  Asiens,  Afrikas  und  Amerikas.  Der  gemeine  Flamingo,  Fh,  ro- 
i«i,  Pall.,  ist  in  den  Mittelmeerländem,  in  Indien  und  Afrika  heimisch,  der 
tJthc  Flamingo,  /%.  ruber,  L.,  welcher  in  unseren  zoologischen  Gärten  neben 
tsterem  öfter  gefunden  wird,  stammt  aus  Süd-  und  Mittel-Amerika.  Die  Flamingos 
»ewohnen  freie  Meeresküsten  und  Lagunen  und  halten  sich  ausschliesslich  auf 
em  Boden  auf,  denn  wegen  der  kurzen  Zehen  und  langen  Ständer  sind  sie  un- 
ihig  zu  bäumen.  Höchst  gesellig,  halten  sie  sich  stets  in  Schaaren  beisammen, 
Khen  gemeinsam  ihre  Nahrung  im  seichten  Wasser,  halten  gemeinsam  Nacht- 
ihe  an  den  äussersten  Spitzen  von  Landzungen  und  Sandbänken  und  brüten 
nch  colonie« weise  in  weiten  Sümpfen.  Die  Nester  werden  auf  nassem  Boden 
der  im  seichten  Wasser  aus  Pflanzen  und  Schlamm  aufgeschichtet  und  haben 
ie  Form  kurzer  abgestutzter  Kegel.  Dass  der  brütende  Vogel  eine  gleichsam 
eitende  Haltung  auf  dem  Neste  einnehme,  wie  früher  behauptet  wurde,  ist  in 
teuerer  Zeit  widerlegt.  Ihre  Nahrung,  welche  in  kleinen  Wasserthieren,  Mollusken, 
^bsen,  Würmern  und  auch  in  Vegetabilien  besteht,  erlangen  die  Flamingos, 
ndem  sie  durch  Treten  mit  den  Füssen  den  Schlamm  aufrühren  und  in  diesem 
»ch  Art  der  Enten  schnattern.  Fossile  Reste  von  Flamingos  wurden  im  euro- 
päischen Miocen  gefunden,  darunter  die  abweichende  Gattung  Palaelodus  in  fünf 
rerschiedenen  Arten.      Rchw. 

Flandrisches  Pferd  (flamländisches,  flämisches  Pferd),  eines  der  schwersten 
f'ormen  dieser  Art  und  vor  der  Entstehung  der  aus  ihm  herausgezüchteten 
iiglischen  Brauerpferde  das  schwerste  Lastpferd  überhaupt.  Seine  Höhe  variirt 
wischen  1,76  und  1,82  Meter,  dabei  ist  dessen  Gestalt  massig  und  plump.  Der 
^ypus  bietet  ziemlich  viel  Charakteristisches:  Kopf  gerade,  mittelgross  bis  klein; 
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Augen  klein;  OViren  kurz,  klein,  tief  angesetzt;  Hals  kura,  dick,  br^itundna 
lieh   bei  Hengsten   derartig  stark  entwickelt,   dass  das   Genick  über  den  i 
kleinen  Schädel   hervorragt;    Widerrist  meist  niedrig,  schlecht  markiit;  R 
kurz,  leicht  gesenkt,  schwach;  Kruppe  kurz,  brcil,  eiwas  absclnissig,  häufig 
als  der  Widerrist  (»überbaut*)  und  in  der  Medianlinie  mit  einer  Furche  vo 
(>gespalteneä   Kreuz«);    Schwanz   muskulös,    fiel    aogeseUt,    meist   coupirt; 
sehr  lireii;     l.eib   tief,    abgerundet;     Sciiiiitem    sleü,   fleischij;  und   fett;  V 
massig  breil,    die  Muskulatur  daseltist  sowie   an   dem  Unterschenkel 
massig  schwach  entwickelt;  Vorderkiiie,  Sprunggelenke  und  Schienbeine  im  Gi 
salz  zur  Rumpfmasse  gleichlalls  schwach;  Fessel  Vviz;  Huf  breit  und  Hack 
der  Farbe  sind  die  flämischen  Pferde  md^t  Roth-,  Grau-,  oder  Apfekclni 
und   Braune.     Als  Schimmel  besitzen   sie  gerne  dunkle  Kö])fe.    —  Der  nu 
Körper,  die  häufige  schlechte  Stellung  der  Füsse  und  der  meist  schlechte 
sowie  die  fetten  die  Aktion  beeinlrächtigenden  Schultern  gestatten  nur  eine 
Wendung  dieser  Tiiiere   zu  langsamen  Zugdienstleistungen.     Das,   was  de» 
an  Schnelligkeit  gebricht,  ersetzen  sie  bei  der  Arbeit  durch  guten  Willen  uaä 
entfaltung.     Bei  schlaffer  Faser,   schwammigem   Habitus  und  geringem   T 
ramenie  () kaltblütig«)  werden  sie  durch  reichliches  extensiv  nährendes  fui 
gewissem  Sinne   frühreif  und   schon   als  zjährig  zur  Arbeit  verwendeL     Die 
duktion   und   die  Ausfuhr  dieser  sich  mehr  für  die  Zwecke  der  Industriella 
für   jene    der  Landwirlhe    eignenden    Thiere   ist   von  grosser   ökonomischer 
deutung  für  deren  Zuchlrayon  in  Belgien  und  im  nördlichen  Frankreich, 

Flandrisches  Schaf  (flämisches  Seh,),   ein  besonderer  Stamm  des  Ml 
oder  Niederungsschafes  (s,  d.).       R. 

Flandrisches  Vieh,  eine  hauptsächÜcli  im  nördlichen  Frankreich,  besoi 
in    den  Departements  du  Nord  und  Pas  de  Calais  verbreitete  Rindviehract 
Niederungstypus,  welche  sich  an  die  Niederungsracen  von  Belgien  und  t 
unmittelbar    anschliesst.     Am    reinsten   ist   der    Typus   in   den    Umgegentti 
Dünkirchen,  Hagebruck  und  Lille  zu  treffen;  derselbe  ähnelt  in  den  Fonnea 
besseren    Viebschlägen    Hollands.      Kopf  besonders    bei    den    Kühen    lang 

.  schmal;  Homer  horizontal  nach  aus-  und  vorwärts  und  mit  der  Spitze  nach 
wärts  gerichtet;  Hals  fein,  ohne  Hautfalien;  Brust  bei  den  besseren  Thiera 
entwickelt,  bei  den  geringeren  schmal;  Widerrist  dem  entsprechend  bieit 
schmal;  Leib  gut  abgerundet;  Rücken  am  Uebergange  zur  I.cnde  leicht  c 
bogen;  Kruppe  breit;  Euler  stark  entwickelt.  Hauptfarbe  rothbraun  mit  diu 
irbung  am  Kopfe  und  den  Unlerextremitäten ;  weisse  Flecken  oder  T 
Zeichnungen  gelten  als  Racezeichen.  Die  Kühe  wiegen  durchschnittlich  5« 
550  Kilo,  die  männlichen  Thiere  700— 900  Kilo.  Die  Milchnutzung  isl  *-oi 
lieh,  insüfeme  gute  Milcherinnen  1500—3000  Liter  Milch  geben,  die  Mast- 
Zugnutzung  treten  dagegen  mehr  zurück.  —  Als  Unlerracen  gelten  das  Boulog 

I   das  Artois-,  das  Marollaiser-  und  das  .\rdenner-Vieh  (Rohde,  Die  Rindviehzi 
Berlin  1875).       R. 

Ftatbows,  ein  Zweig  der  Kutani  (s.  d.)  im  Felsengebirge,  an  den  Ufern 
Flatbow-Secs.       v,  H. 

Flatheads,  s.  Selisch.       v.  H. 

Flattereichhömchen,  gemeines  oder  Ljulaga  (SciuropUrus  iihirümt),  & 

[  roplerm.  V-  Cv\.,  ist  eine  Untergattung  von  dem  Nagethiergenus  PUromys,  0.  C 

I   (s.  d.).       V.  Ms. 

Flatterfedern.     Die  im  Scliwan/  oder  an  den  Flügeln  sielcr  Vögel,  bcsoi 
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'achtschwalben,  Kolibris,  Paradiesvögeln  etc.  vorkommenden  Flatterfedem 
:heinen  die  Bedeutung  von  sexualen  Erregungsmitteln  zu  haben,  denn  derlei 
ewegungen,  wie  sie  diese  Federn  beim  Fliegen  ausführen,  müssen  einen  Sinnes- 
itzel  auf  das  Auge  ausüben,  ähnlich  den  zitternden  Bewegungen,  welche  wir  bei 
sr  Liebeswerbung  verschiedener  Thiere  beobachten,  und  sie  wären  demnach 
rodukte  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl.      J. 

Platterhund  =  Flughund,  s.  Pteropus  und  >Flatterthiere«.      v.  Ms. 

Flattermaki,  s.  Galeopithecus.      v.  Ms. 

Flatterthiere.       (Fledermäuse,     Handflügler.)       Volitantia,    Iluger    181 1, 
kiroptera,  Blumenbach   1779  (gr.  cheir  Hand,  pierdn  Flügel),  eine   ^deciduate« 
iugethierordnung ,    welche    durch  Ausbildung   des  Flugvermögens  different,    in 
wissem  Sinne  (wie  der  Wal  fischähnlich),   vogelähnlir.h  wurde,  obwohl  selbst- 
Tständlich  Niemand   im    Ernste    die  Fledermäuse    als    Bindeglieder   zwischen 
.ugem  und  Vögel  hinstellen  wird;  ihr  Gebiss  verweist  auf  eine  Verwandtschaft 
it  den  Insektenfressern  einerseits  imd  mit  den  Nagern  andererseits;   es  ändert 
\  nicht  nur  nach  den   2  Hauptgruppen  (Frucht-  und  Insektenfresser),   sondern 
im  Theil   auch  im  Zahlenverhältnisse  bei  den   Gattungen,  selbst  Arten.    Alle 
Zahnarten   werden   angetroffen.     Der  Körper  der  Flatterthiere   ist  gednmgen 
ibaut,  der  Hals  ist  kurz,  der  Kopf  dick  länglich.     Charakteristisch  ist  zunächst  für 
e  F.  die  nackte,  dünne,  nervenreiche  Flughaut  (Patagium),  welche  sich  sowohl 
iischen  den  verlängerten  Vorderzehen  (P,  digitale)^  als  auch  zwischen  Gliedmaassen 
ad  Ruropfseiten  (P,  humerale  und  lumbaee),  meistens  aber  auch  zwischen  Schwanz 
od  den  Hinterextremitäten  (P,  interfemorale)  ausbreitet.    Noch  empfindlicher  wie 
II  Patagium    ist  die  sehr  grosse,    bisweilen  fast  körperlange  Ohrmuschel;    als 
^eitere  Eigenthümlichkeit  wären  zarthäutige,  blattförmige  Fortsatzbildungen  in  der 
Umgebung  der  Nasenlöcher  und  am  Rücken    der   Nase    als  fllr  manche  Arten 
barakteristisch    hier   zu  erwähnen.     Die   fünf  freien  Hinterzehen  sind  bekrallt, 
omc  trägt    nur  der  Daumen,    selten   auch   der  Zeigefinger   eine  Kralle.     Das 
^ersenbein  trägt    meist   einen    Sporn    und  das  Brustbein   eine  Crista,    die    sich, 
bcnso  wie  die  starken  Schlüsselbeine,   als  nothwendige  Voraussetzung  der  aus- 
tbildeten  Flugfahigkeit  entwickelte.     Die  Zahl  der  Dorsolumbalwirbel  schwankt 
on  14  bis  19,  die  der  Sacralwirbel  von  2  bis  g,  die  der  Caudalwirbel  von  2  bis 
5.    Hutnerus  und  radius  sind  sehr  entwickelt,  ulna  rudimentär.     Die  Schambein- 
gc  ist  locker  und  häufig  verwachsen  die  Sitzbeine  mit  den  ersten  Caudal wirbeln. 
Innere  und  grosse  Backentaschen  finden  sich  bei  manchen  Formen,  gross  und 
lg  ist  die    Zunge;    der  Magen    ist   bald  rundlich  (Insektenfresser),    bald    (^uer 
streckt  (Fruchtfresser).     Coecum  fehlt.     Leber  gelappt,   Gallenblase  vorhanden. 
'irus    einfach,    bei    Fruchtfressern    2 hörnig,     oft    ein    Penisknochen.      Zitzen 
ctoral    (nur    2),    bisweilen    aber    zitzenartige    Warzen    in    der    Leistengegend, 
^enta  scheibenförmig.  —  Alle  F.  des  gemässigten  Klimas  halten  einen  Winter- 
tilaf,  dessen  Dauer  sowohl  nach  den  Arten  als  nach  den  Wittenmgsverhältnissen 
riirt     Sinkt   die    Bluttemperatur    unter    0°,    so    erfrieren    sie.     So   vorzügliche 
ieger  namentlich  die  Formen  mit  langen  schlanken  Flügeln  sind,  so  unbehülflich 
id  alle    in    ihren    Geh-,    resp.  Kriechversuchen.     Die    Begattungszeit   beginnt 
enige    Wochen    nach    beendetem    Winterschlafe.      Sie    leben    dann,     bis    das 
•  eibchen  trächtig  wird,  in  Monogamie  (paarweise).      $  wirft  nur  einmal  im  Jahre 
-2  Junge,  die,  obwohl  nach  6  Wochen  völlig  erwachsen,  erst  im  nächstfolgenden 
ahre  zur  Fortpflanzung  schreiten.     Ziemlich    allgemein    werden    die    F.  in    die 
'  Unterordnungen  der  Ch.  insectivora   und    Ch»  frug'wora  eingetheilt.     Die  zur 
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ersteren  gehörigen  Formen  sind  kurzschnauzig  und  le igen  auf  der  spiuhöck 
Kaufläche  der  Ba.ckzähne  eine  VVßSrniige  Zeichnung;  nur  der  Daumen  i 
krallt.  Die  erste  Gruppe  dieser  Unterordnung:  ■Gymnorhina<  besitzt  keinen | 
besatz,  aber  stets  eine  Ohrklappe  {Tragus},  hierher  die  3  Familien:  '  Vts^ 
nidaet  {s.  dO  mit  den  Gattungen:  Vespertilio.  Vesptrtigo,  Miniopltris.  Thyr. 
furipUfus,  Syttotus,  Pltcotus,  Alaiapha,  Nycticejus  u.  e.  a.  —  •Afohsü*  (Mi 
mit  den  Gattungen:  Chiromelts  und  Dysopa,  endlich  die  ^Brac/iyun 
Diclidurits,  Embalhttura,  Taphozeus.  Noetillo,  Myttacina.  Die  i.  Gruppe 
die  sogen.  Blattfiederer  ^ htiophora! ,  deren  Nase  mit  einem  häutigen  Beai 
gestattet  ist,  der,  wenn  vollständig,  folgende  Tiieile  erkennen  lässl;  1.  d 
rechte  Nasenblatt  (Froslhtma).  2.  das  Hufeisen  (Ferrum  equitmm),  3.  dd 
(Set/a).  Hierher  wählen  die  Familien:  ^Rhiriolophinat  mit  den  Gattungen ' 
I^ylhrhina.  Rhinolophus,  die  tMfgaäermalat  mit  Megaätrma.  Ü/tiitopoma,  i 
Nyitophilm,  die  i  Phyllostomaia-.  mit  Stenoderma.  Sturnira.  Centurio.  Braci 
Giossophaga,  Anura,  PhylhnycUrU,  Vampyrus,  Phyllostoma,  Caro/lia,  Macroh 
schliesslich  die  -^ Dcsmodina--  mit  Desmodus  und  DiphyUa.  Die  Unter 
•iFrugivorat  enthält  nur  eine  Familie  ■.JHcropidat'^.  Die  Flughunde  SB 
spitz  schnauzig  und  kurzschwänzig,  und  besitzen  1  an  gsge  furchte,  plattkroni) 
zahne,  rauhe  Zunge;  in  der  Regel  ist  ausser  dem  Daumen  aucb  der  drdj 
Zeigefinger  bekraill,  Hierher  die  Genera:  Pftropui.  Macroglossus,  Har^ 
Hypoderma.  O'ergl.  die  Artikel  tiber  die  genannten  Galtimgen.)  Die  biol 
Verhältnisse  der  F.  sind  noch  wenig  bekannt.  Von  circa  400  Fledenn 
entfallen  auf  Europa  etwn  53,  auf  Deutschland  23  Arten.  ^  Die  fossilen 
sind  den  recenten  nahestehend,  sie  finden  sich  vom  eocenen  Tertiär  an. 

Flatus  werden  die  explosiv  erfolgenden  Ausstossimgen  der  Darni] 
nannt,  die  der  Masse  nach  Kohlensäure,  deren  physiologisch  wichtigste 
aber  die  Fäkaldtifte  sind.  Im  Allgemeinen  gih,  dass  das  .auftreten  vo 
schon  mehr  in  das  pathologische  Gebiet  gehört,  denn  abgesehen  etwa  ' 
Bombardirkäfem,  die  man  »Trutzfurzer*  nennen  könnte,  treten  bei  den  g 
wilden  Thieren  und  auch  bei  gesunden  Menschen  keine  Flatus  auf,  sont 
bei  Stallvieh  und  bei  Menschen,  die  unter  ungünstigen  Ausdiinstungsverh 
leben.  Im  Allgemeinen  sollen  die  Darmgase  durch  die  Perspiratio  ii 
zur  Ausstossung  kommen,       J. 

Plaumfusstauben,  s.  Fruchttauben,       Rchw. 

Flechttaube  (Cclumba  pruinosa).  eine  einfarbige  sogen.  Farbentaube, 
sehr  selten  und  nur  in  einigen  Gegenden  Westfalens  zu  finden  ist.  fCleiil 
blaugran  in  verschiedenen  Nitancen,  Schwingen  schiefergrau,  an  den  l 
fahnen  schwach  blaugrau  bepudert;  Schwanz  dunkler  blaugrau;  schmales 
Flügelbinden,  welche  nach  der  zweiten  Mauser  scharf  hervortreten.  GrtI 
die  Feldtaube  (s,  d.),  aber  schlanker  und  von  edierer  Haltung.  Kopf  uU 
glatt;  Schnabel  und  Krallen  dunkelhornfarhen ;  Iris  orangegclb  (BaldamD 

Fleckennattem,  Spilota,  Waljler,  Gattimg  der  Farn.  CoMri^t  Q 
Colubrinae),  Günther,  s.  Spilotes.       v.  Ms. 

Fleckvieh.  Scheckvieh,  das  buntfarbige  Kind  vi  eh.  bei  welchem  aul 
Grundfarbe  verschieden  grosse  imd  verschieden  zahlreiche  utuegelmässige  I 
braune,  rothe  oder  gelbe  Flecken,  oder  Uebergangs formen,  zuweilen  and 
formen  derselben  sitzen.       R, 

Fledermäuse,  s.  Flattenhi 
FledeiTOausfisch,  s.  Armflosser,       Ku, 
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Pledemiauspapageien ,  auch  Papageichen  genannt,  Coryllis.  Finsch,  eine 
BlCung  kleiner  zur  Familie  der  I.oris  oder  Pin  sei  zun  gl  er,  Triclioglossidae,  gehörigen 
^lageien,  mit  kurzem,  gerade  abgeschnittenem  Schwanke,  welcher  kaum  halb 
\  lang  ist  als  der  spitze  FItIgel,  mit  langen,  oft  bis  zur  Schwanzspitze  reichenden 
berschwanzdecken ,  aber  ohne  Papillen  an  der  Zunge,  wodurch  die  anderen 
llglieder  der  Familie  sich  auszeichnen,  l.lie  jetzt  bekannten  zwanzig  Arten  be- 
ihnen  die  austro-malayischen  und  indo-malayi sehen  Inseln,  Ceylon  und  Indien, 
e  Verbreitung  der  einzelnen  Arten  ist  meistens  eine  sehr  beschränkte;  fast  jede 
elgruppe  oder  jede  abgesonderl  gelegene  Insel  des  genannten  Archipels  hat 
C  besondere  eigenthüm liehe  Art  aufzuweisen.  Die  Färbung  ist  vorherrschend 
in  mit  rothem  Bürzel,  mit  bald  rothem,  bald  schwarzem  Schnabel  und  gelben, 
!ien  oder  blauen  Abzeichen  auf  Scheitel,  Stirn  oder  Kehle.  Ihr  Name  ist  der 
irohnheic  entlehnt,  wie  die  Fledermäuse  den  Kopf  nach  unten  sich  aufzuhängen, 
welcher  Stellung  die  Vögel  ruhen,  liäufig  auch  ihre  Nahrung  zu  sich  nehmen 
I  sogar  sich  entleeren.  Die  Nahrung  besteht  vorzugsweise  in  weichen  Früchten 
l  Beeren.  Ihre  Stimme  ist  angenehmer  als  die  anderer  Papageien;  die  einzelnen 
ae  gestalten  sich  bisweilen  zu  einem  wohllautenden  Geschwätz.  Als  Stuben- 
Ifel  sind  sie  indess  ihrer  Hinßilligkeit  wegen  nicht  zu  empfehlen.  Eine  häufiger 
end  tu  uns  gebrachte  Art  ist  das  Blaukrönchen,  C.  galgulus,  1..,  mit  rothem 
lllfleck  und  blauem  Scheitelfleck,  von  den  Sunda-Inseln.  Rchw. 
'  Fleisch,  Muskelfleisch,  ein  anatomisch  sehr  zusammengesetztes,  aus  Muskel- 
im  (s.  d.>,  leimgebendem  Bindegewebe,  verschiedenen  Mengen  von  Fett-, 
wen-,  Hlui-  und  Lymph gelassen  nebst  deren  Inhalt  bestehendes  und  von 
enchymliii-ssigkeit  durchtränktes  Gebilde,  lässt  sich,  vom  mageren  Ochsen 
ninend,  chemisch  in  75, g^  Wasser  und  24,iif  feste  Bestandtheile  scheiden; 
dm  letzteren  sind  die  Elemente  C  zu  12,51,  H  zu  1,73,  N  zu  3,30,  O  zu  5,15, 
i  Asche  tu  1.30g  oder  mit  anderen  Worten  eiweissartige  Stoffe  (grösstentheils 
Honin)  zu  18,36,  leimgebende  Substanz  zu  1,64.  Fett  zu  0,90,  Extrajttivstoff, 
1,90,  Asche  zu  1,3öS  enthalten.  Schi.ossberger  und  v,  Bibra  fanden  flir  ver- 
9  Fleischsonen   folgende  Zusammensetzung: 

In  100  Theilen  Fleisch  finden  sicli: 


|*e  smtk 

dkhe«  Albumin  und  Farbstoff 


ts  Extrati    .     .     . 


i6,x 


74.63 1   78.30     74.45     77.30 


15.54  I  '6.5° 


80.43 

•9.57 


1,67 


Bei  hochgradiger  Mästung  steigt  der  Fettgehalt  oft  bedeutend,  nach  Lawes 
id  GiLflERT  fanden  sich  im  Fleisch  eines  fetten  Ochsen  34,8Jf,  in  dem  eines 
Ren  Schweines  sogar  49,5  J{  Fett.  Damit  ging  eine  Wassergehalt sabnahme  von 
1,99  auf  45, 6S,  resp.  auf  38,6j{  einher.  Aebnliche  Resultate  erzielten  andere 
IKscher.  —  Die  einzelnen  Bestandtheile  des  Fleisches  anlangend,  so  sind  als 
iweisskörper  vor  Allem  das  Myosin  (s.  d.)  und  Senim-Albumin  (s.  F.iweisskörper) 
«ie  als  Eiweissabkömmlinge  neben  den  leimgebenden  Bindegewebsmassen  auch 
13  Elastin  des  Sarkolemma,  des  Perimysium,  der  Gefässwände  etc.,  ferner  als 
odukte  der  regressiven  Metamorphose  der  Muskelsubstanz  Kreatin,   Kreatinin, 
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Fleischmilchsäiire,  Tnosinsäure  etc.,  sowie   Taurin,   Sarkin,    Xanthin,  Harnsäure  ! 
darin    enthalten.    —    Ausser    dem    Fette    finden    sich    den    Muskclnerven   cnt ' 
stammend    die    fettähnlichen    Körper   Lecithin    und  Cholesterin    sowe    flüchtige 
Fettsäuren;  von  den  Kohlehydraten  Inosit,  Glycogen  (zu  0,43^)  und  postmortal 
(?)  daraus  entstanden  Traubenzucker,  bei  einzelnen  Thieren  besonders  auch  Dex- 
trin (Pferd);  von  den  vorhandenen  Salzen  endlich  prävaliren  Kaliumverbindungen 
und  Phosphorsäure,  letztere  namentlich  als  Magnesiumphosphat.  —  Während  der  ' 
hohe  N-  und  Fettgehalt  dem  Fleisch  den  grossen  Nährwert  verleihen,  geben  ihm  ■ 
die   sogen.  Extractivstoflfe,   die  z.  Th.  Nh  sind,  seinen  specifischen  Geschmack 
und  eigenthümlichen  Genich.    Sie  werden  quantitativ  vermehrt  durch  energische 
Muskelthätigkeit,  weshalb  auch  das  Fleisch  gewisser  Thiere  und  gewisser  Körper» 
theile    besonders    schmackhaft    und    eigenthtimlich    ist   (Wild-    gegenüber   den 
Schweinefleisch).    Einzelne  dieser  Extractivstoffe,  wie  das  Kreatin  und  Kreatinn^ 
sind   Excitantia  für  das  Nervensystem.     Auslaugen   des  Fleisches  mittelst  kältet 
und  heissen  Wassers,  wodurch  jene  Stoffe  wie  die  anorganischen   Salze  extrahiit 
werden,  wandelt  dasselbe  in  eine  geschmack-  und  gemchlose  zähe  Masse  um.  — 
Die  Qualität  des  Fleisches  ist  von  verschiedenen  Umständen  abhängig;  »• 
näch.st    übt   das  Alter  Einfluss,   mit  dem  Alter  nimmt  auch  die  Festigkeit  der 
Faser  zu,  das  Fleisch   älterer  Thiere  ist  deshalb  und  nicht  in  Folge  geringem 
Wassergehaltes  zähe  und  hart;  dem  gegenüber  ist  das  Fleisch  neugeborener  od 
sehr  jugendlicher  Individuen   wässrig  gehaltlos  und   fad,  während  das  junger  m 
reichlichem  Ernährungszustand  geschlachteter  Thiere  das  zarteste,  schmackhafteato 
und    saftigste   ist.     Auch  die   Qualität  der  Nahrung  hat  Bedeutung   filr   die  Bfr 
schaffenheit  des  Fleisches,  wässriges  gehaltloses,  namentlich  proteinarmes  Futter 
erzeugt  erfahnmgsgemäss  zwar  Wohlbeleibtheit  und  gutes  Exterieur    (extcnsiier 
Ernährungszustand),  aber  das  Fleisch  selbst  ist  wässrig  geschmacklos  und  woijl 
nährkräftig;    eine    proteinreiche    Nahrung   dagegen  bedingt  Kemmast    und  pfO- 
ducirt    so    ein    gehaltvolles  Fleisch    mit  voller  Nährkraft.  —   Die  Verdaulich- 
keit  des    Fleisches   soll    flir   verschiedene    Fleischsorten    verschieden    sein,  in- 
dessen   sind    darüber  noch   keine  bestimmten   Daten   vorhanden.     Voit  glaubt, 
dass  es   sich  dabei   z.  Th.   um   die  Art  und  die  Vertheilung  des  Fettes  handle; 
festeres,    stearinreiches  Fleisch  (Hammelfleisch)  sowie  solches,  dessen  contractile 
Fleischsubstanz  sehr    von  Fett  durchtränkt  ist,   soll  längere  Zeit  zur  Verdauung 
brauchen.     Grösserer  Gehalt   an    Fleischmilchsäure   (so   nach   grossen  Muskclan- 
strengungen  oder  nach  Ablauf  der  Todtenstarre  und  längerem  Liegen)  macht  das 
Fleisch   durch  Aufciuellung  des  Bindegewebes  mürber,   leichter  löslich  und  auch 
vielleicht    wohlschmeckender.     Vor  Allem    ist   aber  auf  die   Verdaulichkeit  de» 
Fleisches  von  Einfluss  die  .Art  der  Zubereitung  (s.  d.).     Am   leichtesten  verdau- 
lich  scheint   rohes   zerwiegtes,   durch   zweck mä.ssiges  Kochen    und  durch   leichtes 
Braten   (sodass  dasselbe   im   Innern   noch   roth   bleibt)   in   der  Continuität  seiner 
Fasern  nur  gelockertes  Fleisch  zu  sein,  von  denen  ersteres  nicht  nur  von  Cami- 
voren  in  grösserer  Menge  verzehrt  und  verdaut,  sondern  auch  von  Magenkrnnken 
noch  am  leichtesten  vertragen  wird.    Etwas  anders  liegen  dagegen  die  Verhiltnisse 
in  lang  gesottenem  und  gebratenem  Fleische.  Zwar  wird  durch  Sieden  und  Braten  der 
Zusammenhang  der  einzelnen  Muskelbündel  in  Folge  der  l^mwandlung  des  Binde- 
gewebes durch  Wärme  und  Säuren  in  Leim  gelockert,  aber  jedenfalls  tritt  (Ubei 
eme  Fällung  des   Haupteiweisskörpers  des   Fleisches,  des    Mvosins.  ein;  dadurd» 
wird    dasselbe    wohl  zweifellos   schwerer    verdaulich,    denn    während   Mvosin  im 
gelösten   /ustinde  (und   als  leichtlösliches  Syntonin   findet  es   sich  in  Folge  der 
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iureanwesenheit  im  Fleische  vor)  schon  ohne  die  Peptonisiriing  erfahren  zu 
iben  vom  Darm  absorbirt  wird,  muss  das  gefällte  Myosin  behufs  Uebertritts  in 
e  Blutbahn  durch  die  Wirkung  des  Magen-  oder  pankreatischen  Saftes  zunächst 
"drirt  werden  (s.  auch  Eiweisskörper).  —  Das  Verdauungsvermögen  fiir 
dsch  ist  am  bedeutendsten  bei  den  Camivoren,  das  lehren  zahlreiche  Er- 
hrungen  über  die  Ernährung  der  Raubthiere  in  der  Freiheit  und  Gefangenschaft, 
IS  lehren  vor  Allem  aber  auch  die  experimentellen  Untersuchungen;  ein  35  Kilo 
hwererHund  Voit's  ertrug  und  zersetzte  davon  dauernd  täglich  bis  zu  2500  Grm., 
so  -^  seines  Eigengewichts,  erst  bei  Aufnahme  von  2900  Grm.  trat  Erbrechen 
id  Diarrhoe  ein.  Weit  geringer  schon  ist  das  Verdauungsvermögen  ftlr  F.  bei 
mnivoren ;  der  Mensch  vermag,  wie  aus  einigen  Versuchen  hervorzugehen  scheint, 
ir  etu^a  3*iy — ^,y  seines  Körpergewichts  zu  verdauen,  aber  nicht  zu  zersetzen, 
ihweine  verdauten  von  dem  Fleischfuttermehl  täglich  250 — 500  Grm.  neben 
artofTeln  vollkommen.  Auch  die  Herbivoren  verdauen  Fleisch  in  geringen 
iiand'täten  bei  entsprechender  Zubereitung,  so  als  Fleischfuttermehl  (s.  d.). 
chscn  nahmen  davon,  nachdem  mit  Beimischung  kleiner  Portionen  begonnen 
ar,  schliesslich  1000— 1500  (irm.  pro  Kopf  und  Tag  in  ihrem  Futter  auf; 
chafe  konnten  durch  Fleischmehl,  allein  mit  Stroh  verabreicht,  eine  Zeit  lang 
itcr  beträchtlicher  Gewichtszunahme  erhalten  werden.  —  Der  Nährwerth  des 
dsches  ist,  trotz  einer  gegentheiligen  Behauptung  Frerichs,  ein  geradezu 
(deutender,  da  dasselbe  von  allen  Thieren,  selbst  von  Herbivoren,  in  ent- 
Rechender  Menge  und  Beifiitterung  gut  verdaut  wird.  Es  ist  eines  der  N-reich- 
«n,  animalischen  Nahrungsmittel  und  enthält  nicht  weniger  als  18 — ig^  verdau- 
chcs  Eiweiss;  sein  Nährstoffverhältniss  ist,  wenn  es  nicht  besonders  fettreich, 
öl  sehr  enges,  da  dann  der  Eiweissgehalt  die  Fettmenge  jedenfalls  (im  mageren 
disenileisch  um  das  18 — 20 fache)  übertrifft;  selb.st  im  hochgradig  gemästeten 
leisch  gestaltet  sich  das  Verhältniss  zwischen  N-h:N-fr  etwa  =  1:2.  —       S. 

Fleisch  als  StofFwechselgrösse  ist  ein  »neutraler  Ausdruck«  ftir  alle  im 
örpcr  zum  Ansatz  oder  Zerfall  kommenden  N-h  Massen  mittlerer  Zusammen- 
^*i^gf  gleichviel  ob  dieselben  wirklich  Muskelfleisch  oder  drüsige  Massen  oder 
ehim  darstellen.  Den  mittleren  N-Gehalt  des  vFleisches«  setzt  man  demjenigen 
ts  Muskelfleisches  gleich  auf  3,4 -J  an  und  versteht  unter  einem  Umsatz  oder 
Qsatz  von  100  Grm.  Fleisch  einen  solchen  von  3,4  Grm.  N.  Seine  Erklämng 
idet  dieser  Ausdruck  in  der  Thatsache,  dass  der  nicht  zerlegte  N  der  Nahrung 
m  weitaus  grössten  Theile  als  Muskelfleisch  zum  Ansatz  kommt  und  dass  bei 
ngemden  Thieren  vor  Allem  Muskelfleisch  als  N-hSubstanz  eingeschmolzen 
rd.      S. 

Fleischansatz,  s.  Fleischbildung  u.  Eiweisskörper.       S. 

Fleischbildung,  d.  h.  Bildung  N-h  Körpersubstanz,  worunter  erfahrungs- 
ässig  vor  Allem  Fleisch,  ist  in  erster  Linie  abhängig  von  der  Grösse  des  Ei- 
sissansatzes und  Eiweissumsatzes  aus  der  dem  Körper  zugeführten  Nahrung. 
ie  Gesetze  dieser  letzteren  Vorgänge  s.  in  dem  Artikel  ^Eiweisskörper,  ins- 
esondere  in  dem  Abschnitt  >Einfluss  auf  den  StoffwechseU.  Hier  sei  nur  kurz 
rwähnt,  dass  für  die  Fleischbildung  als  eigentliche  Bildner  von  den  organischen 
(ährstoffen  direkt  nur  die  Eiweisskörper  Bedeutung  erlangen,  indem  sie  das 
öthige  Material  dazu  liefern.  Die  N-fr  organischen  Nahrungsstoffe  dagegen  und 
n^r  ihnen  voran  die  Kohlehydrate  vermindern  den  Fleisch-  i.  e.  ICiweisszerfall 
and  fordern  dadurch  indirekt  den  Fleischansatz  (s.  Fette  und  Kohlehydrate). 
^  wird  bei  Zugabe  von  Fett  zu  mittleren  und  grösseren  Fleischrationen  der  Ei- 
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Weisszerfall  um  7^  durchschnittlich,  durch  Beigabe  von  Kohlehydraten  abei 
gar  um  9^^  im  Mittel  herabgedrückt,  und  das  zwar  mit  dem  Unterschiede, 
die  letzteren  die  Eiweisszerstönmg  unter  allen  Umständen  vermindern,  wäh 
einseitige  Vermehrung  der  Fettzufuhr  bei  im  Uebrigen  geringer  FleischfUttt 
den  Fleischumsatz  steigert.  Diesen  letzteren  Kffect  erzieh  auch  die  eins 
Vermehrung  der  Eiweisszufuhr,  denn  diese  bewirkt  zwar  vorübergehend 
mehrung  des  Ei weissansatzes ,  dann  aber  wegen  des  dem  Körper  eigener 
strebens,  sich  au(  dem  N-Crleichgewicht  zu  erhalten,  erhöhten  Kiweissur 
Am  meisten  begünstigt  den  Fleischansatz  selbstverständlich  ein  grösseres  F 
(juantum  mit  entsprechendem  NährstofFverhältniss ;  so  steigerte  eine  von 
bei  gleicher  Zusammensetzung  auf  19,46  Pfd.  vermehrte  tägliche  Futterratio 
Ochsen  den  Ansatz  des  zur  Absorption  gelangten  Ei  weisses  von  i8)[  auf 
Schädlich  wirken  dagegen  auf  den  Fleischansatz  reiche  Kochsalzgaben  un 
durch  oder  durch  Bewegung  und  hohe  Umgebungstemperatur  veranlasste 
mässsige  Wasseraufnahme.       S. 

Fleischbrühe.  Stunden -langes  Auslaugen  des  zerhackten  Fleische 
kaltem  Wasser  und  nachfolgendes  Kochen  lässt  6{-  des  Fleisches  ir 
Suppe  übergehen;  von  diesen  werden  2,95}}  als  Albumin  durch  das  K 
coagulirt  und  meist  durch  das  ?■  Abschäumen*  weggeworfen,  nur  3,058  b; 
gelöst.  Von  diesen  gelösten  Substanzen  kommt  die  Hauptmenge  auf  anorgai 
Salze,  denn  es  gehen  etwa  82,27}}  ^^r  »ni  Fleisch  enthaltenen  Salze  11 
Brühe  über.  Ferner  finden  sich  darin  Kreatin,  Kreatinin,  die  milchsaurer 
inosinsauren  Salze  etc.  als  das  Würzige  der  Suppe;  endlich  auch  Leim,  besc 
in  der  Bouillon  jüngerer  'i'hiere.  Die  Fleischsuppe  ist  somit  nur  ein  Ge 
kein  eigentliches  Nahrungsmittel  und  das  rückständige  Fleisch  entbehrt, 
auch  seiner  Schmackhafligkeit,  so  doch  nicht,  wenn  nicht  zu  lange  gel 
seines  Nahnmgswerthes.  Ganz  besonders  günstig  erweist  sich  die  Wirkun 
Fleischbrühe  ftlr  den  Magen  Gesunder  und  Kranker,  sie  regt  /unächs 
Magensaftsecretion  an  und  bereitet  ihn  so  für  die  eigentliche  Verdi 
vor;  dann  hebt  sie  auch  durch  ihren  Kalium-  oder  Kreatiningehalt  die 
thätigkeit.  —       S. 

Fleischcrhunde,  durchweg  grosse,  kräftige,  muthige  Thiere,  welche 
wiegend  zum  Treiben  von  Rindvieh  und  Schweinen  verwendet  werden  und 
Menschen  bei  diesem  Geschäfte  wesentliche  Unterstützung  gewähren.  Sie  l 
keineswegs  eine  bestimmte  Race,  indem  die  Typen,  wie  sie  in  den  einz 
Ländern  gefunden  werden,  mannigfach  differenzirt  sind.  Nichtsdestowenigei 
eine  Blutsverwandtschaft  der  hier  in  Betracht  kommenden  Racen  angenoi 
werden,  da  dieselben  in  vielen  wesentlichen  Punkten  übereinstimmen.  So 
scheidet  Fitzinger  (Der  Hund  und  seine  Racen.  Tübingen  1876),  folgei 
unter  sich  verwandte  Typen:  der  französische  F.,  welcher  aus  Kreuzun 
grossen  Windhundes  mit  dem  französischen  Jagdhunde  hervorgegangen  scir 
Kopf  gestreckt  und  etwas  flachgedrückt;  Hinterhaupt  nicht  sehr  breit;  Stirne 
KCWülbt;  Schnauze  lang;  Lippen  nicht  hängend,  sondern  straff;  (3hren  t 
lang,  nicht  sehr  breit,  beinahe  dreieckig,  an  der  Wurzel  steif  und  etwa 
gerichtet,  gegen  die  Spitze  zu  überhängend;  Hals  lang,  schmächtig;  Leib  gcst 
schlank,  mit  eingezogenen  Weichen;  Brust  massig  breit;  Widerrist  undei 
Rücken  leicht  gesenkt;  Beine  ziemlich  hoch,  krätlig,  mit  langen  Schenkel 
den  HintcrfUssen  meist  eine  Afterzehe;  Schwanz  ziemlich  lang,  geradi 
gestreckt  oder  bogenförmig  nach  aufwärts  gerichtet.    Das  Haar  ist  kun. 
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ich  glatt,  etwas  rauh;  an  der  Kehle,  dem  Vorderhalse,  an  der  Brust,  dem  Bauche, 
a  dem  Hinterrande  der  Schenkel  und  der  Unterseite  des  Schwanzes  etwas 
Inger.  Seine  Färbung  ist  meist  weiss  oder  gel  blich  weiss,  spärlich  gescheckt, 
md  dann  besonders  am  Kopfe  und  den  Ohren  sowie  an  der  Lende  oder  Kruppe. 
5s  giebt  aber  auch  einfarbige  oder  weisse,  gelblichweisse,  graue  oder  braune 
Üucre  dieser  Race  und  ist  nicht  selten  auch  die  Oberseite  des  Körpers  schwarz, 
ic  Unterseite  rostgelb  u.  dergl.  Der  irische  F.  ist  muthmasslich  aus  Ver- 
lischung  des  vorigen  mit  dem  grossen  dänischen  Hunde  entstanden;  Schnauze 
lehr  zugespitzt,  Ohren  kürzer,  schmäler  und  mehr  aufrecht  stehend,  Weiche 
irker  eingezogen,  Beine  etwas  niedriger  und  Behaarung  weniger  glatt  als  bei 
nn  Vorigen;  Farbe  einfach  bräunlich  oder  fahlgelb,  röthlichgelb  oder  rothbraun; 
ässe  Abzeichen  sind  nicht  selten.  Diese  Zucht  scheint  ausschliesslich  auf  Irland 
^schränkt  zu  sein.  —  Der  deutsche  F.  ist  offenbar  ein  Produkt  der  Paarung 
Ä  französischen  F.  mit  der  gemeinen  Dogge.  Kopf  höher,  Hinterhaupt  breiter, 
imc  gewölbter  und  Schnauze  kürzer  als  bei  den  vorigen  Racen;  Lippen  etwas 
Lngend;  Körperform  durchaus  gedrungen;  Behaarung  glatt  und  etwas  rauh; 
übe  einfach  weiss,  gelbweiss,  fahl-  oder  bräunlichgelb,  bisweilen  an  der  Ober- 
ste des  Rumpfes  schwarz,  fahlbraun,  bräunlich  oder  grau  oder  daselbst  nur  an 
fi  Haarspitzen  schwärzlich.  Seltener  besteht  eine  dunkle  striemenförmige  Quer- 
peifung.  Die  Ohren  sind  meist  coupirt  —  Der  schwere  F.  verdankt  wahr- 
heinlich  seine  Entstehung  der  Paarung  des  französischen  F.  mit  dem  deutschen 
ähnerhunde.  Hinsichtlich  seiner  Körperformen  schliesst  sich  derselbe  mehr  an 
e  erste  als  an  die  letzte  der  beiden  Stammracen  an.  Er  ist  etwas  niedriger 
id  untersetzter  als  der  französische  F.,  dabei  aber  ebenso  kräftig  wie  jener. 
opf  grösser,  kürzer,  höher;  Stirne  stärker  gewölbt;  Schnauze  höher  und  stumpfer; 
tppen  mehr  hängend;  Ohren  beträchtlich  länger,  breiter  und  an  den  Enden  ab- 
enindeter  als  bei  jenem;  die  letzteren  sind  vollkommen  hängend.  Seine  Farbe 
t  meist  gefleckt  oder  getiegert,  häufig  aber  auch  einfach  weiss,  gelblichweiss, 
ellgrau  oder  schwarz;  bei  letzterer  Grundfarbe  kommen  häufig  rostfarbene  Ab- 
eichen an  den  unteren  und  inneren  Körpertheilen  vor.  Diese,  sowie  die  beiden 
origen  Racen  tragen  ebenso  wie  die  gemeinsame  Stammrace,  der  französische 
.,  sehr  oft  eine  5.,  sogen.  Afterzehe  an  den  Hinterextremitäten.       R. 

Fleischextract,  Extractum  carnts,  Liebig,  ein  Genuss-  nicht  Nahrungsmittel, 
reiches  die  zur  Syrupdicke  eingedampfte  Fleischbrühe  darstellt  und  demgemäss 
Qch  nur  deren  Gehalt  an  Extractivstoffen  und  anorganischen  Salzen  führt. 
)as  erste  Fleischextract  wurde  mit  Leim  bereitet,  so  in  den  Suppentafeln  der 
holländischen  Compagnie.  Parmentier  und  Proust,  sowie  Liebig  stellten  dasselbe 
Herst  ohne  Leimbeimengung  her,  indem  sie  das  gewiegte  Fleisch  durch  kaltes 
»der  höchstens  lauwarmes  Wasser  extrahirten,  aus  der  Lösung  durch  Sieden  das 
jweiss  coagulirten  und  nunmehr  das  Filtrat  zur  Extractconsistenz  eindampften. 
O  gewinnt  man  aus  i  Kilo  Fleisch  31  Grm.  Fleischextract.  Fabrikmässig  wird 
as  F.  in  Fray  Bentos,  Montevideo,  Buenos  Ayres,  Sydney,  Russland  etc.  aus 
nizerhacktem  Ochsen-  oder  Schaffleisch  hergestellt.  Liebig  selbst  hat  seine  An- 
chten  über  den  Werth  des  Fleichextractes  häufig  gewechselt,  bald  pries  er  es 
Is  kräftiges  Nahrungsmittel,  das  besonders  für  die  Ernährung  der  Muskeln 
rösste  Bedeutung  gewinne,  bald  sprach  er  ihm  wie  der  Fleischbrühe  jeden 
äbrwerth  ab,  bald  hielt  er  es  fiir  eine  die  Verdaulichkeit  gewisser  Nahrungs- 
ittcl,  wie  Brod,  verbessernde  und  der  Pflanzenkost  die  Eigenschaften  der  Fleisch' 
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kost  verleihende  Substanz.     Nichts  von  alledem  trifft  zu.     In  Wirklichkeit  hat  o 
nur  die  Bedeutung  der  Fleisclibrtihe  (s.  d.).       S. 

Fleischfibrin,  s.  Fibrine  und  Myosin.       S. 

Fleischfliegen.  An  frisches  oder  schon  etwas  faules  Fleisch  legen  mehr« 
Zweiflüglerarten  ihre  Brut  und  werden  dann  die  T.arven  als  Fleischmaden  odo 
Aasmaden  bezeichnet.  Hierher  gehören:  i.  Die  grauen,  auf  dem  Hinicrld 
mit  würfligen  Schillerflecken  gezierten,  rauhborstigen,  starkbeinigen  Arten  da 
Gattung  Sarcophaga^  die  insofern  die  gefahrlichsten  sind,  als  sie  bereits  lebendige 
Maden  an  das  Fleisch  absetzen,  so  dass  die  Verderbniss  desselben  sofort  eintritt 
2.  Kier,  die  erst  nach  einiger  Zeit  ausschlüpfen  und  bis  dahin  unschädlich  sid 
legen  an  das  Fleisch  die  bekannte  seidig-schieferblaue  plumpe,  stark  summendl 
Calliphora  vomitoria,  die  schlanken  Onesia-Arttn  (gemeinste  O.  sepulcralisl  vd 
die  metallisch  grünen  Arten  der  Gattungen  Luciliay  J^rellia,  Cynomyia  ai 
Thyriophora;  die  2  letzten  gehen  besonders  gern  an  Hundefleisch.      J. 

Fleischinfus,  Infiisum  carnis^  Liebig,  ist  eine  durch  Behandlung  gehadrtd 
Fleisches  mit  der  ganz  schwach  mit  Salzsäure  angesäuerten,  etwas  mehril 
doppelten  Menge  Wassers  gewonnene  Lösung  der  löslichen  Bestandtheile  dti 
Fleisches,  welche  zu  2,24]^  1,15-J  Eiweiss  des  Parenchymsaftes  und  ojqjM 
organische  Salze  enthalten.  Der  Nahrungswerth  des  F.  ist  demgemäss  audi  Ci 
sehr  geringer;  als  einziges  Nahnmgsmittel  insbesondere  für  Reconvalescentc» ■ 
CS  ganz  unbrauchbar,  da  es  ja  nur  sehr  wenig  Eiweiss  und  gar  kein  Fett  rdl 
N-fr  Nährstoffe  enthält.     S. 

Fleischkorallen,  s.  Actiniaria.      Ki^. 

Fleischliche  Liebe,  Fleischlicher  Umgang  sind  Ausdrücke,  die  cigc 
lieh  nur  von  Menschen  gebraucht  werden,  weil  hier  bei  der  Bethätigiing  <i 
Liebe,  insbesondere  der  Geschlechtsliebe,  aber  auch  der  Kindes-  und  fcB 
Freundesliebe  das  Betasten  und  Belecken,  Küssen  des  Fleisches,  d.  h.  der  nack* 
Körperoberfläche,  eine  Hauptrolle  spielt;  der  Grund  ist,  dass  der  Hauttalg, 
Speichel  Sitz  des  T^ebesstofles  ist,  der  nicht  blos  im  Verduften  inhalatorisch  ' 
auf  den  Geruchssinn,  sondern  auch  beim  Belecken  und  Verschlucken  auf 
schmacksinn  und  vom  Magen  aus,  und  beim  Betasten  des  Körpers  auf  ' 
chemischen  Hautsinn  angenehm  wirkt.    S.  auch  den  Artikel  Verwittenmg.     J 

Fleischmast  (im   Gegensatze  zur    »Fettmast«   s.   d.),  die  Mästung  jün^ 
noch  nicht  ausgewachsener  Thiere,  bei  welchen  durch  Zufuhr  von  reichlichen» 
nährungsmaterial  neben    der  Ablagerung  von  Fett   das  Wachsthum  der  Mu* 
masse  in  energischer  Weise  gefördert  wird.       R. 

Fleischmehl,    Fleischfuttermehl,    stellt   die    getrockneten    und    zerriebe 
Rückstände   von    der    Fleischextractfabrikation   dar  und    enthält   demgemäss 
völlig  wasserfreien  Zustande  82  — 83  J  Proteinsubstanz  und  etwa  13  -14J  Fett 
etwa  4|f  anorganische  Salze:    im    lufttrockenen   Zustande   aber  ausserdem  r» 
10 — 13  J  Fett.     Ks  gehört  sonach  zu  den  concentrirtesten  in  der  LandwirthsC 
verwertheten  Futtermitteln  und  erweist  sich  als  ein  neben  N-armen  Futtermitt 
wie  Kartofleln,    sehr    leicht    und    vollkommen    verdauliches    Nahnmgsmittel 
Schweine.     Auch  dem  Futter  der  Herbivoren  (wie  Hammel,  Milchkühe,  OchJ 
ist   es  behuf^^   Einengung  des  NährstofiSerhaltnisses  (bis  aus    i :  5,5)   zur  Mast 
und  Erreichung  grösserer  Milchergiebigkeit  mit  Erfolg  beigegeben  worden.  S< 
Nährwirkung  kommt  bei   diesen  'Thieren  derjenigen  des  vegetabilischen  Proti 
gleich.     Dieselben  gewöhnen  sich  schnell  daran  und  nehmen  es  dann  gern  * 
Auch  Pferde  erhielten  es  versuchsweise  mit  Erfolg.    Die  Fiittcnmgsversuchc  mi' 
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in  indessen  noch  nicht  vollständig  abgeschlossen.  —  Aehnlich  wie  das 
meh!  hat  auch  das  Blutmehl,  aus  dem  in  den  Schlächtereien  abfallenden 
1  Blute  gewonnen,  Verwendung  gefunden.  Es  enthält  91,98  Protein  Substanz 
für  Schweine  zu  72  J,  fiir  Hammel  zu  62  J  neben  Kartoffeln  und  Gersten- 
erdaulicli.  S. 
eischmilchsäure ,  Paramilchsäurc,   Propylglycolsäurc,   s.  Milchsäure.       S. 

eischnadeln,  Gegensatz  von  Skeletnadeln  bei  den  Si)ongien.  (S.  Skclet 
)ongien).       Pf. 

eischnahning,  die  naturgemässe  Nahrung  aller  Camivoren,  vermag,  wenn 
Form  fettlosen  Fleisches  eflectuirt  wird,  nur  bei  Zufuhr  sehr  bedeutender 
1,  nämlich  ca.  50  Grm.  pro  Körperkilogramm,  d.  i.  ^V~"A^  ^^s  Körperge- 
den  Körperbestand  dauernd  zu  sichern;  andernfalls  ist  das  Thier  nicht 
ide  sein  C-  u.  (da  durch  grosse  Eiweissaufnahme  auch  der  N-Zerfall  be- 
ll gesteigert  wird)  auch  sein  N-Gleichgewicht  zu  erhalten.  Schon  die  Bei- 
incr  geringen  Menge  Fettes  oder  Kohlehydrate  lässt  bedeutende  Eiweiss- 
liss  eintreten.  Vrgl.  darüber  die  Artikel:  Eiweiss,  Fett  und  Fleisch- 
5.     S. 

leischpeptonpräparate  sind  auf  künsdiche  Weise  hergestellte,  Fleisch  in 
IT  peptonisirter  Form  enthaltende  Conserven.  Ihr  Nährwerth  kommt  dem 
iptone  (s.  d.)  überhaui)t  gleich.       S. 

leischpolypar,  PolypUroide,  coral  flcsh,  heisst  der  halbstarre  Polypenleib 
Icyoniden,  dadurch  entstehend,  dass  der  untere  nicht  vorstreckbarc  Theil 
)lypenleibes  durch  isolirte  zerstreute  Kalkkörper  die  Weichheit  verliert.     K1.2. 

leischracen.  Es  giebt  unter  den  schlachtbaren  Hausthieren  Individuen, 
e  sich  gemäss  ihrer  Körperformen,  der  Beschaffenheit  der  Faser  und  der 
«f  Futtervervverthung  mehr  als  andere  für  die  Produktion  von  Fleisch  und 
eignen.  Diese  Eigenschaften  können  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch 
%enthümlichkeit  sein,  welche  als  solche  vorwiegend  durch  den  Einfluss  des 
Aen  an  der  Hand  einer  geeigneten  Zuchtwahl,  entsprechender  Haltung  und 
quenter  Verfolgung  des  bewussten  Zieles  herbeigeführt  worden  ist.  Solche 
1  tragen  sämmtlich  mehr  oder  weniger  -»Points^  (s.  d.)  für  die  Fleischnutzung 
h.  Als  derartige  Fleischraccn  gelten  z.  B.  das  Shorthomvieh,  das  Charolaisvieh, 
Juthdownschaf,  die  englischen  Schweine,  sowie  z.  Th.  auch  die  Kreuzungs- 
kte  derselben.  —  Neben  diesen  durch  hohe  Mastfähigkeit  gekennzeichneten 

kann  man  eine  weitere  Kategorie  von  Fleischthieren  aufstellen,  welche 
Ä'ar  in  Bezug  auf  Pointirung  weniger  den  exquisiten  Fleischformen  nähern, 
^  ihren  Rang  hauptsächlich  durch  die  Qualität  der  Waare  behaupten. 
'Ser  gehört  unter  Anderem  das  Devonvieh,  das  Voigtländervieh,  das  Lim- 
^ieh  u.  dergl.  m.  Während  die  ersteren  besonders  dem  Mäster  und  dem 
^er  Vortheile  bieten,  geniesst  dieselben  von  den  letzteren  hauptsächlich  der 
ment.  —  Endlich  sind,  und  zwar  vom  volkswirthschafllichen  Gesichtspunkte 
u  den  Fleisch viehracen  auch  jene  zu  rechnen,  welche,  obwohl  sie  weder 
ine  noch    die   andere    der   aufgeführten    Eigenschaften   in    hervorragender 

besitzen,  durch  ihre  eminente  Häupterzahl  in  Betracht  gezogen  werden 
f^i  indem  sie  hierdurch  in  den  Stand  gesetzt  sind,  mehr  als  die  vorigen 
fnengenommen  den  Fleischmarkt  zu  beherrschen;  es  sind  dies  namentlich 
luen,  langhornigen  und  hochbeinigen  Rinder  der  osteuropäischen  Länder, 
diverse  amerikanische  und  australische  Heerden.       R. 
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Fleischsaft,  Succtu  earnis,  nennt  man  den  durch  die  hydnulischc 
ans  dem  l'Ieiache  t»  2%  der  verwendeten  Fleisch  menge  erhaltenen  SaA, 
etwa  6}J  tiweiss  enthält.  Er  ist  von  rolber  Farbe,  stark  saurer  Reaoi 
trägt  den  Geschmack  des  rohen  Fleisches.  Auf  40"  erwärmt  und  mit  K 
und  anderen  (iewliriien  versetzt  bildei  er  eine  bei  chronischem  M.tgenkui 
Typhus  gut  ertragene,  aber  immer  auch  die  nothwendigen  N-fr.Nährst^ 
fdhtende  Nalirimg.       S. 

Pleischschicht.  C.  E.  v.  Baer,  dem  wir  die  erste  genauere  KennU 
Unterscheidung  der  blätterartigen  Embryonalanlagen  verdanken  (vor  i 
C.  Fk.  W01.KF  1759  den  Aufbau  des  Embr>'os  aus  Keimblättern  geai 
Ghr.  I'andkb  1817  eine  vorläufige  Scheidung  derselben  versucht),  stelle 
(838  fest  (in  seinem  fundamentalen  Werke  >Ueber  Entwicktungsgesthie 
Thicrc.  Beobachtung  und  Reflexions),  dass  der  flach  ausgebreitete  K« 
Wirbelthicrc  (gezüchtet  allerdings  speciell  der  Vögel)  sich  vor  AUem 
Lagen  xpaltet,  welche  er  nach  dem  Charakter  der  hauptsächlichen  danui 
gehenden  Organe  als  animales  und  vegeta 
darauf  sondern  sich  die  einander  zugekehrten  Partien  derselben  abennab 
datis  nun  jede  Hauptlage  aus  zwei  Schichten  besieht,  die  animale  aus  der 
Nchicht  und  der  F'l eis ch schiebt,  die  vegetative  aus  der  Ge fasse hichli 
Schlcimsehicht,  und  aus  diesen  entwickeln  sich  dann  endlich  die  iFiia 
talorganc,'  d.  h,  die  wesentUclisten  Theile  der  verschiedenen  OrgsnqnU 
Spftter  folgte  man  voriiiglich  Remak's  Einlheilung  1,1855.1,  wonach  die 
mittleren  BUtter  als  einheitliches  ■motorisch-geiminatives  Blatt-  ai 
werden;  in  neuester  Zeit  aber  nehmen  die  meisten  auf  Gmnd  der  vo 
iJtwsKV  angebahnten  Untersuchungen  an  wirbellosen  7'hieren  eine» 
beiden  Aiitfassimgen  ^  ermittelnden  Standpunkt  ein.  Das  Nähere  %.  unc^ 
hlttter',  vcrgi.  nucli  wegen  der  Bedeutung  des  mitüeren  Blattes:  r£ 
her..       V, 

PlaischxUine  (Vtntes  lac<rattksj.  nennt   man  die  scharfkantigen, 
Unvk«ähne  der  Kaiibsüugethiere  xum  Unterschied  von  den  <• 
liehen    kleineren    l.ückeniihuen    ^D.    molares    sfmrii)    und    den 
»lebenden  breiten  und  hi^ckerigcn  Kauzähnen  (D.  tmterem/atrj.      Ttof- 

Pttischxutwreitunc.  I>a«  Fleisch  erfährt  ak  metischliches  Nabum) 
lueim  eine  der  Zubereitungen.  dAS  Sieden.  Kochen,  Pöketo  etc.  Das  >%\ 
dex  MciscUe^  kjinn  in  iweicrlei  «eischiedener  Webe  ausgeführt  wenkn  1 
dann  vertchiedene  Fc^en  för  itie  Schnuckttafii^eit  etc.  des  Fleisches. 
«uj^vicut  und  jtllmddit»i.'h  biis  zum  Sieden  enriimt,  giebt  das  Fleisch  s 
liehen  11c  »lamll  heile,  als  Salic.  l^tiKtivsKiAe  und  lösUdies  Eiweiss  sein 
ctiyntMtRrs,  au  das  lugettebcne  Wamset  ab.  Bei  56°  C  gentuu  dieses 
bei  ]o'  (erneut  üch  aucfa  das  HacnoglobtD.  während  du  Eiwoss  da 
lUQf  (My\xun)  coaiEutin ;  die  luthe  Fatbc  des  Flücbcs  ou^ic  daaüt  der 
rUli.  die  Hrlhc  wird  g^  md  Uu;  niinmrhr  earnckek  äck  auch  d 
nelww  HvHiillouceTtKh.  Nach  t 
Mtw.  ipHu-hnitaciloec  Uasx.  nchcn  < 
KMwMxuh*  (1.  d^.  b)  WeM  1 
\V«iM(  uutw  VMd  <faaw  Dach  »ehnaoligc»  AnhsQea  »itf  niedmi  Ta 
(tkk  fWWh  tMt  loO  «hAh,  so  cttMt  sck  adteea  dk  1 
\M»  OiklwKih  ciM  Mcht  kkht  |i,iwirtls  HMc  «ckte  dw  s 
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cht.    das  Fleisch  aber  leichter  verdaulich,    saftig  und    wohlschmeckend.  — 

iBche  Veränderungen  wie  diese  Art  des  Siedens  veranlasst  das  Braten,  da 

ich  Zunächst  schnell  eine  oberfläcliliche  Gerinnung  zu  Stande  kommen  lässl. 

>tenes    Fleisch    wird    aber    ganz    besonders    schmackhaft    noch    durch    die 

*l  gelarbte  Kruste,  welche  sich  aus  dem  anfänglich  ausfliessenden  und  über 

hdsse   Fleisch   fort   und    fort  gegossenen   Safte  bildet.   —  Das  Einpökeln 

Einsalzen    besteht     in    tnehrwöclientlicher    Einwirkung    einer    Lake    auf 

dl,  welche  aus  32  Thln.  Kochsalz,    1  Th.  Salpeter  und  2  Thln.  Zucker  bc- 

1;  I  Ctr.  Rindfleisch  bedarf  2,5  Kilo,    1  Ctr.  Schweinefleisch  4  Kilo  dieses  Con- 

tsUies.      Durch   diese   Behandlung    werden    dem   Fleische   z.   Th.   werthvollc 

witheilc,   nämlich    i,i[i    Eiwelss,    13,5^    ExlractivsEoffe,    8,5g    Phosphorsäure 

l  lo,4j   Wasser  entzogen,    während    der   Kochsakgehalt  desselben   vermehrt 

Wenn  auch  dadurch  der  Nährwerth  nicht  wesentlich  herabgesetzt  wird,  so 

wegen  der  Exlractivstoff-Verminderung  doch  auf  die  Dauer  nament- 

r  wohlschmeckend  und  durch  die  Wasserentziehung  auch  in  Folge  von 

:  Eiweisscoagulation    härter    und    etwas    schwerer    verdaulich.   —    Das 

S  des  eingesalzcnen  Fleisches  heruUl  auf  der  Behandlunp;  mit  Holztheer- 

r  hei  der  sogen.   Schnellräucherung   mit   Holzessig   oder  stark  ge- 

Abkochung  von  Glanzruss.     Die  Methode  begünstigt  die  Conservirungs- 

1  des  Fleisches   und  veränderl    dabei  den  Stoffgehah  gegenüber  dem 

Einsalzen  kaum,       S. 

IbUität  der  Racen  (ztichterischer    Terminus),  s.  Cons Linz-Theorie.       R. 

.  Zweiflügler.      J,     H. 
!nde  Fische,  s.  Exocoetus.      Rchw. 
■der  Sommer  werden  die  aus  feinen  Spinngeweben  bestehenden,  im 
auftretenden    weissen   Flocken   genannt,    die   entweder  in   der  Luft 
.   oder    an    den  Bäumen    und    sonstigen    Gegenständen  flattern.     Die 
nmen   von   verschiedenen  Arten  junger  Erdspinnen   her,   welche  stets 
tiaden  hinter  sich  herziehen ;  der  Wind  löst  diese  Fäden  vom  Erdboden 
t  sie  in  die  I.ilfte,  sie  dort  zusammenballend.    Gelegentlich  hängt  an 
Enden  Sommer  noch  eine  oder  die  andere  der  jungen  Spinnen,  die  zu 
Mung  beigetragen  haben.     Dafür,  dass  die  Thiere  diese  Flugl'äden  extra 
I  sich   von  ihnen  transportiren  zu  lassen,    fehlt  es  an  genügenden  An- 
Wspunttcn,       J. 

I'Üegcnfanger,  s,  Muscicapidae.      Rchh. 

Wimmerbe'wegung;,  Die  Bewegungen  an  den  haarartigen  Fortsätien  der 
*ijfil.  Wimper-  oder  Fi  im  merzeilen,  die  hauptsächlich  von  Encei.mann  genauer 
*fct  worden  sind,  erfolgen  in  einer  zur  Haftfläche  senkrecht  stehenden  Ebene 
fd  mit  einer  Geschwindigkeh  von  etwa  ii  Schwingungen  in  der  Sekunde;  die 
»eine  Schwingung  besteht  aus  der  Niederb eugung  und  der  Wiederaufrichtung; 
erstere  ist  der  aktive  Akt  und  darf  vielleicht  als  eine  einseitige  ContractJon 
^efa-sst  werden;  das  Wiederaufrichten  ist  offenbar  der  passive  Akt,  denn  diese 
HuDg  nimmt  das  Flimmerhaar  nach  dem  Aufhören  der  Flimmerbewegung  an. 
Contraction  beginnt  an  der  Wurzel  des  Haares  und  schreitet  mi!  einer  Ge- 
irindigkeit  von  etwa  J  Millim.  in  der  Sekunde  von  da  bis  zur  Spitze  des 
wes  (ort.  Bei  den  Flimmerzellen  einzelliger  Thiere  ist  die  Flimmerbewegung 
aeivüsen  Einflüssen  unabhängig  und  dauert  auch  nach  Ablösung  derselben 
1  Mutterboden  fort,  falls  die  Zelle  in  einem  geeigneten  Stadium  ist,  während 
den  Flimmerhaaren  der  einzelligen  Thiere  die  Flimmerung  ganz  den  Charakter 
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einer  willkürlichen  Bewegung    hat.     Beeinfiusst  wird  bei  den  Flimmenelkn 
der  höheren  Thiere  die  Fl.-Bewegung  i.  durch  den  Prozess  der  Ermüdung,  ab» 
nicht  überall  in  gleicher  Weise;    so  scheint  die  Fl.-Bewegung  in  der  Bronchk 
absolut  continuirlich,  nicht  durch  Ermüdungspausen  unterbrochen  zu  sein,  während 
man  z.  B.  die  Fl.-Bewegung  an  den    Kiemen   anderer  Thiere  mitunter  sistirca 
sieht.     Weiter  wird  die  Fl.-Bewegung  durch    Reizung  beeinfiusst,  wie  alle  Protth 
plasmabewcgungen  und  zwar  so,   dass  schwache  Reize  (schwache  physikaliscte 
Reize   oder  verdünnte  chemische  Stoffe)  die  Bewegungen  steigern,    starke  phyi  j 
kaiische  Reize  oder  concentrirte  chemische  Stoffe  dagegen  gänzlichen  Stillstand 
hervorrufen.     Nach  Engelmann  sind  die  Bewegungen  auch  von  elektrischen  Er- 
scheinungen, ähnlich  wie  die  Contraktionen  der  Muskeln  begleitet,  woraus  erbcl^ 
dass   sie  an  die  gleichen  Bedingungen  geknüpft  sind,   wie  sämmtlichc  Lebensw- 
scheinungen  des  Protoplasma.  —  Der  Effekt  der  Fl.-Bewegung  ist  entweder  d§e 
Lokomotion  der  Flinimerzelle  oder  ihrer  Träger  in  dem  Stadium,  wie  liei  den 
Wimperinfusorien,  Strudelwürmern  etc.,  oder  wenn  die  Wimperzelle  sistirt  ist,  eine 
Bewegung  des  Mediums  und  zwar  in  der  Richtung,  in  welcher  die  Nuiation  do 
Haares    erfolgt.     Zu    diesem  Zweck    findet   die  Flimmerzelle    ausgedehnte  Vo^ 
Wendung  bei  der  Athmungsmechanik  der  Wasserthiere,   bei  der  Nahrungszufnhr 
von  Wasserthiercn  und  weiter  im  Dienst  der  Excretion,   so  bei  den  Lungen  der 
Luftathmer,  um  Fremdkörper  und  Schlcimpartikel  herauszubefördem  und  bddei 
Ausstossung  der  Zeugungsstoffe,  besonders  der  Eier  der  Säugethiere.     Die  lok<h 
motorische  Kraft  ist  nicht  unbedeutend,  selbst  grössere  Köq)er  können,  wie  Vff» 
suche  an  ausgeschnittenen  Froschzungen  ergaben,  durch  sie  fortbewegt  werden.  J. 

Flimxnerplatten  oder  Cilienplatten  sind  4  im  Innern  der  Glocke  der  Cteoo* 
phoren  von  den  Wimpertedem  ausgehende  Regionen,  die,  durch  4  Oeffnumai 
der  (ilocke  nach   aussen   tretend,   sich  in   die  »FÜmmerrinnen'^   fortsetzen,     fr« 

Flimxnerrinnen  .sind  bei  den  Ctenophoren  die  F'ortsetzungen  der  Flimmct* 
platten  bis  zu  den  Schwimmplättchen,  mit  denen  die  Wimpern  ihrer  Flimmer- 
zellen verschmelzen.     Chun  deutet  die  Flimmerrinnen  als  Nerven.       Pf. 

Flimmerrippen.  Die  Reihen  von  Schwimmplättchen  (s.d.)  bei  den  Cia»» 
phoren.       Pf. 

Flimmerzellen  oder  Wimperzellen,  d.  s.  Zellen  mit  zahlreichen  feinen,  mch 
einer  Richtung  hin  in  steter  schlagender  Bewegung  begriffenen  Fortsätzen.  Hat 
die  F.  nur  einen  und  dann  meist  längeren  Fort^iatz,  so  heisst  sie  Cleisselzelle, 
wird  die  abtretende  vGeissek  an  ihrer  Basis  von  einem  manschettenaitigei 
Besatz  umgeben,  so  nennt  man  sie  v Kragenzelle c.  —  Die  Fortsätze  der  F. 
werden  gewöhnlich  als  Flimmerhärchen  oder  Wimpern  bezeichnet.  F.  find« 
sich  in  den  Athmungsorganen  der  Wirbelthiere,  im  Magen  und  Herzbeoid 
der  Lurche  etc.;  hierher  zählen  auch  die  Samenfäden  (Geisselzellen) ;  eine 
grosse  Verbreitung  haben  die  F.  bei  zahlreichen  aquatischen  wirbellose« 
Thieren  u.  s.  w.       v.  Ms. 

Flinkkäfer  =  Bembidium.       E.  Tg. 

Flösselhecht,  s.  Polypterus.       Ks. 

Flötenvogel  (Gymnorhina  tibicen),  s.  CJymnorhina.       Rchm-. 

Flötenwürger  =  Laniarius,  s.  Laniidae.       Rcnw. 

Floh  (I^iex  irritans),  heisst  das  durch  sein  Blutsaugen  an  Menschen  übel 
berüchtigte  Insekt,  welches  mit  zahlreichen  anderen  an  Thieren  lebendai  Art« 
der  Eigenthüinlichkeiten  im  Küri)crbau  so  viele  aulzuweisen  hat,  dass  es  in  kein« 
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öderen  Insektenordnung  untergebracht  werden  kann.  Es  scheint  daher  am 
assendsten,  die  Flöhe  unter  ihrem  ältesten  von  Latreille  (1805)  gegebenen 
[amen  Suctoria  (Aphaniptera,  Kirby  1826)  zn  einer  Insektenordnung  zusammen- 
likssen,  welche  in  nächster  Verwandtschaft  zu  den  Fliegen  steht.  Der  gelb- 
is  schwarzbraun  gefärbte  Körper  der  Flöhe  ist  merklich  von  der  Seite  zusammen- 
fidrlickt;  der  mit  seinem  Hinterrande  über  den  Mittelleib  übergreifende  Kopf 
igt  saugende  Mundtheile,  jener  ist  flügellos  und  besteht  aus  drei  gegeneinander 
eweglichen,  mit  je  einem  Paar  von  Luftlöchern  versehenen  Ringen,  ein  Bau, 
elcher  bei  keinem  einzigen  Insekt  wieder  vorkommt,  und  die  6  von  vom  nach 
fiten  an  Länge  zunehmenden  Beine  befähigen  zu  Sprüngen,  die  das  Springver- 
ögen  aller  anderen  springenden  Insekten  weit  übertreffen.  Sie  entstehen  durch 
»llkommene  Verwandlung.  —  Der  Kopf,  meist  nach  vom  gerundet,  seltener 
rkig,  ist  in  höchst  eigenthümlicher  und  inniger  Weise  mit  dem  Brustkasten  ver- 
inden,  indem  sich  sein  Hinterrand  nicht  nur  über  den  Vorderrand  dieses  hin- 
sglegt,  sondern  auch  mehr  oder  weniger  entwickelte  Seitenlappen  zwischen  den 
sten  und  zweiten  Brustkastennng  einschiebt.  Die  meist  unsichtbaren  Fühler 
^n  zurückgeklappt  in  einer  Furche,  welche  von  oben  nach  hinten  und  unten 
hiäg  verläuft  und  durch  eine  ihrer  vorspringenden  Kanten  bisweilen  halb  ge- 
hlossen  erscheint.  Sie  bestehen  aus  drei  Gliedem,  von  denen  das  letzte  das 
Dgste  und  dickste  ist  und  durch  ringförmige  oder  einseitige  Quereinschnitte 
kederuxn  gegliedert  scheint.  Vor  der  Fühlergrube  steht  je  ein  einfaches  Auge, 
e  bei  einigen  Arten  vollkommen  verkümmert  sein  können.  Die  Mundtheile 
^stehen  aus  einem  Paar  freistehender,  verschieden  gestalteter,  jedoch  vor- 
»Tschend  dreieckiger  Chitinplatten,  mit  einem  viergliedrigen  Taster  an  der 
nssenseite  ihrer  Wurzel;  sie  entsprechen  den  Kinnladen  (Maxillen)  der  beissenden 
[undtfaeile,  und  ihre  Taster,  welche  am  meisten  vom  am  Kopfe  hervorragen, 
nd  lange  Zeit  ftlr  die  Fühler  gehalten  worden.  Eine  Röhre  bildet  den  zweiten 
richtigsten,  das  Stechen  und  Saugen  ausfuhrenden  Mundtheil.  Sie  besteht  aus 
«er  Unterlippe  als  Futteral,  den  beiden  Kinnbacken  und  einer  unpaaren  Stech- 
K)rste.  Die  Unterlippe,  an  ihrer  Wurzel  eine  kurze  Chitinplatte  darstellend,  theilt 
ich  in  zwei  je  viermal  gegliederte,  tasterartige  Theile,  die  an  ihrer  Innenseite  ge- 
löhlt  sind  und  in  ihrem  engen  Anschluss  an  einander  eine  Röhre  bilden,  in 
»ekher  die  beiden  stiletartigen,  gleichfalls  nach  einem  hohlen,  an  den  Rändern 
scbarfgezähnten  Kinnbacken  eine  zweite  Röhre  darstellen,  in  welcher  sich  die 
ier  Zunge  entsprechende  unpaarige  Stechborste  bewegt.  Dies  in  allgemeinen 
Umiisse  die  saugenden  Mundtheile,  deren  einzelne  Partien  innerhalb  der  ange- 
deuteten Grenzen  allerlei  Unterschiede  darbieten.  Ein  die  Oberlippe  der 
beissenden  Mundtheile  vertretendes  Gebilde  ist  nicht  vorhanden.  Von  früheren 
Schriftstellem  sind  die  einzelnen  Mundtheile  mehr  oder  weniger  abweichend  von 
der  eben  auseinander  gesetzten  Ansicht  gedeutet  worden.  Zu  der  bereits  er- 
wähnten wichtigsten  Eigenthümlichkeit  des  Thorax  sei  nur  noch  hinzugefügt,  dass 
jeder  der  drei  Ringe  aus  einem  Halbringe  auf  dem  Rücken  (dessen  erster  auch 
als  »Halskragen«  unterschieden  werden  kann)  und  je  einem  stark  entwickelten 
Seitenstück  besteht,  welche  beiden  letzteren  an  der  Brustseite  durch  eine  Haut 
zusammengehalten  werden;  am  dritten  Ringe  übertreffen  die  Seitentheile  den 
Rücken  an  Breite  und  zwar  öfter  durch  einen  schuppenförmigen  Fortsatz,  den 
man  mit  Unrecht  für  ein  Flügelrudiment  hat  deuten  wollen.  Am  Unterrande  der 
Seitenstücke  gelenken  die  Beine  ein,  die  sich  durch  sehr  stark  entwickelte  und 
heraustretende  Hüften,  etwas  verdickte,  breitgedrückte,  kaum  längere  Schenkel, 

ZooL,  Antiiropot  u.  KthnoloKie.    Bd.  IT.  \2 
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stark   bestachelte   Schienen    und   fünfgliedrige,   in  je    zwei  Klanen   ausUui 

Füsse  auszeichnen.     Der  Hinterleib  besteht  aus  9  Ringen,  jeder,  vom  erste 

achten  aus  einer  Rücken-  und  Bauchschuppe  gebildet,  welche  letztere  nur 

ersten  Gliede  fehlt,  welches  sehr  kurz  ist  und  sich   auf  die  grosse  Schupp 

letzten  Brustkastenringes  auflegt.     Wälirend  die  genannten  Ringe  unter  ein 

so  ziemlich  gleich  gestaltet  und  entwickelt  sind,  weichen  die  beiden  letit 

ihren  Formen  unter  einander  und  je  nach  den  Geschlechtern  von  einandc 

beim  kleineren  Männchen  biegt  sich  die  Hinterleibsspitze  nach  oben  und  d 

die  Geschlechtsöffhungen  liegen,  so  sitzt  bei  der  Paarung  das  Weibchen  st« 

dem  Rücken  des  Männchens.    Der  Kopf,  die  Hinterränder  der  Thoraxringe, 

auch  einiger  Rückenschuppen  des  Hinterleibes  können  in  verschiedener 

mit  Borsten  besetzt  sein,  welche  an  den  Hinterrändem  sogen.  »Stachelkäi 

bilden  und  gute  Unterscheidungsmerkmale   abgeben.     Die  Larven  der  1 

soweit  man  sie  kennt,  bestehen  aus  einem  augenlosen  Kopf  mit  beissenden  ! 

theilen,   i  bis  2gliedrigen  Fühlern  und  einem  verschiedenartig  geformten  C 

spitzchen   auf  der  Stirn,    zur  Oeffnung  der  Eischale,   sowie  aus    12   weiss! 

Leibesringen,  die  einen  flachcylindrischen,  wurmförmigen  Körper  aufbauen 

Ausschluss  des  längeren,  zweireihig  behaarten  und  mit  zwei  seitlichen,  ctw 

bogenen  Anhängseln  versehenen  Endgliedes,  sind  die  übrigen  unter  sich  1 

geformt  und  am  Ende  mit  je  einem  Haarbüschel  besetzt    Beine  fehlen  un* 

die  beiden  Anhängsel  vermitteln  neben  den  schlangenartigen  Köq>erwindung< 

Fortbewegung.    Sie  ernähren  sich  von  Blutgerinseln,  welche  nach  Künkel's  ! 

achtungen  Flohexkremente  sind,  und  von  ähnlichen  organischen  Stoffen,  w 

solche  in  Vogelnestern,  Winkeln  unserer  Zimmer,  wo  Kehricht  liegen  geW 

ist,  und  ähnlichen  Oertlichkeiten  reichlich  vorfinden.    Vor  der  Verwandlung  s 

die  Larve  durch  einige  Fäden  die  staubartigen  Gegenstände  ihrer  Umgebur 

sich   und  wird  in  diesem  unvollkommenen  Cocon  zu  einer  gemeiselten  P 

welche  die  einzelnen  Theile  des  künftigen  Insects  erkennen  lässt,  weisslich 

gelblich  gefärbt  und  sehr  beweglich  ist.     Nach  ungefähr  einem  Monat  Pu] 

nihe  wird  der  geschlechtsreife  Floh  geboren.     Am  naturgemässesten  zerfalle 

Flöhe  in  zwei  Familien:  Pulicidae  und  SarcopsyUidae,  1.  Farn.  A//V///<i^-Flülie,  < 

Körperbau  und  Entwicklungsweise  im  Vorhergehenden  auseinander  gesetzt  w< 

ist  und  deren  Weibchen,  was  ergänzend  hinzugefügt  sein  mag,  immer  nur  & 

den  Männchen  zeitweilige  (temporäre)  Sshmarotzer  auf  Warmblütern  sind.    Ei 

in    dieser  an    Arten    überwiegenden   Familie    bislier   drei    Crattungen    aufgc 

worden.     Puiex:  Augen  gut  entwickelt,  Kopf  fast  immer  gerundet,  Endglie< 

Fühler   ringsum   oder   einseitig   quer  eingeschnitten,    am  Kopf  und   Halsk] 

häufig  Stacheln  oder  Stachelkämme,   solche  niemals  an  einem  Hinterleibs) 

Hierher  u.  a.  der  Menschenfloh  (Floh)  (P,  irritans),  Kopf  und  Halskragen 

Stacheln,    drittes  Fühlerglied    nur   an    der   Vorderseite   mit   tiefen   Einschn 

Körper  gedrungen,  rothbraun,  Beine  etwas  heller;  vor  den  Augen  mit  zwei,  l 

der  Ftthlergrube   mit  einer  Borste,    am  Hinterrande  der  Rückenschuppen 

Halskragen  je  eine  Haarreihe.     Lg.   2—4  Millim.     Mit  dem  Menschen  so 

lieh  über  die  ganze  Erde  verbreitet.     P.  avium,  auf  den  verschiedensten  V< 

und  vor  der  näheren  Untersuchung  nach  den  Wohnthieren  mit  den  verschiede 

Namen  belegt.     Halskragen  mit  Stachelkamm  (24—26  Stacheln),  Kopf  star 

nmdet,  vor  und  hinter  der  Fühlergrube  mit  einer  Anzahl   feinerer   Borstei 

wehrt,  drittes  Fühlerglied  tannenzapfenartig,  also  ringsum  eingeschnitten.    K« 

langgestreckt,  braun  in  verschiedenen  Tönen.     Lg.  3—3,5  Millim.     Auf  den 
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biedenartigsten  Vögeln,  also  auch  auf  Hühnern,  Tauben,  aber  nicht  auf  Enten 
d  Gänsen,  an  denen  man  bisher  noch  keine  Flöhe  gefunden  hat  wegen  des 
ftsserlebens  jener.  —  P,  serraticeps,  O.  Taschenberg  (Hundefloh)  auf  Hunden, 
itzen  und  vielen  anderen  Säugethieren.    Halskragen  und  Unterrand  des  Kopfes 
t  Stachelkämmen   bewehrt  (7 — 9  Stacheln  jederseits),  Kopf  gerundet,   letztes 
hlerglied  einseitig  eingeschnitten  (fingerförmig).    Körper  rothbraun,  gedrungen, 
-3  Millim.  lang.     Dass  eine  der  beiden  letztgenannten  Arten  auch  vorüb er- 
bend   auf  Menschen   Blut   saugen    kann    und    umgekehrt   der  Menschenfloh 
f  einem  unserer  Hausthiere,  liegt  in  der  Beweglichkeit  dieser  Schmarotzer  be- 
indeL     Hystrichopsylla^  O.  Taschenberg,  Kopf  vorn  abgestutzt,  ohne  Augen, 
hlergrube  schwach,  Wangen,  Halskragen  und  mehrere  Rückenringe  des  Hinter- 
bes  mit  Stachelkämmen   bewehrt,   der  ganze  bis  5,5  Millim.  lange,  kastanien- 
aune  Körper  reichlich  mit  Borsten  und  Haaren  besetzt.     Hierher  bis  jetzt  nur 
obtusiceps,  Ritsema  (P,  talpae,  Curtis).     Wahrscheinlich  nicht  bloss  auf  dem 
äulwurfe,    sondern   auch  auf  Wühlmäusen.  —   Typhlopsylla ^    O.  Taschenberg. 
jrper    langgestreckt    und    schmal,    Kopf  oft    sehr    lang,    am    Unterrande    mit 
acbelkämmen,  aber  ohne  Augen  oder  mit  sehr  unentwickelten;  Halskragen  und 
Ler  auch  einige  Hinterleibsringe  mit  Stachelkämmen.     Die  Arten,   bei  denen 
2teres   stattfindet,    stimmen    überdies   noch    überein    in  den  oben  und  unten 
fenen  Fühlergruben,   viereckigen  Kinnladen  und  langgestrecktem    Kopfe.     Sie 
ben  nur  auf  Fledermäusen  und  sind  von  Kolenati  unter  dem  Gattungsnamen 
*ratop5yllus  zusammengefasst  worden.     Die  wenigen   anderen  Arten,  denen  die 
achelkämme    an  den  Rückenringen  fehlen,    haben  dreieckige  Kinnladen    und 
t)en  geschlossene   Fühlergruben;  sie  bewohnen  in  der  Erde  wühlende  Nager, 
pitzmäuse  und  Maulwürfe.     2.  Fam.  Sarcopsyliiäae ,    Sandflöhe.     Die  wenigen 
usländischen  Arten  sind  kleiner  als  die  Mitglieder  der  vorigen  Familie,  haben 
inen  verhältnissmässig grösseren,  gestreckten  oder  runden  Kopf,  sehr  kurze  Thorax- 
inge  und  einen  Hinterleib,   welcher  bei   dem    trächtigen    Weibchen  unförmlich 
oüschwillt    Dieses  bohrt  sich  nach  der  Befruchtung  in  das  Fleisch  des  Wohn- 
lieres  ein,  entwickelt  hier  die  zahlreichen  Eier  und  stirbt  an  der  Stelle  ab,  wenn 
s  die  Eier  nach  aussen  abgelegt  hat.     Der  berüchtigte  Sandfloh  {Sarcopsylla, 
I^ESTwooD,  penetranSy   LiNNfi),  hat  einen  eckigen  Kopf,   sehr  kleine  Kinnladen, 
bcr  einen  sehr  langen  Stechai>parat.     Das  Weibchen   bohrt  sich  bei  Menschen 
neist    in   die  Fusszehen   ein  und  erzeugt  oft  gefährliche  Entzündungen,  kommt 
luch  bei  Hunden  und  zahmen  Affen  vor  und  ist  aus  seiner  Heimath,  Süd-Amerika, 
^o  die  Art  mit  den  verschiedensten  Namen  belegt  wird  (Chigger,  Tigur,  Bicho, 
Jigua   u.  s.  w.)  in  neuerer  Zeit  nach  Pechuel-Lösche  nach  Afrika  verschleppt 
forden.     Eine  zweite  Art,   S,  gaUinacea^  Westwood,  ist  im  Nacken  des  Haus- 
luhns  auf  Ceylon  beobachtet  worden  und  eine  dritte,  RhynchopsyUa  pulex.  Haller, 
eichnet  sich  durch  einen  gerundeten  Kopf,   hakenförmig  gekrümmte  Kinnladen 
tnd  einen  wurmförmigen,   die  Glieder    noch  erkennen  lassenden  Hinterleib  des 
nichtigen  Weibchens  aus,  während  dieser  bei  Sarcopsylla  kugelig  anschwillt  und 
eine  Gliederung    mehr   erkennen    lässt.   —  Dr.   O.  Taschenberg,    Die  Flöhe. 
laUe  18S0.      E.  Tg. 

Flohkrebse  =  Amphipoden  (s.  d.).      Ks. 

Flohschnake»  s.  Bartmücken.      E.  Tg. 

Florentiner  Taube  (Columba  brachyura,  Brehm),  eine  sogen.  Hulmtaube 
5.  d.),  für  welche  von  I^udlow  folgende  Merkmale  angegeben  werden:  Grosse 
"auben  mit  dickem  plumpen  Kopfe,  S  förmig  oder  schwanenähnlich  gebogenen 
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Halse,  sehr  voller  und  vorstehender  Brust,  kurzem  Rücken,  kurzem,  wie  abg^ 
schnittenem,  vollkommen  aufrechtstehendem  und  dicht  geschlossenem  Schvanie» 
kurzen,  aufwärts  gerichteten  und  dicht  hinter  dem  Schwänze  zusammenstossendtt 
Schwingen,  langen  Läufen  und  ziemlich  kleinen  Zehen.  Grösse  fast  die  eino 
kleinen  Huhnes.  Sie  sind  einfarbig  schwarz,  roth,  gelb  und  weiss,  gefleckt  und 
gescheckt.  Bei  dem  in  Deutschland  bekannten  Schlage  ist  das  Gefieder  blendend 
weiss ;  Kopf,  Nacken,  Kinn  und  Obergurgel  sind  dunkelblau,  Flügel  und  SchwiB 
niohnblau,  mit  zwei  schwarzen  Flügel-  und  einer  Schwanz-Spitzenbinde.  Schwn^ 
ßillig  und  schlecht  fliegend,  doch  bekannt  als  gute  Brüterin  (Baldamus).      R. 

Floresinsulaner.  Sie  sind  nach  R.  A.  Wallace,  dem  F.  Müller  folgt,  m 
Mischvolk,  bei  dem  das  Papuablut  den  Malayen  förmlich  zum  Papua  umge- 
staltet hat.       v.  H. 

Florfliegen,  s.  Hemerobidae.      J.  H. 

Floridaindianer.  Man  versteht  darunter  nicht  die  heutigen,  sondern  die 
vorgeschichtlichen  Bewohner  der  Halbinsel  Florida,  welche  an  der  Küste  zahl- 
reiche Muschelschalenhügel  hinterlassen  haben.  Die  auf  uns  gekommenen  Skekl* 
rcste  gehören  einem  Volksstamme  von  bedeutender  Körpergrösse  und  gewaltiger 
Muskelkraft  an.  An  ihren  Schädeln  ist  der  quere  Hinterhauptswulst  fast  ausnahim- 
los  vorhanden,  ungemein  stark  bei  den  kräftigen  Männerscliädeln,  aber  auch  bd 
denen  wohl  erkennbar,  die  man  für  weibliche  hält.  Man  will  auch  Spuren  voa 
Kannibalismus  in  den  Muschelhaufen  entdeckt  haben.       v.  H. 

Flosculiden,  Haeckel,  Familie  der  Discomedusen  aus  der  Gruppe  der 
Semostomae,  ausgezeichnet  durch  un verästelte  Radialcanäle.  Gattungen  Fioscwk 
und  Fhresca,  Haeckel.       Pf. 

Flossen,  pinnae,     Sie    stellen    bei   den   Fischen    durch    feste    Stäbe  oder 

Stral)len  (radii)  aus  Knochen-  oder  Knorpelsubstanz  gestützte  ausspannbare  Häute 

dar,    welche  durch  Muskeln  bewegt   werden.      Sie  sind   theils   unpaarige  oder 

vertikale,  theils  paarige  oder  horizontale,  sie  können  auch  fehlen,  und  ihre  \j^f% 

Anzahl  und  Form  wechselt  sehr,  was  für  die  Bestimmung  der  Arten  von  grosser 

Wichtigkeit  ist.     Die  unpaarigen  Flossen  bilden  in  ihrer  ersten    embryonale! 

Anlage  einen  einzigen  zusammenhängenden  Hautsaum,  der  auf  dem  Rücken 

und  Bauch  mehr  oder  weniger  weit  vom  beginnt  und  hinten  den  Schwanz  umziehC 

jetzt  schon  oder  im  Lauf  der  Entwicklung  durcli  Stral)len  gestützt,  welche  iflf 

im    Fleisch    steckenden,    an    den    Domfortsätzen    der   Wirbelsäule    befestigten 

Knochen  oder  Knor])eln,  den  >Flossenträgern<   in  der  Art  eingelenkt  sind) 

dass  sie  durch  besondere  Muskeln  sowohl  nacJi  vom  aufgerichtet  als  nach  bintei 

niedergelegt  werden  können.    Diese  Form  bleibt  persistent  bei  den  Aalen,  vielen 

iiudidcn,    Blenniiden    und    Ganoiden.     Bei    andern    wird    die    Continuität  jenes 

Saumes  unterbrochen  und  er  sondert  sich   in  der  Regel  in  3  Abtheilungen:  eine 

Rücken-,    Schwanz-  und  Afterflosse  (plnna  dorsalis^   cauJaiis,  amaJis),  von 

welclicn  die  erstcrc  und  letztere  wieder  in  mehrere  Theile  zerfallen  kann.    lÄ 

Strahlen   selbst   sinii  bald  einfache,   spitzige  Knochen    oder  Knorpelstäbc:   ein* 

i:u'))e  oder   hatte  Struldcn  i>der  Stacheln,  bald    gegliedert    und  dichotomtsch 

gespalten:     weiche    i>dcr    Glieder  strahlen.      Danach    die    Typen    AcamiAcfitri 

um!  MiiiiU'opteri  ^resp.  AnaiaHthini),    Wenn  die  Stacheln  symmetrisch  sind,  Iteis&en 

dir  l'isrho  honiacunth,  wenn  abwechselnd  auf  einer  Seite  breiter  und  schmäler: 

ltc*tcr.\i  anth.      Die  Schwan/tlos^e  erscheint  lald  symmetrisch,   indem  die  obere 

Hallte  );lcich  ilcr  \nitcren  ist:    homocerk  ^diphycerk),   bald  unsymmetrisch  taX 

^lossvinu  Olu'il.ippen:    helcrtKvrk.     Dies  hangt  häutig,  aber  nicht  immer,  mit 


I,  Verhallen  des  Endabschniues  der  Wirbelsäule  zusammen,  indem  diese  sieb 
I  nach  oben  umbiegt  und  dann  die  Strahlen  der  Schwanzflosse  sieb  voriugs- 
:  an  der  unteren  Seite  jenes  End  ab  Schnittes  ansetzen,  wie  bei  den  meisten 
gtostomen  und  Ganoiden:  »innere  Heterocerkie*.  Doch  kann  auch  die 
nzflnsse  äusserlich  homocerk  erscheinen  bei  innerer  Heterocerkie  und  um- 
hrt.  Die  paarigen  Flossen:  Bntsl-  und  Bauchfiosse  fpirina  J>ec/ora/is  und 
tta/t'sj  entsprechen  den  vorderen  und  hinteren  Gliedmassen  der  höheren 
«Ithieie.  doch  lassen  sich  die  einzelnen  Stücke  schwer  mit  diesen  bomolo- 
I.  Die  Brusti'lossen,  meist  nur  mit  Gliederstrahlen  versehen,  liegen 
dicht  hinter  der  Kiemenöffnung  und  sind  durch  einen  Schiilterglirtel, 
'  eine  bogenförmige  Gestalt  hat,  oben  jederseils  am  Schädel  befestigt,  während 
'  untere  Ende  mit  dem  der  anderen  Seite  am  Bauch  sich  verbindet.  Anfangs 
^bei  den  niedersten  Fischen  permanent  besteht  dieser  Gürtel  aus  einem 
|6n  Knorpelstuck,  das  bei  der  Verknöcherimg  in  mehrere  StUcke  zerfällt, 
hängen  die  Flossönstrahlen  durch  Vermittlung  mehrerer  Reihen  kurzer 
len  resp,  Knoqiel,  zusammen.  Die  Bauchflossen  sind  an  einem  lose  im 
;  des  Bauches  liegenden,  meist  nur  aus  einem  Knochen  oder  Knoqiel 
^is  gebildeten  Beckengitrtel  befestigt.  Die  Lage  derselben,  ob  hinter, 
t  oder  vor  den  Brustflossen  (pinnae  abdominales,  thorackae,  Jugulares)  steht 
Uichen  anderen  Eigenthümlichkeiten  der  Organisation  in  Zusammenhang 
wichtig  für  die  Systematik,  wenn  sie  auch  nicht  als  wesentliche  Grund- 
■  derselben  benutzt  werden  darf,  wie  LinnE  und  Cuvier  gethan.  Wichtig  in 
^^  -CT  Beziehung  ist  auch  die  Zahl  ihrer  Strahlen.  Während  das  Hauptbewegungs- 
^fen  der  Fische  der  Schwanz  ist,  der  das  Fortschnellen  bewirkt,  woku  auch  die 
Mren  Flössen  verstärkend  oder  modificirend  mithelfen,  dienen  die  paarigen 
_.sen  mehr  als  Steuer,  die  Richtung  lenkend  und  den  Köqier  sehwebend 
^*li»It«nd,  wie  Experimente  mit  Abschneiden  derselben  beweisen.  Nur  selten 
*^lm  die  letzteren  oder  sind  rudimentär,  und  zwar  bei  Fi.schen,  die  hauplsächhch 
^W  dem  Grund  oder  im  Schlamm  sich  bewegen,  also  weniger  eine  Balance 
^■ochen,  wie  Aale,  Neunaugen,  Welse.  Die  Stacheln  der  Flossen  dienen  oft  als 
Vefiheidigungswaffe,  welche  bei  manchen  durch  ein  giftiges  Secret,  das  beim 
Stechen  in  die  Wunde  fliessl,  noch  gefährlicher  gemacht  wird  (s.  Giftige  Fische), 
Äei  maochen  Fischen  modificirt  sich  Form  und  Function  der  Flossen  bedeutend: 
^ei  den  Rochen  sind  die  Brustflossen  sehr  breit  und  vermitteln  hauptsächlich 
i  Locomotion;  bei  einigen  Blenniiden  werden  die  Brustflossen,  bei  manchen 
^^büden,  Trigla-,  Scorpäna-M^Sgtn  und  bei  den  Peäiculati  die  Baucljflossen  zum 
Cehwerkzeug;  bei  den  Gohius,  Cyclopterus  und  Diseoboli  bilden  dieselben,  zu- 
«unmen wachsend,  eine  Saugscheibe;  eine  ebensolche  die  erste  Rlickflosse  bei 
Siilumeis.  Oft  verlängern  sich  die  Flossen,  besonders  die  Brustflossen,  sehr  be- 
hütend, wie  bei  den  fliegenden  Fischen  (Exotoetus,  DatlyhpUrus)  und  func- 
tioniren  als  Fallschirm.       Ki.z. 

Flossen,  Entwicklung,  s.  iGliedmaassen,  Entwicklung«.       V. 
Flossenasseln  =  Anthuriden  (s.  d.).        Ks. 
Flossenflöhe  =  Esthcriden  (s.  d.).      Ks. 

Flosscnfüsser,  Flossensäugethiere  =  Piniiipedia,  Illiger  (piitna  Flosse,  /« 
hui).  Ordnung  der  decidiiaten  Säugethiere,  nächstverwandt  jener  der  Carnivora 
»■  d.),  —  Die  FlossenlUsser  unterscheiden  sich  von  letzteren  nicht  nur  diirrli  die 
kiifzen  Extremitäten  mit  fünfzehigen,  bekrallten  Schwimmfüsscn,  deren  hintere 
^igerecht    nach    rückwärts    gerichtet    sind,     sondern    auch    durch    die    plumpe, 
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gestreckte,  fast  spindelförmige  Köq)ergestalt  und  die  Foim  der  Zäli 
Namentlich  auffällig  ist  die  übereinstimmende  Bildung  der  Backzähne,  bei  welc 
eine  Unterscheidung  von  Lücken-,  Reiss-  und  Höckerzähnen  nicht  durchfübi 
ist.  Die  bisweilen  ausfallenden  f,  ^  oder  ^  conischen  Schneidezähne  sind 
Unterkiefer  durch  eine  mittlere  Lücke  getrennt  Das  Haarkleid  ist  kun 
dicht  anliegend.  Augen  mit  Nickhaut.  Nase  und  Oliröffnung  verschlicss 
Nur  die  Ohrenrobben  besitzen  eine  kleine  Ohrmuschel.  Magen  einfach,  C« 
sehr  kurz.  Untere  Hohlvene  sinuös  erweitert,  Extremitäten  mit  Wundcmd 
Uterus  2  hörnig,  vagina  und  anus  öffnen  sicli  in  einer  gemeinsamen  Grube.  : 
4  ventrale  Zitzen,  Ftacenta  gürtelförmig.  Meist  ein  Penisknochen.  Die  Mchi 
der  hierher  gehörigen  Formen  (ca.  50  Arten)  ist  marin,  doch  kommen  eüick 
Flüssen  und  in  solchen  Binnenseen  vor  (Baikalsee,  Ladogasee  etc.),  di 
früheren  Zeiten  mit  dem  Meere  zusammenhingen.  So  gewandt  sie  in  iV 
eigentlichen  Elemente  (im  Wasser)  sind,  so  unbehilflich  schieben  sie  sich 
Lande,  das  sie  nur  zum  Behufe  des  Gebäractes  und  des-  »Sichsonnens«  betn 
vorwärts.  Leben  paarweise  oder  in  Familien  und  Trupps,  nähren  sich 
Fischen,  Mollusken,  Krebsen,  selbst  Seetang,  sind  z.  Th.  zähmbar.  Fossil 
finden  sich  vom  Miocen  an.  Wir  unterscheiden  2  Familien:  1.  Pkacidat  (s 
mit  nicht  hervorragenden  Eckzähnen;  hierher  gehören  a)  ohne  äusseres  Ohr: 
Gattungen  Phoca  (s.  d.),  Leptonyx  (s.  d.),  Halichoerus  (s.  d.),  Cystophora  (s. 
b)  mit  kleiner  Ohrmuschel:  Otaria  (s.  d.).  2.  Oäobaenidae  =  TrichechUM  {i 
mit  enorm  grossen,  wurzellosen,  stosszahn artigen  Eckzähnen  im  Oberkiefer 
der  Gattung:    Odobaenus  oder  Trtchechus  (s.  d.).       v.  Ms. 

Flossenfüsser,  s    Pteropoden.      E.  v.  M. 

Flossenfüssler,  Pygopus,  Spix  =  Ophiodes,  Wagler,  brasilianische  Eidccl 
gattung  der  Familie  Scincoidea^  D.  et  B.  (Subfamilie  Diploghssina^  Gray)  < 
Vorderbeine,  nur  mit  zehenlosen  kurzen  Hinterextremitäten,  mit  conischen  Zäl 
und  sehr  kleinen  (von  Schuppen)  bedeckten  Ohren.    O,  striatus^  Wagler.      v 

Flossenfusskrebs,  Trivialname  der  Gattung  Apus  (s.  d.).       Ks. 

Flossenschwänze  =  Pterygura  (s.  d.).       Ks. 

Flossentaucher  =  Pinguine,  s.  Aptenodytidae.       Rchw. 

Flüchter  =  Feldtaube,  s.  d.      R. 

Flüevogel,  s.  Accentor.       Rchw. 

Flügel  und  Flug.  Gliedmaassen,  welche  dem  Individuum  zur  Bewegui 
der  Lxift,  zum  Fluge  dienen,  kommen  im  Thierreiche  nur  bei  den  Insekten 
Wirbelthieren  vor,  sind  bei  beiden  Gruppen  analog  gebildet  und  in  ihren  Functi 
gleichartig,  hinsichtlich  ihrer  Anlage  aber  durchaus  verschiedene  Organe. 
Muggliedmassen  der  Insekten  sind  Rückenanhänge.  Vollständig  unabhj 
stehen  sie  in  keiner  Beziehung  zu  den  Bauchanhängen,  den  Beinen,  unc 
wickeln  sich  durch  sackartige  Ausstülpungen  der  Haut  an  der  Rückenseit« 
Leibes,  welche  Hautsäcke  bei  einigen  Insekten  auch  zu  Rückenkiemen  sich 
bilden.  Wie  die  Kiefer  der  Insekten  metamorph osirte  Beine,  so  sind  also 
Flügel  und  Rückenkiemen  Modificationen  derselben  Organe.  Bei  der  Eil 
fliege,  Ciocon  dimidiaium^  übernehmen  geradezu  die  vordersten  Kiemenblätti 
Karve  die  Function  der  Flugorgane,  wenn  das  ausgebildete  Insekt  nad 
leUtcn  Häutung  sich  in  die  Luft  erhebt.  In  der  Regel  sind  die  Flügel  in 
Paaren  vorhanden,  welche  je  an  den  beiden  letzten  Thoraxringen,  die  \\ 
flügel  am  Mesothorax,  die  Hintcrflüs^el  am  Melathorax  sitzen  und  sie  bestc^ 
zarten,  von  stärkeren  und  schwächeren  Spangen  (Adern)  netzförmig  durchju] 
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der  form  abgerundeter  Dreiecke.  Das  hinlere  Paar  verkümmert 
(Zweiflügler),  während  bei  anderen  (Kärer)  das  vordere  Paar  zu  harten 
lecken  fiir  die  Hinterflügel  und  ftir  den  weichen  Kör|>er  umgewandelt 
Unter  den  Wirbelthieren  kommen  Flugorgane  bei  einigen  Säiigethieren 
lätiKcn,  C/iirofrttraj  imd  bei  den  Vögeln  vor.  Die  Fallschirme,  zwischen 
'order-  und  Hinterextremitäten  jederseits  des  Kör|>ers  ausgespannte  Häute, 
igen  Reptilien  (Draco)  und  Säugelhieren  (Pleromys,  Anomalurus),  kommen 
:ht  in  Bettachl.  Aber  auch  die  sogen,  Flügel  der  fliegenden  Fische  sind 
egs  wirkliche  Flugorgane.  Die  Fischgattungen  Exocoetus  und  DactylopUrus 
fliigelartig  verlängerte,  bez.  erweiterte  Brustflossen  und  thatsächlich  können 
Fische  mit  Hülfe  dieser  Flügelflossen  kurze  Strecken  der  Luft  schwebend 
lessen;  indessen  geschieht  die  Forlbewegung  nicht  direkt  vermittelst  der 
vielmehr  schnellt  der  Fisch  sich  aus  dem  Wasser  in  die  Luft  empor, 
die  starken  Seitenrumijfmuskeln  in  Funktion  treten.  Dieses  F.mpor- 
ellcn  bildet  die  einj^ige  bewegende  Kraft;  der  Weg,  welchen  der  fliegende 
«irücickgt,  ist  daher  keine  Flug-,  sondern  eine  Wurfbahn,  welche  beendet 
ibald  die  Schnellkraft  zu  wirken  aufhört.  Die  FlUgelflossen  werden  dabei 
tKwegt,  wie  dies  von  wirklich  fliegenden  Thieren  geschieht,  sondern  aus- 
in derselben  Lage  erhalten,  dienen  somit  nur  als  Träger  und  können 
als  äie  den  Luftiiiig  aulTangen,  bei  einer  geeigneten,  d.  b.  entgegen- 
len,  Windrichtung  begreiflicher  Weise  allerdings  auch  iwx  Verlängerung 
tbahn  beitragen  (vergl.  Mocbils,  die  Bewegungen  der  fliegenden  Fische 
die  Luft,  £ngelmann  in  Leipzig  1S78).  —  Bei  den  Fledermäusen  sind  die 
Extremitäten  zu  Flugorganen  umgewandelt.  Eine  dünne  Flughaut 
ilhaut)  ist  zwischen  Ober-  und  Unterarm,  den  fiinf  Fingern  und  deren 
idknochen  ausgespannt  und  hinten  an  die  Rumpfseiten,  bez.  an  die 
lerextremi täten  angesetzt.  Ausgespannt  bildet  der  Flügel  nicht  eine  gerade 
■Wltehe,  sondern  eine  sanfte  Höhlung  nach  der  Unterseite  und  entspricht  somit 
*«I^ommener  seiner  Bestimmung  als  Windfang.  —  Die  vollkommensten  Fiug- 
^»fgane  besitzen  die  Vögel.  Auch  liier  dienen  die  Vorderextremitäten  als  Stütze 
^ind  Träger  des  Flligeb;  zwischen  Unter-  und  Oberarm  ist  zunächst  eine  Haut 
(Di)|)pelhaut)  ausgespannt,  welche  wie  andere  Theile  des  Vogelkörpers  mit 
federn,  den  kleinen  Deckfedern,  bedeckt  ist.  Ausserdem  trägt  der  Unterarm 
Und  der  Mittel handknochen  des  Mittelfingers  —  die  übrigen  Finger  fehlen  oder 
Bind  verkümmert  —  eine  Reihe  grosser  Schwungfedern,  deren  Basis  oben  und 
unten  wiederum  von  kleineren  Federn,  den  sogen.  Deckfedem,  überdeckt  werden 
(t.  FiUgel  der  Vögel).  Dadurch  dass  die  Ränder  der  einzelnen  .Schwungfedern 
«h  über  einander  legen,  der  hintere  Rand  jeder  Feder  von  der  nächstfolgenden 
libenagt  wird,  ebenso  die  Deckfedern  sicli  schuppenartig  übereinander  schieben 
und  die  auf  dem  überarm  befestigten  Seh ulterd ecken  die  Lücke  zwischen  den 
ktzlen  Armschwingen  und  dem  Körpergefieder  schliessen.  ist  eine  _Fläche  ge- 
bildet, welche  der  Luft  hinreichenden  Widerstand  bietet  und  im  Verein  mit  der 
Kraft  der  FlugmuskeLn,  der  Leichtigkeit,  mit  weicher  der  Flügel  durch  die  Be- 
wegung des  Handgelenks  ausgebreitet  und  zusammengebogen  werden  kann,  die 
bewimdernswerthen  Flugkünste  vieler  Vögel  ermöglicht.  Für  die  Direktion  der 
Flugrichtung,  seitliche  Wendungen  und  senkrechtes  Steigen  oder  Fallen  ist  bei 
<lin  Fledermäusen  nuch  die  zwischen  den  Hinterextremitäten  und  dem  Schwänze 
iiugcspannte  Haut  und  bei  den  Vögeln  der  Afterflügel,  bestehend  aus  drei  bis 
ner  an    dem   kurzen,    am  Handgelenk  sitzenden  Daumen  befestigten  Federn,  so- 
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wie  dw  aus  langen  starken  Federn  gebildete  Schwan«  von  Wichliplitii  (i. 

Auch  bei  den  Wjrbelthieren  Kctpt  der  Flüge!  eine  ungefalir  dreieckige FoTO  I 

die    hierauK,    sowie    ans    dem    verdickten,    bei    den   Insekten    aus  da 

Vofdcradcf,    bei  den  Wirbehhieren  aus  den  Arm-  und  Handknochen  phU 

V(jrdcrran<Ie    sich    ergebende  Analogie  «wischen  Insekten-  und   Wirbellhit 

wird  noch  klarer,  wenn  man  die  nackten  FUigel  der  Käfer,  Fliegen 

nackten  Fhigorganen  der  Fledermäuse  und  andererseits  die  beschuppten SdisBlfti 

linn»flllgcl    mit    den    Federflügcln    der    Vögel    vergleicht.    —  Die  MKhdl  i 

Kluges,   die  An    und  Weise  der  Flugbewegung  der  fliegenden  Thiere  i«  boifcj 

"cktcn  und  Wirbclthieren  genau  die  gleiche.     Das  Princip  des  P"luges  Semiil  i 

Wesentlichen   auf  den   gleichen  Bedingungen  wie  die  Fortbewegung 

nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  ein  schwimmendes  Thier  in  der  Rege!  i 

leichter,  das  fliegende  stets  schwerer  als  das  Medium  ist,  letzteres  alia  lu 

eine  Vorwärts-,    sondern   auch  Aufwärtsbewegung   vermiitclst   der  rHI| 

wirken  hat.     Ferner   ist  tu  erwägen,    dass  die  Luft  einen  geringeren  Vi 

r.u  leisten  vermag  als  das  Wasser,  die  Luftruder  daher  einen  entsprechend | 

Umfang    haben   oder   aber   schneller   bewegt  werden  müssen.    FUi  dioei 

wendigen    Wccliselbe/iehungen    der    Schnelligkeit    des    Flügelschlages 

Schmngcnlänge  ist   die   Vergleichung   des  Fluges    verschiedener  VogelnUSi 

intcreNsant.     Die    Inngflilglige  Möve    macht  nur  3.    eine  Taube  8,  ein  ko 

liger  Singvogel  tSperling)   13  Flügelschläge  in  der  Sekunde;  bei  einigen  In 

Meigert  sich  die  Schnelligkeit  des   Flügelschlages  sogar  auf  18  in  der  Si 

I  (vergl.  Klugvcrmögen).     Die  Bewegung   des  Flügels  beim  Fluge  besteht  r 

I  nHchtt  darin,   dass  der  gehobene  FUtgel  abwärts   bewegt  wird.     Oleichuitig  I 

r  »bcr  der  vonlcrc  Rand  desselben  niedei^ebogen  und  die  Flügelfläche  «bt 

I  thalsachlich  einen  Druck  schräg  nacli  hinten  und   unten  aus.     I>er  Wid 

Idef  Luft,  welcher  in   entgegengesetzter  Richtimg  des   Schlages   wirkt,  tri« 

■  aine  «chntge  Fläche  und  ihcili  sich  gemäss  dem  Gcsetie  des  Paralielogn 

1  ^er   Kralle   in   *wei   Rraßwirkungen ,    deren  eine  einen  inditTcremcn   LuB 

lUin««    der    FhlgellUche    Itlhrt,    «Ährend  die  andere  rechtwinklig  auf  den 

idtllckl  und  den  Kor))«  gleichzeitig  vorwins  und  aufwärts  treibt.     Wird 

InimlciKCM-hlagene  Fhtge)  wieder  geholien,  so  dreht  sich  derselbe  abermals  gh 

I  »pttiR  um  Mine  Achse  tmd  der  \ordemind  whd  ieat  gehoben,  der  FlUge!  dtl 

|»«tnw«hT  twcl»  hinten  und  oben,  der  Widersund  der  l.uft  triftt  wiederum 

'  t*K«  Klailve  uml  trciU  aus  densdbcn  Ursachen,  welche  wir  bei  der  Abwub- 

"alWWj  ii>   Heirarht  roge«,   den  K6ri>CT  vorvans  und  abwärts.     NiedersctiUf 

I  AtihchUn  **<»  Flügels  tmben  also  beide  den  Köriwr  vorwärts,  wahrend  nie 

»tnandct  inn4«ni  wuiregenOTTken.  xts  erstcnt  den  Kön>er  aufwärts,  letiteret  »b 

I  Wl'^   ''"''^'       '**    "*"*    *'*'  **   0(>er»eiw    des    FlttgeU    eine  convexe  Flache 

f  !r.    ,       '*"*    ^*'*T*«<«»«^m    Iw    dm    Vfisdn    imd    die   H*ale   bei  Insekten  und 

'^  ■[ ""^  l^twfk  wm  otien  «rnBÖfw  dnvr  EUsbcttät  nachgeben,  so  wuo 

■    XxMlenlnirke^    bei»    Heben    des    Flnjicls    eine    bei    weiten 
'^  vfc.'  entf^efenj^necne  het  der  .Abwsnsbcwcgang  und  leuteie 
-1  hm.  d«  cn«n«,  «owie  dx  Sdmeifcnft  des  Thicrvs  aninihcbeo. 
»wllir  ^*"**  *"**  •**  A«a««««  öc«  TlM»  «tt«»d  öu  yoT^insbemtfOBr. 
rrr.  ^^*»^*  **«v  *«  «  «««eMl»  TM«  «Kh   durch  eescMdie 
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Plage;  namentlich  ermöglichen  diese  Steuer  allein  ein  plötzliches  Steigen  oder 
?iallen  zur  Vermeidung  unvermuthet  entgegentretender  Hindemisse.  Der  durch 
iie  schnelle  Vorwärtsbewegimg  erzeugte  Luftstrom  wirkt  auf  den  gehobenen 
ider  gesenkten  Schwanz  in  gleicher  Weise  wie  die  Strömung  auf  das  Steuerruder 
snes  Schiffes  —  nur  dass  durch  dieses  die  horizontale;  durch  jenen  die  verticale 
Uchtung  gelenkt  wird  —  und  muss  in  ersterem  Falle  (bei  gehobenem  Schwänze) 
icn  Körper  des  Thieres  aufwärts,  in  letzterem  abwärts  treiben.  Die  Direktion  des 
fluges  in  der  Horizontalebene  geschieht  hingegen  durch  den  Aflerfittig.  Dieser 
it  ausgespannt  in  einem  Winkel  zur  Flügelfläche  abwärts  geneigt.  Wird  nun 
ter  Afterfittig  des  einen  Flügels  ausgespannt,  während  der  des  anderen  angelegt 
ileibt,  so  wirkt  auf  den  ersteren  der  durch  den  Niederschlag  des  Flügels  er- 
cagte  Luftdruck  und  dreht  den  Vogelkörper  horizontal  um  seinen  Schwerpunkt. 
Vic  der  Afterfittig  der  Vögel  wirkt  bei  den  Fledermäusen  der  erste  kürzere,  dem 
weiten  längeren  eingelenkte  Finger  mit  dem  zwischen  beiden  ausgespannten 
iautbande.  Bei  den  Insekten  fehlt  ein  derartiges  Steuer,  soweit  nicht  der  Hinter- 
eib  dasselbe  vertritt  oder  vielleicht  die  kurzen  stummeiförmigen  Hinterflügel  der 
3ipteren  diese  Function  ausüben,  daher  man  auch  bei  den  meisten  Insekten  die 
•ähigkeit  schneller  Plugwendungen  vermisst.  Die  im  vorstehenden  besprochene 
Flugbewegung  erleidet  Modificationen  je  nach  der  specielleren  Bildung  der  Flügel. 
Einige  Vögel  (Spechte,  Pieper)  ziehen  den  niedergeschlagenen  Flügel  beim 
HTiederauf heben  ein,  wirken  also  nur  durcli  den  Niederschlag  und  der  Flug  er- 
nilt  dadurch  eine  wellenförmige  Richtung  (vergl.  Flugvermögen).  Je  nach  der 
Flügelform  und  der  Schnelligkeit  der  Bewegung  ist  auch  die  Geschwindigkeit  des 
Fluges  eine  sehr  verschiedene.  Schnellen  und  dabei  anhaltenden  Flug  vermögen 
nur  die  Vögel  auszuführen.  Die  amerikanische  Wandertaube  legt  in  einem  Tage 
über  1000  Kilometer  zurück;  eine  gute  Brieftaube  durchfliegt  in  einer  Stunde 
etwa  75  Kilometer,  in  einer  Sekunde  also  etwa  20  Meter  und  dies  ist  ungefähr 
cfie  durchschnittliche  Geschwindigkeit  der  besten  Flieger.  —  Literatur:  Prechtl, 
Untersuchungen  über  den  Flug  der  Vögel  (Gerold  in  Wien).  Krarup-Hansen, 
Beitrage  zu  einer  Theorie  des  Fluges  der  Vögel,  der  Insekten  und  Fledermäuse, 
(Fritsch  in  Leipzig  1869).  Graber,  Die  Insekten,  (München,  1877).  I.  Theil, 
|ag.  213  u.  f.  v.  Lendenfeld,  Der  Flug  der  Libellen,  ein  Beitrag  zur  Anatomie 
und  Physiologie  der  Flugorgane  der  Insekten,  in:  Verh.  d.  Akad.  d.  Wissensch. 
Wien,  math.-naturw.  Klasse  188 1,  pag.  289.       Rchw. 

Flügel  der  Vögel.  Die  Flugorgane  der  Vögel  sind  trotz  ihrer  anscheinenden 
Einförmigkeit  in  ihren  einzelnen  Theilen  ausserordentlich  modiücationsfahig. 
Sowohl  die  Längenverhältnisse  der  Flügelknochen,  insbesondere  -Unterarm  und 
Ifittelhandknochen,  wie  die  Anzahl  und  Längen  Verhältnisse  der  Schwungfedern 
mterliegen  mannigfachen  Schwankungen,  entsprechend  der  Lebensweise  des  In- 
dividuums» dessen  Flugbewegung  sie  bedingen.  Sie  sind  demgemäss  hinsichtlich 
ihrer  Foim  charakteristisch  für  die  einzelnen  Vogelgruppen  und  höchst  wichtige 
Merkmale  für  die  Systematik.  Auch  für  das  Verständniss  der  Vogelbeschreibung 
kai  die  Kenntniss  der  technischen  Bezeichnungen  der  einzelnen  Flügeltheile,  der 
Lage  der  Federparcieen,  welche  oft  bestimmte  Färbungseigenthümlichkeiten  auf- 
«tiseni  Bedeutung.  Die  als  Träger  des  Flügels  dienenden  vorderen  Extremitäten 
bestehen  aus  dem  Oberarm,  dem  Unterarm,  welcher  durch  besondere  Länge  vor 
dem  entsprechenden  Theile  bei  anderen  Wirbelthieren  sich  auszeichnet,  zwei 
sdir  kleinen  Handwurzelknochen  und  dem  als  Träger  sehr  wichtigen,  langen,  aus 
iwei  an  ihren  Enden  mit  einander  verwachsenen  Theilen  gebildeten  Mittelhand- 
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knochen,  an  dessen  Basis  a\if  der  Aussenseite  der  kleine  Daumenknochen  da« 
gelenkt  ist,  während  an  seinem  Ende  der  in  der  Regel  aus  rwei  Gliedcni  be- 
stehende Mittelfinger  und  der  eingliedrige  dritte  Finger  sich  ansetzen.    Unten« 
und  Mittelhandknochen  dienen  als  Träger  der»Schwungfedern  oderSchwing«»« 
(temiges)    und    zwar  nennt    man  die  auf  letzterem  angehefteten    die  Schwinge 
erster  Ordnung,  Handschwingen  oder  Fittigfedem  (remiges primär iae),  alle  n- 
sammen    auch    Fittig,    die    am   Unterarm  sitzenden,    die  Armschwingen  odci 
Schwingen  zweiter  Ordnung  (remiges  secundaria).     Die  beiden   Finger  (zweiter 
und  dritter)  tragen  keine  Schwingen,  legen  sich  aber  der  Wurzel  der  ersten  Hand- 
schwinge  aussen  an  und  dienen  dieser,    wie  dem   ganzen  Fittig,    als  Hak  und 
Stütze.     Die  Anzahl  der  Schwingen  ist  ausserordentlich  schwankend  bei  den  ver- 
schiedenen Vogelgruppen,  innerhalb  der  letzteren,  sowie  bei  den  Individuen  do- 
selben  Art,  jedoch  stets   constant.     Die  niedrigsten  Vögel  besitzen  die  grösite, 
die  am  höchsten  stehenden  die  geringste  Anzahl  Schwingen.     So  finden  wir  bd 
den    Schwimmvögeln    lo  bis   ii    Hand-  und  13   bis  40  Armschwingen,    bei  dei 
Stelzvögeln  10  bis  11  Hand-  und  12  bis  26  Armschwingen,  beiden  Scharnögeh 
IG  bis  II  und  12  bis   20,   bei  Raubvögeln  stets   10  Handschwingen   und   12  bii 
27  Armschwingen,  bei  Klettervögeln  9  bis  10  und  9  bis  14,  bei  den  Singvögeln 
je  10  oder  sogar  nur  je  9.     Die  geringste  Anzahl  Armschwingen   findet  sich  ba 
den  Schwirrvögeln    (Strisores).   welche    einen    ausnahmsweise    kurzen   Unterani 
haben,  nämlich  bei  den  Seglern  8  und  bei  den  Kolibris  sogar  nur  5  bis  6.    Die 
Handscliwingen  nehmen  häufig  von  den  vorderen  (äusseren)   nach   den  hinteren  , 
(inneren)  an  Länge  ab,   während  die  Armschwingen  entgegengesetzt  nach  den 
Schultern   zu  länger  werden    mit  Ausnahme    der  zwei    bis  drei  letzten,    welche 
wieder  kürzer  sind.     Durch  diese  Längenverschiedenheiten  entstehen  namenllidi 
bei  vielen  Stelzvögeln  (Schnepfenvögeln)  zwei  Spitzen,  die  eine  durch  die  längsten 
Handschwingen,  die  andere  von  den  längsten  Armschwingen  gebildet,  daher  nun 
auch  von  vorderer  und  hinterer  Flügelspitze  spricht.     Bei  anderen  Vögeln  haben 
die  Schwingen  ziemlich  gleiche  Länge;  doch  ist  auch  in  diesem  Falle  die  obige 
Ab-   und  Zunahme  bei  zusammengefalteten  (angelegten)  Flügeln  scheinbar  vor 
handen,   entsprechend  der  verschiedenen  Höhe  der  Ansatzstellen   der  einzelnen 
Federn,  welche  ja  nur  in  einer  Linie  liegen,  wenn  Unterarm  und  Mittelhand  und 
damit  der  ganze  Flügel  ausgestreckt  ist     Man  kann  somit  auch  an  getrockneten 
Flügeln   von  Bälgen   leicht    Hand-  und  Armschwingen   unterscheiden,    auch  wo 
dieselben  nicht,  wie  häufig,  in  der  Form  verschieden   sind,   wenn   man  beachtet, 
dass  die  kürzeste  Feder,  in  der  Mitte  des  angelegten  Flügels,  die  erste  Armschwinge 
ist.    Je  länger  die  vordersten  Handschwingen   sind,   um   so   spitzer  erscheint  der 
Flügel,   am   spitzesten,    wenn    die  erste  [die  längste  ist  (Segler,   Strandläufer),  je 
kürzer  hingegen,   um  so  stumpfer  oder  runder.     In  letzterem   Falle  haben  auch 
die  Armschwingen  ziemlich  die  Länge  der  grössten  Handschwingen  (Timalicn  n. 
Rallen),  während  sie  bei  spitzen  Flügeln  oft  sehr  bedeutend  kürzer  sind  (Schwalben, 
Segler).  —  Die  Wurzeln  der  Schwingen    und  die  Haut,   welche   zwischen  dem 
Unter-  und  Oberarm  ausgespannt  ist,   werden   von   kleinen   Federn  bedeckt,   die 
man  als  Flügeldeckfedern  (tcctrices)  bezeichnet  und  zwar  diejenigen  auf  der 
Oberseite  des  Flügels  als  Übe rflüf, eidecken  (tcctrices  super ior es),  die  auf  der 
Unterseite  befindlichen  als  Unterf  1  ügeldecken  (tectrices  inferiores).    Jede  dicMf 
beiden  Federgruppen  zerfällt  wiederum  in  Handdecken  (tectrices  primariat)  und 
Armdecken  /7irr/r/Virj    secundariae) ,   je    nachdem    sie  die    Wurzeln  der  Hand- 
oder  Armschwingen  überdecken  und  femer  in  grosse  (majores),  diejenigen  welche 
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dlic  unterste  Reihe  bilden   und  am  grössten  sind,   mittlere  (mediae),    welche  in 
der    folgenden    kleineren    Reihe    sich    befinden,    und    kleinste    Deck  federn 
fminores  oder  mintmae),  die  kleinsten,  die  Flughaut  zwischen  Ober-  und  Unterarm 
bedeckenden  Federchen.     Der  oben  erwähnte,    kurze,    aussen  am  Handgelenk 
sitzende  Daumenknochen  trägt  einige  Federn,  vermittelst  welcher  die  Flugrichtung 
gesteuert   wird  (vergl.   Flügel    und    Flug).     Diese  Federn  heissen  Afterflügel, 
%fterfittig  oder  Eckflügel  fa/a  spuria  oder  alula).     In   der  Regel  sind  dieselben 
m  die  Handdeckfcdem  angelegt.     Bei  vielen  Vögeln,  insbesondere  den  neuwelt- 
ichen  Geiern,  ist  der  Daumen  auch  mit  einer  Hornkralle  versehen,  eine  für  die 
jetrefTenden  Individuen  offenbar  vollständig  nutzlose  Bewehning,  hingegen  eines 
!cr    interessanten,    für   die    Descendenztheorie   vielbeweisenden    Beispiele    rudi- 
mentärer   Organe.      Die    längeren,    auf   der    Schulter    sitzenden,    am    Oberarm 
befestigten   und  die  Flügelwurzel    von    oben    her  bedeckenden    Federn   heissen 
Schulterfedern,    Schulterdecken    oder   Schulterfittig   {pennae   scapulares),    die 
diesen  auf  der  Unterseite  entsprechenden,  in  der  Achsel  sitzenden,   die  Achsel- 
fcdem  (pennae  axillares  oder  axilla).    Den  an  der  Biegung,  der  Zusammengliedenmg 
des  Unterarms  und  Mittelhandknochens  befindlichen  Theil  des  Flügels  nennt  man 
Flügel bug   oder  Flügelbeuge  (flexura)\    derselbe    ist   häufig  durch   auffallende 
Färbung  ausgezeichnet  (Epauletten).     Die  kleinen  Federchen,  welche  den  Aussen- 
rand  des  Mittelfingers  bedecken,  bilden  den  Flügelrand  (campierium) ,    während 
der   äussere    Rand    des  Unterarmes  als  oberer  Flügelrand    (margo  cuöitalis) 
bezeichnet  wird.     Auch  diese  Theile  sind  oft  in  der  Färbung  von  den  Deckfedem 
unterschieden.     Die  grösseren  und  mittleren  Oberflügeldecken  haben  sehr  häufig 
helle  Spitzen,    wodurch    die  Flügelbinden  entstehen,    welche  namentlich    in  der 
Ordnung  der  Singvögel  vielfach  vorkommen.     Die  letzten  Hand-  und  ersten  Arm- 
schwingen zeigen  an  ihrem  Wurzeltheile  ofl  eine  auffallende  Färbung,   wodurch 
ein  scharf  markirter  Fleck  auf  dem  Flügel  gebildet  wird,  welchen  man  »Spiegel« 
nennt.     Derselbe  ist  beispielsweise  weiss    bei   manchen   Finkenvögeln,    roth   bei 
Papageien  (Amazonen)  und  prächtig  metallglänzend   bei  den  meisten  Enten,  von 
welchen  letzteren  insbesondere  die  Bezeichnung  entlehnt  wurde.     Bei  manchen 
Vögeln    haben    einige  Schwingen   auffallende    Form    und    dienen    entweder    als 
Schmuck,  wie  die  langen,  letzten  Armschwingen  der  Paradieskraniche,  die  eigen- 
thtimlich  breiten,  letzten  Armschwingen  der  Braut-  und  Königseiderente,  die  band- 
förmig verlängerten  mittelsten  Schwingen  der  Flaggennachtschwalbe,  Caprimulgus 
uxillarius,  oder  zum  Erzeugen  von  Tönen.     In  dieser  Beziehung  sind  die  Aus- 
schnitte an  den  ersten  Handschwingen  bei  vielen   Tauben  zu  nennen,  die    ver- 
schmälerten oder  säbelförmig  gebogenen  Federn  bei  Schmuckvögeln  (Ampelidae) 
und   anderen.      Dass    solche    Federn    oft    als  Bnlzor;'.ane    dienen,    zeigen    recht 
deutlich  die  Bekarden  (Tityra)^  bei  welchen  die  Männchen  und  auch  diese  erst 
mit    Anlegung    des    Hochzeitskleides    eine    kleine    spitz    schwertförmige    zweite 
Schwinge  erhalten,  während  die  betreffende  Feder  bei  den  Weibchen  und  jungen 
Männchen  in  ihrer  Form  nicht  von  den  übrigen  Schwingen  abweicht.    Schliesslich 
sind   die    bei   manchen  Vögeln   vorkommenden   Flügelspornen    zu   envähnen. 
Dieselben  bestehen  in  Knochenhöckem,   von  welchen  je  einer  oder  mehrere  an 
der  Aussenseite  des  Unterarms  dicht  am  Handgelenk  sitzen   und  welche  in  der 
Regel  einen  spitzen,  hornigen  Sporn  tragen  (Wehrvögel,  Spornkibitze,  Spomenten). 
In  den  meisten  Fällen  dienen  diese  Flügelspornen,  ebenso  wie  die  Fussspomen 
der  Hühner,  den  Vögeln  als  Angriffs waffe.       Rchw. 

Flügelbcin  (05  pUrygoideum),  paarig  vorhandener  Knochen  am  Kopfskelett 
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der  Wirbelthiere,  am  bedeutendsten  entwickelt  bei  Reptilien  und  Vögeln,  und 
eine  Verbindung  zwischen  dem  Quadratbein,  Gaumenbein  und  Schädelbasis  her- 
stellend, während  sie  bei  den  Amphibien  von  dem  Tympanicum  und  Parasphenoid 
zu  der  Verbindungsstelle  von  Palatinum  und  Maxillare  als  schmale  Knochen  ver- 
laufen. Bei  Krokodilen  und  Schildkröten  stossen  beide  FlUgelbeine  in  etner 
medianen  Naht  zusammen  und  sind  fest  mit  der  Schädelbasis  verbunden,  an- 
schliessen  bei  ersteren  auch  die  inneren  Oefthungen  der  Nasenhöhle,  die  Choamt 
Bei  den  Vögeln,  Schlangen  und  Eidechsen  stossen  die  beiden  Flügelbeine  nicht 
aneinander  und  liegen  der  Schädelbasis  nur  artikulirend  an.  Am  Schädel  der 
Säugethiere  bestehen  die  Flügelbeine  in  kleinen,  flachen  Knochenplatten,  welche 
der  Innenfläche  der  vom  Basisphenoid  ausgehenden  flügelarttgen  Fortsätze  sich 
anlegen  und  die  Choanen  seitlich,  bisweilen  (Echidna,  Dasypus)  auch  von  unten 
begrenzen.  Krokodile,  Eidechsen  und  Schlangen  besitzen  einen  schmalen 
Knochen,  welcher  an  der  Aussenseite  des  Flügelbeins  sich  anlegt  und  zum 
Maxillare  verläuft,  also  die  äussere  und  innere  Knochenreihe  der  unteren  Schädel' 
Umhüllung  verbindet  und  welcher  das  äussere  Flügelbein,  os  transversum,  genannt 
wird.       RcHw. 

Flügelgeäder.  Die  bei  den  Insekten  mit  unvollkommener  Verwandlung  während 
des  Larvenlebens  wachsenden,  hei  denen  mit  vollkommener  Verwandlung  erst  in 
der  Puppenruhe  sichtbar  werdenden  Flügel  werden  von  Adern  oder  Rippen 
(venat)  in  bestimmter  Weise  durchzogen.  Dieselben  sind  chitinharte,  ursprünglich 
den  Flügeln  Blut  und  Luft  zuführende,  sie  also  ernährende  Gebilde.  In  ihren 
Hauptstämmen  entspringen  sie  daher  aus  der  Flügelwurzel  und  verlaufen  vo^ 
herrschend  in  der  Längsrichtung.  Nachdem  der  Flügel  ausgebildet  ist,  dienen 
sie  zur  Stütze  der  dünnen  Flügelhaut  und  enthalten  wenigstens  in  ihrem  immer 
dickeren  Wurzeltheile  auch  Nerven  und  bilden  dir  den  Systematiker  wichtige 
Erkennungs-  und  Unterscheidungsmerkmale.  In  Fällen,  wo  der  ganze  Flügel  n 
einer  ^Flügeldecke«  erhärtet  ist,  verschwindet  das  Geäder  gänzlich  oder  wird 
mindestens  sehr  undeutlich,  so  dass  es  nur  bei  dünnhäutigen  Flügeln  in  Betracht 
kommt  und  wegen  der  grössern  Vollständigkeit  besonders  bei  den  Vordertliigeln. 
Weil  von  den  ersten  monographischen  Bearbeitern  einer  Ordnung  oder  grösseren 
Familie  ein  jeder  das  Flügelgeäder  und  die  von  ihm  eingeschlossenen  Räume, 
die  Zellen,  bei  den  verschiedenen  Gruppen  sehr  verschieden  verlaufend,  nach 
seiner  Weise  gedeutet  und  benannt  hat,  so  hat  sich  allmählich  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit in  der  Nomenklatur  nicht  eben  zur  Erleichterung  des  Studiums 
hera\isgebildet,  und  wird  mit  der  Zeit  eine  möglichste  Gleich mässigkeit  anzu* 
streben  sein.  Vor  der  Hand  müssen  wir  uns  für  verschiedene  Gruppen  noch 
einer  verschiedenen  Terminologie  bedienen,  deren  Grundzüge  hier  folgen,  so 
weit  es  ohne  Abbildungen  möglich.  Unmittelbar  unter  dem  Vorderrandc,  coU^ 
läuft  im  Hymenopterenflügel  die  Randader,  radius^  im  Vorderflügel  häufig  hintef 
der  Vorderrandsmitte  das  Flügelmal  und  hinter  diesem  nach  der  Flügelspitzc  hii 
die  Randzelle,  Radialzelle  bildend;  letztere  kann  durch  eine  Querader  in  eine 
erste  und  zweite  R.  getheilt  sein  bei  manchen  Blattwespen.  Unter  der  Rand- 
ader verläufl  die  Unterrandader,  CuhUus  und  die  zwischen  ihr  und  der 
vorigen  durch  Queradern  entstehenden  Zellen  heissen  Unter randzellen.  Ca- 
bital Zellen,  es  können  ihrer  im  Maximum  4  sein,  die  immer  von  der  Wund 
des  Flügels  nach  aussen  hin  gezählt  werden.  Nur  bei  den  Blattwcspen  und 
manchen  Mordwespen  kommen  vier  vor,  indem  der  Cubitus  bis  zum  Fhlgelsaume 
reicht.     In  den  meisten  Fällen  hört  derselbe  bald  hinter  der  dritten  Zelle  auC 
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dann  werden  deren  auch  nur  drei  gezählt.  Bei  den  echten  Schlupfwespen, 
der  Cubitus  den  Flügelsaum  erreicht,  sind  doch  nur  3  Zellen  vorhanden, 
n  mittelste,  die  kleinste  (Spiegelzelle),  sehr  verschiedene  Formen  annimmt 
•  zu  einem  Punkte  oder  kurzer  Querlinie  verkümmern  kann.  Unter  den 
italzellen  finden  sich  im  Hymenopterenflügel  noch  2 — 3  Zellen  in  der  Fiügel- 
e,  die  ringsum  von  Adern  eingeschlossen  werden  und  Scheibenzellen, 
:oidalzellen  heissen,  während  man  die  entsprechenden,  am  Aussenrande 
:nden  als  Randzellen  unterscheidet.  Die  zwei  Queradern,  welche  von  einer 
zweien  der  Unterrandzellen  ausgehend,  die  Discoidalzellen  bilden  helfen, 
;en  rücklaufende  Adern.  Charakteristisch  für  die  Schlupfwespen  ist  die 
chmelzung  der  ersten  Unterrandzelle  mit  der  darunterliegenden  ersten  Dis- 
alzelle  zu  einer  einzigen,  der  grossen  Zelle  und  für  die  Schlupfwespen- 
wsLTxdtQii  (Bracanidae)  ausserdem  noch  das  Fehlen  der  zweiten  rücklaufenden 
r.  Bei  den  Blattwespen,  deren  Vorderflügel  das  reichste  Geäder  in  der 
en  Ordnung  der  Hymenopteren  besitzen,  zieht  sich  am  Innenrande  des 
eis  die  sogen.  Lanze ttzelle  hin  und  giebt  durch  ihre  verschiedene  Be- 
ffenheit  gute  Unterscheidungsmerkmale  ab,  indem  sie  entweder  ungetheilt, 
h  eine  gerade  oder  durch  eine  schräge  Querader  in  ein  vorderes  und  hinteres 
k  getheilt  ist,  in  der  Mitte  zusammengezogen  erscheint  oder  endlich  nach 
Zusammenziehung  sich  nur. in  einer  Längsader  fortsetzt,  »gestielte  ist.  Im 
icheren  Hinterflügel  der  Blattwespen  kommt  das  Vorhandensein  oder  der 
gel  der  Discoidalzellen  in  Betracht.  Die  übrigen  Adern  und  Zellen  sind 
rgeordneter  Art  und  müssen  hier  unberücksichtigt  bleiben.  Romano,  Tableau 
'aile  supdrieure  des  Hym^nopt^res,  1859.  —  Bei  den  Zweiflüglern  (DipUra) 
\  man  den  Adernverlauf  der  Stubenfliege  oder  ihrer  nächsten  Verwandten 
Typus  zu  Grunde  legen  und  die  mit  zahlreicheren  Längsadem,  wie  bei  den 
Jtcn  Mücken  vorkommende  Flügelbildung  auf  jene  einfachere  zurückführen. 
t3rpischen  Flügel  unterscheidet  man  einen  vorderen  und  hinteren  Häuptadern- 
im,  jeder  aus  drei  I^ängsadern  zusammengesetzt;  diese  kann  man  vom  Vorder- 
le  her  der  Reihe  nach  zählen.  Die  erste  ist  häufig  doppelt  und  wurde  früher 
oberer  und  ein  unterer  Ast  unterschieden;  da  die  einzelnen  aber  auch  ihre 
len  erhalten  haben,  so  wurde  der  oberste  Mcdiastinalader,  der  untere 
terrandader,  Subcostalader  genannt,  die  zweite  Längsader  heisst  Radial- 
r,  die  dritte  Cubitalader,  die  vierte  (die  erste  des  zweiten  Hauptstammes) 
coidalader,  die  fünfte  Posticalader  und  die  sechste  Analader.  Zwischen 
dritten  und  vierten  fehlt  ungefähr  in  der  Flügelmitte  eine  kurze,  beide  ver- 
lende  Querader  niemals,  sie  heisst  die  kleine  Querader  oder  Querader 
echt^^'eg,  weiter  saumwärts  schliesst  die  grosse  oder  hintere  Querader 
chen  der  vierten  und  fünften  Längsader  die  Discoidalzelle  nach  aussen 
Oefier  biegt  sich  die  vierte  I^ängsader  nach  der  dritten  hinauf  oder  entsendet 
n  Ast  nach  dieser;  ihren  so  aufsteigenden  Theil  nennt  man  die  Spitzen- 
rader.  Nahe  der  Flügelwurzel  können  noch  zwei  kleine  Queradern,  eine 
chen  der  vierten  und  fünften,  die  andere  zwischen  der  fünften  und  sechsten 
^sader  hinziehen  und  die  hintere  Basalzelle,  darunter  die  Analzelle 
m,  während  die  über  beiden  liegende,  nach  aussen  von  der  kleinen  Quer- 
begrenzte Zelle  die  vordere  Basalzelle  nach  Schiener  heisst.  Low  nennt 
3  mit  gemeinsamem  Namen  Basal-  oder  Würze Izellen  und  zählt  sie  vom 
lerrande  her.  Die  wurzelwärts  von  der  kleinen  Querader  begrenzte,  also 
der    Discoidalzelle    liegende    Zelle    heisst    Hinterrandzelle.      Auf  diesen 
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Typus  lässt  sich  das  ärmere  und  reichere  Geäder  anderer  Dipterenfltigel  zurück- 
führen.    Neben  den    bunten  Zeichnungen  auf  den  Schmetterlingsflügcln  ist  sdt 
HerricH'Schäffer  auch  dem  Verlaufe  des  Flügelgeäders  und  zwar  gleichroäsag 
im    Vorder-    und    Hinterflügel    mit    Vortheil    Rechnung    getragen    worden.    la 
Schmetterlingsflügel    ziehen    aus  der  Wurzel   etwa  bis  zur  Flügelmitte  eine  vor- 
dere   und    eine    hintere    Mittelrippe,    Subcostal-   und    Subdorsalrippe, 
welche  mit  Beihilfe  einer  »gebogenen &  oder  »gebrochenen«  Querrippe  die  mekr 
oder    weniger    vollkommen    geschlossene    Mittelzelle    darstellen.      Diese    Quo» 
rippe  markirt  sich  nicht   selten   auf  der  Oberseite  der  Flügel   als  sogen.  »Mittel- 
mond«.     Aus  der  Umsäumung  dieser  Mittelrippe  entspringt  nun  eine  Anzahl  voi 
Längsrippen    oder  Aesten,    welche   in   den  Flügelsaum   oder  in  den  Vorderraad 
münden   und  von   dem  Innenwinkel  her  in  der  Weise  gezählt  werden,  dass  der 
der  Wurzel   zunächst  aus  der  hintern   Mittelrippe  entspringende   Ast  als  zweiler 
und  so  fort  bezeichnet  wird,  gleichviel  ob  einer  unter  ihnen  nicht  aus  der  Mittel- 
zelle, sondern  aus  einem   ih.m  benachbarten  Aste  entspringt;   ihre   höchste  Zakl 
beträgt  im  Vorderflügel   1 1,  im  Hinterflügel  7.    Vor  der  zweiten  Rii)pe  entspringe! 
noch  1  bis  höchstens  3  direkt  aus  der  Wurzel,  diese  heissen  Innenrands-  oder 
Dorsalrippen   und  werden  als  i»,  i^  i^  unterschieden,  wenn  es  ihrer  3  sioi 
die  nur  in   einem  Hinterflügel  in  dieser  höchsten  Anzahl   vorkommen.    EndHck 
kann  noch   am  Vorderrande  eine  Rippe   unmittelbar  aus  der  Flügelwurzel  ent- 
springen,   sie    erhält   die    höchste  Nummer,    heisst   auch    Vorderrands-  oder 
Cobtal rippe  und   ist  bei   vielen   Nnchtschmetterlingen   mit  der   vordem  Mittel» 
rippe  eine  Strecke  verwachsen.    Die  Anzahl  der  Rippen,  die  der  Innenrandsrippe» 
im  Besondern,  das  Fehlen   der  Vorderrandsrippe,  die  Entfernung  der  Aeste  \*oi 
einander,  ihr  Ursprung,  ihre  gegenseitige  Stärke   u.  dergl.  bieten  die  denklichsle 
Mannigfaltigkeit.     Die  Räume  zwischen  den  Rippen,   die  Zellen,   werden  g\6A' 
falls  mit  Nummern  bezeichnet,  und  zwar  eine  jede  in  der  Rip]>cnreihe  mit  de^ 
jenigen    der   ihr  vorhergehenden  Rippe.     Ausserdem    kommen   durch   cig» 
thümlichen    Rippenverlauf    an     der    Flügel  Wurzel    kleine  Wurzelz  eilen,   durck 
Theilung    der  Mittelzelle    Ncbenzellen    oder  durch   Verzweigung    einer  Rippe 
Anhangzellen   vor.     Auch   bei  den   Netzflüglern,   wo  zahlreiche  Queraden 
ein  Maschennetz  über  die  ganzen  Flügel  ausbreiten,  sind  die  stärkeren  l^ngsadew 
als  Radius,    Cubitus  etc.   und  ihre  Verästelungen  als  Sektoren   und  Acste, 
raMt,  unterschieden,  so  z.  B.  heissen  im  Phryganidenflügel  die  Endga1>elästc  (to 
Radial-  und  Cubitalsektors  Apicalsectoren  und  die  am  Aussenrande  gelegenen 
Zellen    zwischen    diesen  (Gabelungen   Apicalzellen,    der  Raum    zwischen  de* 
Radialsektor,   seinem    hinteren  Aste,   dem  vorderen  des  Cubitus  und  der  Ana- 
stomose im  Vorderflügel  derselben  Familie  arM  tfyridii.    Bei  den  Libellen  spiel 
eine  in  der  Wurzelnähe  der  Flügel  vorkommende  dreieckige  Zelle,  das  Flügel 
drei  eck,    durch    ihre  Stellung    eine  Rolle.     Weiter    werden   diese  Verhältnis 
auseinandergesetzt   in  Braukr  und  Low,   Neuroptera  austriaca,  Wien   1857.    Bei 
den  nicht  hier  erwähnten  Insektenordnungen  hat  sich  ftir  den  Flügelader\'cria« 
keine  besondere  Kunstsprache  ausgebildet.       V.,  Tg. 

Flügelmal,  Rand  mal,  stigma,  carptis,  ein  auflalliger  Chitinfleck,  welcher  ai 
Vorderrande  der  dünnhäutigen  Vorderflügel  und  zwar  hinter  dessen  Mitte  bc 
den  meisten  Hautflüglem,  auch  bei  manchen  Fliegen  vorkommt;  bei  den  LiltcUa 
und  einigen  Netzflüglern  findet  er  sich  auch  im  Hinterflügel,  ist  aber  in  all« 
Flügeln  der  Spitze  näher  gerückt,  anderer  Natur  und  heisst  pterostigma.       K  Ti 

Flügelschnecke,  s.  Strombus,       E.  v.  M. 
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Flügeltaucher,  AIcidae,  erweiterter  Familienbegriff  für  die  beiden  Vogel- 
^ppen  der  Alken  und  Lummen  (s.  d.)  und  Unterabtheilung  der  Taucher  (s.  d.). 
in  hohen  Norden  heimisch  und  echte  Seevögel,  welche  nur  während  der  Brut- 
«t  das  Land  betreten,  sind  die  Flügeltaucher  Meister  im  Schwimmen  und  im 
fauchen,  hingegen  weniger  geschickt  im  Fluge.  Namentlich  fallt  den  Vögeln 
las  Auffliegen  vom  Wasser  und  vom  Boden  schwer.  Einmal  in  die  Luft  erhoben 
iegen  sie  schnell,  sind  jedoch  nicht  im  Stande,  rasche  Wendungen  auszuführen. 
Hese  Ungeschicklichkeit  wird  von  den  Nordländern  zum  Fangen  der  Thicre  be- 
ntzt,  indem  sie  den  fliegenden  Vögeln  plötzlich  ein  ausgespanntes,  an  einer 
Engen  Stange  vertical  befestigtes  Netz  entgegen  halten,  an  welches  anprallend 
Seselbeu  zu  Boden  fallen  oder  in  dessen  Maschen  sie  sich  verwickeln.  Die 
lügeltaucher  nisten  frei  auf  Felsen,  in  Ritzen  des  Gesteins  oder  in  Röhren, 
reiche  sie  sich  vermittelst  Schnabel  und  Krallen  selbst  graben  und  legen  in  der 
tegel  nur  ein  einziges,  bunt  geflecktes  Ei.  Ihren  Jungen  müssen  sie  lange  Zeit 
*iitter  zutragen,  weil  dieselben  anfangs  mit  dichtem  Flaum  bedeckt  sind,  welcher 
¥asser  zieht,  so  dass  sie  erst  im  Federkleide  schwimmen  lernen  und  ernährungs- 
ähig  werden.  An  ihren  Brutstätten  stets  in  grossen  Schaaren  vereint,  bilden  die 
nogeltaucher  ein  Hauptnahrungsmittel  für  die  menschlichen  Bewohner  ihrer  un- 
viithlichen  Heimath.      Rchw. 

Flugbeutelbilche  (Belidcus),  s.  Petaurus.       v.  Ms. 

Flugbeutler,  besser  »Kletterbeutelthiere,«  Familie  der  Unterordnung  Mar- 
mfiaiia  carpophaga^  Owen  (Fruchtbeutler),  s.  d.  und  PhalangistidaCy  Owen.  v.  Ms. 
Flugblasen  nennt  G.  Jäger  sowohl  die  an  dem  Tracheensystem  der 
liegenden  Insekten  vorkommenden  Erweiterungen  als  die  Luftsäcke,  die  bei  den 
fliegenden  Vögeln  im  Zusammenhang  mit  der  Lunge  stehen;  beide  sind  aero- 
rtatische  Apparate,  welche  das  specifische  Gewicht  des  fliegenden  Thieres  ver- 
mmdern,  insbesondere  bei  den  Vögeln  auch  noch  dadurch,  dass  ihre  Füllung 
«arm,  also  specifisch  leichtere  Luft  ist.      J. 

Ploghahn,  s.  Dactylopterus.      Klz. 

Flughaut«  s.  Flugvermögen.      J. 

Flughühner,  Pteroclidae^  Familie  sehr  eigenartiger  Vögel,  welche  hinsichtlich 
ihrer  Gestalt  im  Allgemeinen,  wie  theilweise  auch  in  der  Lebensweise  am  meisten 
Aehnlichkcit  mit  den  Hühnervögeln  haben,  zu  welchen  sie  auch  von  den  meisten 
Sjstematikem  gerechnet  wurden.  Neuerdings  hat  man  sie  jedoch  unter  eingehender 
Berücksichtigung  der  Summe  der  Merkmale  mit  den  Hemipodiidae  und  Thinoco- 
ridoi  (s.  d.)  zu  der  Unterordnung  der  Steppenläufer,  Deserticolae  (Reichend w, 
Vögel  d.  Zool.  Gärten,  Bd.  I.  pag.  119)  vereinigt  und  den  Stelzvögeln  zugezählt. 
In  der  Gestalt  ähneln  die  Flughühner  den  Rephülmern,  doch  sind  die  Füsse 
k&izer,  die  Läufe,  bisweilen  auch  die  Zehen  befiedert,  Hinterzehe  sehr  kurz  oder 
|iiiz  verkümmert,  die  Flügel  lang  und  spitz,  erste  oder  erste  und  zweite  Schwinge 
am  längsten.  Sie  bewohnen  weite  Grasebenen,  zum  Theil  dürre,  mehr  den 
Wüstencharakter  zeigende  Flächen,  zum  Theil  eigentliche  Steppen,  in  Süd- 
Europa,  Asien  und  Afrika  und  nähren  sich  vorzugsweise  von  Sämereien  und 
Pflanzenstoffen,  nebenher  von  Insekten,  halten  sich  in  geschlossenen  Paaren  und 
nisten  auf  der  Erde  in  flachen  Vertiefungen,  welche  nur  dürftig  mit  Grashalmen 
mm  Neste  hergerichtet  werden.  Die  drei  bis  vier  Eier  des  Geleges  haben  eine 
wale,  bisweilen  walzenförmige  Gestalt  und  erinnern  hinsichtlich  ihrer  Färbung 
im  meisten  an  die  Eier  der  Trappen.  Man  unterscheidet  zwei  Gattungen: 
1)  Die   eigentlichen  Flughühner,    Pterocles,    Tem.,    mit   einer  sehr  kurzen 
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Hinterzehe  versehen  und  mit  unbefiederten  Zehen ,  gehören  in  etwa  15  TC^ 
schiedenen  Arten  Süd-Europa,  dem  mittleren  und  südlichen  Asien  und  Afriki 
an.  Ihr  sandfarbenes  Geüeder  steht  im  vollen  Einklänge  zu  ihren  Aufenthabi- 
orten.  Die  in  Süd-Europa  lebende  Art,  das  Gangahuhn,  Z^.  alchcUa,  L.,  zeidnxt 
sich  durch  schwarze  Kehle,  einen  schwarzen  Strich  hinter  dem  Auge  und  ro* 
farbene,  oben  und  unten  schwarz  gesäumte  Kropfgegend  aus.  —  b)  Den  Steppet* 
hühnern,  Syrrhaptes,  III.,  fehlt  hingegen  die  Hinterzehe,  die  Vorderzchen  stnl 
befiedert,  und  die  erste,  stark  verlängerte  Schwinge  läuft  in  eine  dünne  Spitt 
aus.  Diese  Gattung  umfasst  nur  zwei  in  Asien  heimische  Arten,  von  welchoi 
eine,  das  Fausthuhn,  S,  paradoxus^  Pau..,  im  Jahre  1863  in  ungeheuren  Schaaici 
in  Kuropa  einwanderte  und  über  die  nördlichen  Länder  des  Erdtheils  sich  vo- 
breitete.  Wahrscheinlich  hatte  Uebervölkerung  ihrer  asiatischen  Heimathgebiete 
die  Vögel  zu  dieser  Auswanderung  getrieben.  Leider  wurden  die  Einwandere!; 
welche  in  \ielen  Gegenden  Nord-Europa's  sich  heimiixh  zu  machen  suchten  luid 
brüteten,  derartig  ungastlich  aufgenommen,  mit  Schiesswaffen  und  Fangvorrichtungei 
verfolgt,  dass  bereits  nach  zwei  Jahren  die  letzten  vertilgt  oder  vertrieben  waiea. 
Das  Gefieder  der  Fausthuhns  ist  in  der  Hauptsache  isabellfarben,  Rücken  schwan 
quergebändert,  Kehle  hell  rostfarben,  Bauchmitte  schwarz,  über  die  Brust  verläuft 
ein  schwarz-schuppiges  Band.       Rchw. 

Flughund,  s.  Flatterthiere.      v.  Ms. 

Fluglosigkeit.  Den  Ausdruck  fluglos  wendet  man  nicht  auf  alle  toM 
fliegenden  Thiere  an,  sondern  nur  auf  solche,  deren  nähere  systenuitische  Ye^ 
Anwandte  Flug\*ermögen  besitzen;  solche  fluglose  Arten  resp.  Gattungen  etc.  gicbco 
unter  allen  Abtheilungen  fliegender  Geschöpfe,  und  xwar  liegt  die  Sache  so,  dis 
wir  die  Flugli^igkeit  nicht  als  das  ursprüngliche,  die  Flugfahigkcit  als  sebn- 
därcn  KAckt  aus  Naturzüchtung,  sondern  umgekehrt,  die  Fluglosigkeit  als  d« 
sekundänr  zu  betrachten  haben.  Die  Frage  ist  also,  welchen  Zweck  verfolgt  <fie 
Natur<üchtuug,  w*enn  sie  aus  flugbaren  Geschöpfen  flugunfiihige  erzieht,  al» 
eigentlich  eine  Rückschrittsentwicklung  einleitet?  Einen  Anhaltspunkt  giefal 
die  Thatsache,  dass  fluglose  Thierarten  gefunden  werden  i.  auf  Inseln,  3.  irf 
l^ebirisen.  Hier  liegt  die  Sache  so,  dass  FlugfiLhigkeit  eine  Gefahr  für  das  Thiff 
leidet.  ins4^fem  l.uttstK>mungen  dasselbe  seinem  natürlichen  Standort  entfühiei 
uihI  s\>  dem  l'ntergang  weihen.  So  ist  klar,  dass  Insekten  auf  kleinen  Inseln  der 
lietahr.  in  das  Meer  geworfen  ^u  werden,  ausgesetzt  sind  und  Hochgebiigsinsektei 
iler  Verwehui>g  ins  Flachland,  das  ihnen  nicht  die  geeignete  Unterkunft  bielicl 
K\tr  s^^lche  l\>silion  giebt  es  nur  xweteriei:  entweder  Fluglosigkeit,  wobei  die« 
lietahr  foitfidlt.  ixler  sehr  hix^h  entwickeltes  Flugvennögen,  welche  das  Thier 
Wi^higt.  auch  wieder  den  Rückweg  lu  flnden.  Sciunper  in  dieser  Kunst  sai 
nicht  cxisterut^hig.  —  Etwas  ander?  liegt  die  Sache  bei  den  fluglosen  Fiscih 
\Oneln;  die  Flu^tlihiirkcit  \enani:t  nkx:lichst  geringes  :qf>ecifisches  Gevidlb 
uihI  uu\i(lkh>t  Uni^e  Fluget.  wahrend  tur  das  Tauchen  beides  ein  Hindemi» 
I^KIcr  NVv^  nun  das  rjtuc>eR  und  die  VenoLkommnung  dieser  Fähigkeit  di 
l^i\>^N<^i  Wvrthetl  m  der  Ric^n:T\5  des  Nahnnc^eri-erbes  is:  und  andrerseits  dk 
Kinlnis^e»  welche  \U>  FIu«:\^rRx>j:en  erieidet,  keine  erhebbche  Gelahr  mit  ad 
iMtiv^f.  ^le  |:eTax:e  bei  den  He^ftv^^^t^^n  kleiner.  %oq  1  .and-Rju2bthieren  freier  Insdi 
wihI  KiiiH'^^*  A^hU^t  \he  Na!urs*jc>:'.:r»3c  den  Wey  jut  Fluglosigkeit  ein.  —  Wieder 
ainlers  »%t  \he  SivSe  be«  iler.  t!*j;i:Uvser  S:racs*en artigen  Vögeln.  Klar  li(|t 
\»e  hK"!  l^«  \Wm\  im  l  r^aad  VSf^^ier.  KA<*j"-iier;  und  Ki«i>.  denn  hier  bildet  du 
|'Tf.tv^ten<e>fcnTe   em  F\  j:*^'-NVr?*<^    .-nJ   Si.-«   aHtt   rjx  die   F.^iiel  der  Faktor  dei 
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^Gchtgebrauchs  als  negativer,  die  dadurch  ermöglichte  stärkere  Entwicklung  der 
[^afbeine  als  positiver  Faktor  ein.  Schwieriger  scheint  die  Erklärung  bei  den 
Us  offene  Land  bewohnenden  Straussen,  Emus.  Denken  wir  uns  die  nächsten 
iTorfüiren  als  flugbare  Thiere,  so  wäre  die  Sache  nicht  erklärlich,  da  selbst  der 
schlechteste  Flug  mehr  fördert  als  der  Lauf;  die  Sache  erklärt  sich  aber  sofort, 
renn  wir  als  die  nächsten  Vorfahren  Thiere  annehmen,  die  im  Waldland 
ebend  ihre  Flugfahigkeit  (gleich  den  Kiwis  und  Kasuaren)  eingebüsst  haben. 
iVenn  diese  aus  dem  Waldland  heraus  in  die  Steppe  oder  Wüste  vordringen 
vollen,  so  konnte  die  Naturzüchtung  unmöglich  den  Weg  zur  Wiederherstellung 
ier  Flugfähigkeit  einschlagen,  sondern  nur  den  der  Steigerung  der  Lauffähigkeit.      J. 

Flugxnuskeln.  Als  solche  funktioniren  bei  den  Vögeln  hauptsächlich  die  . 
beiden  Pectorales,  die  im  antagonistischen  Verhältniss  zu  einander  stehen;  der 
mäditige  Pectoralis  major  ist  der  Depressor  des  Flügels,  der  unter  ihm  liegende 
kleine  Pectoralis  minor  der  Heber.  Zur  Vergrösserung  der  Ansatzfläche  des 
P.  major  dient  der  Brustbeinkamm,  der  deshalb  bei  guten  Fliegern  sehr  stark 
entwickelt  ist,  bei  flugunfähigen  (Strausse  u.  Cons.)  fehlt.  J. 
Flugtauben,  Flugtümmler,  s.  Tümmler.      R. 

Flugvermögen.    Bei  der  Fähigkeit  sich  fliegend  zu  bewegen  kommen  theils 
passive,  theils  aktive  Faktoren  in  Betracht.  —  Passive  Faktoren  sind  a)  die  ab- 
solute Grösse.   Insofern  mit  Zunahme  derselben  die  Widerstand  leistende  Ober- 
fläche im  Verhältniss  zum  wägenden  Inhalt  des  Körpers  sich  vermindert,  brauchen 
grössere    Thiere   einen   grösseren    activen  Kraftaufwand,    um  ihren  Körper  am 
Fallen    zu    verhindern,    als   kleine  Thiere;  je  kleiner  deshalb  das  Thier,  desto 
grösser   ist    sein    passives    Flugvermögen   und  dies  geht  bei  Infusorien  und  der- 
gleichen so  weit,  dass  sie  schon  der  vom  warmen  Boden  aufsteigende  Luftstrom 
mit  sich    zu    führen  vermag;  b)  das  speci fische  Gewicht.     Im  Allgemeinen 
unterscheiden  sich  alle  mit  Flugvermögen  ausgerüsteten  Thiere  von  den  gleich- 
artigen fluglosen  durch  geringes  speciflsches  Gewicht,   das  durch   folgende  Ein- 
lichtungen  hergestellt  wird:   einmal  durch  Schaffung  von  Lufträumen  im  Innern 
des  Körpers,  resp.  Erweiterung  solcher,  die  schon  bei  den  fluglosen  vorhanden 
änd.     Bei    den  Insekten    ist    es   das  Tracheensystem,    das   bei   den   fliegenden 
Thieren  entweder  zahlreiche  kleine,  oder  wenige,  daftir  um  so  grössere  Flugblasen 
entwickelt;    bei    den    träger    fliegenden   Käfern    ist   z.  B.  der  erstere  Weg  ein- 
geschlagen; bei  den  leistungsfähigsten  Fluginsekten,  den  Zweiflüglern,  der  letztere. 
Bd   den    fliegenden  Wirbelthieren    gehen   die  aerostatischen   Einrichtungen    der 
Hauptsache  nach  von  den  Lungen  aus,  deren  Enden  zu  Luftsäcken  sich  ent- 
wickeln, welche  sich    zwischen  die  Bauch-  und  Brustwand  und  die  Eingeweide 
einschieben  und  Fortsätze  in  die  Knochen  des  Skelettes  hineintreiben,  so  dass 
dk  Knochen    statt   markhaltig    lufthaltig   werden.     Ein    2.  Weg  zur  Lufthaltig- 
machung  der  Vogelknochen  ist  die  Fortentwicklung  der  Trommelhöhle  an   die 
Diploe  des  Schädels  und  der  Wirbelsäule.     Das  2.  Mittel  zur  Verminderung  des 
^»eciflschen  Gewichtes  ist  die  Entwicklung  von  Haaren  und  Federn,  die  zwischen 
•dl   eine   Luftschicht   festhalten,     c)  Die  Kör  per  form.     Die  Bedürfnisse    des 
Fallens  wie  des  Fliegens  erfordern  im  Interesse  der  Fallverhinderung  eine  Ver- 
pössenmg   des  Körpers   in  wagrechter  Richtung,    d.    h.    eine  Annäherung   der 
KArperform    an   die  Form    des  Fallschirms  incl.  der  ftir  den  Fallschirm  noth- 
Vendigen  Concavität  an  der  abwärts  gerichteten  Fläche  und  entsprechend  eine 
Verminderung  des  Körperdurchmessers  in  der  Vertikale  zu  Gunsten  einer  Ab- 
(chwächuog  des  Widerstands  bei  der  wagerechten  Fortbewegung.    Ein  weiteres 
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formales  Bedürfniss  des  Gesammtkörpers  ist,  dass  derselbe  in  der  Rieht — 
welcher  die  Fortbewegung  erfolgen  soll,  möglichst  zugeschärft  sei,  um  unt   ^*'^* 


Luftwiderstand  mögliclist  wenig  zu  leiden,     d)  bei  den  aktiven  Fliegen) 
die  am  Körper  prominirenden  Theile,  die  Haare,  Federn  etc.,  sämmüich 
rückwärts    gerichtet    sein,    damit  sich    die  Luft   nicht  zwischen  ihnen  und 
Körper  fängt.  —  Unter  den  aktiven  Momenten  spielen  die  Flugwerkz« 
natürlich  die  Hauptrolle,  zerfallen  aber  nach  ihrer  Funktion  in  3  Gnippcn^"*^^ 
eigentlichen   Flügel,    die    Steuerruder   und   endlich    in    die    natürlich 
passiven   Fallschirme.      Nicht   alle   Flugthiere    besitzen    alle    3    Elemente, 
besten  Flieger  unter  den  Insekten,  die  Zweiflügler,   haben  nur  Flügel, 
die  trag  und  schlecht  fliegenden  Käfer  und  Wanzen  neben  den  als  eigentliS  ^ 
Flügeln  funkdonirenden  Hinterflügeln  in  ihren  starren,   unten  gehölilten  F\M' 
decken  Fallschirme  besitzen.    Bei  den  Vögeln  sind  Flügel  und  Steuer  vereinii 
Die  Funktion  des  Flügels  ist  natürlich  eine  doppelte  i.  die  Tragung  resp.  He' 
der  Körperlast  und  2.  die  Fortbewegung  des  Körpers  in  wagrechter  Rieht 
Um  dies  leichter  zu  können  muss  seine  Bewegung  eine  zweifache  sein;  er  r 
erstens  nach  abwärts  schlagen  und  hier  mit  seiner  ganzen  Widerstand  leiste 
Fläche  nach  abwärts  wirken,  was  voraussetzt,  dass  seine  Fläche  nicht  ganz 
nahezu  wagrecht  liegt.     Würde   er  nun  in  der  gleichen  Position  die  rückj 
Bewegung,  d.  h.  das  Aufwärtsschlagen  ausführen,   so  würde  der  hebende 
des  Niederschlages  einfach  wieder  aufgehoben;  damit  das  nicht  geschieht, 
beim   Heben    der   Flügel    sich   so   um    seine   Längsachse    drehen,    dass- 
Luftwiderstand   vermindert    wird.     Am    leichtesten    betrachten    wir  das 
einfachen  Flügeln  eines  Insekts.    Wäre  nun  der  Stellungswechsel  der  Flügelff^' 
zwischen  Auf-  und  Niedergang  des  Flügels  so,  dass  beim  Niedergang  die  Fl 
fläche    völlig    wagrecht,    beim    Aufschlag    völlig    senkrecht   stünde,   so   wäre 
Resultat   nur   ein  Stillstehen   des  Körpers  in  schwebender  Stellung  ohne  foJt^ 
bewegung  in  wagrechter  Richtung,  und  in  der  That  fuhren  verschiedene  Fli^ji^^^ 
z.  B.  viele  Nachtschmetterlinge  und  am  virtuosesten  die  Schwebfliege  diese  Tssf^^ 
art   aus      Soll   dagegen    eine  fortschreitende  Bewegung  im   Raum  erfolgen,  «r 
muss  die  Rotation  des  Flügels  um  die  Längsachse   zwischen   2  anderen  Lages 
der  Flügelfläche  im  Raum  oscilliren,  nämlich  zwischen  2  Lagern,  welche  mit  der 
wagrechten   eine    schiefe  Ebene  bilden  und  zwar  muss  beim  Niederschlag  des 
Flügels  der  vordere  Flügelrand  etwas  tiefer,  beim  Aufschlag  etwas  höher  stehen« 
als  der  hintere  (vergl.  Flügel  und  Flug).     Der  lastbewegende  Fflekt  des  Flügel- 
schlages hängt  ausser  der  Krafl,  mit  welcher  derselbe  erfolgt,  von  der  Länge  des 
Weges  ab,  den  die  Flügelspitze  in  der  Zeiteinheit  zurücklegt.    Dieser  Weg  hangt 
nun  aber  selbst  wieder  von   2  Momenten  ab,  einmal  von  der  Zahl  der  Flügel- 
schläge in  der  Sekunde,  zweitens  von  der  I^nge  des  Flügels,   derm  bei  gleicher 
Schlaggeschwindigkeit    legt   die  Spitze    eines  doppelt  so  langen   Flügels  in  der 
gleichen  2^it  einen  doppelt  so  langen  Weg  zurück  als  die  Spitze  eines  Flügds 
von  nur  halber  Länge,  drittens  wenn  bei  gleicher  Form  ein  Flügel  doppelt  so 
lang  ist,  als  ein  anderer,  so  ist  seine  widerstandsleistendc  Fläche  viermal  so  grosiL 
Der  Niederschlag  eines  viermal  so  grossen  Flügels  erfordert  also  eine  viermal  so 
grosse  Kraft,   hebt  aber  eine  viermal  so  grosse  Last;  daraus  folgt:    seLcen  vir 
gleiche  Winkelgeschwindigkeit  d.  h.  gleiche  Schlaggeschwindigkeit  voraus,  so  vü 
der   lastbewegende  Effekt   bei    einem  doppelt  so  langen,   also  auch  viermal  so 
grossen  Flügel  achtmal  so  gross,  als  der  des  gleichgeformten  \  so  lan;;cn,   oder 
umgekehrt,   der  Effekt   des  kleineren  Flügels  ist   nur   }    von  dem  des  growien. 
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^^nus  erklärt  es  sich,  dass  ceteris  parilms  die  Flügelschläge  um  so  rascher  sich 
ug^n  fflössec,  je  kleiner  das  Thier  und  dass  je  grösser  das  Thier,  um  so  lang- 
tner  sQin  Plügelschlag.  Das  Tempo  des  Flügelschlages  ist  deshalb  auch  der 
berste  ilnhaltspunkt,  um  zu  unterscheiden  (wenn  andere  Anhaltspunkte  fehlen), 

wian  es  mit  einem  grossen  in  weiter  Feme  befindlichen  Vogel  oder  mit  einem 
Tien,  aber  weit  näher  herangerückten,  deshalb  unter  gleichem  Sehwinkel  er- 
*inenden  Vogel  zu  thun  hat.  Weiter  geht  aus  obigem  Satz  hervor,  dass  mit 
hmendGr  Grösse  des  Thieres  die  Flügel  nicht  in  gleichem  Maassstab  wie  der 
»er  an  Länge  zunehmen  müssen,  um  gleiche  Leistungsfähigkeit  zu  haben.  — 
jn  FJugmethoden  und  Manieren  herrscht  eine  grosse  Mannigfaltigkeit 
gwar  so  sehr,  dass  man  nach  der  Art  der  Flugbewegung  die  Thiere  selbst 
rt  nacH,  bei  den  Insekten  wenigstens  nach  ihrer  Zugehörigkeit  zu  gewissen 
>ren  ^l>theilungen  zu  erkennen  vermag.  Es  können  deshalb  auch  nur 
ide  a^^^gemeine  Andeutungen  gegeben  werden:  i.  passives  Schweben, 
julasseri  von  dem  Winde  ist  insbesondere  bei  den  kleinsten  Thieren,  theils 
i\\eitv^5^    Flugmethode ,  theils  als  Unterstützung  des  aktiven  Flugvermögens 

veibt^itet,  selbst  die  Vögel  bedienen  sich  bei  ihrem  Wanderflug  stets  der 
j^\i\{c  ^^Y  Windströmungen,  denn  ihr  Abzug  in  die  Winterquartiere  erfolgt  stets 
.  ^ctö  ^ordostpassat  und  ihr  Rückflug  im  Frühjahr  mit  dem  Südwestpassat; 
g^Vt\^^  ^lugmanieren,  hier  kann  man  etwa  folgende  Hauptmanieren  unter- 
•Y^ci^e^'  a)  das  Lokosch weben,  wobei  das  Thier  an  derselben  Stelle  bleibt; 
\  det  g^Tadlinig  und  gleichmässig  fortschreitende  Flug,  der  entweder  in 
^^itntnen  ohne  Flügelschlag  oder  ein  Fortschreiten  unter  regelmässigen  rasch 
folgenden  Flügelschlägen  ist;  c)  der  Cirkeltlug,  wobei  die  Cirkel  entweder  in  einer 
£bene  liegen,  wie  bei  unseren  Schwalben,  oder  zu  einer  Schraube  ausgezogen 
und,  wie  bei  unseren  Raubvögeln;  d)  der  Bogenflug,  wobei  die  Fluglinie  einen 
ftif-  und  absteigenden  Bogen  verfolgt,  und  der  Vogel  durch  einen  heftigen 
flflgeJschlag  sich  in  die  Höhe  wirft  und  mit  angezogenen  Flügeln  sich  wieder 
inken  lässt;  diese  Flugmanier  haben  besonders  die  Waldvögel,  wo  die  Bogen 
«hr  hoch  und  steil  sind,  während  bei  den  langschwingigen  Freilandvögeln,  wo 
xjem  Flügelschlag  ein  viel  weiterer  Wurf  entspricht,  der  aus  flachen  Bogen  be- 
ehende  Sturmflug  resultirt,  e)  der  Pendel-  und  Gaukelflug,  wobei  die  Flug- 
lie  des  Thieres  von  rechts  nach  links  sich  bewegt.  Pendelflug,  wie  ihn  ins- 
fsondere  die  Tanzmücken  zeigen,  pendelnd  auf  derselben  Stelle  von  rechts  nach 
iks;  findet  ein  Fortschritt  statt,  so  giebt  es  den  Zickzack  flu g,  und  wenn  die 
tiglinie.  dabei  auch  zwischen  auf  und  ab  schwankt,  so  haben  .wir  den  Gaukel- 
ig;  f)  hier  könnten  noch  die  absonderlichen,  insbesondere  zur  Paarungszeit 
(geführten  Fluggaukeleien,  wie  der  Purzelbaumflug  der  Kibitze  und  anderer,  der 
agflug  der  Lerchen  etc.  angeführt  werden.  —  Phylogenetisch,  um  mich  so  aus- 
Irücken,  schliesst  das  Flugvermögen  an  das  Fallvermögen  an,  s.  Fallthiere, 
d  zwar  in  Folge  der  Thätigkeit  der  2  Hauptfaktoren  der  Naturzüchtung:  der 
swahl  des  Passendsten  und  der  Gebrauchswirkung:  i.  in  puncto  Auslese  gilt, 
SS  das  Flugvermögen  die  Existenzbefahigung  gegenüber  dem  leblosen  Fallver- 
^gcn  steigert.  Das  Fallvermögen  hat  nur  den  Werth  einer  Zeit-  und  Wegab- 
rzung  oder  eines  Mittels,  um  gewissen  Verfolgern  zu  entgehen;  mit  der  Flug- 
)igkeit  gewinnt  dagegen  das  Thier  den  höchsten  Grad  der  Lokomobilität,  da 
der  der  Läufer  noch  der  Schwimmer  ceteris  paribus  die  Geschwindigkeit  des 
egens  zu  erreichen  vermag.  Damit  erweitert  sich  der  Rayon  fllr  den  Nahrungs- 
^erb,  die  Entrinnbarkeit  dem  Feind  gegenüber  und  die  Ausdehnungsfähigkeit 
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der  Artgrenzen.  2.  die  Gebrauchswirkung  musste  allmählich  schon  an  und 
sich  die  passiven  Fallwerkzeuge  zu  aktiv  zu  handhabenden  Flugwerkzeugen  a 
bilden.  Sahen  wir  in  dem  Artikel  »Fallthierec,  dass  die  Reizung,  welche  • 
Fallwerkzeug  durch  das  Vorbeistreichen  der  Luft  gerade  an  den  Rand 
erleidet,  einem  Wachsthumsreiz  gleichkommt,  der  das  Fallwerkzeug  vergröss 
so  tritt  eine  neue  in  gleicher  Richtung  wirkende  Gebrauchswirkung  ein  in  c 
Augenblicke,  in  welchem  das  Thier  das  passive  Fall  Werkzeug  aktiv  zu  schwin 
beginnt:  es  centrifugirt  das  Ernährungsmaterial  in  die  Ränder  1 
Spitzen  des  geschwungenen  Werkzeugs.      J. 

Flunder,  s.  Pleuronectes.      Klz. 

FlunderlauSy  Trivialname  der  vorzüglich  auf  Schollen  und  Schcllfisc 
lebenden  Gattung  Caligus  (s.  Caligiden).      Ks. 

Fluor,  ein  zu  der  Gruppe  der  Metalloide  gehöriges  Halogen,  welches  j 
entweder  als  Fluorcalcium  oder  z.  Th.  auch  als  Calciumfluorphosphat  spuren^ 
im  Pflanzen-  und  Thierkörper  findet.  In  letzteren  ist  es  Bestandtheil  des  Blu 
Harnes,   der  Milch  und  etwa  zyx  \%  der  Knochen  und  des  Zahnschmelzes. 

Flussaal  =  Aal  (s.  d.),  im  Gegensatz  zu  dem  Meeraal  (s.  d.)  gebraucht 

Flussadler  =  Fischadler,  Blaufuss,  Fandion  haliaetus^  L.,  einziger  Rq 
sentant  einer  Gattung  der  Raubvögel,  deren  wesentlichster  Charakter  darin 
steht,  dass  die  vierte  Zehe  Wendezehe  ist,  auswärts  oder  sogar  ein  wenig  n 
wärts  gedreht  werden  kann,  wie  dies  bei  den  Eulen  die  Regel  ist     Im  Uebri 
schliesst  sich  die  Gattung  Fandion  am  nächsten  den  Weihen  (Mihus)^  SeeadI 
(Haliaeius)  und  Verwandten  an.     Die  Zehensohlen  des  Fischadlers  sind  mit  ^ 
harten  und  scharfen,  körnigen  Homgebilden  bedeckt,  welche  ein  sicheres  F 
halten  der  gefangenen  Fische  wesendich  zu  unterstützen  geeignet  sind,  denn 
Nahrung  dieser  Raubvögel  besteht  ausschliesslich  in  Fischen,   welche  sie  n 
nur  von  der  Oberfläche  des  Wassers  aufnehmen,  wie  verwandle  Arten,  son<J 
durch  jähes    Herabstossen   aus   hoher    Luft   in    die   Tiefe    fangen,    wobei 
stossende  Vogel  auf  Augenblicke  unter  dem  Wasserspiegel  verschwindet, 
weilen  kommt  es  vor,  dass  die  Fischadler  auf  so  grosse  Fische  stossen,  wel 
sie  nicht  zu  überwältigen  und  emporzutragen  vermögen,  dass  diese  hingegen 
Räuber,  welcher  die  eingeschlagenen  Krallen  nicht  so  schnell  loszulösen  vem 
in  die  Tiefe  ziehen  und  ertränken.    Der  Fischadler  ist  Kosmopolit,  jedoch  in 
gemässigten  Breiten  Zugvogel.     Kopf  und   ganze  Unterseite  sind  weiss,   Ki 
bräunlich,   Oberkopf  und  Nacken  schwarz  gestrichelt;  Mantel  dunkelbraun 
weissen  Federsäumen;    längs   der  Schläfen    eine    schwarze  Binde.     Australts 
Exemplare   haben   etwas   geringere  Grösse   und   werden  desshalb  auch  als 
sondere  Art,  F,  leucocephalus^  Gould,  unterschieden.     Der  Flussadler  horstet 
den  Wipfeln  der  höchsten  Bäume  seines  Reviers,  benutzt  Jahre  lang  densel 
Horst,  der  allmählig  mehrere  Meter  Höhe  erreicht   und  legt    in    der  Regel 
seltener  2  oder  4,  prächtig  gefärbte,  auf  weissem  Grunde  dicht  dunkel  kastani 
rothbraun  gefleckte  Eier.    Für  die  Fischerei  ist  er  ein  ausserordentlich  schädlic 
Vogel.    Man  fängt  ihn  in  Tellereisen,  welche  im  Wasser  aufgestellt  und  mit  cir 
lebenden  Fisch  geködert  werden.       Rchw. 

Flussbarbe  =  Barben  (s.  d.).,  zum  Unterschied  von  der  Seebarbe  (Gattt 
Mulius)  gebraucht.      Ks. 

Flusskresse  «=  Gründling  (s.  d.).      Ks. 

Flussfischläuse  =  Branchiura  (s.  d.).       Ks. 
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Flussforelle,  s.  Forelle,  im  Gegensatz  zu  den  Lachsforellen  flir  Salmo  truüa 
)der  selbst  nur  fiir  gewisse  Varietäten  der  letzteren  gebraucht.      Ks. 

Flussgameele  =  Bachflohkrebs  (s.  Gammarus).      Ks. 

Flussgrundel ,  Flussgründling,  s.  Grundel  und  Gründling.  Der  Zusatz 
>t  zwar  vielfach  zur  Vermeidung  von  Verwechselungen  gebraucht  worden,  jedoch 
hne  die  Verwimmg  zu  beseitigen.      Ks. 

Flusskarpfen  =  Karpfen  (s.  d.),  zur  Unterscheidung  von  dem  Seekarpfen 
Cyprinus  hungaricus,  Heck.)  gebraucht.      Ks. 

Flusskrabbe  =  Telphusa  (s.  d.).      Ks. 

Flusskrebs,  Astacus  fluviatilis  (vergl.  dies.  Artik.  und  »Krebs«).    Ks. 

Flussxnuschel,  im  allgemeinen  jede  in  Flüssen  oder  überhaupt  in  süssem  Wasser 
jbende  Muschel,  speciell  deutsche  Benennung  der  Gattung  Unio  (s.  d.).     E.  v.  M. 

Flussneunauge,  s.  Neunauge  (im  Gegensatz  zu  dem  kleinen  Neunauge  und 
lern  Seeneunauge  oder  der  Lamprete  angewandt).      Ks. 

Flusspferd,  s.  Hippopotamus.      v.  Ms. 

Flusspricke,  s.  Neunauge.      Ks. 

Flussscharben,  s.  Graculidae.      Rchw. 

Flussschildkröten,  Emyda(e),  Aut.,  Schildkrötenfamilie  (bez.  Subfamilie,  der 
^htrsemyda€f  Strauch  (s.  d.)  den  hierher  gehörigen  bekannten  Hauptgattungen 
ImjfSf  Ciemmysj  CJulydra^  Cinosternon  sind  ein  ziemlich  flaches  Rückenschild,  eine 
loppelte  Schwanzplatte  und  bekrallte  Schwimmfiisse  eigen thümlich.  Näheres  s. 
•ei  den  einzelnen  Gattungen.      v.  Ms. 

Flussuferläufer  =  Totanus  (Actitis)  hypoleuct^s,  I.,  s.  Totaninae.      Rchw. 

Fluvicola,  Sws.,  Vogelgattung  der  Familie  Tyrannidqe,  von  ihren  Familien- 
enossen  durch  höhere  Läufe,  längere  Flügel  und  mehr  an  die  altweltlichen 
Steinschmätzer  erinnernde,  nicht  Würger-  oder  fliegenfangerartige,  Körperform 
nterschieden,  mit  schlankem,  jedoch  mehr  oder  weniger  flach  gedrücktem 
chnabel.  Cabanis  bildet  die  Unterfamilie  Fluvicolinae,  Fliegenstelzen,  und 
Bchnet  zu  derselben  noch  die  Gattungen:  Dixjphia,  Rchb.,  Copurus,  Strickl., 
(enurus,  Bote.,  Ictiniscus,  Gab.,  Cybernetes,  Ac,  Psalidura,  Glog.,  Taenioptera, 
Ip.,  lyrope.  Gab.,  Machetornis,  Gray,  Cnipolegus,  Bote,  Centrites,  Gab.  u.  a., 
pclche  zum  grössten  Theil  indessen  nur  subgenerische  Bedeutung  beanspruchen 
:önnen.  Auffallendere  Abweichungen  zeigen  nur  die  Formen:  Copurus,  Strickl., 
ttit  sehj-  kurzem  und  flachem  Schnabel  und  langen,  an  der  Basis  kahlschäftigen, 
im  Ende  mit  schmaler  Fahne  versehenen  mittelsten  Schwanzfedern  und  Xenurm, 
JoiE,  bei  welcher  Gattung  die  mittelsten  Schwanzfedern  breitfahnig  und  hahnen- 
iitig  quergestellt,  dachförmig  gegen  einander  geneigt  sind.  Alle  Fliegenstelzen 
;chören  Süd-Amerika  an  und  scheinen  hinsichtlich  ihrer  Lebensweise  unseren 
khmätzem  und  Stelzen  sich  anzuschliessen.      Rchw. 

Focke  ?=  Nachtreiher.      Rchw. 

Fodli  oder  Otmani,  Araberstamm  Süd-Arabiens  in  Laheg;  in  ihrer  Herrscher- 
amilie  ist  das  Sechsfingcrthum  erblich,  indem  die  näheren  Mitglieder  derselben 
äch  alle  durch  sechs  Finger  an  jeder  Hand  und  sechs  Zehen  an  jedem  Fusse 
»»zeichnen.       v.  H. 

Fötalentwicklung  umfasst  zunächst  die  gesammten  Umbildungs Vorgänge  am 
'mbryo  (s.  d.)  oder  Fötus  überhaupt;  im  speciellen  versteht  man  aber  darunter 
'De  Eigenthümlichkeiten,  welche  die  Entwicklung  innerhalb  des  Eies  oder  des 
mütterlichen  Körpers,  im  Gegensatz  zur  »Larvenentwicklung«  charakterisiren. 
>ie  F.  bietet  im  allgemeinen  eine  viel  unvollständigere, .  aber  zugleich  weniger 
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durch  secundäre  Zuthaten  »gefälschte«  oder  maskirte  Wiederholung  der  Vor- 
fahrengeschichte  dar  als  die  Larvenentwicklung  und  zwar  aus  folgendcB 
Gründen:  i.  Der  im  £i  oder  im  mütterlichen  Körper  geborgene  Embryo  kann 
ohne  Schaden  aller  jener  Organe  entbehren,  welche  die  frei  lebende  Larve  zor 
Lokomotion  und  zum  Nahrungserwerb  braucht,  und  da  eine  direkte  Entwicklung 
natürlich  stets  einfacher  und  sparsamer  und  daher  vortheilhafter  ist  als  eine  in- 
direkte, welche  alle  die  verschiedenen  Stadien  der  Vorfahrengeschichte  wieder- 
holt, so  wird  die  Fötalentwicklung  selbstverständlich  eine  entschiedene  Tendeot 
zeigen,  direkt  oder  abgekürzt  zu  verlaufen,  d.  h.  eben  alle  jene  Zwischenstufen 
zu  verkürzen  oder  ganz  zu  überspringen,  welche  nicht  unumgänglich  nöthig  sind, 
um  das  Lebewesen  am  Ende  seiner  Entwicklung  mit  allen  seinen  Organen  aus- 
gestattet frei  werden  zu  lassen.  Die  embryonalen  Zellen  können  also  verhähniss- 
massig  lange  Zeit  im  indifferenten  Zustande  verharren  und  sich  endlich  unmittel- 
bar an  den  Stellen  zu  bestimmt  ausgeprägten  histologischen  Elementen  differen- 
ziren,  wo  sie  und  als  welche  sie  sich  zu  den  bleibenden  Organen  zusammenm- 
fügen  haben,  soweit  letztere  nicht  schon  während  der  Fötalperiode  in  Thätigkeit 
treten  müssen.  Es  sind  daher  vor  allem  die  äusseren  Anhänge,  das  Muskel-  und 
das  Nervensystem,  der  ganze  Sinnesapparat,  ja  selbst  wesentliche  Thcile  des 
Verdauungssystems,  welche  einer  solchen  Abkürzung  ihrer  Entwicklung  unter- 
liegen werden,  wenn  dadurch  eine  Vereinfachung  des  ganzen  Prozesses  erreich- 
bar ist;  das  Circulation-  und  das  Excretionssystem  dagegen  werden  nicht  in 
gleichem  Maasse  diesem  Einfluss  ausgesetzt  sein,  da  beide  in  der  Regel  schon 
während  des  fötalen  Lebens  functioniren  (die  Ausbildung  der  Geschlechtsorgane 
verzögert  sich  bekanntlich  unter  allen  Umständen,  auch  bei  I.»arvenentwicklung, 
bis  in  eine  noch  viel  spätere  Periode  des  Lebens  und  offenbar  ganz  aus  dem 
gleichen  Grunde).  2.  Durch  Hinzufügung  von  Nahrungsdotter  zum  eigentlichen 
Ei  erhält  der  Embryo  die  Möglichkeit,  eine  der  Menge  desselben  entsprechende 
höhere  Ausbildungsstufe  innerhalb  des  Eies  zu  erreichen,  was  abermals  wesent- 
lich abkürzend  auf  die  Entwicklung  wirken  muss.  Zugleich  aber  bedingt  dieser 
Umstand  gewisse  sekundäre  Abänderungen,  namentlich  im  Verlauf  der  Furchung 
(s,  d.)  und  in  der  Bildung  des  Darmrohres  und  endlich  können  (amniote  Wirbd- 
thicre)  noch  besondere  Embryonalorgane  (Amnion  und  Allantois)  entstehen,  wo- 
durch das  Bild  der  Vorfahrengeschichte  erheblich  verdunkelt  wird.  —  Als  Gegen- 
satz zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  Fötalentwicklung  vergl.  noch«  Artikel 
»Larvenentwicklung.«       V. 

Fötallunge  kann  man  die  Allantois  der  Allantoidica  (s.  d.)  nennen»  di 
sie  durch  ihre  reichlichen  Blutgefässe  nicht  bloss  die  Stoffzufuhr,  sondern  niroeBt- 
lieh  auch  die  ziemlich  lebhafte  Athmung  des  Embryos  besorgt  und  somit  physio- 
logisch der  Lunge  des  fertigen  Thieres  oder  den  äusseren  Kiemenfaden  der  Se* 
lachier-  und  mancher  Amphil)ienembr}'onen  gleichwerlhig  ist.  Diese  Funktioii 
dürfte  auch  den  ersten  Anlass  zur  Ausbildung  dieses  Embryonalorganes  gegeben 
haben  (vergl.  »Embryohülle«).      V. 

Fötalzotten,  s.  »Placentae.      V. 

Foetorius,  Keys,  und  Blas.  1870  (lal.  foetor  Gestank),  syn.  Puiorius^  Cinan, 
*(!arnivorengattung  der  Familie  ^Musteluia%,  Wagner  (Marder).  Die  F.-Arten 
zeichnen  sich  durch  ihren  schlanken,  langgestreckten,  niedrig  gestellten  Körpcfr 
vorne  stark  verschmälerten,  in  einer  zugespitzten  Schnauze  endigenden  Kop( 
kurze  abgerundete  Ohren,  durch  den  Besitz  von  Analdrüsen  und  durch  den 
runden    >zierolich«    langbehaarten    (die   halbe  Körperlänge    nicht   erreichendco) 
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Schwanz  aus.  >Die  5  zehigen  Füsse  treten  mit  der  ganzen  Sohle  auf«  sind  also 
[nach  Blasius)  plantigrad,  nach  anderen  Autoren  digitigrad;  die  Zahnformel 
ffeist  34  2^hne  auf;  ^  Backzähne,  unterer  Reisszahn  ohne  Innenhöker,  oberer 
flöckerzahn  3mal  so  breit  als  lang.  —  Man  unterscheidet  drei  Gruppen:  »Iltisse« 
s.  d.),  »Wiesel«  (s.  d.)  und  > Sumpf ottem«  (s.  d.)  mit  5  centroeuropäischen 
Vrten.       v.  Ms. 

Fötus  (lat.  richtiger  fetus,  us,  m.,  Erzeugniss,  Frucht),  i.  im  engeren  Sinne 
lie  noch  ungeborene  Frucht  des  Menschen  (und  der  Säugethiere  überhaupt); 
.  allgemeiner:  jedes  in  der  Entwicklung  begriffene  und  dabei  noch  in  den 
knbryohüllen,  im  Ei  oder  im  mütterlichen  Leib  verbleibende  Thier,  also  gleich- 
bedeutend mit  Embryo  (s.  d.).      V. 

Poggara,  s.  Falascha.      v.  H. 

Folgestücke,  s.  Metameren.      J. 

Polgis.  Negerstamm  der  Pfefferküste,  dessen  Sprache  unter  allen  jener 
regend  die  schönste  sein  soll.      v.  H. 

Follaties.     Kleine  Horde  der  Oregon-Indianer.      v.  H. 

Folie  Avoine,  s.  Menomeni.      v.  H. 

Follikel  werden  in  der  Anatomie  drüsige  Hohlgebilde  genannt,  die  keinen 
iusführungsgang  haben,  wie  z.  B.  die  Elemente  der  Schilddrüse  und  Thymus- 
Irüse.  Dann  wird  der  Ausdruck  auch  auf  die  sogen.  Lymphfollikel  angewendet, 
rotzdem  dass  diese  keine  eigentlichen  Hohlgebilde  sind,  sondern  mit  adenoidem 
Jewcbe  erfuUt.      J. 

Follikel,  Follikelepithel  etc.,  s.  »Eifollikel«.      V. 

Fongy  s.  Dahomey-Neger.      v.  H. 

Fontana'scher  Raum  =  Canalis  Fontanae  nannte  man  in  früherer  Zeit  die 
wischen  den  Maschen  des  (ein  netzförmiges  Balkenwerk  bildenden)  Ligamentum 
ecima/um  (welches  die  Descemet'sche  Haut  der  Cornea  (s.  d.)  mit  dem  äusseren 
risrande  verbindet)  bestehenden  Zwischenräume.       v.  Ms. 

Foot-Indians  oder  Fussindianer.  Eine  Horde  der  Feuerländer  (s.  d.),  aber 
:dne  Pescheräh,  sondern  höchst  wahrscheinlich  vom  südamerikanischen  Festlande 
i)gezweigte  Fraktion  der  Tehueltschen  oder  Patagonier.      v.  H. 

Foraxnen  ovale  cordis,  ein  ansehnliches  eiförmiges  Loch  in  der  Scheidewand 
wischen  den  beiden  Vorhöfen  des  fötalen  Herzens,  durch  welches  dieselben 
rährend  der  ganzen  Fötalperiode  mit  einander  communiciren.  Insbesondere 
liesst  lange  Zeit  der  grössere  Theil  des  Blutes  der  Vena  cava  inferior,  welche 
ich  dicht  vor  ihrer  Einmündung  in  den  rechten  Vorhof  mit  der  rechten  Cava 
uperipr  vereinigt  hat,  durch  dieses  Loch  in  die  linke  Vorkammer  hinüber,  da 
bm  durch  die  Form  jener  Einmündung  eine  solche  Richtimg  ertheilt  wird.  Erst 
•ald  nach  der  Geburt  (wenigstens  beim  Menschen)  verwächst  diese  Oeffnung, 
och  bleibt  in  vielen  Fällen  ein  die  Scheidewand  schief  durchsetzender  Schlitz 
Htlebens  bestehen.     Vergl.  »Herzentwicklung«.      V. 

Foraminifera  =  Rhizopoda  genuina,  Wurzelfüsser  im  engeren  Sinne,  Ordnung 
VC  I.  Protozoenklasse  Sarcodina,  Bütschli  (Rhizopoda  s.  1.).  Die  F.  sind  kem- 
hrende  oder  kernlose,  nackte  oder  beschalte  Wurzelfüsser.  Die  Schale  besteht 
IS  Kalk,  seltener  aus  einer  chitinartigen  Substanz  oder  aus  verklebten  Fremd- 
>rpem,  sehr  selten  aus  Kieselsäure.  Die  Schale  ist  ein-  oder  vielkammerig  und 
«  I — 2  grösseren  oder  zahlreichen  feinen  Oef!hungen  durchbohrt.  Durch  die 
)ren  treten  die  lappigen  oder  strahlenartigen,  häufig  Netze  bildenden  Schein- 
sschen  (Pseudopodien)  entweder  von  der  Gesammtperipherie  oder  von  einem 
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circumscripten  Theile  des  protoplasmatischen  Kötpers  ab.  Oft  finden  sich  in 
letzterem  contractile  Vacuolen.  Die  Mehrzahl  der  F.  ist  marin,  ein  kleiner  The8 
lebt  im  süssen  Wasser.  Die  F.  zerfallen  in  2  Unterordnungen:  I.  Rhitopada  mdi 
oder  Amoehaea,  die  nach  der  Beschaffenheit  der  Pseudopodien  in  A,  lobosa  und  L 
reticulosa  getheilt  werden.  Zu  dieser  Unterordnung  gehören:  Protamoeba^  Am^ek^ 
Dactylosphaera^  Amphizonella^  Protomyxay  Myxodyctium,  Proiogenes  u.  als  Anhuf 
Protobathybius  u.  a.  m.  II.  Testacea  (F.  im  engsten  Sinne.)  Diese  gruppirt  num 
nach  der  Beschaffenheit  der  Schale  als:  Imperforata^  hierher  Arcella,  Difß^qpt, 
Euglyphüf  Gromia,  Diplophrys,  Cornuspira,  Miliola  etc.  und  als  Perforaia:  Lß^^ni, 
Nodosariay  Cristellaria,  Polymorphina,  Globigerina^  Textularia,  Buütm$uiy  Mf- 
stomellay  NummuliteSy  Rotalia  u.  v.  a.  Näheres  über  Bau,  Systematik  und  Bio- 
logie s.  im  Artikel  ^Rhizopodat^,      v.  Ms. 

Fordonia,  Gray,  =  Hctniodontus,  D.  et  B.,  südasiatische  Schlangengattung  der 
Fam.  Homalopsidae,  Jan.       v.  Ms. 

Forelle  ist  der  gemeinsame  Name  einer  Anzahl  von  Lachsfischen,  wekhe 
gegenwärtig  meist  4  Arten  zugetheilt  werden;    davon   gehören    3   der  Gattung 
Trutta  (s.  d.)  und  1  der  Gattung  Salmo  (s.  d.)  im  engeren  Sinne  an,  wenn  mm 
es  nicht  vorzieht,  diese  beiden  Gattungen  unter  dem  letztgenannten  Namen  vw^ 
einigt  zu  lassen.     Die  bekannteste  Forelle  (T,  fario^  Linnä)  wird  von  den  Ver- 
wandten unterschieden  als   »Bachforellec ,  > Waldforelle«,  »Teichforelle«,   »Stctn- 
forelle«,    »Bergforelle«,    »Alpforelle«,    »Flussforelle«,    »VVeissforelle«,    »Schwarfr 
forelle«,  »Goldforelle«,  »Cotschenforelle«  (Ober-Engadin),  »Bachfome«  (VierwaM- 
stätter  See).     Das  vordere  Ende  des  Pflugschaarbeins  bildet  eine  dreieckige  Platte, 
deren  Hinterrand  3—4  Zähne  trägt,  der  ganze  übrige  Theil  desselben  ist  mit 
sehr  starken  Zähnen    in  2  Reihen  besetzt.     Die   B.  besitzt  den    gedrungensten 
Körper  unter  allen  Forellen;  die  Schnauze  ist  kurz  und  sehr  abgestumpft    Die 
Färbung  ist  so  überaus  wechselnd,   dass   sich   kaum   etwas  Bestimmtes  darüber 
sagen  lässt     Am  häufigsten  ist  der  Rücken  olivengrün,  die  Seiten  gelbgrün,  cfie 
Unterseite  messinggelb  glänzend;    auf  den    Seiten  schwärzliche   und  ausserdem 
röthliche  Flecken  mit  bläulicher  oder  hellerer  Umrandung.     Diese  in  Zahl  und 
Anordnung  sehr  variabeln  Flecken  können  sich  auf  die  Rückenflosse  und  sclbÄ 
auf  die  Fett-  und  Schwanzflosse  erstrecken;  die  übrigen  Flossen  sind  weingelb^ 
etwa    noch    mit   milchweissem    Vorderrande.      Nach    diesen    Verschiedenheiten 
richtet  sich  beim  Volk    die    Wahl   des  einen   oder   andern    der  obengenannten 
Namen.  —  Die  länge  der  Forelle  erreicht  in  Bächen  kaum   über  30  Centim., 
das  Gewicht  \—\  Kilogrm.,    während    sich  letzteres  in   Teichen   und  bei  sorg- 
fältiger Züchtung  bis  auf  5  Kilogrm.,  nach  Siebold  selbst  auf  10  Kilogrm.  erhöhen 
kann.  -     Die  B.  kommt  nur  in  fliessendem,   klarem  Wasser,  sowohl  in  Bächen, 
als  in  Teichen  vor,  und  zwar,   wie  es  scheint,    in  ganz  Europa  und  Kleinasien 
bis  i\\  einer  Höhe   von   2000  Meter.     Sie    sind    sehr  ortsbeständig;    nur  in  den 
Alpen   scheinen  sie  gelegentlich   massige  Wandenmgen    zu   machen.     Sie  jagen 
Abends,    vielleicht  auch   Nachts,   am  Tage  nur,    wenn   sie  ganz  ungestört  sind; 
und  zwar  lauem  sie  auf  die  Beute,  indem  sie  gegen  den  Strom  gerichtet  sich  un- 
beweglich an  einer  Stelle  halten.     In   der  Jugend  fressen  sie  nur  Kleingethier, 
haben  sie  je<loch  ein  paar  Pfund  erreicht,  so  kommen  sie  an  Gefrässigkdt  selbst 
dem  Hechte  gleich.     Sie  laichen  im  October  bis  Dezember  an  flachen,  kiesigen 
Stellen,  wo  sie  durch  Schwanzbewegungen  eine  seichte  Vertiefung  ausscharren. 
Dir  11.  wird  vorzüglich  mit  der  Angel  gefangen;  Manche  sollen  auch  mit  grosso 
Sicherheit  die  stehende  Forelle  mit  der  Hand  zu  greifen  verstehen.  —  Die  »See- 
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T.  iacusiriSf  LiNNt)  des  Zürichersee's  ist  auch  gekannt  unter  den  Namen: 
eile c  (Bodensee),  »Seeförae«,  >Grundfbme«(Vierwaldstättersee),  »Schild«, 
,  5 Lachsforelle«  (Wallenstädter,  sowie  bairische  und  österreichische 
ner  in  der  sterilen  Form  als  »Schwabforelle«  (Bodensee),  »Maiforelle« 
ch),  auch  als  »Silberlachs«.  Sie  ist  von  gestreckterer  Gestalt,  als  dieB.; 
e  Theil  des  Pflugschaarbeins  (Vomerstiel)  trägt  sehr  starke  Zähne,  die 
1  in  einfacher,  hinten  in  doppelter  Reihe  stehen  und  von  denen  die 
m  Alter  ausfallen.  Die  Färbung  ist  am  Rücken  mehr  grün-  oder  blau- 
Seiten  silbrig;  ausser  den  schwarzen  Flecken  kommen  orangegelbe  nur 
n  Thieren  und  vereinzelt  vor.  Die  sterile  Maiforelle  ist  schlanker, 
ehr  zusammengedrückt,  das  Maul  tiefer  gespalten;  die  viel  geringere 
lg  der  schwarzen  Flecken  erklärt  den  Namen  »Silberlachs«.  Die  See-F. 
:h  in  der  Freiheit,  viel  grosser  als  die  Bach-F.;  sie  erreicht  sehr 
h  ein  Gewicht  von  15  Kilogrm.  Sie  kommt  vor  in  allen  Seen  des 
1  Alpengebiets  und  wandert  von  dort  mit  Ende  September,  die  älteren 
5  in  den  Dezember  hinein,  flussaufwärts.  Erst  durch  den  längeren  Auf- 
i  stark  strömenden  Wasser  erhält  sie  die  volle  Geschlechtsreife,  wobei 
chen  einen  gelblich  metallischen  Glanz  und  eine  stärkere  Ausbildung 

Pigmentes  erhalten.  Auch  eine  schwartenartige  Hautwucherung  tritt 
Zeit  auf.  —  Die  »Meerforelle«  (T.  trutta,  Linn6)  wird  allgemein  in  ihrer 
»Lachsforelle«  genannt,  und  wir  setzten  diesen  Namen  nur  deshalb  nicht 
il  er  die  Verwechslung  mit  der  »Seeforelle«  zulässt.  Bei  ihr  stehen  die 
:en  Zähne  des  Vomerstieles  in  einer  einzigen  Reihe,  höchstens  einzelne 
lie  hinteren  fallen  mit  dem  Alter  aus.  Die  Färbung  ist  derjenigen  der 
sserst  ähnlich;  nur  sind  die  schwarzen  Flecken  im  Allgemeinen  weniger 
so  dass  sie  der  sterilen  See-F.  ähnlicher  sieht,  auch  desshalb,  wie  jene 
hs«  genannt  wird.  Die  Meer-F.  erlangt  gewöhnlich  ein  Gewicht  von  5, 
—  15  Kilogrm.  Sie  lebt  in  der  Ost-  und  Nordsee,  und  geht  nur  im 
iie  Flüsse  hinauf,  um  im  September,  October  und  November  dort  zu 
Nur  Weichsel  und  Oder  scheint  sie  ganz  hinaufzuwandern,  in  Elbe, 
lein  überschreitet  sie  nicht  die  Mitte  des  Flusslaufes,  so  dass  sie  im 
•n  sehr  selten  ist,  in  der  Schweiz  fehlt.  —  Die  »Rothforelle«  der  Schweizer- 
no  salvelinuSf  hxsiit)  gehört  einer  anderen  Gattung  an;  man  vergleiche 
re  über  sie  unter  dem  bekannteren  Namen  »Saibling«,  den  sie  in  Baiem 
irreich  ftihrt.       Ks. 

culina,  Burm.,  Dermatoptera,  Leach,  Fächerflügler,  Ohrwürmer,  eine 
er  Gradflügler,  mit  kurzen  Flügeldecken,  unter  denen  lange,  häutige 
herförmig  zusammengelegt  sind,  und  zangenartigen  Hinterleibsfortsätzen. 

versteckt  unter  Steinen,  in  Baumritzen  und  überhaupt  an  dunklen 
d  gehen  erst  gegen  Abend  auf  Nahrung  aus,  welche  aus  weichen 
eilen  besteht.     Die  Arten  der  einzigen  Gattung  Forficula  L.  bewohnen 

Welt    und    sind    noch   wenig  bekannt,    in  Europa   befinden    sich  ca. 
,    von    denen    die    bekanntesten   F.  auricularia  L.,    der   gemeine    und 
L.,  der  kleine  Ohrwurm  sind.      J.    H. 

s.  Gondjaren.      v.  H. 

ein  ist  die  waidmännische  Bezeichnung  für  das  Kämpfen  der  Hirsche, 
darauf,  dass  sie  einander  mit  dem  Geweih  zu  Leibe  gehen;  auch  wenn 
1  mit  dem  Geweih  im  Sumpfe  wühlt,  sagt  man:  er  forkelt  in  der 
::hw. 
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Formanlage.  Häufig  erfahrt  ein  Organ,  nachdem  es  sich  an  einer  besümmten 
Stelle  des  Embryonalkörpers  angelegt,  eine  nachträgliche  Verschiebung,  d,  h.  seine 
Lagebeziehungen  zu  anderen,  relativ  stabil  bleibenden  Organen  verändern  sich  und 
das  dauernde  Gebilde  erscheint  oft  weit  entfernt  vom  Ort  seiner  ursprünglichen  An- 
lage. So  wandern  Herz  und  Magen  bei  den  Amnioten  während  ihrer  Entwicklung 
nach  hinten,  das  Gehörbläschen  nach  vorn  u,  s.  w.  In  manchen  Fällen  scheint 
aber  auch  eine  blosse  Verlagerung  der  Form  ohne  entsprechenden  materielki 
Inhalt  stattzufinden,  etwa  wie  eine  Welle  sich  fortbewegt,  ohne  die  schwingenden 
Theilchen  selbst  mitzunehmen;  so  ganz  besonders  (His)  bei  den  paarigen  Glieit 
maassen  der  Wirbelthiere,  deren  erste  Anlagen  an  der  Kreuzungsstelle  der 
WoLFr'schen  Leiste  (s.  d.  und  »Gliedmaassen,  Entwicklunge)  mit  der  vorderen 
und  der  hinteren  Keimfalte  sichtbar  werden;  indem  dann  aber  diese  Kreuzongi* 
stelle  sich  nach  hinten  verschiebt,  treten  successive  andere  Theilchen  der  Keinh 
Scheibe  in  ihren  Bereich  und  liefern  die  Grundlage  für  die  gleichbleibende,  aber 
ihren  Ort  wechselnde  Form.  Sofern  der  Vorgang  thatsächlich  in  dieser  Weiie 
verläuft  —  woflir  His  den  Beweis  schuldig  geblieben  ist  —  müsste  allerdinip 
zwischen  »Formanlage«  und  > Substanzanlage«  unterschieden  werden,  die  ent 
zusammenfallen,  wenn  jene  ihren  definitiven  Ort  erreicht  hat.       V, 

Formelemente  werden  im  anatomischen  Sinne  speciell  die  Gewebszellen 
und  ihre  Derivate,  als  die  letzten  geformten  organischen  Elemente  bezeichnet     J. 

Fonnica,  L.  In  diese  Ameisen-Gattung  gehört  die  verbreitete  F,  ru/a^  L 
Waldameise,  welche  die  bekannten  grossen  Ameisenhaufen  besonders  in  Nadel» 
Waldungen  macht,  femer  die  grösste  einheimische  Art  A  /t^rcuüana,  L,  dk 
Rossameise,  die  in  Erdminen  lebt,  besonders  in  Gebirgs-  und  Hügelland     J.  II 

Formicarius,  Bodd.,  Ameisenvögel,  Gattung  der  Familie  Eriodoridai^  drostft 
artig,  mit  verhältnissmässig  hohen  Läufen  und  kurzen  Flügeln  und  massig  laogeB 
Schwänze,  von  den  am  nächsten  verwandten  Pittas  durch  schlankeren  und  ns 
der  Basis  weniger  hohen  Schnabel  unterschieden.  Untergattungen:  Myrm0rm% 
Herrm.,  HeteroctumiSf  Sgl.,  Chamaezosa,  Gab.,  Myrmonaxj  Gab.  Etwa  60  in  Söd- 
Amerika  heimische  Arten.  Ihre  Lebensweise  gleicht  derjenigen  der  Pitttft 
Waldungen  mit  dichtem  Unterholz  und  mit  niedrigem  Gestrüpp  bedeckte  Strecken 
der  Niedenmgen  bilden  ihre  Aufenthaltsorte.  Hier  treiben  sie  sich  im  Dickkil 
auf  dem  Erdboden  umher,  laufen  ausserordentlich  schnell»  gebrauchen  hingegn 
ihre  Flügel  nur  im  Nothfalle.  MtNt?:TRifes  schreibt,  dass  die  Jungen  wie  die  Ne* 
flüchter  bald  nach  dem  Ausschlüpfen  aus  dem  Ei  den  Eltern  zu  folgen  im  Sunde 
wären,  eine  Angabe,  welche  zweifellos  auf  Irrthum  beruht.       Rchw. 

Formicidae,  s.  Ameisen.      J.  H. 

Pomiicivora,  Sws.  (lat.  Ameisenfresser),  artenreiche  Gattung  der  Erhi$nim 
(s.  d.),  kleine  Vögelchen,  von  der  Grösse  unserer  Laubsänger,  aber  mit  hakignnm 
würgerähnlichem  Schnabel,  gewissermassen  Miniaturformen  der  nächst  veiwiiudM 
Gattung  Thamnophilus.  Sämmtlich  amerikanisch.  Die  Geschlechter  unterscheidei 
sich  häufig  derartig,  dass  die  Männchen  graues  oder  schwarzes,  die  Weibclmi 
rostfarbens  Gefieder  haben.  Als  Untergattungen  gehören  hierher:  Eilip9i9% 
Terenura^  Pyrigiena,  Herpsilochmus,  Dysithamnus^  Myrmophila^  Gab.       Rchw. 

Formtauben  (im  Gegensatze  zu  »Farbentauben«),  diejenigen  Luxus*  oder 
Ziertauben,  welche  ihrer  eigenthümlichen  Körperformen  wegen  gezüchtet  weidea. 
Hierher  gehören  z.  B.  die  Pfau-,  Huhn-,  Kropf-,  Warzentauben  u.  dergl.      R. 

Pormungskraft  —  trieb,  s.  vis  formativa  und  Trieb.      J. 

FormylsfturCi  s.  Ameisensäure.      S. 
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Porskalia,  Köll.  (Stephanomia^  M.  Edw,).  Zu  Ehren  des  dänischen  Forschers» 
^ORSKAL  benannte  Gattung  der  Siphonophoren  aus  der  Familie  der  Agalmiden, 
nit  vielzelliger  Schwimmsäule  und  gestielten  Nährpolypen  wie  Tastern.  Sämmt- 
iche  Arten  im  Mittelmeer.      Pf. 

Porstinsekten,  Sammelname  für  die  den  Forsten  schädlichen  Insekten.  Die- 
elben  finden  sich  vereinigt  in  folgenden  Gruppen.  Die  für  den  Nadelwald  ge- 
Ihrlichsten  aller  sind  die  Borkenkäfer  (Bostrichidae) ,  von  denen  die  ge- 
dichtete sogen.  »Wurmtrockniss«  herrührt;  einige  Rüsselkäfer  und  der  Mai- 
:äfer  schliessen  sich  ihnen  an,  von  weiteren  Käfern  oder  deren  Larven  können 
snige  Buprestidae  und  Elateridae  die  Saaten  und  jungen  Pflanzen,  so  wie  mehrere 
lara$nbycidae  durch  das  Bohren  ihrer  Larven  im  Holze  schädlich  werden,  während 
Dehrere  Blattkäferarten  eine  untergeordnete  Bedeutimg  annehmen.  Unter 
Jen  Hymenopteren  kommen  nur  die  Blattwespengattungen  Lophyrus  und  Lyda, 
to  wie  die  Holzwespen,  Sirex^  in  Betracht,  allenfalls  noch  die  Hornisse,  Vespa 
^abrOj  durch  Abschaben  der  Rinde  an  jungen  Stämmchen  zu  dem  Baue  der 
Nester.  Unter  den  Schmetterlingen  spielen  selbstverständlich  nur  die  Raupen 
ebe  Rolle  und  zwar  diejenigen  einiger  Spinner  (Liparis  monacha,  dispar.  Gas- 
tr^pacha  pini^  Cnethocampa  processiorua  u.  a.),  so  wie  diejenigen  zahlreicher  Wickler 
(T^rtricidae)  und  einiger  Motten;  von  untergeordneterer  Bedeutung  sind  gewisse 
Eulen  raupen,  wie  Trachea  piniperda,  Agrotis  segetum,  valiiger a  und  Spanner- 
nopen,  wie  die  der  Frostspanner  (s.  d.)  Von  den  Orthopteren  dürfte  die  Maul- 
vnrfsgrille  noch  zu  nennen  sein.  Andere  Insektenordnungen  kommen  nicht 
oder  sehr  untergeordnet  in  Betracht.  —  Ratzkbürg,  Die  Forstinsekten,  Berlin 
1839 — 44«  —  Ratzeburg,  Die  Waldverderber  und  ihre  Feinde.  7.  Auflage  von 
Dr.  Judeich,  Berlin  1876.  —  G.  Henschel,  Leitfaden  zur  leichten  Bestimmung 
der  schädlichen  Forstinsekten,  Wien  1861.  E.  Taschenberg,  Forstwirthschaftliche 
bsektenkunde,  Leipzig  1874,  —  Ali*um,  Forstzoologie,  Band  III,  Insekten  1874 
und  75.      E.  Tg. 

Portpflanzung  ist  das  Wachsthum  der  Organismen  über  dasjenige  Maass 
hinaus,  welches  das  Individuum  zu  erreichen  befähigt  ist  und  dient  somit,  da 
jeder  Organismus  vergänglich  ist,  zur  Erhaltung  der  Art.  Sie  besteht  in  der 
Entwicklung  neuer  Individuen  aus  älteren,  in  der  Absonderung  körperlicher 
Theile  der  letzteren,  welche  bei  den  niedrigsten  Thieren  sofort  dem  elterlichen 
Körper  gleichartig  sind,  bei  den  höheren  durch  individuelles  Wachsthum  zu 
leihen  den  Eltern  ähnlichen  Organismen  sich  gestalten.  Sie  ist  somit  bedingt 
durch  elterliche  Zeugung  (Generatio  parentaiis),  welche  den  Gegensatz  bildet 
nut  der  zur  Zeit  noch  rein  hypothetisch  zu  behandelnden  elterlosen  oder  Ur- 
zeugung (Generatio  aequivoca  oder  spontanea),  d.  h.  der  Entstehung  der  ersten 
oiganischen  Gebilde  aus  dem  Anorganischen.  Die  Art  und  Weise  der  Fort- 
fhnzung  ist  bei  den  verschiedenen  Thierklassen  eine  sehr  abweichende. 
Zunächst  unterscheidet  man  »ungeschlechtliche  Fortpflanzungc  (Monogonia) 
lud  »geschlechtliche«  (Amphigonia).  Bei  der  ersteren  bedarf  es  niemals  des 
Zosammen Wirkens  verschiedener  Individuen,  um  die  Entstehung  neuer,  selbständiger 
Organismen  zu  bewirken.  Die  einfachste  Form  der  ungeschlechtlichen  Fort- 
pttanzung  ist  die  »Theilung«,  wie  sie  sich  bei  den  niedrigsten  thierischen 
Wesen,  den  Protozoen  findet.  Die  aus  einfachen  Zellen  bestehenden  Thiere 
«trden,  sobald  sie  durch  reichliche  Aufnahme  von  Nahrung  ihr  gewöhnliches 
Maass  erreicht  haben,  durch  immer  tiefer  gehende  Einschnürung  in  zwei  Hälften 
setheilt  und  zerfallen  schliesslich  in  zwei  gleiche  Zellen,  von  welchen  jede  so« 
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fort  ein  selbständiges  Leben  führt  und  weiter  wächst,  bis  sie  bei  Ueberschreitang 
ihrer  Wachsthumsgrenze  abermals  sich  theilt,  von  neuem  sich  fortpflanzt  ~  Ai 
die  Theilung  schliesst  sich  zunächst  die  Fortpflanzung  durch  »Knospenbildungc 
(Gemmatio)  an.  Sie  flndet  sich  besonders  bei  den  Coelenteraten,  aber  auch  bd 
einigen  Würmern.  Während  bei  der  ersten  Fortpflanzungsart  nach  erfolgter  Theihmi 
kein  Unterschied  zwischen  elterlichen  und  erzeugten  Individuen  besteht,  bleifal 
hingegen  bei  der  Knospenbildung  der  elterliche  Organismus  als  solcher  erhakok 
Es  bilden  sich  an  verschiedenen  Stellen  des  Mutterthieres  Wucherungen,  weide 
allmählich  wachsen  und  durch  Abschnürung  schliesslich  sich  absondern,  oi 
selbständig  weiter  zu  leben,  oder  aber  dauernd  im  Zusammenhange  mit  dea 
Elternindividuum  bleiben,  wodurch  die  sogen.  »Thierstöckec  entstehen,  vii 
sie  die  Polypen  aufweisen.  —  Bei  einer  dritten,  der  vorgenannten  eng  sich  a» 
schliessenden  Art  der  Fortpflanzung,  der  »Keimknospenbildung«  fJ\ffysfif^ 
gonia)^  sondern  sich  im  Innern  des  Organismus  eine  Anzahl  Zellen  von  den  xm 
gebenden  ab,  werden  selbständig  und  treten  aus  dem  mütterlichen  Körpa 
heraus.  Bisweilen  löst  sich  die  ganze  Leibesmasse  des  Mutterthieres  in  Rd» 
körner  auf.  —  Bei  der  »Keimzellen-  oder  Sporenbildung«  (Sporopvä^ 
endlich  wird  nur  eine  einzelne  Zelle  im  Inneren  des  elterlichen  Körpers  ab* 
gesondert,  welche,  nachdem  sie  ausgestossen,  sich  weiter  entwickelt  —  D« 
Wesen  der  »geschlechtlichen  Fortpflanzung«  beruht  darauf,  dass  zwei  v» 
schiedene  Zellen  mit  einander  verschmelzen,  um  die  Entwicklung  des  nenei 
Individuums  zu  bedingen,  und  zwar  die  weibliche  Eizelle,  welche  das  Bildung» 
material  zur  Entwicklung  des  neuen  Individuums  enthält  und  die  männlidN 
Samenzelle,  welche  bei  ihrer  Verschmelzung  mit  jener  den  Anstoss  zur  weitera 
Ausbildung  giebt.  Beide,  Eier  und  Samenzellen,  können  in  dem  Körper  etafl 
und  desselben  Individuums  vorhanden  sein  (Zwitterbildung,  HermaphrodUimai 
und  CS  kann  in  diesem  Falle  Selbstbefruchtung  stattfinden  (Schwämme,  Schnecke! 
Würmer),  oder  sie  sind  in  verschiedenen  Individuen  gesondert  (Geschlechti 
trenn ung,  Gonochorismus),  was  bei  dtn  höheren  Thierklassen  immer  der  Fal 
ist.  Beispiele  der  einfachsten  geschlechtlichen  Fortpflanzung  liefern  die  Rilk 
schwämme.  In  dem  aus  einem  einfachen  Darmschlauch  bestehenden  OrgaM 
mus  bilden  sich  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  einzelne  Zellen  der  inneia 
Wandung  zu  Eizellen,  andere  zu  beweglichen  Spermatozoen  aus.  Beide  lö«i 
sich  los,  fallen  in  das  umgebende  Wasser  oder  in  die  Darmhöhlc  und  fcr 
mischen  sich.  Bei  höheren  Thieren  entwickeln  sich  Eier  und  Samenzellen  ■ 
besonderen  Geschlechtsorganen,  erstere  in  den  Ovarien,  letztere  in  den  Hodei 
Die  Befruchtung  geschieht  dann  durch  Kopulation  der  Geschlechter,  wobei  da 
männliche  Sperma  mit  der  Eizelle  innerhalb  des  Eileiters  des  Mutterthieres  flkl 
vermischt.  Nur  bei  den  Fischen  und  vielen  Amphibien  findet  diese  Vermischni 
auHserhalb  des  mütterlichen  Körpers  im  Wasser  statt.  —  Eine  höchst  aufTaUendl 
Art  der  Furlpflan/unp,  welche  einen  vollkommenen  Uebergang  zwischen  der  Igt 
Hehler htlic'hcn  Zeugung  und  der  Keimzellenbildung  darstellt,  und  welche  mn 
als  jungfräuliche  'AQWgwng  (Parth^nogenesis)  bezeichnet,  zeigen  manche  I» 
Hckton,  indem  die  Eier,  wie  die  Keimzellen,  ohne  vorhergegangene  Befruchttm| 
entwicklungsfllhig  sind.  Bei  der  Honigbiene  entstehen  sogar,  je  nacbdein  dk 
Eier  befruchtet  wurden  oder  nicht,  verschiedenartige  IndiWduen,  im  ersteren  Falle 
weibliche,  im  letzteren  männliche  Thicre.       Rchw. 

Fortpflanxungsorgane»  s.  Geschlechtsorgane,  so^ie  »Testis«,  »Ovarium«  uad 
tCopuUtionsorgane«.      v.  Ms. 
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Portschrittsentwicklung.  Sowohl  bei  der  ontogenetischen  wie  bei  der 
ijlogenetischen  Entwicklung  sind  2  Wege  möglich  i.  die  zu  höherer  d.  h. 
latomisch  complicirterer  und  ph^iologisch  leistungsfähigerer  Organisation,  und 
esc  nennt  man  progressive  oder  Fortschrittsentwicklung.  2.  die  zu 
oer  anatombchen  Vereinfachung  und  physiologisch  zwar  nicht  zur  Verminderung 
T  £xistenzfahigkeit,  aber  doch  zu  einer  Vereinfachung  der  physiologischen 
astung  führende  Entwicklung,  die  man  retrograde  oder  Rückschrittsent- 
icklung  —  auf  dem  Gebiete  der  Ontogenese  —  auch  rtickschreitende  Meta- 
orphose  nennt.  —  Die  Fortschrittsentwicklung  ist  in  der  Phylogenese  der 
iofigere  Fall;  sie  hat  dazu  geAihrt,  dass  die  minder  organisirten  Primärthiere  im 
Ulfe  der  Erdgeschichte  immer  höher  organisirte  Formen  aus  sich  entwickelten. 
der  Ontogenese  führt  sie  das  Inviduum  bis  auf  die  Acme  des  Lebens,  wird 
um  aber  ziemlich  allgemein  von  einer  bald  längeren  bald  kürzeren,  als  Involution 
^zeichneten  Rückschrittsentwicklung  abgelöst      J. 

Possa,  Gray,  madagaskarensische  Camivorengattung  der  katzenfüssigen 
:hleichkatzen  (Vwerrida  ailuropoda)^  s.  Viverra,  L.       v.  Ms. 

Fovea  cardiaca  =  vordere  Darmpforte ;  s.  d.  und  »Verdauungsapparat,  Ent- 
icklung.«      V. 

Fovea  centralis,  d.  i.  eine  centrale  grubige  Vertiefung  im  sogen,  »gelben 
lecke«  itMactäa  lutea^  (s.  d.)  (der  Stelle  des  deutlichsten  Sehens)  der  Netzhaut 
Rtüna,  s.  d.)  des  Auges.      v.  Ms. 

Foxes  oder  Outtagaumie.  AlgonkinJndianer,  verwandt  mit  den  Sax,  welche 
ie  nämliche  Sprache  reden  und  mit  denen  sie  überhaupt  nur  ein  Volk  bilden; 
Über  am  oberen  Mississippi  in  Wisconsin ;  jetzt  zum  Theil  in  Quapas-Reservation 
es  Indianerterritoriums,  zum  Theil  in  Great  Namaha,  Nebraska,  wo  sie  unter 
Uen  dort  ansässigen  Rothhäuten  die  schlechteste  Verwaltung  haben.  Sie  sind 
in  kräftiger  Menschenschlag,  welcher  sich  weigert  die  Sitte  der  Weissen  anzu- 
ehmen  und  es  vorzieht  auf  seinen  Büffelgründen  zu  bleiben  und  dort  seine  Jahr- 
eider  zu  verzehren.  Ihre  Zahl,  1825  noch  über  6400  und  1853  noch  2373  be- 
ugend, ist  seitdem  in  Nebraska  auf  88  herabgesunken,  während  im  Indianer- 
enritorium  1876  ihrer  noch  750  vorhanden  waren.      v.  H. 

Fraedeje,  einer  der  edlen  arabischen  Pferdestämme.      R. 

FrancoUnus,  Briss.,  besser  Pternistes,  Wagl.  (gr.  der  mit  der  Ferse 
düagende),  Frankolin,  Vogelgattung  der  Familie  Ferdicidae,  Kleine,  den  Rep- 
fllmem  ähnliche  Hühnervögel,  aber  durch  eine  schlankere  Gestalt,  insbesondere 
inneren  Hals  und  längeren  Schnabel  ausgezeichnet.  Kehle  und  Augengegend 
iod  häufig  nackt  und  die  Läufe  der  männlichen  Individuen  in  der  Regel  mit 
Ipomen  bewaffnet.  Die  Frankoline  sind  in  etwa  50  verschiedenen  Arten  bekannt, 
nii  welchen  der  grösste  Theil  die  Steppen  Afrikas  bewohnt,  eine  Minderzahl 
R  den  heissen  Gegenden  Asiens  und  auf  den  Sunda-Inseln  heimisch  ist.  Ihre 
l4)ensweise  gleicht  ganz  derjenigen  der  Rephühner,  als  deren  Vertreter  in  den 
riopenländem  sie  zu  betrachten  sind.  Als  nahe  verwandte  Gattung  oder  Unter- 
Itttong  ist  zu  nennen:  Hyloperdix,  Sund.,  durch  sehr  kurzen  Schwanz  und  spom- 
3se  Läufe  unterschieden  und  JPtiiopachus,  Sws.,  welche  Form  sich  ebenfalls  durch 
ehlen  des  Sporns  auszeichnet,  aber  längere  Schwanzfedern  besitzt.      RcHw. 

Pranken.  Dieser  Name  kommt  in  der  Völkerkunde  dreimal  vor:  i.  als 
(Zeichnung  eines  an  die  Stelle  des  Cheruskerbundes  getretenen  Völkerbundes, 
JT  aus  den  Sicambrem  als  Hauptvolk,  den  Chamavem,  Amphivariem,  Brukterern, 
latten,  Marsen,  Tubanten,  Attuariem,  Dulgibinem  u.  s.  w.  bestand.    Sie  werden 
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ums  Jahr  240  n.  Chr.  genannt,  vermischten  sich,  fremden  Elementen  weniger  ab- 
geneigt als  die  Alemannen,  nachdem  sie  Herren  des  nördlichen  Gallien  geworda 
waren,  mit  der  dortigen  keltisch-römischen  Bevölkerung  und  wurden  hier  die 
Gründer  des  grossen  F.-Reiches,  dem  sich  später  selbst  das  ganze  germanisdie 
Mutterland  unterwerfen  musste.  2.  Benennung  der  Bewohner  der  gleichnamig 
Landschaft  im  heutigen  Deutschland,  in  welcher  der  fränkische  Dialekt  gesprochci 
wird;  sie  liegt  zwischen  Fichtel-  und  Böhmerwald  einer-  und  Odenwald  anderem 
seits.     3.  Bezeichnung  aller  Europäer  in  der  Levante.       v.  H. 

Prankenschaf  (fränkisches  Landschaf,  Bambergerschaf),  eine  Unterrace  dei 
deutschen  schlichtwolligen  Schafes  (s.  deutsches  Schaf),  welche  fast  durchweg 
etwas  Merinoblut,  namentlich  aus  einer  Rambouillet-Zucht,  welche  früher  hagjt 
Jahre  auf  dem  ehemaligen  Staatsgute  Waldbrunn  bei  Würzburg  betrieben  wunk^ 
beigemengt  enthält.  Bei  grosser  Mastfahigkeit  liefert  das  Frankenschaf  vorsage 
liches  Fleisch,  weshalb  es  als  Fleischwaare  bedeutenden  Absatz  namendich  nach 
den  grösseren  Städten  Frankreichs  findet.  Mutterthiere  liefern  3 — 3^  und  Hammel 
3i — 4i  ^fund  Wolle  bei  der  jährlichen  Schur.  —  Durch  Kreuzung  mit  Soothdovt» 
bocken  entstanden  werth volle  WoU-  und  Fleisch thiere.       R. 

Frankenvieh  (fränkische  Thallandrace,  Mainländer  Schlag),  ein  vorwiegend 
im  Mainthale  und  dessen  Seitenthälern,  im  fränkischen  Flachlande,  im  Itzgninde 
und  dem  südlichen  Theile  Thüringens  verbreiteter  Viehschlag  der  Brachyccrofr 
Racc  (Rütimever),  welcher  in  Hinsicht  auf  Grösse,  Schönheit  und  Nutzbarkeit  je 
nach  den  mehr  oder  minder  günstigen  Aussenverhältnissen ,  Kreuzungen  uä 
anderen  Racen  u.  dergl.,  vielfaltige  Abwechslung  zeigt.  Um  Lichtenteis,  BaA* 
berg  und  Höchstadt  ist  zum  Theil  noch  das  alte  Frankenvieh  vorhanden,  weldMi 
dem  Mittelschlage  angehört,  meist  einfach  dunkelgelb  oder  hellbraun  gefärbt  ii^ 
dabei  wenig  weisse  Abzeichen  besitzt  und  schon  seit  alter  21eit  wegen  seiiicr 
Genügsamkeit  und  der  relativ  hohen  Futterverwerthung  mit  Rücksicht  auf  Nlildi^ 
Fleisch-  und  Zugnutzung  beliebt  ist.  Letztere  Eigenschaften  machten  es  namentUdi 
für  die  kleinbäuerlichen  Wirthschaflen  der  bezeichneten  Gegenden  höchst  weftk- 
voll.  Am  schönsten  und  grössten  findet  man  das  Frankenvieh  in  den  fruchtbaiM 
Bezirken  Ochsenfurt,  Schweinfurt,  Würzburg  und  Hassfurt  Die  Verbessenmg 
erfolgte  durch  die  in  diesen  Bezirken  vorgenommenen  und  insbesondere  voi 
dem  ehemaligen  Staatsgutc  Waldbrunn  bei  Würzburg  ausgehenden  KreuzungS 
desselben  mit  Schwäbisch -limpurger-  und  Neckarvieh,  später  auch  mit  Maikl* 
Scheinfeldervieh,  wodurch  gleichzeitig  auch  hellere  Farben  Eingang  fandcü 
Kreuzungen  des  Frankenviehes  mit  der  Ansbach -Triesdorfer-Race,  welche  ii 
früheren  Zeiten  häufig  im  Rodach-,  Itz-  und  Braunachgrunde,  im  Steigerwald  u.t.lik 
vorgenommen  wurden,  sind  selten  geworden  und  werden  deren  Produkte  duick 
die  genügsameren  und  daher  beliebteren  Scheinfelderkreuzungen  mehr  loi 
mehr  verdrängt  Das  verbesserte  Frankenvieh,  welches  auf  den  Märkten  li 
Schweinfurt  in  grossen  Massen  an  norddeutsche  Händler  abgesetzt  wird,  gehM 
dem  leichten  und  schweren  Mittel-,  und  in  den  Ochsen  auch  dem  schweid 
Schlage  an.  Kühe  erreichen  ein  Lebendgewicht  von  8—10,  Ochsen  von  15  Ük 
18  Centnem.  Neben  reladver  Frühreife  zeichnen  sie  sich  durch  gute  MildH 
Produktion  (16  Liter  für  den  Tag  bei  neumelkenden  Kühen),  sowie  durch  nnh 
zügliche  Zugdienstlcistung  aus;  ihr  Gang  ist  ausgiebig  und  ausdauernd  Bd 
leichter  Mästbarkeit  bieten  sie  zartes  und  schmackhaftes  Fleisch.       K. 

Fransenfuss,  s.  Ptyodactylus,  Cuv.      v.  Ms. 

Pransenschildkröte,  s.  Chelys,  Dum.      v.  Ms. 
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Frantsis.  Kleiner  Stamm  im  Windhyagebirge,  im  indischen  Königreiche 
Bhopal,  der  europäisches  Blut  in  seinen  Adern  trägt  und  die  Kennzeichen  des- 
selben wohl  bewahrt  hat;  sein  Ursprung  reicht  in  das  sechzehnte  Jahrhundert 
bisauf.  F.  ist  der  indische  Name  für  Frangais.  Er  bildet  inmitten  der  Dschat 
imd  Ghond  eine  Gruppe  von  etwa  200  Familien  unter  einem  erblichen  Häuptling 
mit  dem  Namen  Bourbon.  Die  F.  haben  natürlich  den  europäischen  Typus  nicht 
in  voller  Reinheit  bewahrt,  aber  bei  vielen  ist  er  doch  vorhanden,  besonders  bei 
den  etwa  30  Familien  der  Bourbon.  Frauen  und  Kinder  zeigen  eine  auffallend 
weisse  Haut  Die  Bourbon  sind  bei  ihren  Heirathen  sehr  vorsichtig  gewesen, 
biben  an  ihrer  Religion  festgehalten  und  wählten  deshalb  ihre  Frauen  nur  unter 
christlichen  Sklavinnen;  später  ist  auch  etwas  portugiesisches  und  englisches  Blut 
Unzugekommen.  Ihre  Töchter  heirathen  nie  vor  vollendetem  16.,  manchmal  erst 
im  20  Jahre.  Von  indischen  Sitten  haben  sie  nur  die  angenommen,  die  Frauen 
im  Hause  zu  halten,  vom  Französischen  nur  wenige  Wörter,  und  diese  entstellt, 
behalten.  Da  ihre  meisten  Frauen  indess  Asiatinnen  gewesen,  so  ist  doch  in  den 
F.  nur  mehr  wenig  französisches  Blut.  Dadurch  erklärt  sich  auch,  dass  die 
Akklimatisirung  keine  Schwierigkeiten  gehabt  hat.      v.  H. 

Französische  Bagdetten.     Es  werden  zwei  Varietäten  unterschieden:   La 
iAii6t6  Bagadais  ä  grande  morille,  mit  grosser  »Morchel«  und  lesvari^t^s 
Bagadais  mondains,    welche  sich  den  Mondains   und    der  römischen  Taube 
aäbem.     Erstere    ähnelt,    obwohl   sie  ein    hühnerartiges   Ansehen    besitzt,    dem 
Cirrier,    doch  ist  der  Hals  etwas  dünn    und   lang   und    der  Lauf  etwas  hoch. 
Schnabel  lang  und  stark,  nach  vorne  etwas  gebogen  und  mit  der  Stirne  einen 
lachen  Winkel  bildend;  Schnabel warzen  sehr  stark  entwickelt,  doch  nicht  so  wie 
beim  Carrier;  Augenringe  gross,  warzig,  roth;  Iris  perlfarbig;  Beine  von  der  Ferse 
iD  nackt.     In  ihrem  Wesen  sind  sie  ungeschickt  und  träge,   zugleich  auch  wild, 
icheu  und  reizbar;  ihre  Haltung  ist  stolz.     Sie  sind  zwar  recht  fruchtbar,  zerstören 
aber  durch  ihr  Ungestüm  oft  ihre  Brüten.    Ihr  Gefieder  ist  hauptsächlich  einfarbig 
idiwarz  oder  weiss,   oder  braun-  und  rothscheckig.  —  Die  Bagadais  m(mdains 
mad  die  hübschesten  und  fruchtbarsten  Varietäten  dieser  Race.     (Baldamus.)      R. 
Französische  Bracke,  ein  meist  auf  grauer  Grundfarbe  schwarz  gedeckter 
oder  getigerter,  bisweilen  auch  auf  bräunlichgelbem  Grunde  schwarzgefleckter, 
gewöhnlich  auch  schwarzohriger,  mittelgrosser,  kräftiger  Hund,  welcher  vorwiegend 
wä  Treibjagden  Verwendung    findet  und  häufig  auf  alten  Wappen  als  Sinnbild 
der  Treue  und  des  Gehorsams  dargestellt  ist.      Derselbe  soll  ursprüngHch  aus 
Act  Kreuzung    des   Tigerhundes    mit    dem    französischen    Jagdhunde    hervor- 
gegangen sein.      R. 

Französische  Pferde.  Das  kleine  zähe  Pferd  der  alten  Gallier  erhielt  durch 
■  das  Vordringen  der  Mauren  vom  Süden  her  bis  zum  Rhone  orientalische  Elemente 
beigemischt,  welche  den  Süden  Frankreichs  auch  noch  zu  gegenwärtigen  Zeiten 
k  hippologischer  Beziehung  streng  von  dem  Norden  trennen.  Während  nämlich 
in  Süden  durchweg  das  orientalische  Blut  vorherrscht,  bildete  sich  im  Norden 
feter  den  Carolingem  und  besonders  gegen  die  Mitte  des  IX.  und  den  Anfang 
des  X.  Jahrhunderts,  nach  der  Ansiedlung  der  Normannen,  ein  schwerer  Pferde- 
idilag  aus,  welcher  die  Grundlage  zu  den  gegenwärtig  dort  einheimischen 
^  schweren  Formen  darstellt.     Schon  zur  damaligen  Zeit  wurden  grössere  Gestüte 

kl 

i  ttad  Züchtereien  gegründet,   welche  flir  die  rasche  Vermehrung  und  Verbreitung 
J  &ses  noth wendigen  und  brauchbaren  Kriegsmaterials  Sorge  trugen.     Als  zur  Zeit 
der  Kreuzzüge  und  unter  den  Capetingem  das  Ritterthum   seine  höchste  Blüthe 
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entfaltet  hatte,  erlangte  Frankreich  wegen  dieser  Zucht  in  hippologischer  Beiidiuiig 
eine    dominirende    Stellung    in    der    ganzen    christlichen    Ritterschaft.     Untci 
Ludwig  XIII.  und  XIV.  stand   die  Pferdeliebhaberei    in  schönster   Blflthe,  und 
wurden  die  Ringrennen  und  das  Carroussel  wohl  nirgends  glänzender  betrieha 
als  in  Frankreich;  fast  jeder  grössere  Grundbesitzer  unterhielt  damals  ein  dgeoei 
Gestüt.    Durch  die  unter  Richelieu  erfolgte  Einschränkung  der  Feudalherrschaft 
und  die  Uebersiedlung  der  Adelsgeschlechter  an  die  Stätten  des  Hofes  trat  rudi 
ein  Abfall  in  züchterischer  Hinsicht  ein:  die  Gestüte  wurden  vernachlässigt  und 
die  Zahl  derselben  bedeutend  reducirt.    Frankreich  kam  bald  in  die  I^e,  fremde 
Pferde  einführen   zu  müssen.     So    ritten  z.  B.  die  Haustruppen    Ludwic's  XIV, 
schwarze  dänische  und  braune  mecklenburgische  Pferde.    Zum  Zwecke  der  Ab- 
hilfe dieser  Calamität  Hess  Colbert  um  hohe  Summen  Hengste  aus  Deutschland^ 
Dänemark,  Belgien,  Spanien,  Neapel,  Türkei  u.  s.  w.  importiren  und  i.  J.  i66j 
in  Staatsdepots  aufstellen,  doch  waren  diese  Aquisitionen  keine  sehr  glücklididt 
indem  nur  der  Zucht  von  bunten  fetten  Pferden   hierdurch  Vorschub   geleistet 
wurde.     Die  nächstfolgenden    Perioden    brachten    für  Frankreich    trotz  der  Be» 
mühungen  der  Regierung:   durch  Einrichtung  von  Gestüten  und  Protektion  dci 
Pferdesports  die  Pferdezucht  auf  einen  besseren  Stand  zu  bringen,  keine  nennei» 
werthen  Vorthcile,  bis  selbst  das  mühsam  Errungene  durch  die  Revolution  und 
die  nun  folgenden  Napoleonischen  Kriege  vernichtet  wurde.     Den  jetzigen  Stand 
der  Pferdezucht  hat  Frankreich  den  von  Napoleon  III.  getroffenen  Einrichtungco 
zu  verdanken.     Das  ganze  Land  wurde  in  hippologische  Arrondissements  getheüb 
deren     Direktoren    den    Zuchtbetrieb    zu    überwachen    hatten.      Die    Zahl  da 
Beschälerdepots  betrug  22  und  die  der  daselbst  aufgestellten  Hengste  1000— iioo. 
An  der  Spitze  der  Gestütsleitinig  stand  ein  General-Direktor.     Die  bedcutendsta 
Vortheile  dieser  Einrichtung  genoss  der  nordwestliche    Theil    des   Landes  und 
insbesondere   die    Normandie;    die    wirthschaftlichen    Verhältnisse,    die    üppip 
Vegetation  u.  dcrgl.  lassen  diesen  Landstrich  wie  für  die  Pferdezucht  geschafla 
erscheinen.  —   Die   nennenswerthesten  Pferdetypen    Frankreichs   sind    folgende: 
Anglonormänner,    Boulonnaiser,    Percherons,    Bretagner,    Ardenner,    Limousinei; 
(s.  d.)  sowie    die  besonders    in    der  Bretagne   als  Reitpferde  gehaltenen  Pony, 
bidets  und  Doppelpony,  double  bidets.    In  dem   russischen  Feldzuge  haben  die 
bretonischen  Pony  sich  den  ehrenden  Beinamen  der  Kosacken  Frankreichs  e^ 
worben.     Einen  niedlichen  feurigen  Pony  zieht  auch  Corsika.     (Schwarznec&o, 
Pferdezucht.     Berlin  1879).       R- 

Französisches  edles  Schaf,  ein  Kreuzungsprodukt  des  französischen  Lind* 
Schafes   mit   dem    edlen   spanischen   (Escurial-   oder  Elektoral-)    Schaf.     Es  i< 
kleiner  als   letzteres   und  im  Typus  zwischen  seinen  Stammeltem  stehend,  m 
Uebrigen  aber  sowohl  in  Form  als  auch  in  Beschaffenheit  der  Wolle  nach  des 
einzelnen  Zuchten  etu'as  verschieden.     Beide  Geschlechter  sind  unbehomt    Dk 
hauptsächlichsten  Verbreitungsbezirke  dieses  Thieres  sind  das  gebirgige  stkJlichc 
Frankreich,  sowie  die  sandigen  Seeküsten  des  Westens.     Die  Wolle  desselbet 
ist  ziemlich  fein,  schön  gekräuselt  und  kann  zur  Herstellung  feiner  Tücher  mt 
wendet  werden.     Das  Fleisch  ist  saflig  und  wohlschmeckend ,  die  Mastfahigkcl 
jedoch    nicht   erheblich.     Während    einerseits   diese  Race  die  Zuchtgebiete  dtf 
Landschafes  mehr  und  mehr  für  sich  eroberte ,   hatte  sie  andererseits  auf  vietai 
Gütern  den  Merinos  Platz  zu  machen.       R. 

Französisches  Haideschaf,   eine  der  Haideschnucke  (s.  d.)  ähnliche  lad 
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fisnbar  nur  durch  klimatische  und  Fütterungsverhältnisse  erzeugte  Abänderung 
■s  gemeinen  Haideschafes.       R. 

Französisches  Landschaf»  eine  ursprünglich  über  ganz  Frankreich  und  die 
kflichen  Provinzen  Belgiens  verbreitet  gewesene  Abänderung  des  gemeinen 
mdschafes.  Die  Typen  waren  zu  allen  Zeiten  etwas  verschieden,  ein  Umstand 
elcber  in  den  abweichenden  Aussenverhältnissen  seine  Erklärung  findet.  Gegen- 
irtig  ist  dasselbe  als  reine  Race  durch  die  mannigfachen  und  fortgesetzten 
reuzungen  mit  anderen  Racen  in  vielen  Gegenden  vollständig  verschwunden 
1er  doch  wenigstens  in  den  Stall  des  kleineren  Landmannes  zurückgedrängt. 
ie  Thiere  sind  mittelgross,  die  Widder  in  der  Regel  gehörnt;  manchmal  auch 
e  Mütter.  Gesicht,  Ohren,  Kehle  und  Beine  sind  kurz  behaart,  letztere  bis 
)cr  die  Carpal-,  beziehungsweise  Tarsalgelenke  hinauf,  der  übrige  Körper  mit 
emlich  kurzer  grober  Wolle,  welche  nur  am  Rücken  und  am  Halse  schwach 
^kräuselt,  im  Uebrigen  aber  zottig  gewellt  ist,  reichlich  bedeckt  Farbige 
'ollen  sind  nicht  sehr  selten.  Die  Wolle  findet  zur  Herstellung  von  Garnen 
id  gröberen  Stoffen  Verwendung.  Die  Hauptnutzung  besteht  in  der  Fleisch* 
txluktion.  Die  Qualität  dieser  Waare  ist  jedoch  nach  der  Nahrung  u.  dergl. 
Iir  verschieden.  An  manchen  Orten  wird  auch  die  Milch  dieser  Thiere  zur 
äsebereitung  verwendet.      R. 

Franzosen.  Das  mächtigste  aller  romanischen  Völker  ist  entstanden  aus 
ennischung  von  Kelten,  Römern  und  Franken,  von  welchen  letzteren  die  Be- 
ennung  F.  abzuleiten  ist,  sowie  Iberern  in  einigen  Gegenden  des  Südens.  Ob 
lese  letzteren  identisch  waren  mit  den  vorgeschichtlichen  und  vorarischen 
lenschen,  deren  Reste  uns  in  den  Höhlen  des  südlichen  Frankreichs  aufbewahrt 
ürden  sind,  steht  dahin.  Dr.  Roujon  will  in  der  heutigen  am  Puy  de  Dome 
sbenden  Bevölkerung  noch  ziemlich  erhaltene  Nachkommen  der  alten  Vorarier 
huikreichs  erkennen.  Sie  ist  ihm  eine  Mischung  einer  »auslraloiden«  Race  mit 
ien  Ariern,  jedoch  so,  dass  das  vorarische  Blut  vorwiegt.  In  der  That  hat  seit 
mge  in  Frankreich  das  so  häufige  Vorkommen  eines  dunkelgefärbten  Typus  die 
JLQftnerksamkeit  auf  sich  gezogen.  Paul  Broca  hat  nun  wesentlich  nachgewiesen, 
iass  sich  auch  heute  noch  in  Frankreich  zwei  Racen  gegenüberstehen,  eine 
reiche  sich  nördlich  von  der  Seine  ausbreitet,  und  eine  andere  südlich  von  der 
-oire  wohnende,  während  die  zwischen  liegenden  Landschaften  von  einer  ge- 
nischten  Bevölkerung  eingenommen  werden.  Die  Südrace  ist  von  Verhältnisse 
nässig  kleiner  Statur,  hat  dunkle  Augen  und  Haare  nebst  rundem  Kopf.  Sie 
»cwohnt  drei  Fünftel  der  Bodenfläche  und  beläufl  sich  auf  nahezu  19  Millionen 
fotschen.  Die  Race  des  Nordens,  hoch  gewachsen,  mit  lichten  Augen,  blondem 
Haar  und  länglichem  Kopfe,  beziffert  sich  nur  auf  9  Millionen  und  bewohnt 
Iva  ein  Viertel  des  Landes.  Roget  de  Belloguet  hat  die  Südrace  Ligurer  ge- 
unnt,  doch  thut  der  Name  nichts  zur  Sache.  Gewiss  scheint,  dass  auch  heute  noch 
lei  Fünftel  Frankreichs  von  einer'  vorarischen  Race  besetzt  sind.  Die  Sprache 
iietdet  die  heutigen  F.  in  Nord-  und  Süd-F.;  erstere  sprechen  die  zur  allge- 
einen  Schriftsprache  erhobene  Langue  d'oil,  während  die  Langue  d'oc  im 
uzen  Süden  vorherrscht.  Die  Abgrenzung  dieser  beiden  Sprachgebiete  lässt 
:h  scharf  bestimmen,  denn  nach  Tourtoulon  und  Bringuier  findet  keine 
ischung  der  beiden  Idiome  statt.  Diese  Grenze  fallt  aber  in  ihren  Hauptzügen 
ch  mit  jener  der  beiden  Haupttypen  der  F.  zusammen.  Die  Folge  dieser  Ver- 
itntsse  ist  der  die  ganze  Geschichte  sich  hindurch  windende  Gegensatz  zwischen 
m    keltischgermanischen  Norden    und    dem  ligurischen  Süden,  wie  er  in  der 
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Bewegung  der  proven^alisclien  Fölibres  sich  deutlich  kundgicbl.    In  äemii 
französischen  Volke   spiegeln  sich    nicht  bloss  in  physisclier.   sondern  lad 
moralischer    und    intellektueller   Hinsicht    die    Eigenschaften    der  RwenW 
aus  denen  die  Nation  gebildet  ward.     Das   lebhafte  Verslandniss.  die  laM 
Beredsamkeit,  die  spöttische  Laune,  die  unruhige  Neugierde,  die  feine  ScUb 
das  Erfindungs-   und  Nachahniungstalent,    —  dagegen  aber  auch  die  PnMl 
der  Geiz,  die  Piünderungsgier,  die  Unstätigkeit  des  Geistes  und  äie  üniBl  "" 
sind  nach   dk  Belloguet  Erbstücke    der  alten  vorgeschichlliclien  I.igurei.  1 
F.  ist  enthusiastisch,    in  allen  Sätteln  gerecht,  flatterhaft,   geht  raKh  von  M 
Extrem   zum   andern   über,   besitzt  Heiterkeit,   Witz  und  Ceseliigkeit.  licbl  * 
Ruhm,  den  X.vixus,  die  Ktinste  und  die  Weiber.     Auch   dies  vcrdanVi  ei 
südlichen  Elementen.     Und  docli  ist  er  auch  positiv  praktisch,  kalt  tat  ti 
Zeit,   hat  Ordnungsliebe   und  Methodik,  Beobachtungs-  und   Forschunpgtilt, 
handeltreibend,  industriell   und    küTinen  Unternehmungen    nicht   ah^cneijit. 
Fortschritt  und  Freiheit.     Dies  ist  das  Erbtheil  des  Kelten,  mit  dem  er  tuA 
Rauflust  und  die  Anhänglichkeit  an  den  hclmathlichen  Boden   theilt.    Vf 
Romanen  sind  die  F.  ntichtern    und    massig,  dabei  tapfer,  edel-  und  froi 
doch  lassen  brausende  Leidenschaften  diese  Tugenden  oft  ganz  nurticktreW 
reissen  sie  zu  wilden  Kxzessen  fort.     Unbestritlene  Gebieicr  bleiben  sie  aber 
jetzt  wenigstens   im  Reiche  der  Eleganz,  der  Mode,  des  guten  Gesclimada' 
der  feinen  Sitte.     Im  F.  lebt  das  Gefühl  für  das  Schöne,  besonders  für  du  II 
hebe   und  Kindliche,    als  Glänzendes  jedoch   meist   im  Putze.     Unter  allen  d 
päischen  Nationen  sind  die  F,    —  ein  Volk  von   etwas   mehr  denn  36  MiUio 
Köpfen  —  diejenige,  welche  sich  am  langsamsten  vermehrt,  ja  i 
einen  kleinen  Rückgang  in  der  Volkszifter  aiiiweist,  was  viellach  als  ein  Men 
beginnenden   Verfalles    gedeutet    wird,    in  Wirklichkeit    aber  bloss    ein  1 
hochgestiegener  Gesittung    ist.    zumal    die    mittlere   Lebensdauer    in 
grösser  ist  als  bei  allen  übrigen  Nationen.       v.  H. 

Fratercula,  BRrss.  (=  Mormon,  III.,  Lunda,  Pai.l.,  Larva,  Visill.),  CiI 
der  Alken  (s.  d.),  Typus;   Alca  arclka,  I..;  wegen  des  auffallend  hohen  u 
sam  mengedrückten  Schnabels    von  den  Verwandten   gcnerisch    gesonderte  I 
welcher    von    anderen   Sysleraatikem    indessen    nur    subgenerischer  Wath  1 
standen  wird.       Rlhw. 

Fratzenchamaeleon  =  ChamaeUo  bifidm,    Bronc.n,,   s.  Chamaelet 

Fratzenkukuk,  s.  Fersenkukuke,     Rchw. 
.    Frauenfisch,    Fraufiscli    nennt    man   sowohl    den   FrauennerHing  (s.  (L), 
auch  den  Graunerrting  (s.  d.),       Ks. 

Prauenlori,  DomictUa  tricolor,  Shaw,  s.  I.oris.       Rcitw. 

Fraucimerfling,  Fratiennörfling,  Ltuciscus  (s.  d.)  virgo,  Heckei,.  Vom 
beiden  anderen  deutschen  Arten  der  Gattung  unterscheidet  sich  dieser  Fisch  d 
das  völlig  unterständige  Maul  und  den  verhältnissm Issig  kleinen  Kopf  i 
grossen,  polirtem  Stahle  ähnlich  glänzenden  Schuppen.  Die  Schlundkm 
sind  sehr  stumpf  und  eckig,  ihre  Zähne  mehrmals  gekerbt.  —  Die  FartniH 
am  Rücken  grünlich,  die  Seiten  und  der  Bauch  sind,  von  dem  Metatlglu» 
gesehen,  farhloa;  die  Rückenflosse  schwarz,  die  Schwanafiosse  schwant  %*% 
sonst  ebenso  wie  Bauch-  und  Afterflosse  orangegelh.  —  Er  erreicht  ( 
von  30  und  einigen  Cenlim.;  sein  Vorkommen  ist  auf  das  PonaugcW« 
I  geringem  Werth.     WSlirend   der  Laichzeit  (Aprit' 
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biidexx  sich  auf  den  Schuppen  des  Männchens  dornförmige  Auswüchse  aus, 
deinen  dasselbe  dann  »Dornling«  oder  »Perlfisch c  genannt  wird.  Ks. 
?r^SÄta,  Briss.,  Atagen,  Mohr.  (nom.  propr.),  Fregattvogel.  Gattung  der 
itic  Seescharben,  Sulidae,  Starke  Vögel,  in  Grösse  und  Gestalt  dem  Kor- 
al^  ^Hxielnd,  mit  sehr  kurzen,  zum  grössten  Theil  befiederten  Läufen.  Wenn- 
d^  ^vi  cien  Schwimmvögeln  zählend,  besitzen  sie  doch  nicht  die  Fähigkeit  zu 
^^tnxnen,  da  ihre  Zehen  nur  am  Grunde  durch  kurze  Spannhäute  verbunden 
ödcti.  Auch  auf  flachem  Boden  vermögen  sie  sich  wegen  ihrer  kurzen  Füsse 
jaat»  ^\i  bewegen.  Dagegen  zeigen  sie  sich  als  Meister  im  Fluge.  Die  ausser- 
Qiriietvu\c\\  langen  Flügel  reichen  angelegt  fast  bis  zur  Spitze  des  langen  Gabel- 
idi^aivzes.  Sie  sind  die  schnellsten  unter  allen  Seevögeln;  ihre  Ausdauer  im 
IHige  wird  allein  von  dem  Albatross  erreicht.     Stundenlang  schweben  sie  durch 

(fc  Luft,  ohne  zu  ermüden  und  sich  niederzulassen.  Sie  bewohnen  die  südlichen 
rjopemneere  und  nähren  sich  vorzugsweise  von  fliegenden  Fischen,  auf  welche 
lic  sich  mit  reissender  Gchnelligkeit  stürzen,  wenn  diese  spielend  oder  von  Raub- 
iichen  verfolgt,  in  Schaaren  sich  in  die  Luft  erheben.  Anderen  Seevögeln  jagen 
m  die  gefangene  Beute  ab,  indem  sie  dieselben  so  lange  verfolgen,  bis  die  ge- 
iogstigten  Thiere  den  Fang  fallen  lassen,  der  dann,  bevor  er  das  Wasser  erreicht, 
ron  dem  Räuber  erhascht  wird.  Zur  Brutzeit  versammeln  sich  die  Fregattvögel  zu 
{änderten  an  entlegenen  Gestaden  oder  auf  Inseln,  welche  alljährlich  wieder 
u^esucht  werden  und  legen  ihre  Nester  auf  hohen  Bäumen  an.  Zwei  bis  drei 
ickschalige,  grünlich  weisse  Eier  bilden  das  Gelege.  Die  Gattung  enthält  nur 
vd  Arten.  Der  grosse  Fregattvogel,  Atagen  aquila,  L.,  hat  glänzend  schwarzes 
«fieder,  die  nackte  Kehle,  Schnabel  und  Füsse  sind  roth.  Ob  die  weissköpfigen 
idividuen  die  Weibchen  dieser  Art  sind  oder  eine  besondere  Species  repräsen- 
fcn,  ist  noch  nicht  festgestellt.       Rchw. 

Pregilinae,  Felsenraben,  Unterfamilie  der  Rabenvögel,  Corvidae^  an  einem 
ünnen,  gebogenen  Schnabel  vor  ihren  Verwandten  kenntlich.  Man  unterscheidet 
lei  Gattungen:  a)  Die  Alpenkrähen,  Fregiius,  Cuv.,  bewohnen  in  zwei  Arten 
ie  Hochgebirge  Süd-Europa's,  West-  und  Central -Asiens  und  zeichnen  sich 
teh  einen  langen  und  spitzen,  angelegt  bis  zur  Schwanzspitze  reichenden  Flügel 
ns.  Beide  Arten  haben  rein  schwarzes  Gefieder,  die  Alpenkrähe  (F,  graculus,  L.) 
her  ist  an  einem  längeren,  roth  gefärbten,  die  Alpendohle  (F,  alpinus,  Vieill.) 
n  einem  kürzeren,  gelben  Schnabel  kenntlich,  b)  Die  zweite  Gattung,  Cerco- 
mus.  Gab.,  wird  nur  durch  eine  in  Australien  lebende  Art,  C.  melanorhamphus, 
lEiLL,  vertreten.  Ihr  Charakter  liegt  in  den  kürzeren,  kaum  bis  zur  Mitte  des 
:hwanzes  reichenden  und  mehr  gerundeten  Flügeln,  c)  die  dritte  Gattung  der 
eppenheher,  Podoces,  Fisch.,  umfasst  kleinere  Vögel  von  Drosselgrösse,  mit 
rt  grauem,  schwarz  gezeichnetem  Gefieder.  Sie  bewohnen  in  vier  verschiedenen 
ten  als  Standvögel  die  wüstenartigen  Steppen  Central- Asiens,  bewegen  sich 
:ht  nach  Art  ihrer  Verwandten  hüpfend  oder  schreitend,  sondern  laufen  nach 
t  der  Hühnervögel  mit  weiten  Schritten  eilfertig  umher,  um  Insekten  im  Sande 
fiEulesen  oder  aus  Grasbüscheln  und  zwischen  dem  Gewurzel  der  Gesträuche 
xvoiTuholen.  Während  der  Winterszeit  leben  sie  hingegen  vorzugsweise  von 
imereien.  Zum  Fluge  entschliessen  sie  sich  selten,  sitzen  aber  gern  auf  her- 
»rragenden  Punkten,  auf  Strauch  spitzen,  um  Umschau  zu  halten  und  lieben  es, 
e  Karavanen  und  Viehherden  der  Kirgisen  zu  begleiten.  Das  Nest  wird  im 
esträuch  angelegt.  Typus  der  Gattung:  Fodoces  Fanderiy  Fisch.  Rchw. 
Preia,  Clap.  und  Lachm.,  heterotriche  Infusoriengattung  aus  der  Fam.  Sten- 


torina.    Kürjiet  in  einer  Hülse,  sein  Vorderendc  mit  zwrilapjjigcr,  trichtenttiptl 
Weiterung,  diese  mit  der  >adoralen<  Wiin|)ersi>irale,  F.  ilegar 

Frriburger  Vieh,  eine  der  schwersten  Fleckviehracen  der  Scliweii,  I 
vorwiegend  im  Canton  Freiburg  gezüchtet  und  gehalten  wird  und  sich  gi 
dem   anderen  Buntvieh   der  Scliweiz  durch  seine  in  der  Regel  scliwaresched 
oder  dunVclbraurscheckige  Farbe  auszeichnet.    Die  starken  Knochen,  Mviel 
umfangreiche  Muskulatur   verleihen    diesen   Thieren   ein   äusserst   stämmige»  t^ 
»chen.     Kopf  r.iemlich  gross,  nicht  selten  leicht  geramst;  Stirn  breit; 
mit  dunklem  Flot/maul;  Hönier  stark,  nach  vor-  und  aufwärts  gerichtet;  N« 
I    kräftig,    breit;    Hals    kraftig,    fleischig,    mittellang  mit    stark    entwickeltem  1 
Widerrist   breit,    gut    abgerundet;    Rücken    gerade,   breit;    Kreiu   ricmlicli  \ 
Schwanz  häufig  etwas  hoch  angesetzt;  Brust  und  Bauch  tief  und  weit,  hlibs 
rundet;    Schultern    und    Schenkel    muskulös;   Flisse  gut  gestellt;    Haut  und  fl 
I  nicht  selten  etwas  grob,  —  Es  eignet  sich  vorwiegend  zur  Zug-  und  Msstnob 
;  obwohl   das  Fleisch   nicht  besonders  fein  ist;    die  MÜchergiebigkcft   ist 
massig,  —  Von  den  Zitchlem  werden  3  Schläge  unterschieden,  welche  im 
I    bau   etwas  von  einander  abweichen:    der  schwerste   und  bes^ehaute  Schlag^ 
I  Hochlandes,  ein  etwas  geringerer,   feinerer  Schlag  der  Umgegend  von  Frei 

dan  geringste   «.  'I'h.  nicht  mehr  rein  gezogene  Vieh  am  Muricnsce  u 
,  der  Snrine,     Die  Ausfuhr  ist  nicht  sehr  bedeutend.      R. 

Fremdbefruchtung.     Darunter    versteht   man  im  Gegensat/   gegen  SetJ| 
hefvuchtung  die  Bcfruthlung  durch  ein  anderes  Individuum,   und  hat  r 
I  die  Betek'lmung  nus  beiden  bisexualen  (hermaphroditischen)  Geschöpfen  ii 
L  Jtcgcnafttslichen    Sinn   Bedeutung,    da  bei  den   monosexualen   stets  F.  slatt^nf 
1  Der  (icgenoatx  zwischen  Fremd-  und  Selbstbefruchtung  ist   in  seiner  \ 
r  lueriit  l>«i  den  l'Hanxcn  und  besonders  durch  Darwin  erkannt  worden  und  x 
I  dahin,  dnns  Selbstbcfruchtimg  im  Vergleich  zu  F.  sowohl  quantitativ  als  qua 
l'lintcrwcrthigcr  ist;  d.  h.  Selbstbefruchtung  ist  häufiger  erfolglos  und  Samen  n 
[  l'flAnicn,   die  durch  Selbstbcfnichlurtg  erzeugt  sind,  haben  geringere  Keil»- I 
1  Ktinxtitiilionskntft,  als  Produkte  aus  F.     Die  Naturzilchiung  hat  deshalb  bd  I 
I  bliCKtutlcn   Iflantcn   verschiedenartige  Einrichtungen  getroffen,    um    thcüs  S 
\  hvfruchttmg  lu  erschweren,   tcsj».   lu    vcrhindcm  und  F.  herbeizuführen  rcsjuj 
I  tl»||llniili$en.     Das  Glekhc  gilt  nun   auch    von  den   bisexualen    Thieren,  i 
I  hlü't  ilie  Snrhc  weniRer  studirt,  aber  im  AUgenieinen  scheint  auch  hier  dm 
|4t«    Kirtrichtxtng  dcran   geiro*fcn  *u   sein,   dass  Selbstbefruchtung  ; 
I  Ui;    lellwt    dann.    *enn    in    einer  Zwitienltüse   Eier  und  Samen  rusamn»en  \ 
I  «vhew.    w»   iHfi  ticn  Schnevken.     In  letzterem  Falle  b^  der  SchuU  1 
L  b»ltiii'hl»itj(    tiaiin,    tUsa    zuerst    der    Samen    reift    utid  duith   Begatmi^  nl 
I  IUHivn<a>rl%c  eines  «ndet«n  liMbndatuns  eebracfat,  nüditn  entCenit  «ird.  nad  ^ 

uh  dieM^i  KnifenHing  die  Eier  rÜ*  ond  der  Befrudüsng  nigSnglich  1 
Ii«vl«'hr   trfmtv  dmn  dnich   den  «««  bnea  andeRD  lodmduoin  \ 
I  f*ittcn  •tl^>  «W»  Sain«auM.-lte  bee«^  «iid.      J. 

I^r«ind)t«rf>cr  -•«nV«  w»  VKk«  Piutoiocn  (s.  Gehäuse  derPrototi^ 
I  WiHl  NshttAnime«   ^^  Sielet  d«  Sckvsa 
Iw  thiv  tlyiilictxwhwwmg  ii^fiiwiii 

\Mci\   *.%h   U»vi>  J^  wMwiK>.m  UwR 


Bme  and  Fasern  der  Schvl« 
dsiB  als  constante,  1 
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Frenulae.  Von  Haeckel  eingeführter  Ausdnick  für  die  perradialen  Suspen- 
n  oder  Stützfalten  der  Cubomedusen  (Charybdaeiden  und  Chirodropiden), 
le  das  »suspendirte  Velum«  an  der  Subumbrella  befestigen.  Sie  sind  mus- 
e,  verticale  Gallertleisten  oder  -Blätter,  entstehen  durch  eine  ansehnliche 
ickung  der  perradialen  Stützplatte  und  ziehen  von  der  Sinnesgrube  bis  zum 

1  Rand  des  Velars  herab,     (s.  Medusen).       Pf. 

Prettchen  (Mustela  furo,  li.),  fragliche  Art  der  Gattung  Foetorius  (s.  d.), 
jetzt   ziemlich  allgemein  als  Kakerlakenform  des  gemeinen  Iltis  angesehen 

V.  Ms. 
Prctum  Halleri,  eine  schwache  Einschnürung  am  embryonalen  Herzen  (beim 
ichen  vom  zweiten  bis  zum  fünften  Tag  am  deutlichsten  sichtbar,  bei  den 
!thieren  ziemlich  vergänglich),  welche  die  Ventrikel  vom  Bulbus  arteriosus 
t;  s.  »Herz,  Entwicklung.«     V. 

Freude  werden  hauptsächlich  diejenigen  Lustaffekte  genannt,  welche  durch 
sreize  und  geistigen  Anstoss  dann  auftreten,  wenn  der  Anstoss  den  Schwellen- 
der Lust  erlangt.  Doch  wird  der  Ausdruck  auch  öfter  für  andere  Lust- 
e  z.  B.  Thätigkeitsaffekt  (Tumfreude,  Begattungsfreude)  gebraucht.  Da  die 
löpfe  zu  solchen  Objekten  oder  Thätigkeiten,  welche  Freude  erzeugen,  sich 
zogen  fühlen,  so  wird  das  Wort  auch  in  der  Form  gebraucht,  dass  man 
das  Geschöpf  hat  Freude  an  den  betreffenden  Objekten  und  Thätigkeiten. 
lysiologischer  Beziehung  sind  die  Erscheinungen  des  freudig  erregten  Zu- 
es  die  des  Lustaffektes  (s.  d.  und  Affekt).      J. 

^reudenthal.  Höhle  von.  Südöstlich  von  Schaffhausen  in  der  Schweiz  in 
ormation  des  weissen  Jura  liegen  mehrere  kleine  Höhlungen,  welche  seit 
i  Jahrzehnt  durch  ihre  Ausbeute  von  Thierknochen  und  Artefakten  für  die 
schichte   von    Bedeutung   wurden.     Ganz    in   der   Nähe    der   Freudenthaler 

2  liegt  IG  Minuten  von  der  Bahnstation  Thayingen  das  Kessler  Loch.  Dieses 
e  von  K.  Merk  untersucht  und  ist  es  bekannt,  dass  zu  den  echten  daselbst 
denen  Gravuren  auf  Bein  Falsifikate  gemengt  wurden.  Angeregt  durch  die 
gemachten  Funde  gruben  Dr.  E.  Joes  und  Professor  Karsten  die  benach- 

F. -Höhle  aus.  Der  Bestand  von  Thierknochen  war  genau  derselbe  wie  im 
er  Loch.  Von  Haustliieren  in  der  untersten  Schicht  keine  Spur;  zahlreich 
die  Knochen  vom  Ren,  Bär,  wildem  Pferd,  Elen,  Bison,  Urochs,  Löwen, 
i'on  den  nordischen  Dickhäutern,  dem  Mammuth  und  dem  Nashorn.  Es 
I  sich  femer  zahlreiche  Exemplare  vom  Alpenhase,  Polarfuchs,  Wildente, 
:ehuhn.  An  Artefakten  kommen  zahlreiche  Feuersteinmesser  und  Nuclei  vor, 
e  dem  weissen  Jura  entstammen.  Femer  rühren  aus  dieser  Höhle  her: 
)itzen  mit  Längsstrichen  als  Verzierungen,  Knochenpfriemen  mit  gekrümmter 
und  ein  Rautenstab  oder  Falzbein  mit  eingeschnittenen  Rauten  als 
(lent.  Auch  die  Kunstgegenstände  tragen  genau  denselben  Charakter,  wie 
velche  aus  dem  Kessler  Loch  herrühren.  Nach  faunistischen  und  ur- 
chtlicheo  Gründen  ist  demnach  die  gleichzeitige  Bewohntheit  dieser  zwei 
>hlen  zu  konstatiren.  In  der  Fr.-Höhle  lagen  2—3  Fuss  oberhalb  der 
itcn  Kulturschicht  Topfscherben  mit  Eindrücken  in  regelmässigen  Abständen. 
bcn  stimmen  mit  dem  rohesten  Geschirr  aus  den  Pfahlbauten  der  Schweiz 
nsee,  Zürichersee)  überein.  Mit  Prof.  Heim  ist  danach  anzunehmen,  dass 
Höhlungen  in  der  Nordschweiz  zu  gleicher  Zeit  von  Jägern  bewohnt  wurden, 
ie  Höhlen  am  Saldve  und  in  der  Dordogne,  und  dass  diese  Zeit  nach  allen 
tspunkten  vor  die  Periode  der  Schweizer  Pfahlbauten  und  der  geschliffenen 


I 


Freundtchaftsins-ulaner  —  Frieiisches  Vieh. 

Sleinwerk/.eiige  anzusetzen  ist.  Die  Aelinlichkeit  der  Artefakte  und  def  Zeithauai 
mit  solchen,  welche  von  den  Eskimos  herrühren,  ist  in  die  Augen  springend. 
Vergl.  Karsten,  >Mtttheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  von  Ztti 
B.  XVUI,  H.  6,  Heim  v.,  C-,  B.  XVIII,  H.  5,  RCTIMEVEB,  Archiv  für  AdÜ«| 
logie  Vni.  B.  pag.  123— 131,  Verhandlungen  derGeneralversammliingderdwöt* 
anthropol.  Gesellschaft  zu  Constanz  1877,  besonders  S.  117—118  und  Taid 
Nr.  15.       C.  M. 

Frcundschaft5insulane:r,  s.  Tonganer.      v.  H. 

Friauler  oder  Furlaner,  Bewohner  der  Landschaft  Friaiil  in  ObcritalicB,  1 
keltische  Karner,  auf  die  sich  der  romische  Einfluss  und  der  der  jptet  1 
tretenden  Völker  geltend  gemacht  hat.  Ihre  Sprache,  deutlich  keltisch,  dtai 
katatonischen  sehr  naliestehend,  grenzt  sich  gegen  das  Italienische  ab.      ».  H 

Friauler  Vieh,  grosses  kräftiges  Arbeitsvieh  des  österreichischen  Ftiaol  1 
dessen  Nachbarschaft.  Dasselbe  besitzt  einen  langen  Körper,  hohe  Beine,  W 
Triel  imd  viel  Temperament.  Sein  Gang  ist  ausgiebig,  seine  Gentigsamkrit 
Widerstandsfähigkeit  gross.  Diese  Thiere,  von  welchen  ein  lichtgrauet  und 
röthlicher  Schlag  unterschieden  wird,  stellen  Abkömmlinge  des  grauen^ 
europäischen  Steppenrindes  dar.  (Swatv  in  der  Österreich.  Viertel jahiessdit. 
wissensch.  Veterinärkunde.     Wien  1879).      R. 

Friesen.  Schon  im  Alterthume  sass  das  zu  den  !ngavonen  gehörige 
westhche  Volk  Germanlens,  die  F.,  Frisii,  Frisones,  Frigones,  Frisei,  Fris 
um  den  Lacus  Flevo  «nd  mehrere  andere  Seen  her,  zwischen  Rhein  und  I 
also  im  heutigen  Friesland,  Groningen  u,  s.  w.  Die  F.,  schon  zu  TAarvs'  Ti 
so  genannt,  sind  stark,  klihn,  freimüthig,  voll  Unabhangigkeitsgefühl;  ihre 
weicht  sehr  vom  Holländischen  ab.  Tracht  und  Sitte  haben  ebenWb 
Eigenthümliches.  Zu  dem  Kopfputz  des  weiblichen  Geschlechts  gehört  das  a 
•Ohreisens  ein  breiter,  bei  grossem  Staate  goldener  Reif,  etwa  wie  ein  Haft 
der  das  Haar  zusammenhält  und  an  den  Schläfen  mit  einem  verzierten  Kl 
anschhesst.  Darüber  setzen  sie  eine  Haube  oder  hängen  sie  einen  Spit«ascli 
Die  Ohren  schmücken  sie  mit  schweren  goldenen  Ringen  und  EdelsteinetL 
solcher  kostbarer  Kopfputz  erbt  durch  Geschlechter  fort.  Die  Frauen 
Mädchen  stehen  im  Rufe  grosser  Schönheit  und  verdienen  ihn.  Ihre  H» 
wunderbar  weiss,  ihre  Wangen  rosig  angehaucht,  das  Auge  blau,  die  Fi 
etwas  derbkräftig  und  breitschultrig,  ihr  Wuchs  hoch.  Die  F.  zeichnen  w 
vortreffliche  Ackerbauer  und  Viehzüchter,  sowie  als  thatige  Kaufleute  au 
haben  sich  zu  allen  Zeiten  in  den  Wissenschaften,  hesonders  in  der  Juri»] 
und  Mathematik  hervorgethan.  Die  Schädelform  der  Friesen  hat  in  den  1 
Jahren  Anlass  zu  einer  wissenschaftlichen  Kontroverse  gegeben.  VrecMow 
den  F.  eine  llberaits  niedrige  Schädelform  zuschreiben;  nach  Sasse  sin 
^.-Sch«del  allerdings  niedrig  und  mesatikephal;  femer  sind  sie  breit  ander: 
tm  Qutrsehniit  sehr  wenig,  in  sagitialer  Richtung  dagegen  sehr  stark  geki 

'e  SUmc  wi  bei  geringer  Länge  und  Breite  achwach  geliogen, 
mit  ziemlich  weit  auseinander  hegenden  Stimknorpein  versehen,     Der  HinI 
hl«  l^T'«rIl'  '"*"'  ^'^"''''^''   "'««^"g   ""tl  in  vertikaler   Richtung    sUrk  gel 
.in.„^     Vi  ""  *"'"•  ^'"  •='"'^  s«^*»^  schmale  Hinterkoufhöhle,  sowie  nahf 

«inmidiit  lioBcnde  fornminn  stylomast        v    H 

FrliBlichea  Schaf, 
whiifffi.  {«.  d.),      R 

KrUliMhM    Vieh,    grosse 


stylo 
n   besonderer 


Stamm 


Thier- 


Marsch-   oder  Niedeninp-, 
N  i  cderii  ngst)r]>u  s , 
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Knochenbau  und  feiner  Haut,  welche  muthmaasslich  Abkömmlinge  des  Ur  (Bos 
Srimigenius)  darstellen.  Ihre  Hautfarbe  ist  meist  weiss,  mit  schwarzen,  grauen-, 
|;raublauen  oder  rothen  Flecken.  Die  letztere  sowohl,  als  auch  die  Feinheit  des 
Skelets  und  die  äusseren  Körperformen  differiren  etwas  nach  den  Verbreitungs- 
)e2irken  dieser  Race.  Die  friesisclien  Thiere  sind  mit  der  holländischen  Race 
iahe  verwandt  und  stellen  gewissermassen  nur  einen  durch  die  besonderen 
aussen  Verhältnisse  bedingten  Typus  derselben  dar.  So  unterscheidet  sich  das 
?estfriesische  Vieh  von  jener  hauptsächlich  nur  durch  etwas  gröbere  Knochen 
ind  minder  gefallige  Formen,  während  es  in  der  Nutzleistung  derselben  nahezu 
lieichkommt.  In  Ostfriesland  sind  die  Thiere  fast  noch  schwerer  und  stark- 
Dochiger  als  in  Westfriesland  und  charakterisiren  sich  fernerhin  noch  durch  die 
orwiegend  braunscheckige  oder  braune  Farbe.  Kopf  lang,  schmal,  leicht,  mit 
ireitero  Maule;  Hörner  kurz,  fein,  nach  vor-  und  abwärts  geneigt;  Hals  lang; 
nn,  mit  schwachem  Triele;  Stock  und  Rücken  ziemlich  breit,  letzterer  gerade; 
Lreuz  gerade  oder  etwas  spitzig;  Schwanz  fein,  lang,  oft  tief  angesetzt;  Brust 
ef  und  weit,  häufig  aber  auch  etwas  flachrippig  und  schmal;  Bauch  gut  abge- 
mdet;  Becken  lang,  geräumig;  Gliedmassen  etwas  hoch,  bisweilen  ziemlich 
luskelarm;  Euter  vorzüglich  entwickelt.  —  Der  Milchertrag  der  besseren  Kühe 
cträgt  bei  reichlicher  Fütterung  im  Durchschnitte  per  Jahr  gegen  3000  Liter. 
>ie  Milch  dient  vorwiegend  zur  Bereitung  von  Käse.  Wegen  dieser  vorzüglichen 
uttcrverwerthung  in  Hinsicht  auf  die  Produktion  guter  Milch  wird  das  friesische 
rieh  vielfach  ausgeführt  und  besonders  auf  grösseren  Gütern  mit  intensiver 
lilchwirthschaft  aufgestellt;  aus  gleichen  Gründen  wurde  dasselbe  auch  wieder- 
tolt  zu  Kreuzungen  verwendet.      R. 

Prieslandhühner,  Friesen,  =  Strupphühner,  FrizzUd  Fowls  (s.  d.).      R. 

Pringillaria,  Sws.,  besser  Polymitra,  Gab.  (polys  viel,  mitra  Kopfbinde), 
'ogelgattung  aus  der  Familie  der  Ammern,  nur  wenige  afrikanische  Arten  um- 
issend,  im  Vergleich  zu  den  typischen  Ammern  von  schlankerem  Körperbau, 
üt  zierlicherem  Schnabel  und  durch  eine  Bindenzeichnung  am  Kopfe  ausgezeichnet, 
aher  Bindenammern  genannt.      Rchw. 

Fringillidae,  Finken,  Vogelfamilie  aus  der  Ordnung  der  Singvögel.  Kleine 
'ögel  mit  kurzem,  konischem,  in  der  Regel  in  eine  grade  Spitze  auslaufendem 
chnabel,  ohne  hakenförmig  gebogene  Spitze  und  ohne  deutlichen  Zahn  vor 
erselben.  Von  anderen  Singvögeln,  namentlich  von  den  sehr  nahe  verwandten 
Webervögeln,  sind  sie  auch  dadurch  besonders  ausgezeichnet,  dass  sich  im  Flügel 
BT  9  Handschwingen  vorfinden,  da  die  erste  Schwinge  vollständig  verkümmert. 
St  Ausnahme  Australiens,  wo  die  Familie  nicht  vertreten  ist,  verbreiten  sich  die 
iflken  über  alle  Erdtheile,  kommen  aber  in  der  gemässigten  Zone  in  grösserer 
rtcnzahl  vor  als  in  den  Tropen.  Die  in  den  nördlichen  Breiten  heimischen 
rtcn  sind  zum  Theil  Standvögel,  zum  Theil  Wanderer  oder  doch  Strichvögel. 
ie  Nahrung  besteht  vorzugsweise  in  Sämereien;  die  einen  füttern  auch  ihre 
ngen  aus  dem  Kröpfe  mit  geschälten  Sämereien  auf,  andere  hingegen  reichen 
n  Jungen  ausschliesslich  Insekten  und  wählen  im  Frühjahr  auch  fiir  sich  selbst 
Sektennahrung  Im  Herbst  werden  Beeren  und  Früchte  von  vielen  mit  Vor- 
!be  verzehrt.  Die  Nester,  bald  hoch  im  Baumgezweig,  bald  niedrig  auf  der 
"de  angelegt,  sind  aus  Zweigen  und  Halmen  zusammengeflochten,  oft  zierlich 
it  Haaren  ausgelegt  und  mit  Moos  bekleidet;  das  Nest  unseres  Buchfinken  zählt 
den  künstlichsten  Vogelnestern.  Die  Eier,  deren  das  Gelege  meist  fünf  ent- 
ilt,  sind  farbig,  auf  lichterem  Grunde  gefleckt  oder  gekritzelt,  nur  selten  rein 
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weiss.    Viele  Arten  (insbesondere  Sperlinge)  machen,  wenn  die  Umstände 
gestatten,   mehrere  Brüten  im  Jahre.     Während  des  Nistens  behaupten  die 
zelnen  Paare  besondere  Reviere,  nach  der  Brutzeit  leben  sie  hingegen  gcs 
schlagen  sich  mit  ihres  Gleichen  oder  mit  Familiengenossen  in  grossen  F 
zusammen,  welche  gemeinsam  umherstreichen  und  wandern.     Die  Mehrzal^ 
Finkenvögel  ist  mit  einer  wohltönenden  Stimme  begabt  und  einige  zählen  z\ 
besten  gefiederten  Sängern.    Für  den  Haushalt  des  Menschen  werden  die  Fi 
obwohl    sie    im  Frühjahre   durch  Vertilgung   schädlicher   Insekten    auch  ^ 
bringen,  zeitweise  und  örtlich,  namentlich  im  Herbste  durch  schaarenweise 
such  von  Samenfeldern  und  Fruchtgärten  sehr  schädlich  und  die  Verfolgun 
Vögel    ist  desshalb    zur  Zeit  der  Fruchtreife  wenigstens   nicht  zu  beanst: 
Wegen   der   meistens   recht   anmuthigen  Gefiederfärbung,    ihres    ansprech 
Gesanges    und    der   geringen    Schwierigkeit    der    Eingewöhnung    und    Erh; 
zählen  sie  zu  unseren  beliebtesten  Käfigvögeln  und   eine  ausländische  Ar 
Kanarienvogel,   ist  zum  vollständigen  Hausthier  geworden.     Wir  kennen  i 
wärtig  etwa  600  Finkenarten,  welche  systematisch  zunächst  in  fünf  Unterfai 
gesondert  werden.    Die  Ammern,  Ämderizinae,  zeichnen  sich  durch  einen  H 
innerhalb  des  Schnabels  am  Gaumen,   durch  stark  einwärtsgebogene  Schi 
ränder  und  einen  sehr  schwachen  Oberkiefer,  dessen  Schneiden  nicht  gerad 
laufen,    sondern   in    einem    stumpfen  Winkel  gekrümmt  sind,    aus.  —  Be 
Coccoborinae   oder   Kernknackem  (s.  d.),    ausschliesslich    amerikanischen  . 
sind  die  Kieferschneiden  ebenfalls  in  einem  stumpfen  Winkel  gebogen,  ab« 
Oberkiefer  ist  stärker  und    der  Gaumenhöcker  fehlt.  —   Die  Arremonimu 
Ruderfinken  (s.  d.),  ebenfalls  ausschliesslich  amerikanisch,  haben  gerade  1 
schneiden,  auffallend  weiches,   besonders  auf  dem  Bürzel  sehr  dichtes  G^ 
und  sehr  kurze  gerundete  Flügel,  wie  sie  bei  keinen  anderen  Mitgliedei 
Familie    vorkommen.     Sie  sind    nur  bedingungsweise   der  Familie    einzuo 
bilden  den  Uebergang  zu  den  Waldsängem,  Sylvicolidae,  und  werden  au€ 
den  meisten  Systematiken!  in  diese  Familie  gerechnet.  —  Die  Gimpel,  P^rrA 
(s.  d.),  vornehmlich  der  östlichen  Hemisphäre  angehörig,   zeichnen  sich  Cl- 
aus, dass  die  Schnabelbasis  dicht  von  kurzen  nach  vorn  gerichteten  Borste 
geben  ist,  während  hingegen  die  echten  Finken,  Fringiliinae,  eine  glatte  Sei 
basis  oder  nur  wenige  längere  Borsten    am  Mundwinkel   aufweisen.     Als 
dieser  letzteren  Unterfamilie,  zugleich  als  typische  Form  der  Gattung  Fring-i 
ist  unser  Buchfink,  F,  coeiebs,  L.,  anzusehen,  kenntlich  an  dem  blaugrauen 
köpf,  röthlichcn  Kopfseiten  und  Unterkörper.     Ein  naher  Verwandter  de^ 
der  Bergfink,  F.  montifringUla^  T..,  bewohnt  den  Norden  Europas    und 
nur  im  Winter  nach  Deutschland.      Nahestehende  Formen,  welche  indess« 
generisch  gesondert  werden,  sind  die  Edelammerfinken,  Phrygilus,  Cab.,  i 
gemässigten  Süd-Amerika,  die  Graufinken,  Faroaria,  Bp.,  in  dem  tropische 
Amerika  und  die  Blaufinken,  Spiza^  Bp.,  in  Nord-  und   Mittel-Amerika.  — 
zweite,  recht  artenreiche  Gattung  der  Unterfamilie  Frin^Uinae  bilden  die  Sp^ 
Pässtr,  L.,  Typus  dieser  Gattung  ist  der  treue  Begleiter  der  mensch licl» 
Siedlungen,  der  Bewohner  unserer  Städte  und  Dörfer,  der  Hauss(>erling,  i^ 
ticuSt  L.,  und  sein  kleinerer,  durch  rothbraunen  Oberkopf  ausgezeichneter 
der  Feldsperling,  P,  tnontanus,  L.,  welcher  die  Landstrassen  bewohnt     lim 
wird  unser  Haussperling  durch  den  P.  italiac^  Vieill.,   vertreten,    weicht 
durch  kastanienbraunen  anstatt  grauen  Oberkopf  von  ersterem  unterscheicS 
in  Spanien,  namentlich  in  Niederungen  und  sumpfigen  Gegenden,  lebt  des' 
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jperling,  F.  hispaniolensisy  Tem.,  in  der  Gestajt  dem  Haussperling  ähnlich,  aber 
mit  schwarzer  Brust  und  schwarzgefleckten  Körperseiten.  In  Süd-Europa  wird 
fieiDer  der  Steinsperling,  F,  peironiuSf  L.,  angetroffen,  welcher  zum  Vertreter  einer 
besonderen  Untergattung,  Pyrgita,  Brehm,  erhoben  ist,  von  blasser  Färbung,  mit 
hellgelbem  Kehlfleck.  —  Die  Kembeisser,  Coccothraustes  ^  Bchst.,  an  einem  un- 
fi^nnig  starken  Schnabel  keimtlich,  bilden  eine  dritte  Gattung  der  Unterfamilie 
and  sind  in  etwa  10  Arten  in  Europa,  Asien  und  Amerika  vertreten.  Unser 
Kißdikembeisser,  C  vulgaris^  Pall.,  wird  in  Kirschplantagen  sehr  schädlich,  da 
er  nur  die  Kerne  der  Früchte  ausschält,  um  sie  aufzuknacken,  das  Fleisch  aber 
fitQen  lässt  —  Als  eine  vierte  Gattung  sind  ferner  die  Ammerfinken,  Zonotrichia^ 
Sivs.,  zu  erwähnen,  welche  in  zahlreichen  Arten  Amerika  bewohnen  und  unseren 
Ammern  in  der  Färbung  und  in  der  Lebensweise  ähneln.       Rchw. 

Friniates.     Völkerschaft    Altitaliens,    auf    dem    nördlichen    Abhänge    des 
Apennins  sesshaft       v.  H. 

Frischlinge  nennt  man  in  der  Waidmannssprache  die  jungen  Wildschweine 
männlichen  wie  weiblichen  Geschlechts  und  zwar  von  dem  Tage,  an  welchem 
Ä  geboren  (gefrischt)    wurden,    bis   zum  Anfang   des    nächstfolgenden  Jahres, 
)>CQnge,  dann   bis    zur  folgenden  Brunftzeit  jährige,   übergangene,    überlaufene. 
Später  hcisst  das  männliche  Wildschwein  Keiler,  das  weibliche  Bache.      Rchw. 
Frisiabones.     Wahrscheinlich  eine  andere  Schreibart  für  Frisavones,  kleine 
belgische  Völkerschaft  des  Alterthums,  südlich  von  den  Batavern  wohnend.      v.  H. 
Frömmigkeit  bezeichnet  bei  den  Thieren  theils  einen  allgemeinen  physischen 
nabitus,  dessen  Wesentlichstes  ist,  dass  das  Geschöpf  in  geringem  Maasse  starken 
^«ten  und  starken  Trieben  ausgesetzt  ist     Im  Specielleren  versteht  man  dann 
™^ter  das  aus  diesem  Habitus  oder  aus  dem  Vorgang  der  Zähmung  hervor- 
^T^^c  Verhalten  des  Geschöpfes  zu  seinem  Zähmer  und  Erzieher.     Es  spielen 
^*^°  bei  der  Herbeiführung  der  Frömmigkeit  beim  Thier  ausser  den  physischen 
^"^iJ  auch  noch  geistige  eine  Rolle.      J. 

^'^ondicularia,    Foraminiferengattung  der    Familie   Lageniäae,    Carp.    (No- 

^^na)^    mi^   gerader,    stark    zusammengedrückter,    breit  blattförmiger  Schale. 

'''em  in  gerader  Reihe,  mit  den  Seitentheilen  übereinander  greifend.    Mündung 

,,/*^^ntal,  Trou  du.    Bei  Furfooz  an  der  Lesse  im  südlichen  Belgien  liegen 

Höhlen,    darunter    drei    wichtige  Fundstätten,    von  denen  das  Trou  des 

^    ^ine  wirkliche  Höhle,  das  Trou  du  Frontal  und  Trou  de  Rosette  durch 

I**^nge  überdachte  Felslöcher  darstellen.    Dupont  und  van  Beneden  haben 

höhlen  zwischen  1864 — 1871   untersucht.     Nach  Fr.  Ratzel  hätte  man  in 

*  ''Ou   des  Nutons  den  Wohnort  der  Lebenden,  im  Trou  du  Frontal  die 
^^r  Todten  zu  sehen.    Vor  dem  Eingange  des  Loches  vertrat  eine  Dolomit- 

^^ti  Verschluss  des  tieferen  Theües  der  Höhlung.    Weiter  gegen  den  Ein- 

^1*  eine  Feuerstelle,  ähnlich  der  von  Trou  des  Chaleux;   um  und  in  der- 

la^en  zahlreiche  Steingeräthe  und  zerbrocliene  Thierknochen.     Dieselben 

|v  '^     denselben  Thierarten   an,  welche  sich   im  Trou  des  Nutons  vorfanden, 

,^     ^»    Pferd,    Gemse    etc.     In   der   Tiefe    des   Loches   lag  ein  Haufen  von 

"^Hknochen,  die  16  Menschen  verschiedenen  Alters  (darunter  5  Kinder)  ange- 

*  In  der  Nähe  fanden  sich  Geräthe  und  Schmucksachen,  so  etwa  20  Feuer- 
^^kzeuge  von  ausgezeichnetem  Stofif  und  vortrefflicher  Bearbeitung,   fossile 

•^^^*^^nhäuser,  durchbohrte  Flussspathkrystalle,  zwei  Sandsteinplatten  mit  ein- 
^^   Thiergestalten,  endlich  Reste  einer  ungebrannten  Urne,  ähnlich  einer 
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solchen  aus  dem  Trou  des  Chaleux.  Diese  Begräbnissstätte  hatte  nachtragUd 
offenbar  Besuch  von  Thieren  und  Menschen  erhalten  und  war  daher  über  die  Alt 
der  Beisetzung  der  Leichen  nichts  sicheres  festzustellen.  In  hockender  Stettuag 
waren  sie  aber  in  dem  engen  Räume  (1,2  Meter  breit,  i  Meter  hoch,  2  Meter 
tief)  nicht  untergebracht,  sondern  sie  waren  auf  einander  geschichtet  Der  Feua<> 
heerd  und  die  dortigen  Knochen  rühren  wie  bei  der  Gruft  von  Aurignac  vob 
einer  Todtenmahlzeit  her.  —  Vergl.  Fr.  Ratzel,  Vorgeschichte  des  euro]>äischea 
Menschen,  pag.  60 — 62,  im  Allgemeinen  Dawkins,  Die  Höhlen  und  die  Ufdi- 
wohner  Europas,  pag.  276 — 279.       C.  M. 

Frontale,    Stirnbein,    ein    paariger   oder  unpaarer  Deckknochen,   der  des 
vorderen  Abschluss  des  Schädeldaches  bildet.       v.  Ms. 

Frontosus-Race,  s.  Hausrind.      R. 

Frosch  ist  ein  Trivialname,  der  im   weitern  Sinne  für  eine  grosse  Anzahl 
von  Froschlurchen  (s.  Anura)  im  Gegensatz  zu  den  Kröten  gebraucht  wird.    Voo 
den   einheimischen  Abtheilungen    sind  es  die  Raniden  (s.  d.)  und  die  Hylida 
(s.  d.),  welche  vornehmlich  als  *  Frösche«  im  engeren  Sinne  und  als  «Landfrösche« 
den  Alytiden  (s.  d.),  Bombinaturiden  (s.  d.)  und  Bufoniden  (s.  d.)  als  iGebuit»- 
helfer-«,  »Knoblauchs-«,  »Feuer-Kröten«  und  »Kröten«  im  engeren  Sinne  gegen- 
übergestellt werden,  während  naturgemäss  die  Trivialnamen  ftir  die  exotischen 
Abtheilungen,  soweit  sie  überhaupt  vorhanden  sind,  minder  feststehen;  vorwiegend 
sind  auch  sie  Zusammensetzungen  mit  dem  Worte  »Frosch«  als  Stammwort    Von 
Fröschen  im  engeren  Sinne,  also  Raniden,  ist  bei  uns  nur  die  Gattung  Rana  (s.  d] 
mit  drei  Arten:  R,  esculenta^  LiNNfi,  R,  arvalis,  Nilsson  (oxyrhinus,  Steenstrcpp^ 
und  R,  temporaria,  I.iNNfi.     Der  erstgenannte,  der  grüne  oder   »Wasserfrosch«, 
auch  » Teichfrosch ^,  ist  über  ganz  Europa,  mit  Ausnahme  Sardiniens,  aber  auch 
in  Afrika  und  Asien  bis  Japan  verbreitet;  seine  Schnauze  ist  lang,  das  Ende  ge* 
wölbt,    rundlich    spitz,    die  Augen  nahe  beisammen,    die  Hinterbeine  mit  voll- 
kommener   Schwimmhaut.      Der   Rücken    ist    gelbgrün    mit  einzelnen   dunkeln 
Flecken,  in  der  Mittellinie   etwas  heller;  am  Oberarm  ein  dunkler  Fleck;  zwd 
schwarze  Streifen  auf  dem  Kopfe.     Iris  goldig,  Länge  9—12  Centim.,  ohne  die 
12  Centim.  langen  Hinterbeine.     Er  lebt  fast  ganz  im  Wasser,   hält  sich  jedoch 
viel  an  der  Oberfläche  auf,  entweder  auf  Wasserpflanzen  hockend  oder  mit  g^ 
spreizten  Beinen  treibend,  auch  auf  dem  Ufer  dicht  am  Wasser  sitzend.    Er  ji|l 
auf  Kerbthiere  und  Schnecken  und  verzehrt  nur  lebende  Beute.     Gegen  Aborf 
sammeln  sich  die  Bewohner  eines  Gewässers,  um  quakend  ein  Konzert  auszuiührdi 
Ende  Oktober  oder  im  November  ziehen  sie  sich  auf  den  Grund  zurück,  um  i* 
Schlamme  Winterschlaf  zu  halten;  im  März  oder  April  kommen  sie  vor,  pflaniCD 
sich   aber  erst  Ende  Mai  oder  im  Juni   fort.     Schon  am  fünften  oder  sechst«» 
Tage    i)latzt  die  Eihaut;    die  ganze  Vcrwandhmg  (s.   Anura)  aber  ist  erst  nach 
clN\a  4  Monaten  vollendet     Nach  fiinf  Jahren  ist  der  Frosch  erwachsen.    Ocko- 
nomische  Bedeutung  hat  der  Frosch  als  Vertilger  schädlicher  Kerbthiere  und  in 
vielen  Gegenden  als  beliebte  und  gesunde  Speise  (in  Deutschland  isst  man  nur 
die  Hinterschenkel.    Schädlich  kann  er  durch  Auffressen  des  Fischlaiches  verde». 
R,  oxyrhinus   und   temporaria,  von  denen  ersterer  nur  in   Norddeutschland  und 
Skandinavien,    letzterer   in    ganz   Europa,    Asien  und  Nord-Amerika  vorkom»«! 
werden  vom  Volke  nicht  unterschieden,  sondern  gehen  beide  unter  dem  Name« 
»brauner«,  >Gras-€,  »Brach-«  oder  »Thaufrosch*.    Ersterer  hat  eine  lange,  flache 
Schnauze    mit    spitzer  Olterlippe    und,  wie  der  Teichfrosch,  dicht  bei  cinamki 
liegende   Augen :    seine  Schwimmhaut  ist  unvollkommen,  an  Länge  erreicht  0 
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nur  6  Centim.  R.  temporar ia  dagegen  hat  eine  kurze,  stumpfe,  am  Ende  gewölbte 
Schnauze,  weit  von  einander  entfernte  Augen  und  eine  vollkommene  Schwimm- 
haut, wird  auch  bis  9  Centim.  lang.  In  der  Färbung  ähneln  sie  einander,  da 
der  Rücken  bei  beiden  bräunlich,  bei  ersterem  mehr  ins  Helle,  bei  letzterem 
mehr  ins  Rothe  spielend,  und  dunkel  gefleckt  ist.  Die  seitlichen  Drüsenwülste 
and  bei  jenem  sehr  hervortretend,  auch  durch  helle  Färbung  augenfslllig,  ein 
weisser  Streifen  trennt  den  dicken  Rand  des  Unterkiefers  von  dem  fast  schwarzen 
Ohrenfleck,  was  bei  R.  temporaria  nicht  der  Fall  ist.  Die  Lebensweise  beider 
scheint  dieselbe  zu  sein;  sie  leben  weit  mehr  auf  dem  Lande,  hüpfen  weit  um- 
her, quaken  weit  weniger.  Die  Fortpflanzung  findet  schon  ganz  im  Beginn  des 
Frühjahrs  statt;  die  Entwicklung  geht  anfangs  weit  langsamer,  später  aber 
schneller  als  die  des  Teichfrosches  vor  sich.  Durch  Vertilgung  von  Ungeziefer 
Bod  sie  vielleicht  noch  nützlicher,  als  dieser;  gegessen  werden  sie  weniger  gem. 
Unter  den  ausländischen  Verwandten  ist  namentlich  der  amerikanische  Ochsen- 
frosch (R,  mugiens)  interessant,  der  durch  seine  bedeutende  Grösse  (24  Centim. 
Länge)  sowohl  zu  einem  unerträglich  starken  Gebrüll,  als  auch  zu  Angriffen  auf 
grössere  Thiere,  Wassergeflügel,  Fische  u.  dergl.,  befähigt  ist.       Ks. 

Proschiisch,  s.  Batrachus.      Klz. 

Proschkrabbe  =  Ranina  (s.  d.).      Ks. 

Proschkroten  =-  Alytiden  (s.  d.)*      Ks. 

Proschlieste,  Clytoceyx,  Sharpe,  eine  höchst  auffallende  Vogelform  aus  der 
Familie  der  Königsfischer,  welche  erst  in  neuester  Zeit  auf  Neu-Guinea  entdeckt 
vurde.  Die  Gestalt  im  allgemeinen  gleicht  derjenigen  der  Lieste  (Haicyon),  aber 
der  Schnabel  ist  nicht  lang  und  spitz  wie  bei  diesen,  sondern  kurz  und  breit 
ond  oberseits  abgerundet,  so  dass  er  mit  einem  Froschmaule  eine  gewisse  Aehn- 
fichkeit  zeigt.      Rchw. 

Proschlurche  =  Anura  (s.  d.).      Ks. 

Proschstrom,  s.  Elektricität      J. 

Prostspanner,    zwei    Spannerarten,    welche    zu    den    spät    im    Jahre    er- 
scheinenden gehören  und  durch  den  Frass  ihrer  Raupen  am  schädlichsten  werden ; 
lie  gehören  zwei  Gattungen  an,  stimmen  jedoch  darin  überein,  dass  ihre  Weib- 
chen mit  Flügel  stumpfen  versehen  sind  und  daher  nur  mit  Hülfe  ihrer  langen, 
beschuppten  Beine  von  dem  Boden  aus,  wo  ihre  Puppen  ruhen,  nach  den  Knospen 
von  Laubhölzem  zum  Legen  der  Eier  gelangen  können.   Der  kleine  F.,  Cheima- 
Mia  brumaia,  LiNNfe,  ist  die  am  weitesten  verbreitete,  ftlr  unsere  Obstbäume 
gefährlichste   Art,    von  Farbe  staubgrau,  die  vorderen  Flügelstumpfe  des  Weib- 
chens sind  gestutzt  und  von   2  dunkleren  Binden  durchzogen,  die  hinteren  mit 
einer    solchen    und   am    Innenwinkel    ausgezogen.      Die   stumpfen,    gerundeten 
Vorderflügel   des  Männchens  sind  von  mehreren  dunkleren  Querbinden  durch- 
zogen und  in  den  einfarbig  grauen  Hinterflügeln  entspringt  die  Vorderrandsrippe 
ans  der  vordem  Mittelrippe.     Die  Art  fliegt  durchschnittlich  6  Wochen  lang  bis 
lur   Weihnachtszeit.      Die    gelbgrüne,    lichter   gestreifte  Raupe  mit  hellbraunem 
Kopfe  hat,  wie  fast  alle  Spannraupen  nur  10  Beine  und  lebt  vom  ersten  Frühlinge 
bis  anfangs  Juni  in  zusammengezogenen  Blättern  der  verschiedensten  I^aubhölzer 
Der  grosse  F.,  Hibtrnia  de/oiiaria,  Linnä,  erscheint  durchschnittlich  4  Wochen 
früher  und  ist  auf  gelber  Grundfarbe  braun  bis  schwarz  gesprenkelt     Bei  dem 
II  Millim.  langen  Weibchen  sind  Flügelläppchen  kaum  bemerkbar.     Das  Mann* 
chen  hat  dreieckige,  am  Saume  fast  gerade  Vorderflügel,  in  denen  die  Vorder- 
Ttodsrippe  aus  der  Wurzel  entspringt  und  auf  denen  sich  die  dunkleren  Sprenkel 
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ZU  zwei  mehr  oder  weniger  abgesetzten  Querbinden  anordnen;  die  gerundeten 
Hinterflügel  sind  nur  zart  dunkel  bestäubt.  Die  gelbe  Raupe  wird  von  einer 
braunen  breiten  Rückenlinie  durchzogen,  welche  meist  an  den  drei  ersten 
Ringen  an  den  Seiten  herabgeht,  während  an  den  übrigen  Ringen  nur  die  Luft- 
löcher in  einem  braunen  Wische  stehen.  Sie  wird  in  südlicheren  Theilen  Europas, 
wie  in  der  Schweiz,  den  Obstbäumen  nachtheilig,  in  Mitteleuropa  findet  sie  sich 
auf  Laubbäumen  des  Waldes  verbreitet,  ohne  merklich  zu  schaden.  Der  T heer- 
ring oder  Schutzgürtel,  um  die  Baumstämme  dicht  angelegt,  fängt  die  auf^ 
bäumenden  Weibchen  ab.      E.  Tg. 

Frucht,  ältere  Bezeichnung  für  Embryo  oder  Fötus,  insbesondere  den  der 
höheren  Wirbelthiere  und  des  Menschen.       V. 

Fruchtbarkeit.  Die  F.  ist  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Organismen,  die 
jedoch  theils  zeidich  beschränkt  ist  auf  eine  gewisse  Lebensphase,  das  sogen, 
fortpflanzungsfähige  Alter,  theils  bedeutende  gradweise  Unterschiede  individueller, 
specifischer,  generischer  etc.   Art  aufweist.  —  Der  Grad  der  F.  wird  bestimmt: 

1.  Durch  die  Individuenzahl  des  einzelnen  Wurfes  (oder  Geleges).    2.  Durch  <fie 
Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Würfe  (Gelege,  Brutperioden)  aufeinander  folgen.  — 
Für  die  breite  Skala,  welche  die  Fruchtbarkeitsgrade  aufweisen,  lassen  sich  einige 
allgemeine  Gnmdsätze  aufstellen:  i.  Kleine  Thierarten  sind  stets  fruchtbarer  ah 
grosse   und  zwar  in  beiden  Richtungen:  in  der  Zahl  der  Individuen  des  Worfiei 
wie  in  der  Aufeinanderfolge  der  Würfe.     Die  grösste  F.  kommt  den  einzelligen 
Wesen   zu,    die    geringste    den  Ricsenthieren.     2.  Bei    den  Thieren  in  warmem 
Klima   ist   die  F.  im  Allgemeinen  ceteris  paribus  grösser  als  im  kalten  Klima; 
3.  niedriger  organisirte  Thiere  sind  im  Allgemeinen  fruchtbarer  als  höher  organisirte. 
Unter  den  Wirbelthieren  z.  B.  ist  ein  auffälliger  Gegensatz  zwischen  der  manch- 
mal   fabelhaften  F.    der  Fische  und  der  der  Lungen-Wirbelthiere;  4.  durch  be- 
sondere   F.    sind    solche  Thiere  ausgezeichnet,  bei  denen  die  Chancen  für  dm 
Ueberlebenbleiben    selir   gering    sind,    dies   gilt   z.  B.   von  vielen   Parasiten  mit 
Wirthsweclisel,   wie   z.  B.  die  Bandwürmer,   und  dann  bei  Thieren,  welche  selr  , 
viele    Feinde    haben,    denn  auch  diesem  Faktor  wirkt  die  Naturzüchtung  duiä 
Steigerung  der  F.  entgegen.  —  Die  F.  ist  im  Allgemeinen  nur  im  fortpflanzungi^  | 
fähigen   Lebensalter  vorhanden,  aber  bei  denjenigen  Thieren,  welche  eine  Sem  j 
von  Fortpflanzungsepochen  durchlaufen,  ist  sie  nicht  während  der  ganzen  Dtnei  \ 
der  Fortpflanzungsfahigkeit  gleich  gross,  sondern  sowohl  im  Beginn,  als  am  Ende 
derselben  geringer.     Bei  den  Thieren  mit  relativ  unbegrenztem  Wachsthum,  « 
z.  B.  den  Fischen,  nimmt  die  Zahl  der  Eier,  die  in  den  verschiedenen  l^chzeitei 
abgelegt  werden,  mit  Zunahme  der  Körpergrösse,  ziemlich  genau  proportional  mj 
so    laicht   z.  B.  eine   Forelle  pro  Kilo  Körpergewicht  1200  Eier;   der  Kaipfiei 
pro  Kilo  ca.  40000.  —  Betreffs  des  Einflusses  der  übrigen  physiologischen  B^ 
dingungen  lässt  sich  Folgendes  sagen:  i.  sobald  bei  einem  Geschöpfe  übennis^gcr 
Fettansatz  eintritt,  nimmt  die  F.  ab  und  kann  in  förmliche  Sterilität  umschlagob 

2.  Inzucht-Produkte  sind  im  Allgemeinen  weniger  fruchtbar  als  Blutauflnschiii^ 
Produkte,  woraus  sich  mehrere  Fruchtbarkeitsgegensätze  erklären,   z.  B.  die  |^ 
ringere  F.  der  Insularthiere  gegenüber  den  nächstver^'andten  ContinentAlformeih  ^ 
die   der  Gebirgsthiere  gegenüber  den  Flachlandthieren,    die  geringe  F.  scrfcte  , 
Thierarten,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  selten  sind  und  deshalb  auf  ^  \ 
zucht   angewiesen.     Sobald   z.  B.  eine  Thierart  auf  ein  enges  Tefritoriam  be* 
schränkt  und  dadurch   zur  Reduktion  der  Individuenzahl  gezwungen  ist,  so  itf 
das  die  Einleitung  zu  einer  unaufhaltsamen  Decadence,  indem  F.  und  Coostitn&ow- 
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zurückgehen.    3.  Jede  einschneidende  Veränderung  der  I.ebüiisbedingunpen, 
E.  B.    die   VerseUung  in  Gefangenschaft,  kann  die    V.   beeinträchtigen   resp. 
aufheben.     4.   Es  ist  kein  Zweifel,  dass  unter  der  Nahrung  eines  Thieres 
iq>ec)lische  Stoffe  sind,  welche  auf  die  F.  des  Thieres  einen  besonders  ent- 
idi^denden   Hinduss    nehmen,    also    gewissermaassen   Apkrotiisiaca  sind,    deren 
'rftlen  dann  bei  künstlichem  Nalirungsweclisel  die  F.  erloschen  läs^l.       J. 
Fruchthälter  =  Gebärnmtter,   Uterus  (a.  d.)       v.  Ms, 
Fruchthaut  =  Amnion  (s.  d.).       V. 

Fruchthof  oder  F.nibryonal  fleck  =  Area  germinaliva  (s.  d.).       V. 
Fruchtkuchen,  s.  jplacenia.»       V. 

Fruchtschmiere  fSmegma  embryonum)  oder  Käscfimtss  (Vernix  caseosa}, 
ioe  wcisshchgel bliche,  geruchlose,  schmierige  Masse,  welche  namentlich  vom 
Bcbsten  Monal  an  die  ganze  Oberfläche  des  (menschlichen)  Fötus  in  oft  ziemlich 
Ickcr,  selbst  geschichteter  I-age  Überzieht  und  ein  Gemenge  von  Haultaig  und 
lösten  Epidermisgebilden  des  Embryos  darstellt;  letzteres  wird,  anderen 
bfibcrea  Annahmen  gegenüber,  sowohl  durch  die  mikroskopische  als  die 
itniiKbe  Untersuchung  bewiesen.  —  Die  F.  enthält  durchschnittlich  in  100  Th. 
FcU  (Olein  und  Margarinj  und  90  Epidermisschüppchen,  aus  80 — 85  Wasser 
1  10 — ;  fesler  Substanz  bestehend.  Die  Menge  der  F.  wechselt  übrigens  je 
eil  den  Individuen  bedeutend.  V, 
Pmchttauben,  Carfophagidae,  Familie  der  Tauben.  Bezeichnend  sind  Tir 
Ibc  die  sehr  kurzen,  an  ihrem  oberen  Theile  befiederten  T.äufe  und  die 
'odictTschend  grüne  Färbung  des  Gefieders.  Ihre  Nahrung  besteht  nicht  der 
Iftaptsache  nach  in  Sämereien,  wie  bei  den  Ordnungs verwandten,  sondern  in 
Beeren  und  Früchten,  welche  sie  von  den  Zweigen  abpflücken,  daher  sie  auch 
selten  auf  den  Boden  herabkommen.  Die  150  bekannten  Arten  trennt  man 
ier  Gattungen,  a)  Die  Papageitauben,  Trcren.  Vieii.l..  bewohnen  Indien,  die 
Snndainseln,  Afrika  und  Madagaskar  und  zeichnen  sich  durch  einen  verhältniss- 
sturken,  an  der  Spitze  verdickten  und  hackig  gebogenen  Schnabel,  sowie 
au^,  dass  die  dritte  Schwinge  an  ihrem  Innensaume  einen  breiten  Aus- 
•choin  «igt.  Das  Gefieder  ist  vorherrschend  grün,  ^  b)  Die  Flaumfusstauben, 
£tä»pas,  Sws.,  besitzen  hingegen  einen  zierlichen,  dünnen  Schnabel,  die  dritte 
Schwinge  ist  nicht  ausgeschnitten,  dagegen  häufig  die  erste  an  der  Spit/e  ver- 
schmälert. Die  Färbung  ist  in  der  Hauptsache  grün,  dabei  aber  Kopfplatte, 
Kehle,  Nacken  oder  andere  Theile  bald  roth  oder  gelb  tingirt;  in  der  Grösse 
Udben  sie  hinter  Turteltauben  zurück.  Sie  bewohnen  in  der  Mehrzahl  Australien, 
Ken  Guinea  und  die  Polynesischen  Inseln,  einige  kommen  auch  auf  den 
Hiilippioen  und  Sundainscin  vor.  —  c)  Sehr  nahe  steht  die  dritte  artenamie 
Gattung  der  Sclimucktauben,  AIeürotnas,  Gray,  weiche  sich  durch  eine  dicke, 
kogenaitige  Halsbcfiederung  und  fast  vollständig  befiederte  l:äufe  auszeichnen 
wd  auf  Madagaskar  und  den  Maskarenen  heimisch  sind.  —  d)  Die  Mitglieder 
(er  rienen  (jaltung,  die  Fruclittauben  im  engeren  Sinne,  Carpopkaga,  Selbv,  sind 
Mikcre  Vögel,  von  der  Grösse  unserer  Holztauben  und  kenntlich  an  einem  auf- 
liliend  langen,  an  der  Basis  sehr  breiten  Schnabel.  Ihre  Verbreitung  fällt  mit 
fejenigen  der  Flaumfusstauben  zusammen.  Metallisch  gr(in  glänzende  Flügel 
(ddinen  die  Mehrzahl  der  Arten  aus  und  dürfen  als  Färbungscharakter  der 
(iiBung  gellen.      Rchw. 

Fruchtwasser,  Schafwasser,  Amnionflüssigkeit,  s.   >Amnion<.       V. 
Früchte,  s.  Cercalien,  Leguminosen  fruchte,  Obst.      S. 
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Prühlingsfliegen,  s.  Phryganidae,  Stph.      J.  H. 

Frühreife,  eine  Bezeichnung,  die  hauptsächlich  bei  Menschen  und  H^ 
thieren  angewendet  wird,  denn  die  individuelle  Variation,  sowie  die  Racenuni 
schiede  äussern  sich  unter  Anderem  auch  darin,  dass  die  einen  früher,  die  and> 
später  in  das  Reifestadium  ihres  Lebens  eintreten.  Die  Ursachen  dieses  Un 
schiedes  sind  nur  sehr  oberflächlich  gekannt  und  sind  natürlich  theils  aus» 
theils  innere.  Unter  den  äusseren  Umständen  kann  erwähnt  werden:  a) 
Temperatur.  In  der  Wärme  reifen  die  Geschöpfe  früher  als  in  der  Ki 
b)  je  beschleunigter  der  Stoffwechsel  ist  —  gehe  diese  Beschleunigung  aus  ^ 
reizendem  Futter  oder  von  vermehrtem  Thätigkcitsreiz  —  desto  früher  mrd 
Reifestadium  erreicht.  Unter  den  Nahrungsmitteln  spielen  als  Erzeuger  ^ 
Frühreife  insbesondere  die  aphrodisisch  wirkenden  eine  Rolle.  —  Frühreife 
immer  auch  mit  Frühalterung  verbunden  und  Spätreife  mit  Spätalterung.    J, 

Frühreife  (züchterischer  Terminus),  eine  physiologisch  begründete  Eigenscl 
vieler  Thierindividuen  und  mancher  Racen,  welche  darin  begründet  ist,  dass 
körperliche  und  die  geschlechtliche  Reife  bei  fortgesetzter  reichlicher  Fütten 
und  verhältnissmässig  geringer  Arbeit  viel  früher  einzutreten  pflegt,  als  bei  ei 
nicht  in  solcher  Art  durchgeführten  Behandlung.  Die  Vortheile  der  Frühn 
machen  sich  hauptsächlich  beim  Sclilachtvieh  bemerklich,  da  durch  dieselbe 
rascherer  Kapitalumsatz  ermöglicht  wird.  Das  consequente  Streben  nach  Fr 
reife  führt  übrigens  zur  Verweichlichung  der  betreffenden  Zucht  und  zur  Her 
Setzung  der  Fruchtbarkeit  derselben.      R. 

Fnigivora,  Wagner,  Unterordnung  der  Chirop/era,  s.  Flatterthiere.      v.  ] 

Fnisteln  bei  Hydroiden.  Bezeiclinung  von  Allman  für  winzige,  in  eii 
schleimigen  Röhre  eingeschlossene  Körperchen,  die  er  aus  Tentakeln  entstani 
glaubt,  und  die  allmählich  zu  einer  neuen  Corymorpha  auswachsen.      Pf. 

Fruticicola  (Buschbewohner),  Held  1837,  Untergattung  von  //eäx.  wel< 
im  nördlichen  und  mittleren  Europa  und  Asien  reich  vertreten  und  für  die 
Faunengebiet  charakteristisch;  die  Schale  ist  homfarbig  bis  röthlichbraun,  oh 
einer  blassen  Binde  im  grössten  Umfang,  und  so  dünn,  dass  die  dunklen  Fled 
des  Mantels  beim  lebenden  Thier  durchscheinen,  in  der  Gestalt  von  der  Ru( 
form  (Helix  fruHcum)  durch  Zwischenstufen  bis  zur  flachgedrückten  (H,  rufest 
und  umbrosa)  wechselnd;  die  Mündung  meist  am  Rande  etwas  ausgebogen  u 
innen  durch  eine  weissliche  Verdickung  (Innenlippe)  verstärkt.  Die  äusa 
organische  Schicht  der  Schale  ist  öfters  in  haarfbrmige  Fortsätze  verlang 
(H.  villosa^  hispidüf  sericea  u.  a.),  seltener  in  mikroskopische  Schüppchen,  wdc 
der  Oberfläche  einen  eigenthümlichen,  speckartigen  Glanz  geben  (H,  huam^ 
Ein  Nabel  ist  vorhanden,  doch  zuweilen  vom  Mündungsrand  mehr  oder  vitsi^ 
verdeckt.  In  Süd-Europa  finden  sich  einige  stärker  abweichende  Arten,  so  ( 
halbdurchsichtig  weisse  H.  CartusianUy  diese  auch  schon  im  Rheinthal  und  l 
Wien,  und  die  mit  einem  scharfen  Kiel  versehene  H,  cincttUa.      E.  v.  M. 

Frutigschaf,  ein  Stamm  des  Zaupelschafes  (s.  d.),  welcher  hauptsächlich  t 
Frutig  in  der  Schweiz  gehalten  wird.  Derselbe  ist  hornlos,  besitzt  ziemlic 
Grösse  und  gute  Körperformen  und  liefert  bei  der  zweimal  im  Jahre  vorgenommca 
Schur  zusammen  5-- 6  Pfund  grobe,  stark  glänzende  Wolle.  Die  Fnitigtfaic 
beweiden  als  sogen.  »Lebschafe«  die  höchsten  Alpenstöcke,  welche  für  Rind 
nicht  mehr  zugänglich  sind  und  liefern  im  ausgemästeten  Zustande  50— 70^ 
selbst  IOC  Pfund  Fleisch  und  15—30  Pfund  Talg.  (May,  Das  Schaf,  Bitdi 
1868)       R. 
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ig-Vieh,  ein  im  Amte  Frutig  in  der  Schweiz  verbreiteter  beliebter 
:heck viehschlag,  welcher  in  den  Körperformen  und  in  der  Farbe  sich  dem 
snmenthalervieh  (s.  d.)  anschliesst,  aber  etwas  kleiner  und  feiner  ist  als  jenes. 
leisch-  und  Milchnutzung  sind  sehr  gut.  Die  Milch  wird  grösstentheils  verkäst. 
ach  dem  Simmenthalervieh  ist  es  dasjenige  Scheckvieh  der  Schweiz,  welches 
m  meisten  zu  Zuchtzwecken  ausgeführt  wird.      R. 

Ftaiet.  Araberstamm  um  Tuggurt  in  Algerien,  war  früher  mit  den  Uled 
[ulat  Herr  dieser  Oase.      v.  H. 

Fuchs,  s.  Canis.      v.  Ms. 

Fuchsgans  =  Brandgans,  s.  Höhlengänse.      Rchw. 

Fuchsgans  (egyptische  Entengans,  Nilgans  etc.,  CJunalopex  aegyptiacus)^  ein 
urch  Haltung,  elegante  Formen,  Färbung  und  Zeichnung  hervorragender  Zier- 
Dgel.  Die  Obertheile  zeigen  im  Allgemeinen  ein  sanftes  Grau  mit  Schwarz, 
ie  Untertheile  ein  schönes  Hellocker-  oder  Lcdergelb,  welches  an  den  Brust-, 
Interleibs-  und  Schenkelfedem  mit  feinen  schwarzen  Querlinien  verziert  ist; 
iQgen  orangefarben;  um  die  letzteren  sowie  an  der  Brust  sitzt  je  ein  eiförmiger 
astanienbrauner  Fleck;  Flügeldecken  weiss,  mit  einer  schmalen  schwarzen, 
letallglänzenden  Binde  in  der  Nähe  des  Endes  der  grossen  Schwingendeck- 
sdem;  Schwingen  und  Schwanz  glänzend  schwarz;  Schnabel  fast  entenschnabel- 
fQ%^  purpurroth;  Läufe  stämmig,  gespornt,  und  wie  die  Zehen  und  die  Seh  wimm- 
iaut röthlich-orange.  —  Diese  Thiere  sind  über  den  grössten  Theil  Afrikas, 
owie  auch  an  den  europäischen  und  asiatischen  Mittelmeerküsten  verbreitet 
Baldamus,  Federviehzucht).      R. 

Fuchshai,  s.  Alopecias.      Klz. 

Fuchs-Indianer,  s.  Jongass.      v.  H. 

Fuchskusu,  Phalangista  vuipina,  s.  Phalangistidae,  Owen.      v.  Ms. 

Fuchsmanguste,  s.  Herpestes.      v.  Ms. 

Fuchs-Spitz,  eine  sehr  seltene  Hunderace,  welche  durch  Kreuzung  des 
{(meinen  Spitzes  mit  dem  Zigeunerhunde  hervorgegangen  ist.  Vom  Spitz  unter 
cbeidet  sich  diese  Form  durch  kleineren  Kopf,  gewölbtere  Stirne,  niedrigere  und 
linder  spitze  Schnauze,  etwas  längere  und  breitere  Ohren,  längeren  Hals  und 
db  sowie  die  etwas  höheren,  schlankeren  Beine;  auch  ist  die  Behaarung  beträcht- 
:h  kürzer  als  beim  Spitz.      R. 

Puegians>  s.  Feuerländer.      v.  H. 

Fühler  (Tentacula)  bei  den  Mollusken,  durch  Muskeki  bewegliche  Hautver- 
igeningen  am  Kopfe  der  meisten  Schnecken,  welche  zum  Tasten  dienen;  sie 
id  stets  in  Paaren  vorhanden,  zu  2  oder  4,  selten  und  nur  bei  Einrechnung 
wcichenderer  Gebilde  mehr  (Folycera,  Idaiiay  Aeolis),  Ihre  Gestalt  kann  sehr 
rschieden  sein,  sehr  oft  cylindrisch,  z.  B.  bei  Helix  und  Limax  oder  dünn  und 
gespitzt,  borstenförmig,  z.  B.  bei  Flanorbis,  aber  auch  abgeplattet  dreieckig, 
i  Limnaea^  durch  Zusammenfaltung  in  der  Längsrichtung  ohrförmig  (wie  ein 
isenohr)  bei  Apfysia  und  Verwandten,  kurz  lappenförmig  bei  manchen  Bulliden. 
inche  langgestreckte  Fühler  können  mittelst  eines  ihre  ganze  Länge  durch- 
dienden  Muskels  wie  ein  Handschuhfinger  eingestülpt  und  damit  völlig  in  den 
<^f  zurückgezogen  werden,  zurtickziehbare  (retracüle)  Fühler,  so  bei  den 
eisten  einheimischen  Landschnecken;  bei  einigen  Landschnecken  aber  und 
Icn  im  Wasser  lebenden  können  sie  nur  verkürzt,  aber  nicht  umgestülpt  und 
uiz  zurückgezogen  werden,  zusammenziehbare  (contractiU)  Fühler.  —  Die  Augen 
aben  bei  den  Schnecken  betreffs  ihrer  Stellung  bestimmte  Beziehungen  zu  den 
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Fühlern:  bei  den  Landschnecken  mit  contractilen  Fühlern,  bei  den 
und  bei    den  meisten  Meerschnecken  liegen  sie  zunächst  der  Basis  derselbe^ 
entweder  nach  innen,  bei  den  Limnaeiden,  nach  hinten  bei  AciculOy  TrumatA 
und   bei    den    meisten  Auriculiden,  nach  aussen  bei  den  Cyclostomen,  den  |^ 
deckelten  Süsswasserschnecken  und  den  meisten  Meerschnecken;  in  diesem  Fal 
stehen  die  Augen  oft  auf  einem  kleinen  Höcker  (Ommatophor),  z.  B.  bei  Pahtämk 
Trochus^  und  wenn  dieser  Höcker  mit  dem  Fühler  verwächst,  erscheint  das  Auge 
etwas  höher  an   der  Aussenseite  des  Fühlers  sitzend,  z.  B.  bei   den  Muiiddei» 
Bei  den  Strombiden  findet  im  Grunde  dasselbe  Verhältniss  statt,  aber  die  Auga 
und  ihre  Träger  sind  viel  stärker  ausgebildet  als  die  Fühler,  und  so  erscheinet 
die  letztern  nur  als  Anhängsel  der  ersteren.    Bei  Assiminea  sind  nur  solche  Augcft- 
höcker,  aber  keine  eigentlichen  Fühler  vorhanden,    es  scheint  daher  als  ob  Stt 
Augen  an  der  Spitze  ganz   kurzer  Fühler  sässen.     Bei  den  ungedeckelten  Land* 
Schnecken  (Stylommatophoren)    endlich    sind   zwei    Paar   retractiler  Fühler  yat- 
banden,  das  obere  bedeutend  längere  trägt  an  seiner  Spitze  die  Augen,  es  kam 
daher  auch  als  ein  Paar  stark  ausgebildeter  freier  Augenträger  betrachtet  werden.  — 
Ob  die  Fühler  auch  noch  andere  Sinnesempfindungen  vermitteln,  ist  noch  zweücfr 
hafl;  man  hat  namentlich  auch  den  Sitz  des  Geruchs  in  ihnen  finden  wollen  inl 
das   oben    grössere  Paar  bei  den  Nudibranchien   (schalenlosen  Meerschnecko^ 
auch  Rhinophoren,  Nasenträger,  genannt;  allerdings  finden  sich  bei  vielen  d» 
selben    cigenthümliche    Oberflächenvergrösserungen    in   Form    von    aufeinander 
folgenden  Ringen  (AeoHs)  oder  zweireihigen  Blättern  (Doris),  aber  die  specidb 
Funktion  derselben  ist  doch  noch  nicht  befriedigend  nachgewiesen.   —  Analop 
der  Fühler  der  Schnecken  sind  bei  den  Muscheln  die  Hautlappen  (sogen.  PalpCD) 
an  der  Seite  des  Mundes,  bei  den  Cephalopoden  können  als  solche  die  Anne 
betrachtet  werden,  welche  aber  wesentlich  Greiforgane  sind;  das  innerste  (fdnA^ 
Paar   der   zehnarm  igen  Tintenfische,    welches   stark  verkürzbar  ist,    wird  öftai 
speciell  Fühler  oder  Fühlerarm  im  Gegensatz  zu  den  acht  anderen  im  Krdtf 
stehenden  eigentlichen  Armen  genannt.      E.  v.  M. 

Fühler,  Fühlfäden  bei  Anthozoen,  s.  Fangarme.     Klz. 

Fühler,  Fühlfäden  bei  Fischen,  s.  Barteln.      Klz. 

Fühlhörner,  Fühler  aniennae,  zwei  gleichgebildete,  gegliederte,  vom  m 
Kopfe  aller  Insekten  beweglich  eingelenkte  Gebilde,  welche  bei  ihrer  sehr  ve^  j 
schiedenen  Entwicklung  nicht  überall  demselben  Zwecke  dienen.  In  crsts ' 
Linie  sind  es  Tastwerkzeuge,  in  besonderen  Fällen  mögen  sie  aber  auch  in  i» 
derer  Weise  Eindrücke  von  aussen  aufnehmen,  namentlich  als  Genichsoigtfl 
oder  auch  als  Gehörorgane  wirken;  über  beide  Ansichten  ist  noch  nicht  endgUMf 
entschieden.  Hinsichtlich  der  Länge,  der  Gliederzahl  und  der  Form  kommCi 
grosse  Unterschiede  vor  und  zeichnen  sich  durch  den  Formenreichthum  die  Küfer 
vor  allen  übrigen  Insektenordnungen  aus.  Die  verhältnissmässig  kürzesten  Fühkr 
finden  sich  bei  Wassen\'anzen,  Libellen  u.  a.,  wo  sie  leicht  übersehen  werte 
die  längsten  bei  den  Locustinen  unter  den  Heuschrecken.  Nicht  selten  sind  rft 
bei  dem  Männchen  ein  und  derselben  Insektenart  länger  als  beim  WeibcbcK 
Bei  den  einen  lassen  sich  die  Glieder  leicht  zählen,  betragen  z.  B.  bei  dfll 
meisten  Käfern  ii,  bei  den  meisten  Blattwespen  9,  bei  den  andern  da^cgci 
setzen  sie  sich  so  undeutlich  von  einander  ab  und  erreichen  so  hohe  Zahkf^ 
dass  deren  Bestimmung  eine  unnütze  Zeitverschwendung  sein  würde.  Hinsid^ 
lieh  der  Form  unterscheidet  man  gerade  und  gebrochene  oder  geknic» 
Fühler,  bei  welchen  letzteren  vom  ersten,  meist  verlängerten  Grundgltede,  Schaf 
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jeDaimty  die  übrigen»  die  Geissei,  unter  einem  Winkel  sich  fortsetzen  (Honig- 
iiieiie,  Ameisen).  Beide  Formen  kommen  bei  Käfern,  Hymenopteren  u.  a.  vor, 
nr  gerade  bei  Schmetterlingen,  Orthopteren  und  Neuropteren.  In  den  meisten 
ßUlen  sind  die  ganzen  Fühler  oder  bei  den  gebrochenen  die  Geissei  faden- 
Ünnig,  borstenförmig;  werden  sie  nach  der  Spitze  zu  dicker,  so  heissen  sie 
EealenfÖrmig,  oder  die  plötzlich  verdickten  Endglieder  bilden  einen  mannigfach 
(istalteten  Endknopf,  Fühlerknopf.  Die  Beschaffenheit  der  Fühler  hat  einer 
ienge  von  Insektenfamilien  oder  grösseren  Gruppen  ihre  Namen  verliehen, 
'OD  denen  hier  nur  auf  einige  der  wichtigsten  hingewiesen  sein  mag.  Lamelli- 
^mia,  Blätterhörner,  Fächerhörner  (Maikäfer,  Mistkäfer  u.  a.),  wo  die 
mdetitlich  gebrochenen  Fühler  an  der  Vorderseite  ihrer  7—3  letzten  kurzen 
jeisselglieder  fächerartig  ausbreitbare  Plättchen  tragen.  Fectinicornia,  Kamm- 
lörner  (Ifirschkäfer  u.  a.)  unterscheiden  sich  durch  unbewegliche,  mehr  zahn- 
iitige  Ansätze  an  gleicher  Stelle.  Als  Serricornia,  Sägehörner,  fasste  Latreille 
reischiedene  Käfergruppen  zusammen,  deren  Fühler  gesägt,  gekämmt  sind  oder 
neist  auffiEÜlend  lange  Glieder  besitzen,  neuerdings  die  Familien  Elateridae, 
BufresHdae,  Ptinidcu,  Maüuodermaia  u.  a.  umfassend.  Clavicornia,  Keulen- 
körne r  desselben  Autors  haben  jetzt  gleichfalls  keine  Geltung  mehr  als  Familie. 
Dagegen  besteht  noch  die  Familie  der  Longicornia,  Langhömer,  oder  Cerambycidae 
(id.).  Die  Subulicornia,  Pfriemhörner,  umfassen  mehrere  Orthopterenfamilien 
(ifJItmerma,  Libeiltäina) ,  wo  die  Fühler  aus  wenigen,  kurzen,  zapfenförmigen 
Gliedem  bestehen,  deren  letztes  in  eine  Borste  ausläuft;  eine  gleiche  Bildung 
bmmt  auch  bei  den  Cicaden  vor.  Die  Dipteren  unterscheidet  man  als  Netna- 
kira  (Mücken)  und  Brachycera  (Fliegen),  die  Fühler  jener  bestehen  aus  mindestens 
'  Gliedem,  bei  diesen  werden  eigentlich  nur  3  Glieder  unterschieden,  das  dritte 
OD  diesen  kann  in  einen  sogen.  Griffel  auslaufen,  der  wieder  geringelt  erscheint, 
I  dass  man  auch  hier  wohl  bis  6  Glieder  zählen  kann,  dieselben  sind  aber 
Jemals  so  gleichartig,  wie  bei  den  Mücken.  Der  normale  Fühler  der  Fliegen 
Ksteht  aus  drei  Gliedem,  deren  letztes  am  meisten  entwickelt  ist  und  eine 
äckenborste,  Fühlerborste,  bisweilen  eine  Endborste  trägt,  während  die 
öden  ersten  knöpf-  und  napfibrmig  sind.  Die  Form  des  letzten  Gliedes,  sein 
Ingenverhältniss  zum  vorletzten  und  die  Beschaffenheit  der  Fühlerborste  bieten 
ite  Unterscheidungsmerkmale  dar.  Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Fühler 
icht  nur  durch  ihre  Länge  Geschlechtsunterschiede  gewähren,  sondern  auch 
arch  ihre  Form  bei  gewissen  Blattwespen,  Schmetterlingen,  namentlich  den 
pinnem  und  vereinzelten  Insekten  anderer  Ordnungen;  bei  den  genannten  sind 
ie  weiblichen  Fühler  an  der  Vorderseite  sägezähnig,  während  die  männlichen 
pei  Reiben  zierlicher  Kammzähne  tragen,  beim  männlichen  Maikäfer  sind  die 
junellen  am  Fühlerknopfe  bedeutend  länger  als  beim  Weibchen  u.  dergl.      E.  To. 

Püsschen  der  E^chinodennen  (Ambulakralfiisschen,  Ambulacra),  die  zahl- 
eicben  weichen,  durch  Eintreiben  von  Wasser  nach  aussen  vorstreckbaren  Fort- 
Itze  des  Wassergefässsystems  mit  Saugscheiben  am  freien  Ende,  welche  bei  den 
neisten  Echinodermen  (Seesteme,  Seeigel  und  der  Mehrzahl  der  Holothurien) 
xnkommen  und  durch  aufeinanderfolgendes  Anheften  und  Verkürzen  die  sehr 
lagsame  Ortsbewegung  dieser  Thiere  bedingen.      E.  v.  M. 

Pogeiit  Synarthrosis,  heissen  im  Gegensatze  zu  den  »Gelenkenc  (Diarthroses) 
lUe  continiiirlichen  Knochenverbindungen,  die  wieder  als  Nähte  (s.  d.)  (Suturae) 
und  S3aDph3r8en  (s.  d.)  unterschieden  werden.  Zwischen  beiden  (Fugen  s.  str.) 
Formen  sind  Uebergänge  nachweisbar.      v.  Ms. 

ZqoL,  AttlliropoL  u.  EchooIogM.    Bd.  UL  1^ 
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Puhaili-Araber.     Einer   der   beiden   herrschenden  Stämme  im  Hau 
Syrien.      v.  H. 

Fukara,  s.  Fedschara.      v.  H. 

Fukiandialekt  der  Chinesen,  in  der  Provinz  Fukian  von  den  rohen, 
der   durchschnittlichen   chinesischen  Bildung   zurückgebliebenen  Bewohne 
sprochen.      v.  H. 

Fulan-Araber.     Sie  leben  in  Baghirmi  (Central- Afrika).      v.  H. 

Fulbe,  Fulan,  Fulah,  richtiger  Pul,  Peul,  in  der  arabischen  Form  I 
Fellani;  Name  einer  grossen  afrikanischen  Völkerfamilie,  welche  ein 
zwischen  den  Negern  in  einem  breiten  Streifen  von  West  nach  Ost  sie 
dehnt  und  von  Senegambien  bis  in  die  Gegenden  des  Tschadsees  reich 
haben  im  14.  und  16.  Jahrhunderte  mächtige  Könige  gehabt  und  wohn 
alten  Zeiten  am  mittleren  Senegal.  Einige  ündet  man  sogar  in  Tuat  M 
Untergange  des  Sonrhay-Reiches  wurden  sie  wichtig  und  eroberten  die  N; 
reiche.  Schon  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  sind  sie  friedliche  Ansiedler, 
in  Baghirmi.  1803  beginnt  ihre  grosse  politische  Wichtigkeit,  als  sie  die  I 
Staaten  eroberten  und  den  Islam  sowie  die  muhammedanische  Civilisadon  t 
lieh  vom  Benue  verbreiteten.  Die  F.  sind  ein  intelligentes  Volk,  aber 
sehr  industiiös  noch  handeltreibend  und  ihre  politische  Organisation  L 
mangelhaft.  Dennoch  haben  sie  die  bedeutendsten  Staaten  in  West-Afri 
gründet,  wie  Haussa,  Senegal-Futa,  Futa-Djallon,  Massina  u.  s.  w.  Urspri 
sind  sie  nomadische  Viehzüchter.  Da  sie  manche  andere  Stämme  in  si« 
genommen,  so  sind  ihr  Typus  und  ihre  Farbe  sehr  mannigfaltig.  Die  letz 
im  Allgemeinen  rothbraun,  die  Gesichtsbildung  der  europäischen  verwanc 
Haar  ist  wenig  gekräuselt.  Das  ovale  Gesicht  zeigt  angenehme  verständige 
die  Augen  sind  schwarz,  die  Nase  ist  viel  weniger  stumpf  als  bei  den  ^ 
oft  von  wahrhaft  griechischer  Form,  die  Lippen  sind  dünn,  dunkel,  nicl 
wie  bei  den  Negern,  die  Statur  ist  gross.  Die  F.  sind  sich  des  Gegensat 
den  Negern  wohl  bewusst,  sehen  auf  dieselben  als  auf  Menschen,  d 
Sklaverei  geboren  sind,  stolz  herab  und  stellen  sich  mit  den  Weissen  ai 
Linie.  Ihre  Zahl  mag  6 — 7  Millionen  betragen,  aber  sie  wohnen  nicht 
so  bilden  sie  z.  B.  längs  des  mittleren  Niger  bis  Say  nur  eine  schmale 
vereinzelter  Niederlassungen;  in  anderen  Landschaften  wohnen  sie  dageg 
drängten  Sie  bilden  jetzt  überall  eine  Art  sehr  mächtiger  Aristokraten,  di 
alle  Aemter  und  einen  Theil  des  Grundbesitzes  vorbehalten  hat;  der  eingebe 
Bevölkerung  haben  sie  die  Freiheit  und  die  Möglichkeit  gelassen  sich  durc 
Handel  zu  bereichem.  Die  F.  treiben  hauptsächlich  Rinderzucht  und  Mild 
Schaft,  halten  auch  Pferde,  Esel.  Schafe,  Ziegen,  zahlreiche  Hunde  zum  ! 
ihrer  grossen  Heerden,  und  ziehen  viel  Geflügel.  Sie  pflanzen  Reis,  Mais, 
Guineakorn,  Baumwolle  und  treiben  auch  Garten-  und  Obstkultur.  Die  > 
besorgen  ihre  Heerden,  den  Landbau  und  weben;  die  Frauen  vcrricht« 
häuslichen  Geschäfte  und  spinnen.  Die  F.  sind  auch  geschickte  Jäger  u 
legen  viele  Elephanten,  mit  deren  Stosszähnen  sie  Handel  treiben.  Sie  n 
ihre  Kleidung,  die  aus  einem  Hemde  und  langen,  blau  gefärbten  Beinkl 
besteht,  aus  selbstgefertigtem  Baumwollenzeug  und  bedecken  den  Ko|: 
einem  kegelförmigen  Strohhut.  Die  Frauen  wenden  viel  Zeit  und  Sor|:£i 
ihre  Toilette;  sie  bemalen  die  Augenlider  mit  Schwefelspiessglanz  und  fl< 
die  Haare  in  vier  Zöpfe.  Der  Körper  wird  zur  Erhöhung  der  natürlichen 
färbe  und  um  die  Hautausdünstung  zu  maskiren,  mit  rother  Farbe  bestriche 
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xveimal  des  Tages  gebadet  Drei  Schneidezähne  färben  sie,  den  einen  gelb, 
den  zweiten  purpurn,  den  dritten  wieder  gelb,  der  vierte  bleibt  weiss.  Hände  und 
Zehen  werden  purpurn  gefärbt  Sehr  beliebt  sind  nächtliche  Tänze.  Die  Moscheen 
aod  Häuser  werden  aus  Luftsteinen  gebaut,  letztere  einstöckig,  mit  plattem  Dach; 
die  Aermeren  haben  nur  kleine  kegelförmige  Hütten  aus  Baumstämmen  und  mit 
Stroh  belegt.  Für  Anlagen  und  Erhaltung  guter  Strassen  und  Wege  wird  Sorge 
getragen.  Die  F.  sind  leutselig,  freundlich,  gastfrei  und  hilfreich,  sanftmüthig, 
aber  doch  tapfer  und  haben  ein  lebhaftes  Gefühl  für  das,  was  recht  und  billig 
ist      V.  H. 

Fulcrum,  Schindel,  nennt  man  die  stachelartig  entwickelten  Schuppen, 
welche  bei  den  Schmelzschuppern  (s.  Ganoiden),  oft  den  Vorderrand  der  Flossen 
in  einfacher  oder  doppelter  Reihe  bedecken.      Ks. 

Fulfulde,  Name  der  Fulbe-Sprache.      v.  H. 

Pulgorides,  Serv.  (fulgora,  Göttin  des  Blitzes),  eine  Familie  der  Halb- 
llQgler,  Gruppe  der  Honioptera,  Latr.,  mit  deutlich  vortretender  Stirn  mit  scharfen 
oder  gekielten  Seitenrändern.  Die  mehr  als  100  europäischen  Arten  sind  meist 
lehr  klein,  die  Exoten  aber  durch  ihre  Gestalt  und  Farbenpracht  sehr  aus- 
gezeichnet. Die  bekanntesten  sind:  Fulgora  europaea,  L.,  in  Süd-Deutschland, 
/.  canddaria,  L.,  chinesischer  Latementräger  und  F.  laternaria,  L.,  surinamischer 
Litementräger.  Dass  die  beiden  letzteren  leuchten,  wird  von  den  meisten  Natur- 
forschem  bestritten,  in  der  neuesten  Zeit  aber  wieder  behauptet  Literatur: 
Kirschbaum,  die  Cicadinen  der  Gegend  von  Wiesbaden.  Jahrb.  Nassau.  Ver. 
fir  Naturkunde,  Jahrg.  XXI.  1867;  Westwood,  Trans.  Lin.  Soc.  London  1839, 
füg.  133.      J.    H. 

Pulica,  L.  (nom.  propr.),  Wasserhuhn.  Vogelgattung  aus  der  Familie  der 
kaUidae^  gekennzeichnet  durch  die  mit  Lappenhäuten  versehenen  Zehen  und 
iuich  eine  hornige  Stimplatte.  In  ihrer  Lebensweise  gleichen  die  Wasserhühner, 
^on  welchen  man  10  Arten  in  allen  Erdth eilen  kennt,  mehr  den  Schwimmvögeln 
Js  den  Sumpfvögeln,  indem  sie  die  meiste  Zeit  auf  dem  Wasser  schwimmend 
abringen  und  mit  grosser  Geschicklichkeit  tauchen.  Sie  bewohnen  Seen,  deren 
Under  mit  Rohr  bestanden  sind,  in  welches  sie  bei  Gefahr  flüchten  und  in  dem 
ie  zur  Brutzeit  ihre  Nester  auf  umgeknickten  Rohrstengeln  dicht  über  der  Wasser- 
lache erbauen.  Pflanzenstofife  und  Insekten  aller  Art  bilden  ihre  Nahrung,  doch 
ilündem  sie  auch  andere  Vogelnester  und  nehmen  gern  Fischlaich,  daher  ihre 
Uiwesenheit  auf  Teichen,  in  welchen  künstliche  Fischzucht  betrieben  wird,  nicht 
u  dulden  ist  Der  europäische  Vertreter  der  Gattung  ist  das  Blaesshuhn,  auch 
Jetze,  Hurbel,  schwarzes  Wasserhuhn,  Böllhenne,  Rohrhenne  genaimt,  F,  aira,  L., 
ron  schwarzem  Gefieder,  Schnabel  und  Stimplatte  weiss,  Füsse  grünlich.     Rchw. 

Fuligula,  Steph.,  Tauchenten.  Gattung  der  Familie  der  Enten,  Anatidae, 
rOQ  einigen  Systematiken!  auch  in  erweitertem  Sinne  zur  Unterfamilie  Fuligulinae 
»hoben.  Von  den  Schwimmenten  (Anas  oder  Anatinat)  unterscheiden  sich  die 
Fanchenten  durch  kürzeren  Lauf,  längere  Zehen,  insbesondere  durch  die  Länge 
kr  vierten  Zehe,  welche  der  dritten  ungefähr  gleich  ist,  und  dadurch,  dass  die 
Sinterzehe  mit  einem  breiten  Hautsaum  versehen  ist.  Wegen  der  kurzen 
Ständer  laufen  sie  sehr  schlecht  und  sind  noch  mehr  als  die  Schwimmenten  an 
das  Wasser  gebunden.  Beim  Schwimmen  sinken  sie  tief  ein,  so  dass  der  Schwanz 
gewöhnlich  auf  der  Wasserfläche  liegt.  Sie  tauchen  häufig  und  mit  Leichtigkeit 
m  bedeutende  Tiefen  auf  den  Grund  der  Gewässer,  um  daselbst  Pflanzen  oder 
Gcäiier,  was  ihnen  zur  Nahrung  dient,  herauf  zu  holen;  doch  geschieht  dieses 
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Tauchen  in  ziemlich  senkrechter  Richtung,  so  dass  sie  an  derselben  Stdle  w 
emporkommen ;  unter  Wasser  fortzuschwimmen  verstehen  sie  hingegen  i 
Ihre  Nahrung  ist  mehr  animalischer  Natur  als  die  der  Schwimmenten.  N»c 
Form  des  Schnabels  trennt  man  die  27  bekannten  Arten  in  Untergatlangci^ 
Glauäon,  Cosmonitta,  Harelda,  Oedemia  u,  a.  Von  europäischen  Arten,  w 
in  der  Mehrzahl  in  nordischen  Gegenden  brüten,  aber  lum  Winter  an  die  B 
und  OstseekUsten  kommen,  dann  an  verschiedenen  Stellen,  wie  z.  B.  Syll,  fl 
grossen  Massen  erlegt  und  gefangen  werden  und  als  sogen.  Seeenten  auf 
Märkte  gebracht  werden,  seien  erwähnt;  die  Bergente,  F.  marila,  L., 
theils  schwarz  mit  zart  schwarz  und  weiss  gewelltem  Rücken  und  weissem  Bl 
die  Reiherente,  F.  cristala,  Leach,  schwarz  mit  weissem  Unterkörper,  die  C 
kopffedern  zu  einem  Schopf  verlängert;  die  Tafelente,  F.  /erma,  I,.,  mit  1 
braunem  Kopf  und  Hals  und  zart  grau  und  schwarz  gewellten  FlUgela 
Rücken;  die  Weissaugenente,  F.  Uucophthalma,  Bchst,,  mit  dunkel  rolhbra 
Kopf  und  Hals  und  schwarzbrauner  Oberseite;  die  Schellente,  F.  etmtguiOi 
mit  glänzend  grtlnschwarzem  Kopf  und  weissem  Wangenfleck; 
F.  glacialis,  L.,  durch  lange,  lanzettförmige  mittelste  Schwanzfedern  aus 
die  einfarbig  schwarze  Trauerente,  F.  nigra,  L.  und  die  durch  einen  weil 
Flu  gel  Spiegel  von  letzterer  unterschiedene  Sammetenie,  F,  fusta,  L.       Rar«, 

Fulis,   kleiner  Negerstamm  an  der  Küste  von  Senegambicn,   nicht  i 
wechseln  mit  den  Fulah.      v.  H. 

Fuliin,  Stamm  der  Felupen  (s.  d.).       v.  H. 

Pulup,  s,  Felupen.      v.  H. 

Funambulus,  Less.   1836,  aufgelassene  Untergattung  von  Sdunu  (s.  d). 
zählten  hierher  u.  a.  F.  (Sc.)  maximus,  Schreb-,  Königs -Eichhorn,    F.  (Se.)  igH 
leucus,  HoRSF,,  weissbäuchiges  Eichhorn  etc. 

Function  ist  der  Kunstausdruck  für  die  Lebens  Vorgänge  des  Gesammtkörpl 
wie  für  einzelne  Beslandtheile,  im  allgemeinen  Sinne  hier  aller  I.ebensvorg: 
Im  Besonderen  bezeichnet  man  mit  »Function«  die  Vorgänge  der  Thätigltei 
phase  im  Gegensatz  gegen  die  Vorgänge  während  der  Rtthephase.  In  dio 
Sinne  spricht  man  einmal  von  functionslosen  Theilen  des  Korpers  (wie  1; 
den  rudimentären  Organen),  Einstellen  und  Aufnehmen  der  Function  bei  Drill 
Bewegungswerkzeugen  etc.      J. 

Fundamentalorgane  nannte  C.  E.  von  Saer  (1838)  die  zunächst  auS' 
Keimblättern   hervorgehenden  Gebilde,   welche  nach   ihm  die  Form  von  KlA 
haben;  so  liefert  die  HautschichC  die  Hauttöhre  und  die  Röhre  des  Ceal 
nervensyslems;  aus  der  Fleischschicht  entsteht  die  Uoppel röhre  des  Knoc 
und    Muskel  Systems    mit   der   unpaaren   knöchernen   Achse;    die 
SchleimschJcht    formen    einmal    in    Verbindung    mit   einander  die  Röhre 
ie  erstere    allein  die   freilich   verwachsende   Röhre' 
.  Fundamental  Organen    entwickeln  sich    dann  alle  s 
Indem  er   die   Sinnesorgane   zur   Nervenröhre,    Speid 
md  Lungen  zur  Darmröhre,  endlich  das  Herz,  das  i 
die    Nebennieren ,    SchÜddhise ,    Thymus 
ind  Geschlechtsdrüsen  (wenigstens  bei  I 


Darmcanals,    ausserdem 
Gekröses      Aus  diesen 
Organe    des  Körpers. 
drUsen,  Leber,  Pankre 
'   Gekröse     analog    gesetzt    wird , 
WoLFF'sche    Körper,    echte   Nie 


Vögeln)  zum  Gefässblatt  stellt  und  von  demselben  ableitet,   hat  er  bereits 

im  Wesentlichen  richtige  Classification  der  Organe  gegeben  und  die  Erkei 

'    ihrer  successiven   Differenzirung  aus    solchen  einfachen  Fundamentalorg&nen  f 

I  mitiver  Vorfahren  angebahnt.    (Nach  Köllikek,  Entwicklungsgesch.  t.  Aufl.) 
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Fund)  (spr.  Fundsch).  Die  Eingeborenen  der  südlich  vom  13.^  nördl.  Br. 
ilegenen  Theile  von  Sennaar,  wo  sie  am  Blauen  Nil,  zwischen  diesem  und 
^m  Weissen  Nil  bis  zum  10.^  abwärts  wohnen.  Sie  gehören  höchst  wahr- 
heinlich  zur  Familie  der  Nuba  und  umfassen  die  Bewohner  von  Sennaar, 
issogl  und  Dar  Bertit.  Die  F.  erscheinen  bereits  auf  den  altägyptischen  Denk- 
älem  dargestellt  und  spielten  schon  im  16.  Jahrhundert  eine  geschichtliche 
>lle,  als  sie  aus  ihren  Wohnsitzen  in  Südsennaar  hervorbrachen  und  alles  Land 
rischen  West-Abessinien  und  Dar  Für  unterjochten.  Während  ihrer  Selbständig- 
it  vermischten  sich  die  F.  mehrfach  mit  unterworfenen  Nubastämmen,  traten 
m  Islam  über  und  nahmen  die  arabische  Sprache  an.  Heute  können  nur  die 
-Benin  und  die  F.-Hammedsch  als  reine  Repräsentanten  des  Volkes  gelten.  Ihre 
irbe  ist  am  häufigsten  schwärzlichbraun,  auch  gelbbraun.  Das  Haar  ist  starr, 
^kräuselt,  nicht  wollig,  der  Bart  schwach,  die  Lippen  stark,  nicht  wulstig,  der 
:hädel  prognath  und  mesokephal.  Das  Stammesmerkmal  der  F.  sind  drei 
;hräge  Schnitte  auf  Schläfen  und  Wangen.  Die  Krieger  tragen  Stahlhelme  und 
rustpanzer.  Die  F.  sind  offen,  intelligent,  gutmüthig  und  treiben  Ackerbau  und 
lehzucht.      V.  H. 

Fundulina,  Günther,  Pimdulus  (lat.  fundus  Grund),  Cuvier  und  Valen- 
lENNES,  Gruppe  resp.  Gattung  der  Zahnkarpfen  (s.  Cyprinodontiden),  mit  fast 
erbundenen  Unterkieferknochen  und  zugespitzten  Zähnen  (nicht  Schneidezähnen). 
I  Gattungen  und  61  Arten  in  Süsswassem  der  gemässigten  und  tropischen 
^nen,  mit  Ausnahme  Australiens.  Ausser  Anabkps  (s.  d.)  namentlich  zu  er- 
mähnen Fundulus  mit  17  Arten,  wovon  15  in  Amerika,  i  in  Afrika,  und  i,  F, 
\ispanicus,  im  Süsswasser  Spaniens.      Ks. 

Pungiaceae,  Verrill.  (Fungidae,  M.  Edw.  und  Haime),  eine  Hauptabtheilung 
ter  Steinkorallen :  Polypenleiber  kurz  und  breit,  nicht  vorgestreckt,  ihre  Tentakel 
aeist  kurz  und  lappenartig  und  wohl  nicht  zur  Ergreifung  der  Nahrung  geeignet 
^oljrpare  einfach  oder  zusammengesetzt,  explanat.  Mauern  unvollkommen,  wenn 
orhanden  meist  die  Unterseite  bildend,  Septa  dagegen  sehr  entwickelt;  bei  den 
usammengesetzten  Arten  fliessen  die  einzelnen  Individuen  bei  dem  Fehlen  der 
lauer  durch  ihre  Septa  zusammen,  daher  keine  eigentlichen  wohlumschriebenen 
Leiche.  Diese  Fungiaceen  sind  zu  betrachten  als  flächenhaft  ausgebreitete,  gleich- 
am  ausgestülpte  Asträaceen.  Die  Flächen  der  Septa  sind  mit  charakteristischen 
mikchen  (synapticuku)  besetzt,  welche  bis  zum  benachbarten  Septum  reichen; 
eltener  zeigen  sich  Interseptalplättchen,  wie  bei  den  Asträaceen.  Vermehrung 
lurch  Randknospung,  seltener  durch  Theilung  (s.  auch  unten  Fungia).  Wie  die 
Leiche,  so  hängen  auch  die  Polypenleiber  bei  den  zusammengesetzten  Arten  un- 
oittelbar  zusammen,  und  damit  auch  die  Visceralhöhlen.  Vorkommen  theils 
ebend,  im  atlantischen  und  indischen  Ocean,  theils  fossil  vom  Jura  an.  Ein- 
heilung in  2  Familien:  i.  AgaricidcUt  Verrill.  (=  Lophoserinae,  M.  Edw.  und 
Iaime):  Polypar  meist  zusammengesetzt;  die  untere  Fläche,  wo  sie  frei,  nicht  an- 
lewachsen  ist  (bei  einfachen  Arten  die  Mauer),  ohne  Poren,  glatt  oder  nur  wenig 
lerippt,  meist  ohne  Epithek.  Septa  bei  den  zusammengesetzten  Arten  meist  fein 
ind  dicht;  meist  Synapticiäae  und  Interseptalplättchen.  Hierher  die  Gattungen: 
igarüia  (Lophoseris),  Favonia,  Siderasträa,  Coscinaräa,  Psammocora  u.  a.  2.  Fun- 
iiae:  Polypar  einfach  oder  zusammengesetzt.  Untere  Fläche  (Mauer)  immer  mit 
iner  Anzahl  Poren,  meist  stark  gedornt  und  gerippt,  epitheklos.  Septa  compact, 
leist  mit  SynapHculae,  Hierher  Fungia,  Haliglossa,  Herpolüha,  Halomitra  u.  a. 
^e  Gattung  Fungia,  Lamr.,  Schwamm-  oder  Pilzkoralle,  hat  ein  einfaches  kreis- 
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förmiges  oder  elliptisches,  Scheiben-  oder  blätterpilzähnliches  (unten 
Polypar.  In  der  Mitte  der  zahlreichen  Septa  in  meist  länglidier  Grabe  da 
Mund;  Fühler  läppen-  oder  wurmähnlich,  zerstreut,  nicht  in  Kreisen.  In  der 
Jugend  ist  die  Fungia  becher-  oder  kreiseiförmig  und  mit  einem  Stiel  angeheftet; 
später  schlägt  sich  die  anfangs  fast  senkrechte,  die  Aussenwand  bildende  Miucr 
nach  aussen  um,  wird  horizontal  und  selbst  unten  concav,  worauf  der  Stiel  adb 
ablöst  und  die  Koralle  frei  wird.  Die  dabei  sich  bildende  Narbe  zeigt  sich  nod 
lange,  später  obliterirt  sie  durch  einen  Kalküberzug.  Diese  Gattung  venncfait 
sich  ausser  auf  geschlechtlichem  Wege  durch  Knospen  und  nach  Sbmpkr  dind 
Querabschnürung  am  Stiel,  indem  nach  der  Ablösung  des  oberen  Tbeiles  nit 
dem  Hut  der  Stiel  wieder  einen  neuen  Hut  treibt  (ähnlich  wie  bei  FiaMlm^ 
Gemeinste  Art:  F,  patella,      Klz. 

Fungicolae,  Meig.  (deutsch :  Schwammbewohner)  eine  kleine  Abtheilung  der 
Fliegenfamilie  Tipuüdae,  meist  sehr  kleine,  langfüssige  Mückchen,  deren  Larven  j 
in  Schwämmen  leben;  die  wichtigste  Gattung  ist  Mycetopküa^  Mg.,  mit  mehr  ib  ^ 
100  Arten.      J.     H.  i 

Funiculus  umbilicalis  =  Nabelstrang  (s.  d.).      V.  \ 

Funld,  Singular  von  Fundj  (s.  d.).      v.  H. 

Furchenkrebs  =  Penaeus  (s.  d.).      Ks. 

Furchenmolch  =  Menobranchus  (s.  d.).      Ks. 

Furchenschildkröten,  Homopus,  D.  et  B.  Untergattung  von  Tesiudo^  Aal, 
hat  an  den  Vorder-  und  HinterfÜssen  4  Krallen,  nicht  wie  Testudo ^  Gray,  vorne $. 
Näheres  s.  bei  > Testudo c      v.  Ms. 

Furchenzähner,  Froteroglypha,  D.  et  B.,  =  Colubrina  venenosa  (s.  d)  die 
Fam.  Hydrida  (Flaty cercina)  yind.  Elapida  umfassend.  S.  auchArtikel  ^Tcxicophidm 
(Wiegmann)  Strauch,    v.  Ms. 

Furcht  gehört  in  die  gleiche  Kategorie  von  GemeingefÜhlszuständen,  wie  die 
Angst,  indem  auch  bei  ihr  ein  AngststofT  den  Gang  der  Leibesmaschine  störeod 
beeinflusst,  und  wird  auch  häufig  synon3rm  mit  Angst  gebraucht.  Immerhin  wild 
aber  das  Wort  Furcht  mehr  mit  Bezug  auf  das  Verhalten  gegenüber  den  Sit 
Furcht  erzeugenden  Objekten  und  Erscheinungen  gebraucht  und  drückt  xoam 
damit  auch  eine  geringere  Affektstärke  aus,  als  mit  dem  Wort  Angst  Währead 
das  Wort  Angst  (Ür  alle  GemeingefÜhlszustände  gebraucht  wird,  mit  welchen  das 
Gefühl  der  Beengung  verbunden  ist,  gleichgiltig,  was  ihre  Ursache  (z,  B.  Fieba^ 
angst,  Examenangst  etc.),  wird  das  Wort  Furcht  nur  dann  gebraucht,  wenn  mit 
dem  Gemeingefühl  eine  geistige  Thätigkeit,  d.  h.  eine  Vorstellung  verbunden  ist; 
so  haben  alle  Thiere  Furcht  vor  ihren  Feinden,  vor  grossen  Thieren,  vor  alka 
Objekten  und  Erscheinungen,  welche  einen  übermächtigen  Reiz  ausüben.     ). 

Furchung  des  Eies,  Dotterfurchung,  Dotterklüfbing  (dUseptio  oder  sigmefMk 
viUlli)  nennt  man  allgemein  auch  heute  noch  eine  Reihe  von  Vorgängen  in  der 
sich  entwickelnden  Eizelle,  durch  welche  dieselbe  zu  einem  Aggregat  von  Zelks 
wird,  obschon  man  längst  erkannt  hat,  dass  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fllk 
nicht  bloss  eine  oberflächliche  Furchenbildung,  wie  man  früher  auf  Grund  des 
Befundes  am  Hühnerei  glaubte,  sondern  eine  durchgehende  Spaltung  oder 
Theilung  des  Eies  bez.  der  Eisegmente  erfolgt  Die  erste  Darstellung  eines  sdi 
furchenden  Eies  gab  schon  Swammerdam  in  seiner  »Bibel  der  Natur«,  und  twv 
vom  Froschei;  später  war  der  Umstand,  dass  man  die  ersten  Entwicklungsror 
gänge  immer  wieder  an  einem  der  hierzu  gerade  am  wenigsten  geeigneten  Ob- 
jecte,    am   Hühnerei   zu   erkennen   suchte,  vorzugsweise  die  Ursache,  dass  der 
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ichtige  Furchungsprozess   selbst  einem  C.  Fr.  Wolff,  Pander  und  von  Baer 
unbekannt   blieb  und  in  den  dreissiger  Jahren  durch  Prävost  und  Dumas  am 
Froschei,  durch  Rusconi  am  Fischei  von  neuem  entdeckt  werden  musste.    Allein 
erst    mit  der  Zellentheorie  (1839)  eröflfnete  sich  die  Möglichkeit  eines  tieferen 
Verständnisses  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  und  wurde  es  als  eine  der  Haupt- 
aufgaben der  embryologischen  Forschung  erkannt,  »einmal  die  PANDER-BAER'schen 
Blätter  des  Keimes  auf  ihre  histologische  Zusammensetzung  zu  ergründen  und 
ihre  Entwicklung  aus  der  ursprünglichen  Eizelle  zu  verfolgen,  und  zweitens  auch 
ihre  Betheiligung  an  der  Bildung  der  Organe  auf  die  Leistungen  ihrer  morpho- 
logischen Elemente  zurückzuführen.«     Die  Untersuchung  der  Eifurchung  wirbel- 
loser Thiere  begann  Siebold  1840  (bei  Nematoden),  der  zugleich  die  ersten  An- 
gaben über  das  Verhalten  des  Keimbläschens  machte ;  ihren  bedeutsamsten  Auf- 
schwung  aber   nahm    dieselbe   mit    1866,    als  A.  Kowalevsky  die   wesentliche 
Uebereinsdmmung  dieser  Vorgänge  bei  Ascidien  und  Amphioxus  nachwies.  —  Die 
Furchung  tritt  in  der  Regel  als  unmittelbare  Folge  der  Befruchtung,  genauer  ge- 
brochen der  Vereinigimg  des  männlichen  und  weiblichen  Vorkems  auf  und  nur 
bei  parthenogenetischer  Vermehrung^  beginnt  sie  spontan,  ohne  diesen  inneren 
Anstoss,  verläuft  aber  hier  im  Uebrigen,   so  viel  man  weiss,  ebenso  wie  bei  be- 
fruchteten   Eiern.      Wir    schildern    zunächst    die    aus  serlich    am   Ei    sichtbar 
werdenden  Veränderungen.    Jenachdem  dieselben  das  ganze  Ei  oder  nur  einen 
Theil   desselben   (und   zwar  stets  denjenigen,  in  welchem  der  »Bildungsdotter« 
hauptsächlich  angehäuft  ist)  in  Mitleidenschaft  ziehen,  unterscheidet  man  totale 
and   partielle  Furchung;    als  Uebergangsform  zwischen  beiden  kann  man  die 
uogleich massige  oder  inäquale  F.  bezeichnen,   welche  zwar  wie  die  totale  das 
ganze  Ei  in  Segmente  zerlegt,  die  später  direkt  zum  Aufbau  des  Embryos  dienen, 
jedoch  in  der  Weise  vor  sich  geht,  dass  die  Theilungsfurchen  jeweils  am  »Bildungs- 
poU    auftreten   und   nur  langsam  gegen  den  Nahrungspol  fortschreiten.     Nach 
Remak  pflegte  man  nur  Eier  mit  gleich  massigem  oder  »regulärem  c  Verlauf  der 
totalen  Furchung    als  meroblastische  Eier  zusammenzufassen.     Haeckel  da- 
gegen stellte  (in  der  »Gastraeatheorie«  1877)  folgende  consequentere  Eintheilung 
und  Nomenclatur  auf:     I.  Totale  Furchung  (Ovula  holoblasta)  — :  i.  Primor- 
£ale  Furchung  (Ovula  archiblasta) ;  2.  Inäquale  Furchung  (Ovula  amphiblasta), 
TL  Partielle  Furchung  (Ovula  meroblasta)  — :    i.  Discoidale  Furchung  (Ovula 
üscoblasüi);  2.  Superficiale  Furchung  (Ovula  periblasta).    Diese  Anordnung  drückt 
xugleich  deutlich  aus,  welche  Furchungsform  als  die  ursprünglichste  zu  betrachten 
ist  und  in  welcher  Abstufung  die  übrigen  davon  abzuleiten  sind.     Die  in  den 
letzten  Jahren  gewonnene  Einsicht  in  die  Natur  gewisser  Furchungsvorgänge  hat 
jedoch  gelehrt,  dass  auch  dieses  Schema  den  Verhältnissen  nicht  ganz  entspricht, 
dass  man  bisher,  durch  äusserliche  Aehnlichkeiten  getäuscht,  mehrere  Furchungs- 
typen  zusammengeworfen  hat,  die  sich,  sobald  man  auf  das  eigentlich  bestimmende 
Moment,  die  Vertheilung  des  Nahrungsdotters  im  Ei  Rücksicht  nimmt,  als  wesent- 
lich verschieden  erweisen.   Diesen  Standpunkt  bringt  die  nachstehende  Gruppirung 
»on  Balfour  (Vergl.  Embryologie  I,  pag.  116),  die  wir  gleich  im  einzelnen  er- 

kiitem  werden,  am  besten  zum  Ausdruck: 

Furchung: 

1.  Alecithale  Eier regulär. 

(ohne  Nahningsdotter) 

_,,.,,     ^.  (a)  total,  aber  inäqual. 

2.  Telolecithale  Eier l'         ...  ^ 

(Nahningsdotter  am  Nahrungspol  v^f  partieu. 

concentrirt) 


3-  Centrolecithale  Eier 

(NatuungsdoMer  im  Centrum 

anEchaufC) 


Fotchung  d 

)  regulär  (die  Segmente  in  der  centnleoT 
masse  vereinigt).  ^— 

b)  inäqual  (die  Segmente  in  der  centrileo  "Äi*'*| 
masse  vereinigt). 
)  superficiell. 

b.  Alecithal  heissen  diejenigen  Eier,   welche  gar  keinen  oder  nur  eine  ^ 

Kenge  gleichmässig  vertheilten  Nahningsdotter  besiuen.    Ihre  Furchung  i«        .iA^ 
Sotal    und    verläuft    regulär:    eine    das    Ei   rings  umziehende   Furche  scfi^^^ac^ 

Finimer  tiefer  ein  und  theik  es  zuleut  längs  einer  Ebene,  die  man  aX.^  ^  ^ 
Verticalebene  bezeichnen  kann,  in  zwei  symmetrische  Hälften  ^gmeW-Ä-K-^site  . 
>Furchungskugeln«).  Gleich  darauf  erscheint  abermals  eine  Ringforche  f  ^  «  ^ 
zweiten,  senkrecht  zur  ersten  stehenden  Verticalebene,  wodurch  jede  der-»- 
Hälften  wieder  in  zwei  gleiche  Stücke  zerlegt  wird.  Die  nächste  Theüui 
Hegt  genau  äquatorial,  senkrecht  zu  den  beiden  ersten,  sie  theüt  dah-j 
der  vorhandenen  vier  Segmente  in  eine  obere  und  eine  untere  Hälfte, 
folgt  eine  Theilung  gleichzeitig  nach  zwei  Vertical ebenen,  die  zu  einand 
recht  und  zu  den  beiden  ersten  unter  einem  Winkel  von  45°  stehen; 
durchschneiden  sämmtliche  Segmenie,  so  dass  deren  jetzt  16  entstehen.  Ütädm 
kommen  regelmässig  noch  zwei  horizontale  Theilungsebenen  über  und  untttdvj 
äquatorialen  zum  Vorschein  und  wir  haben  37  Furch ungskugeln.  lieber  Ä 
Stadium  hinaus  schreitet  der  Prozess  selten  ganz  regelmässig  weiter  fort  jioÜl 
fraglich,  ob  nicht  in  den  meisten  Fällen  schon  eine  der  paarweise  auftreientol 
horizonulen  Furchen  etwas  Iruher  sichtbar  wird  als  die  andere  und  didnid  | 
bereits  einen  schwachen  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Polen  des  Ei«  O 
deutet.  —  Schon  die  vier  ersten  Segmente  pflegen  gewöhnlich,  indem  sie  sA| 
abrunden,  in  der  Mitte  etwas  auseinanderzurücken  und  dnen  kleinen,  mitFlüsi 
keit  erfüllten  Hohlraum  zwischen  sich  zu  lassen,  die  .FurchungsliöhU«j 
weiche  allmählich  dadurch  an  Umfang  zunimmt,  dass  die  Eisegmente,  je  k 
sie  werden,  um  so  mehr  gegen  die  Oberfläche  sich  zusammendrängen,  Ib»  W 
endlich  nach  Abschluss  der  Furchung  eine  einfache  Schicht  von  durch  geji 
seitigen  Druck  prismatisch  gewordenen  Zellen  darstellen,  welche  die  blaseDfoin 
Wand  einer  weiten  centralen  Höhlung  bilden.  In  diesem  Zustande  heisst  4 
Ei  nun  Keimblase  oder  Blastosphäre,  der  innere  Hohlraum  >KeimhöU( 
(Blaslocotloma,  s.  d.).  In  seltenen  FäUen  nur  fehlt  diese  Höhle  gänzlich  « 
das  gefurchte  Ei  stellt  eine  solide  Kugel  von  Maulbeerform,  eine  Morula  d«ft| 
Aiecithale  Eier  mit  regulärer  Furchung  besitzen  viele  Schwämme  und  <_ 
teratcn,  die  meisten  der  niederen  Würmer  (Sagitta,  Chaetonotus ,  Nemerti«^ 
Nematoden.  Gordiaceen,  manche  Trematoden),  auch  einige  Anneliden  (Str, 
wSl  i*"*"""  (^'">'-o"''J;  typisch  sind  sie  ftir  die  Echinodermen{s.  d-,  I 
nur  .^^'  '^"^''*  ^e'ten  bei  niederen  Crustaceen,  während  unter  den  Trachcil 
gltichfaU  "'  ^^^" ■  ^^^  ^'»'•"sken  Chiicm,  unter  den  Wirbelthieren  Amfhif^^ 
thiere  "df  '*  ^^^  niedersten  Vertreter,  zu  nennen  sind  (die  Furchuag  der  Saage 
jedenfalls^   man   auch  oft  hierher   rechnet,    verläuft:  nicht   genau  regulär  und  i« 

LlUnden)      sth  "^'"^"^  '"äqualen  Form    durch  Reduction   des  Nah ningsd Otters  »l- 

^«hunliynr'Lir'l  Uebersicht  des  Vorkommens  zeigt,    dass    dieser  Ei-  ^ 
■ier.     Wenn  ,iB  '•^  P""'"'^"  "^«'halten  repräsentir^     D.  TeloIecithiK 

Wdung.dollL        ^'""'^'•"•'8   von   Nahrun^sdotter  «.m   «.riv.n 
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^  ist,  die  Verticalfurchen  zuerst  am  oberen  Pol  auftreten  und  bei  ihrem 
;cn  immer  mehr  gehemmt  werden  müssen,  je  grösser  die  relative  Menge 
mngsmaterials  wird,  dass  anderseits  die  erste  horizontale  Furche  nicht 
uiator,  sondern  (wieder  entsprechend   dem    relativen   Mengenverhältniss 
otterarten)  mehr  oder  weniger  dem  oberen  Pole  genähert  angelegt  werden 
d  ähnlich  auch  die  folgenden.     In  Folge  davon  wird  die  Furchung  am 
*ol  bereits   abgeschlossen  sein  und  daselbst  zahlreiche  kleine  Segmente 
iiaben,    während  sie  je  weiter  nach  unten  desto  mehr  noch  im  Rück- 
fc  und  nur  erst  wenige  grosse  Segmente  geliefert  hat.    Nun  braucht  man 
^ie  Menge  des  Nahrungsdotters  ausserordentlich  vermehrt  und  den  Bildungs- 
^t  ausschliesslich  zu  einer  kleinen  flachen  Scheibe  am  oberen  Pol  (»Keim- 
;     s.  d.)  concentrirt  zu  denken,  um  einzusehen,  dass  die  von  oben  ein- 
reden Verticalfurchen  sehr  bald  ganz  stillstehen  und  die  Horizontalfurchen 
«ne  circumpolare  Kreise  erscheinen  werden,  welche  concentrisch  geordnete 
on  keilförmigen  Stücken  abschneiden ;  zugleich  wird  der  Process  kaum  in 
^Ti  Stadien  noch  ganz  regelmässig  verlaufen.    Der  Theil  des  Eies,  welcher 
ix'chungmehr  erleidet,  stellt  sich  auch  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  nicht 
feiere  Zuthat  dar,  sondern  einfach  als  übermässig  angeschwollene  Furchungs- 
El.  welcher  denn  auch  oft  nachträglich  noch  ein  eigenartiges  Nachspiel  der 
g  beobachtet  wird (s.  unten).  Eine  scharfeGrenze  zwischen  dieser  partiellen 
^    ersterwähnten  in  äqualen  Furchung  ist  also  keinesfalls  zu  ziehen,  um 
^ger,  als  manchmal  von  nah  verwandten  Gattungen,  ja  selbst  von  Arten 
^d  derselben  Gattung  die  einen  diesem,  die  andern  jenem  Furchungstypus 
—  Das   bekannteste  Beispiel  der  inäqualen  Furchung  bietet  das  Ei 
osches,  wo  erst  durch  die  erste  Horizontal  furche  ein  Gegensatz  zwischen 
sineren  und  vier  grösseren  Segmenten  zum  Vorschein  kommt;  in  einem 
'päteren  Stadium  finden  sich  z.  B.  oben  128,  in  der  unteren  bedeutend 
1  Hälfte  dagegen  nur  32  Segmente.    Die  wohlentwickelte  Furchungshöhle 
c  excentrisch,  gegen  den  Bildungspol  hin  verschoben,  und  ist  von  unten 
1  vordringende    grössere  Segmente   verengt     Am  Ende  der  Furchung 
'h  die  kleinen  Segmente,  aus  denen  später  vorzugsweise  die  Zellen  des 
lervorgehen,  als  mehrfache  Schicht  über  der  Furchungshöhle  und  um- 
zum  Hypo-  und  Mesoblast  werdenden  Dottersegmente  oberflächlich 
enförmig  bis  zum  Aequator;  der  Uebergang  von  der  einen  zur  anderen 
rd   durch    eine   geringe   Zahl    mittelgrosser   Elemente   vermittelt  — 
n  Furchung  bedeutend  näher  steht,  wie  erwähnt,  diejenige  des  Säuge- 
)esondere  die  des  Kaninchens.    Hier  zerfallt  das  Ei  zwar  schon  durch 
ticalfurche  in  eine  etwas  grössere  und  durchsichtigere  Epiblast-  und 
dunklere  Hypoblastkugel,  die  nächsten  Furchen  aber  folgen  sich 
ulärem  Typus  und  erst  nach  dem  Stadium  mit  8  Segmenten  eilen 
len  den  anderen  voraus,  so  dass  nun  Stadien  mit  12,  16,  24  Seg- 
Inzwischen  sind  die  8  Hypoblastzellen  ganz  ins  Innere  gedrängt 
16  Zellen  des  Epiblasts  soweit  umwachsen  worden,  dass  sie  nur 
kleinen  Stelle  von  aussen  sichtbar  sind.     Eine  Furchungshöhle 
ang  an  gänzlich  zu  fehlen.  —  Am  anderen  Ende  der  Reihe  stehen 
isten  Mollusken  (die  Cephalopoden  ausgenommen),  insbesondere 
n.     Anfänglich  ist  das  Nahrungsmaterial  ziemlich  gleichmässig  im 
deshalb    entstehen  denn  zuerst  zwei,  ja  oft  vier  völlig  gleiche 
ber  sammelt  sich  das  Protoplasma  rasch  grösstentheils  an  einem 


234  Furchung  des  Eies- 

Pole  an,  so    dass  die  erste  Horizontalfurche  von  den  vier  grossen 

ganz  kleine  helle  Segmente    abschnürt,  die  sich  sodann  weiter  theil 

aus  den  oberen  Enden  der  grossen  Hypoblastkugeln  beständig  neue 

mente    hervorsprossen   und    sich  den  Epiblastzellen   anreihen.     Ge 

leiden  dann  auch  die  grossen  Kugeln  noch  eine  massig  weit  gehenc 

im  extremsten  Falle  jedoch  (Aply^ia),  der  schon  stark  an  partielle 

innert,  bleiben  die  zwei  primären  grossen  Dottersegmente  nach  Abgab 

kleiner  fast    unverändert  zwischen  dem  späteren  Epi-  und  Hypoblas 

werden,   wie   übrigens  auch  in  den  ersteren  Fällen  stets  ein  Theil  c 

Segmente,    allmählich  als  Nährmaterial  für  die  eigentlich  zelligen  £ 

gebraucht.    —  Die  inäquale  Furchung  ist  unter  allen  Formen  am 

fast   allen   Gruppen    des  Thierreichs  verbreitet.     Typisch    ist  sie  fii 

phoren,   Rotiferen.   Gephyreen  und  besonders  die  Mollusken,   unter 

thieren    für   die  Cyclostomen    und  Amphibien  sowie  für   einige  Ga 

fenser)  und  wohl   für  alle  Säugethiere   (in  der  beschriebenen  redu< 

Nur  vereinzelt  kommt  sie  bei  Echinodermen,  recht  häufig  bei  Gli 

und  niederen  Cnistaceen  vor.  — Die  partielle  Furchung  wird  an 

vertreten  durch  das  Ei  der  Vögel,  der  Knochenfische  und  der  Selac 

Keimscheibe  (s.   oben)  schon  am  Eierstocksei  sichtbar  wird  und  au 

selben  höchstens  noch  ein  feines  Netzwerk  von  Protoplasma  im  Do 

vorkommt,   das  sich  aber  bei  der  Befruchtung  auch  gegen  den  Bik 

zusammenziehen    kann.    Bei   \'ielen   Formen  jedoch    erfolgt   die    Bi 

Keimscheibe  erst  während  der  ersten  Furchungsstadien,  vergleichb; 

gang  im  Ei  der  Mollusken.     Das  Product  der  Furchung  ist  eine   li 

mehrschichtige  Zellmasse,  welche  dem  Dotter  aufliegt  und  eine  ans< 

regelmässig   begrenzte  Höhlung  bedeckt,    das  Homologon  der  Für* 

Diese  Zellmasse,  die  sich  rasch  oberflächlich  weiter  ausbreitet  und  d 

hauti,  >Blastoderm<  genannt  wird,  wächst  nun  aber  nicht  allein  durcl 

Thcilung   ihrer  zelligen  Elemente,  sondern  auch  durch  Hinzutreten  i 

von  unten   her.     In  den  dem  Rande  des  Blastoderms  zunächst  gel 

tien  des  Dotters  kommen  nämlich,  bald  simultan,  bald  nach  und  nacl 

Ireie  Kerne  zum  Vorschein;  um  jeden  derselben  herum  bildet  sich  r 

noch    im   Dotter  vcrthcilten   Protoplasma  (oder  durch  direkte  Umw; 

Doltersulwtant    in  Protoplasma?)  ein  besonderer  Zellkörper,   und  di 

tÜgcn  sich  dann  hauptsächlich  den  unteren  hypoblasdschen  Zellen  d( 

theilweisc    auch    den    rascher   centrifugal   vordringenden  Epiblastzel 

Peripherie  derselben  an.     IVr  Dotter  wird  nach  vollständiger  ümwac 

die  Keimhaut  entweder  in  den  Körper  des  Embryos  hineingezogen  o 

als  mit  dem  Darmrohr  in  Verbindung  stehende  sackförmige  Masse,  a 

Dotiersack«  ^s.  d.)  noch  längere  Zeit  deutlich  sichtbar.  —  Eine  partiel 

am  iclolecithalen  Ei  zeigen  von  Wirbelthieren  ausser  den  oben  genj 

die  Reptilien  und  \-ielleicht  auch  die  Monotremen;  sehr  typisch  tritt 

C  VphalopiHlen  und  Pyros^ma  auf;  ob  dagegen  die  bei  fielen  Krebsen  (j: 

C 'o|iop<Htcn,  Isopoden,  .\fysis  etc.)  sowie  beim  Scorpion  beobachteten 

hl  h   hierher  oder  zur  nächsten  Kategorie  gehören,  ist  noch  fraglich. 

iMiIrrilhale   Eier   mit   vorzugsweise  an    der  Oberfläche   concentri 

|ilHMiiiii   »nd  im  Centrum  angehäuftem  Nahrungsdotter  sind  wohl  ga 

ni II MIHI  der  Arthrv>poden   beschränkt,  wo  sie  die  Regel  bilden.    Aucl 

«M    ullr  n^Üglichen  Abslufimgen  in  der  Menge  des  Nahrungsdottcra 
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3iuf  der  Furchung.  Ist  jene  sehr  gering,  das  Ei  also  beinah  »aleci- 
S^l^t  auch  die  Furchung  an  allen  Theilen  desselben  gleichmässig  vor 
*^t  regulär  und  unterscheidet  sich  von  derjenigen  des  alecithalen  Eies 
^^^,  dass  die  Furchen  nicht  bis  in  die  Mitte  einschneiden,  so  dass  die 
^*^c:iellesf  Blastoderm  bildenden  Segmente  sämmtHch  nur  oberflächlich 
^^  einander  geschieden  sind,  mit  ihren  centralen  Partien  aber  durch  eine 
:nt^  IDottermasse  unter  sich  zusammenhängen.  Erst  später  zerfällt  auch 
^  ^i\e  geringe  Anzahl  von  »Dotterkugeln«  mit  Kernen.  Schreitet  die 
g  ^^nes  solchen  Blastoderms  auf  der  einen  Seite  des  Eies  rascher  vor  als 
kCt  ^tidem,  so  haben  wir  ein  Analogon  der  inäqualen  Furchung.  Dabei 
^\t  A.usscheidung  des  Protoplasmas  nach  der  Oberfläche  hin  oft  sehr  spät 
Lgen,  Bo  dass  das  Ei  sogar  Zeit  hat,  sich  erst  ganz  nach  Art  eines  holo- 
»scVv^n  Eies  in  zwei,  vier,  selbst  acht  Segmente  zu  theilen,  ehe  ein  centraler 
ittcr  sichtbar  wird  und  die  Furchungskugeln  wieder  in  der  Mitte  untereinander 
Rcbmelzen.  Häufig  wird  eine  solche  vorgängige  Theilung  zwar  durch  Theilung 
ir  Kerne  eingeleitet,  aber  die  noch  gleichförmig  mit  dem  Protoplasma  ver- 
achte Dottermasse  verhindert  eine  Theilung  des  ganzen  Eies,  dieses  stellt  dann 
Mist  ein  »Syncytium«  (s.  d.)  dar,  bis  die  Kerne  allmählich,  jeder  von  einer 
smaschicht  umgeben,  an  der  Oberfläche  auftauchen  und  das  Blastoderm  sich 
et  —  Ein  vollständiges  Analogon  der  partiellen  Furchung  kommt  hier  nicht 
doch  kommen  die  Eier  der  meisten  Insekten  diesem  Verhalten  sehr  nahe, 
n  die  Zellen  des  Blastoderms  gleich  in  einer  durchsichtigeren  peripherischen 
:ht  von  protoplasmatischem  Material  entstehen  und  sich  bald  scharf  gegen  die 
ale  Dottermasse  abgrenzen.  Im  Grunde  liegt  also  der  Unterschied  dieser 
^rficiellenc  Furchung  von  den  vorigen  Formen  nur  darin,  dass  der  Dotter  an 
e  so  bedeutend  überwiegt  und  auch  später  mehr  als  ausschliessliches  Nähr- 
tial  erscheint ;  jedoch  ist  auch  hier  ein  nachträgliches  Auftreten  von  Kernen 
^mselben  und  eine  theilweise  Zerklüftung  seiner  Masse  um  diese  herum, 
>ogen.  secundäre  Dotterfurchung,  häufig  zu  beobachten.  —  Die  innerlichen 
Lnderungen  des  Eies  während  der  Furchung  stimmen  so  genau  mit  den 
ler  gewöhnlichen  Zelltheilung  ablaufenden  Vorgängen  überein,  dass  eigent- 
nur  die  Namen  verschieden  sind:  zunächst  erhält  der  centrale  »Furchungs- 
:  (s.  Befruchtung)  einen  hellen  protoplasmatischen  Hof  mit  von  dessen  Um- 
ausstrahlenden radiären  Körnchenstreifen,  dann  zieht  er  sich  in  die  Länge, 
itstehen  zwei  Kempole,  deren  jeder  eine  eigene  Sternfigur  mit  Hof  bekommt, 
end  zwischen  ihnen  die  »Kernspindel«  mit  mittleren  Verdickungen  ihrer 
chenstreifen,  die  sogen.  »Kernplatte«  auftritt  Nachdem  diese  sich  in  zwei 
en  getheilt,  welche  nach  den  Kempolen  hinwandem,  beginnen  im  Proto- 
la  des  Eies  lebhafte  amöboide  Bewegimgen  sichtbar  zu  werden,  welche  end- 
dazu  ftihren,  dass  die  erste  Furche  in  einer  senkrecht  auf  der  Längsachse 
Cemspindel  stehenden  Ebene  gegen  die  Mitte  vordringt.  Inzwischen  haben 
beide  Kemhälften  völlig  von  einander  getreimt  und  sind  noch  weiter  aus- 
dergerückt;  die  neuen  Kerne  der  beiden  Furchungskugeln  bilden  sich  aber 
allein  aus  diesen,  sondern  zum  Theil  auch  aus  dem  Plasma  der  Zelle 
:.  Leider  ist  der  genaue  Hergang  der  Kernbildung  noch  nicht  bekannt, 
res  s.  unter  »Zellkern«,  »Zelltheilung.«  —  Mit  jeder  weiteren  Segmentirung 
Lies  ist  eine  Wiederholung  dieses  ganzen  Processes  verbunden  und  soviel 
weiss,  verläuft  derselbe  bei  sämmtlichen  Thieren  im  Wesentlichen  auf  gleiche 
).  —  Die  Mechanik  der  Eifurchung  ist  noch  ganz  unauf|B;eklärt     Wir 


kawMa  nn-  tagen,  das>  da  Ken  nicbt  etwa,  wie  nun  «iel&ch  m 
AnraaioaKeatnin  «sta.  dock  dcMoi  TImsIdd«  ein  Zerfall  der  EUelle 
wtfd.  Du*  )fden&lli  wfcfhfrtw  MofakuUiiwandeTHngen  Un  Kern  wie  in  I 
kOrpet  wr  «ch  gdien,  bewcäen  die  <Aeo  geachüdcnen  Erecheinungn»  «fit 
AontowoDg  roo  Ftfisägbeff  ans  d*n  Farchtmgskogdn  tind  das  so  hiafig  kl 
sctatcte  Rotiren  des  Eies  bmertuUi  der  I>oHerbatit.  Sicherlich  ab« 
Sil  d«n  ve«chicdenen  Foimen  der  Furchnng  immer  eine  und  dieselbe 
Tendenz  zur  Thcilang  zum  Ausdnici.  eine  Teodeni,  die  wir  i  wahtsclieinlick 
die  eirhryologische  Wiederholung  jener  Phase  in  der  Entwicklung  der 
taitOutca  dUHen,  weiche  den  ITebcrgsuig  vom  Protoroen- 
damtellte.«  —  Ueber  die  weiteren  Schicksale  des  Eies  nach  Ablauf  der 
•-  die  Artikel  .Gastni!a<  und  i  Keim  blauer«  sowie  diejenigen  über  die  Eal 
der  einzelnen  'l'hiergruppcn.       V. 

Purchungs höhte  s.   >Fiirchung<  und  >Gastrula«.     V. 
Furchungskcrn  s.  >Berruchtung<  und  »Furchung«      V. 
Furcifer,  Wagn.      i.  Subgeniis  von  Cervus,  L.  (s.  d).     J.  Ehemalige  U 
(jftlliing  (k-a  Genus  ChamatUo,  I.auk.       v.  Ms. 

FurcuU.  Gabelbein  wird  das  vordere  Sclilüsselbeinpaar  am  Skelet  der 
genannt,  falls  das  rechte  und  linke,  wie  dies  bei  den   meisten   Vögeln  der 
in  der    Mittellinie    miteinander  knöchern    verschmolzen  sind-     Die    F.  ist 
HtHrker  entwickelt,  je  grösser  das  Flugvermögen  der  Thtere  ist,  und  bei 
«,  H.   dem   Pelikan,   geht   sie    auch    noch  mit  dem  Kamm  des  Brustb««i 
knüchcmc  Verbindung  ein.      J. 

Furor,  Bewohner  der  Landschaft  Dar  Für  in  Mittel- Afrika,  gleii 
tihysinchcr  HeschatTcnheit  den  Kordofani,  haben  aber  eine  eigenthümliche, 
mit  Araliiüch  gemischte  Sprache;  sie  sind  sämmtlich  Moslemins  und  bediei 
«U  Schrilhprachtf  des  Arabischen.  Die  F.  treiben  Landbau  und  Viehi 
r^itf«  «nt  llAtteln  und  Weiien  Branntwein,  aus  den  Häuten  der  Elephi 
homer  und  Flusspferde  Peitschen  (Schambok).  Als  musikalische  Ins 
halwn  »ip  FlWen.  Pauken  und  zweierlei  Geigen. 

l'^lribo»,  Schlde!  von.  In  den  Höhlen  des  südlichen  Belgiens  bei 
Im  l.e»«eih«l  (vetj;!,  Chaleux  und  Fronlali  wurden  von  Dupont  neben  TmimI 
\i>«  'l'hirikniH-lien  und  Artefakten  auch  menschliche  Schädel  und  The» 
•iilchffM  eimlecWt  Paninler  »-aren  jedoch  nur  iwei  Schädel  vollständig  eiM 
IWd«  S^htoW  entsprechen  dem  subbrach>-cephalen  Typus.  Der  eine  Sc| 
l»hö«  <-m«m  jüncUn^e  an.  d«  anden  einer  Frau  von  «ngeShr  30  Jahrtlj 
««»WMft  j»l  der  llnr^Bbre»teBmdex  =  8i.i,  der  Langenhöhenindex  =  7<m| 
«•«  «WvitMt»»!^  «*d  Si^  Bn  den  Jür^hnge  ist  der  Schädel  Dbea4 
tfWAlU.  di*  «dm  Üt  atedi^  «nd  «»rtcktRMnd.  Der  Schädel  der  "Fra«J 
y«<««V«Wr  KhhhN«  «*•%«  iw^mmm^uIiBlH  «nd  daber  höber;  das  d 
WtM  »U.fe»vh  vw*Ä«»A  Die  Srfcirf.it^tiii.  «i.  KCD-söcho.  unttisMli 
Z!krL  J***  ^  *»  r»»«  wte  hemi;  dafcä  ttf  icdocfe  der  RamirioW 
*^*W»  ««w,  «4  «e  SW»  tek«,  _  »  dies«.  ba<fe«  ScUtdelo^ 
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an  sich,  welche  auf  Rechnung  des  Aufenthaltes  in  den  feuchten  und  von 
Gasen    erfüllten    Höhlenwohnungen   zu    setzen   sind.    —   Der  Franzose 
ÄEPACES  konstatirt  aus  den  Menschenresten  von  F.  zwei  verwandte  Racen, 
er  Furfooz-Racen  benennt    Die  eine  hat  nach  ihm  einen  Schädelindex 
79>3i  und  ist  mesocephal,  die  andere  hat  einen  Schädelindex  von  81,39  und 
nbbrachycephal.     Sie  nähern   sich   der  Grenelle-Race    mit   83,60  und   der 
^re-Race  mit  84,32.     Beide  Furfooz-Racen  und  auch  die  von  Grenelle  ver- 
eine  gewisse    Familienähnlichkeit    mit    unterscheidenden    anatomischen 
en.    In  der  Grösse  stimmen  nach  Quatrefages  die  drei  Racen  von  F. 
Greoelle  mit  den  Lappen  überein.     Die  Tibia  besitzt  bereits  die  dreiseitig 
he  Form,  wie  beim  jetzigen  Menschen;  nur  ist  die  fossa  olecrani  am 
Gehen  häufig  durchlöchert     Bei  den  F.-Racen   beträgt  diese  Durch- 
^g  32^,    bei   der  Grenelle-Race    28^,    bei   den  heutigen  Franzosen  nur 
|.  —  Nach  Quatrefages  standen  die  Troglodyten  im  Lessethai  in  künst- 
cm  Schaffen   den  Angehörigen   der  Cro-Magnon-Rasse   nach  (vergl.   Cro- 
n);  auf  einem  Felde  sind  sie  weiter  vorgeschritten:  die  Anfertigung  grober 
iWaaren  hatten  sie  entweder  selbst   erfunden   oder  von  anderen  Stämmen 
t   Die  fossilen  Schmuckmuscheln  der  Furfooz-Menschen  stammen  aus  der 
ipagne  und  von  Grignon  bei  Versailles  her.     Auch  ihre  Feuersteine  kommen 
der  Champagne  her,  einzelne  Stücke  stammen  ans  der  Touraine,  von  den 
der  Loire.     Nach  Dupont  bezogen  sie  diese  Waaren  auf  dem  Wege  eines 
sigen  Tauschhandels.  —  Nach  den  Befunden,  dem  Mangel  an  Wafien, 
die  Furfooz-Menschen  im  Gegensatze    zu  den  Cro-Magnons  friedfertiger 
Nach  manchen  Spuren,  so  denen  auf  einer  Sandsteinplatte  der  Feuerstätte 
en  Schenkelknochen  eines  Mammuth,  das  einer  früheren  Periode  angehört, 
die  Urbewohner  des  Lessethaies  einer  Art  Fetischdienst  ergeben.     Nach 
trefages  kommen  die  eigentlichen  Furfooz-Racen  am  Becken  der  Somme  und 
Audc  vor,    die  Grenelle-Race   ist   im  Seinebecken   an  mehreren  Punkten, 
am  Solutrd  vorgefunden  worden.     In  der  nachfolgenden  neolithischen 
e  sind  die  Mesocephalen  von  F.  vom  Var  und  von  Hennegau  bis  nach 
tar  ausgebreitet;  die  Subbrachycephalen  erstrecken    sich  von  Verdun  bis 
ogne   und   bis  Camp -Long.     Die   meisten  Spuren   hat   die   Grenelle-Race 
assen.    Auch  an  der  Bildung  der  gegenwärtigen  Menschenracen  betheiligten 
die  Racen  von  F.    Bei  einem  Besuche  im  Lessethaie  konstatirte  eine  Fach- 
niission  die  Uebereinstimmung  mancher  Köpfe  und  Gestalten  mit  den  fossilen 
der  Höhlenbewohner.    Noch   häufiger   zeigen    sich  Spuren   solcher  Ab- 
inung  bei  der  ländlichen  Bevölkerung,  welche  die  Märkte  zu  Antwerpen  be- 
—  Hamy,  Quatrefages,  Retzius,  Nilsson,  Schaaffhausen  u.  a.  stellen  diese 
hycephalen  Racen  von  F.  und  Grenelle  mit  den  echten  Lappen  zusammen 
ziehen  in  anatomischer  und  socialer  Beziehung  die  entsprechende  Gleichung.  — 
VeigL  Quatrefages,  Das  Menschengeschlecht,  II.  Th.  S.  58 — 72,  Fr.  von  Hell- 
,  Der  vorgeschichtliche  Mensch,    2.  Aufl.,  S.  432 — 434,  448—450.      C.  M. 

Furia,  F.  Cuv.,  s.  Furipterus,  Bonap.      v.  Ms. 

Forinay  D.  et  B.,   Giftschlangengattung  der  Fam.  Elapidae^  v.  d.  Hoeven. 
►    Sieiiier  u.  a.  F,  caionotus,  F.  textiiis,  D.  et  B.,  beide  australisch.      v.  Ms. 

r  Furipterus,   Bonap.  (Gray   1838)   (gr.  furia,   nom.  propr.,  pterön  Flügel), 

*     iMectivore    südamerikanische    Fledermausgattung    der    Familie    Vesper tilionidaCj 
^      Waghsr,  mit  fast  scheibenförmiger  Schnauze,  f  Schneidezähnen,  \  Backzähnen, 


mehr  oder  weniger  gebogen,  bei  manchen  Arten  demjenigen  der 
(Cfrthia)  ahnlich.  Sie  leben  nach  Art  unserer  Drosseln,  halten  sich  \ 
Krdc  aül,  wo  üie  ihre  vorzugsweise  aus  Insekten  bestehende  Nahm 
bewegen  »ich  aber  mit  gleichem  Geschick  im  Gezweig  der  Bäume, 
enthalt  wählen  sie  am  liebsten  freies  Terrain- und  machen  sich  auch  | 
Nahe  mcnHchlichcr  Wohnungen  heimisch.  Ihre  Stimme  besteht  in  lau 
den  Tönen.  Den  Namen  » Töpfervögel  <  führen  sie  wegen  ihrei 
Ibrmigen  Nester,  welche  sie  aus  Lehm  zusammenbauen  und  auf  Bai 
legen,  In  HrasJÜcn  erfreuen  sich  die  Töpfervögel  des  Schuues  ilei 
Mitn  hUlt  Nie  filr  heilige  Vögel  und  es  herrscht  der  Glaube,  dass  si 
laj{cn  an  ihrem  künstlichen  Neste  nicht  arbeiteten  und  dasä  das 
UcnneHicn  stets  nach  Oster,  gelegen  sein.  Der  gemeine  Töpfervogel 
fkrnariui  rujui,  (iM.,  auch  Lehmhans  genannt,  hat  im  AUgememen 
Gefieder  bis  auf  die  dunkelbraune  Kopfplatte  und  weisse  Kehle.  — 
ahtheilungen  der  (jatlung  Fumarius  sind  zu  betrachten;  OcheUrhynt 
VUlHms.  Cah.,  Lo^kmias,  Sws.,  Coprotreth,  Cab.,  Limnornis,  Gould. 
Purnes-Ambach-Vieh,  ein  sehr  milchreicher  und  liemlich  mas 
dem  HollAmtetN-ieh  verwandter  Rinderschlag  der  Niederungsrace,  we 
Mchlich  in  den  reichen  Poldern  von  Ostende  bis  gegen  Diinkirche 
t«t.  Im  Vericleiche  mit  dem  HollSiideivieh  ist  es  etwas  kleiner  und 
Kul  «bcciundetct»  Leibe  und  stu^ken  Knochen.  Der  Kopf  ist  küi 
MauI  Itrejtcr  ■)«  bei  jenem.  Homer  an  der  Basis  gerade,  in  de 
•«!>  hihI  «n  «kr  i^tce  nach  aasvüits  gebogen;  Hals  ku«,  n«clf 
Hl»«fi»|!u  l.«ndc  Hnd  Kt«u<  btcit;  Leib  gui  gewölbt  mit  runder  Bn» 
KIftitk«;  Sctwuk«!  w)U  uud  krlitig;  Füsse  nüssag  hoch;  F«ri>e  um 
KtwkiH!,  awh  gwbt  CS  auch  durch  die  Vunüscbung  mit  ftfitniscbaa 
»Mwl  )<4*uiM,-h«cki««  TtHere.  Das  Fuiaes- Ambacb -Vieh  gilt  für 
WlBiwhwi,  Mtlchxwlttcfctaj  «Bd  ««nk»  de«»  K«se  wi&ch  nach  ; 
MH^tt  Ituivt,  KMWM,t«a  «il  SbotAatw  soU  »ch  die  MastfiÜL 
»*Wa«w  pMm  iHttom  <IUMn«.  KaihrwAnRH.  Benin  i«75>,__l 
U*M«*  Won  ccbnaeht  bm  te  im 
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e  lie^t,  in  2  Punkten.  Flossen  nennt  man  bei  schwimmenden  Thieren 
le,  die  erstens  vorwaltend  in  der  Flächenrichtung  ausgebreitet  sind  und 
ns  k.^ine  Gliederung  besitzen;  allein,  dass  die  Grenze  nicht  scharf  ist,  be- 
n  di^  sogen.  Flossenflisse.  Das  Kriterium  bildet  hier  einzig  die  Ver- 
jng  riiit  den  nächsten  systematischen  Verwandten;  so  nennen  wir  die 
lassen  der  Seehunde  und  Seeschildkröten:  Flossen füsse,  weil  die 
oger^  Theile  ihrer  nächsten  Verwandten  Füsse  sind.  —  Wenn  man  eine 
ika.ti<z>n  der  Füsse  geben  will,  so  kann  man  i.  nach  ihrer  Funktion  unter- 
en: HaftfÜsse,  Gehfiisse,  Schwimm-  oder  Ruderflisse,  Kletterftisse,  Greif- 
B-^u.l3 füsse  etc.,  2.  nach  ihrem  anatomischen  Bau  hauptsächlich  Glieder- 
o<ier  Oliedmassen,  wenn  sie  der  Länge  nach  in  einzelne  gegeneinander 
rlieHe     Segmente   zerlegt   sind,    endlich   Fussstummel    oder  Afterfüsse, 

^^^  Gliederung  mangelt.  Der  Ausdruck  Afterfiisse  wird  insbesondere  bei 
Insektenlarven  für  die  ungegliederten  Füsse  der  Abdominalringe  im  Gegen- 

g^gen  die  gegliederten  Brustfiisse  derselben  gebraucht,  3.  nach  ihrer 
\\ui\g  am  Körper  unterscheidet  man  Kopffüsse,  BrustfÜsse,  BauchfÜsse; 
^  de^  Wirbelthieren  mit  difFerenzirten  Gliedmaassen  wird  das  Wort  Fuss  nur 
(  das  Viintere  Extremitätenpaar  gebraucht,  während  die  vorderen  bei  den  Vögeln 
i^ag^*»  ^^i  den  Menschen  Arme  genannt  werden.  Eine  eigenthtimliche  Diskussion 
\0^^^  sich  an  die  vergleichende  Anatomie  der  Extremitäten  von  Affen  und 
UensA,  indem  man  den  Af!en  den  systematischen  Namen  »Vierhänderc   (Qua- 

toinanen),  dem  Mensch  den  Namen  »Zweihänder«  (Bimane)  gab.  Die  Gegner 
.  der  Lehre  von  der  Affenabstammung  des  Menschen  leiteten  aus  diesem  Benennungs- 
t  irtcnchied   einen    unüberbrückbaren   Unterschied   zwischen   Menschenfuss    und 

Ifflterer  Extremität  der  Affen  ab,  bis  Huxlev  nachwies,  dass  der  Unterschied 
iwischen  beiden  ein  viel  geringerer  ist,  als  der  zwischen  Vorder-  und  Hinter- 
fÜedmaassen  des  Affen,  dass  Menschenfuss  und  Hinterextremität  der  Affen  durch- 
los  homolog  sind  und  die  Umwandlung  des  Affenfusses  in  den  Menschenfuss 
(Ör  die  Naturzüchtung  nicht  die  geringste  Schwierigkeit  haben  konnte.  Die 
Sinterextremität  der  Affen  verdient  desshalb  auch  nicht  den  Namen  Hand, 
oodem  würde  besser  >  Greif  bein«  genannt.      J. 

Fuss  oder  Basis,  Abacdnalgegend,  heisst  man  bei  den  Anthozoen,  ins- 
esondere  den  Actinarien,  den  unteren  oder  hinteren  fleischigen  Theil  der 
Örperwand  des  Polypenleibs,  wo  sich  die  Muskelfasern  vereinigen,  womit  sich 
IS  Thier  gewöhnlich  an  äussere  Gegenstände  anheftet,  eingräbt  und  kriecht; 
iweilen,  wie  bei  Mynias  wird  er  blasig  aufgetrieben  und  fungirt  als  hydrostatischer 
pparat,  zum  Schwimmen.  Vom  Fuss  geht  die  Verkalkung  der  Polypen  aus. 
n  den  kolonieenbildenden  Anthozoen  nennt  man  Fuss  oder  auch  Wurzel, 
isis,  den  untersten  Theil  der  Kolonie,  womit  dieselbe  an  anderen  Körpern 
stützt  (Steinkorallen,  Alcyoniden,  Gorgoniden)  oder  eingegraben  ist  (Penna- 
liden).       Klz. 

Fuss  der  Mollusken  (pes  oder  podarium)^  ein  einfacher  muskulöser  an  der 
uichfläche  befindlicher  Körpertheil,  der  wesentlich  zur  Ortsbewegung  dient, 
>cr  bei  verschiedenen  Weich  thieren  in  verschiedener  Weise  modificirt  ist.  Bei 
m  meisten  Schnecken  bildet  er  eine  ebene  Fläche,  Sohle,  welche  durch  ein 
)mplicirtes  Muskelspiel  in  ihrem  Innern  vorwärts  gleitet,  wobei  nach  Dr.  Simroth 
nsdehnung  der  Muskelfasern  in  Folge  zeitweiliger  Gerinnung  ihres  Inhalts  eine 
ichtige  Rolle  spielt;  eigene  Nervenknoten  regeln  den  Gang  der  Bewegung,  so 
ISS  nach  Ebendemselben  nur  Anfang  und  Ende  derselben  direkt  vom  Willen  des 
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Thiers  bedingt  ist  Daneben  dient  der  Fuss  den  meisten  Schnecken  wm  ^ 
Saugnapf  zur  Anheftung  an  feste  fremde  Körper  und  bei  solchen  mit  g^ 
Ortsbewegung,  z.  B.  Fatelia  und  Cafyptraea^  ist  dieses  sogar  seine  Hauptfii.^ 
Die  Flügeischnecken ,  Strombus ^  und  einige  Muschelgattungen,  z.  B.  dic^s 
muscheln,  Cardium,  stossen  sich  mittelst  ihres  mehr  oder  weniger  kni— 
gebogenen  Fusses  vom  Grunde  ab  und  bewegen  sich  so  in  Sprüngen  v«^ 
Bei  der  Mehrzahl  der  Muscheln  dient  aber  der  Fuss  zum  Eindringen 
weichen  Grund,  indem  er  durch  sein  Muskelspiel  nach  vom  sich  verdick 
umbiegt  und  so  einen  Haltpunkt  bildet,  um  den  übrigen  Körper  mit  der  ^ 
nachzuziehen:  zu  diesem  Behufe  hat  er  bei  den  Fluss-  und  Teichmusche/r^ 
beilförmige,  bei  manchen  Meermuscheln  eine  cylindrische  Gestalt  Gaiu 
kümmert,  weil  funktionslos,  ist  der  Fuss  bei  denjenigen  Muscheln,  welche  - 
mittelst  ihrer  Schale  festheften  und  damit  keine  Ortsbewegung  mehr  haben,  P 
bei  der  Auster.  Bei  den  Cephalopoden  (s.  d.)  ist  der  Fuss  durch  Umbiegen  u 
Zusammenwachsen  beider  Seitenränder  zu  einem  röhrenförmigen  Organ,  d 
sogen.  Trichter,  geworden,  das  dem  aus  der  Kiemenhöhle  ausströmenden  Was 
Weg  und  Richtung  giebt  und  damit  wesentlich  beim  Schwimmen  dieser  Thi 
betheiligt  ist;  Nautilus  zeigt  noch  eine  Uebergangsform  zu  dieser  Bildung,  ine 
die  Seitenränder  zwar  frei,  aber  doch  übereinander  gelegt  sind.  £in  eigc 
Organ  an  der  Hinterseite,  beziehungsweise  Rückenseite  des  Fusses  ist  bei  ri< 
Schnecken  der  Deckel,  bei  manchen  Muscheln  der  Byssus,  s.  d.  £.  v.  M 
Fuss  der  Wirbelthiere  (pes)  (homolog  der  Hand  (mcmus)  s.  d.)  ist 
Endabschnitt  der  hinteren  Extremität  (s.  d.);  man  unterscheidet  an  ihm  die  F 
Wurzel  (Tarsus) f  den  Mittelfuss  (Mttatarsus)  und  die  Zehen  (Digiti  ptdis), 
schon  im  Artikel  > Extremitäten c  erwähnt  wurde,  besteht  der  mit  den  Kno« 
des  Unterschenkels  (Tibia  und  Fibula)  gelenkende  Tarsus  der  Säuger,  der  siel 
Wesentlichen  an  den  der  geschwänzten  Amphibien  und  Schildkröten  anschli 
typisch  aus  7  Knochenstücken:  i.  Astragalus  oder  Talus  (TibiaU -^  intermel 
Sprungbein;  2.  Calcaneus  (Fibulare)  Fersenbein  in  erster  Reihe,  dann  3.  Nm 
lare  oder  Scaphoideum  (centrale)  Kahnbein;  4 — 6.  Os  ecto-,  meso-  und  entocuneif» 
die  drei  Keilbeine  und  7.  Cuboideum  (Tarsale  4 — 5)  Würfelbein;  mit  den 
zuletzt  genannten  Stückengelenken,  wenn  entwickelt,  die  fünf  Metatarsalkno< 
und  zwar  Metatarsus  I,  (Mittelfussknochen  der  grossen  oder  ersten  2^he)  mit  < 
entocunei/orme,  Metatarsus  II  mit  dem  Mesocunei/orme,  Metatarsus  m  mit  < 
Ectocuneiforme  und  die  Metatarsen  IV  und  V  mit  dem  Cuboideum,  Metaiars 
trägt  2  Glieder  (Fhalangen),  die  übrigen  vier  tragen  je  3  Phalangen.  Entsprecl 
der  besonders  bei  Ungulaten  auftretenden  Reduction  der  Zehenzahl  erscheint  i 
der  Tarsus,  namentlich  der  Metatarsus  modificirt.  —  Beim  ausgebildeten  Vogc 
ein  »Tarsusc  nicht  erkennbar,  da  die  beim  Embryo  knorpelig  angelegten  2  Sti 
einerseits  mit  dem  unteren  Ende  der  Tibia,  andererseits  mit  dem  Ursprung 
aus  5  Stücken  bestehenden  Metatarsus  verwachsen.  Von  den  5  Metatarsalknoc 
erhalten  sich  bei  vierzehigen  Vögeln  der  aus  Metatarsus  2 — 4  bestehende  >L 
knochenc  und  der  diesem  anhängende  Metatarsus  I.  —  Die  Anzahl  der  Zc 
schwankt  von  4—2  (afrik.  Strauss).  Bei  Aptenodytes-KrXitn  (Flossentaucher)  blei 
die  Metatarsusknochen  in  der  Mitte  getrennt.  Eine  Uebergangsform  zu  < 
Reptilienfuss  zeigt  sich  in  der  foss.  Gattung  Contpsognathus,  bei  welcher  nur 
Tarsalia  1.  Reihe  fehlen,  indem  sie  mit  der  Tibia  vereinigt  sind,  Tarsus,  t< 
Meutarsusstücke  sich  aber  getrennt  erhalten.  —  Beim  Krokodil  findet  skh 
all  ^Astragalus^  bezeichneter  Knochen,   der  aber  abweichend  von  jenem 
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^i.<rlit  aus  der  Verwachsung  von  2,  sondern  von  3  Stücken  hervorging: 
"+^  Intermedium  -h  centrale.  Das  fibulare  entwickelt  sich  durch  einen 
^    Fortsatz  zu  einem  echten  calcaneus;  in  der  2.  Reihe  liegen  2  Knochen- 

^in  mit  dem  calcaneus  articulirendes  cuboideum,  welches  das  rudimentäre 

Sa-nze  4.  und  einen  grossen  Theil  des  3.  Metatarsale  trägt  und  ein  aus 
^^d  mesocuneiforme  bestehendes  rudimentäres  Stück,  dem  theilweisc  das 
'^^^  das  2.  und  i.  Metatarsale  angefügt  sind.  —  Bei  den  Eidechsen  findet 
'^  der  Regel  nur  ein  grosser  Knochen  in  der  i.  Reihe,  der  ausser  dem 
^  das  Fibulare,  wahrscheinlich  auch  das  Intermedium  und  Centrale  in  sich 
^t.  Bei  einigen  Formen  (Lacerta,  Platydactylus)  tand  Wiedersheim  ausser- 
^  ^n  fibularwärts  gelegenes  Knochenstückchen  (Rest  eines  6.  Strahles).  Beim 
^äleon  finden  sich  ganz  abweichend  4  gesonderte  Stücke:  ein  Tibiale  und 
^lare,  zwischen  und  unter  diesen  ein  Intermedium,  welches  nebst  den  5  Meta- 
llen ein  Centrale  begrenzt  (Gegenbaur).  —  Bei  den  Schildkröten  besteht  die 
arsalreihe  im  höchsten  Falle  aus  2  Knochenstücken,  einem  Astragalus 
aJe  4-  Intermedium?)  und  einem  Fibulare  oder  nur  aus  einem  einzigen  breiten 
hen,  in  welchem  noch  das  —  in  der  Embryonalanlage  discrete  —  Centrale 
*ns  mit  enthalten  und  der  mit  Tibia  und  Fibula  fest  verbunden  ist  Der 
bewegt  sich  in  diesem  Falle  in  einem  Intertarsalgelenk.    Von  den  5  Knochen 

Tarsalreihe  verwachsen  in  der  Regel  der  4.  und  5.  zu  einem  Cuboideum, 
*s  die  Metatarsalia  IV  und  V  trägt,  die  3  anderen  (Cuneiformia)  sind  je  mit 

Metatarsusknochen  (I— III)  verbunden.  —  Bei  den  schwanzlosen  Am- 
en wird  die  i.  Tarsalreihe  aus  2  langen  cylindrischen  Knochenstücken  dem 
igus  (Tibiale  -h  Intermedium)  und  dem  Calcaneus  gebildet;  in  der  2.  Reihe 

sich  meist  nur  die  3  (oder  4)  —  zuweilen  verschmolzenen  —  inneren 
ia.  Ein  Centrale  ist  bisher  noch  nicht  gefunden  worden.  Hervorzuheben 
noch  am  Anurentarsus  eine  tibialwärts  gelegene  rudimentäre  6.  Zehe, 
irsalia  finden  sich  stets  5 ;  ebenso  ist  die  Zahl  der  Zehenphalangen  ziemlich 
nt,  so  trägt  die  i.,  2.,  3.  und  5.  Zehe  drei  Glieder,  die  4.  Zehe  ist  vier- 
g.  Bei  den  geschwänzten  Amphibien  besteht  der  Tarsus  typisch  aus 
:ken;  mit  der  Tibia  und  Fibula  wird  die  Verbindung  hergestellt  durch 
:ke  (i.  Reihe):  ein  Tibiale,  Intermedium  und  Fibulare;  in  der  Mitte  des 
s  liegt  ein  (bisweilen  doppeltes)  Centrale,  5  Tarsalia  liegen  in  2.  Reihe  und 
i  entsprechen  5  Metatarsalen ;  mannigfache  Concrescenzen  werden  jedoch 
chtet;  so  verschmelzen  beim  Triton  die  Tarsalia  4  und  5  zu  einem 
»ideumc,  der  vierzehige  Menobranchus  hat  nur  3  Tarsalia  (i,  2  und  3  -h  4) 
tc.  Am  weitesten  ist  die  Reduction  jedoch  beim  (zweizehigen)  Proteus  vor- 
itten,  indem  dessen  Fusswurzel  überhaupt  nur  3  Stücke  aufweist,  deren 
imte  Deutung  noch  aussteht.  Beträchtlichen  Schwankungen  unterliegt  die 
igenzahl  der  Zehen.  Ausser  den  Lehr-  und  Handbüchern  über  vergl. 
mie,  s.  namentlich  Gegenbaur,  t  Untersuchungen  zur  vergl.  Anat.  der  Wiibel- 

1.  Heft  (Carpus  M,7arsus),  Leipzig  W.  Engelmann  1864,  und  Bronns,  Klassen 
1.  des  Thierreiches.     6.  Band  (Wirbelthiere).      v.  Ms. 
'ussdecke,  Fodoiheka,  nennt  man  die  Hombekleidung  des  Vogelfusses.    Am 
(tarsus)  besteht  dieselbe  bald  in  kleinen  Schildern,  bald  in  grösseren  Tafeln, 
für  die  einzelnen  Fussformen  ein  ganz  bestimmtes  Gepräge    auf  und  wird 

von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Charakteristik  der  Vogelfamilien.  Die 
hste  Art  der  Lauibekieidung  ist  die  aus  kleinen,  sechsseitigen  Schildern 
mengesetzte,  welche  entweder  gleichmässig  den  Tarsus  bedecken  oder  nach 

^  Aotropol.  o.  Ethnologie.    Bd.  UL  \(k 
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der  Lan^hle  zu  allmählich  kleiner  werden.  Ist  der  Lauf  sehr  lang,  w 
einigen  Stelzrögeln  ^Storch),  so  erscheinen  auch  die  Schilder  in  der  Regel 
Linge  gezogen.  Ott  runden  sich  die  Elcken  der  Schilder  ab  und  es  werdei 
dann  als  iköraerardge  Schildere  bezeichnet;  verkümniem  sie  zu  sehr  k 
rundlichen,  kömeraitigen  Gebilden,  so  nennt  man  sie  schlechtweg  >K< 
Diese  ein&chste  Lautbedeckung  zeigen  die  meisten  Schwimmvögel  um 
Stelxvögel;  seltener  ist  sie  bei  Raubvögeln,  Hühnern  und  Tauben.  Bei  der 
stehenden  Schwimmvögeln  verwachsen  die  Schilder  theilweise  zu  Tafeln, 
man,  da  sie  breiter  als  hoch  sind,  als  iQuertafelnc  bezeichnet.  Dieselben 
sich  gewöhnlich  an  der  Vorderseite  des  Laufes,  sind  am  unteren  Theile  de: 
breiter  und  werden  nach  oben  allmählich  schmäler,  wie  dies  beispielswe 
Enten  zeigen.  Umsckliessen  die  Quertafeln  die  ganze  Vorderseite  des 
so  werden  sie  i Gürteltafeln«  genannL  Es  kaim  aber  auch  die  Hintcrse 
Tarsus  von  Güneltafeln  umschlossen  werden  und  darm  ist  auf  den  Lau 
wo  beide  aneinander  stossen,  gewöhnlich  eine  Reihe  sehr  kleiner,  rhoml 
Schildchen  eingeschoben.  Bei  dem  Voihandensein  von  vorderen  und  h 
Gürtehafeln  bezeichnet  man  die  Lautl>edeckung  als  >Watfussbekleidungc,  w 
ausschliesslich  Schilder  den  Typus  der  »Sch^immfussbekleidung«  darstellen. 
eigenartige  Lautbedeckung  haben  die  typischen  Hühner\*ögel,  indem  auf  der  \ 
und  Hinter^eite  je  zwei  Refnen  von  Quertafdn  oder  sehr  grossen,  secbss« 
Schildern  \~orhaiKlen  sind  uik!  auf  den  Laufiseiten  eine  oder  mehrere  Reihen  k 
rhombischer  Schilder  s:oh  rexgen  ^Scharrfussbekleidung).  Bei  den  Kletterr 
finden  sich  vorueie  GuTteltaielxi.  die  gewöhnlich  die  Innenseite  weiter  uml 
als  die  äussere:  auf  der  Sohle  liegt  eine  Reihe  vierseitiger  Schilder,  wüAittf 
den  Seiten  ein  unbekleideter  Saeif  bleibt  oder  dieser  Raum  von  einer 
mehreten  Reihen  rhombischer  Schilder  eingenommen  wird  (Kletterfussbeklcid 
Hienui  schhesst  s:ch  die  höchste  Form  der  Laufbedeckung,  die  >Hüp 
bekleidungi  an.  Schon  bei  den  Klenenögeln  zeigen  die  Sohlenschilder 
mehr  oder  weni^r  siarke  Drehung  nach  innen;  bisweilen  wenden  sie  si< 
>t^>eit  auf  die  Innenseite,  djiss^  sie  an  die  vorderen  Gürteltafeln  anstossen,  wü 
nach  aussen  hin  an  d:eselbea  eine  zweite  Schilderreihe,  wenigstens  am  o 
Theile  des  Laufes  sich  ar.Iec:  ^ein-ce  Kukuke\  Bildet  sich  nun  eine  vollsta 
äussere  Schilden^he«  so  dass^  neben  vorderen  Gürteltafeln  je  eine  seitliche 
Schilder  vorhanden  ist.  welche  letztere  mit  einander  mehr  oder  wenig 
l4mj::)4 Afehl  verwAc>seru  so  Iic*:t  cie  Hu]^tfiissbekleidung  in  ihrer  Gtundfon 
wie  sie  die  l  ervhc;\  einige  Wurper  und  Fliegentanger  (Emrocephalus^  Bmi 
«eigen.  Bei  der  \or;kv>mn':er.s:en  Ausbildung  derselben  verschmelzen  die  voi 
liUrteltaieln  äu  e:rer  i:ngc:re:".:ean  Schiene.  ^^  beiden  Seitenschilderreihen 
einer  l  Ang>Mrhiene.  \*V;ohe  letnere  beide  mi:  ihrem  hinteren  Lüngsrand  a 
Sohle  AueitVAn\ler  «^vssen.  l>:e>e  Besc>anenheit  der  l^ufbekleidung  nenn 
»SuclcUux^,  SticiVI  vv:eT  S::e  eischiei^n*.  S:e  nndet  sich  bei  den  Drossel 
ihieu  ivAchstcn  \c:>AArd:er.  NAchiigjuet:.  Rothschn-änzchen,  Rothkehlchen 
Uv\^vi!«e  IUI  die  Wuhtigkei:  o<rr  l aurtvckle^iung  als  systematisches  Kenw» 
fccivn  ^ho  S\ hiei\\>j:elfAiri*.^er. .  2\^^^%:AZi  und  Amab^Jat  angeführt 
lMU|^l*ci^  Miul  >Äei;e«  dex  j:tv>x«'u  V^nabiaük:  ihrer  Formen  ausserordentlich  s 
•  u  U\AultcnM)vu,  AU  k;ct  Fussbeklexiur.*:  aber  inuner  scharf  zu  untersch 
\\<\  nxtnvn  \lelu\cn  scvb  dx-  wweter.  Gurteltateln  auf  die  gaiue  Ausscnsei 
\a\\w>.  h\\\  und  lojivn  ^K^  «»cistens  auch  um  die  Sohle  herum,  so  dass  ff 
«vUiuaWi  i\Acktei  Stielt  au:  der  Innenseite  ubiig  bleibe;  bd  den  AmahoiUM 
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tgegengesetzte  Vorgang  statt,    indem   die  Vordertafeln  die  Innenseite  des 

unfassen   und    auf  der  Aussenseite    der  unbedeckte    Streif  übrig   bleibt 

?i:ideres    in:     Reichenow,    Fussbildungen    der   Vögel    (Joum.    f.    Omith. 

RCHW. 

^^sformen  der  Vögel.  In  höherem  Grade  als  jeder  andere  Theil  des 
3x-pers  variirt  die  Fussform  und  zwar  steht  dieselbe  in  so  enger  Beziehung 
Xebensweise  des  Individuums,  ist  deren  Bedingungen  so  genau  ange- 
.3.SS  sie  für  sich  allein,  ohne  Berücksichtigung  anderer  Körpertheile,  die 
rig  der  Lebensfunktion  eines  Vogels  zu  liefern  vermag.  Für  die  Systematik 
gel  haben  demgemäss  die  Füsse  dieselbe,  ja  grössere  Bedeutung  als  der 
i^  in  der  Klasse  der  Säugethiere.  In  der  Hauptsache  stellen  die  Füsse 
^Tigsorgane  vor,  dienen  in  dieser  Beziehung  aber  auf  sehr  verschiedene 
'-  zum  Schwimmen,  zum  Laufen  auf  ebenem  Boden,  auf  festem  oder 
ena  Grunde,  zum  Hüpfen  im  Gezweig  oder  Klettern.  Ferner  bilden  sie 
Organe  und  erfüllen  dann  ähnliche  Funktionen,  wie  die  Hände  der  Affen. 
)cnutzt  sie  der  Papagei  zum  Festhalten  der  Nahrung  beim  Fressen,  der 
Jvogel  zum  Fassen  und  Erwürgen  der  Beute  und  zum  Halten  des  Raubes 
1  Zenreissen,  der  Hühnervogel  zum  Scharren  beim  Aufsuchen  der  Nahrung. 
Formenverschiedenheiten  beruhen  z.  Th.  auf  osteologischen  Verhältnissen, 
uss  der  Wirbelthiere),  Länge  und  Dicke  des  Mittelfussknochen  s  (tarsus)  und 
Zehen,  Anzahl  der  Zehen  und  Stellung  derselben,  sowie  Anzahl  der  Zehen- 
ingen.  Die  Länge  des  Laufs  bedingt  die  Bewegungsfähigkeit  auf  ebenem 
•n.  Aufifallend  lang  ist  derselbe  bei  den  vorzugsweise  auf  dem  Erdboden 
iden  Stelzvögeln,  sehr  kurz  bei  den  Sitzfüsslem,  Schwirrvögeln,  Papageien  u.  a., 
be  dementsprechend  auf  ebenem  Boden  sich  sehr  unbeholfen  bewegen,  von 
Uender  Breite  bei  einigen  Schwimmvögeln  (Spheniscidae).  Die  Zehen  zeichnen 
namentlich  bei  den  Rallen  durch  besondere  Länge  aus  und  haben  hier  den 
X  das  Einsinken  in  weichen,  schlammigen  Boden  zu  verhindern,  indem  ein 
irer  Raum  Überspannt  und  die  Körperlast  somit  auf  eine  grössere  Fläche 
»eilt  wird.  Die  Anzahl  der  Zehen  ist  in  der  Regel  vier,  wovon  meistens  die 
:  nach  hinten,  die  zweite  bis  vierte  (man  zählt  von  innen  nach  aussen)  nach 
gerichtet  sind.  Nur  zwei  Zehen  hat  der  afrikanische  Strauss,  welchem  erste 
weite  fehlt.  Das  Vorhandensein  von  nur  drei  Zehen  ist  häufig  und  zwar 
•  in  diesem  Falle  meistens  die  erste  Zehe  (Hinterzehe).  Dies  findet  statt  bei 
Ä  Stelz-  und  Schwimmvögeln,  bei  einigen  Scharrvögeln  und  bei  wenigen 
tenrögeln  (Dreizehenspechte,  Apternus;  Stummelspechte,  Chrysonotus;  Drei- 
!n-Jakamar,  Galhula  (Cauax)  tridactyla,  Pall.).  Nur  in  zwei  Fällen  fehlt 
[egen  die  zweite  Zehe  oder  ist  bis  auf  die  Wurzelphalange  verkümmert, 
»lid\  bei  den  Eisvogelgattungen  Ceyx  und  Alcyone,  Die  vierte  (Aussen-)  Zehe 
kümmert  nur  bei  einem  Singvogel,  Cholornis  paradoxa,  Yekr,  (s.  Stummel- 
^)-  Die  Reduction  der  Zehen  hat  nur  in  dem  Falle  Einfluss  auf  die  Lebens- 
•Ci  bez.  auf  die  Bewegung  des  Individuums,  wo  die  erste  fehlt  und  keine 
*Ä  rückwärts  gewendet  ist  (wie  beim  Kletterfuss).  Es  wird  itierdurch  den 
?^  ein  schnelleres  Laufen  ermöglicht,  was  darauf  beruht,  dass  die  Körper- 
'I  weil  der  Lauf  nach  hinten  nicht  gestützt  wird,  beim  Gehen  nur  auf  den 
^  der  Vorderzehen  ruht,  diese  beim  Ausschreiten  daher  nur  wenig  ge- 
^  zu  werden  brauchen  und  somit  die  Bewegung  der  Füsse  schneller  ge- 
*^  kann  (Beispiele:  Laufvögel,  Strausse).  Indessen  ist  das  vollständige 
^  der  Ifinterzehe   gleichbedeutend  mit  einer  Verkürzung  derselben  in  so 

i6^ 
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weit»  dass  sie  nicht  mehr  auf  dem  Boden  aufliegt     Dies  beweis^ 

wo  die  Hinterzehe  bei  verschiedenen  Individuen  derselben  Art 

in  der   erwähnten  Verkürzung    vorhanden    und    dabei    nicht   die 

schiedenheit  in  der  Bewegung  wahrnehmbar  ist  <;^Kibitzregenpfei 

kiic€Ücus^  L.\     Für  Klettcrvögel  ist  das  Fehlen  der  ersten  Zehe 

lang,    denn   die   obengenannten   Formen    unterscheiden    sich    hi 

Lebensweise  nicht  von  ihren  rierzehieen  Verwandten.     Ebenso  bl 

der  iweiten  Zehe  bei  den  genannten  Eisvogelgattungen  und  das 

Chohmis  ohne  Einduss.     In  gleicher  Weise  hat  die  Anzahl  der  \ 

unteigeordnete  Bedeutung,  obwohl  sie  in  systematischer  Hinsicht 

gewährt.     Die  Nonnalzahl  beträgt  für  die  erste  Zehe  zwei  und  fii 

je  eine  mehr,  also  für  die  zweite  Jnnenzehe^  drei,  ftlr  die  dritte  i 

und  für  die  vierte  Aussenzehe'  fünf  Glieder.    Abweichend  besteht 

Sturmvögeln  fPrcctUarüdae.  die  erste  Zehe  nur  aus  einem  Gliede. 

Segler  (Gattung  Cjfselusj  hat  an  allen  drei  Vorderzehen  nur  je 

und  bei  den  i^egenmelkem    mit  Ausnahme  der  Gattung  Nyctib\ 

Flughühnern   (PUroclidatj  hat  die  vierte  Zehe  nur  ^ner  Glieder 

ffing^gen  besitzen  die  beiden  Zehen  der  Strausse  (Struthio)  tro 

die  normale  Phalangenzahl,  vier  und  tunf     Bezüglich  der  Stellur 

der  Zehen   sind  zwei  Formen  zu  unterscheiden.     Die  regelmässi 

welcher  drei  Zehen    nach  vom  und  eine  nach  hinten  gerichtet 

deren   haben    dann  stets  dieselbe  Lage,    die  hintere  aber  ist  b; 

Höhe  als  letztere,  bald  höher  am  Laufe  eingelenkt    Letzteres  find 

Schwimm^-ögeln  und  solchen,  welche  vorzugsweise  auf  dem  Erdt 

halten  (Stelzvögel,  Hühner^,  ersteres  bei  solchen,  welche  meistei 

leben,   da  sie  zum  Umfassen    von  Gegenständen,    also  zum  Un 

Z^*eige   durchaus   noth  wendig   ist.     Man  kann   daher   ein   Bau  ml 

Vögeln   voraussetzen,    welche    eine  in    gleicher  Höhe   mit  den  ^ 

setzte  erste  Zehe  haben.     Bei  einigen  Seglern  (Cyps€ius)  ist  die  ers 

lieh,   kann  sowohl  vorwärts  als  rückwärts  gewendet  werden  und  c 

Pinguinen  ist  diese  wie  die  drei  anderen  nach  vom  gerichtet. 

der  Zehenstellung  zeigt  zwei  Zehen  vorwärts  und  zwei  rückwärts  j 

selbe  wird  als  Klettertuss  bezeichnet  und  findet  sich  bei  den  Papag 

Kukuken,  Faul-,  Glanz-  und  Bartvösreln  (Bucconidae,  GalbuUdae,  Capito 

(IndkaicriJai)^  Nageschnäblem  (Trogonidae)  und  Pfefferfressem  (i 

Vorder-  und  Hinterzehen  sind  hier  immer  in  derselben  Höhe  an| 

Regel  ist  neben  der  ersten  die  vierte  nach  hinten  gerichtet,  nur  bei  • 

erste  und  zweite.     Als  Modifikation  des  Kletterfusses  ist  diejenige 

zu  betrachten,  bei  welcher  die  vierte  recht>*inklig  (zu  den  anden 

gerichtet  und  wendbar  ist.  bald  etwas  nach  vom,  bald  schräg  n 

dreht    werden    kann;    dies    zeigen   die  Eulen,    die  Pisangfresser 

und  die  Kurols  (Ltptosomus),    Bei  einer  zweiten  Modifikation  sine 

als  vierte  Zcl|^  äusserst  beweglich,  beide  sowohl  vorwärts  als  rücV 

(Mauhvögel,  G^iUdae),  —  Pas  l^ngenverhältniss  der  Zehen  zu  ein: 

ebenfalls.     Gewöhnlich    ist    die    erste  Zehe    am    kürzesten,    auf  c 

xwcitc  und  sodann  die  nerte,  während  die  dritte  die  grösste  I^ng 

aIm  <lie  Ausscnzche  wird  die  erste  bei  solchen  Vögeln,  welche  siel 

Ge/weig  der  HÄumc  bewegen  (Schreivögel,    Singvögel),  femer  bei 

vOgcIn,  Wü  iie  beim  Ergreifen  der  Beute  besonders  in  Anwendung 
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ist  auch  die  zweite  stärker  als  die  vierte.    Die  vierte  Zehe  Übertrifft 

an  Länge  bei  der  höchsten  Form  des  Kletterfusses  (Buntspechte)  und 

bei    einigen   Modifikationen    des   Schwimmfusses.     Hier   wird    durch    die 

Aiissenzehe  ein  leichteres  und  geschickteres   Tauchen   ermöglicht;  denn 

leuterem  die  Fiisse  seitliche  Bewegungen  ausfilhren.  indem  sie  das  Wasser 

Seiten  und  in  die  Höhe  drücken,   so  werden  sie    um   so  kräftiger  zu 

vermögen,  je  länger  der  äussere  Theil   der   Schaufel  ist,    was  durch  die 

:n]ng    der  vierten   Zehe  erreicht  wird.     Die    dritte    Zehe  zeigt  eine  be- 

Lange     beim    Scharrfusse,    wo     sie    hauptsächlich     die    Funktion     des 

ks  und  Kratzens  ausübt.     Auffallende  Zehen  Verhältnisse  finden  sich   auch 

Eisvögeln    und    Nachtschwalben.    —  Noch    mannigfacher    als    die    aul 

pschen    Verhältnissen     beruhenden     sind     die     Formen  Verschiedenheiten, 

durch  äussere  Eigenschaften  des  Vogelfusses  bedingt  werden.     Dieselben 

ach  auf  die  Verbindung  der  Zehen,  Form  und  Stärke  der  Krallen  und 

fenheit  der  Hombedeckung  des  Laufes.     Die  Arten  der  Zehenverbindung 

i-immhäute:    die    Zeben    werden    in    ihrer    ganzen    Länge    durch 

läute  verbunden  und  zwar  entweder   nur  die   drei  Vorderzehen   (Mehrzahl 

ihwimmvögel),  in  welchem  Falle  jedoch  oft  an  der  Hinterzehe  ein  breiter 

tiger  Hautsaum    vorhanden    ist    (Tauchenten ,    Fuligula),    oder   alle  vier 

(Ruderfli ssler,  Suganofiodes).     Bisweilen   sind   die  Spannhäute   so  tief  aus- 

dass  die  letzten  Glieder    der  Zehen    frei  werden,  zurückgetretene 

immhäute  (Seeschwalben,  Sterna).     2.  Lappenbildung:  Die  dreiVorder- 

«ind    mit    breiten  Hautsäumen    verschen,   welche   den  Zehengliedern  ent- 

ide   Einkerbungen    zeigen ,   während  die  Hinterzehe    nur    mit  einfachem 

im    versehen    ist    (Wasserhühner,    FulUa).      Diese    Lappen    können    am 

mehr  oder  weniger   mit  einander  verwachsen  (Wassertreter,  Phalaropus; 

Itaucber,  Colymbusj.     3.  Heftung:    Nur  die  Wurzelglieder  der  drei  Vorder- 

durch    kurze  Spannhäute    verbunden    oder  nur  zwischen   der   dritten   und 

Zehe   eine    derartige  Verbindung   (halbe  Heftung).      Solche   Hefthäute 

man  bei  den   meisten  Stelzvögeln,  Scharrvögeln ,   vielen  Raubvögeln    und 

l'lwi   einigen  Mitgliedern    der   höheren   Ordnungen  (Pisangfresser,    Ziegen- 

).    4.  Spaltung;  vollständig  unverbundene  Zehen.     Dieselben  zeigen  einige 

und  Stelzvögel  (Spaltfussgänse,  Choristopus;  Rallen),  die  Tauben,  viele 

Sgel  und  einzelne  Formen  der  höheren  Ordnungen.    5.  Verwachsung:  bei 

Modifikation  verwachsen  die  Vorderzehen  mit  einigen  Phalangen  mit  ein- 

Im  geringsten  Falle  ist  nur  die  vierte  Zehe  mit  einem  Gliede  der  dritten 

:hsen,  die  zweite  getrennt  (Mehrzahl  der  Schrei-  und  Singvögel),  im  liöch- 

.-ierte   mit   drei   bis   vier,  die    zweite  mit  einem  GUede  mit  der  dritten 

(Sitzßissler,    Instssores).  —  Die    Krallen   der  Zehen   sind   gestreckt, 

'gekrümmt,    meistens  auch  kurz,  bei  solchen  Vögeln,  welche  vonugsweise 

Erdboden  sich  auflialten,  gekrUmmt  hingegen  bei  denjenigen,   welche 

imleben  führen  oder  vom  Raube  leben.     Analog  der  Zehenbildung  ist  bei 

igeln,  wo  die  Krallen  nicht  bestimmte  Funktionen  zu  erfüllen  haben,  dic- 

Iftiige  der  ersten  Zehe  am  kfirzesten;  es  folgt  die  der  zweiten,  hierauf  diejenige 
der  vierten  und  endlich  die  der  dritten  Zehe,  welche  am  stärksten  ist.  Bei  den 
Schrei-  und  Singvögeln,  welche  viel  in  dünnem  Gezweig  umherhUpfen,  wo  die 
HinieTiehe  beim  Umklammem  vor^ugsweise  in  Wirksamkeit  tritt,  wird  deren 
Kralle  am  stärksten.  Das  gleiche  findet  statt  bei  einigen  Stelzvögeln  (Reiher), 
Wtlcbe  sich  mehr  als  ihre  Ordnungs verwandten  im  Baumgezweig  aufhalten.    Am 


^ 
» 
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Stärksten  ist  die  erste  Kralle  feiner  bei  den  Raubvögeln,  welche  lebeiide  Vä 
zur  Beute  wählen,  da  ihr  beim  Ergreifen  und  Würgen  die  grösste  Wtibing 
fällt,  falls  nicht,  wie  bei  den  Eulen,  die  vierte  Zehe  gewendet  werden  1UM1 
deren  Kralle  dann  die  Funktion  der  ersten  unterstttut.  Die  zweite  Kjlllei 
stärker  bei  allen  Vögeln,  welche  von  animalischer  Nahrung  leben  und  nl 
vor  dem  Genüsse  zerkleinem,  indem  er  zum  Zerreissen,  zum  FesthaJtea 
Beute  beim  Fressen  und  Entgegenwirken  dem  Reissen  des  Schnabels  boi 
wird.  Ausser  den  Tagra  üb  vögeln  finden  wir  dies  bei  den  RaubmövcB  a 
Die  Kralle  der  dritten  Zehe  Iiat  häufig  einen  gezähnelien  Innenrand,  dessen 
deutung  bisher  noch  nicht  erkannt  ist  (Reiher,  Ziegenmelker,  Schlangenb 
Vögel  u.  a.).  —  Auf  Grund  der  vorbesprochenen  Variationen  sind  nach  RUCHO 
sechs  Hauptformen  des  Vogelfusses  zu  unterscheiden,  welche  je  wieder 
schiedene  Modifikationen  aufweisen,  i,  Schwimmfuss  (pes  natatUii):  It 
durch  Schwimmhäute  verbunden;  imterster  Theil  des  Schenkels  (Hhia)  nl 
(unbefiedert,  mit  Homtiberzug  versehen  wie  der  Lauf);  Lauf  kaum  länger  al 
Mittelzehe,  meistens  kürzer,  a)  Plattfuss  {pes  planus):  alle  vier  Zehen 
vom  gerichtet,  erste  sehr  kurz,  vierte  kürzer  als  dritte  (Sphiniseiäat).  b)  Schal 
fuss  (pts  palmatus):  drei  Zehen  nach  vorn,  ernte  nach  hinten  gerichtet 
fehlend,  vierte  kürzer  oder  länger  als  die  dritte  (Aleidae,  Procellariidat,  Lot 
Anatidae).  c)  Ruderfuss  (pa  iteganiis):  alle  vier  Zehen  durch  Schwimm 
verhuTiden (S/eganopoiia).  d)  Spaltsch  wimmrussfjftrt_;ir«'/i7/i»KJA/rJ.'  Lappenl 
welche  am  Grunde  verwachsen  sind;  Krallen  plait,  die  der  dritten 
zähnelt;  vierte  Zehe  länger  als  dritte  (Cofymliidae).  i.  Watfuss  (pts  vai 
Zehen  geheftet,  seltner  gespalten;  iinlerster  Theil  des  Schenkels  nackt; 
meistens  bedeutend  länger  als  die  Millelzehe.  a)  Lauffuss  (pet  cursoriush  Hi 
zehe  hoch  angesetzt  und  kurz  oder  fehlend  {Charaäriidae ,  ScclopaddM,  i 
turidae).  b)  Schreitfuss  fpes  gressofius):  erste  Zehe  stets  vorhanden,  ei 
tief  oder  nur  wenig  höher  als  die  vorderen  angesetzt,  so  dass  sie  fast  mit  gi 
Länge  den  Boden  berührt  (Gressores,  RaUidat).  3,  Raubfuss  {pts  rapi» 
Schenkel  vollständig  befiedert,  bisweilen  auch  Lauf  und  Zehen;  letztere  ii 
Regel  geheftet,  seltener  gespalten;  Lauf  von  ungefährer  Länge  der  Mittel 
zum  Nahrungserwerb,  Fangen  der  Beute  oder  zum  Scharren  geeignete 
bildung.  a)  Scharrfuss  (pes  radtiis):  dritte  Zehe  auffallend  länger  ab  1 
und  vierte;  Kralle  der  Hinterzehe  am  kürzesten;  Hinterzehe  meistens  höhe 
gesetzt  als  die  vorderen  (Rasorts),  b)  Fangfuss  (pts  capitns):  er&te  Zehe  < 
so  tief  eingelenkt  als  die  vorderen,  so  lang  als  die  zweite,  dritte  wenig  Ii 
als  diese,  vierte  am  kürzesten;  Kralle  der  ersten  Zehe  in  der  Regel  am  giütI 
die  der  zweiten  immer  stärker  als  die  der  vierten.  Ist  die  vierte  Zehe  wen 
so  bleibt  die  erste  am 'k\x\ies\.e.-R  (Raptalorts).  4.  Spaltfuss  (^«^«äj^;  Set 
vollständig  befiedert;  Hinterzehe  so  tief  als  die  vorderen  eingelenkt,  letzter 
verbunden  (Tauben,  Gyrantts).  5.  Baumfuss  (pes  arboreus):  sehr  schw 
Fuss  im  Verhältniss  zur  Stärke  des  Körpers,  namenthch  kurzer  Lauf;  Seh 
vollständig  befiedert;  bald  eine,  bald  zwei  Zehen  nach  hinten  gerichtet;  Vc 
zehen  meistens  verwachsen;  Kralle  der  ersten  stets  am  kürzesten,  a)  Hafl 
(pes  hatrtns):  Vorderzehen  geheltet;  dritte  Zehe  bedeutend  länger  as  weite 
vierte,  ihre  Kralle  ge zahne  1 1  |'C(i//-/««(^(rt'«^/  b)  Klimmfuss  (pts  eniieiu): 
und  vierte  Zehe  sowohl  nach  vom  wie  nach  hinten  wendbar,  alle  unverb' 
(Coliidae).  c)  Klammerfuss  (pes  adhamans):  erste  Zehe  wendbar,  die  voi 
mit  nur  je  drei  Phalangen  und  unverbimden  (Cypselus).    d)  Sitzfuss  (pes  tan 
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^(ytAerzehen  sehr  stark  mit  einander  verwachsen,  vierte  mit  drei  bis  vier  Gliedern 
{AktäHiida^^  MeropidcUy  Bucerotidae,  Trochiiidae),    e)  Kletterfuss  (pes  scansorius): 

wi  Zehen   nach   vom   und   zwei  nach   hinten   gerichtet  (Fsittaci,   Scansores), 

iHüpffuss   (pes  saliens):   in   richtiger  Proportion   zur  Körperstärke   stehende 

JWbrm;  Kralle  der  ersten  Zehe  immer  am  stärksten;  vierte  Zehe  mit  einem 

ffiede  der  dritten  angewachsen,  zweite  getrennt  (Clamatores,  O seines).  —  Wir 
'  Wen  hier  kurz  nur  die  wichtigsten  Kennzeichen  der  verschiedenen  Fussformen 

H^eutet.  Bezeichend  ist  für  dieselben  auch  die  Art  der  Laufbedeckung 
(&  f üssdecke).  Im  einzelnen  finden  femer  die  mannigfachsten  Variationen  statt, 
iddie  üebergänge  zwischen  den  angeführten  Typen  erzeugen.  Eingehendes 
ttcrden  Gegenstand  vergl.:  Reichenow,  Die  Fussbildungen  der  Vögel  (Joumal 
Br  Ornithologie.  187 1,  S.  401  u.  f.).  Rchw. 
Fussindianer,  s.  Foot-Indians.      v.  H. 

Fusskiemen.  Die  Gliedmassen  der  Krebse  erfüllen  nicht  allein  die  Function 
;r  Bewegung  zu  Ortsveränderungen,  sondern  bilden  auch  Respirationsorgane, 
dem  sie  mit  lamellenartigen  Kiemenblättchen  versehen  sind,  welche  bald 
ischel-  oder  Kammform  zeigen,  bald  fadenförmige  Anhänge  oder  metamor- 
osirte  Theile  der  Gliedmaassen  selbst  darstellen,  bald  zartere,  bald,  festere 
schafifenheit  haben,  je  nachdem  sie  zum  Athmen  im  Wasser  oder  in  feuchter 
tft  bestimmt  sind.  »Die  Functionen  der  Athmung  und  der  Ortsbewegung  sind 
ofig  so  innig  mit  einander  verbunden,  dass  es  schwer  ist  zu  entscheiden,  ob 
wisse  Formen  der  paarigen  Körperanhänge  als  Kiemen  oder  als  Füsse  oder 
;  beides  zugleich  gelten  dürfen.  Nicht  selten  ist  diese  Umwandlung  der 
comotionsorgane  in  Athmungswerkzeuge  in  der  Reihenfolge  der  Gliedmaassen 
les  and  desselben  Individuums  wahrnehmbar«  (Gegenbaur).      Rchw. 

Fussstummel  werden  die  ungegliederten  Füsse  besonders  bei  den  Aneliden 
lannt,  öfter  bezeichnet  man  aber  auch  damit  rudimentär  entwickelte,  gegliederte 
sse  bei  Wirbelthieren  und  Gliederthieren.      J. 

Pusswurzel,  iarsus,  s.  Fuss.      v.  Ms. 

Fusulina,  d'Orb.,  Foraminiferengattung  der  Familie  Nummulitudcie^ 
HP.       V.  Ms. 

Kusus,  Spindelschnecke,  Klein  1753,  BruguiIire  1789,   Meerschnecke  aus 

Ordnung  der  Kammkiemer,  spindelförmig  indem  einerseits  das  Gewinde, 
iererseits  der  Kanal  an  der  Basis  sich  lang  auszieht,  wie  bei  Murex,  aber 
le  sich  wiederholende  Mündungswülste,  femer  ohne  Falten  an  der  Columelle, 
le  Einschnitt  am  Aussenrand;  in  neuester  Zeit  enger  begrenzt  durch  die  Be- 
aflfenheit  der  Zunge,  an  welcher  sowohl  die  Mittelplatte  als  jede  Seitenplatte 
die  Quere  verlängert  und  vielspitzig  ist  In  diesem  Sinne  hat  die  Gattung  in 
ropa  nur  einige  wenige  Vertreter,  wie  F»  Syracusanus  und  F,  rostraius, 
5  Centim.,  im  Mittelmeer;  grösser,  12 — 22  Centim.  lang  und  durch  weisse 
bung  ausgezeichnet  sind  die  typischen  Arten  aus  dem  indischen  Ocean,  wie 
c^Ihs,  iongissimus  und  Dupetit-ihouarsi.      £.  v.  M. 

Futa»  Zweig  der  Fulbe  (s.  d.)  in  Senegambien.  Anzahl  etwa  300000.  Ihre 
gierungsform  ist  die  republikanische  und  der  »Almamyc  oder  Häuptling  wird 
»ählL      V.  H. 

Futterquantum.  Diejenige  Futtermenge,  [welche  erforderlich  ist,  um  ein 
ier  auf  dem  Status  quo  zu  erhalten,  heisst  Erhaltungs-  oder  Beharrungsfutter; 

Futterquantität  dagegen,  welche  dessen  Productionen  gerecht  wird,  nennt 
n  Productionsfutter.    Im  Erhaltungsfutter  bedarf  ein  ausgewachsenes  Thier, 
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das  keinerlei  Dienstleistungen  zu  verrichten  hat,  nur  geringer  Mengen  von  Eiweia- 
körpem,   das  NährstofFverhältniss  kann  ein  weites  sein  und  sich  auf  etwa  1:11 
belaufen.     Direkte  Versuche  über  die  Grösse  des  nothwendigen  Erhaltungsfuttoi 
scheinen   vorerst   nur   bei  in  voller  Stallruhe  sich  befindenden  ausgewachseicft 
Ochsen  angestellt  zu  sein;  dieselben  ergaben  als  Resultat  keine  irgendwie  wescnt* 
liehe  Verminderung  oder  Vermehrung  der  Körpennasse,  wenn  jene  auf  500  Kib 
Körpergewicht  bei  einer  Stalltemperatur  von  13,2 — 16,3°  R.  etwa  0,285  KiloEi- 
weiss   und    3,7  Kilo  N-freie   Nährstoffe   in    9,75   Kilo  Kleeheu,    oder   1,85  Kilo 
Kleeheu,   6,5  Kilo  Haferstroh  und  0,3  Kilo  Rapskuchen  oder  1,9  Kilo  KJeesei^ 
6,65    Kilo   Roggenstroh    und    0,3   Kilo   Rapskuchen   oder   endlich  in  12,8  Kilo 
Runkeln,  6,3  Kilo  Haferstroh  und  0,5  Kilo  Rapskuchen  erhielten.     E.  W'ouF 
schliesst    daraus,    dass    für    volljährige    ruhende   Ochsen    bei    niedrigerer  StdI- 
temperatur,  als  jener  für  die  Winterzeit  etiK'as  hohen,  das  Minimum  des  Nährstof 
bedarfs  sich  belaufen  dürfte  auf  0,350  Kilo  Eiweiss  und  4,2  Kilo  N-fr  Nährstole 
(verdauliche  Kohlenhydrate)  und  dass  dieses  femer  gedeckt  werden  könne  doxdi 
Verabreichung  von  Stroh  der  Sommerhalmfrüchte  als  Hauptfutter  unter  Beigabe 
entsprechender  Mengen  Heues  oder  eines  N-reichen  Futtermittels  mit  oder  ohne 
Einschluss  von  Wurzelwerk,  also  z.  B.  von  6,45  Kilo  Sommerhalmstroh,  3,55  KÜO 
Esparsetteheu,  0,2  Kilo  Bohnenschrot  und  0,2  Kilo  Rapskuchen  oder  von  8,15  Oo 
Gerstestroh,  0,2  Kilo  Grummet,   1,0  Kilo  Kleeheu,  0,65   Kilo  Erbsenstroh  und 
1,45    ^*^ö   Mengkomschrot   (Gerste   und   Hafer).     Viel  höher  wird  dagegen  m 
manchen  physiologischen  Werken  das  Behammgsfutter  des  Pferdes  für  500  Rite 
angegeben,  so  von  J.  Muxk  auf  0,700  Kilo  Eiweiss,   0,210  Fett  und  5,750  Kito 
Kohleh)xirate  (4-  Cellulose)  nebst  20  Kilo  Wasser.    Wenn  dieser  grosse  Nährstofr 
bedarf  sich    wirklich    auf  volle  Stallruhe  und  ausgewachsene  Tliiere   beziebei 
sollte,  so  müsste  das  Plus  desselben  wohl  auf  die  bedeutendere  >Lebensenergie< 
des  Pferdes  im  Vergleich  zum  Ochsen  zurückgeführt  werden.     Für  die  kleinem 
Hcrbivoren    dürfte   das  Erhaltungsfutter  relativ  noch  bedeutendere  Mengen  voo 
Nährstoffen  fordern,  da  die  Zersetzungen  in  ihrem  Körper  umfangreicher  sind,  als 
bei  grossen.     Schafe  verlangen  als  blosses  Erhaltungsfutter  täglich  auf  50  Riki 
K(>r|>ergcwicht   0.057   Kilo   verdauliches  Eiweiss  und  0,532  Kilo  N-fr  Nährstoffe; 
bei  grobwolligen  Racen   soll  dabei  das  Xährstoffbedürfhiss  kleiner  sein  als  bei 
feinwolligen;  man  rechnet  deshalb  auf  starke  Racen  pro  Tag  i  Kilo,  auf  feineic 
1,115  Kilo  organischer  Substanz  mit  Xährstoffverhältnissen  von  1:9,0  resp.  i:S,a 
Oa   die  einseitige  Vermehnmg  insbesondere  des  Eiweisses  durchaus  nicht  einöi 
Ansatz   des  als   Plus  gereichten  Eiweisses  als  Fleisch  oder  Fett  im  Körper  vw» 
anlAsst.  sondern  vielmcVr  erhöhte  Zerstörung  von  Eiweiss  zur  Folge  hat,  so  kioi 
auch  die  Mos  einseitige  Zulace  von  N-reicher  Substanz  das  Erhaltungsfutter  nid* 
ohne  Weiteres  rum  l>oductionsfimer  machen.    Dazu  bedarf  es  einer  gleichzeitiga 
Sioijiening    sowohl    der    N-tr,    wie   der  N-h  Nährstoffe    und  dies  zwar  nicht  ■ 
gleichem  VorKlltniss,   sondern   in  verschiedener  Weise,  entsprechend  dem  jcdd* 
mahnen   /weike    ilcr   Fv.ttenmg    und  dem  augenblicklichen  Emähningszustuidl 
dr*    riucies.     Schon    die    Frhaltung   des   wachsenden   Jungviehes    verlangt 
l^ioihu  tionsfutter.     In   den   ersten  I.ebenswochen    wird   dasselbe    am  besten  Ji 
Forn^  ilcT  MuitormiKh  dar^c<^l\'»:en.  an  deren  Stelle  bald  schon  anderweitige  Ab* 
t,ilNiniKh    tit^ten    kAnn.     Uci   KÄibero    errielt    man  in  den  ersten  4—6  Leba» 
\\o*!>cn  mit  5  Kilo  s\iN>cT  MiUh  vvier  0.635  Kilo  Milch-Trockensubstanz /r«»  A 
rii^e  t.\j;luho  i'.ewühtvruiuhme  \on  0.5   Kilo.     Mit  der  Entwöhnung  bedarf  <hl 
rUuM  \oi  Aliens  einer  mö^j'-uhsi  Vrfcth^n  Futterung  mit  einem  zarten  Futter  voa 
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grossem  und  später  mittlerem  Proteingebalte,  man  lässt  das  Nährstoffverhältniss 
^-h:  N-fr  allmählich  nur  sich  erweitem,  so  dass  die  Thiere  anfangs  ein  Futter 
Dit  einem  solchen  von  1:4 — 5,  später  dagegen  (nach  zurückgelegten  i^  Jahren) 
vn  1:7 — 8  erhalten.  Dabei  sollte  die  Menge  der  organischen  Substanz  (anfangs 
Cömerschrot  neben  zartem  Wiesenheu,  später  mehr  voluminöser  Art)  bei  Kälbern 
m  Alter  von  2 — 3  Monaten  von  1,65  Kilo  bis  zu  dem  Alter  von  6 — 12  Monaten 
Jif  6  Kilo  und  von  18 — 24  Monaten  auf  10,2  Kilo  ansteigen;  bei  Lämmern  von 
—6  Monaten  macht  sich  an  organischer  Substanz  (vorzügliches  Wiesenheu  oder 
aktelgutes  Wiesenheu  unter  Beigabe  von  Körnern)  eine  Quantität  von  0,8  Kilo, 
Ir  12  monatliche  eine  solche  von  etwa  0,9  Kilo  und  für  i^ — 2  Jahre  alte  eine 
olche  von  i  Kilo  nothwendig.  —  Auch  die  Fütterung  der  Arbeitsthiere  ver- 
mgt  gegenüber  den  in  voller  Stallruhe  gehaltenen  nicht  producirenden  Thieren 
lolage  von  Nahrungsmitteln  bezüglich  aller  Nährstoffe,  unter  welchen  wegen  der 
«i  erhöhter  Muskelanstrengung  wesentlich  vermehrten  Oxydation  von  Fett  das 
ilthrungsiett  oder  an  dessen  Stelle  die  Kohlehydrate,  die  zu  17  Theilen  dasselbe 
ric  IG  Theile  Fett  effectuiren,  eine  besondere  Berücksichtigung  erfahren  müssen. 
Ia  ist  deshalb  empfehlenswerth  flir  Arbeitsochsen  von  500  Kilo  Lebendgewicht 
m  mittlerer  Arbeit  die  tägliche  Eiweissmenge  von  0,350  Kilo  auf  0,800  Kilo 
md  der  N-fir  Nährstoffe  von  4,2  Kilo  auf  6  Kilo  zu  steigern,  so  dass  das  Nähr- 
lofiverhältniss  auf  i :  7,5  eingeengt  wird;  man  verwendet  zweckmässig  Wiesenheu 
nitüerer  Güte  mit  Zusatz  kleiner  Quantitäten  concentrirten  Futters  oder  Kleeheu 
nd  Futterstroh  oder  Stroh  und  Wurzelwerk  neben  geeigneten  N-reichen  Futter- 
nitteln  im  Ganzen  zu  etwa  12  Kilo  organischer  Substanz.  Eine  noch  stärkere 
Vermehrung  der  Nährstoffmenge  (auf  1,2  Kilo  Eiweiss  und  7,2  Kilo  N-fr  Nähr- 
Aofie)  fordert  sehr  angestrengte  Arbeit,  was  durch  concentrirtes  Beifutter,  wie 
Delkuchen  (bis  zu  0,250  Kilo  Fett  im  Gesammtfutter),  erreicht  wird.  Für  Pferde 
öcläuft  sich  die  tägliche  Nahrungsquantität  bei  mittlerer  resp.  strenger  Arbeit  für 
500  Kilo  Körpergewicht  auf  0,9  resp.  1,4  Kilo  Eiweiss  und  0,3  resp.  7,7  Kilo 
Kohlehydrate  im  Gesammtquantum  von  ca.  11  resp.  12,75  ^^^^  organischer 
Substanz,  welche  zweckentsprechend  zur  Hälfte  resp.  7,5  Kilo  als  Hafer,  zur 
loderen  Hälfle  resp.  5  Kilo  als  Heu  und  Häcksel  verabreicht  wird,  wozu  bei 
lehr  schwerer  Arbeit  Zusatz  von  Bohnenschrot  erforderlich  ist.  —  Die  Produktion 
»on  Körperfett,  die  Mästung,  macht  zunächst,  wenn  die  zu  mästenden  Thiere 
»orgängig  wenig  fettreich  sind,  eine  Besserung  des  Ernährungszustandes  durch 
»—3  wöchige  VerfÜtterung  von  Kleeheu  unter  Zusatz  von  Getreideschrot,  Oel- 
nichen  oder  anderen  nahrhaften  Futtermitteln  nothwendig,  wobei  täglich  auf 
00  Kilo  Körpergewicht  etwa  1,25  Kilo  verdauliches  Eiweiss  und  6,25  Kilo  N-fr 
nbstanz  kommen  müssen.  Danach  erst  beginnt  die  eigentliche  Mästung  zunächst 
iirch  Vermehrung  der  N-fr  Nährstoffe  auf  ca.  8  Kilo  und  dann  auch  nach  An- 
immlung  schon  grösserer  Mengen  Fettes  im  Körper  durch  solche  des  Eiweisses 
if  ca.  1,5  Kilo  pro  Tag.  Gegen  Ende  der  Mästung  soll  eine  Ersetzung  des 
ihr  N-reichen  Futters  durch  ein  etwas  N-ärmeres  und  damit  Erweiterung  des 
IhrstofTverhältnisses  auf  1:6  rathsam  sein.  Schafe,  die  im  Alter  von  i^  bis 
Jahren  am  raschesten  sich  mästen  lassen,  bedürfen  dazu  eines  sehr  N-reichen 
atters,  deshalb  beliebt  man  Zulagen  von  bis  zu  0,5  Kilo  Bohnenschrot  zum 
lesenheu,  man  berechnet  dabei  das  tägliche  Mastfutter  (Ür  je  50  Kilo  auf  eine 
ihrstofiinenge  von  0,9—0,95  Kilo  bei  einem  Verhältniss  der  N-h:N-fr=  1:4,5 
s  5,5.  Es  bringen  dann  50  Kilo  Gesammtnährstoff  bei  den  Hammeln  etwa 
-6  Kilo  Gewichtszunahme.   Für  Mastschweine  gelten  bezüglich  der  nothwendigen 
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Nahningsquantität  die  nämlichen  Regeln  wie  (üi  Ochsen; 

fordern  auch  sie  zunächst  bedeutende  Futtermengen  bis  tu   2  Kilo  01 

Substanz  auf  50  Kilo  Lebendgewicht,    in   welcher    0,25    Kilo    Eiweiss  und 

Kilo  Fett  und  Kohlehydrate  enthallen  sein   müssen:   später  nach 
einer  gewissen  Fettleibigkeit  verlangen  sie  auf  die  gleiche  Körpermenge  nur 
i>5— i.ö    Kilo    organischer    Substanz    mit    etwas    weiterem    Nährstoflfverl 
BchliessHch  gegen  das  Ende  der  Mast  hin  deren  nur  noch  1,2  Kilo  mit 
Eiweiss  und   0,90  Küo   N-fr.  verdaulicher  Nährstoffe.     Gerstenschrot,  Mais- 
Erbsenschrot,  letzteres  auch  mit  gedämpften  Kartoffeln,  zeigen  sich  fiir  die 
sehr  wirksam,  die  Molkereiab fälle,  das  Fleischmehl  können  behufs  Verb« 
N-armer    Futtermischungen    gute     Verwendung    dabei    finden.  —    Auch    ßi 
Milchproduction  kommt    die   Nahrungsqiiantität,    wenn    auch    nur 
Linie,   in  Betracht.     Auf   die    Menge  der  producirten  Milch  hat   namentiich 
Stärke     des    >Eiweissstromes*     Einfluss,     deshalb     ist    neben    verhältnissi 
reichlicher  Wasseraufnahme  und  Kochsalzbeigabe  besonders  ein  N-reicht 
angebracht.     Man    rechnet    im    täglichen    Futter    auf    500  Kilo    Körpergt 
1,25  Kilo  Eiweiss  und  6,75  Kilo  N-fr  Nährstoffe  in  Form  von  etwa  ii  Kilo 
guten  Weidengrases  oder  Heues.     Die  noch  weitere  Steigerung  des  Eiweissgchi 
im  Futter  hebt  scheinbar  den  Fettgehalt  der  Milch,  —  Endlich  verlangt  3uch<ie 
Wolleproduction,  wenn  sie  schnell   und  reichlich  von  statten  gehen  soll,™ 
Plus    an    Eiweiss    gegenüber     dem    Erhaltungsfutter;     ungenügende     Emäiinaj 
besonders  ungenügende  Eiweisszufuhr  lässt  einen  Rückgang  in  der  WoUerzeugung 
eintreten,  —       S. 

Fynder  (PoodU),  eine  der  englischen  Bezeichnungen  des  grossen  Pudels.     B. 

Fzur,  Zweig  der  Rabka  (s.  d.)  in  Tunesien.      v.  H. 


G 


Ga.  Volks-  und  Sprachfamilie  der  Obergiiineaküste  in  West-Afrika,  welcher 
dell  die  Neger  von  Akkra  angehören.  Die  Ga  kennzeichnen  sich  durch  drei 
r  die  Schläfe  zum  Auge  laufende  und  ebensolche  über  die  Wangen  zum  Mund- 
cel  gerichtete  Schnitte  aus,  während  man  bei  den  Frauen  derselben  meistens 
n  Kreuzschnitt  auf  dem  Backenknochen  bemerkt.  Die  Sprache  der  Ga  ist 
das  innigste  verwandt  mit  dem  Odschi,  in  weiterer  Linie  mit  dem  Yoruba 

dem  £we.  Vermöge  der  lautlichen  Identität  und  gleichen  morphologischen 
Wendung    der  Pronominalstämme ,    der  gleichen  Form   der  Zahlenausdrücke 

demselben  Prinzipe  der  Stammbildung  setzt  Fried.  Müller  für  diese  vier 
•me  einen  gemeinsamen  Ursprung  voraus.      v.  H. 

Gabali.  Völkerschaft  des  alten  Gallien,  im  heutigen  Gevaudan,  zu  Cäsars 
en  den  Arvemem  unterworfen.  Ihr  Hauptort  war  Anderitum,  jetzt  An- 
iux.       V.  H. 

Gabelanker.     Spezielle  Form  der  Schwammnadeln  (s.  Spongiae).      Pf. 

Gabelfisch,  s.  Peristedion.      Klz. 

Gabelgemse  =  AntUocapra,  Ow.,  Gray,  Dicranoceros,  H.  Sm.  (s.  d.).      v.  Ms. 

Gabelschivänze  nennt  man  die  in  der  Gattung  Eupeiomena,  Gould,  Ver- 
den Kolibris.  Dieselben  haben  einen  langen  gabelförmigen  Schwanz  und 
Schaft  der  ersten  Handschwinge  ist  an  der  Basis  aufifallend  breit.  Typus: 
nacroura,  Gmelin.       Rchw. 

Gabelschivanz,  Harpyia,  Ochsenheimer,  eine  Spinnergattung,  deren  nackte 
pen  statt  der  Nachschieber  eine  Schwanzgabel  haben,  aus  deren  Zinken  sie 
n  Faden  hervorgehen  lassen,  wenn  sie  gereizt  werden.  Diese  stabformigen, 
\  oben  gerichteten  Anhängsel  haben  dann  das  Ansehen  von  zwei  Peitschen, 
er  auch  die  Bezeichnung  Peitschraupen;  die  5  heimischen  Arten  leben 
Pappeln  und  Weiden.      E.  Tg. 

Gabeltyrannen,  s.  Milvulus.      Rchw. 

Gabeliveih,  Milvus  ictinus,  Sav.,  oder  M,  regcUis^  Pall.,  s.  Milvinae.      Rchw. 

Gabel-Wüdhuhn  =  Zwerg- Wildhuhn  (s.  d.).      R. 

Gaben.  Ein  Bagirmi  tributäres  Heiden volk  Central- Afrikas,  zwischen  den 
sa  und  den  Sara  wohnhaft,  nach  Südwesten  den  Fluss  von  Logon  nicht 
"schreitend.  Seine  Sprache  ist  eine  durchaus  besondere.  In  der  Sonrhai- 
cbe  heissen  die  G.  Gabedze.  Durch  die  häufigen  Sklavenjagden  der  Bagirmier 
itzigt,  haben  sich  die  G,  abseits  von  ihren  aus  guten  Strohhütten  bestehend^D 
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Dörfern  Wohnungen  auf  riesigen  Bäumen  ihrer  Wälder  eingerichtet,  denen 
gegenüber  ihre  Feinde  meist  machtlos  sind.  Sie  bauen  auf  die  Aeste  der 
Bäume  förmliche  Hütten,  worin  sie  selbst  wohnen,  ihre  Geräthschaften,  ihre  Vor- 
räthe  an  Getreide  und  Wasser,  sogar  ihre  Ziegen,  Schafe  und  Hunde  unter- 
bringen. Strickleitern  dienen  als  Treppen.  Die  Vertheidigimg  besorgen  die 
Männer  von  grossen,  am  Stamm  befestigten  Strohkörben  aus  mit  Wurfge- 
schossen.      V.  H. 

Ga-bero,  mit  ihrem  eigentlichen  Namen  Ssudukamil,  ein  zahlreicher  Stamm 
der  Fulah,  der  an  den  Niger  bei  Gogo  seit  mehreren  Jahrhunderten  angesessen 
ist  und  seine  eigene  Sprache  gegen  diejenige  der  Landeseingeborenen  ver- 
tauscht hat.       V.  H. 

Ga-bibi.     Negerstamm,    der   sich    zeitweilig    in    der   Sumpfebene    bei  der  3 
Nigirinsel  Bomu-gungu  aufhält;  der  Name  G.   soll  in    ihren    schwarzen  Zelten,  ^ 
welche    das  unterscheidende  Merkmal  gegen   die  Ga-bero  mit  ihren  Mattenb^ 
hausungen,  seine  Erklärung  finden.       v.  H. 

Gabilanes.     Isolirter  Indianerstamm  im  nördlichen  Mexiko.       v.  H. 

Gabler,  Gabelhirsch,  s.  Gehörn  und  Geweih.      Rchw. 

Gabrantuici.     Stamm  der  Brigantes  (s.  d.)  im  alten  Britannien.      v.  H. 

Gabumka.  Negerstamm  West- Afrikas,  von  den  Mandingo  (s.  d.),  nur  da- 
durch verschieden,  dass  sie  nicht  Muhammedaner,  sonst  aber  noch  grössere  Diebe 
und  Trunkenbolde  sind,  wie  jene.       v.  H. 

Gabunesen,  s.  Mpongwe.      v.  H. 

Gabunnegen  Kollektivbezeichnung  für  die  schwarzen  Anwohner  dei 
Gabunstromes  im  äquatorialen  West-Afirika.  Es  sind  diese  Stämme  indes  keine 
Neger,  sondern  Bantuvölker.  Rob.  Hartmann  gebraucht  die  Benennung  Gaban- 
Nigritier.       v.  H. 

Gadaba,  oder  Gudba,  im  östlichen  Bustar  und  Dschaipur  (Jypore)  in 
Vorderindien,  wahrscheinlich  zum  Kohl-Stamme  gehörig.       v.  H. 

Gaddanes.  Tagalenvolk  auf  der  Philippineninsel  Luzon,  in  den  Provinses 
Cagayan,  Isabela,  Nueva,  Viscaya  und  Saltan.  Die  G.  haben  eine  eigene  Sprache. 
Sie  ähneln  sehr  den  Nigrito  und  haben  runde  Augen  nebst  breiten,  flachcQ 
Nasen.       v.  H. 

Gadhelen,  s.  Gaelen.      v.  H. 

Gadjaren,  die  sogen.  Zigeuner  des  Maghreb,  welche  als  Zauberer,  Wahr 
sager,  Erzähler,  Sänger,  Schlangenbeschwörer  und  AfTenbändiger  umherziehen. 
Es  sind  dies  die  Psyllen  der  Alten.      v.  H. 

Gadibursi-Soxnal.  Zweig  der  Somal  (s.  d.)  südlich  von  Zeyla,  von  Obent* 
lieutcnant  M.  Moktar-Bev,  der  1877  ihr  Land  durchzog,  auf  eine  Gesammtstärke 
von  87,000  Köpfe  geschätzt.      v.  H. 

Gadila,  s.  Cadulus.      E.  v.  M. 

Gadinia  (Name  sinnlos,  von  Adanson  herrührend),  Gray  1824,  im  Meer 
IcluMule  Lungenschnecke.  Typus  einer  eigenen  Familie,  Gadiniidoi,  Statt  der  ' 
FUlOcr  nur  lap|>enförmige  seitliche  Vorsprünge  der  Schnauze,  die  Augen  dahinteTr  , 
klein,  sit/end;  Zähne  der  Reibplatte  nach  dem  Typus  der  Musioglosseo.  i»  c 
schielen  Reihen,  ähnlich  we  bei  den  Auriculiden.  Schale  einfach  mützenförmift  : 
wie  yii/r//a.  im  l'mfang  kreisnmd  oder  stumptlünfeckig,  weiss,  dick,  mit  gerippW  !, 
Skulptur,  \Virl>el  nach  hinten  gerichtet,  an  der  L'nterseite  ein  hufeisenförmiger,  \ 
etwas  unsymmetrischer  Muskeleindruck,  vor  demselben  links  ein  gctrcnntei; 
kleiner  r\mder  MuskelAeck,  rechts  eine  rinnenförmige  Aushöhlung  als  Eingasg  i« 


Gadschaga  —  Gährungsprocesse.  253 

die  Athcmhöhle,  ähnlich  wie  bei  Sifhonaria,  von  welcher  sich  diese  Gattung 
hauptsächlich  durch  den  völligen  Mangel  von  Kiemen  unterscheidet.  Sitzt  an 
Steinen  und  Felsen.  Etwa  eiu  Dutzend  Arten,  G,  Garnoti,  Payraudeau,  8  bis 
10  Millim.,  im  Mittelmeer,  G.  Afra^  Gmelin  (le  gadin  bei  Adanson)  an  der 
Westküste  Afrikas,  andere  in  Süd- Afrika,  Australien  und  an  der  Westküste 
Amerikas  von  Californien  bis  Atacama.  —  Philippi  im  Archiv  für  Naturgeschichte,  V, 
1839.  und  Dall  im  American  Journal  of  Conchology,  VI,  187 1.       E.  v.  M. 

Gadschaga  oder  Kadschaga.  Sprache  der  Serechule  oder  Soninke  in  West- 
Afrika.  Der  Nama  stammt  von  dem  gleichnamigen  Soninkereiche  im  Osten 
fon  Futa-taro.  Das  G.  soll  mit  dem  Mandingo  nicht  verwandt  sein,  sondern 
isolirt  dastehen.       v.  H. 

Gadus,  LiNNÄ,  Gattung  der  weichflossigen  Knochenfische  (Anacanthini),  Typus 
der  Familie  Gadidae  (Schellfische):  Körper  langgestreckt,  mit  kleinen,  weichen 
Cycloidschuppen,  schleimig;  Kopf  schuppenlos,  breit;  Maul  weit,  oben  nur  vom 
Zwischenkiefer  begrenzt,  verschieden  bezahnt,  i — 3  Rücken-,  i — 2  Afterflossen. 
Bauchflossen  kehlständig,  mehr-  oder  einstrahlig.  Kiemenöflhung  weit,  Pseudo- 
branchien  fehlend  oder  rudimentär.  Meist  eine  Schwimmblase  und  zahlreiche 
Pförtneranhänge.  Gefrässige  Raubfische  hauptsächlich  der  nördlichen  Meere,  nur 
Lota  (s.  Aalraupe)  im  süssen  Wasser.  Nebst  den  Häringen  wegen  ihrer  Menge 
die  wichtigste  Fischfamilie  fiir  die  Fischerei  und  den  Handel.  Einige  Gattungen 
auch  fossil  und  Tiefseefische.  Die  Gattung  Gadus,  Linn6,  mit  3  Rücken-,  2  After- 
flossen, Bauchflossen  mehrstrahlig;  am  Kinn  meist  ein  Bartfaden.  18  Arten, 
woninter  die  wichtigste  G,  morrhua,  L.,  Stockfisch  oder  Dorsch  (jung),  s.  d.      Klz. 

Gähnen.  Das  G.  gehört  unter  die  unwillkürlichen  reflektorischen  Bewegungen 
(s.  Reflexe),  welche  gewisse  Gemeingefuhle  begleiten,  und  zwar  deshalb,  weil  die 
bctrefienden  Gemeingefuhlsdüfte  die  Erregbarkeit  des  betreffenden  Reflex- 
mechanismus  erhöht  haben,  so  dass  Reize,  welche  sonst  unfähig  sind  den  Reflex 
ai  erzeugen,  ihn  hervorrufen.  Der  Gemeingefühlszustand,  in  welchem  das  Gähnen 
poz  besonders  auftritt,  ist  Ermüdung  und  Schläfrigkeit.  In  diesem  erfolgt  es 
oft  ohne  nachweisbaren  äusseren  Anstoss;  bei  geringerer  Tiefe  des  Gemeingefühls 
dagegen  gehören  Anregungen,  wie  Vorstellung,  Erblicken  eines  Gähnenden  dazu, 
am  dasselbe  hervorzurufen.  Die  bekannte  Thatsache,  dass  das  Gähnen  »an- 
steckend<<  wirkt,  beruht  theils  auf  obigem,  theils  darauf,  dass  der  das  Gemein- 
gcfiihl  erzeugende  Duft  aus  der  Perspiration  des  Schläfrigen  durch  Einathmung 
Mf  Personen  in  seiner  Atmosphäre  ebenfalls  Gemeingefühl  erzeugend  wirkt. 
Physikalisch  gefasst  ist  das  Gähnen  eine  krampfhafte  Tiefathmung  verbunden  mit 
bampfhafter  Oeffhung  des  Mundes.      J. 

Gährungsmilchsäure,  Isopropylglycolsäare,  s.  Milchsäure.      S. 

Gährungsprocesse  umfassen  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  alleFermentations- 

Jiod  Fäulnissvorgänge  (s.  auch    Fermente   und  Fäulniss);  im  engeren  Sinne  des 

'Portes  pflegt  man  indessen    unter  Gährung  die    durch    den  Hefepilz,  Saccharo- 

^fces  cercüisiae  und  eUipsoideus  herbeigeführte  Spaltung  des  gelösten  Zuckers  bei 

^tsprechender  Temperatur  in  Alkohol  und  Kohlensäure  zu  verstehen.     Einzelne 

^Qckerarten  sind  direkt  der  »geistigen«  Gährung  fähig,    andere  dagegen,  sowie 

<Us  Stärkemehl   und  die  Cellulose  erfahren    zuvor   eine  sie  in  gährungsfähigen 

Mucker,   wie  Traubenzucker,  Levulose    etc.  überführende  Umwandlung  in  Form 

Sdct  Hydration,   die  durch  verdünnte  Säuren,  sowie  die  Diastase  herbeigeführt 

^ird.     Im  Grossen  dient  diese  Gährung  zur  Fabrikation  des  Alkohols;  Zucker- 

kder  Amylaceenhaltige  Substanzen  (Zuckerrüben,  Kartofleln,  Getreidekömer  etc.) 
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werden  znnächst  durch  den  Keimungsprocess,  wobei  die  Diastase  entsteht,  oder 
durch  Zusatz  von  Malz  (getrocknete  gekeimte  Samen)  in  gährungsföhigen  Zucker 
umgewandelt  und  dann  der  Wirkung  der  Hefe  (ein  Agglomerat  kettenartig  an- 
einander hängender  ovaler  [Oberhefe]  oder  mehr  isolirter  kugeliger  Zellenformen 
[Unterhefe])  in  entsprechender  Verdünnung  (i  Zucker  auf  lo  Wasser)  und  bei 
geeigneter  Temperatur  (9 — 25  °  C.)  unterworfen.  Die  bei  dieser  Gährung  wachsenden 
und  sich  lebhaft  vermehrenden  Hefenzellen,  —  ein  Vorgang,  der  bei  höherer 
Temperatur  an  der  Oberfläche  (Oberhefe),  bei  niederer  dagegen  in  der  Tiefe 
der  gährenden  Flüssigkeit  (Unterhefe)  sich  abspielt,  —  entnehmen  dabei  dieser  du 
dazu  nöthige  Material  in  Form  von  N-h  und  N-fr  organischen  und  anorganischen 
Substanzen,  reissen  deren  Molekül  ein  und  liefern  so  durch  die  entstandenen 
Produkte  der  eigenen  regressiven  Metamorphose  die  die  weingeistige  Gäl^ning 
charakterisirenden  Stoffe.  Pasteur  glaubt,  dass  dieser  Spaltungsprocess  auf  einer 
0-Entziehung  aus  dem  Gährungsmaterial  durch  die  Hefezelle  bei  Abschluss  der 
Luft  beruhe  und  dass  dadurch  dessen  molekulares  Gleichgewicht  gestört  und  so 
das  Zucker-Molekül  zersetzt  werde.  Die  NÄGEu'sche  Erklärung  dieses  Gährungs» 
Vorganges  s.  unter  »Fermente«.  —  Auch  die  Milchsäuregährung  (Ueberführung 
von  Traubenzucker  in  alkaHscher  oder  Kreide-haltiger  Lösung  bei  einer  Temperatur 
von  30 — 35  °C.  in  Milchsäure,  H  und  COj  durch  den  Schimmelpilz  FenicUlam 
glaucum),  die  schleimige  Gährung  (fermentative  Bildung  von  Mannit  und 
Gummi  neben  CO,  aus  Traubenzucker  in  Eiweiss-  resp.  N-haltiger  Lösung  bd 
Gegenwart  von  Luft),  femer  die  Buttersäuregährung  (Entwicklung  von  butte^ 
saurem  neben  kohlensaurem  Kalk,  CO,  und  H  aus  Calciumlactat  durch  den 
Bacillus  subtilis,  die  Bernsteinsäuregährung  (durch  Bierhefe  herbeigeführte 
Calciumsuccinatbildung  aus  äpfelsaurem  Kalk  bei  mehrtägiger  Einwirkung  von 
30— 40°C.)  u.  a.  gehören  zu  den  eigentlichen  Gährungsprocessen.       S. 

Gaelen  oder  Gadhelen,  Gaidelen.    Einer  der  grossen  Zweige  der  Kelten 
(s.  d.),  die  Bewohner  Irland^s  und  z.  Th.  Schottland*s  umfassend.     Wie  es  scheint 
sind  irische  Kelten  vor  dem  1 1 .  Jahrhundert  unserer  Aera  nach  Schottland  ge- 
langt und  haben  sich  dort  in  den  westlichen  Hochlanden  festgesetzt    Sie  hatten 
die  Sprache    und  Sitten    der   irischen  Kelten    oder  G.    und    schritten    zu  einer 
Schriftsprache   fort.     Gegen  Ende    des  S.Jahrhunderts  setzte    sich    eme   andere 
irische  Colonie  im  Südosten  Schottlands,  in  Galloway  fest.    In  Schottland  weicht 
das  Gaelische  wie  das  Ersische  Idiom  in  Irland  vor  dem  Englischen  immer  mehr 
zurück  und  wird  vielleicht  nach  der  nächsten  Generation  völlig  erloschen  sein. 
Unvermischt  gesprochen  wird  das  Gaelische  ausser  auf  den  schottischen  Neben- 
inseln  nur  noch  an  der  Nordwestecke  von  Schottland,  vermischt  mit  Englisch 
dagegen  nordwestlich  von  einer  Linie,  die  vom  Moray  Firth,  gegen  Südosten  g^ 
wölbt,    nach  dem  Ciydebusen  führt.     Diese  Hochländer  und  die   Irländer  ver- 
ständigen sich,  weil  ihre  Sprachen  sehr  ähnlich  sind,  ausserordentlich  leicht  unter- 
einander, aber  dem  keltischen  Bewohner  von  Wales  ist  diese  Sprache  völlig  un- 
verständlich, weil  dieser  dem  kymrischen  Zweige  der  Kelten  angehört.    Die  G. 
sind  der  ältere,  früher  eingewanderte  Zweig,  sie  besetzten  Gallien,  Nord-luhcn 
und  Britannien.     Erst  später  folgten  ihnen  die  Kymrer  in  jenen  Gegenden  nach, 
wo  sie  dieselben  grösstentheils  verdrängten,   so  auf  Britannien,    wo  die  G.  vor 
den  Kymren  in  den  Norden,  nach  Schottland  sich  zurückziehen  mussten.      v.  R 

Gängling,  Idus  (s.  d.)  melanotus,  Haeckel  (gr.  melas  schwarz,  notüs  Rücken)^ 
Mundöflfnung  endständig,  mit  etwas  schiefer,  nicht  sehr  weiter  Mundspalte,  Leib 
massig  gestreckt  und  nur  wenig  zusammengedrückt;  kleine  Augen  und  Schuppen. 
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ie  Afterflosse  hat  9 — 10  Strahlen.  Schlundzähne  jederseits  in  2  Reihen  zu  3 
kI  5,  die  Kronen  seitlich  zusammengedrückt  und  umgebogen.  Grösse  30  bis 
>  Cendm.  Färbung  verschieden,  wonach  man  auch  » Schwarznerflinge  f  von 
^oldnerflingenc  oder  »Orfen«  unterscheidet;  beim  Schwarznerfling:  Rücken  blau- 
hwarz,  Seiten  und  Bauch  weisslich,  Flossen  von  röthlicher  Grundfarbe  mit 
äulichem  »Dufte  darüber;  bei  der  Goldorfe  tritt  überall  an  Stelle  des  schwarz- 
aucn  Pigments  das  orangegelbe.  Die  letzte  Farben varietät  findet  sich  nament- 
:h  schön  in  den  Teichen  von  Dinkelsbühl,  doch  auch  in  der  111,  im  Main,  im 
bein;  in  Nord-Deutschland  scheint  sie  zu  fehlen.  In  der  Lebensweise  unter- 
iheidet  sich  der  Gängling  nicht  von  anderen  Weissfischen.      Ks. 

Gänsegeier,  s.  Gyps,      Rchw. 

Gänsehaut.  In  den  obersten  Schichten  der  Cutis  liegen  glatte  Muskelfasern, 
eiche  trichterförmig  gegen  die  Haarwurzel  hinlaufen,  so  dass  ihre  Contraction 
egelartige  Hervortreibungen  der  Haut,  auf  deren  Spitze  dann  das  Haar  steht, 
eranlassen,  also  der  Haut  das  Aussehen  einer  gerupften  Gans,  deren  Federn  ja 
ach  auf  solchen  Hautkegeln  stehen,  geben.  Diese  Contraction  ist  ein  unwill- 
arlicher  Vorgang,  der  entweder  durch  Hautreize  (besonders  Kältereize,  Elek- 
isiren)  oder  durch  Affekte  (d.  h.  die  beim  Affekt  nascirenden  Düfte)  hervorge- 
ifen  wird.  Auch  im  letzteren  Fall  ist  die  Gänsehaut  mit  Kältegefühl  Ver- 
anden, weil  die  AfTektdüfte  nicht  bloss  die  Muskeln,  sondern  auch  die  Kapil- 
iren  der  Haut  zur  Zusammenziehung  veranlassen.  Die  Muskelcontraction  ist 
biigens  meist  von  kurzer  Dauer  und  begleitet  nur  das  Nascensstadium  des 
Jekts  mit  der  beim  Affekt  geschilderten  fortschreitenden  Bewegung,  die  wir  mit 
lern  Ausdruck  »Ueberlaufenc  bezeichnen.      J. 

Gantling  =  Gängling  (s.  d.).      Ks. 

Gäschfwurm,  Provinzialismus  =  Schaumcikade.      E.  Tg. 

Gaetuler.  Grosses  in  viele  Stämme  zerfallendes  Nomadenvolk  des  Alter- 
hums,  welches  den  nordwestlichsten  Theil  des  inneren  Libyens,  also  die  süd- 
lichsten Striche  von  Marokko  und  den  grösseren  westlicheren  Theil  der  Sahara 
i&it  ihren  Oasen  inne  hatten.  Die  Hauptstämme  der  G.  waren  die  Antololes, 
die  Pharusii,  die  Darae  und  die  Melanogaetuli.  Es  unterliegt  kaum  einem 
Zveifel,  dass  die  heutigen  Berber  die  direkten  Nachkommen  der  alten  G.  sind, 
und  dass  diese  wie  die  Libyer,  Mauretanier  und  Numidier  zu  den  Imoschagh 
(i  d.)  gehörten.      v.  H. 

Gagausen.  Die  nur  türkisch  sprechenden  christlichen  griechischen  Bauern 
^  der  Umgegend  von  Vama;  sind  arge  Feinde  der  Bulgaren.      v.  H. 

Gah,  halbpapuanischer  Volksstamm  mit  besonderer  Sprache  im  östlichen 
^ram.      v.  H. 

Gahets,  eine  der  Cagots  (s.  d.)  ähnliche  Pariabevölkerung  in  der  Gas- 
ogne.      V.  H. 

Gaicora,  s.  Guaicura.      v.  H. 

Oaika,  Stamm  der  Kafiem  (s.  d.).      v.  H. 

Gailemooth,  Höhle  von.  Im  nördlichen  Franken  am  Ufer  der  Wiesent, 
^elche  bei  Forchheim  in  die  Regnitz  mündet,  liegt  90  Meter  über  dem  Wasserspiegel 
ine  tiefe  Höhle.  Dieselbe  ward  zuerst  von  Esper  1774  untersucht,  dann  später 
on  RosENifüLLER,  BuCKLAND  u.  A.  Ein  kurzer  Gang  fuhrt  in  zwei  Kammern,  an 
eren  Decken  Stalaktiten  hängen.  Unter  dem  Stalagmitenpflaster  befindet  sich 
ine  Schicht  von  rötlilich  grauem  Lehm  mit  Geröll  und  ungeheuren  Mengen 
3B  Knochen   diluvialer    Thiere.     Die   Höhe   der  Knochenschicht  beträgt  im 
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hinteren  Ende  der  zweiten  Kammer  über  8  Meter.  Die  wild  durcheinanda 
liegenden  Knochen  gehören  dem  Löwen,  der  Höhlenhyäne,  dem  Höhlenbär,  den 
Mammuth,  dem  Riesenhirsch,  dem  Renthier,  femer  dem  braunen  Bär,  dem 
Wolf,  dem  Fuchs,  dem  Hirsch  an.  Ein  durch  die  Höhle  früher  fliessendet 
Wasserstrom  schwemmte  Knochen  und  Geröll  hinein.  So  meint  Bucklasd. 
Letzterer  entnahm  einem  Grabe  in  der  Höhle  einen  breiten  Menschenschädd, 
der  dem  von  Sclaigneaux  ähnelt  nebst  Scherben  von  schwarzen  groben  Ge&sso^ 
von  denen  eine  mit  Fingereindrücken  gezeichnet  ist  Der  Schädel  ist  bemerkens» 
werth  durch  die  Breite  der  Scheitelhöcker  und  die  Abflachung  der  oberen  und  | 
hinteren  Gegend  der  Scheitelbeine.     Die  Maasse  desselben  sind  I 

Länge     Breite    Höhe    Umfang    L.-Br.-Ind.     L.-H.-Ind.  ! 

172         140         140  547  81,4  81,8 

(vergl.  Dawkins,    »Die  Höhlen  und  die  Ureinwohner  Europa's,c   pag.  189,  191, 
218 — 220).       C.  M. 

Gaitschin,  s.  Kechi.    v.  H. 
Gakar,  Mischstamm  aus  tibetischem  und  Hindublut,   im  Westen  der  Gai» 
daki  nach  Gilgit  hin  sitzend.       v.  H. 

Galactin  wurde  von[^S£LMi  das  in  der  Milch  gelöst  enthaltene  Casein  eil  * 
variables  Gemenge  von  Casei'n  und  Albumin  darstellend,  gegenüber  dem  aus  der 
Milch   abfiltrirbaren    ungelösten    Casein   genannt.      Zahlreiche    andere   Forscha  < 
verstehen  darunter  einen  in  der  Milch  enthaltenen  Eiweisskörper,  dessen  Nichl^ 
fallbarkeit  durch  Lab  oder  durch  Säuren  selbst  in  der  Siedehitze,  dessen  Co» 
gulirbarkeit  durch  salpetersaures  Quecksilberoxyd    ihn  dem  Pepton  nahestehet  - 
lässt.     (S.  auch  unter  »Milch«).       S. 

Galactose,  eine  dem  Traubenzucker  isomere  Zuckerart,  die  durch  Ungerei 
Kochen  des  Milchzuckers  mit  verdünnten  Mineralsäuren  entsteht.       S. 

Galaginina,  Miv.,  auf  die  einzige  Gattung  Gaiago  (s.  d.)  begründete  Sub> 
familie  der  Halbaflfenfamilie  ^Lemurida*,  Is.  Geoffr.  ,    v.  Ms. 

Gaiago,  Cuv.  et  Geoffr.,  Ohrenmaki,  Prosimiergattung  aus  der  FamiUe 
Lemurida,  Is.  Geoffr.,  au.sgezeichnet  durch  die  aufiallende  Länge  der  Tarsca 
(Fersenbein  erreicht  über  ^  der  Schienbeinlänge),  die  Länge  der  Hinterextremi* 
täten  und  des  Schwanzes  (über  Körperlang)  und  die  Grösse  der  Ohren.  Die 
Ga/ag(hAntn  sind  auf  Afrika  beschränkt,  sind  sanftmüthige,  nächtliche  Thiot 
von  Insekten  und  Früchten  lebend,  im  Schlafe  rollen  sie  die  Ohren  ein  und 
schlagen  den  Schwanz  nach  unten.  Hierher  G,  crassicaudatus,  Geoffr.  Grosser 
Gaiago,  erreicht  Kaninchengrösse;  sein  Pelz  ist  lang  und  wollig,  Schwaniliaait 
sind  doppelt  so  lang  als  die  Körperhaare.  Oberkopf  rostbraun,  Rücken  gn% 
rostfarbig  überflogen,  Unterseite  grau  oder  gelblichweiss.  Ost-  und  Wesc-AfrikJL 
G,  senegaUnsis.  Gemeiner  Gaiago,  kleiner  als  voriger  (Körperlänge  16—20  Centixii.f 
Schwanzlänge  23 — 25  Centim.),  oben  fahlgrau,  unten  gelblichweiss;  variirt  übrigens 
mehrfach  in  der  Färbung.  —  West-Afrika  u.  a.  A.       v.  Ms. 

Galaschewzen   oder   Galaschi.     Zweig   der  Inguschen   (s.  d).     Sie  sind 
Muhammedaner  und  hausen  am  oberen  Assai  im  Kaukasus.       v.  H. 
Galaschi,  s.  Galaschewzen.      v.  H. 

Galater  oder  Gallograeci.  Zweig  der  Kelten  (s.  d.)  278  v.  Chr.  nich 
Kleinasien  ausgewandert,  wo  sie  das  Reich  Galatien  stifteten,  welches  einen  bfr 
deutenden  Theil  von  Grossphrygien  nebst  anstossenden  Strichen  von  Kappfr 
dokien  und  Paphlagonien  umfasste.  Sie  bestanden  aus  den  drei  Völkern  der 
Tolistobojer,  der  Trocmer  und  der  Tektosagen.    Jeder  dieser  drei  HaupohcOe 
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nmfksste  vier  Gaue  (Tetrarchien),  deren  jedem  ein  Generalstatthalter  vorgesetzt 
war,  dem  zwar  ausser  anderen  obrigkeitlichen  Beamten  auch  ein  Rath  von 
300  Mitgliedern  zur  Seite  stand,  der  aber  doch  eine  ziemlich  unumschränkte 
Gewalt  hatte.  Angelegenheiten  von  besonderer  Wichtigkeit  wurden  indess  auf 
allgemeinen  Landtagen  entschieden,  die  man  in  einem  dazu  bestimmten  Eichen- 
walde hielt  Die  Zahl  dieser  zwölf  Tetrarchen,  die  sich  wie  wirkliche  Fürsten 
benahmen,  wurde  durch  gegenseitige  Bekämpfung  immer  kleiner,  bis  nur  ein 
einziger  Fürst  mehr  übrig  blieb  und  das  Land  endlich  von  den  Römern  unter« 
werfen  wurde.  Die  keltischen  Stämme  der  G.  blieben  den  Sitten  und  der 
Sprache  ihrer  Stammesgenossen  auch  mitten  unter  asiatischen  Völkern  ziemlich 
fcrcu,  doch  scheint  die  Sprache,  welche  mit  jener  der  Trevirer  gleich  gewesen 
sein  soll,  ziemlich  bald  erloschen  zu  sein.  Später  begannen  die .  G.  durch  den 
Umgang  mit  den  üppigen  Nachbarvölkern  zu  verweichlichen,  galten  aber  doch 
noch  lange  für  das  tapferste  Volk  Klein-Asiens,  das  durch  seinen  wilden  Muth, 
sein  martialisches  Aeusseres,  die  hochgewachsenen  Gestalten  mit  lang  herab- 
liangendem,  röthlichem  Haar,  und  durch  seine  barbarische  Kampfweise  den 
Hörnern  Schrecken  erregte.  —  Mitunter  werden  auch  die  alten  Gallier  (s.  d.)  als 
G.  bezeichnet.       v.  H. 

Galathea  (tea,  mytholog.  Name)  Brugui^ke  1792,  s.  Megadesma.      £.  v.  M. 

Galathei'den^    Milne    Edwards    (Galathea    nom.    pr.).      Unterfamilie     der 

Porzellankrebse  (s.  Porcellaniden),  umfassend  (n.  Stimpson)  3  Gattungen  (Galathea 

■it  21,  Munida  mit  3,  Grimothea  mit   i  Art)   mit  25  Arten,   wovon  8   in   euro- 

|iischen  Meeren  (7  Galatheen,  i  Munida),       Ks. 

Galaxea,  Oken,  Gattung  der  Steinkorallen,  zu  den  Oculinaceen,  Verrill,  Fa- 
silie  Styliniden  gehörig  (von  M.  Edwards  und  Haime  den  Asträiden  zugezählt). 
Einzelpolypare  lang,  mit  starken  compacten  Mauern,  ganzwandigen,  oben  meist 
lehr  vorstehenden  Septen  und  wenig  zahlreichen  Interseptalböden.  Die  ein- 
zelnen Polypare,  bündelförmig  oder  fast  parallel  stehend,  durch  ein  blasiges 
Pcrithek  verbunden,  im  Endtheil  frei,  mit  vorstehenden  Kelchen.  Columella 
ndimentär  oder  fehlend.  Nicht  rififbildend,  mehr  einzeln,  in  den  östlichen 
tiopischen  Meeren.      Klz. 

Galaxiaden,  Joh.  Müller,  Milchhechte  (gr.  galaxias,  milchig,  vielleicht 
wegen  der  schuppenlosen  Haut?),  eine  den  Hechtfischen  (s.  Esoeiden)  nahe 
.  itehende  kleine  Fischgruppe,  mit  den  Gattungen  Galaxias  und  Neochanna  in 
Australien,  Neuseeland,  Süd- Amerika.  Einfache  grosse  Schwimmblase;  keine 
Fettflosse;  die  Rückenflosse  liegt  weit  hinten,  der  Afterflosse  gegenüber;  keine 
Barteln;  mit  sehr  starker  Bezahnung,  selbst  die  Zunge  trägt  hakenförmige  Zähne ; 
-  Haut  nackt.     Neochanna  entbehrt  der  Bauchflossen.       Ks. 

Galbulidae,  Glanzvögel,  Familie  der  Ordnung  Scansores  oder  Klettervögel. 

Von  schlanker  Gestalt,  im  Allgemeinen  den  Bienenfressern  ähnelnd,  mit  langem, 

Khwach  säbelförmig  gebogenem  Schnabel  und  mit  prächtig  metallisch  glänzendem 

Gefieder.     Der  zwölffedrige  Schwanz  ist  in  der  Regel  stufig,   seltener  gerundet, 

<fc  beiden    äussersten  Steuerfedern    aber   sind    verkümmert,  oft  kürzer  als  die 

Uoterschwanzdecken  und  schmal.     Erste  und  vierte  Zehe  nach  hinten  gerichtet, 

<tie  beiden  vorderen,  zweite  und  dritte,  mit  einem  und  einem  halben  Gliede  mit 

einander  verwachsen.     Lauf  sehr  kurz,  kürzer  als  die  Miitelzehe,  vorn  mit  Gürtel- 

tiieln  bekleidet,  hinten  genetzt  oder,  wie  bisweilen  auch  der  ganze  obere  Theil, 

befiedert     In  dem  kurzen,  gerundeten  Flügel  sind  vierte  und  fünfte  Schwinge  die 

ftagsten.  —  Die  Glanzvögel  gehören  ausschliesslich  dem  tropischen  Amerika  an, 

ZooL,  AntliropoJ.  u.  Ethaologie.    Bd.  III.  1*] 
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verbreiten  sich  von  Mexiko  südwärts  bis  Peru,  Bolivien  und  Süd-Bndlien.  Sie 
bewohnen  den  dichten  Urwald,  halten  sich  besonders  gern  an  Flussnfero  ■( 
wählen  paarweise  bestimmte  Jagd-  und  Brutreviere  und  sitzen  hier  in  txi^ 
träumerischer  Stellung  auf  Busch-  oder  Baumzweigen,  auf  Insekten  lauernd,  wdck ' 
sie  nach  Art  der  Fliegenfänger  in  kurzem  Fluge  erhaschen.  Namentlich  stdki. 
sie  Schmetterlingen  nach,  von  welchen  sie  jedoch  nur  den  Leib  verzehren. 
Stimme  besteht  in  kurzen,  scharfen  Tönen.  Sie  nisten  nach  Art  der 
fresser  und  Eisvögel  in  selbstgegrabenen  Höhlen  an  steilen  Uferabhängen; 
Gelege  besteht  aus  zwei  weissen  Eiern.  Gegenwärtig  sind  19  Alten  be 
welche  in  drei  Gattungen  getrennt  werden  können.  Die  typischen  Formen 
Familie,  die  Jakamars  (Gallmla,  Moehring),  haben  schmalen  Schnabel; 
Schwanz  ist  bald  stufig  und  länger  als  der  Flügel,  bald  gerundet  und  etwas 
als  dieser,  auf  welche  Eigenschaft  mehrere  Untergattungen  begründet 
Urocex,  Gab.  u.  Heine,  T)rpus :  U,  paradisea,  L.,  mit  stufigem  Schwanz, 
beide  mittelste  Federn  stark  verlängert  sind;  Brachycex,  Gab.  u.  Heine, 
B,  lugubrist  Swainson,  mit  kurzem  gerundetem  Schwanz,  die  äussersten  Seh 
federn  sehr  klein,  daher  oft  ganz  übersehen  und  von  einigen  Systematiken 
thümlich  als  fehlend  bezeichnet;  Cauax^  Gabanis,  Typus:  C  tridactyla^  Vi 
mit  nur  drei  Zehen  am  Fuss  und  massigem,  schwach  gerundetem  Schwanz.  Al^ 
Vertreter  der  Gattung  Galbula  sei  der  Rothschwanzjakamar,  G.  ruficauia^ 
erwähnt.  Das  Gefieder  ist  oberseits  metallisch  grün;  ebenso  der  Kropf,  K< 
weiss;  Unterkörper  rothbraun;  die  äusseren  Schwanzfedern  sind  rothbraon 
schwärzlicher,  grün  glänzender  Spitze.  Schwächer  als  der  Buntspecht 
Weibchen  ist  die  Kehle  rostfarben  angeflogen.  Nördliches  Süd-Amerika.  — 
zweite  Gattung  LampropHla,  Swainson,  welche  durch  zwei  Arten  vertreten 
unterscheidet  sich  durch  einen  an  der  Basis  auffallend  breiten  Schnabel; 
stufige  Schwanz  ist  länger  als  der  Flügel,  der  I^uf  fast  vollständig  befiedeit 
Typus:  Z.  grandis,  Gm.,  Breitmauljakamar.  —  Nur  eine  Art  repräsentiit  A 
dritte  Gattung,  CaueciaSt  Gabanis,  ausgezeichnet  durch  einen  höheren  SchnaM 
kürzeren  Schwanz,  welcher  nur  wenig  länger  als  die  Hälfte  des  Flügels  ist,  orf 
durch  eine  bescheidenere,  dunkel  rothbraune  Färbung  des  Gefieders.  Typus:  Rui^ 
schwanzjakamar,  Cauecias  leucotist  des  Murs,  von  Peru.  Neuerdings  ist  die  Famii 
der  Glanzvögel  von  P.  L.  Sclater  monographisch  bearbeitet  worden:  A  Mob» 
grai)h  of  the  Jacamars  and  Puff-Birds,  London  R.  H.  Porter  1882.       Rchw. 

Galcha,  s.  Galtscha.      v.  H. 

Gale,  Wagner  (gr.  gali  =  Marder),  »WieseU,  s.  Putorius,  Guv.,  u.  Fettem 
K.  u.  Bl.      V.  Ms. 

Galea,  Helm,  heisst  der  äussere  Lappen  des  Unterkiefers  bei  den  Insektti 
der  sich  bei  vielen  Orthopteren  über  den  innem  Lappen  kappenartig  legen  kaa» 
daher  die  ganze  Ordnung  auch  Hclmkerfe  genannt  worden  ist.       E.  Tc. 

Galecynus,  Owen  (gr.  gali  Marder,  kyon  Hund),  Hundegattung,  die  nischa 
>Cains<^  und  ^Viverra^  (s.  d.)  vermittelt,  aus  dem  Pliocän  von  Oeningen.     v.  16 

Galela  oder  Tabellor,  halbpapuanihcher  Volksstamm  an  der  Nordostkösl 
von  Dschilolo,  soll  nach  Wali^ce  in  physischer  Beziehung  den  Tahitiero  u» 
Havaiiern  ähnlich  sein.  Die  G.  sprechen  eine  von  allen  Nachbarn  verschieden 
Sprache  und  sind  grosse  Wanderer  in  jenem  Theile  des  Archipels.  Sie  baae 
grosse,  geräumige  Prauen,  mit  Auslegern  und  lassen  sich  an  jeder  Küste  odc 
Insel  nieder,  wo  es  ihnen  passt.  Sie  jagen  den  Hirsch  und  das  Wildschwdi 
deren    Fleisch    sie    trocknen,    fischen    Schildkröten    und    Trepang,    hauen  di 
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üdungen  nieder  und  bauen  dafür  Reis  oder  Mais,  sind  überhaupt  ein  merk- 
rdig  energisches  und  thätiges  Volk.  Wallace  beschreibt  sie  als  einen  sehr 
lönen  Menschenschlag  von  lichter  Komplexion,  hochgewachsen,  mit  Papua- 
:en.      V.  H. 

Galelor,  Volksstamm  an  der  OstkUste  der  Nordhalbinsel  von  Dschilolo,  nach 
PTRAV  völlig  verschieden  von  den  übrigen  Eingeborenen.      v.  H. 

Galemys,  Wagler  (Kauf  1829),  (gr.  gali  Marder,  mys  Maus),  Insectivoren- 
tung  aus  der  Familie  der  Spitzmäuse,     s.  Myogale.      v.  Ms. 

Galeocebus,  Wagner  (gr.  gaU  Marder,  kebos  geschwänzter  AfFej,  syn.  Lepi- 
UTy  Is.  Geoffr.,  »Frettmakic,  eine  Prosimiergattung  aus  der  Fam.  i^Lemuridae* 
\  der  resp.  Gruppe  ifBrachytarsU^  A.  Wagner,  ausgezeichnet  durch  den 
ngel  der  oberen  Schneidezähne,  conischen  kurzen  Kopf,  ziemlich  grosse 
ren  und  \  der  Körperlänge  erreichenden  Schwanz.  Art:  G,  musielinuSf  Is. 
3FFR.  Rother  Frettmaki,  76  Centim.  lang,  davon  30  Centim.  auf  den  Schwanz 
fallen.  —  Pelz  roth,  Kehle  weiss,  Stirn  und  Wangen  grau,  unten  und  innen 
t>lichgrau,  letztes  Schwanzdrittel  braun.    Heimath:  Madagaskar.      v.  Ms. 

Galeocerdo,  Müller  und  Henle,  Gattung  der  Haifische,  ähnlich  dem  GaUus, 
T  Zähne  gross,  an  den  Rändern  gesägt,  am  Grund  der  Schwanzflosse  oben 

I  unten  eine  Grube,  an  dem  Unterrand  2  Einschnitte.  Grosse  Arten.  G.  arc- 
'S  in  den  arktischen  Meeren,  2  andere  in  den  gemässigten  und  tropischen 
eren.      Klz. 

Galeodes  (gr.  einem  Wiesel  ähnlich),  Latreille,  Walzenspinne,  s.  Sol- 
rinae.       E.  Tg. 

Galeoxnma  (gr.  Katzenauge,  eigentlich  Wieselauge),  Turton  1825,  eine 
ine  lebende  Muschel,  eine  eigene  Familie  in  der  Nähe  der  Luciniden  bildend, 
ude  gleichklappig  und  fast  gleichseitig  ohne  Mantelbucht,  längsoval,  mit  sehr 
wachen  2^hnen  und  unten  weit  klaffend,  Mantelränder  über  den  Schalenrand 
aus  verlängert,  hinten  eine  kurze  Röhre  bildend.    G,  Turtoni,  Sowerbv,  weiss, 

II  Millim.  lang,  im  Mittelmeer  und  an  der  englischen  Küste,  öfters  zwischen 
i  Wurzeln  des  Seegrases,  Cavolinca  oceanica.  Nächstverwandt  die  Gattung 
ntiila  in  den  tropischen  Meeren,  oft  lebhaft  gelb  gefärbt.    E.  v.  M. 

Galeopithecida,  Gray  (gr.  gale  Marder,  pithekos  Affe),  syn.  Dermoptera^ 
iger  etc.  »Pelzflattererc,  Famihe  der  Säugerordnung:  itProsimiU  (s.  d.),  Halb- 
en mit  der  einzigen  Gattung  und  Art  Gakopithecus  volans,  Pall.  (Lemur  vo* 
f,  L.),  der  Flattermaki  oder  Kakuang.  Der  Körper  ist  durch  eine  am  Halse 
[innende,  seitlich  den  Körper  umsäumende,  behaarte  Flughautfalte  ausgezeichnet ; 
che  sich  an  den  Vorderextremitäten  bis  zur  Spitze  der  nicht  verlängerten  Finger 
hen)  erstreckt.  Alle  Zehen  tragen  Sichelkrallen.  Schnauze  zugespitzt.  Das 
biss  besteht  aus  ^  Schneidezähnen,  \  Eckzähnen,  ^  Praemolaren  und  ^  Mo- 
^n;  die  unteren  Schneidezähne  sind  kammförmig  eingeschnitten.  Der  Kakuang 
eicht  eine  Totallänge  von  68  Centim.  (Schwanz  11 — 12  Centim.),  ist  oben 
unroth,  unten  dunkler  gefärbt,  nährt  sich  von  Früchten  und  Insekten,  führt 
e  nächtliche  Lebensweise;  schläft  wie  eine  Fledermaus.  Pelz  und  Fleisch 
icn  Verwerthung.    Heimath :  Java,  Bomeo,  Sumatra,  Siam.      v.  Ms. 

Galeopithecus,  Pall.,  »Pelzflatterer«,  einzige  Gattung  der  »Halbaffenfamilie« 
küpithecida^  Gray  (s.  d.).      v.  Ms. 

Galeoscoptes,  Cabanis  (gr.  gak  Katze,  scoptes  Spötter),  Gattung  der  Vogel- 
lilie  Thnelüdoi  (Liotrichidae  ^  Cab.),  von  Reichenow  als  Untergattung  zu 
lUropus,  Sws.,  gestellt,  mit  welcher  Gattung  die  Form  hinsichtlich  ihres  kurzen 
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runden  Flügels  und  der  Körpergestalt  im  allgemeinen  übereinstimmt  Andere 
Systematiker  haben  sie  mit  den  Spottdrosseln  (Mimus)  vereinigt,  doch  unter- 
scheiden  sich  diese  wesentlich  durch  spitzere  und  längere  Flügel.  Die  drei  zu 
der  Gattung  Gakoscoptes  gehörenden  Arten  bewohnen  den  Süden  Nord-Amerikts 
und  die  westindischen  Inseln.  Am  bekanntesten  ist  der  Katzenvogel,  cat-biri 
der  Amerikaner  (G,  carolinensis^  L.),  so  genannt  wegen  seiner  an  das  »Miauenc 
der  Katze  erinnernden  Stimme.  Er  ist  ein  vorzüglicher  Spötter,  welcher  in  seinem 
Gesänge  die  verschiedensten  Vogelstrophen  mit  allerlei  zufallig  gehörten  Tönen 
zu  vereinigen  versteht.  Sein  Gefieder  ist  grau,  die  Kopfplatte  schwarz,  Unter- 
schwanzdecken rothbraun.  An  Grösse  bleibt  er  hinter  einer  Singdrossel 
zurück.      RcHw. 

Galeospalax,  Pomel,  tertiäre  Maulwurfsgattung  aus?  mit  der  Art  G.  myg^- 
loides,      V.  Ms. 

Galeotherium,  Wagner,  diluviale  Viverrengattung.      v.  Ms. 

Galerita,  Brehm  (lat.  gaieriius,  mit  einer  Haube  versehen),  Gattung  der 
Lerchen  (s.  d.).  Schnabel  kurz ;  erste  Handschwinge  kürzer  als  die  Handdecken. 
Die  t)rpischen  Arten  zeichnen  sich  durch  eine  spitze  Kopfhaube  aus.  Vertreter 
der  Gattung  ist  unsere  Haubenlerche  (s.  Alauda).  Man  zählt  als  Untergruppe 
aber  auch  die  Baumlerchen  (Corys,  Rchb.)  hinzu,  welche  gleich  geformte 
Flügel,  aber  keine  spitze  Kopfhaube  haben.      Rchw. 

Galerita,  Fab.  (gr.  heiter),  Schlangenkäfer,  schlanke  Laufkäfer,  die  in  47 
bisher  bekannten  Arten  in  den  wärmsten  Erdstrichen,  mit  Ausschluss  von  Euro^M. 
leben.      E.  Tg. 

Galerites  (lat.  galerus,  Mütze),  Lamarck  1801,  auch  Echinoconus  (Bre^'N'ics 
1732)  genannt,  eine  Gattung  fossiler  halbregelmässiger,  desmosticher  Seeigd 
(s.  Echini),  meist  nach  oben  kpnisch  zulaufend,  die  Mundöffnung  in  der  Mide 
und  die  Afteröffnung  zunächst  dem  Rande  auf  der  Unterseite,  Umriss  beinahe 
kreisrund,  nur  die  Interambulakralzone,  in  welcher  der  After  liegt,  zuweilen  etwii 
eckig  vorspringend,  Füsschenreihen  einfach,  ununterbrochen  vom  Scheitel  roa 
Munde  herablaufend.  Kauapparate  vorhanden.  Nur  in  der  Kreideformation,  abtf 
dort  sehr  häufig,  oft  in  Feuerstein  verwandelt,  die  häufigsten  sind  der  kugelig 
konische  G,  vulgaris^  Gmelin,  der  hochkonische  albogalerus,  Gmel.,  und  der  mehr 
abgerundete,  niedrigere  abbreviatuSy  Lam.      E.  v.  M. 

Galeruca,  Geoffr.    (lat  gcUea  und  eruca)^  Furchtkäfer,    Hauptgattung  (kr  1 
Blattkäfersippe  Gakrucini  (s.  d.),  wo  die  Flügeldecken  wenigstens  um  die  Hälfte 
länger  als  breit,  mit  geraden  Seitenrändem  versehen,  das  dritte  Glied  der  fadea* 
förmigen  Fühler  länger  als  das  vierte  und  die  Hinterschenkel  nicht  verdickt  sind; 
ihre  sechsbeinigen  Larven  fressen  an  Holzgewächsen.      E.  Tg. 

Galerucini,  Blattkäfersippe,  deren  Mitglieder  nahe  beisammen  zwischen  den 
Augen  eingelenkte  Fühler,  ein  Halsschild,  welches  am  Grunde  so  breit  oder  nur 
wenig  schmäler  als  die  Flügeldecken  ist,  und  keine  verdickten  Hinterschenkel 
haben.  Ademonia^  Laich.,  Galeruca,  Geoffr.,  Galleruceüa^  Crotsch,  Agelasü:i% 
Chevr.  LuperuSf  Geoffr.  u.  a.  sind  hierhergehörige  Gattungen.       E.  Tg. 

Galerus,  Gray  1847,  Unterabtheilung  von  Calyptraia  (s.  d.),  zu  welcher  die 
im  Mittelmeer  lebende  Art,  C,  oder  Trochita  sinensis,  L.,  gehört       E.  v.  M. 

Oaleteng.  Halbpapuanischer  Volksstamm  mit  besonderer  Sprache  auf  der 
Sundainsel  Flores.      v.  H. 

Galethylax,  Gervais,  tertiäre  Beutelthiergattung  der  Farn.  >/V<//Müd«i 
Wagner,  mit  der  Art  G.  Biainviilei,      v.  Ms. 
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^^HUeus.  CiiviER,  Clattliai,  Gattung  der  Hai  lisch  rami  He  Carchariidat,  auch 
^^^EtDchen  als  Typus  einer  eigenen  Familie  Galeidae  betrachtet:  Zähne  oben 
^^^■Jlen  gleich,  schief,  dreieckig,  am  inneren  Rande  fast  schneidend,  atn 
^^^Kn  gesägt  und  mit  einem  Einschnitt,  Spritzlöcher  klein.  Schwanzflosse 
^^^Bmit  einem  Einschnitt  am  unteren  Rand,  am  Grund  ohne  Grube,  die 
^^^Hb  Flossen  ziemlich  klein.  Die  Arten  von  massiger  Grösse,  G.  €anis,  Rondel., 
^^^bnds- oder  Schweinshai,  auch  Meersau,  nur  i — 2  Meter  lang,  im  Mittelmeer 
^^^Hbifig,  aber  auch  in  allen  Meeren  der  Tropen  und  gemässigten  Zone  ver- 
^^^B  beeinträchtigt  die  Fischerei  empfindlich.       Kl.z. 

^^^Klgai,  Ghalgai  oder  Ghulgha,  Zweig  der  kaukasischen  Inguschen  (s.  d.), 
^^^B  Quellen  des  Assai,  nur  wenige  Hundert  Köpfe  stark.    Sie  sind  Muhamme- 

^B^  V. 

^^Hslgals.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  in  Portugal  dolmenartige, 
^^^Hfaische  Denkmäler.  Ein  anderer  Name  daf^r  ist  dort  AnCas,  Analog 
^^^ft  die  Benennung  gewisser  megali  Ibis  eher  Denkmäler  im  Mittelrheinlande 
^^B*  ZU  sein  —  Golgen-  oder  Galgensteine.  C.  M. 
^^^Blgulus,  Wagler  {■=  Pieathartes,  Lesson),  Gattung  der  Familie  derRaben- 
^^^Hnur  durch  eine,  an  der  Goldkiiste  in  West-Afrika  heimische  Art,  G.  gym- 
^^^HEhj,  Tem,,  vertreten.  Ihr  Charakter  besteht  in  einem  vollständig  nackten 
^^^Bqtarsam  beliederten  Hals,  sehr  hohen  Läufen  und  sehr  kurzen  runden 
^^^K  in  welchen  die  Armschwingen  fast  die  Länge  der  Handschwingen  haben, 
^^^■B  bis  achte  Handschwinge  am  längsten  sind,  die  erste  die  Hälfte  der 
^^^pn  Überragt.  Der  gerundete  Schwan;;  ist  etwas  länger  als  der  Flügel.  Der 
^^^ftist  schwächer  als  unsere  Dohle,  der  nackte  Kopf  gelb,  jederseits  am  Hinter- 
^^^rein  schwarzer  Fleck,  Hals  mit  feinen  weissen  Dunen  sparsam  bedeckt, 
^^^vdichter  befiedert  und  ebenso  wie  der  Unterkörper  weiss,  Rücken  grau, 
^^H*  und  Schwanz  dunkelbraun.  Ueber  die  Lebensweise  des  interessanten 
^^H)  der  überhaupt  sehr  selten  zu  sein  scheint  und  erst  in  wenigen  Exemplaren 
^^^ferösseren  Museen  gelangte,  ist  nichts  bekannt.  Rchw. 
^^^■dibi.  I,  So  nennt  man  in  Französisch -Guyana  die  Cariben  (s.  d.),  welche 
^^^H^  französischen  Seite  des  Maroniilusses  wohnen.  Sie  sind  klein,  haben 
^^Bfcc  Glieder,  parallel  gestellte  Füsse  und  lange  Haare,  was  ihnen  zusammen 
|w  dem  Fehlen  des  Bartes,  ein  weibisches  Aussehen  giebt.  Die  G.  verschmähen 
[(bn  Ackerbau  und  pflanzen  zum  Nothbedarf  einige  Maniok  wurzeln.  Diese 
imchte  Arbeit  verrichtet  die  Frau.  Der  Mann  besorgt  platterdings  keine  Arbeit. 
^bald  der  G.  sich  irgendwo  beengt  glaubt,  packt  er  Weib  und  Kinder  in 
iteinen  Nachen  und  baut  sich  an  einem  anderen  beliebigen  Ort  seine  Hütte. 
Ir  fühlt  sich  in  seiner  Art  glücklich,  sobald  er  einen  Kahn,  einen  Kessel  und 
eine  Hängematte  besitzt;  Bogen  und  Pfeüe  hat  er  ohnehin.  Er  fürchtet  nur  den 
l>ftsen  Geist,  den  er  durch  Opfer  besänftigt;  der  gute  Geist  ist  ihm  von  selbst 
gewogen.  Die  Tracht  ist  einfach:  ein  »Kalimbe*,  d.h.  ein  schmales  Stück  Zeug, 
das  zwischen  den  Beinen  hindurch  um  die  Hüften  geschlagen  wird;  die  Frau 
Wgt  nur  eine  ganz  kleine  Schürze,  wohl  aber  auch  Hals-,  Arm-  und  Beinbänder 
unter  den  Knien,  dann  in  der  durchbohrten  Unterlippe  mehrere  Nadeln,  um 
dwnit  dem  Manne  die  Sandflöhe  aus  dem  Fleische  der  Füsse  zu  entfernen. 
Vielweiberei  bt  erlaubt  und  die  Sitte  der  Couvade  allgemein:  sobald  die  Frau 
ciMs  Kindes  genesen  ist  und  damit  zum  nächsten  Bache  geht,  um  es  zu  baden, 
I  Ifp  sich  der  Mann  auf  8—10  Tage  in  die  Hängematte,  spielt  den  Kranken  und 
[  tAndielt  Scbmerzen,  als  ob  er  Mutter  geworden  wäre.     Die  hauptsächlichste 
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Industrie  der  G.  besteht  in  der  Anfertigung  irdener  Geschirre,  welche  eine  g^ 
wisse  Originalität  zeigen;  sie  formen  dieselben  mit  der  Hand  im  Ganzen  ans 
Thon,  den  sie  z.  Th.  lackiren.  Unserer  Civih'sation  entlehnen  sie  bloss  die  Laster, 
besonders  den  Missbrauch  des  Alkohol.  2.  Nach  Ptolemaos  ein  Volk  an  der 
nördlichen  Spitze  Taprobane*s  (Ceylon).      v.  H. 

Galictis,  Bell.,  südamerikanische  Mardergattung  der  WAGNER*schen  Sub£i- 
milie  uMartina.^i  Die  hierhergehörigen  2  Arten  besitzen  den  Habitus  der  Marder 
(s.  Str.),  sind  aber  nacktsohlig  und  plantigrad.  Afterdrüsen  entwickelt  G,  h»* 
bara,  Wagn.,  die  Hyrare.  Brasilien,  Guyana,  Peru,  Paraguay.  G.  vittata.  Bell, 
der  Grison.    Auch  in  Patagonien.      v.  Ms. 

Galidia,  Viverrengattung  der  GRAv'schen  Gruppe  yAiiuropoda.t  Hierher 
G.  eiegans,  Geoffr.,  Madagascar.       v.  Ms. 

Galidictis,  Is.  Geoffr.,  madagascarische  Viverrengattung,  der  GRAY'scha 
Gruppe  T^Cynopodat  (s.  d.)  zugehörig.  2  Arten:  G.  striata,  Geoffr.,  G.  vätä^ 
Gray.      v.  Ms. 

Galindier,  Völkerschaft  des  europäischen  Sarmatien,  nördlich  neben  da 
Igylliones.  Sie  kämpften  in  Gemeinschaft  der  Vandalen,  Veneden  und  Fmoa 
gegen  die  Römer,  erlitten  aber  um  253  v.  Chr.  eine  Niederlage.  Etwas  spittr 
zählt  sie  Jornandes  unter  den  von  Ermanrich  überwundenen  nordischen  Völken 
auf  Sodann  werden  sie  bis  ins  11.  Jahrhundert  nicht  weiter  erwähnt;  erst  zoi 
Jahre  1058  liest  man  in  russischen  Jahrbüchern,  dass  sie  der  Grossftirst  Isjawuv 
bekriegt  und  zum  Jahre  1147,  dass  Swjatoslaw  Olgowitsch  das  Volk  der  G.ia 
Smolenskischen  eingenommen  habe.  Zu  jener  Zeit  liegt  nach  Schaffark  ihn 
Abkunft  und  Verwändtschaft  mit  den  Preussen  klar  am  Tage.       v.  H. 

Galizier.  Bezeichnung  ftir  die  Bewohner  der  österreichischen  Provinz  Gilt, 
zien,  welche  jedoch  Polen  und  Ruthenen  in  sich  schliesst,  dann  ftir  die  B» 
wohner  der  spanischen  Provinz  Gallicien,  ftir  die  Gallegos  (s.  d.).       v.  H. 

Galla  auchWahuma  oder  wie  sie  sich  selbst  nennen,  die  Ilm-Orma,  Bfr  l 
wohner  jenes  inneren  Theils  Ost-Afrikas,  welcher  im  Norden  von  Abessinien,  ia 
Süden  von  den  Sitzen  der  Suahili,  im  Westen  von  den  mittelafrikanischen  Seci 
und  im  Osten  von  den  Wohnsitzen  der  Somal  begrenzt  wird.  Sie  reichen  jcdod 
vielfach  über  dieses  Gebiet  hinaus  und  im  Süden  und  Norden  (in  Enarea,  Damo^ 
Godscham,  Schoa,  Angol,  Amhara,  Begemeder)  finden  sich  manche  verspreng 
Zweige  derselben.  Die  G.  sollen,  von  den  Somal  gedrängt,  in  ihre  gegenwärtiget 
Wohnsitze  eingewandert  sein;  der  Name  G.  ist  nach  Krapf  arabisch  und  b^ 
deutet  »Einwanderer.«  Ihr  eigentlicher  Name  Orma  oder  Oroma  bedeutet  aber 
»starke  oder  tapfere  Männer.«  Ihre  Anzahl  wird  sehr  verschieden  angegeben. 
Krapf  veranschlagt  sie  auf  7 — 8  Millionen,  Rich.  Brenner  dagegen  schätzt  aflf 
Gnmd  verlässigerer  Erkundigungen  die  Individuenzahl  der  zwölf  bekannten  Söd> 
G.-Stämme  auf  höchstens  20000,  den  grossen  Stamm  der  berittenen  6orinhG> 
aber,  deren  Gebiet  nördlich  von  Bardera  beginnt,  auf  150000  Köpfe.  Die  G. 
gehören  nach  F.  Müller  zum  äthiopischen  Zweige  der  hamitischen  Völkerfamilic 
und  nehmen  in  physiologischer  Hinsicht  einen  ziemlich  hohen  Rang  unter  den 
Afrikanern  ein.  Mit  den  Negern  haben  sie  nur  die  schwarze,  oft  auch  brause 
Farbe  der  Haut  gemein,  doch  fehlt  letzterer  jeder  widerliche  Geruch.  Auch  lodtf 
sich  ihr  langes  schwarzes  Haar,  der  Bart  wächst  ihnen  ziemlich  üppig,  die  Ge- 
sichtszüge sind  regelmässig  und  gefällig,  nicht  selten  scharf  geschnitten,  eher 
europäisch  als  semitisch.  Der  Wuchs  ist  schlank  und  athletisch.  Ihre  KieiduflC 
besteht  aus  einem  doppelten  Schurztuche  aus  grober  Baumwolle;  als  Schmnd 
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Ingen  die  Männer  messingene  Halsketten,   die  Frauen  eiserne  Hand-  und  Fuss- 
mgCf  Perlen  dagegen  sind  nicht  beliebt.    Die  Waffen  bestehen  nur  aus  Speeren 
mit    15  Centim.  breiter,  bei   den  südlichen  G.  blattförmiger  Klinge;   ausserdem 
tagen  die  Männer  Schilde,  die   bei  den  östlichen  G.  bloss  die  Faust  bedecken, 
dann  am  kleinen  und  am  Zeigefinger  der  rechten  Hand  eiserne  Schlagringe  mit 
einem  2  Centim.  langen  Stachel;  ein  wohlgezielter  Faustschlag  im  Handgemenge, 
ihrer  beliebtesten  Kampfart,  ist  fast  immer  tödtlich.    Aber  auch  unter  sich,  bei 
ihren  Kriegstänzen   hauen   sie   im  Paroxysmus  der   höchsten  Wuth  mit   diesen 
Streitringen  aufeinander  ein;  man  sieht  daher  die  Brust  eines  jeden  Kriegers  mit 
lahllosen  unregelmässigen  Narben  bedeckt.    Eine  andere  als  diese  improvisirte 
Tättowirung  kennen  sie  nicht.    Mit  Ausnahme  der  südlichen  Stämme  treten  sie 
and  ihre  Frauen,  sei  es  auf  Rossen,  sei  es  auf  Ochsen,  stets  beritten  auf.    Das 
G.-Weib  steht  dem  Manne  in  der   Reitkunst  nicht  nach.    Ausgezeichnet  durch 
Schönheit   tritt    ihre   schlanke   Figur    durch    einen    kurzen,    ledernen,    mit 
Jlnscheln  besetzten  Unterrock  deutlich  hervor,  indes  das  Haar  in  einer  Menge 
pdfinner  Flechten  über  die  Schulter  herabfällt.    Allgemein  ist  der  Gebrauch,  die 
it  mit  Fett  und  Butter  einzuschmieren.    Die  G.  sind  ein  streitbares,  mann- 
st kraftbewusstes,  sittenstrenges  und  edles  Volk,  wohlwollend,  gastfreundlich, 
rm  grosser  Handgeschicklichkeit  und  von  einer  Intelligenz,  welche  der  der  Euro- 
Jfäa  nahekommt,  endlich  mit  grosser  Begabung  ftir  das  Erlernen  von  Sprachen. 
Andere  Urtheile  lauten  indess  weniger  günstig.    Danach  sind  die  G.  geschickt 
Nachahmung  und  Verstellung,  von  Sinnlichkeit  und  Geschlechtslust  beherrscht, 
haben  mit  dem  Neger  Trägheit  des  Geistes  und  Leibes  gemein.    Indem  die 
(«Cur  selbst  die  Schamröthe  ihnen  entzogen  hat,  scheinen  die  edleren  Gefühle 
[  Jinen  fremd  zu  sein.    Bei  der  grossen  geographischen  Ausbreitung  dieses  Volks- 
es  dürften  sich  diese  widersprechenden  Schilderungen  wohl  auf  verschiedene 
Zweige  der  G.   beziehen.     Von   einigen  Stämmen  ist  es  in  der  That  bekannt, 
dass  sie  sich  durch  unglaubliche  Grausamkeit  auszeichnen;  besonders  die  süd- 
lich vom  Aequator  bis  in  4^  südl.  Br.  wohnenden  G.   sind  viel  wilder  als  ihre 
nördlichen  Blutsgenossen;  sie   sind  Nomaden,  welche   leidenschaftlich  das  Blut 
von  Ziegen,  Schafen  u.  dergl.  trinken,  denen  sie  die  Adern  öffnen.    Im  Kriege 
lind   sie  von   allen  ihren  Nachbarn    gefürchtet.     Sie  pflegen  den  erschlagenen 
Feinden  und  den  Gefangenen  auf  dem  Schlachtfelde  die  Ohren  abzuschneiden 
Und  als  Beweis  ihrer  Tapferkeit  ihren  Frauen  zuzuschicken.    Diese  rufen  sofort 
beim  Empfange  ihre  Freunde  und  Nachbarn  zusammen,  zeigen  ihnen  die  Tro- 
phäen und  überlassen  sich  wilder  Freude,  wobei  sie  beim  Schalle  der  Trompeten 
herumtanzen  und   das  Lob  ihrer  Männer  singen.    Dann   hängen  sie  die  Glied- 
maassen  an  die  Thürpfosten  und  nehmen  je  nach  der  Zahl  derselben  ihren  Platz 
Unter  den  edlen  Familien  ein.    Je  mehr  Ohren,  desto  grösser  das  Ansehen  und 
der  Etnfluss.    Wenn  die  Dienerin  einer  solchen  Familie  das  Wasser  vom  Brunnen 
bolt,  so  darf  sie  ihren  Krug  zuerst  füllen  und  vor  ihren  Genossinnen  heimkehren. 
Diejenigen  Männer,  welche  keine  derartige  Beute  vom  Schlachtfelde  heimsenden, 
gelten  für  Feiglinge  und  bleiben  ohne  Ansehen  im  Lande.    Bei  diesen  Stämmen 
iit  jeder  Mann  ein  Krieger  und  der  Landbau  liegt  in  den  Händen  der  Sklaven. 
Ibe  sprichwörtlich  anmuthigen  Frauen  werden  als  Sklavinnen  weithin  verschleppt. 
Sonst  ist  die  Stellung  der  Frauen  bei  den  G.  ausnahmsweise  frei  und  geachtet. 
Mädchen   dürfen  einen   ihnen  nicht  zusagenden  Heirathsantrag  abweisen.     Die 
Fraa  muss  zwar  die  Lasten  des  Hauswesens  tragen,  hat  aber  dafür  auch  inner- 
luüb  der   Schranken  des  Haushaltes   das  gebietende    Wort  zu    fuhren.     Dem 
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Familienvater  liegt  die  Verpflichtung  ob,  das  Hauswesen  mit  den  nöthigen  Vor- 
räthen,  namentlich    mit   dem    unentbehrlichen    Honig   zu    versorgen,   der  nebft 
Fleisch,  Butter  und  Milch  das  beliebteste  Nahrungsmittel    ist,   und  zeigt  er  sick 
hierin  lässig,  so  wird  er  unter  Hohnreden  der  ganzen  weiblichen   Nachbarschil 
für  einige  Zeit  von  der  ehelichen  Gemeinschaft  ausgeschlossen.     Dem  Stamm» 
häuptling  ist  es  gestattet,  mehrere  Frauen  zu  nehmen,  ausserdem  ist  Monogamie 
Regel.     Vor  der  Verheirathung  wird  streng  auf  Sittenreinheit  gesehen,  und  jonge 
Mädchen  dürfen  nur  in  Begleitung  einer  älteren  Frau  das  Lager  verlassen.    Die 
kegelförmigen  Hütten  der  G.  sind  in  längliche  Haufen  gruppirt,    die  stets  no- 
mauert  sind,  um  vor  einem  Ueberfalle  gesichert  zu  sein.     Die  politische  Orgui»J 
sation   der  G.  ist  eine  patriarchalische,  an  der  Spitze  jedes  Stammes  steht  di 
»Heiitsch«    oder  Sultan,   jedoch    ohne    absolute  Gewalt.     Bei  wichtigen  Ven^j 
lassungen  finden  Versammlungen  der  »Abba  worati,»  d.  h.  der  Väter  der  Familiai{ 
statt,  welchen  der  Heiitsch  mit  einem  Elfenbeinstab    in  der  Rechten  präsidiH' 
Mit  Würde  und  grosser  Eleganz  werden  in  diesen  ernsten  Versammlungen  lanf 
athmige  Reden  gehalten,  Streitigkeiten  entschieden  und  Vergehen  bestraft.    V«- 
letzung  oder  Tödtung  eines  Stammesangehörigen   im  Streite  wird   mit  Zahlimg 
von   Vieh  und  mit  der  Obliegenheit  zur  Ernährung  der  Familie  des  Opfere  g^ 
sühnt.     Diebstahl   und  Ehebruch    sind   kaum    erhört.     Manche    G.-Horden  sind 
Muhammedaner,    andere  Horden,    besonders   im  Süden,    nehmen    ein   höchstei 
Wesen    »Wack«    an,    dessen    Definition    dem   GottesbegrifFe    hoch    entiinckdier 
Kulturvölker    ziemlich   nahe  kommt.     Wack  ist  der  allschaffende,    grosse  foi»j 
lose    Geist    über    den   Wolken,    der   Inbegriff  der   Grösse,    Unendlichkeit 
Macht.      Er    hat    alles    erschaffen    und    sorgt   noch   immer   für   die    G.   di 
Vermehrung    ihrer    Viehheerden    und    durch    häufigen    Regen.     Wenn   der 
nehmende  Mond  aber  die  letzte  Sichel  bildet,  dann  verlässt  Wack  das  Land 
G.  und  geht  zu  ihren  Feinden,  die  er  auch  geschaffen  hat  und  für  die  er  c 
falls  sorgen  muss.     Während  dieser  Zeit  unternehmen  sie  keinen  Kriegszug;  <iti 
langen  Nächte  in  ihren  Lagern  werden  still,  ohne  Gesang  und  Tanz  zugcbracH; 
und  die  Knaben,  welche  in  diesen  Tagen  geboren  werden,  fallen  einst  im  Kampi^ 
gegen  die  Somal,   denn   Wack  ist  bei  ihren  Feinden.     Sobald   jedoch  der  n«l 
Halbmond  wieder  zum  Vollmond  übergeht,  kommt  auch  Wack  wieder  und  nk 
ihm  kehren  Thätigkeit,  Freude,  Gesang  und  Tanz  in  das  Lager  der  G.  zuröcL 
Eine  regelmässige  Verehrung  des  grossen  Geistes  findet  nicht  statt,  so  wenig  all  j 
die  G.  von  Z wisch engöttem,  Zaubermitteln   u.  dergl.  etwas  wissen  sollen.    Di«, 
scheint  indes  nur  bei  den  südlichen  Stämmen  der  Fall  zu  sein.     Von  den  nöi* 
liehen  G.  wissen  wir,  dass   ihr  Gottesdienst  unter  dem  Schatten  der  Sykomoit 
stattfindet  und  unter  dem  heiligen  Baume  dieser  Art,  dem  »Wodanobe«   an  da 
Ufern  des  Hawasch  bringen  sie  Gelübde   und  Opfer  dem   iSar.«,   dem  Fürs» 
der  Dämonen,  dar  und    hängen  an  den  Zweigen   ihre  Kriegstrophäen  aufl    Hü 
»Luba«  oder  Priester  opfert  Ziegen  und  wahrsagt  aus  den  Eingeweiden,  ob  da 
Kriegszug  glücklich   sein   werde.     Wack   redet  zu   seinen  Priestern  im  rollende» 
Donner,  zeigt  sich  ihnen  im  leuchtenden  Blitz  und  offenbart  sich  ihnen  im  Traume. 
Der  >Kalitscha«   ist  ihr  Zauberer,  Beschwörer  und  Arzt,   treibt  böse  Geister  aoa 
und  kunrt  die  Kranken  durch  Peitschenhiebe.     Die  Sprache  der  G.  ist  reich  s 
Vokalen    wohlklingend  und  zum  Versbau  besonders  geeignet,       v.  H. 

öallacci.    Späterer  Name  der  Callaici  (s.  d.).       v.  H. 
Av-.rt  K  !'   "^"^  ''^^''"  Vertebraten   (excl.   Amphioxus  lancfoiatus)  nicht  aber  de 
Avertebraten  eigenthümliche  Ausscheidungsprodukt  der  Leber,    stellt   eine  mel 
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oder  weniger  fadenziehende,  klare,  gelbe,  grünliche  bis  braungrüne  Flüssigkeit 
4ltr,  welche  im  frischen  Zustande  von  neutraler  oder  schwach  alkalischer 
J^action,  einen  intensiv  bitteren  Geschmack  und  ein  spec.  Gew.  von  1020 
Ins  1050  besitzt.  Als  morphologische  Bestandtheile  enthält  dioiselbe  den 
Callengängen  und  der  Gallenblase  entstammende  Epithelzellen.  Als  chemische 
Bestandtheile  finden  sich  darin  in  circa  82 — 93^  Wasser  gelöst  die  Salze  der 
ngen.  Gallensäuren  (s.  d.),  die  Gallenfarbstoffe  (s.  d.),  mannigfache  Fettkörper 
(s.  d.)  als  Olein,  Palmitin,  Stearin  und  Seifen,  darunter  die  Alkalisalze  der  Oel-, 
Stearin-  und  Palmitinsäure  etc.,  femer  Cholesterin  und  Lecithin,  Mucin  und 
Sastatisches  Ferment,  endlich  auch  mineralische  Salze  wie  Chlomatrium,  Eisen-, 
Eilcium-  und  Magnesiumphosphat.  Die  zahlreichen  chemischen  Analysen  er- 
peben ungefähr  folgende  Mittelzahlen  fiir  100  Theile  Galle. 

Hund 
Mensch  Rind 

Wasser 92 — 90  90,4 

Gallensaure  Salze     .        6 — ii 
Fette  und  Seifen      .  2 

Cholesterin      .     .     .  0,4 

Lecithin      ....  0,5 

Nucin I — 3  0,3 

Asche 0,61  1,3 

Aus  den  letzten  Rubriken  der  vorstehenden  Tabelle  geht  gleichzeitig  hervor, 
die  Galle  bei  längerem  Verweilen  in  der  Gallenblase  an  Wasser  verliert; 
Rücktritt  desselben  in's  Blut  ohne  gleichzeitige  Aufsaugung  specifischer 
nbestandtheile  soll  durch  die  active  Thätigkeit  der  Blasenepithelien  ver- 
It  werden.  —  Mit  der  Galle  werden  übrigens  auch  die  meisten  Schwer- 
präparate, wie  Kupfer,  Blei,  Quecksilber  sowie  Arsenik,  Antimon  etc., 
e  zufällig  oder  absichthch  in  den  Körper  eingeführt  wurden,  aus  diesem 
hieden.  —  Als  Gase  treten  in  der  Galle  keine  oder  nur  sehr  minimale 
en  von  absorbirtem  O  und  N,  dagegen  ziemlich  bedeutende  Quantitäten 
pBipumpbarer  und  gebundener  COg  in  frischer  Blasengalle  auf,  als  welch' 
Fitere  sie  jedoch  bei  längerem  Verweilen  wieder  reichliche  Mengen  von  CO2 
^  das  Blut  abgeben  soll.       S. 

Gallegos.  Die  Bewohner  der  spanischen  Provinz  Galicien.  Sie  stehen  auf 
rtir  niedriger  Stufe  der  Kultur,  sind  stark,  sehr  arbeitsam,  unermüdlich,  aber 
Vigeschickt,  massig,  genügsam,  sanft,  gutmüthig,  ehrlich;  ihres  Heimwehs  und 
ki*r  geringen  Fassungskraft  wegen  auch  gerne  verspottet,  desgleichen  wegen 
htes  plumpen  Wesens  und  ihres  Dialektes;  doch  sind  sie  allgemein  beliebt. 
kich  die  Frauen,  weniger  schön  als  die  übrigen  Spanierinnen,  sind  fleischig  und 
Wftig,  als  Ammen  gesucht.  Das  Volk  ist  ernst,  strenggläubig  katholisch,  wenig 
JÄ  Vergnügen  geneigt,  aber  habsüchtig,  geizig,  rachsüchtig  und  eifersüchtig.  Seine 
^fttten  und  Häuser  sind  voller  Schmutz  und  Dunst.  Der  Spanier  versteht  das 
^Gafizische  nicht,  das  mit  dem  Portugiesischen  näher  verwandt  ist,  als  mit  dem 
iCtttilischen.  Der  G.  verdingt  sich  zu  allen  erdenklichen  Sorten  von  Diensten 
■k  Taglöhner,  Arbeiter,  Maulthiertreiber,  Diener  und  Handwerker  und  arbeitet 
Itvöhnlich  über  die  Summe,  deren  Erlangung  er  sich  vorgenommen,  weiter  fort, 
» lange  die  Anhänglichkeit  an  sein  karges  Heimath land  es  ihm  gestattet.  Wie 
fcr  Schweizer  sucht  er  gewöhnlich  sein  Brot  in  der  Fremde,  und  kehrt  mit 
Arender  Anhänglichkeit  wieder  in  seine  Berge  zurück,  sobald  er  nach  seinem 
Ermessen  genug  in  der  Fremde  erworben.      v.  H. 
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Gallenblase,  Vesicula  feüea,  s.  Cholecystis,  ist  eine  meist  bimfönnig 
artige  Ausstülpung  des  (oder  eines  der)  Leberausflihrungsganges,  welche  als  1 
räum  fiir  die  ausser  der  Verdauungszeit  secemirte  Galle  functionirt.  —  1 
kommen  ist  keineswegs  constant;  so  fehlt  sie  unter  den  Säugern:  den  Wall 
den  Kameelen,  Hirschen,  Pferden,  einigen  Antilopen,  femer  vielen  Nage 
sowie  u.  a.  auch  den  Elephanten,  bei  welchen  letzteren  sie  durch  eine  t 
liehe  Ausweitung  des  Leberganges  ersetzt  wird.    Unter  den  Vögeln  fehlt 
Tauben,  vielen  Psittacinen,  den  Straussen,  dem  Kukuk  etc.   —  Auch 
zeigt  manche  Verschiedenheiten,  indem  abgesehen  von  ihrer  Form,  ihre  i 
haut   entweder   ganz   glatt   oder  mit  polygonalen  Feldchen  besetzt  ist 
Ausführungsgang    T^Ductus   cysticus^    zuweilen   (so   beim   Menschen)    dun 
Spiralklappe  y>Vah)ula  Heister i^    ausgezeichnet   ist  etc.     Näheres    siehe 
Artikeln  »Leberc  und  »Leberausführungsgänge«.      v.  Ms. 

Gallencapillaren,  s.  Leber.      v.  Ms. 

Gallendarm,  gleich  Zwölffingerdarm,  s.  Duodenum.      v.  Ms. 

Gallenfarbstoffe.  Darunter  versteht  man  eine  Gruppe  von  Stoffen, 
theils  einzeln,  theils  in  Mischung  in  dem  Wasser  der  Galle  sich  gelöst  vi 
und  je  nach  dem  Ueberwiegen  des  einen  oder  des  anderen  der  Gal 
gelbe,  grünliche  oder  braungrüne  Farbe  verleihen.  Als  vorgebildet 
der  Galle  enthalten:  a)  das  Bilirubin,  Biliphaein,  Bilifulvin,  Chole 
^leHipNjOj,  der  haupsächlichste  Farbstoff  der  gelben  bis  gelbbraune 
des  Menschen  und  mancher  Thiere,  sowie  der  wesentlichste  Bestandtl 
»Gallensteine«  von  Mensch  und  Rind.  Derselbe  krystallisirt  in  durchs 
fuchsrothen  klinorhombischen  Prismen,  ist  nur  in  Chloroform,  nicht 
Wasser  löslich  und  verbindet  sich  als  einbasische  Säure  mit  Alkalien  zu 
wodurch  er  auch  wasserlöslich  wird.  Er  ist  identisch  mit  dem  Hämat 
älteren  Blutergüssen,  und  entstammt  deshalb  auch  zweifellos  dem  Blutf 
welcher  aus  den  in  der  Leber  ihrer  Auflösung  anheimfallenden  Blutzel 
wird.  Durch  oxydirende  Körper  wie  salpetrige  Säure-haltige  Salpeters: 
beruht  darauf  die  GMELiN-HEiNTZ*sche  Reaction  auf  pathologischen  Galh 
anderer  Flüssigkeiten  wie  des  Harns)  wird  das  Bilirubin  zunächst  überge 
b)  das  Biliverdin,  Ci6HigN204,  einen  grünen  Farbstoff,  welcher  in  dei 
Galle  den  wesentlichsten  färbenden  Bestandtheil  bildet,  und  auf  dem 
kuchen  des  Hundes  in  reichlicher  Menge  sich  findet  Es  ist  nur  in  . 
nicht  aber  in  Chloroform  löslich,  eine  Reduktion  desselben  zu  Bilirubin 
her  noch  nicht  gelungen.  Durch  die  Ueberflihrung  dieses  in  Biliverdin 
die  betreffende  mittelst  der  GMELiN'schen  Probe  untersuchte  gallenhaltige 
keit  vorerst  eine  grüne  Farbe  an,  bald  jedoch  wird  sie  blau  durch 
eines  weiteren  Oxydationsproduktes,  des  c)  Bilicyanin,  dann  violett,  n 
endlich  gelb  durch  d)  das  Choletelin,  einen  amorphen  gelben  Körper, 
den  meisten  Flüssigkeiten  löslich  ist.  In  Gallensteinen  und  faulender  Ga 
in  geringen  Mengen  auch  das  e)  Bilifuscin  und  f)  das  Biliprasin  g 
worden.  Endlich  lässt  die  künstliche  Behandlung  der  alkalisch  wässrigen 
von  Bilirubin  mit  stark  reducirendem  Natriumamalgam  dieses  in  g)  Hyd 
rubin  übergehen,  das  als  constanter  Farbstoff  in  den  Faeces  (daher  auch  Ste 
genannt)  und  nach  der  Resorption  durch  den  Darm  als  Urobilin  in 
auftritt.       S. 

Gallenfunction«    Die  Galle   gehört   zu  den  Verdauungssäften  und 
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ITC  verdauende  und  die  Absorption  befördernde  Wirkung  insbesondere  auf  Fette 
nd  Kohlenhydrate  wie  Stärke  etc.  i.  Die  Galle  emulgirt  schon  neutrale,  dauer- 
after  und  besser  aber  noch  ranzige  Fette  ohne  mechanischen  Anstoss;  sie  ver- 
eift  femer  freie  Fettsäuren  enthaltende  Fette,  wie  solche  im  Darm  stets  vor- 
odiich,  indem  sie  das  Alkali  ihrer  Gallensäuren  an  die  Fettsäuren  abgiebt;  die 
0  entstandenen  Seifen  erhöhen  jedenfalls  ihrerseits  auch  die  emulgirende  Kraft 
ler  Galle.  Neutrale  Fette  vermag  sie  dagegen  nicht  in  ihre  Componenten  zu 
pilten.  Die  durch  die  Emulsionirung  gebildeten  feinen  Fetttröpfchen  werden 
•  besonders  befähigt,  durch  die  capillären  Poren,  welche  mit  Galle  befeuchtet 
|i  sich  schon  eine  grössere  Capillarattraction  erlangen,  in  das  Innere  der 
tockelzellen  hinabzusteigen  oder  sie  sind  als  zarteste  Körnchen  fiir  die  Ergreifung 
itoch  die  von  den  Deckelzellen  zu  entsendenden  Protoplasmafortsätze  besser 
(Beignet.  Gleichzeitig  unterstützt  aber  auch  die  Galle  die  Filtration  von  Fett 
Ivch  thierische  Membranen;  dieselben  damit  getränkt,  werden  fUr  Fettemul- 
Ionen  durchlässiger,  als  wenn  sie  nur  mit  Salzlösungen  imbibirt,  und  sind 
icr  zu  gleicher  Zeit  für  Fette  und  wässrige  Flüssigkeiten  diftusibel.  —  2.  Das 
der  Galle  vorhandene  diastatische  Ferment  saccharificirt  Stärke  schnell,  und 
rkstelligt  so  deren  Absorptionsfähigkeit.  —  3.  Die  Galle  wirkt  anregend 
die  organische  Muskulatur  und  veranlasst  dadurch  zunächst  periodisch 
rkehrende  Contractionen  der  Darmzotten,  welche  in  Folge  dessen  den 
ihrer  Chylusräume  gegen  die  Chylusgefasse  weiterbefördern,  dann  aber 
lält  sie  auch,  vielleicht  durch  Reizung  des  Plexus  myentericus,  die  Darm- 
Itik.  —  4.  Wie  alle  Verdauungssäfte  giebt  die  Galle  einen  Theil  ihres 
irs  an  die  Fäces  ab  und  fördert  so  deren  Entleerung,  wie  sie  anderer- 
selbst  und  daneben  auch  vielleicht  durch  Reizung  der  Darmdrüsen  die 
le  Befeuchtung  der  Darm  wand  veranlasst.  —  5.  Die  Galle  wirkt  weiterhin 
»tisch  auf  den  Darminhalt  und  verhindert  so  dessen  faulige  Zersetzung 
damit  zugleich  auch  die  Entstehung  der  für  den  Körper  so  gefahrlich 
iden  und  unter  Umständen  wie  bei  der  Ableitung  der  Galle  nach  aussen 
tu  todtbringenden  Fäulnissprodukte  der  Eiweisskörper  etc.  —  6.  Galle 
die  weitere  Magensaftwirkung  dadurch,  dass  durch  die  Salzsäure  dieses  die 
rholsäure  gefällt  wird  und  die  letztere  dabei  das  Pepsin  mit  niederreisst. 
durch  Zerlegung  der  gallensauren  Salze  mittelst  der  CIH  freigewordenen 
luren  coaguliren  aber  ihrerseits  auch  die  Syntonine  und  Peptone  zum 
Dieselben  sollen  dadurch,  dass  sie  nunmehr  als  zähe  Niederschläge  den 
weniger  schnell  passiren,  der  Wirkung  des  pankreatischen  Saftes  um  so 
zugänglich  und  somit  dessen  peptonisirender  lösender  Wirkung  um  so 
ausgesetzt  bleiben.  —  Die  Galle  ist  endlich  auch  ein  Auswurfsstoff, 
sie  gelangen  gewisse  Produkte  der  regressiven  Stoffmetamorphose  zur 
leidungi  daher  sie  denn  auch  schon  in  der  Fötalperiode,  während  welcher 
Übrigen  Verdauungssäfte  noch  nicht  gebildet  werden,  abgesondert  wird. 
Ausscheidung  finden  in  der  Galle  Cholesterin,  Mucin  und  ein  Theil  der 
ren  und  der  GallenfarbstofFe,  welche  letzteren  dabei  im  Darmkanal  eine 
ion  zu  Hydrobilirubin  erfahrend  zum  Theil  mit  den  Fäces  zur  Ausscheidung 
^en.  Der  andere  Theil  der  Gallenfarbstoffe  wird  dagegen  vom  Darmkanal 
und  mit  dem  Harn  als  ein  dem  Hydrobilirubin  identisches  Endprodukt 
'  der  Form  des  Urobilin  vom  Körper  abgegeben.  Ein  ähnliches  Schicksal 
ft  auch  die  Hauptmasse  der  Gallensäuren,  die  vom  Blute  absorbirt  im  Haus- 
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halte    des  Körpers  weitere  Verwendung  finden,    und    zu   einem   sehr  geringes 
Theile  dann  unverändert  durch  den  Harn  excemirt  werden.       S. 

Gallengangdrüsen  sind  traubenförmige  Schleimdrüsen,  die  in  der  Galle» 
blase,  im  oberen  Abschnitte  des  Ductus  cysticus^  femer  im  Dtutus  hefaticus  mi 
chokdochus  angetroffen  werden.       v.  Ms. 

Gallengänge,  s.  Leber.      v.  Ms. 

Gallenresorption  tritt  im  Allgemeinen  nur  bei  krankhaftem  Verschluss  dC 
Abflusswege  der  Galle  oder  auch  bei  beträchtlicher  Druckabnahme  inneilii| 
des  Pfortadergebietes  ein.  Dieselbe  äussert  sich  durch  gelbe  Färbung 
Körpergewebe  mit  Ausnahme  von  Gehirn  und  Rückenmark  {Icterus^  Gelbsi 
durch  Schwächung  der  Herzthätigkeit,  durch  Lähmung  des  Nerven-  und  Mi 
Systems  und  Auflösung  der  farbigen  Blutzellen  und  deren  Folgen.  — 
normaler  Weise  kommt  übrigens  von  den  specifischen  GallenbestandtheiU 
grosser  Theil  der  Gallensäure  zur  Aufnahme  ins  Blut  (s.  darüber 
function).       S. 

Gallensäuren.  In  der  Galle  (s.  d.)  finden  sich  als  sogen,  gepaarte 
2  Körper  an  Natrium  gebunden  vor,  welche  man  mit  Lehmann  als  Gljrki 
und  Taurocholsäure  zu  bezeichnen  pflegt  a)  Die  Glykocholsäure  (Gl 
Cholsäure,  Strecker's  Cholalsäure)  CgßH^jNOg  zerfällt  durch  Kochen  mit 
gesättigter  Kalilauge  oder  Barytwasser  oder  verdünnten  Mineralsäuren 
Wasseraufnahme  in  Glykokoll  und  Cholalsäure  und  findet  sich  besonders 
lieh  in  der  Galle  des  Menschen,  der  Vögel,  vieler  Säuger  und  der  Kalt 
b)  die  Taurocholsäure  (Strecker's  Choleinsäure)  C2gH4  5NS07  zerfiülti 
gleicher  Behandlung  ebenfalls  unter  Aufnahme  von  i  Mol.  HjO  in  Taurin 
Cholalsäure  und  ist  besonders  in  der  Galle  des  Schweins,  der  Wiederkäuer,; 
Hundes,  der  Schlangen  und  Fische  nachgewiesen,  deren  S-Gehalt  bedingend. 
bildet  im  reinen  Zustande  feine,  seidenglänzende  Krystallnadeln,  ist  aber 
leicht  veränderlich.  —  Die  Natrium-Salze  dieser  Säuren  sind  in  Wasser 
Alkohol  leicht  löslich,  nicht  aber  in  Aether,  was  zur  Darstellung  derselben 
nutzt  wird.  Mit  Alkohol  der  Galle  entzogen  und  durch  Aether  aus  dieser 
gefallt  bilden  sie  zunächst  harzartige  Massen,  die  sich  aber  bald  in  feine 
glänzende  Krystallnadeln  (»krystallisirte  Galle«)  umwandeln,  aus  deren  w; 
Lösung  zunächst  die  Glykocholsäure  durch  Zusatz  von  neutralem  essigsaurem 
dann  auch  die  Taurocholsäure  durch  denjenigen  von  basisch  essigsaurem 
in  Form  der  betr.  Bleiverbindungen  als  Niederschlag  gewonnen  wird,  um  ei 
aus  deren  alkoholischen  Lösungen  durch  SH^  isolirt  zu  werden.  Die  Mensdl 
galle  Hefert  bei  der  gleichen  Behandlung  wie  oben  .statt  der  »krystallisirten  Gdl 
eine  dauernd  harzige  Masse,  aus  welcher  durch  Kochen  mit  Barytwasser  eine  • 
wandte  Anthropocholsäure  gewonnen  wird;  in  der  Schweinegaile  findet  sicW 
Stelle  der  Cholalsäure  die  Hyocholalsäure,  in  der  Gänsegalle  die  Chenochdj 
säure,  beide  ebenfalls  in  Paarung  mit  Taurin  und  Glycin.  —  lieber  die 
Setzungsprodukte  der  Gallensäuren  vergl.  auch  unter  den  betr.  Buchstaben  {< 
säure,  Dyslysin,  Glykokoll,  Taurin).  —  Der  Nachweis  der  Gallensäuren  in  eil 
freien  Flüssigkeiten  wie  Harn  etc.  bedarf  der  Pettenkofer* sehen  Probe,  wi 
nach  Zusatz  von  ein  wenig  Rohrzucker  in  Substanz  oder  Lösung  durch 
weisen  ZusaU  von  \  Vol.  concentrirter  Schwefelsäure  (wobei  die  Flüssigkeil 
nicht  über  70**  C.  erhitzen  darf)  eine  zunächst  kirscb-,  dann  purpurrothe  ^i 
der  Flüssigkeit  veranlasst.  Schon  concentrirte  Schwefelsäure  allein  löst  die 
säure  zu  gelber  Flüssigkeit  auf,  welche  dann  schöne  grüne  Fluoresccnz  xc^gt 
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Gallensecretion.  Die  Galle  ist  kein  einfaches  Filtrat  des  Blutes,  sondern 
ankt  ihre  Entstehung  der  activen  Thätigkeit  der  Leberzellen.     Das  ergiebt 

vor  Allem  aus  dem  Umstände,  dass  in  dem  Blute  der  zur  Leber  fuhrenden 
sse,  also  der  Leberarterie  und  der  Pfortader,  keinerlei  specifische  Gallen- 
mdtheile  (wie  Gallensäuren  oder  Gallenfarbstoffe)  gefunden  werden,  und  dass 

nach  Exstirpationen  und  bei  Erkrankungen  der  Leber,  bei  welchen  die  ab- 
ernde  Thätigkeit  derselben  aufgehoben  ist,  keine  Anhäufung  von  Gallen- 
ndtheilen  im  Körper  eintritt;  dem  gegenüber  erfolgt  bei  krankhafter  Be- 
rung  des  Gallenabflusses  Uebertritt  von  Galle  ins  Blut  (Icterus,  Cholhämie). 
.  mikroskopisch  kann  die  Bildung  der  Gallenbestandtheile  in  der  Leber  ver- 

werden.  Während  der  Gallensecretion,  i.  e.  Verdauung,  zeigen  die  Leber- 
n  ein  homogenes  Aussehen,  in  ihnen  treten  sogen.  Glykogenschollen  auf, 
lie  in  einem  kömigen  Protoplasmanetze  liegen;  im  nüchternen  Zustande  da- 
Q,  wälirend  welches  die  Leberzellen  die  specifischen  Gallenbestandtheile  zu 
tn  scheinen,  sind  sie  durch  starke  Körnung  getrübt.  Das  Material  iiir  die 
enbildung  wird  der  Leber  voraussichtlich  in  der  Hauptsache  durch  die  Pfort- 
'  zugeführt,  dieselbe  stellt  somit  das  functionelle  GefKss  dieses  Organs  dar, 
ßmährung  desselben  wird  dagegen  durch  die  Leberarterie  vermittelt.  —  Von 

specifischen  Bestandtheilen  der  Galle  sind  bisher  nur  die  Gallenfarbstoffe 
Iglich  ihrer  Entstehung  näher  erforscht;  für  diese  ist  es  fast  zweifellos,  dass 
Abkömmlinge  des  Hämoglobins  darstellen.  Als  Beweis  dafür  gilt  die  Um- 
ang  des  Hämoglobins  in  Hämatoidin  d.  i.  Bilirubin  (vergl.  Gallenfarbstofle) 
hnem  von  Blutergüssen,  ferner  das  Auftreten  von  Bilirubin  im  Blute  nach 
^»ritzung  gelösten  Blutfarbstoffes  oder  künstlicher  Zerstörung  der  rothen  Blut- 
en, endlich  der  Umstand,   dass  der  Harnfarbstoff  Urobilin  aus  Hämoglobin 

Bilirubin  darstellbar  ist,  weshalb  man  das  Bilirubin  als  Zwischenstufe  in  der 
Handlung  des  Blutfarbstoffes  in  den  Harnfarbstoff  betrachten  muss.  Den  für 
Bil|iung  der  Gallenfarbstoffe  nöthigen  Blutfarbstoff  finden  die  Leberzellen  in 

Ucberresten  der  in  der  Leber  reichlich  zu  Grunde  gehenden  rothen  Blut- 
tn.  —  Auch  die  Wasserabsonderung  steht  unter  der  Herrschaft  der  Leber- 
.*n  und   beruht  nicht  auf  blosser  Filtration,  da  der  hydrostatische  Druck  in 

Gallengängen  denjenigen  in  den  Blutgefässen  um  mehr  als  das  Doppelte 
rtxifft.  Das  Mucin  dürfte  durch  schleimige  Metamorphose  der  Epithelien  der 
enwege  (daher  hierselbst  auch  »Becherzellen«)  entstehen.  Ein  direkter  Ein- 
»  des  Nervensystems  auf  die  Gallenbereitung  konnte  bisher  noch  nicht  con- 
rt  werden;  die  Leberzellen  scheinen  automatisch  thätig  zu  sein,  dagegen  be- 
"scht  das  Nervensystem  den  Blutgehalt  der  Leber  derart,  dass  geringerer  Blut- 
iss  die  Quantität  der  Galle  vermindert,  vermehrter  Blutzufluss  dagegen 
5ert;  besonders  soll  auch  vermehrte  Zufuhr  des  mit  frischen  Nährstoffen  aus 
n  Dannkanal  beladenen  Pfortaderblutes,  dass  mit  jenen  auch  gleichzeitig 
die  der  früher  ergossenen  Galle  in  sich  aufgenommen  hat,  die  Gallenab- 
derung  anregen.  Die  Menge  dieser  variirt  ausserdem  auch  nach  der  Art  der 
mmg,  nicht  allzu  fettreiches  Fleisch  soll  sie  gegenüber  purer  Fett-  oder 
nzenkost  zunehmen  lassen,  Hunger  dagegen  sistiren.  Wenn  auch  die  Gallen- 
img  continuirlich  stattfindet,  wobei  die  gebildete  aber  nicht  sogleich  verwerth- 
t  Galle  in  der  Gallenblase  aufgespeichert  wird,  so  steigt  die  Absonderung 
b  während  der  Verdauung  wesentlich,  so  dass  mit  vollendetem  Uebertritt  der 
mngsmittel  in  das  Duodenum  die  meiste  Galle  ergossen  wird;  während  einer 
lauungsperiode  soll  sie  übrigens  durch  reflectorische  Anregung  der  Leberge« 
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fasse   2  Maxima  erreichen,  und  zwar  um  die  3. — 5.  und    13. — 15.  Stunc 

caenam.    Die  durchschnittliche  Gallenmenge,  welche  in  24  Stunden  gebild 

beläuft  sich: 

für  I  Kilo  Schaf    ....   auf    24  Grm. 

I     ..      Hund     .     .     .     .  „  26 — 53  Grm. 

Katze     .     .     .     .  „      14,5  Grm. 

Pferd     .     .     .     .  „      12 

Mensch .     .     .     .  „      13 

Kaninchen      .     .  „  137 

Meerschweinchen  „  176 

Die  betreffenden  Angaben  schwanken  übrigens  nicht  unbedeutend.  - 

Gallensteine  nennen  wir  in  der  Gallenblase  oder  den  Gallengän 
kommende  Concremente  von  kugeliger  oder  ellipsoider  und  maulbeerart 
schaffenheit,  welche  auf  dem  Durchschnitte  ein  krystallinisches,  strahlige 
und  concentrische  Schichtung  zeigen,  die  sich  zuweilen  gegenseitig  abs* 
Sie  bestehen  in  der  Hauptsache  aus  Calciumcarbonat  und  Bilirubincalci 
heissen  dann  braune  G.  oder  aus  Cholesterin  und  werden  dann  weiss« 
nannt.  In  der  Regel  findet  sich  in  ihrem  Centrum  ein  aus  Kalkconcre: 
Schleim  und  Epithelzellen  bestehender  Kern.  Sie  veranlassen  zuweil 
stopfung  der  Abflusswege  der  Galle  und  dadurch  Icterus  und  Cholhän 
Gallensteinkoliken,     lieber  ihre  Entstehung  existiren  nur  Vermuthungen. 

Galleria,  Fab.,  Schabengattung  mit  in  den  Geschlechtem  versch 
Tastern,  einem  Schuppenzahn  am  Grundgliede  der  Fühler,  1 2  Rippen  im 
flügel.  G.  meUonella^  L.,  Wachsschabe,  Wachsmotte,  deren  Vorc 
aschgrau,  am  Innenrande  ledergelb  gefärbt  sind,  lebt  als  Raupe  vom  W: 
den  Bienenstöcken.      E.  Tg. 

Gallertcilien,  Bezeichnung  R.  Hektwig's  für  die  Fädchen,  wel 
Austrittsstellen  der  Stacheln  aus  den  Stachelscheiden  bei  den  Acanthon 
in  Kränzen  von  5 — 80  Stück  umstehen.       Pf. 

Gallerte.  Man  unterscheidet  pflanzliche  und  thierische  G.  Die  erst 
fasst  eine  Reihe  aus  C,H,0  bestehender  noch  nicht  näher  bekannter 
Pectinstoffe  genannt,  die  in  allen  Pflanzen,  besonders  reichlich  aber  in  n 
fleischigen  Früchten  und  Wurzeln  vorkommend  unter  gewissen  Bcdii 
gelatinirende  Körper  entstehen  lassen.  Die  thierische  Gallerte,  wie  sie  als 
Hülle  die  Eier  von  Amphibien  und  Fischen  umgiebt,  stellt  gelatinöse,  glasi] 
scheinende  Massen  dar,  die  sich  in  Wasser  trüben,  darin  und  in  Alkol 
unlöslich  sind  und  nach  dem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
Reducdon  von  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung  geben.       S. 

Gallertgewebe  (Membrana  intermedia)  nennt  man  1.  in  der  mens« 
Embryologie  eine  zwischen  dem  wahren  Amnion  und  dem  davon  abgesc 
»falschen  Amnion«  oder  »Chorion«  (s.  d.),  ungefähr  vom  vierten  Schwange 
monat  an  wahrnehmbare  gallertige  Lage,  die  (an  Spirituspräparaten  1)  \ 
weiche  Haut  erscheint  und  sehr  wechselnde  Mächtigkeit  besitzt.  Ihrer  Hau 
nach  ist  sie  jedenfalls  nur  eingedickte  oder  geronnene  eiweisshaltigc  Flu 
die  ursprünglich  in  erheblicher  Menge  den  Raum  zwischen  den  beiden 
der  Amnionfalten  erfüllte,  nachträglich  müssen  aber  von  einem  der  letzte 
vereinzelte  Zellen  in  sie  eingewandert  sein,  denn  man  findet  dann  in  dei 
artigen  Zwischensubstanz  zerstreut  mannigfach  gestaltete,  sternförmige  Zell« 
vereinzelte  FaserbUndel  und  amoeboide  Zellen.     Einen  im  wesentlichen  1 
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iznenden  Bau  zeigt  auch  die  sogen.  WHARTON'sche  Sülze  im  Nabelstrang  (s.  d.). 
M  acraspeden  Medusen  und  Ctenophoren  wird  die  Hauptmasse  des  gallert- 
len,  oft  ganz  durchsichtigen  Leibes  von  einem  zwischen  Ektoderm  und  Ento- 
n  liegenden  Gallertgewebe  gebildet,  das  ursprünglich  eine  structurlose  Aus- 
idung  jener  beiden  Zellschichten  war,  dann  aber  durch  von  diesen  ah- 
mende Wanderzellen,  welche  sich  in  derselben  verbreiten  und  durch  ver- 
te  Ausläufer  unter  sich  zusammenhängen,  in  ein  wirkliches  Gewebe  um- 
jndelt   wird.     Während  diese  Zellen  aber  bei  den  Medusen  den  Charakter 

Bindegewebskörperchen  behalten,  indem  sie  von  sich  aus  immer  neue 
rtige  Zwischensubstanz  ausscheiden,  erfahren  sie  bei  den  Rippenquallen  zum 
L  eine  Differenzirung  in  höhere  Gewebeformen,  insbesondere  in  Muskel-  und 
enelemente,  welche  das  G.  in  allen  Richtungen  durchziehen  und  ihm  einen 

complicirten  Bau  verleihen.  Vergl.  auch :  »Rippenquallen,  Entwicklung«  und 
imblätter.c      V. 

Gallerthülle.  Die  Umhüllung  des  extracapsulären  Weichkörpers  der  Radio- 
»t  deren  durchgängige  Ausbildung  für  alle  Radiolarien  von  R.  Hertwig  nach- 
lesen ist.      Pf. 

Gallertschwäxnme,  s.  M3rxospongiae.      Pf. 

Gallicolae  (lat  Gallenbewohner),  Gallen  erzeugende  und  bewohnende  In- 
ten, s.  Cynipidae  und  Cecidomyiae.    E.  Tg. 

Gallier.  Die  Bewohner  des  alten  Gallien,  ein  Volk  unzweifelhaft  keltischen 
lunes.  Nachdem  man  früher  alle  Völker  des  westlichen  und  nördlichen 
bpas,  die  nicht  Iberer  waren,  mit  dem  Namen  Kelten  bezeichnet  hatte,  fing 
I  seit  Caesar's  und  August's  Zeiten  an,  wo  man  auch  die  Germanen  kennen 
^nt  hatte,  auch  zwischen  Kelten  und  Germanen  zu  unterscheiden.  Von  nun 
biess  Gallien,  ^  KeXtixi^  die  Bewohner  aber  nannte  man,  weil  man  wusste,  dass 
nicht  alle  Kelten  waren,  Galater,  aber  später  auch  Keltogalater.  Zum  Unter- 
ede  von  den  diesseits  der  Alpen  in  Oberitalien  wohnenden  Kelten  aber 
Ute  man  die  Bewohner  des  eigentlichen  Gallien  auch  Galli  Transalpini.  Die 
die  sich  in  Gestalt,  Sitte  und  Lebensweise  von  den  Germanen  (s.  d.)  wenig 
ischieden,  waren  ein  grosser  kräftiger  Menschenschlag  von  weisser  Hautfarbe 

blonden  oder  röthlichem  Haar,  bei  welchen  namentlich  die  Frauen  ihrer 
dnheit  wegen  berühmt  waren.  Sie  waren  tapfer  und  kriegerisch,  besonders 
nördlichen  G.,  die  wildesten  von  allen,  die  aber  trotz  ihrer  Roheit  doch 
Irei  und  zuvorkommend  gegen  Fremde  waren,  und  zeigten  eine  kühne  Todes- 
udiinng;  dabei  waren  sie  abgehärtet,  besonders  gegen  Kälte  und  Nässe, 
tiger  gegen  Hitze  und  anhaltende  Strapatzen;  doch  im  Vertrauen  auf  ihre 
)ferkeit  oft  unbesonnen  und  unvorsichtig,  auch  wenig  beharrlich;  zwar  offen 
I  gerade,  ^gelehrig  und  erfinderisch,  aber  auch  stolz,  anmassend,  reizbar  und 
InschaftUch,  neugierig,  unzuverlässig  und  veränderlich,  stets  nach  Neuerungen 
Ipeiig  und  habsüchtig,  im  Ganzen  einfach,  aber  doch  putzsüchtig,  wesshalb 
ksch  auch  sehr  leicht  und  willig  dem  römischen  Luxus  und  der  Weichlich- 
k  btngaben  und  daher  spätherhin  selbst  weniger  tapfer  waren.  Ihre  Kinder- 
war  auf  Abhärtung  berechnet  und  die  Söhne  durften  erst,  wenn  sie 
dg  waren,  öffentlich  an  der  Seite  ihrer  Väter  erscheinen.  Die  Frauen 
in  grosser  Achtung  und  spielten  selbst  im  Krieg  eine  bedeutende  Rolle. 
Kultur  stand  vor  der  römischen  Invasion  auf  tiefer  Stufe,  wie  die  bei  den  G. 
kchen  Menschenopfer  und  andere  barbarische  Gebräuche  beweisen.  Ackerbau 
H  Viehzucht  waren  die  Hauptbeschäftigung,  doch  trieben  später  einzelne  Städte 
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lebhaften   Handel    und    entfalteten    einen   gewissen    Kunstfleiss.     Die  poÜtis 

Verfassung    bestand    aus    einer    Menge    einzelner,    von    einander    unabbäng 

Staaten,  an  deren  Spitze  die  aus  dem  Adel  durch  Wahlrecht,  nicht  durch ' 

recht  hervorgegangenen  Häuptlinge  standen.     Die  Verfassung  aller  Staaten 

aristokratisch;    sie  standen  unter  dem  Drucke  des  Adels,  der  seinen  politis 

Einfiuss  seiner  kriegerischen  Macht  verdankte,  und  der  Druiden,  letztere  Prii 

Lehrer,  Richter  und  Aerzte  in  einer  Person,    die  Träger  des  ganzen  geis 

Elements;  sie  beschränkten  vielfach  die  Macht  des  Adels,  ernannten  in  meh 

Staaten  sogar  den  Häuptling,   schlichteten  alle  Rechtsstreitigkeiten,  leitetei 

öffentlichen   Beschlüsse  und   bestraften  Jeden,    der   ihre  Befehle    nicht  bei 

mit  dem  Banne,    der  völlig  ehr-  und  rechtlos  machte.      In  einzelnen   Sl 

gab  es  aucli  einen  aus  dem  vornehmen  Adel  bestehenden  Senat.     Das  ni 

Volk  dagegen  wurde  fast  wie  Sklaven  betrachtet  und  hatte  gar  keinen  Anth« 

der    Staatsverwaltung.     Die    giösseren    Stämme    waren    in    mehrere    Gaue 

Kantone  getheilt.     Die  Volksreligion    war  ein  grober,    mit  dem   grössten 

glauben   verbundener   Polytheismus.     Opfer   aller  Art,  dann  die  Mantik  s 

in  dem  Druidenkultus  eine  grosse  Rolle,  und  es  geschah  fast  nichts  Wichti 

ohne  den  Rath  der  Wahrsager,   die  auch  Druiden,   mitunter  aber  auch  F 

waren.    Man   weissagte    aus   den  Eingeweiden    der  Opferthiere    und    selbs 

Menschenopfer,    aus   dem   Fluge    und  Gesänge    der  Vögel,    aus  Träumen 

Ahnungen  u.  dgl.     Bei    feierlichen    Leichenbegängnissen    ward    Alles,    was 

Verstorbenen  im  Leben  lieb  gewesen,  Hausthiere,  Sklaven  und  Kleider  mit 

verbrannt.     Das  häusliche  Leben  war  im  Ganzen  sehr  einfach.     Die  Hause 

standen  aus  Brettern   und  Flechtwerk,   mit  Stroh   oder   Schindeln  gedeckt, 

waren  zerstreut  in  Wäldern  und  an  Flüssen  gebaut  oder  zu  Flecken,  kaum 

zu  Städten   vereinigt     Was   man   für  gallische  Städte  hält,   waren  wohl  ni 

festigte  Plätze.     Die  G.   schliefen  meistens  auf  der  Erde  und  sassen  bei  '1 

auf  Strohkissen,  einfachen  Thierfellen  oder  Grase.     Nahrungsmittel:  Fleiscl 

Milch,  wenig  Brot.    Die  Reicheren  tranken  Wein,  oft  im  Uebermaass,  die  Aerc 

Bier  aus  Weizen  und  Honig.     Silberne,  thönerne   und  hölzerne  Gefässe  bü 

das  Tischgeräth.     Die    G.    trugen    das    Haar    von    der  Stirn    nach  dem  Sc 

hinaufgezogen  und  von  da  an  lang  hinabfallend,  und  an  Bart  bloss  einen  gi 

Knebelbart.     Charakteristisch  waren  die  bald  engeren,  bald  weiteren  Beinkl 

bisweilen  wie  alle  ihre   Kleider  schön   verziert  und  mit  Gold  gestickt.     A 

dem  trugen    sie    eine    bis    auf  die  Lenden    reichende    Jacke  mit  Aermeln, 

einen  im  Sommer  leichteren,  im  Winter  schwereren  Mantel.    Als  Putz  bcdi 

sich  auch    die    Männer    allgemein    goldener    und    bronzener    Ketten    und  1 

aller  Art,   besonders  der  Halsketten,  Armspangen   und  Fingerringe,   die  F 

liebten   Bernsteinketten.     Selbst    Korallen    wurden,    namentlich    bei    Waffei 

gewendet.     Als  Bewaffnung  diente  das  an  der  rechten  Seite  herabhängende, 

zum   Hauen   verwendbare  Eisenschwert,    dass  sich   nach  jedem   Hiebe   bog 

jedesmal   erst  wieder  gerade  gerichtet  werden  musste,   dann  der   eherne  ^ 

keil  (>Kelt<),  ferner  Lanzen,  grosse  Wurfspiesse,  kleinere  Wurfpfeile  ohne  Ri 

(besonders  zur  Vogeljagd  benützt.   Bogen  und  Pfeile  nebst  Schleudern.     M; 

Stämme  stürzten  ganz  nackt,  bloss  mit  einem  Gürtel  um  den  Leib,  in  den  K. 

andere  aber  vollständig    gepanzert,    mit   Panzerhemden  und  Harnisch,    eh( 

Helmen  mit  vielerlei  Insignien,  zwei  Arten  von  bemalten  Schildern,  einer  m 

hoch,  der  andere  kleiner.     Die  G.  kämpften  besser  zu  Fuss  als  zu  Pferde,  \ 

aber  auch  gute  Reiter.    Sie  bedienten  sich  dabei  sowohl  der  Streitwagen  als  : 
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;r  starker  Jagdhunde.  Gewöhnlich  war  nur  ihr  erster  Angriff  furchtbar,  da 
len  an  weiterer  Ausdauer  gebrach.  Sie  stellten  sich  in  grossen  Massen 
on  einer  Wagenburg  umschanzt  auf,  hinter  welcher  die  Weiber  und  Kinder 
Die  Küstenbewohner  am  atlantischen  Ozean  waren  auch  zum  Seekriege 
^t  und  sehr  tüchtige  Seeleute.  Stets  begleiteten  Druiden  als  Barden  die 
r  ins  Feld  und  sangen  zu  einer  Art  von  Lyra  Schlachtgesänge  und  Lob- 
auf die  gefallenen  Helden.  Die  Sprache  der  G.,  von  allen  anderen  ver- 
m,  klang  rauh,  dumpf,  drohend,  ihre  Rede  war  gewöhnlich  kurz,  dunkel, 
fiaft.  Zum  bürgerlichen  Gebrauch  bedienten  sie  sich  einer  der  griechischen 
len  Schrift;  später  wurde  die  lateinische  Sprache  in  Gallien  einheimisch, 
luch  nicht  die  allgemein  herrschende.       v.  H. 

allinago,  Leach.,  Sumpfschnepfe,  Gattung  der  Familie  Scolopacidae 
tias,  BoiE.,  Ascalopaxy  Keys.  u.  Blas.,  Odura,  Meves).  Von  den  Wald- 
fen  (Scolopax)  dadurch  unterschieden,  dass  der  untere  Theil  des  Schenkels 
and  der  Lauf  wesentlich  kürzer  als  die  Mittelzehe  ist.  Einige  20  Arten  in 
Erdtheilen.  Untergattungen:  J^emoricola^  Hodgs.,  Lymnocryptes ^  Kauf., 
z,  Bp.,  Coenocorypha,  Gray,  Xylocota,  Bp.  Die  Sumpfschnepfen  bewohnen 
:  Niederungen,  Sümpfe,  Moräste  und  nasse  Wiesen.  Zur  Brutzeit  führen 
Innchen  gaukelnde  Flugspiele  auf,  wobei  einige  Arten  ein  eigenthümlich 
des  Geräusch  hervorbringen,  welches  man  bei  unserer  Bekassine  als 
em<  bezeichnet  hat.  Es  ist  lange  und  viel  darüber  gestritten  worden, 
r  Natur  diese  Töne  seien,  ob  Stimmlaute  oder  durch  Vibrationen  der 
ng-  oder  Schwanzfedern  hervorgerufen  und  erst  in  der  neuesten  Zeit 
durch  Beobachtungen  und  Experimente  zur  Evidenz  bewiesen,  dass  die 
lümlich  gebildeten  äusseren  Schwanzfedern  das  »Meckerinstrumentc  dar- 
Thatsache  ist,  dass  das  betreffende  Geräusch  nur  in  den  Momenten  ver- 
ivk  wird,  wo  der  Vogel  in  hoher  Luft  in  jähem  Sturze  abwärts  schiesst, 
es  nun  schon  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich  war,  dass  der  Vogel 
während  des  das  Ausstossen  der  Luft  erschwerenden  Niederschiessens 
^mme  sollte  vernehmen  lassen,  wie  die  Anhänger  der  »Stimm-Mecker- 
ec  behaupteten,  so  musste  die  »Schwanz-Mecker-Theoriec,  welche  annahm, 
ie  schmalen  und  starren  äusseren  Schwanzfedern,  durch  den  starken  beim 
Sturz  erzeugten  Luftstrom  in  Vibration  versetzt,  das  Sausen  horvorbrächten, 
mehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen,  als  nur  diejenigen  Schnepfenarten 
[}eräusch  hören  lassen,  welche  die  eigenthümliche  Schwanzfederbildung 
;en  und  letzterer  überhaupt  irgend  ein  Zweck  doch  wohl  zu  imputiren  ist.  Die 
;keit  dieser  Theorie,  welche  die  Schwanzfedern  als  Klangorgan  annimmt, 
i  durch  Meves  u.  a.  experimentell  bewiesen,  indem  diese  Forscher  durch 
Igen  der  an  einer  Ruthe  befestigten  Bekassinen-Schwanzfeder  das  »Meckernc 
brachten  und  je  nach  dem  Wechseln  mit  den  Federn  verschiedener  Arten, 
bald  feine  und  hohe,  bald  tiefe  Meckertöne  nachahmten.  Endlich  konnte 
Vltum  in  Eberswalde  im  Jahre  1880  (Ornith.  Centralblatt  V.  Jahrg.  p.  149) 
ie  hochinteressante  Beobachtung  mittheilen,  durch  welche  mehrfache  und 
inend  verbürgte  Fälle,  dass  von  sitzenden  oder  auf  kleinen  Bodenerhebungen 
den  Bekassinen  das  Meckergeräusch  vernommen  wurde,  ihre  Erklärung 
:  »Der  Forstakademiker  S.  schoss  im  März  1880  in  dem  Revier  Neuhäusel 
Wiesbaden)  eine  Bekassine,  welche  er  jedoch  nur  flügelte.  Er  trägt  dieselbe 
in  der  Hand  und  zwar  dem  Winde  entgegen.  Plötzlich  beginnt  sie  leise 
ckem;  der  Schwanz  ist  starr  ausgebreitet,  der  Luftzug  bläst  in  die  Schärfe 

,  AathsopoL  a.  Ethnologitt.    Bd.  m.  \^ 
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der  Federn  und  erzeugt  einen  Ton,  wie  er  beim  Blasen  auf  eine  Messenc 
entsteht  Um  den  meckernden  Schnurrlaut  zu  verstärken,  föhit  Herr  S.  mh 
Vogel  heftiger  dem  Luftstrom  entgegen  und  sieht  seinen  Zweck  voUständ 
reicht  Von  nun  an  machte  er  sich  wohl  eine  halbe  Stunde  lang  das  Verg 
die  ausgebreiteten  Schwanzfedern  in  der  angedeuteten  Weise  beliebig  seh 
zu  lassen.  Der  Ton  unterschied  sich  in  nichts  von  dem  Meckern  der  frei  1 
den  Bekassinen.c  —  »Durch  Bekanntwerden  dieser  Thatsache,«  fügt  Prof. 
hinzu,  »wird  wohl  der  letzte  Zweifel  an  der  Entstehung  des  vielbespro 
Lautes  beseitigt  sein.c  —  Die  in  Deutschland  vorkommenden  Sumpfsch] 
arten  sind:  i.  Die  Bekassine  (GalUnago  scolopacinOj  Bp.),  auch  Heer-,  ! 
Bruch-,  Haar-  und  Ketschschnepfe  genannt,  diejenige  Art,  welche  bei 
Liebesspielen  das  vorher  besprochene  Meckern  hervorbringt,  kenntlich 
scharf  markirten  beiden  dunklen  Längsbinden  über  den  Oberkopf,  an  dem  < 
Zügelstrich  und  rostgelben  Fleck  auf  der  Bauchmitte.  2.  Die  grosse  S 
Schnepfe,  Doppel-  oder  Pfuhlschnepfe,  Stickup  (GalUnago  majore  Gm. 
gezeichnet  durch  die  rein  weissen  mondförmigen  Flecken  auf  den  Flüge 
die  nicht  verschmälerten  fast  ganz  weissen  vier  äussersten  Schwanzfeder 
ist  etwas  grösser  als  die  Sumpfschnepfe.  3.  Die  kleine  Sumpfs chnepf< 
Moor-,  Halb-,  Maus-  und  stumme  Schnepfe  (GalUnago  gaUinula,  L.),  eii 
östlicher  Vogel,  bedeutend  kleiner  als  die  Bekassine,  mit  rein  weisser  Brv 
grün  und  violet  glänzenden  Schulterfedem.      Rchw. 

Gallina-Neger.  Zur  Mandingofamilie  gehörig.  Diese  Neger  bieten, 
unter  ihren  Nachbarn  Krieg  ausbricht,  den  streitenden  Theilen  ihre  Dien 
um  sich  durch  Wegnahme  von  Gefangenen  zu  bereichem,  welche  sie  zu  S 
machen  und  in  ihre  eigene  Heimat  —  dem  Hinterlande  von  Sierra  La 
schleppen.  In  der  Regel  sind  die  G.  arge  Feiglinge;  sie  machen  anfangs  ( 
Aufhebens  und  Rühmens  von  ihren  Thaten,  wenn  es  zum  Kampfe  ko 
werde,  und  fordern  dann  ihren  Häuptling  auf  zur  Sicherung  des  Erfolg 
Opfer  zu  veranstalten,  worauf  sie  den  » Landesbrauch c  d.  h.  eine  Zere 
vornehmen,  ähnlich  dem  Wahr-  oder  Weissagen,  um  die  für  einen  Angr 
die  feindliche  Verschanzung  günstige  Zeit  kennen  zu  lernen.  Sie  trachte 
Feind  im  Schlafe  zu  überfallen  und  stellen  dann  gräuliche  Verheenmgi 
Ist  aber  der  Feind  auf  seiner  Hut,  so  laufen  die  Angreifer  eiligst  nach 
Lager  zurück,  um  den  »Landesbrauchc  nochmals  vorzunehmen.  Dies  dau< 
bis  beide  Parteien  des  Krieges  müde  sind  und  nichts  Plündemswerhtes  mel 
banden  ist,  worauf  die  gedungenen  G.- Söldner  in  ihre  Heimat  zurück! 
und  gemeiniglich  ebenso  viele  ihrer  Freunde  als  ihrer  Feinde  in  die  Sk 
mitnehmen.  Die  G.  zeigen  ziemlich  viel  Scharfsinn  im  Bau  von  Verschanz 
die  meist  viereckig  sind,  mit  einem  kleinen  Turm  in  jeder  Ecke  und  mit  S 
scharten.  Sie  gebrauchen  noch  immer  Pfeil  und  Bogen  und  scheinen  vie 
brauche  der  Mandingo,  ihrer  Vorvorderen,  beibehalten  zu  haben.  Es  giebl 
ihnen  viele,  welche  Holz,  Palmnüsse  ausschnitzen  und  hölzerne  Löffel  und 
wie  auch  verschiedene  Eisenarbeiten  machen.  In  der  Regel  sind  sie  eingeflt 
Spieler;  ja  sie  setzen  selbst  ihre  Weiber  und  Kinder,  und  als  letzte  Hilf» 
ihre  eigene  Freiheit  ein.  Die  G.  bekennen  sich  alle  mehr  oder  wenige 
Islam,  sind  aber  äusserst  abergläubisch.      v   H. 

Gallinomeros,  Indianer  Mittel-Kaliforniens,  am  Russian  River.    Uni 
eiert      V.  H. 

GallinulinaCt  Wasserhühner,  Unterfamilie  der  Rallen,  im  Gegensatte  ti 
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^  den  Sumpfrallen  (Rallincte),  Von  letzteren  sind  sie  durch  kürzere  Läufe  und 
h^re  Zehen,  sowie  dadurch  unterschieden,  dass  die  Hinterzehe  ebenso  tief 
h  (üe  anderen  am  Laufe  eingelenkt  ist.  Der  Lauf  hat  höchstens  die  Länge 
Br  zweiten  Zehe,  meistens  ist  er  kürzer  als  diese.  Zu  dieser  Unterfamilie 
Uen  die  Gattungen  Porphyrio,  Brisson,  Fulica,  Linnä,  Heliornis^  Bonnaterre, 
■d  die  als  typische  Formen  zu  betrachtenden  Teichhühner,  GcUUnula^  Brisson. 
Mere  Gattung  ist  durch  eine  hornige  Kopfplatte  und  düstere,  schwärzliche 
rfiederfarbung  ausgezeichnet;  die  schlanken  Zehen  haben  keine  Hautsäume, 
j  einigen  Arten  verkümmert  die  Stirnplatte  bis  auf  ein  kleines  in  die  Stirn- 
fiedening  hineinspringendes  Dreieck.  Die  Hinterzehe  ist  etwa  so  lang  als  die 
Ufte  der  Mittelzehe,  der  Lauf  kürzer  als  die  Innenzehe.  Auf  Grund  gewisser 
Mnmgseigenthümlichkeiten  hat  man  einige  Untergattungen  unterschieden: 
)fpkyriops^  Pucheran  (Hydrocicca^  Cabanis),  Amaurornis,  Reichenbach,  Cani- 
Atf,  Hartlaub,  Erythra,  Reichenbach,  GaUicrex,  Blyth  (Hyphodes^  Rchb.), 
ie  Teichhühner  bewohnen  kleinere  Seen  und  Teiche,  deren  Ränder  mit  Rohr, 
Mlf  und  Binsen  bestanden  sind  und  führen  hier  wie  alle  Rallen  ein  stilles,  ver- 
Rgenes  Dasein.  Sie  schwimmen  und  tauchen  meisterhaft  und  legen  ihr  Nest 
I  Schilfe  dicht  über  dem  Wasserspiegel  an.    Die  Nahrung  ist  mehr  animalisch 

vegetabilisch  und  besteht  hauptsächlich  in  Insekten,  Schnecken  und  Fisch- 

Die  bekannten   etwa   18  Arten  sind  über  die  ganze  Erde  verbreitet.     In 

und  Süd-Europa,    aber  auch  in  Afrika  und  Indien,  lebt  das  grünfUssige 

luhn  (Galänula  chloropus,  h.J.    Es  ist  schiefergrau,    auf  Rücken,    Schwanz 

Flügeln  olivengrünlich  angeflogen;   die  seitlichen  Unterschwanzdecken  sind 
die  mittleren  schwarz,  die  Füsse  grün;  Stirnplatte  und  Basis  des  Schnabels 

I,  Schnabelspitze  gelb.  Als  bekanntere  und  auch  schon  lebend  in  unsere 
Mogischen  Gärten  gebrachte  Arten  sind  femer  zu  erwähnen:  Das  amerikanische 
'ichhuhn,  G,  galeaia,  Lcht.  Die  d'Akunha  Ralle,  G,  nesioiis,  Scl.,  von  der 
■d  Tristam  d'Akunha,  das  australische  und  das  indische  Teichhuhn,  G,  tenebrosa^ 
Wd  und  G,  phoenicura,  Pennant.     Rchw. 

Gallirex,  Less.,  Vogelgattung  der  Familie  Musophagidae  (s.  d.),  mit  zwei  in 
d-  und  Ost-Afrika  heimischen  Arten,  G,  porphyreolaphus,  Vio.,  und  G,  chloroch- 
^ys,  Shelley.  Beide  in  der  Färbung  sehr  ähnlich,  mit  violettblauer  Haube, 
Uten  violettbläulich  glänzenden  Flügeln  und  Rücken  und  grünem  Hals  und 
Hst,  von  Dohlen-Grösse.      Rchw. 

Gallitae,  kleine  gallische  Völkerschaft  in  den  Seealpen,  bei  Gillette  zwischen 
!ai  Var  und  Esteron.      v.  H. 

Galizische  Pferde.  Die  Pferdetypen  des  österreichischen  Kronlandes  Ga- 
len sind  nicht  ganz  gleich.  Diese  Verschiedenheit  wird  durch  Zucht  und 
tflrliche  Verhältnisse  bedingt.  Während  auf  den  zahlreichen  Gestüten  werth- 
lle  Pferde  vom  Reit-  oder  leichten  Wagenschlage  (»Juckerc)  mit  Beimengung 
1  orientalischem  oder  englischem  Blute  gezüchtet  werden,  ist  das  Bauempferd, 
khes  wohl  ursprünglich  aus  der  Tatarei  gekommen  sein  mag,  durch  Ver- 
Khung  von  polnischen,  russischen  und  anderen  Pferden,  sowie  unter  dem 
ifluss  der  Gestüte  ganz  und  gar  ohne  festen  Typus.  Nur  in  einigen  Punkten 
nmen  die  Individuen  dieser  Kategorie  überein:  in  der  Kleinheit,  Magerkeit 
i  Unscheinbarkeit,  welche  durch  Hunger  und  Strapazen  erzeugt  und  soweit 
iielien  sind,  dass  diese  Thiere  zum  Militärdienste  unbrauchbar  wurden.  Trotz 
tdem  ist  Galizien  das  pferdereichste  Kronland  der  österreichisch-ungarischen 
narchie*    Diese  verkümmerten  Bauempferde  heissen:   iKonicki«;  ihrGrund- 
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typus  ist  etwa  folgender:  Fonnen  eckig,  Körper  leicht,  fettarm;  Höbe  1,2$  Hj 
1,50  Meter;  der  Kopf  erscheint  wegen  des  dünnen  schwachen  Halses  grösser  M 
derselbe  in  Wirklichkeit  ist,  Hals  »verkehrte;  Hinterbeine  zu  eng  im  Sprang^ 
lenk  oder  zu  weit  nach  hinten  stehend.  Die  Zähigkeit  und  Genügsamkdt  äai 
Thiere  verdient  indess  hervorgehoben  zu  werden.      R.  4 

Gallmücken  =  Cecidomyidae,      £.  Tg.  i 

Galloa  (Gallois  der  Franzosen).  Negerstamm  des  äquatorialen  West-Afid| 
charakterisirt  durch  das  hohe  an  die  Damenköpfe  der  Roudzeit  erinnernde  Hi| 
toupet.  Die  Sprache  der  G.  vom  Idiom  der  Apongwe  oder  Gabunneger,  nur 
lektisch  verschieden.  Sie  sind  nalie  Verwandte  der  Ininga  oder  Inenga  (fti* 
und  wohnen,  südlich  und  westlich  von  diesen,  auf  den  Inseln  des  £liva}< 
und  an  beiden  Ufern  des  Ogowe.  Ihre  Hauptbeschäftigung  ist  der  Sklavei 
Menschenopfer  gehen  bei  ihnen  im  Schwange.  Die  Sittenlosigkeit  der  Weil 
sich  gegen  Entgelt  den  Fremden  preisgeben,  oft  mit  Vorwissen  ihrer  Gat 
sehr  bedeutend.  Von  der  Bearbeitung  des  Eisens  verstehen  die  G.  nichts, 
ihren  Fetischhäusem  hängt  häufig  unter  allerhand  anderen  Gegenständen 
Blasebalg  der  Fan  oder  Pahuin,  der  ihnen  ein  verehrungswürdiges  GebOde.^ 
sein  scheint      v.  H. 

Gallograeci,  s.  Galater.      v.  H. 

Gallophasis,  Hogds.,  eine  Unterabtheilung  der  Gattung  Euplocamus  (s. 
Fasanen),    umfassend  die  Arten  E,  iineatus,   Horsfieldiy    Cuvieri,    nulanotui^ 
bocristatus  und  Swinhoei,  ausgezeichnet  durch  eine  aus  länglichen,  z.  Tb. 
schlissenen  Federn  bestehende  Haube.      Rchw. 

Gallots.    So  neimt  man  die  französisch  sprechenden  Bewohner  der 
bretagne,  östlich  von  der  Vilaine,  dem  Oust  und  Trieuc.      v.  H. 

Galloway-Pony,  ein  in  früheren  Zeiten  im  gleichnamigen  Distrikte  Süd- 
lands gezüchteter  grösserer,  1,20 — 1,40  Meter  hoher  Pony,  welcher  nunmehr 
grössere  Pferde  vollständig  verdrängt  worden  ist  und  zu  existiren  aufgehölt 
Einer  Tradition  zufolge  sollen  diese  Thiere  von  spanischen  Pferden  abg< 
haben,    welche   bei  Gelegenheit   des   Scheiterns    eines  Schiffes   der  sj 
Armada  an  der  schottischen  Küste  sich  auf  das  Land  gerettet  hatten.   Der  Fl 
nach  waren  sie  braun  oder  schwarzbraun,  mit  weissen  Abzeichen  an  den  Fi 
sie   besassen  kleine  Köpfe,  kurze  Hälse,  gutgebildete  Schenkel,   und  zeicl 
sich  durch  Schnelligkeit  und  Stärke,   sowie  durch  sicheren  Gang  auf  den 
holperigen  gebirgigen  Pfaden  aus  (Pferderacen  von  Schwarznecker  und  Zu»i 
Stuttgart  1883).      R. 

Galloway-Vieh,  ungehömte  Rinder  des  Distriktes  Galloway  in  Süd- 
land. Farbe  meist  schwarz;  wenige  sind  anders  gefärbt  Dunkle  Farben  w( 
entschieden  protegirt.  Körperbau  kräftig,  Rumpf  breit  und  gedrungen; 
mittelschwer,  oft  schwer,  mit  breiten,  auf  der  Innenfläche  lang  behaarten  CM 
besetzt;  Stime  breit,  Stirn wulst  stark  hervortretend;  Hals  nicht  besonders  fein,  1^ 
Bullen  oftmals  abnorm  dick;  obere  Hals-  und  Rückenlinie  fast  eben;  der  WideflÜ 
und  insbesondere  die  Lende  und  das  Kreuz  breit;  Brust  weit  und  tief;  Hftli 
stark  hervortretend;  Beine  niedrig,  muskulös;  UnterfÜsse  dünn  und  fein;  A 
Haut  dieser  Thiere  ist  elastisch,  mittelfein,  mit  ziemlich  langen  Haaren  besdü 
Die  Grösse  und  das  Gewicht  sind  variabel.  Thiere,  welche  gut  gefüttert  und  |l 
halten  werden,  erreichen  eine  ansehnliche  Grösse  imd  köimen  hinsichtlich  ihifl 
Körpergewichtes  mit  schweren  Racen  concurriren.    Die  Müchergiebigkeit  ist  |C 
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Wßt  ^^  Mastnutzung  jedoch   vorzüglich.     Die   gemästeten  Ochsen   gehen    in 
Hben  auf  die  Fleischmärkte  Englands.       R. 

jp  Gallus,  L.,  Gattung  der  Familie  Fhasianidae  (s.  Fasanen).  Dieselbe  umfasst 
(ich  unserer  gegenwärtigen  Kenntniss  sechs  Arten,  welche  Indien,  Ceylon  und 
pi^  Malajrische  Inseln  bewohnen  und  wegen  des  fleischigen  Kammes  auf  dem 
)fe  Kammhühner  genannt  werden.  Das  Gabelschwanzhuhn  (Gallus  varius, 
kv),  von  Java  ist  durch  einen  ganzrandigen ,  nicht  gezackten,  halbmond- 
m  Kamm,  einen  einzigen  Fleischlappen  an  der  Kehle  und  schwarze, 
lisch  glänzende  Halsfedem  ausgezeichnet.  Das  ebenfalls  auf  Java  heimische 
^huhn  (G.  aetuus,  Tem.),  ist  dem  obengenannten  sehr  ähnlich,  hat  aber 
sr  dem  Kehllappen  noch  einen  kleinen  Nebenlappen  jederseits  an  der 
ibelbasis.  Die  dritte  Form,  G.  stramineicoüis ^  Sharpe,  von  den  Sulu- 
scheint  durch  sehr  kleinen,  aber  ebenfalls  ganzrandigen  Kamm  und  stroh- 
mit  glänzend  grünem  Mittelstrich  versehene  Halsfedern  abzuweichen.  Die 
m  drei  Arten  unterscheiden  sich  durch  gezackten  Kamm,  grösseren  Fleisch- 
jederseits  am  Schnabel  (keinen  in  der  Mitte  der  Kehle),  sowie  durch  lange, 
de,  einen  Kragen  bildende  Halsfedem  und  zwar  sind  letztere  bei  dem  Ban- 
luhn,  G,  ferrugineus,  Gm.,  von  Indien,  goldbraun  gefärbt,  bei  dem  Sonne- 
luhn  (G,  Sonnerati,  Tem.),  von  Süd-Indien,  schwarz  mit  runden  gelblichweissen 
ten,  bei  dem  Dschungelhuhn  (G.  Stanley i^  Gray),  von  Ceylon,  auf  der 
rite  des  Halses  gelbbraun,  mit  schwarzem  Schaftstrich,  auf  dem  Vorder- 
goldbraun mit  dunkel  rothbraunem  Mittelstrich.  Das  Bankivahuhn  wird  als 
Stammform  unseres  Haushuhnes  betrachtet  Rchw. 
\  Gallvi^espen  =  Cynipidae.  £.  Tg. 
Galop,  s.  Gangarten  des  Pferdes.      R. 

Galtscha,  seltener  Goltscha,  eranische  Bewohner  in  Bolor,  wo  sie  viele  un- 
kingige  Gemeinden  bilden;  sie  sind  Muhammedaner,  theils  Schiiten,  theils 
feimten.  Sie  gehören  zur  Familie  der  Tadschik  (s.  d.),  unterscheiden  sich 
loch  bedeutend  von  dem,  was  man  den  Tadschiktypus  nennt,  so  dass  es  un- 
ISssig  ist,  sie  mit  den  Tadschik  zu  vermischen,  wie  es  bisher  geschehen.  Die 
unterscheiden  sich  von  den  Tadschik  mindestens  ebenso,  wie  diese  von  den 
^tsem.  Sie  zerfallen  in  Magianer,  welche  zwischen  Pendschakent  und  Magian 
Idlich  von  ersterem)  sitzen;  Folgharen,  welche  den  Strich  von  Uromitan  und 
•niminar  bewohnen;  Matschen,  südlich  von  Warziminar;  Fanen  im  Thale  der 
m-Derja,  und  Jagnauben  im  Jagnaubthale.  Sie  sprechen  alle  verschiedene 
ansehe  Dialekte,  verstehen  sich  aber  gegenseitig  mit  Leichtigkeit,  mit  Ausnahme 
»  Jagnauben«  deren  Sprache  sehr  verschieden  ist.  Anthropologisch  sind  die 
gnauben  den  Fanen,  ihren  Nachbarn,  am  ähnlichsten:  von  hohem  Wüchse 
d  mittlerer  Dicke,  bronzefarbener  Gesichtsfarbe,  während  die  Haut  der  be- 
ickten  Körpertheile  weiss  ist.  Haarwuchs  mittelmässig,  aber  sehr  bedeutend, 
larfarbe  schwarz,  braun  (besonders  bei  den  Fanen)  roth  und  oft  blond.  Das 
lar  ist  auch  selten  schlicht,  öfter  wellig  oder  kraus,  der  Bart  grösstentheils 
p^9  bald  dunkel,  bald  roth  oder  blond.  Die  äusseren  Enden  des  Augen- 
Uitzes  sind  nie  nach  oben  gezogen;  die  Farbe  der  Augen  ist  ebenfalls  braun 
mnietfarbig)  oder  blau.  Die  Form  der  Nase  ausgezeichnet  schön,  lang,  ge- 
gen und  fein  geschnitten.  Die  Lippen  sind  fast  immer  schmal  und  gerade, 
i  Zähne  klein  und  häufig  in  Folge  übermässigen  Genusses  trockener  Früchte 
rdorben.  Die  Stirn  ist  gewöhnlich  hoch  und  etwas  nach  hinten  geneigt;  der 
Koenknochen    scharf  hervortretend   und  die  Einsenkung  an  der  Nasenwurzel 
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oft  beträchtlich  tief.  Die  Brauen  selbst  sind  dicht  and  bilden  einen  Bogen. 
Mund  ist  gewöhnlich  nicht  gross;  das  Rinn  oval  und  der  ganze  Geschtsoi 
hat  eine  Neigung  zum  Oral.  Die  Ohren,  klein  oder  mittelgross,  am  häafi| 
flach,  stehen  nur  selten  vom  Schadelbogen  ab.  Der  Körperban  ist  kräftig,  m 
gedrängt.  Hände  und  Füsse  sind  grösser  als  bei  den  Tadschik,  namentlich 
grösser  als  bei  den  Tataren  und  Kirgisen;  die  Knöchel  sind  nicht  stark 
Waden  muskulös,  der  Fuss  gerade,  die  Taille  scharf  abgegrenzt  und  etwas  b 
Die  G.  sind  gross,  stark  und  fähig,  Anstrengungen  und  Entbehrungen  zu  eitr 
Häufig  aber  findet  man  ganze  Dörfer  von  Kretinen  bewohnt  Ophthalmie, 
Stein  und  rheumatische  Leiden  der  Knochenhaut  sowie  der  Knochen  derF 
und  Füsse  sind  die  verbreitetsten  Krankheiten.  Die  G.  heirathen  ausschlic 
Frauen  ihres  Stammes;  Ausnahmen  sind  sehr  selten.  Der  G.  hatgewöhnlic 
eine  Frau,  selten  zwei  oder  drei.  So  hat  er  den  alteranischen  Typus  be 
während  der  Tadschik  einen  Mestizenstamm  darstellt.  Für  57  G.,  die  K. 
FALVY  gemessen,  ergab  sich  ein  mittlerer  Schädelindex  von  86,  21,  was  sie 
Kategorie  der  Hochbrachycephalen  stellt      v.  H. 

Galzanen,  s.  Koltschanen.      v.  H. 

Gamanten,  Völkerschaft  in  den  Bergen  des  westlichen  Simen,  einer 
Schaft    Abessiniens,     wahrscheinlich   Reste     der    Urbewohner:     schöne, 
Menschen,  arbeitsam,  mit  unveränderter  Sitte  und  Sprache;   sie  wohnen  ai 
den    westlichen    Provinzen    in    Armatschoho,    Tschelga,    Wochin,    Kuara 
Sana.       v.  H. 

Gamasidae,  Gamasina^  Latr.,  Schmarotzer-  oder  Schildmilben 
Milbenfamilie,  deren  Hauptgattung  (7a/»ajtfj,  Latr.,  Käfermilbe,  oft  mas! 
an  Hummeln,  Mistkäfern,  Todtengräbem  und  anderen  in  der  Erde  gral 
Insecten  sitzt  und  saugt.  Der  schildförmige  Rücken  ist  durch  eine  Quei 
getheilt,  die  fadenförmigen  Taster  und  der  pfriemformige  Rüssel  stehen  wi 
vor.      E.  Tg. 

Gamasus  coleopteratorum,  L.,  gemeine  Käfermilbe,  s.  Gamasidae. 

Gambelia,  Baird,  Subgenus  von  Crotaphytus,  Holb.  (s.  d.)  als  eigenes 
begründet  von  Baird  auf  die  Art  Crotaphytus  JVis/isenü,  B.  und  GiR.    (Cii 
V.  Carus).      V.  Ms. 

Gambettwasserläufer  (Totanus  caüdris,  L.),  auch  Rothschenkel  un 
Schnepfe  genannt,  die  bekannteste  Art  der  Gattung  Totanus  (s.  d.),  sti 
anderen  in  Europa  vorkommenden  Arten  durch  hellrothe  Füsse  und  ; 
Basis  rothen,  an  der  Spitze  schwarzen  Schnabel  unterschieden.  Etwas  j 
und  schlanker  als  die  Bekassine.       Rchw. 

Gambrivii,  Volk  der  germanischen  Sage,  vielleicht  identisch  mit  de 
mavi  (s.  d.)      v.  H. 

Game-Bantams,  Kampfbantams  (s.  Bantams).      R. 

Game-Dandies,  nach  Mr.  E.  Hutton  eine  früher  gebräuchliche  Bezei< 
der  schwarzen  Bantams  mit  einfachen  Kämmen  (s.  a.  Bantams).       R. 

Game-fowls,  Kampfhühner  (s.  d.).      R. 

Gamerghu,  Negervolk  südlich  von  Bomu.       v.  H. 

Gamma,  Gammaeule,  Plusia  gamma,  L.,  ein  zu  den  Eulen  (Noctm 
höriger,  auch  bei  Tage  fliegender  Nachtschmetterling,  der  seinen  Naroei 
silberglänzenden  Zeichnung  auf  den  glänzend  braunen  und  grauen  Vordei 
verdankt,  welche  dem  griechitichen  Buchstaben  7  ähnlich  ist,  auch  mit  c 
verglichen  worden  und  den  Namen  Ypsiloneule  veranlasst  hat    Die  12 
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vom  verdünnte,  grüne  Raupe  mit  feinen  weissen  Längslinien,  lebt  an  den 

liedensten  Pflanzen  und  hat  in  den  letzten  Jahren  auf  den  Zuckerrübenfeldem 

unerheblichen  Schaden  angerichtet.      £.  Tg. 

Gammaiiden  (GammaritU,  Leach.),  (Etym.  vergl.  Gammarus),  Unterfamilie 

Granatflohkrebse    (s.    Crevettina),    nach    der    Zählung    von    Spence    Bäte 

Gattungen  mit  gegen  250  Arten,  von  denen  über  100  den  europäischen  Meeren, 

dem  Süsswasser  angehören.      Ks. 

Gammarus,   Fabricius   (nom.   propr.)^   Bachflohkrebs,   Geize,    Gattung  der 
lohkrebse  (s.  Crevettina)\  schlank,  seitlich  zusammengedrückt,  Kopf  nicht 
eben  Schnabel  ausgezogen.     Pereion  und  Pleon  ungefähr  gleich  lang.    An 
3  letzten  Segmenten  des  Pleons  finden  sich  je  2  oder  mehr  Büschel  kurzer, 
Domen.     Die  Antennen  sind  lang,  fadenförmig,  mit  einem  Nebenanhang. 
ills  ein  Nebenanhang  an  der  Mandibel.    Hüftglieder  der  3  letzten  Pereio- 
viel  kürzer  als  die  der  vorderen.    Letztes  Pleopodenpaar  zweiästig;  Telson 
idig  gespalten.    Die  Gattung  in  diesem  engeren  Sinne  umfasst  42  Arten, 
8  in  den  nordostatlantischen  Meeren,  7  im  Mittelmeer,  4  im  Süsswasser. 
letzteren  sind  für  uns  interessant  die  beiden  bei  uns  vorkommenden,  oft 
einander  verwechselten  Arten:  G,ptdex,  Fabricius  undG.fluviaiilis,  Roesel, 
denen  die  erstere  von  der  letzteren  leicht  unterschieden  werden  kann  durch 
spitzen  Zahn,  in  welchen  die  3  ersten  Segmente  des  Pleons  in  der  Mittei- 
des Rückens  ausgezogen  sind.    Beide  werden  kaum  2  Centim.  lang,  erstere 
lebt  mehr  in  stehenden  oder  ruhig  fliessenden  Gewässern.    Eine  Art  ist  bis 
nur  in  den  heissen  Quellen  von  Monte  Cassini  in  Italien  gefunden.    Einer 
G.  abgetrennten  Untergattung  Niphargus,  Schiödte,  die  sich  durch  das  un- 
idig  getheilte  Telson   und   die  deutlich  subcheliformen  vorderen  Pereio- 
unterscheidet,   gehören  4  Arten  an,  welche  nur  in  tiefen  und  besonders 
^machlässigten  Brunnen  gefunden  werden;  deutsch  sind  die  Arten  N,  siygius 
löDTE  und  N,  puteanus,  Koch.      Ks. 

Gamphasantes,   wahrscheinlich   eine  andere  Bezeichnung  für  Garamanten 
d.).      v.  a 

Gampsonjrx,  Vigors.  (gr.  gampsos  gekrümmt,  onyx,  Kralle),  Zwergweihen, 
ibvogelgattung  aus  der  Familie  Fakonidae^  Unterabtheilung  Weihen,  Milvinac, 
rliche  kleine  Raubvögel  mit  massig  langen  Flügeln  und  Schwanz,  hinsichtlich 
allgemeinen  Aussehens,  der  Körpergestalt  und  Haltung  den  echten  Falken, 
(besondere  den  Zwergfalken  ähnelnd,  aber  an  dem  Fehlen  des  Schnabelzahns 
Imd  an  der  kürzeren,  an  der  Spitze  verschmälerten  ersten  Handschwinge  leicht 
%on  diesen  zu  unterscheiden.  Die  Vereinigung  der  Gattung  mit  der  Gruppe  der 
Leihen  wird  hauptsächlich  durch  die  unverbundenen  Zehen  begründet.  Der  Lauf 
lut  die  Länge  der  Mittelzehe,  der  schwach  ausgerandete  Schwanz  etwa  zwei 
Drittel  der  Flügellänge.  Wir  kennen  nur  eine  Art  in  dem  nördlichen  Süd- 
Amerika,  den  Zwergweih,  Gampsonyx  Swainsoni,  Vigors.,  einen  der  kleinsten 
Kaubvögel,  von  der  Grösse  einer  Drossel,  oberseits  schwarzgrau;  Stirn,  Kopfseiten 
Nackenband  und  ganze  Unterseite  weiss;  Weichen  und  Schenkel  ockergelblich; 
ein  schwarzer  Fleck  jederseits  auf  der  Oberbrust.      Rchw. 

Ganandadodypnae,   Völkerschaft   der   Carmanier,   wohnte  in  der  jetzigen 
Vüste  Kerch.      v.  H. 

'  Ganaschengegend  =  Wangengegend,     Regio    zygonuUica,     R,    masseteri- 
m  elc      V,  Ms. 
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Gandarae,  nach  den  Sanskritquellen  Ghandhari,  ein  im  Alterthum  weit 
breitetes  und  durch  das  ganze  Pendschab  zerstreutes  Volk,     v.  H. 

Ganeagaono,  s.  Mohawk.      v.  H. 

Gangahuhn  (Pterocles  alchaia,  L.),  s.  Flughühner.      Rchw. 

Gangani.  i.  Volk  des  Alterthums,  an  der  britischen  Westküste,  nön 
neben  der  Vellabori.  2.  Nordöstlichstes  Volk  im  diesseitigen  Indien,  wc! 
im  Alterthume  um  den  Fluss  Sabarus  her  bis  an  den  Imaus  wohnte,      v.  1 

Gangari,  s.  Soninke.      v.  H. 

Gangaridae,  Volk  Alt-Indiens,  zwischen  den  Mündungen  des  Ganges 
weiter  westlich  längs  der  Küste  des  Gangetischen  Meerbusen,   nächst  den 
(s.  d.)  das  bedeutendste  Volk  im  östlicheren  Indien,      v.  H- 

Gangarten  des  Pferdes.  Die  Kenntniss  von  den  mechanischen  Vorgi 
bei  der  Ortsbewegung  der  Pferde  hat  eine  hohe  praktische  Bedeutung. 
Tüchtigkeit,  und  mit  ihr  die  Preiswürdigkeit  der  Zucht-  und  Gebrauchsp 
wird  wesentlich  durch  die  Korrektheit  ihrer  Gangarten  bedingt.  Die  Erfor« 
der  Gesetze  des  Ineinandergreifens  der  Einzelaktionen  bildete  daher  schon 
fach  den  Gegenstand  hippologischer  Studien.  —  Nach  Art  und  Reihenfolgt 
mechanischen  Vorgänge  bei  der  Ortsbewegung  lassen  sich  als  natürliche  1 
der  Gangarten  der  Schritt,  der  Trab  und  der  Galop  unterscheiden.  Dies 
besitzen  trotz  ihrer  Verschiedenheiten  in  der  äusseren  Form  das  gemeii 
Princip:  einerseits  den  Schwerpunkt  des  Körpers  durch  Streckung  der  Gc 
nach  vorwärts  zu  schieben  und  andererseits  den  auf  solche  Weise  veri 
Schwerpunkt  zu  stützen.  —  In  der  Ruhe  ist  die  Last  auf  alle  4  Extrem 
vertheilt;  dieselben  begrenzen  in  diesem  Zustande  unter  gewöhnlichen  Ve 
nissen  ein  Rechteck  (»Unterstützungsparallelogramm c),  dessen  Sc 
Seiten  durch  die  beiden  Vorder-  und  durch  die  beiden  Hinterhufe,  und  c 
Breitseiten  durch  die  beiden  Hufe  der  gleichnamigen  Körperseiten  bc 
werden.  Die  »Vorhand«  ist  stets  schwerer  als  die  >Nachhand< ;  aus  d 
Grunde  ist  daher  auch  das  Vorderfusspaar  in  der  Ruhe  ausnahmslos  stark 
lastet  als  das  Hinterfusspaar.  Versuche,  welche  in  dieser  Beziehung  vor 
Bereiter  Baucher  auf  2  nebeneinander  stellenden  Wagschalen  an  einem 
zösischen  Landpferde  angestellt  worden  sind,  ergaben  folgende  Ziffern:  V 
körper  420,  Hinterkörper  348  Pfund;  Uebergewicht  nach  vorne  somit  72 
Dieses  Uebergewicht  am  Vorderkörper  wird  hauptsächlich  durch  die  Sc 
des  Halses  und  Kopfes  bedingt.  Wurde  der  Kopf  des  Versuchspferdes  sti 
senkt  und  beigenommen,  so  dass  die  Nase  in  der  Gegend  der  Brustspitz« 
wurde,  so  betrug  das  Uebergewicht  104  Pfund,  während  dasselbe  durch  j 
Emporheben  des  Kopfes  auf  32  Pfund  reduzirt  wurde.  Begreiflicherweise 
diese  Maasse  und  diese  Verhältnisse  nicht  für  alle  Pferde.  —  Die  Gleichge^ 
Störung,  welche  bei  der  Bewegung  durch  die  momentane  Belastung  des 
Theiles  des  Stützapparates  herbeigeführt  wird,  veranlasst  mit  fast  automa 
Regelmässigkeit  die  Wiederherstellung  des  Unterstützungsparallelogramms 
geeignete  Gnippirung  des  entlastet  gewesenen  Theiles.  Geschieht  dies 
Vorsetzen  der  gehobenen  Glieder,  so  bewegt  sich  das  Pferd  auf  dem 
werden  dagegen  die  in  der  Schwebe  befindlichen  Extremitäten  eine  Streckt 
vorwärts  gesetzt,  und  übernehmen  dieselben  in  solcher  Stellung  wieder  einer 
der  Körperlast,  so  müssen  die  belastet  gewesenen  Glieder  behufs  abem 
Herstellung  des  Gleichgewichtes  ebenfalls  nachrücken.  Der  Effekt  ist  dah 
Vorwärtsschreiten   in    Folge    wechselseitigen    Be-    und  Enüastens    dei  ein 
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r,  wobei  jedoch  jedesmal  die  neu  zu  belastenden  Stützpunkte  kurz  vorher 
ome  gestellt  worden  waren.  Während  nun  bei  allen  Gangarten  die  Reihen- 
ler Actionen  an  den  einzelnen  Gliedmaassen  immer  dieselbe  bleibt,  und 
iterschied  nur  in  dem  Grade  derselben  besteht,  ist  die  Gangart  selbst 
ich  durch  das  Zusammenspiel,  beziehungsweise  durch  die  Reihenfolge,  in 
r  die  einzelnen  Gliedmaassen  in  die  Aktion  eintreten,  bedingt.  Die  Loco- 
wird  somit  hervorgebracht  durch  bestimmte  Einzelakte  der  Gliedmaassen 
its,  und  durch  zweckmässiges  Ineinandergreifen  der  Einzelakte  des  ge- 
;n  Bewegungsapparates  andererseits.  Die  ersteren  bestehen  in:  i.  Hebung 
ledmaasse  durch  Beugung  derselben  in  den  Gelenken,  womit  gleichzeitig 
ischiebung  des  von  demselben  getragenen  Theiles  der  Körperlast  auf  die 
i,  am  Boden  ruhenden  verbunden  ist;  2.  Vorsetzung  der  Gliedmaasse  unter 
mg  der  Gelenke,  mit  welchem  Vorgange  bereits  wieder  die  Neubelastung 
:;  3.  Stützen  des  Körpers  bei  gerader,  d.  h.  lothrechter  Stellung  der  Glied- 
in dem  Augenblicke,  in  welchem  die  stärkste  Last  auf  derselben  ruht  und 
ichieben  der  Körperlast  durch  kräftige  Streckung  der  Gliedmaasse  in  allen 
en,  wobei  derselben  der  Boden  als  Stützpunkt  zu  dienen  hat.  Bei  der 
tsbewegung  des  Körpers  fallt  die  Hauptleistung  den  Hinterextremitäten  zu, 
denselben  in  Gemeinschaft  mit  der  Schwungkraft  des  in  Bewegung  ge- 
Rumpfes nach  vorne  treiben ;  während  sich  die  Aufgabe  der  Vorderglied- 
n  vorzugsweise,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  darauf  beschränkt,  zur 
herstellung  des  Gleichgewichtes  als  Stützen  der  Körperlast  zu  dienen.  Ein 
dessen  Hintertheil  gelähmt  ist,  vermag  sich  daher  mit  den  VorderfÜssen 
licht  vom  Platze  zu  bewegen.  Die  Gründe  hierfür  liegen  in  den  relativ 
Armen  und  Vorarmen,  wie  solche  namentlich  durch  die  Länge  der  Schien- 
[Metacarpen)  und  der  einzig  ent^vickelten  mittleren  Phalangen  bedingt 
.  Bei  Thieren  mit  langen  Armen  und  Vorarmen  (Affen,  Raubthiere  u.  dergl.) 
Verhältniss  ein  wesentlich  anderes.  —  Erst  bei  der  Belastung  im  schweren 
nsbesondere  beim  Bergangehen,  betheiligen  sich  die  Vordergliedmaassen 
jrem  Grade  aktiv  an  der  Beförderung  der  Last,  indem  sie  namentlich  durch 
s  Einstemmen  in  den  Boden  das  gewonnene  Terrain  zu  fixiren  suchen, 
^rschiebung  des  Körpers  wird  durch  Muskelkraft  bethätiget  und  speciell 
Streckung  der  Gelenke  der  Hintergliedmaassen  in  der  Weise  herbeigeführt, 
ii  der  Verlegung  des  fixen  Stützpunktes  auf  den  Boden  das  Becken  nach 
geschoben  wird.  Die  Kraft,  welche  bei  diesem  Vorgange  wirkt,  ist  eine 
e,  und  bewegt  sich  von  dem  auf  den  Boden  gestemmten  Hufe  aus  in  der 
lg  des  Pfannengelenkes,  welches  seinerseits  die  Uebertragung  derselben 
i  Rumpf  vermittelt.  Mit  dem  Hüftgelenke  wird  gleichzeitig  die  Lothlinie 
en  vor  die  Gliedmaasse  verlegt,  so  dass  dieselbe  nunmehr  die  eine  Kathete 
jcn  rechtwinkligen  Dreieckes  bildet,  dessen  Hypothenuse  durch  das  ge- 
Hinterbein dargestellt  wird.  —  Die  auf  solche  Weise  erfolgende  Vor- 
ng  des  Schwerpunktes  durch  die  eine  Hintergliedmasse,  bei  gleichzeitiger 
utzung  des  Gewichtes  durch  die  andere,  veranlasst  zunächst  ein  Ausweichen 
:h  vorwärts  gerichteten  Schublinie  gegen  den  Mittelpunkt  des  Körpers,  in- 
15  geschobene  Hüftgelenk  in  kurzem  Bogen,  dessen  Radius  durch  eine, 
ien  Hüftgelenke  verbindende  Gerade  dargestellt  wird,  um  das  fixirtejen- 
Gelenk  beschreibt.  Die  Kraftwirkung  ist  daher  eine  diagonale.  Die  Be- 
trifft aus  diesem  Grunde  in  erster  Linie  dasjenige  Fusspaar,  welches  durch 
ieren  Hinterfuss  und  durch  dessen  diagonalen  Vorderfuss  hergestellt  wird. 
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In  unmittelbarer  Fortsetzung  der  diagonalen  Kraftwiiktmg  wird  weiterhin  der  anden 
Vorderfuss  belastet,  welcher  behufe  Anfiiahme  des  ihm  zugeschobenen  Gewidl» 
anthefles  stützend  vorgestellt  werden  muss.  Ein  Ausfluss  des  Vorsduebens  te 
Schwerpunktes  nach  dieser  Richtung  ist  das  beim  Schritt  und  Galop  bemeiibMM 
Abnicken  des  Halses  und  Kopfes.  —  Während  ein  Hinterfuss  seine  Stredmii 
nach  rückwärts  vollführt,  wird  der  andere  mehr  oder  weniger  weit  vor  der  Lolks 
linie  des  ersteren  auf  den  Boden  gesetzt.  Dieser  Akt  erfolgt  nicht,  wie  dies 
den  Gebrüdem  Weber  für  den  Menschen  angenommen  wird,  in  der  Art 
Pendelschwingung,  sondern  wird  durch  Muskelkraft  ausgelöst  Hierbei  findet 
erst  eine  Beugung  sämmtlicher  Gelenke,  und  nachher  eine  Streckung  de 
nach  vorwärts  statt,  wozu  das  Ptaimengelenk  das  Hypomochlion  bildet 
den  nun  folgenden  Streckakt  \k*ird  die  Hüfte  ein  wenig  emporgehoben,  um 
gleichzeitig  mit  der  Vorschiebung  des  Rumpfes  wieder  bis  unter  die  Nora 
sinken.  —  Je  rascher  die  Gangart  ist,  desto  mehr  entfaltet  sich  hiebei  die 
Schwungkraft  des  in  Bewegung  gesetzten  Körpers,  wdche  ihrerseits  wieder 
Terraingewirmung  wesentlich  Vorschub  leistet  —  Zur  Feststellung  der 
Bewegungserscheinungen  benützte  man  bis  in  die  Neuzeii  neben  der  direkten 
achtung  der  Akdonen  hauptsächlich  die  hinterlassenenen  Hufspuren,  sowie 
bestimmter  Regelmässigkeit  auf  einander  folgenden  Hufischläge.  Diese 
kormte  indessen  niemals  als  vollkommen  gelten.  In  der  neueren  Zeit  wurde 
Marev  für  die  gleichen  Zwecke  ein  auf  den  Prindpien  des  LuDwiG*schen  & 
graphions  basirendes  Instrument  benützt,  welches  die  Einzelaktionen  der  4 
mitäten  in  cur^ischen  Darstellungen  auf  einen  fortlaufenden,  durch  ein 
getriebenen  Papierstreifen  wiedergibt.  Der  i^parat  wird  vom  Reiter 
Gegenwärtig  besitzen  ^*ir  in  dem  Systeme  des  Amerikaners  Muybiodge  ein 
die  Bewegungen  eines  Thieres  in  photographischen  Bildern,  zu  deren  F 
j^^  Secunde  genügt,  darzustellen.  Diese  Erfindung  gibt  uns  zur  Zeit  das 
kommenste  Mittel  an  die  Hand,  die  Gangarten  zu  analysiren.  SpedeU  der 
wurde  von  Ellexberger  mit  Hilfe  von  4  Glocken,  welche  je  um  eine  Qü) 
höher  gesummt  und  an  den  4  Füssen  befestigt  waren,  untersucht.  —  Der  Schifl 
ist  diejenige  Gangart,  bei  welcher  abwechslungsweise  die  beiden  Beine  der  taM 
Seite  und  der  Diagonale  belastet  werden,  während  sich  gleichzeitig  die  beidl 
anderen  in  Aktion  befinden.  Im  Momente  der  Uebertragung  der  Last  von  dfl 
einen  auf  den  anderen  Theil,  ist  dieselbe  gleichmässig  auf  alle  4  ExtremitlM 
vertheilt.  Nur  beim  Ziehen  schwerer  Lasten  utkI  insbesondere  bei  deren  Bi 
fbrderung  auf  ansteigendem  Terrain,  dienen  jeweilig  3  Gliedmaassen  als  Sctti 
Diese  Erscheinung  «ird  dadurch  herbeigeführt,  dass  behufs  Fixirung  des  |l 
wonnenen  Terrainabschnittes  jede  eiiuelne  Gliedmaasse  länger  auf  dem  Bodc 
zu  verteilen  hat,  beziehungsweise  frühzeitiger  wieder  aufgesetzt  wird,  als  beb 
Gehen  ohne  Belastung.  Die  Gliedmaassen  werden  einzeln,  und  dabei  dl 
Hintertlisse  nach  ihren  diagonalen  Vordertüssen,  die  letzteren  jedoch  nach  dfl 
HinterfUssen  der  gleichnamigen  Körperseite  vorgesetzt;  z.  B.  rechter  Hinterfitf 
rechter  Vordenuss,  linker  Hinterfuss,  linker  Vorderfuss,  rediter  Hinterfuss  u.  s.  1 
Auf  solche  Weise  werden  deutlich  4  Hufschlage  hörbar,  von  welchen  nameotik 
beim  schlepi^enden  Gange  die  2.  und  4.  in  rascherer  Folge  in  Erscheinung  trete 
als  die  1.  und  3.  ^  •  *  -^-  ^^*^nn  sämmtliche  4  Extremitäten  ihre  Aktionen  u 
geführt  haben,  ist  ein  Schritt  vollendet.  Das  harmonische  Zusammenwirken  A 
4  Gliedmaassen  dürt^e  am  l>esten  durch  nachsteheiKies,  in  4  Tempi  gebracktt 
Schema  zur  Darstellung  gelangen.     1.  Tempo:    Der  gestreckte  linke  Hintti 
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LS 8  wird  emporgehoben  und  gleichzeitig  der  bis  zu  diesem  Momente  stützende, 
tlirecht  stehende  linke  Vorderfuss  nach  rückwärts  gestreckt.  Der  vorgeschoben 
t^vesene  rechte  Hinterfuss  wird  senkrecht  gestellt  und  dient  [als  Stütze,  während 
£r  in  Beugung  befindliche  rechte  Vorderfuss  vor-  und  niedergesetzt  wird.  In 
esem  Augenblicke  ruht  die  Körperlast  auf  dem  rechten  Hinter-  und  dem  linken 
azderfusse.  2.  Tempo:  Der  linke  Vorderfuss  wird,  nachdem  derselbe  die 
irtste  Streckung  nach  rückwärts  erreicht  hatte,  gebeugt  und  gehoben.  Der 
ike  Hinterfuss,  welcher  sich  in  der  Schwebe  befand,  wird  unmittelbar  nachher 
r-  und  niedergesetzt  Der  rechte  Vorderfuss  steht  nunmehr  lothrecht  und  stützt 
e  Hauptlast,  der  rechte  Hinterfuss  wird  nach  rückwärts  gestreckt  und  schiebt 
an  Körper  nach  vorne.  Während  dieses  Tempos  befinden  sich  die  beiden 
iken  Füsse  in  der  Schwebe,  die  beiden  rechten  dagegen  tragen  die  Last. 
Tempo:  Der  gestreckte  rechte  Hinterfuss  verlässt  den  Boden,  während 
tt  gleichzeitig  der  linke  Vorderfuss  vor-  und  niedergesetzt  wird.  Der  rechte 
orderfuss  wird  nach  rückwärts  gestreckt,  der  linke  Hinterfuss  dagegen  gerade 
katellt.  Die  Körperlast  ruht  in  der  Diagonale  auf  dem  rechten  Vorder-  und  dem 
dwn  Hinterfiisse.  4.  Tempo:  Der  gestreckte  rechteVorderfuss  verlässt  den 
Mfen,  indem  derselbe  im  Ellenbogen-  und  Knie-(Carpal-)Gelenke  gebeugt  wird; 
Kmittelbar  nachher  wird  der  rechte  Hinterfuss,  welcher  sich  in  diesem  Augen- 
itkt  in  der  Schwebe  befand,  niedergesetzt  Während  dieses  Aktes  befindet 
$ik  der  schiebende  linke  Hinterfuss  in  gestreckter  Haltung,  der  linke  Vorderfuss 
^g^en  in  lothrechter  Stellung.  Als  Stützen  dienen  somit  die  beiden  linken 
Im,  während  sich  die  beiden  rechten  in  Aktion  befinden.  Bei  jedem  Schritte 
Met  2  mal,  und  zwar  jeweilig  mit  dem  Niedersetzen  eines  Vorderfusses,  ein 
idites  Abnicken  des  Halses  und  Kopfes  statt.  —  Der  Schritt  ist  zwar  räumlich 
kit  die  ausgiebigste  Gangart,  indem  durch  alle  übrigen  in  einer  bestimmten 
Ck  vielmehr  Terrain  gewonnen  werden  kann  als  durch  diesen,  doch  gestattet 
endbe  eine  ausserordentliche  Ausdauer.  Je  mehr  die  Pferde  an  den  Glied- 
nassen  »gewinkelte  und  je  länger  dabei  die  Arme  und  Schenkel  sind,  desto 
edeutender  ist  ihre  Leistung  im  Gehvermögen  überhaupt  und  insbesondere  im 
efaritte.  Aus  diesem  Grunde  haben  hochbeinige  Pferde  nicht  immer  auch 
en  ausgiebigsten  Gang.  Gute  Schrittgänger  legen  durchschnittlich,  imd  so 
nge  sie  nicht  ermüdet  sind,  den  Kilometer  in  9»^- — 10  Minuten  zu- 
ck; bei  besonders  raschem  Schritte  auch  schon  in  9  Minuten  und  darunter. 
ic  Raumgewinnung  ist  indess  sehr  verschieden.  Durchschnittlich  rechnet  man 
r  den  Schritt  1,5 — 1,8  Meter.  Natürlich  giebt  es  mannigfache  Abweichungen 
ervon.  Beim  langsamen,  kurzen  Schritte  fällt  die  Spur  des  Hinterhufes  hinter 
e  Spur  des  Vorderhufes  der  entsprechenden  Seite,  bei  gutem  Mittelschritte 
llen  diese  Spuren  so  ziemlich  auf  eine  Stelle,  und  bei  sehr  raschem,  langem, 
ier  bei  dem  sogen,  gedehnten  Schritte  der  Weidepferde  kommt  dieselbe  vor 
«  Vorderhufspur  zu  liegen.  Der  Schritt  ist  regelmässig,  wenn  die  Aktionen 
n  Gliedmassen  in  abgemessenen  Intervallen  vor  sich  gehen,  die  Füsse  nicht 
I  weit  nach  aus-  oder  einwärts  gestellt  werden,  und  sich  bei  der  Betrachtung 
m  vorne  und  von  hinten  in  ihren  Contouren  grösstentheils  decken.  Alle  Ab- 
eichungen  von  diesen  Normen  bekunden  den  unregelmässigen  Schritt.  In 
tzterer  Beziehung  begegnen  wir  der  grössten  Mannigfaltigkeit  Kurz  wird  der 
:hntty  wenn  die  Gliedmassen,  namentlich  an  ihren  oberen  Gelenken,  schlecht 
iwinkelt  sind,  d.  h.  steil  stehen.  Unter  gegentheiligen  Verhältnissen  wird  der 
iiritt   lang.     Ein  langer  Schritt  ist  erwünscht,  weil  ausgiebig.     Wird  der  ge- 
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Streckte  Vorderftiss  nicht  rechtzeitig  emporgehoben  und  daher  von  dem  nieder- 
tretenden Hinterfusse  noch  erreicht,  so  entsteht  das  sogen.  »Ein hauen«.  Dmdi 
diesen  Vorgang  beschädigen  sich  die  Pferde  sehr  leicht  an  den  Ballen;  eben» 
können  sie  dadurch  infolge  Hangenbleibens  leicht  zu  Falle  kommen.  Greift  der 
Vorderfuss  zu  frühzeitig,  und  noch  ehe  die  Streckung  im  Hinterfusse  vollständ| 
durchgeführt  ist,  vor,  so  heisst  der  Schritt  übereilt  Beim  gemeinen  Schritte 
besteht  Steilheit  der  Schultern,  dagegen  hohe  Aktion  in  den  Ellenbogen-  mri 
Knie-  (Carpal-)  Gelenken.  Elegant  wird  der  Schritt  infolge  Dressur  edler  odff 
halbedler  Pferde.  Derselbe  basirt  auf  hoher  Muskelkraft  in  den  Gliedmaaei 
und  im  Rücken,  zeichnet  sich  durch  stark  markirte,  mit  Grazie  ausgefüMl 
Aktionen  aus,  und  tritt  besonders  bei  dem  »Versammeln«  unter  dem  Reiten 
vor  dem  Wagen  in  der  ausgebildetsten  Form  in  Erscheinung.  Wird  der 
der  gehobenen  Gliedmxisse  bis  zur  Fcsselhöhe  oder  darüber  heraufgezogen, 
heisst  der  Schritt  hoch.  Der  Gegensatz  von  diesem  ist  der  niedrige,  seh 
chende  oder  Katzenschritt.  Derselbe  veranlasst  gerne  Stolpern.  Wird 
Gangart  durch  lange  Vorarme  und  Unterschenkel  bedingt,  so  ist  dieselbe 
geräumig  und  daher  nicht  zu  verwerfen;  beruht  dieselbe  dagegen  auf  reladr 
ringe  Beweglichkeit  der  Gelenke,  so  muss  sie  als  höchst  fehlerhaft  an; 
werden.  Tappend  nennt  man  einen  meist  an  den  Hinterfüssen  zu  beobach 
Schritt,  welcher  darin  besteht,  dass  die  zwar  regelmässig  empor  gehobenen  Gl 
massen  zu  rasch  wieder  niedergesetzt  \i*erden.  Durch  auflälliges  Heben 
Senken  der  Hüften  beim  Gehen  uird  der  schwankende  Schritt  bedingt 
egal,  ungleichmässig  ist  ein  Schritt,  bei  welchem  eine  Gliedmasse 
und  weniger  weit  vorgesetzt  wird  als  die  anderen.  Dieser  Zustand  kann 
Verwechslung  mit  I^ahmheiten  fuhren.  —  Durch  stärkere  seitliche  Abweicb 
der  sich  bewegenden  Unterfiissc  entstehen  folgende  fehlerhafte  Gangarten: 
weite  Gang;  derselbe  wird  häufiger  an  den  Hinter-  als  an  den  Vorderbddl 
beobachtet.  Der  boden weite  Gang,  welcher  darin  besteht,  dass  die  UnterM 
von  den  Vorderknie-  beziehungsweise  von  den  Sprunggelenken  an  nach  ausvM 
gestellt  werden.  Derselbe  ist  unschön  und  ermüdet  stark.  Bodeneng  «M 
der  Gang,  wenn  der  in  der  Schwebe  befindliche  Fuss  zu  nahe  an  der  gegenflbc 
liegenden  Gliedmasse  vort)eigefiihrt  wird.  Der  enge  Schritt  geht  aus  einer  • 
engen  Stellung  der  Gliedmassen  hervor  und  giebt  häufig  Anlass  zu  Verletzungfl 
der  Fessel  der  gegenüber  liegenden  Füsse  (»Streichen,  Streifenc).  Fuchtel« 
oder  auswerfend  nennt  man  einen  Schritt,  bei  welchem  die  Unterfiisse  «■ 
Vorderknie  an  beim  Heben  nach  auswärts  geschleudert  werden  und  vor  dei 
Niedersetzen  einen  halbkreisförmigen  Bogen  beschreiben.  Ein  solcher  fiodd 
sich  sowohl  bei  regelmässig,  als  insbesondere  auch  bei  zu  enge  gestellten  PfcrdCi 
und  ist  ebenso  unschön  als  ermüdend.  Das  »Fuchtelnc  kann  auch  blos  eins0B| 
sein.  Drehend  wird  der  Gang,  wenn  bei  der  Streckung  der  Füsse  der  üi 
dem  Boden  aufgesetzte  Huf  in  der  Art  eine  Rotation  erleidet,  dass  die  Zeki 
nach  einwärts  gekehrt  wird.  Dieser  Fehler  wird  häufiger  an  den  hinteren  tk 
an  den  vorderen  Füssen  beobachtet.  Kreuzend  heisst  der  Gang,  wenn  Ä 
Hufe  in  der  Mittellinie  oder  vor  einander  niedergestellt  werden.  Derselbe  fr 
ponirt  zu  »Streifen«.  Der  sogen.  »Hahnentritt«  oder  »Zuckfuss«  ist  ^ 
Bewegungsanomalie  der  einen  oder  der  beiden  Hintergliedmassen,  und  b^^ 
in  einer  zuckenden  starken  Beugung  derselben  besonders  im  Knie-  und  Sp^ 
gelenke.  Die  Ursache  dieses  Leidens  wird  in  schmerzhaften  Zuständen  * 
Sprunggelenkes  (Spat  u.  dgl.),  sowie  in  Verkürzung  der  Schenkelbindc,  oder    ^ 
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iner  Ischiadicus-Neuralgie  gesucht  —  Der  Trab  oder  Trot  ist  eine  weit 
lebigere  Gangart  als  der  Schritt,  und  besteht  darin,  dass  gleichzeitig  die 
)nalen  Fusspaare  vorgeworfen  werden,  während  die  beiden  anderen  jeweilig 
>tützpunkte  dienen.  Man  hört  daher  zwei  Doppelhufschläge  (:  :)  Die  Hinter- 
dienen auch  hier  zur  Vorwärtsschiebung  des  Rumpfes,  die  VorderfÜsse 
gen  hauptsächlich  zum  Auffangen  und  Stützen  der  ihnen  zugeschobenen 
»erlast  Die  Kraft  ist  eine  ausgesprochen  schnellende.  Im  Augenblicke  der 
^rtragung  der  Last  von  einem  Fusspaare  zum  anderen  schwebt  der  Körper 
Der  Schwerpunkt  wird,  wie  auch  beim  Schritte,  nicht  gerade  nach  vorwärts 
)rfen,  sondern  in  der  Diagonale.  Der  Grund  liegt  darin,  dass  bei  der 
rudernden  Bewegung  der  einen  Hintergliedmasse  die  andere  als  Stütze  dient, 
unbedingt  ein  Ausweichen  der  Stosswelle  nach  der  Seite,  somit  eine  Ge- 
ntwirkung nach  der  Diagonale  herbeiführen  muss.  —  Kopf  und  Hals  werden 
l  getragen,  d.  h.  nicht  abgenickt,  dagegen  findet  infolge  des  starken  Hebens 
Senkens  des  Körpers  eine  viel  stärkere  Erschütterung  desselben  statt  als 
allen  übrigen  Gangarten.  Die  Anforderungen,  welche  beim  Trabe  an  die 
kenmuskeln  gestellt  werden,  sind  ziemlich  bedeutend,  so  dass  auch  schon 
diesem  Grunde  frühzeitiger  eine  Ermüdung  eintreten  muss,  als  beim  Schritte, 
leistungsfähigsten  in  Bezug  auf  die  Dauer  ist  ein  Pferd  beim  Trabe  dann, 
Q  es  einen  seinem  Körperbaue  entsprechenden  mittleren  Trab  läuft.  Die 
mgewinnung  schwankt  indess  sehr  bedeutend.  Man  unterscheidet  in  dieser 
tung  den  kurzen,  den  Mittel,  den  gestreckten  und  den  Renntrab. 
Ersterem  erreicht  die  Hinterhufspur  die  vordere  nicht,  bei  dem  mittleren 
>e  decken  sich  dieselben  annähernd,  beim  gestreckten  Trabe  fallt  die  Spur 
Hinterhufes  über  jene  des  Vorderhufes  hinaus,  beim  Renntrabe  endlich 
mt  die  Hinterhufspur  oftmals  i — 2  Meter  und  selbst  noch  weiter  vor  die 
lerhufspur  zu  liegen.  Ein  Renntrab  von  solcher  Ausgiebigkeit  ist  übrigens 
Specialität  der  > Traber <  oder  »Trotter«,  und  ebensowohl  durch  den  Körper- 
ais durch  entsprechende  Vorbereitung  bedingt  (»Trab-Condition«).  Un- 
islich  hierbei  ist  ein  guter  Athem,  bedeutende  Muskelkraft  und  vorzügliche 
kelung  der  Gelenke  an  den  Gliedmassen.  Unter  solchen  Voraussetzungen 
en  die  Leistungen  im  Trabe  nicht  weit  hinter  der  Galopwirkung  zurück, 
cügliche  Traber  nehmen  am  Wagen  den  Kilometer  in  3  Minuten,  Renntraber 
der  Bahn  in  2,  und  ganz  hervorragende  Thiere  selbst  in  1^ — i^  Minuten. 
Terrain  wird  mit  jedem  Gang,  d.  h.  nach  einer  einmaligen  Aktion  der  vier 
ider,  etwa  2,2 — 3,3  Meter  gewonnen.  Je  mehr  dabei  die  Schwungkraft  der 
^wegung  gesetzten  Rumpfmasse  mitwirkt,  desto  längere  Wegstrecken  werden 
ückgelegt.  —  Die  Unregelmässigkeiten,  welche  beim  Schritte  vorkommen 
oncn,  wiederholen  sich  beim  Trabe  in  der  gleichen  Weise,  oder  treten  erst 
i  diesem  deutlich  in  Erscheinung.  Hierher  gehört  insbesondere  das  Einhauen, 
^en,  Fuchteln  u.  s.  w.  —  Neben  den  genannten  Fehlem  kommen  indess 
Mn  Trabe  noch  eine  Reihe  anderer  Besonderheiten  vor,  welche  im  Nachstehen- 
^  kurze  Berücksichtigung  finden  sollen.  Wird  eine  Trabbewegung  ohne  be- 
'^ere  Betheiligung  der  Rückenmuskulatur,  dagegen  hauptsächlich  durch  die 
^'^mitäten  ausgelöst,  so  spricht  man  von  Schenkeltrab  (Günther).  Durch 
^^t  Anspannung  der  Rückenmuskulatur  entsteht  der  die  vorzüglichste  Leistung 
^cb  schliesende  Rückentrab.  Besondere  Formen  des  letzteren  sind  nach 
''■^HER  der  Freuden-,  der  Muster-  und  der  fliegende  Trab.  Der  Freuden- 
'^  ^det  sich  bei  aufgeregten  freilaufenden  Pferden,  und  ist  durch  hohe  Haltung 
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des  Kopfes  und  Halses,  Streckung  des  Schweifes  und  graziöse  schneUende 
Bewegungen  der  Beine  charakterisirt.  Der  Mustertrab  ist  ähnlich,  und  iM 
während  des  Musterungsaktes  durch  künstlich  herbeigeführte  und  unterhaheoe 
Erregung  oftmals  absichtlich  erzeugt,  um  den  Beschauer  zu  bestechen.  Der 
fliegende  Trab  involvirt  die  grösste  Raumgewinnung  in  den  einzeben  Gäsga 
und  ist  das  Resultat  der  ausgiebigsten  Schenkelaktion  gut  conditionirter  Pfeidt 
Der  stechende  Trab  besteht  darin,  dass  die  Vordergliedroassen  beimdstkb' 
hafter  Schulter-  und  Armaktion  und  geringer  Kniebeuge  schnellend  nach  vone 
gebracht,  und  vor  dem  Niedersetzen  einen  Moment  schwebend  gehalten  werdoi 
Fehlt  es  bei  dem  > Stecher c  gleichzeitig  an  richtigem  Nachschub,  so  kommt  dtf 
Huf  beim  Niedersetzen  hinter  die  bei  seiner  Vorstreckung  angedeutete  Lothlnil 
zu  stehen.  Der  steppende  Trab  charakterisirt  sich  durch  hohe  und  encrgiseil 
Aktionen  im  Ellenbogen  und  Vorderknie  und  gilt  namentlich  bei  Wagenpfcr4( 
als  schön.  Vom  praktischen  Gesichtspunkte  aus  sind  diese  Bewegungen  als« 
nütze,  die  Locomotion  beeinträchtigende,  ermüdende  Beigaben  anzusdNi 
Schwimmend  heisst  ein  Schenkeltrab,  bei  welchem  die  ausgiebigen  AktiotfK 
der  Füsse,  sowie  die  Erschütterungen  des  Rumpfes  wenig  markant  hervortrew 
so  dass  der  Rumpf  in  einer  Horizontalen  fortzuschweben  scheint.  Werden  bcW 
Trabe  die  Einzelakte  mit  besonderer  Hast  ausgeführt,  wie  solches  ebenso  mM 
bei  lebhaften,  aufgeregten  und  ungeduldigen,  als  bei  herabgekommenen  mri 
schlecht  gebauten  Pferden,  wenn  sie  die  Peitsche  furchten,  vorkommen  kann, « 
bezeichnet  man  denselben  als  übereilt.  Greift  eine  Gliedmasse  weniger  id 
vor  als  die  anderen,  dann  heisst  der  Trab  ungleich.  Wird,  während  sich  dl 
eine  diagonale  Fusspaar  regelmässig  im  Trabtempo  bewegt,  von  dem  andofl 
der  Vorderfuss  weit  nach  vorne  und  einen  Augenblick  nach  dem  diagonjii 
Hinterfusse  zu  Boden  gesetzt,  so  entsteht  der  >Dreischlag€  oder  >Küstergalo|4 
Werden  beim  kurzen  Trabe  die  Füsse  stark  gehoben  und  gebeugt,  und  vor  W 
Niedersetzen  einen  Augenblick  schwebend  erhalten,  so  entsteht  der  »spanisch 
Tritt.c  —  Besteht  beim  Schritte  oder  Trabe  eine  Abweichung  von  der  lUf 
in  Bezug  auf  Aktion  der  Gliedmassen  in  der  Weise,  dass  jedesmal  die  beide 
Füsse  einer  Seite  gleichzeitig  vorgesetzt  werden,  so  findet  infolge  deräi 
wechslungsweisen  Belastung  der  rechten  und  linken  Körperhälfte  ein  eigentldi 
liches  Schaukeln  des  Rumpfes  statt.  Bei  dieser  Gangart,  welche  als  >Pasf 
beziehungsweise  als  »fliegender  Passe  bezeichnet  wird,  hört  man  gleichU 
nur  2  Doppelhufschläge  (:  :).  Im  Momente  des  Wechsels  der  Fusspaare  schid 
beim  fliegenden  Passe  der  Körper  frei.  Der  Umstand,  dass  Erschütterungen  dl 
Rumpfes  hierbei  vermieden  werden,  machte  namentlich  in  früheren  Zeiten  dl 
»Passgängerc  als  Reisepferd,  sowie  insbesondere  als  Damenreitpferd  hoch  |l 
schätzt  Aus  diesem  Grunde  wurde  der  Pass  von  Schulreitem  vielfach  dmd 
Dressur  zu  erzielen  gesucht,  gleichwie  es  auch  heute  noch  bei  einigen  NomadÄ 
Stämmen  Südrusslands,  namentlich  in  den  kirgisischen  Steppen  üblich  sein  io> 
die  Pferde  durch  Zusammenkoppeln  der  gleichseitigen  Füsse  an  diesen  Gang  Ä 
gewöhnen  (von  Rueff).  Die  Bezeichnung  »fliegender  Passe  wird  indesf  «cH 
von  allen  Autoren  in  dem  obengenannten  Sinne  angewendet  So  veisteht  bit, 
spielsweise  Schwarznecker  hierunter  den  Dreischlag  und  v.  Rueff  einen  W 
aufs  Höchste  gesteigerten  Schritt,  bei  welchem  4  Hufschläge  hörbar  sind  «fl 
die  Körperlast  jeweilig  nur  von  einem  Fusse  gestützt  wird.  Manche  schdo», 
die  Bezeichnung  »Passe  für  die  entsprechende  Trabbewegung  rcserviren  zn  wo»; 
da  von  denselben  des  Passes  im  Schritte  keiner  Erwähnung  geschieht  -  D* 


Gangarten  des  Pferdes.  287 

,  von  »gähc  (schnell)  und  »Lop«  (Lauf),  ist  eine  rasche  aber  ermüdende 
t,  und  erfordert  neben  guten  Lungen  und  kräftigen  Rückenstreckem  ganz 
*rs  tüchtig  gebaute  Sprunggelenke.  Bei  demselben  wechseln  nicht,  wie 
ritte  und  Trabe,  die  beiden  Hintergliedmassen  in  der  Vorschiebung  der 
last  gegenseitig  ab,  es  wird  vielmehr  die  ganze  Arbeit  wesentlich  von 
Hinterbeine  besorgt.  Die  übrigen  Füsse,  mit  Ausnahme  des  diagonalen 
usses  —  welcher  seinen  Partner,  den  aktiven  Hinterfuss,  in  gewissem 
n  der  Aktion  unterstützt  —  dienen  vorzugsweise  nur  zur  Stützung  und 
^ng  des  Schwerpunktes.  Wenn  daher  auch  das  Princip  der  Fortbewegung 
alop  das  gleiche  ist  wie  bei  den  übrigen  Gangarten,  so  muss  sich  doch 
äussere  Erscheinung  wesentlich  anders  gestalten :  Ein  Hinterfuss  schleudert 
:  vorgeschobener  und  gebeugter  Stellung  den  Schwerpunkt  des  Körpers 
maier  Richtung  (über  die  Wirkung  der  Kraft  in  der  diagonalen  Richtung 

gegen  die  Vordergliedmasse  der  entgegengesetzten  Seite.  Das  andere  dia- 
^usspaar  dient  während  dieses  Vorganges  vorübergehend  als  Stütze  und'über- 
n  von  dem  schnellenden  Hinterfusse  empfangenen  Schwerpunkt  auf  dessen 
le  Vorderglicdmasse.  Nur  unter  besonderen  Voraussetzungen  (Belastung, 
;ehen,  Rennlauf),  beschränkt  sich  die  Funktion  der  stützenden  Diagonale 
usschliesslich  auf  einfache  Uebertragung  des  Schwerpunktes,  indem  in 
Fällen  gleichzeitig  auch  eine  die  Arbeit  des  schnellenden  Hinterfusses,  be- 
5  weise  des  vorgreifenden  Vorderfusses  mehr  oder  minder  unterstützende  aktive 
^bung  der  Rumpfmasse  stattfindet.  Der  Rumpf  beschreibt  während  der 
äwegungin  der  Vertikalebene  eine  flache  Curve,  welche  wesentlich  aus  2  Kreis- 
en zusammengesetzt  ist.  Das  erste  Segment  dieser  Curve  hat  das  diago- 
itzende  Fusspaar,  das  zweite  den  vorgesetzten  Vorderfuss  zum  Radius. 
in  Punkte  befinden  sich  natürlich  am  Boden.  Je  kürzer  der  Galop  und 
gischer  die  Aktion  bei  demselben  ist,  desto  mehr  besitzt  die  Curve  die 
:,  ihr  2.  Segment  nach  vor-  und  abwärts  zu  verlängern.  Die  regelmässige 
l  des  Halses  und  Kopfes  im  letzten  Tempo  des  Galopsprunges  hängt  mit 
:urvischen  Bewegung  des  Rumpfes  zusammen.  Eine  Folge  der  diagonalen 
l  der  Kraft  ist  das  Vorschieben  der  der  Kraftquelle  entgegengesetzten 
ortion,  so  dass  die  Vorwärtsbewegung  nicht  unter  gerader,  sondern  unter 

Haltung  des  Körpers  zur  Weglinie  geschieht.  Je  nachdem  die  rechte 
t  linke  Körperseite  mit  ihren  entsprechenden  Fusspaaren  vorgeschoben  wird, 

der  Galop  rechts  oder  der  Galop  links.  —  Ueber  die  Reihenfolge 
fhebens  und  Niedersetzens  der  Füsse  beim  Galop  bestehen  ziemlich 
te  Anschauungen.  Allerdings  ist  es  bei  dem  raschen  Tempo  dieser  Gang- 
vierig,  den  Bewegungen  zu  folgen.  Ebenso  können  innerhalb  des  einheit- 
Tjrpus  diverse  Modalitäten  bestehen,  welche  die  Beobachtung  noch  mehr 
rcn.  Wenn  wir  uns  daher  nicht  in  Widersprüche  verwickeln  wollen,  ist 
)lut  nothwendig,  diejenigen  Aktionen,  welche  das  Pferd  beim  ersten  An- 
ind  gewissermaassen  als  Vorbereitung  zur  Galopbewegung  trifit,  von  dem 
:hen  Galope  zu  trennen.  Die  Thatsache,  dass  vielfach  dieser  Umstand 
ksichtigt   blieb,    und   die   den  Galop    einleitenden  Aktionen    als    maass- 

für  diese  Gangart  selbst  hingestellt  wurden,  hat  wiederholt  zu  Missver- 
\&en  und  Widersprüchen  geführt  Zur  Vermeidung  von  Umschreibungen 
^fachstehenden  das  eine  diagonale  Fusspaar  als  aktives  und  das  andere 
Eendes  bezeichnet  Wenn  ein  Pferd  vom  Platze  aus  in  den  Galop  einsetzt, 
igt  dasselbe  zunächst  den  Schwerpunkt  auf  die  aktive  Hintergliedmasse. 
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Dies  wird  dadurch  herbeigeführt,  dass  dieselbe  gleichzeitig  mit  der  Hebung  dei 

diagonalen   Vorderfusses ,    beziehungsweise   der   Vorhand,    etwas  gebeugt  unttr 

den  Leib  gestellt  wird.     Die  Hebung  der  Vorhand  geschieht  durch  Streck«| 

des  Ellenbogen-  und  Buggelenkes  bei  steil  gestellten  Vordergliedmassen,  soiie 

durch  Contraktion    der   langen   Rückenstreckmuskeln    (M,  longissimi  d»raj  \A 

fixirten   Hinterextremitäten.     Der  Grad   der   Hebung  ist  verschieden:  entweder 

betheiligt   sich   hierbei    nur    der   aktive  oder  auch  der  andere  Vorderfuss.  k 

letzterem  Fälle  hebt  sich  stets  der  aktive  Vorderfuss  zuerst.     Das  Hinteibemdci 

stützenden  Diagonale  ist  etwas  nach  vorne  gestellt  und  weniger  stark  gebeugt  A 

das  andere,  welches  in  diesem  Momente  die  Hauptlast  zu  tragen  hat.   Auf  sokkl 

Weise  hat  sich  das  Pferd  in  Positur  gesetzt  und  den  Körperschwerpunkt  ähoU 

verschoben  wie  dies  im  letzten  Momente  des  Freischwingens  des  Körpers  vähieri 

des  Galopsprunges  geschieht.     Nunmehr  kann  der  eigentliche  Galopsprung  I» 

ginnen.     Die  Vorschnellung  des   Rumpfes  geschieht  in  der  oben  angede 

Weise.    Beim  ersten  Galopsprunge  wird  daher  zunächst  das  diagonale  stü 

Fusspaar  und  hierauf  der  aktive  Vorderfuss  niedergesetzt.     Gleichzeitig  mit 

genanntem  Vorgange  wird  der  inzwischen  energisch  gestreckte  aktive  Hirn 

vom  Boden   gehoben  und  in  Folge  Nachschwingens  durch   seine  Schleudert* 

bewegung  vor  der  wieder  eintretenden  Beugung  einen  Moment  nach  riickilÄ 

geworfen,  so  dass  die  Aktion  einigermaassen  Aehnlichkeit  mit  dem  Ausschlag! 

erhält      Das    diagonal    stützende    Fusspaar   schiebt   während    dieser  Zeit  oflM 

Streckung  der  Gelenke  den  aufgenommenen  Schwerpunkt  dem  aktiven  Void* 

fusse  zu,  um  sich,  nachdem  dies  geschehen,  gleichfalls  vom  Boden  zu  erbebei 

Endlich,  nach  vollendeter  Vorwiegung  des  Schwerpunktes    durch   diese  Gtirf 

maasse,  wird  die  letztere  gehoben,  und  der  Rumpf  einen  Augenblick  frei  überdii 

Boden  schwebend,  nach  vorne  geschwungen.    Unmittelbar  vor  dem  Aufheben 

zuletzt  genannten  Fusses,   findet  durch  Streckung  des  Ellenbogen-   und 

lenkes  eine  schnellende  Hebung  des  Vorderrumpfes  statt,  welche  auf  Hals  m 

Kopf  übertragen  wird,  und  gemeinsam  mit  der  nunmehr  erfolgenden  Schwing«! 

der  letzgenannten  Körpertheile ,   den   Schwerpunkt  des  Körpers  nach  rtickfW 

verlegt,  an  welcher  Stelle  derselbe  bei  gesenkter  Hüfte  von  der  in  den  Gelenk* 

gebeugten    und  unter   den  Leib    vorgestellten    aktiven    Hintergliedmasse  aulj^ 

nommen  wird.     Die  3  übrigen  Füsse  befinden  sich  während  dieses  Aktes  no4' 

in   der  Schwebe.     Mit  der  Streckung   des   belasteten  Hinterfusses   beginnt  d* 

zweite  Galopsprung,   indem   nunmehr  wieder  die  stützende  Diagonale  und  nl4 

dieser  der  aktive  Vorderfuss  aufgesetzt  und  belastet  wird.  —  Wenn  wir  daW 

von  den  vorbereitenden  Aktionen  abschen,  und  logischer  Weise  den  Beginn  d* 

Galopsprunges  ,in  die  schnellende  Streckung  des  aktiven  Hinterbeines  legen,  4 

finden  wir,  dass  das  Niedersetzen  und  Aufheben  der  Füsse  immer  in  derselbe 

Reihenfolge  geschieht    und  dass  3  Hufschläge,  von  welchen  der  zweite  doppck 

ist,    gehört    werden   (;  :).      Bei    sehr    versammeltem    (>cadenzirtem«)  Gal<f 

werden  indess  oftmals  4  Hufschläge:   (activer  Hinterfuss,   stützender  HinteiM 

stützender  Vorderfuss,  aktiver  Vorderfuss)  gehört,   und  ebenso  im  Renngilofi 

(»Carri^re«)  nur  2,  indem  hier,  ähnlich  wie  beim  Sprunge,  je  die  beiden  HinI* 

und    die   beiden   Vorderfüsse  gleichzeitig    aufgesetzt    werden.      Zwischen   di«» 

beiden  Extremen  liegt  der  kurze  und  der  gestreckte  Galop.  —  Die  Spur  da 

aktiven  Hinterfusses  fallt  über  die  Spur  des  diagonalen  Vorderfusses  um  ^  bil 

\\  Meter   hinaus.     Die   gegenseitigen     Entfernungen  der    Hufspuren   stehen  i 

geradem  Verhältniss  zur  Geschwindigkeit.    Dabei  sind  die  Spuren  der  akdvci 
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;onale  etwa  3,75—2,40  mal  weiter  von  einander  entfernt  als  die  der 
sn.    Der  Körper  wird  durch  einen  Galopsprung  etwa  um  3,0 — 5,5  Meter 

getragen;    bei   den   hervorragendsten  Rennern    selbst   gegen  7  Meter. 

legen  ungefähr  840  Meter  in  der  Minute  zurück.  Bei  dieser  Gangart 
die  Gelenke,  Muskeln  und  Sehnen  der  aktiven  Fussdiagonale  in  ungleich 

Maasse  in  Anspruch  genommen  als  die  übrigen.  Die  Pferde  ermüden 
1  Galop  leichter  als  bei  anderen  Bewegungstypen,  gleichwie  dieser  auch 
zu  Knochenfehlern  Anlass  giebt  als  jene.  Insbesondere  leiden  durch  ihn 
nggelenke  der  schnellenden  Hintergliedmassen,  wenn  dieselben  schwach 
It  sind,  und  bei  dem  Pferde  ohnehin  eine  Anlage  zu  Knochenfehlern  vor- 
ist. —  Durch  die  schaukelnden  Bewegungen  des  Pferdekörpers  wird  diese 
weit  angenehmer  für  den  Reiter  als  der  stossende  Trab.  —  Wenn  beim 
ihnlich  dem  Passgange,  die  gleichseitigen  Gliedmassen  anstatt  der  Dia- 
Zusammenarbeiten  und  aus  diesem  Grunde  der  unrichtige  Vorderfuss  vor- 
nid,  so  nennt  man  denselben  falsch.  Der  durch  Zäumung  und  Zügel- 
sehr  verkürzte  Galop,  bei  welchem  stets  die  Nachhand  sehr  belastet  und 
»er  fast  nicht  zum  Schweben  kommt,  und  daher  mit  relativer  Leichtigkeit 
1  Reiter  gewendet  werden  kann,  heisst  Schulgalop.  Bei  dem  durch 
schleunigtes  Tempo  charakterisirten  Jagdgalop  ist  das  Wesentliche 
isgesetzte  Aufmerksamkeit  auf  die  Zügelführung.  Der  Renngalop  ist 
iebigste  Gangart  in  Bezug  auf  Terraingewinnung,  nicht  aber  in  Hinsicht 
lauer.  Er  zeichnet  sich  durch  flachbogige  Sprünge  aus,  welche  in  rascher 
derfolge  abgegeben  werden  und  den  Körper  durch  die  Aktion  der  beiden 
ise  vorwärts  schnellen;  dabei  werden  relativ  grosse  Abschnitte  frei- 
id  zurückgelegt.  Kopf  und  Hals  sind  möglichst  gestreckt,  der  Rumpf 
len  nahe  gerückt  (i^ventre  ä  terre^).  Der  Rücken-  und  der  Schenkel- 
ind den  entsprechenden  Trabiormen  analog  zu  beurtheilen  (siehe  auch 

R. 
Lgegar,  javanische  Bezeichnung  des  Zwerg-Wildhuhns  (s.  d.).      R. 
igeskrokodil,  s.  Gavialis.      v.  Ms. 
igfisch,  s.  Felchen.      Ks. 

iggräber.  Unter  diesen  G.,  welche  man  im  Schwedischen  ganggeifter,  im 
Mi  jacttestuer  d.  h.  Riesenstuben  nennt,  versteht  man  Gräber,  welche  aus 
-äumigen  Kammer  und  einem  zu  ihr  führenden,  niedrigen  schmalen  Gange 
.  Zum  Theil  sind  sie  von  einer  Erdschicht  bedeckt,  also  unterirdisch 
,  zum  Theil  liegen  die  Steinblöcke,  aus  denen  Kammer  und  Gang  be- 
"rei  da.  Die  Kammer  hat  eine  Länge  von  8 — 10  Meter  und  eine  Breite  von 
;ter,  die  Höhe  misst  gewöhnlich  2,5—3  Meter.     Gewöhnlich    bildet  die 

ein  Rechteck,  bisweilen  auch  einen  Kreis  mit  plattem  Dache.  Die 
gestehen  aus  grossen  aufgerichteten  Granitplatten,  deren  innere  Fläche 
lauen  ist.  Das  Dach  besteht  gleichfalls  aus  flach  aufgesetzten  Felsstücken, 
i  Grabkammern,  deren  Herstellung  eine  ausserordentliche  Kraftanstrengung 
sitzen  oder  hocken  die  Todten  ringsum  an  den  Wänden.  Auf  Seeland 
n  in  einem  G.  gegen  50  Skelette.  Bei  einigen  G.  ist  der  Raum  der 
imer  durch  Steinschichten  in  kleine  Zellen  eingetheilt.  Die  Todten 
Is  Beigabe  neben  sich  Steingeräthe,  rohes  Thongeschirr,  im  Norden  auch 
ischmuck.  Am  »rothen  Kliff«  auf  Sylt  hat  man  mehrere  Gangbauten 
,  welche  Dr.  Wibel  auf  Grund  gefundenen  Holzkohlen,  Knochenreste,  ge- 
r  Gefässe  als  wirkliche  Wohnstätten  erklärte.    In  diesem  Falle  erinnern 
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diese  Gangbauten  lebhaft  an  die  Winterhütten  der  Eskimos,   welche  dieselbe 
Konstruktion  in  Form,  Grosse,  Höhe  mid  Raumeintheilung  aufzeigen.  Veibreitd 
sind  diese  G.  besonders  in  Dänemark  und  auf  Schleswig,  sowie  auf  den  b^ 
nachbarten    Inseln.     Rechnet  man  jedoch  manche  ähnlich  konstruirte  Hünen- 
gräber Norddeutschlands   hinzu,    so  reichen  sie  mit  dem  Steinbau  bei  Wald^ 
hausen  an  der  Trave  bis  zur  nördlichen  Grenze  von  Mitteldeutschland.  Ja  wenn 
man   berücksichtigt,    dass   das  Material   südlich    des  Diluvialgebietes  der  nord- 
deutschen Ebene  nicht  mehr  aus  granitischen  Findlingen  bestehen  kann,  sonden 
nur  aus  mehr  oder  weniger  geschichteten  Steinplatten,  dass  dagegen  inmancbai 
mitteldeutschen  Plattengräbem,  so  besonders  in  dem  von  Merseburg  und  Langen- 
Eichstätt,  beide  in  der  Provinz  Sachsen,  dieselben  Beigaben  mit  ähnlicher  Ge* 
staltung  der  Grabkammer  vorkommen,  so  wird  man  die  Verbreitung  dieser  Art 
von  Bestattung  bis  zur  Nordgrenze  des  Hercynischen  Waldsystems  reichen  lasset 
können.     Im  letzteren  Gebiete  sind  G.  allerdings  nur  Ausnahmen.     Aehnlicbct 
Charakters    sind    die   mit   Erde   bedeckten   Dolmen   der   Bretagne.     O'er^ 
Fr.  V.  Hellwald,    »Der  vorgeschichtliche  Mensch. c     2.  Aufl.  pag.  522 — 528  mit 
hierher  gehörigen  Abbildungen;   Fr.  Ratzel,    »Vorgeschichte  des  europäischci 
Menschen«  pag.  228 — 239;  Worsaae,  »Nordiske  Oldsagerc  pag.  8,  N.  4 — 6,  >Corw» 
spondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Uf- 
geschichte«  1878,  pag.  162 — 163,  1882,  pag.  49 — 52,  Lindenschmit,  »Altertbümff 
unserer  heidnischen  Vorzeit«  ü.  Bd.,  Beilage  zu  Tafel  I,  Heft  VIII  etc.).      C.  E 
Ganglien,  s.  Nervenfunktion  und  Nervensystem.      v.  Ms. 
Ganglienzellen,    auch    Ganglienkörper,    Nervenzellen    genannt,    sind  difi 
zelligen  Formelemente  des  Nervensystems  (s.  a.  d.);  es  sind  (zumeist)  membn»  \ 
lose,  rundliche  oder  ovale  auch  bim-  oder  nierenförmige  Gebilde  mit  2  (bipolafC  \ 
G.)  oder  mehr  (multipolare  G.)  Ausläufern.     Die  sogen,  apolaren  (fortsatzlosei)  j 
und    wahrscheinlich    auch   die  meisten   >unipolaren«   (mit  einem  Ausläufer  \'e^- 
sehenen)  G.  sind  wohl  Kunstproducte.    Alle  G.  besitzen  einen  kugeligen,  bläsch«- 
förmigen  Kern  mit   i   oder  2   Kemkörperchen.     Ueber  den  noch  sehr  contra- 
versen  Bau  der  G.  s.  den  Artikel  »Nervenzellen«.       v.  Ms. 

Ganguellas.  M'Bundavolk  in  der  Umgebung  von  Bih^  im  südlichen  West- 
Afrika.       V.  H. 

Gangvögel  (Ambulatores)^  hat  Illiger  (181  i)  eine  Ordnung  der  Vögel  b^ 
nannt,  in  welcher  er  die  jetzt  als  Singvögel  (O seines),  Schrei vögel  (Clamatores)  und 
Schrill  Vögel  (Strisores)  gesonderten  Gruppen  zusammenfasste,  eine  Auffassungi- 
weise,  welche  in  neuerer  Zeit  keine  Anhänger  mehr  findet       Rchw. 

Gani.  Volksstamm  auf  der  Stidhalbinsel  Dschilolos,  mit  besonderer 
Sprache.      v.  H. 

Ganjars,  s.  Gondjaren.      v.  H. 

Ganigueih.  Indianerhorde  im  Flussgebiet  des  Rio  Colorado  in  Kali- 
fomien.      v.  H. 

Gano'iden,  Acassiz,  Schmelzschupper  (gr.  ganodes,  glänzend,  von  dci 
Schuppen,  welche  sich  durch  einen  glänzenden  Schmelzüberzug  auszeichnea^ 
vergl.  Ganoidschuppen),  Hauptabtheilung  der  Fische.  —  Die  G.  stellen  eine 
Gruppe  dar,  welche  zweifellos  sowohl  der  Abtheilung  der  Lurchfische  (s,  Dipiioi)^ 
als  auch  derjenigen  der  Knochenfische  (s.  Teleostei)  den  Ursprung  gegeben  ha( 
aber  gegenwärtig,  selber  dem  Aussterben  nahe,  nur  noch  durch  sehr  weo^^ 
Gattungen  mit  ca.  30  Arten  vertreten  ist.  (Lepidosteus,  FöfypUrus,  CaJam^uktkfk 
Acipenser,  Scaphirhynchus,   Spatuiaria,  ausserdem  noch  die  auch  zu  den  /^ 
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ififiKn  gezählte  Gattung  Amia  und  die  auch  den  Dipnoern  zugerechnete  Gattung 
'kratüdus;    einige    zählen    auch    die    echten    Dipnoit    nämlich   Lepidosiren  und 
^ctofterus   zu   den  Ganoid fischen.     Um    so  zahlreicher   sind  dagegen  die  uns 
«kannt    gewordenen    fossilen    Formen,    da     sie    (im    obern    Silur    zweifelhaft) 
lindestens  schon  im  Devon  gefunden  werden  und  wegen  ihrer  Körperbeschaffen- 
eit  meist  sehr   geeignet    flir  die  fossile  Erhaltung  waren.    Es  mögen  fast  200 
)68ile  Ganoidengattungen,  darunter   freilich  viele  nur  nach  Zähnen  oder  sonst 
igroentarisch,  bekannt   sein;    und  diese  Zahl   ist  jedenfalls  noch  einer  ausser- 
identlichen  Vergrösserung   fähig.   —  Eben   dies  Ueberwiegen  fossiler  Formen, 
eren  innere  Organisation  uns  naturgemäss  unbekannt  geblieben  ist  und  nur  mit 
eringer  Sicherheit   aus    der  Analogie  mit  den    wenigen   lebenden  Formen    er- 
chlossen  werden  kann,  hat  bewirkt,  dass  bei  der  Abgrenzung  und  Eintheilung 
len  äusseren  Merkmalen  ein  unverhältnissmässiger  Vorzug  gegeben  worden  ist. 
^or  allen  Dingen  hat  man  ursprünglich  die  Beschaffenheit  der  Schuppen  (vergl. 
vanoidschuppen)    als    Charakteristikum    der   Abtheilung    betrachtet;    aber    man 
ausste    sich   allmählich    entschliessen,    ausser    den  mit  echten  Gano'idschuppen 
nsgestatteten  Fischen,  auch  solche  mit  runden  oder  anders  geformten  Schuppen 
»der  Knochentafeln,  denen  auch  der  Schmelzüberzug  fehlen  konnte,  ja  selbst 
olche  mit  nackter  Haut  aufzunehmen.    Die  Flossen  sind  fast  immer  am  vordem 
lande   mit   den   sogen.    Fulcra   (s.   d.),    stachelartigen  Schuppen    besetzt.     Die 
Schwanzflosse    ist   meist  heterocerk,   d.  h.   ihr  oberer  Zipfel  unterscheidet   sich 
brch  Form    und   Grösse    von    dem    unteren  und  stellt  sich   deutlich    als  Ver- 
iDgening  des  Rumpfes  dar.    Uebrigens  finden  sich  schon  innerhalb  der  Gruppe 
lue  Uebergänge  zu  der  den  Knochenfischen  eigenthüm liehen  Homocerkie.     Die 
Huuigen  Flossen,  oft  von  sehr  origineller  Form,  stellen  häufig  noch  die  vermuth- 
iche  Urform  der  Wirbelthierextremität  dar,    das  sogen.  Archipierygiutn^  indem 
dch  die  Flossenstrahlen  seitlich  (einreihig  oder  zweireihig)  an  einem  Axenstamme 
aseriren.      Mit   Ausnahme    der   zu    den    Selachiern   überleitenden  Acanthodiden 
laben  alle  einen  Kiemendeckel;  mit  Ausnahme  von  Lepidosteus  und  Scaphirhynchus 
loch  Spritzlöcher.    Das  Skelet,  über  welches  uns  viele  fossile  Formen  ebenfalls 
Anfschluss    gewähren,    war   ziemlich    verschiedenartig.     Bei    einer   grossen  Zahl 
Runter    den    Lebenden   die    StÖrschmelzschupper,     s.    Chondrostei)    persistirt   die 
Chorda,    und  nur  das  Viskeralscelet  und  einzelne  Deckplatten   aussen  auf  der 
Schädelkapsel   sind   verknöchert;    demnächst   findet   sich   dann   häufig  die  Ver- 
Inöcherung    der  Apophysen,    die    stärkere    oder   vollständige    Verdrängung   des 
knorpeligen  Primordialcraniums  durch  die  Entwickelung  der  Deckknochen  und 
tndlich  die  Entstehung  knöcherner  Wirbel,  welche  meist,  wie  bei  den  Knochen- 
fiKhen,    amphicöl  gestaltet,  auf  der   perlschnuiförmigen  Chorda   aufsitzen,    bei 
Lepidosteus  aber  sogar  wie  bei  den  Reptilien,  opisthocöl  geworden  sind,  so  dass 
ein  vorderer  Gelenkkopf  des  einen  Wirbels  in  eine  hintere  Gelenkpfanne  des 
vorhergehenden  passt  und  die  Chorda  gänzlich  zurückgebildet  ist.  —  Bezüglich 
öer  übrigen  Organisation  geben  uns  nur  die  lebenden  Formen  Aufschlüsse.    Die- 
iahen    besitzen    übereinstimmend    mit    den    Selachiern  ^    abweichend    von    den 
Tdeosteem  einen  conus  arteriosus  mit  Klappenreihen,  d.  h.  das  Herz  erscheint 
•Och,  entsprechend  dem  Verhalten  bei  wirbellosen  gegliederten  Thieren,  als  ein 
hagSgestrecktes,    durch    eine   grössere  Zahl  von  Klappengruppen  (bis  zu  8,  bei 
^^fidosteus)    in   hintereinanderliegende  Kammern   getheiltes,    mit   quergestreifter 
loiskalatur  belegtes  contractiles  Gefäss,   dessen  hinterste  Kammer  freilich  schon 
*4iältiiissinässig  mächtig  entwickelt  ist  Durch  Rückbildung  des  Muskelbelages  und 
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der  vorderen  Klappengruppen  bis  auf  die  vor  der  hintersten  Kammer  gelegene  hat 
sich  dieser  conus  arteriosus  bei  hohem  Wirbelthieren  in  den  bulbus  arteriosus  ver- 
wandelt. Die  Schwimmblase  besitzt  noch  ihre  Communication  mit  dem  Schlünde, 
ja  dieser  Luftgang  mündet  sogar  bei  Pofypterus  und  Ceratodus  wie  die  Luftröhie 
der  Luftathmer  auf  der  Bauchseite  in  den  Schlund,  wogegen  jedoch  abweichend 
von  den  Dipnoem  die  Blutgefassversorgung  stets  mit  arteriellem  Blute  erfolgt, 
also  keine  Lungenathmung  stattfinden  kann.  Die  innere  Oberfläche  des  Daims 
ist  durch  eine  spiralig  gedrehte,  nach  innen  vorspringende  Längsfalte,  die  sogen 
Spiralklappe  vergrösseit,  die  freilich  bei  Lepidosteus  bereits  rudimentär  ist  Die 
MüLL£R*schen  Gänge,  mit  trichterförmigen  Tuben  in  die  Leibeshöhle  mündend, 
dienen  in  beiden  Geschlechtem  als  Ausfiihrungsgänge  für  die  in  die  Leibeshöhle 
entleerten  Fortpflanzungsstoffe ;  sie  vereinigen  sich  zuweilen  erst  ganz  gegen  das 
Ende  mit  den  Hamleitem  und  münden  in  einem  hinter  dem  After  gelegenen 
Urogenitalpoms  nach  aussen.  Die  Abgrenzung  der  G.  ist  eine  mehrfach  streitige. 
Zu  den  Selachiem  führen  die  Acanihodiden  über,  wegen  der  chagrinaitigen 
HautbeschafTenheit  und  des  Fehlens  des  Kiemendeckels.  Zu  den  Teleosteern 
>ft*erden  mehrfach  die  fossilen  LeptoUpidin  und  HoflopUurideny  sowie  die  lebende 
Gattung  Amia  gerechnet;  letztere  wegen  der  schmelzlosen  runden  Schuppen,  de» 
Mangels  der  Fulcra,  der  homocerken  Schwanzflosse,  der  geringen  Entwicklung 
der  Spiralklappe  im  Darm  und  der  Klappen  im  conus  arteriosus.  Endlich  ra 
den  Dipnoem  leitet  Ctratedus  wegen  der  getheilten,  ventral  in  den  Schlund 
mundenden  Schwin^.mblase  und  der  Cloakenbildung  über.  Ebenso  streitig  ist  die 
Kintheilupg.  da  die  von  Joh.  Müller  vorgeschlagene  in  Knorpel-  und  Knochen- 
ganoVden  auf  nele  fossile  Formen  nicht  anwendbar  ist,  andererseits  die  für  die 
let.-teren  w^rgeschlagenen  Eintheilungen  den  lebenden  Formen  gegenüber  nicht 
geniigend  die  innere  Organisation  berücksichtigen  können.  Wir  unterscheiden 
hier:  Rundschmelrschupi^r  ^*»  C>xlolepidoti),  Rautenschmelzschupper  (s.  Rhombo- 
Icpidoti).  Reihenschmelischupper  ^s.  Hoplopleurides) ,  Panzerschmelzschupper 
V^  rUcoganokiei"^«  und  Störschmeltschupper  (s.  Chondrostei).       Ks. 

Oanolden«  Fjntwicklun^.     Leider  is:  aus  dieser  wichtigen  Uebergangsgruppe 
bisher  nur  vv>n  ^»it'i  Vertretern  die  Entwicklung  untersucht  worden;  doch  reprf- 
Nentiren  diese ',b<'n.  der  S^>r  A^'if^^tw  und  der  Knochenhecht  (Lepidosteus)^  gerade 
die  leiden  wichti^ten  heute  lebenden  Unterordnungen,  die  Knorpel-  und  die 
KnvH^hen^j^noiden.  und  nw^gen  daher  doch  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  der 
i\\i    ilie   jian-'v"   v»nipi>e   geltenden   VerhAiinisse   gewähren.     Im   ganzen  besteht 
lii\vv\e  Achnlichkeit  mi:  vier  Fntxkivklur^:  der  Teleosticr,  so  z.  B.   schon  in  der 
/aM    \»i\V^e  uiul  •"«NÄWOicrsetJur^  der  Eier;   doch  entfernt  sich  Aciptnser  in 
ie\lei  >liu»i\'ht  >^x'i^^^  \v»n  tenem  ^s^vÄterwi'^  Typus  und  zeigt  ein  ursprünglicheres 
Vei  halten      Indem    x^ir    tu  Betreä^  der  allgemeiDenen  Züge  auf  das  im  Artikel 
»i'Whe,   K«5>ÄKkUu\^*    v»e>4|j:h?  vifrweis^rn.  heben   wir  hier  nur  die  wchtigsten 
Uexv^uK-^ihoaew  hciwxj.  -    Das  Fi  de*  S:ors.  \on  einer  zweischichtigen  Membnn 
mit    i«cVivuM\  XhVsv|*>  lottuun^^fci   u-Ji^^e-ben.   durchläuft   eine    totale»   aber  sehr 
inH^K)\^,dc  ^Vi\h;ui|i.    iu^  >*e>ei'.:ls:he:'.  rwAi  il^clich  deijenigen  des  Frosches,  aber 
\\\\\  \tcu\   V  iuci>\>knIc.   kUxn  ;>fc:>v:><r.  vier,  kjeizien  Segmenten  des  Bildungspol* 
\«ul    \Wn    i;i\vvxx*i^    do!w    NA'*^:v;'.v;>ivIsrs    ec;:    ^e>ieu:enderer    Gegensatz    besieht. 
«'\Mx%hou  tvids^u  \\\\\  dw  nU'A  c\w«^:it*ch<*  Funrh'ingshöhle  auf.    Während  dann 
\hc  klcuuM^  K^M^OiAxu^cwcoN"  ^*^s^:dlv^.l^^."  nrurs  >en:mwachsen  und  die  H>'poblast- 
♦clJvu  tx^x  ,\v».   %*u\c   V;c*i».c  lU'.Nv  Sielle.    %ejc!isr  dem   BUsto[x>ms  der  GastruU 
viUk|MKht.  vuu\SV>AViv  '^iiU^i  >x:h  e«  Tr^u  cerwlben  am  oberen  Blastoponu- 
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lande  in  Fonn  einer  Falte  um,  welche  gegen  die  bald  völlig  verschwindende 
Jurchungshöhle  vordringt  und  das.  Dach  der  späteren  Darmhöhle  liefert.  Die 
darüber  liegende  Medullarplatte  wird  durch  Emporwachsen  ihrer  Ränder  zu 
einer  sehr  flachen  und  breiten  Rückenfurche,  die  sich  von  vorn,  d.  h.  vonjhrem 
dem  Blastoporus  gegenüberliegenden  Ende  aus  fortschreitend  zum  Medullarrohr 
umwandelt.  Auf  welche  Weise  zwischen  Epi-  und  Hypoblast  das  Mesoblast  und 
die  wahrscheinlich  aus  letzterem  hervorgehende  Chorda  entstehen,  ist  noch  nicht 
genau  ermittelt.  Die  weitere  Entwicklung  des  Embryos  verläuft  im  ganzen  nach 
dem  allgemeinen  Typus  der  Fische,  bietet  aber  dadurch  eine  merkwürdige  Eigen- 
thtimlichkeit,  dass  die  Embryoanlage  sich  fast  gar  nicht  vom  Dotter  abhebt 
und  daher  die  später  an  den  Seiten  und  der  Ventralfläche  des  Körpers  liegenden 
Organe  flach  auf  dem  Dotter  ausgebreitet  auftreten.  So  stellen  z.  B.  die  Anlagen 
der  Visceralbogen  und  -spalten  paarige  Segmente  von  den  Kopftheil  rings  um- 
ziehenden Kreisen  dar  und  das  Herz  kommt  sogar  auf  den  vor  dem  Kopfende 
sich  erstreckenden  Abschnitt  des  Dotters  zu  liegen  und  zwar  so,  dass  sein  Vor- 
liofsende  nach  vom,  sein  Conus  arteriosus  nach  hinten  sieht.  Der  Dotter  selbst 
ist  von  Hypoblastzellen  (theils  Abkömmlinge  der  am  Blastoporus  eingestülpten 
Keimhaut,  theils  jedenfalls  aus  den  grossen  Dotterzellen  selbst  hervorgesprosst) 
lings  umwachsen  und  hat  seine  ursprünglich  zellige  Beschaflenheit  vollständig 
Terloren.  Dabei  liegt  er  aber  nicht  hinter,  sondern  im  Gegensatz  zu  allen 
übrigen  Wirbelthieren  vor  der  Leber,  bildet  auch  nicht  ein  sackartiges  Anhängsel 
des  Darmkanals,  sondern  treibt  nur  das  betreffende  Stück  desselben,  welches 
dem  späteren  Magen  entspricht,  zu  einem  kolossalen  Umfang  auf.  Unterhalb 
dieser  Masse  wächst  |die  Leber  nach  vom  bis  gegen  das  Herz  hin,  das  sich  in- 
zwischen natürlich  nach  unten  und  hinten  umgeschlagen  und  seine  bleibende 
Lage  angenommen  hat.  Verhältnissmässig  früh  kommen  auch  die  beiden  Seg- 
mentalgänge (s.  d.)  als  solide  Stränge  in  dem  noch  undifferenzirten  Mesoblast 
zum  Vorschein,  das  sich  nach  hinten  fortschreitend  zu  beiden  Seiten  der  Chorda 
m  Urwirbel  gliedert.  Das  Vorderende  des  Segmentalgangs  geht  in  eine  wohl- 
cntwickelte  Vomiere  über  (s.  »Hamorgane,  Entwicklunge).  —  Beim  Ausschlüpfen 
hat  der  junge  Stör  eine  continuirliche,  vom  Kopf  über  den  Rücken  und  um  das 
Schwanzende  herum  bis  zum  After  reichende  unpaare  Flosse,  einen  kugelig  auf- 
getriebenen Bauch,  auf  der  Unterseite  des  Kopfes  eine  rautenförmige  MundöfTnung 
und  dahinter  zwei  noch  ziemlich  weite  Spritzlöcher;  am  Zungenbeinbogen  ist  eine 
Hautfalte  als  Anlage  des  Kiemendeckels  nach  hinten  gewachsen,  ohne  dass  die- 
selbe jedoch  die  langen  fadenförmigen,  zweireihig  angeordneten  Kiemenpapillen, 
welche  diesem  und  den  folgenden  Visceralbogen  aufsitzen,  zu  bedecken  vermöchte. 
Besonders  eigenthümlich  sind  i.  die  provisorischen  Homzähne  auf  beiden  Kinn- 
laden, welche  gleich  wahren  Zähnen  unter  der  Epidermis  gebildet  werden  und 
nach  dem  dritten  Monat  des  Larvenlebens  wieder  verschwinden,  und  2.  zwei 
Paar  ansehnlicher  Papillen,  welche  vor  dem  Munde  herabhängen  und  wahrschein- 
lich zu  den  Barteln  des  fertigen  Thieres  werden.  —  Lepidosteus  verhält  sich  im 
Gegensatz  zu  Acipenser  in  den  wesentlichsten  Punkten  ähnlich  wie  die  Knochen- 
fische. Die  Furchung  ergreift  zwar  noch  das  ganze  Ei,  hat  aber,  wenn  am 
Bildungspol  bereits  eine  bedeutende  Anzahl  kleiner  Epiblastelemente  angehäuft 
ist,  in  der  weitaus  grösseren  übrigen  Hälfte  des  Eies  nur  zur  Bildung  einiger 
Weniger  grosser  Segmente  geführt,  und  bald  nach  dem  Sichtbarwerden  der 
Smbryonalanlage  sind  dieselben  wieder  zu  einer  gleichförmigen  Dottermasse  zu- 
ammengeflossen,   die  später  einen  echten  äusseren  Dottersack  erfüllt,  welcher 
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durch  einen  engen  Dottergang  mit  dem  hinter  der  Leber  folgenden  Darmab- 
schnitt  in  Verbindung  steht.    Entschieden  teleostierähttlich  ist  der  Embryo  dann 
namentlich  in  folgenden  Hinsichten:    i.  Das  Centralnervensystem  geht  aus  einer 
soliden,  kielartig  nach  unten  vorspringenden  Verdickung  des  Epiblasts  bciw. 
der  Nervenschicht  desselben  hervor,  während  die  Epidermisschicht  unverändert 
darüber    hinwegzuziehen    scheint     Erst   später   tritt   darin    ein    ziemlich  weites 
Lumen  auf.     2.  Ebenso  stellen  auch  die  Anlagen  der  Augen  solide  Auswüchse 
des  Gehirns  dar,  obschon  das  Vorderhim  um  diese  Zeit  bereits  eine  HÖhlnng 
besitzt    Später  erhalten  auch  sie  ein  Lumen  und  werden  durch  eine  vom  Epiblast 
hereinwachsende  Wucherung,  die  Anlage  der  Linse,  an  der  jedoch  wieder  nur 
die  Nervenschicht  theilnimmt,  eingestülpt.  —  Dagegen  sind  die  Riechgruben  und 
die  Gehörblasen  hier  von  Anfang  an  hohle  Gebilde.     3.  In  der  Schwanzrcgioo 
findet  sich  statt  des  neurenterischen  Verbindungskanals  nur  eine  solide  Masse, 
welche  durch  Verschmelzung  des  axialen  Theiles  des  Hypoblasts,  der  Chordi  ^ 
und  des  soliden  Nervenstrangs  entstanden  ist     Selbst  die  »Schwanzblasei  der 
Teleostier   kommt   hier  nicht  zur  Ausbildung.  —  Die  Larve  ^hlüpft  ungefthr 
zehn  Tage  nach  der  Befruchtung  aus;  sie  ist  mit  einer  grossen  zusammenhängen- 
den unpaaren  Flosse  und  einem  mächtigen  äusseren  Dottersack  ausgestattet,  vor 
allem  eigenthümlich  ist  ihr  aber  die  runde,  mit  zahlreichen  kurzen  Papillen  b^ 
setzte  Saugscheibe  vor  dem  Munde,  an  der  Unterseite  des  Vorderkopfes,  ve^ 
mittelst  deren  sich  die  Larve  sogleich  festsaugt  wie  eine  Froschlarve  mit  ihren 
Saugnapf  (Balfour   hält  diese  eben  erwähnten  Gebilde  des  jungen  Lepidcsim 
und  Frosches,  sowie  die  Bartelpapillen  der  Störlarve,  die  Haflpapillen  der  Tum- 
catenlarve  und  den  Saugmund  der  fertigen  Cyclostomen  für  Andeutungen  und 
Reste   eines   primitiven  Organs   aller  Wirbelthiere,    das  vielleicht  auch  bei  den 
Teleostiem  noch  Spuren  hinterlassen  habe;  doch  dürften  diese  immerhin  ziemlidi 
verschiedenartig  entwickelten  Organe  wohl  einfacher  als  secundäre  Anpassungen 
an  die  £lrfordemisse  des  Larven-  oder  des  späteren  Lebens  zu  erklären  sein). 
Später  verlängern  sich  Ober-  und  Unterkiefer  ausserordentlich  zu  dem  schnabel- 
förmigen Maul  des  Knochenhechtes,  aber  am  Vorderende  des  ersteren  ist  aodi 
im  ausgewachsenen  Zustande  noch  eine  fleischige  keulenförmige  Masse  als  Ueber* 
rest  der  lar\-alen  Saugscheibe  zu  ünden.  —  Zur  Erläuterung  der  oben  gegebenen 
Andeutungen,  so^vie  in  Betreff"  der  übrigen  Einzelheiten  in  der  Entwicklung  von 
Ltpidosteus  kann  auf  »Knochenfische,  Entwicklung«  verwiesen  werden.      V. 

Ganoidschuppen  nennt  man  die  nur  bei  Schmelzschuppem  vorkommenden, 
die  Körperoberfläche  panzernden  Hautverknöcherungen,  welche  sich  von  den 
Cycloid-,  Ctenoid-  und  Placoidschuppen  vornehmlich  durch  einen  Ueberzug  von 
sogen.  Schmelz  auszeichnen.  Diese  Schmelzschicht  unterscheidet  sich  von  der 
darunter  liegenden  Substanz  durch  stärkeren  Glanz  und  Härte,  mikroskopisdi 
durch  Fehlen  der  Knochenkörperchen  und  Röhrchen.  Ob  dieselbe  echter  Schmelz 
d.  h.  verkalktes  Epithelialgewebe  der  Epidermis,  oder  vielleicht  nur  eine  ve^ 
dichtetere  Schicht  der  Knochensubstanz  sei,  ist  noch  nicht  über  jeden  Zweifel 
erhaben.  Sehr  selten  ist  die  runde  Form  der  G.,  gewöhnlich  sind  sie  rhombisch; 
ihre  Anordnung  ist  alsdann  die,  dass  sie,  fast  ohne  mit  den  Rändern  übereinander 
zu  greifen,  in  schiefen  Binden  über  die  Körperseiten  hinziehen.       Ks, 

Ganpatyas,  Sekte  der  Hindu,  verehren  Ganesch.      v.  H. 

Gi^chi,  Volk  im  antiken  Aethiopien.       v.  H. 

Garamaci,  Volk  des  alten  Assyrien.      v.  H. 

Garamanten«     Volk  Inner- Afrikas   im  [Alterthume,    östliche  Nachbani  der 
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raetuler,  von  den  Quellen  des  Bagrados  und  dem  Gebirge  Usargala  an,  haupt- 
ichlich  in  der  Oase  Phazania  (Fezzan)  wohnend.  Ob  die  Nachkommen  der  G. 
ie  heutigen  Tibbu  oder  Tubu  sind,  wie  allgemein  behauptet  wird,  ist  nicht 
achweisbar,  da  von  diesem  Volke  bei  seiner  Abgeschlossenheit  bis  auf  die  letzte 
eit  keine  bestimmten  Nachrichten  vorliegen.  Ob  die  G.,  von  den  Römern 
hazanier  genannt,  von  weisser  oder  schwarzer  Hautfarbe  waren,  lässt  sich  auch 
icht  aufklären;  wir  wissen  nur,  dass  schon  vor  der  Okkupation  Fezzans  durch 
ie  Römer  ein  heidnisches  Volk  das  Land  bewohnte,  das  auf  einer  Kulturstufe 
tand,  wie  sie  später  von  keinem  nachfolgenden  Volke  mehr  erreicht  wurde  und 
eren  Beweise  wir  in  einigen  hinterlassenen  Bauresten  noch  wahrnehmen  können. 
)iese  Spuren  weisen  darauf  hin,  dass  das  Volk  über  einen  grossen  Theil  der 
lahara,  bis  Wargla,  Rhadames,  Insalah  und  im  Osten  bis  zu  den  libyschen  Oasen 
erbreitet  war.      v.  H. 

Gareis,  Gareisel,  s.  Karauschen.      Ks. 

Garenaei,  Volk  des  alten  Serica,  am  Oechardusflusse  (wahrscheinlich  der 
lelenga).      v.  H. 

Garhwali,  Mischstamm  aus  tibetischem  und  Hindublut,  im  Westen  der 
randaki  bis  gegen  Gilgit.       v.  H. 

Garitas.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  in  Estremadura,  der  Provinz 
Portugals,  besondere  Tumuli  oder  Grabhügel.      C.  M. 

Garites.  Volk  im  alten  Gallien,  Nachbarn  der  Ausci  bei  La  Comtd  de 
lauve  in  der  Diözese  Auch.      v.  H. 

Gamat,  vergl.  Gameele.      Ks. 

Gameelasseln  =  Bopyriden  (s.  d.).      Ks. 

Gameele,  auch  Gamat,  Granat,  Granatkrebs  nennt  man  eine  grosse  Anzahl 
on  Krebsformen  aus  der  Abtheilung  der  Cariden  (s.  d.),  speciell  die  als  mensch- 
che  Nahrung  beliebten  Arten  der  Gattungen  Crangon  (C,  vulgaris  bei  Leunis 
Is  gemeine  Garneele  bezeichnet),  Nika  (N,  eduiis,  italienische  Granat), 
^aUuMon  (P,  squiUa  und  serratus,  gemeiner  Granatkrebs,  grosser  Säge- 
rcbs).      Ks. 

Gameelenkrebse  =  Cariden  (s.  d.).      Ks. 

Garo  oder  Garros,  indisches  Grenzvolk,  welches  das  Westende  der  Gebirgs- 
eiche  südlich  vom  Brahmaputra  und  Assam  inne  hat.  Die  noch  wenig  be- 
annten  G.  errichten  geschnitzte  Holzpfosten  mit  Bambuplattformen  oder 
'ischen  davor,  auf  die  sie  Votivgaben  als  Sühnopfer  für  die  Götter  niederlegen. 
iie  stehen  unter  dem  Schutz  der  Briten,  ohne  Tribut  zu  zahlen.  Ehemals  be- 
iwohnten die  G.  einen  Strich  der  im  Norden  vom  Brahmaputra,  im  Süden  von 
ien  Distrikten  Silhet  und  Maimunsingh,  im  Osten  von  Assam  und  im  Westen 
on  den  Höhen  des  Brahmaputra  begrenzt  wurde;  gegenwärtig  sind  sie  aber 
>los  auf  die  im  Centrum  dieses  Gebiets  befindliche  Gebirge  beschränkt.  Die 
Jerg-G.  spalten  sich  in  drei  Gruppen:  Nunya,  Lyntea  und  Abengya;  erstere 
itzen  den  Khassia  zunächst  und  verstehen  ihre  Sprache^  während  die  am  West- 
ande  sitzenden  G.  mit  ihren  östlichen  Brüdern  sich  nicht  verständigen  können. 
He  G.  Sprache  hat  übrigens  sehr  viel  Fremdwörter  aus  den  arischen  Idiomen 
m  Fusse  des  Gebirges  angenommen;  wahrscheinlich  ist  sie  mit  dem  Katschari 
erwandt.  Schrift  besitzt  sie  nicht.  Die  G.  sind  von  kurzer  untersetzter  Gestalt 
arkem  Gliederbau  und  stark  chinesischer  Gesichtsbildung.  Die  Stirn  tritt  nicht 
irück,  sondern  steht  mit  dem  Gesichte  in  gerader  Linie;  die  kleinen  Augen 
nd  tief  schwarz  und  tief  eingesetzt.    Die  Nase  ist  ungewöhnlich  platt,  im  Profil 
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liegt   der  Nasensattel   tiefer   als  die  Augen;  die  Lippen   sind  dick  und  steh« 
weit  vor,  so  dass  die  Physiognomie  selbst  bei  jungen  Leuten  wenig  Anaebendei 
hat.     Das  ganze  Gesicht  ist  rund,  abgeplattet  und  trägt  einen  sinnlichen  Iddeo- 
schaftlichen  Ausdruck.     Die  jungen  Mädchen  haben  plumpe  aber  volle  Fonnen, 
die  Frauen    altern    sehr  rasch,    noch    mehr   die  Männer   in  Folge   von  üebc»- 
anstrengung,    geschlechtlichen    Ausschweifungen    und    häufigem    Betninkenseia. 
Dem  Charakter  nach    ist  der  G.  gutmüthig,  offen  und  ehrlich,   ein  Feind  der 
Lüge  und  dem  gegebenen  Worte  treu.     Sie  sind  sorgsame  Hausväter  und  b^ 
dacht   auf  das    Wohl   der   Kinder,    die    Mädchen    geben   anhängliche  züchtige 
Frauen  ab  und  haben  den  Ausschweifungen  der  Jugend  entsagt,  in  welcher  Zeit 
die  Geschlechter  sich  unbedenklich  einander   hingeben,  wie  sie  sich  eben  bd 
der  Arbeit  im  Felde,  in  der  Nachbarschaft  u.  dergl.  treffen.     Der  Anzug  bestek 
bei  beiden  Geschlechtem  meist  aus  einem  30 — 40  Centim.  breiten  Streifen  yoä 
Baumwollenzeug  um  die  Lenden,   der  die  Schamtheile  nur  nothdürftig  bedeckt 
Mädchen  benehmen  sich  züchtig,  wenn  sie  beim  Sitzen  oder  Knien  die  Fü« 
aneinander  schliessen.     In  der  kalten  Jahreszeit,  auch  im  höheren  Alter  bededit 
man    auch  die  Brust.     Der  Kopf  ist   meist   turbanartig    mit   Baumwollentdcher 
umwunden,  vielfach  aber  ersetzt  ein   10 — 15   Centim.  rothes  Band  die  Tücbct 
Unter   den  L)mtea  tragen  die  Mädchen   keinerlei    Schmuck;    sonst   stecken  sie 
schwere  Messingringe   in  die  Ohren    und  tragen  Perlenschnüre.     Die  G.  cssea 
alles,  verschmähen  aber  die  Milch;  sie  destilliren  eine  Art  Branntwein  aus  RcJi- 
und  Hirse.     Zur  Ehe  wählt  sich  nicht  der  Jüngling  das  Mädchen,   sondern  d«  I 
Mädchen  giebt  dem   Manne  ihren  Heirathswunsch  zu  erkennen,  indem  sie  ihm  | 
ein  Versteck  bezeichnet,  in  welchem  das  junge  Paar  einige  Tage  in  der  Einsanh  i 
keit  zubringt.     Dann  zeigt  es  sich  den  Seinigen  und  dann    erst  beginnen  Fe* 
lichkeiten  und  Schmausereien.     Haus  und  Hof  erben  nicht  die  Söhne,  sondern 
die  Weiber;  die  Wittwe  setzt  den  Besitz  des  Mannes  fort  und  erhält  vom  Jüng- 
linge, den  sich  ihre  Tochter  zum  Manne  erwählt,  die  Rechte  seiner  Hausfrt« 
eingeräumt.    Die  Kinder  werden  dem  Stamme  der  Mutter  zugerechnet.    Knaben, 
Jünglinge    und    ältere  Junggesellen    wohnen    auch    nicht   in    der   Familie.     Dm 
elterliche  Haus  —  20 — 24  Meter  lang,   8 — 10  Meter  breit  —   besteht  aus  einem 
einzigen  offenen  Wohnraum;   am  hintern  Ende  sind  Zimmerchen   abgethcilt  ab 
Schlafzimmer  für  die  Verheiratheten  und  die  Mädchen.     Die   männliche  Jugend 
des  Dorfes  wohnt  abgesondert  im    »Dekatschanyc   (Junggesellenhaus),   ebenfalb 
aus  einer  grossen  Halle  und  Schlafstellen   bestehend.    Die  Häuser  der  Fürsten 
sind  von  gleicher  Bauart,  aber  viel  grösser  mit  geschnitzten  Tragsäulen  und  fort- 
laufenden Bambubänken  an  den  Seiten  der  Halle.    Viel  Fleiss  wird  auf  Brunnen 
verwendet,  unter  deren  Strahl  die  G.  fleissig  baden.     Die  Landwirthschaft  liegt 
noch  in  der  Kindheit.     Hauptwerkzeug  dabei  ist  die  Axt  »Lambiric,  mit  welcher 
der  G.  auch  die  kleinsten  Arbeiten  zu  verrichten  versteht.     Die   sonstigen  Be- 
darfsgegenstände werden  durch  Tauschhandel  erworben.     Die  Religion  ist  offen- 
bar den  Verhältnissen  angepasst,  denn  in  ihrer  Schöpfungsgeschichte  ist  sogar 
den  Fremden    ein  Platz  angewiesen,  mit  denen   sie  doch  erst  in  diesem  Jahr- 
hunderte in  Berührung  gekommen  sind.     Tempel  oder  Bethäuser  fehlen ;  dagegen 
ist  vor  jedem  Hause  ein  Bambu  eingerammt,  der  mit  Bändern  und  Blumen  g^ 
schmückt  ist  und  vor  welchem  man  seine  Gaben  niederlegt.   Der  Priester  tKamtl«, 
ist  dazu  nicht  nöthig.     Priester  kann  jeder  werden;   das  Amt  vererbt  nicht;  ckf 
Inhaber  ist  verheirathet,  beackert  das  Feld  und  zieht  in  den  Krieg  wie  andere. 
Die  Todten  werden  verbrannt  und  die  übriggebliebenen  Gebeine  in  den  Floa 
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rorfen.  Der  Todte  bleibt  offen  liegen  und  ist  oft  schon  stark  in  Verwesung 
trgegangen,  bis  alle  Verwandten  zusammenkommen  und  er  dem  Feuer  über- 
>en  wird.       v.  H. 

Garonnais-Vieh,  eine  einfarbige,  mittelschwere,  der  BracAyceros-Gruppe  zu- 
lörige  Rinderrage  Frankreichs,  welche  hauptsächlich  im  Südwesten  dieses  Landes, 
besondere  an  den  Ufern  der  Garonne  gezüchtet  wird  und  sich  von  Toulouse 
jr  Agen  und  Liboume  bis  Bordeaux,  in  der  alten  Provinz  Quercy,  ausbreitet, 
j  Farbe  ist  vorwiegend  braungrau,  graugelb  oder  braungelb,  mit  sogen.  >Reh- 
alc  und  ähnelt  demgemäss  in  vielen  Beziehungen  der  Farbe  des  Schweizer 
Lunviehes  und  der  Algäuer  Rage.  Körperbau  robust;  Kopf  schwer,  mit  kurzen, 
itigen,  nach  vorne  und  abwärts  gerichteten  Hörnern  besetzt;  Rumpf  lang- 
*reckt;  Rücken  meist  leicht  eingesenkt;  Kreuz  massig  lang;  Schwanz  oft  etwas 
ch  angesetzt;  Brust  tief  und  breit;  Beine  starkknochig,  mit  kräftigen  Gelenken 
d  fleischigen  Schenkeln.  —  Die  Milchergiebigkeit  dieser  Thiere  ist  sehr  mittel- 
issig  und  die  Quantität  oft  kaum  zur  Ernährung  des  Saugkalbes  ausreichend; 
gegen  wird  die  Mastnutzung,  sowie  namentlich  die  vorzügliche  Arbeitsleistung 
r  Ochsen  rühmend  anerkannt.  —  Als  durch  die  verschiedenen  Zuchtrayons 
»er  Rage  bedingte  Schläge  gelten  das  Agenaise-,  das  Marmandaise-,  das 
ontaubanaise-  und  das  Quercinoise-Vieh.      R. 

Garontalo  oder  Gorontalo,  halbmalayischer  Volksstamm  mit  besonderer 
•räche  auf  Now-Celebes.      v.  H. 

Garoteros,  Stamm  der  Apachen  (s.  d.).      v.  H. 

Gamilax,  Less.,  Heherlinge,  Gattung  der  Familie  Timeliidae  (s.  d),  die 
irksten  Mitglieder  derselben,  von  Drossel-  bis  fast  Hehergrösse  und  den  Hehem 
ihrem  allgemeinen  Aussehen  ähnelnd.  Der  Kopf  ist  verhältnissmässig  dick, 
r  Schnabel  kräftig  und  ziemlich  gerade.  Die  Nasenlöcher  werden  von  den 
rwärts  gerichteten  Stimborsten  überdeckt,  die  Oberkopffedem  bilden  in  der  Regel 
le  Haube.  Die  dritte  Handschwinge  ist  immer  kürzer  als  die  Armschwingen, 
*.  erste  überragt  die  Handdecken  um  ihren  Abstand  von  den  längsten,  der 
ifig  gerundete  Schwanz  hat  ungefähr  die  Länge  des  Flügels.  Wir  kennen 
Arten  in  Indien  und  aut  den  Sundalnseln.  An  die  Heherlinge  schliesst  auch 
j  zur  Zeit  noch  wenig  bekannte  Form  Conostoma^  Hodgs.  sich  an,  welche 
gen  des  höheren  und  gebogeneren  Schnabels  jedenfalls  generisch  zu  sondern 

Von  einigen  Systematiken!  wird  auch  die  Gattung  Grammatoptila ,  Rchb., 
rt  angereiht,  eine  eigenthümliche  Vogelform  des  Himalaya,  welche  einen  Ueber- 
ng  zwischen  den  Heherlingen  und  den  Hehem  (Garrulus)  darstellt.  Mehrere 
ten  Heherlinge  gelangen  in  neuerer  Zeit  lebend  auf  unseren  Vogelmarkt,  am 
afigsten  der  Drosselheherling  (G.  chinensis,  Scop.),  ein  Vogel  von  der  Grösse 
f  Wachholderdrossel.  Stirnbinde,  Zügel,  Augenstrich  und  Kehle  sind  schwarz, 
angenfleck  weiss,  Oberkopf  grau,  übriges  Gefieder  fahl  olivenbraun.  Er  bewohnt 
irma  und  Süd-China.       Rchw. 

Gamilinae,  Heher,  Unterfamilie  der  Raben  (Corvidae),  von  den  Familien- 
enossen  durch  einen  geraden  Schnabel  ausgezeichnet.  Die  Dille  des  Schnabels 
lögt  zur  Spitze  aufwärts,  die  Schneiden  der  Kiefer  verlaufen  in  ganz  gerader 
^htung,  die  Firste  bildet  zuerst  eine  grade  Linie  und  krümmt  sich  erst  am  letzten 
^ttcl  zur  Spitze  abwärts,  während  sie  bei  den  echten  Raben  gleich  von  der 
^  an  in  einer  sanften  Krümmung  zur  Spitze  abfällt.  Die  Unterfamilie  umfasst 
^Gattungen,  i.  Holzheher,  Garrulus^  Briss.,  dadurch  charakterisirt,  dass 
^  Schnabelspitze  in   einem  deutlichen  Haken  abwärts  gekrümmt  ist     Der  fast 
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grade  abgestutzte  Schwanz  erreicht  nicht  die  Flügellänge.  Das  Gcficde  ii 
weich,  zum  Theil  zerschlissen,  die  Bürzelbefiederung  dicht  und  lang,  wollig,  k 
Flügel  ist  fünfte  und  sechste  Schwinge  am  längsten,  zweite  etwa  so  lang  als  de 
Armschwingen,  erste  gleich  der  Hälfte  der  längsten  oder  etwas  küncr.  Die 
18  bekannten  Arten  verbreiten  sich  über  Europa,  Nord-Afrika  und  Asien,  A 
wärts  bis  Nord-Indien  und  Birma,  östlich  bis  Japan.  Vier  Arten,  welche  w 
des  gerundeten,  etwa  flügellangen  Schwanzes  in  der  Untergattung  Arwrrw,  Bis! 
gesondert  werden,  gehören  dem  Norden  Europas,  Asiens  und  Nord-Amerikas 
Die  Holzheher  sind  weniger  gesellig  als  andere  Rabenvögel,  treiben  sidi 
paar-  oder  familienweise  umher  und  suchen  ihre  Nahrung  nicht  auf  F 
und  Wiesen,  auf  dem  Erdboden,  wie  ihre  meisten  Verwandten,  sondern 
sich  im  Walde  und  in  Feldgehölzen  in  den  Baumkronen  auf,  durchstreifen 
stetiger  Unruhe  ihr  Revier  und  stellen  Thieren  aller  Klassen  nach,  soweit 
solche  zu  überwältigen  vermögen.  Den  kleinen  Singvögeln  werden  sie  beso 
dadurch  gefährlich,  dass  sie  Eier  und  Junge  aus  den  Nestern  rauben.  Im  E 
fressen  sie  Früchte  und  Beeren,  Eicheln,  Buch-  und  Haselnüsse,  welche  sie 
ftlr  den  Winter  in  Speicher  zusammentragen.  Das  Nest  wird  an  möglichst 
samen  Stellen  in  dichtem,  aber  nicht  zu  hohem  Holze  angelegt  Unser  H< 
Schreier  wählt  besonders  gern  dichte  Kiefern-  und  Tannenschonungen  als 
Stätten.  Der  gemeine  Holzschreier  oder  Eichelheher,  G,  glandaritis,  L.,  hat  id 
herrschend  isabell-  oder  rostfarbenes,  ins  Violette  ziehendes  Gefieder.  DieSJI 
ist  auf  weissem  Grunde  schwarz  gestrichelt.  Kehle,  Bürzel  und  Steiss  sind  wck| 
Bartstreif  und  Schwanz  schwarz,  Handdecken  und  Afterflügel  hellblau  mit  schwang 
Querbinden.  Der  in  Nord-Europa  und  Nord-Asien  heimische  Unglückshel* 
Garrulus  (Perisoreus)  infaustus,  L.,  ist  wesentlich  schwächer  als  der  Eichelhdl 
und  hat  fahl  graubraunes,  auf  Bauch,  Steiss  und  Unterrücken  ins  Rostfarbci 
ziehendes  Gefieder.  Der  Oberkopf  ist  dunkelbraun.  Schwanz,  Handdedfl 
Aussensäume  der  mittleren  Schwingen  und  äussere  Schwanzfedern  sind  rostfaibl 
—  2.  Haubenheher,  Platylophus,  Sws.,  den  Holzhehern  sehr  ähnlich,  aberdtac 
einige  grosse  Federn  am  Hinterkopfe  unterschieden.  Auch  zeichnen  sie  ä 
durch  starke  Borsten  am  Mundwinkel  aus,  welche  den  Holzhehern  voUsiindi 
fehlen  oder  nur  sehr  schwach  ausgebildet  sind.  Wir  kennen  drei  Arten  « 
Malacca  und  den  Sundainseln.  Die  bekannteste  Art  ist  der  javanische  Haabc 
heher,  F,  galer iculatus^  Cuv.,  von  der  Grösse  einer  Misteldrossel  und  schwane 
Gefieder  mit  einer  weissen  Querbinde  jederseits  am  Halse.  —  3.  Blauhche 
Cyanocitia,  Strickl.  (s.  d.),  von  den  Holzhehern  durch  etwas  glatteres,  knapp 
anliegendes  Gefieder  und  schwach  oder  kaum  angedeuteten  Schnabelhaken  « 
vorherrschend  blaue  Gefiederfärbung  unterschieden,  auch  schlanker  gebaut.  D 
typischen  Formen  haben  eine  spitze  Federhaube,  welche  einigen  in  der  ünt« 
gattung  Aphelocoma,  Gab.  gesonderten  Arten  hingegen  fehlt.  Die  15  bekannli 
Arten  bewohnen  Nord-  und  Mittel-Amerika  und  gleichen  hinsichtlich  ihrer  Lcba 
weise  vollständig  unseren  Holzhehern.  —  4.  Blauelstern,  Cyanopolius^  Bp. 
der  Gestalt,  insbesondere  in  Hinsicht  auf  den  langen,  stufigen  Schwane,  welch 
fast  doppelt  so  lang  als  der  Flügel  ist,  gleichen  diese  Vögel  den  Elstern,  jeda 
haben  sie  einen  graden,  dem  der  Heher  gleichenden,  nicht  gebogenen  Schnabt 
dessen  Spitze  indessen  keinen  Haken  zeigt.  Die  Oberkopffedem  sind  kun,  biMi 
keine  Haube.  Es  giebt  nur  zwei  Arten  in  Spanien  und  dem  nördlichen  Ask 
In  ihrem  Betragen  ähneln  sie  den  Elstern,  sind  wie  diese  höchst  unruhige  Vöf 
und  kommen,  um  Nahrung  zu  suchen,  häufig  auf  den  Boden  herab,  leben  indes» 
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jer,   oft  zu  zahlreichen  Banden  vereinigt,  welche  Gesellschaften  sich  auch 
itzeit  nicht  auflösen,  daher  oft  mehrere  Paare  auf  demselben  Baume  nisten, 
iatische,   in   Ost-Sibirien,   Nord-China  und  Japan   heimische  Blauelster,  C, 
Fall.,  hat  schwarzen  Kopf  und  Nacken,  weisse  Kehle,  zartgrauen  Rücken 
nterkörper  und  graublaue  Flügel  und  Schwanz,   an   den  beiden  mittelsten 
izfedem   weisse    Spitzen.     Letztere    fehlen    der    spanischen    Blauelster,  C, 
Bp.,  welche  sich  ausserdem  noch   durch  bräunlichen  Rücken   und  Unter- 
unterscheidet. —  5.    Nussheher,  Nusifraga^  Briss.,  von  gedrungenerer 
als  die  Holzheher,  aber  mit  schlankerem,  längerem  und  spitz  auslaufendem 
)el  ohne   Haken.     Der    schwach    gerundete    Schwanz   ist    kürzer    als    der 
Die  Oberkopffedern  bilden   keine   Haube.     Auch  der  Flügelbau  weicht 
mjenigen  der  Gattung  Garrulus  ab,  indem  die  zweite  Schwinge  wesentlich 
als  die  Armschwingen  ist.     In  Leben  und  Treiben  ähneln  die  Nussheher 
^Izschreiem,  sind  jedoch  nicht  so  unstät  wie  diese.     Ihre  Lieblingsnahrung 
in    Haselnüssen,    deren    harte  Schale    sie    mit    Schnabelhieben   spalten, 
iem  fressen  sie   Zirbelnüsse,    Eicheln,    Buchnüsse,   die  Samen  der  Nadei- 
so wie  Beeren  aller  Art  und  nehmen  auch  animalische  Kost,  Thiere  aller 
I,  von  Würmern  bis  zu  kleinen  Wirbelthieren.     Für  den  Winter  legen  sie 
Holzheher  Speicher  an.     Wir  K^nen  sechs  Arten  im  nördHchen  Europa, 
hen  Asien  bis  herab  zum  Himalaya  und  im  westlichen  Nord-Amerika.     Die 
:r  beiden  amerikanischen  Formen  wird   wegen  des  schlankeren  Schnabels 
r  abweichenden  Färbung  in  die  Untergattung  Picicorvus^  Bp.,  die  andere 
ilichen  Gründen  und  weil  die  Nasenlöcher  frei,   nicht  von  Borsten  über- 
sind,   in    die  Untergattung  GymnociUa,    Bp.,  getrennt.     Der  Nussknacker, 
ocatacUs ,   L.,   ist  etwas  kleiner    als    der  Holzschreier.     Das  Gefieder  ist 
mit  weissen,    oberseits  sparsamer,    unterseits    dichter    gestellten  Tropfen- 
,    der    Oberkopf   ungefleckt;    die    Unterschwanzdecken    sind   weiss.      Er 
it    die    nördlichen    Theile    Europas    und    Asiens    und    die    Hochgebirgs- 
Süd-Europas.     Im  Winter  erscheint  er  häufig  auch  in  den  Tiefländern  des 
n  und  südlichen  Europas.       Rchw. 
irtenhüpfer  =  Erdfloh.      E.  Tg. 

irtensänger,  Hypolais  uterina,  Vieill.,  s.  Hypolais,       Rchw. 
irtenschläfer,   Myoxus  quercinus,   K.  et  Bl.,  Eliomys  nitela  (Schreber), 
s.  »Myoxus«  und  »Eliomys«.       v.  Ms. 

iTtner'sche  Gänge  oder  Scheidenkanäle,  bei  manchen  Säugethieren 
Wiederkäuern)  vorkommende,  in  das  hintere  Scheidenende,  resp.  zur  Seite 
mröhre  einmündende,  enge  Canäle,  die  als  Ueberreste  der  hier  ofien  ge- 
en  WoLFF'schen  Gänge  autzufassen  sind.       v.  Ms. 

ruli,    Volk    des  Alterthums,    auf  dem   nördlichen  Abhang  des  Apennins 

v.  H. 
nunni.     Volk  der  alten  Gallier,  in  der  Gegend  von   Rivi^re  längs  der 
e,  unterhalb  St.  Bertrand  de  Cominges.       v.  H. 

rzas,  siehe  Carrizas.      v.  H. 

rzetta  Kaup,  Unterabtheilung  der  Gattung  Ardea,    Typus  derselben  ist 

:   Ardea  garzetia,  L.       Rchw. 

sandes,  siehe  Cassanitae.       v.  H. 

scogner-Viehu  Einfarbige,  fahlbraune  und  dachsgraue  Rinder,  mit  hellen 
ungen  wie  die  Algäuer  (s.  d.),  welche  hauptsächlich  in  den  französischen 
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Departements  Gers  und  Hant-Garonne  gezüchtet  werden.  In  Hinsicht  auf  Köi 
form  ist  dasselbe  mit  dem  Garonne-  und  Bazasvieh  verwandt,  und  wie  diese 
jetzt  un vermischt  geblieben.  Körper  mittelgross,  krüfdg  gebaut;  Kopf  kurz, 
breiter  Stime  und  kurzen  dunklen  Hörnern;  Brust  und  Bauch  gut  abgenn 
Kreuz  etwas  schmal;  Schwanz  hoch  angesetzt;  Beine  kräftig,  gut  gebildet 
Milchnutzung  der  Kühe  ist  sehr  unbedeutend  und  manchmal  fast  kaum  m 
nährung  des  Kalbes  ausreichend;  etwas  besser  ist  die  Mastnutzung.  Im 
zeichnen  sich  diese  Thiere  durch  hohe  Ausdauer  aus,  doch  lässt  deren  Gar 
Lebhaftigkeit  zu  wünschen  übrig.      R. 

Gase  finden  sich  als  ein  constanter  Bestandtheil  aller  Parenchymflüssigk 
des  Blutes  und  somit  auch  aller  Gewebe  und  Organe  im  thierischen  Körp« 
Sie  sind  von  den  betreffenden  Körpersäften  theils  physikalisch  absorbirt» 
von  deren  Lösungsbestandtheilen  chemisch  gebunden  imd  stehen  in  fortws 
dem  Austausch  mit  den  Gasen  der  atmosphärischen  Luft,  ein  Austausch 
nach  hier  nicht  näher  zu  erörternden  physikalischen  und  chemischen  Ge 
zustande  kommt.  Derselbe  wird,  soweit  er  zwischen  dem  Blute  und  dei 
oder  dem  diese  absorbirt  enthaltenden  Wasser  als  »äussere  Athmungc 
eintritt,  durch  besondere  Athmungsorgane  wie  Lungen  und  Kiemen  und  zu 
auch  durch  die  Haut  und  den  Darm  vermittelt.  Der  Gasaustausch  zwische 
Parenchymflüssigkeiten  der  Gewebe  und  Organe  und  der  Aussenluft,  die 
T»  innere  oder  Gewcbsathmung«  findet  entweder  in  dem  die  Capillaren 
strömenden  Blute  seinen  Vermittler,  oder  es  »sucht  die  Luft  direkt  die  G 
auf«,  wie  bei  den  Tracheenathmem  u.  a.  Die  Luft,  ein  Gemenge  v( 
j^  =  20,8  Vol.-J  O  und  ^  =  79,2  Vol.-J  N,  das  ausserdem  Spuren  vor 
(0,04  Vol.-J)  und  je  nach  der  Temperatur  verschiedene  Quantitäten  Wassei 
enthält,  und  das  Wasser,  in  welchem  sich  etwa  ^  seines  Volumens  =  8,4 
O  absorbirt  vorfindet,  geben  an  die  in  diesen  Medien  lebenden  Thiere 
Theil  ihres  O  ab  und  nehmen  dafür  die  in  den  Geweben  dieser  durc 
brennung  organischer  Substanz  mittelst  des  aufgenommenen  O  gebildet€ 
auf.  Daher  kommt  es,  dass  die  Exspirationsluft  bei  den  höheren  Thierei 
\—l  des  in  der  Luft  enthaltenen  O  weniger  (also  nur  noch  etwa  16,03  ^ 
dagegen  über  die  loofache  Menge  an  COj  mehr  (also  etwa  4,38  Vol.-|| 
als  die  Inspirations  i.  e.  atmosphärische  Luft. —  Der  Verbrauch  des  von  d« 
an  das  Blut  abgegebenen  O,  die  durch  den  letzteren  unterhaltenen  Oxyd 
pro/esse  haben  ihren  Sitz  trotz  mannigfacher  gegentheiliger  Ansichten,  c 
in  das  Blut  sclb>t  verlegen,  innerhalb  der  Gewebe  (also  auch  des  Blutes 
oben  nur  nach  Massgabe  seines  eigenen  Stoffwechsels).  Diese  Verbre 
organischer  Stoffe  führt  zu  einer  Abänderung  des  Gasgehaltes  im  Blute,  1 
Gewebe  dem  Oxyhämoglobin  (^s.  o.)  den  O  entziehen  und  die  CO3  in  d^ 
überführen.  Das  arterielle  Blut,  welches  den  Geweben  zugeftihrt  wird,  « 
ca.  17  Vol.-jl  O  und  30  Vol.^J  CO^,  das  z.  B.  von  ruhenden  Muskeln  h 
gcluhrto  vonose  Blut  dagegen  enthält  nur  noch  6  Vol.-J  O,  dafür  aber  35 
i^n>|.  woraus  übrigens  noch  ersichtlich,  dass  eine  Aufspeicherung  des  O  i 
wv^be  im  spcciollcn  Falle  statt  hat.  —  Vom  Blute  und  den  Geweben  ai 
n\*n  ein  'l'hcil  der  in  ihnen  onth;üienen  Gase  auch  in  die  von  den  Orgv^ 
tUossiMulc  l.\mphc,  die  besonders  roicli  an  CO,,  dagegen  O  nur  in  Sport 
hält,  sowie  an  die  von  diesen  ijebiKieten  flüssigen  Se-  und  Excrete.  Bc 
kWx  in  Hlut»  i;aUe.  Harn.  Milch,  Speichel  etc.  enthaltenen  Gase  sei  hier  jede 
ihe  bctvertVmlen  Aiiikel  ubei  deren  Bestandiheile  verwiesen.       S. 
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,  respirable,  irrespirable  und  giftige,  i.  Stickstoff,  Wasserstoff 
1  auch  Grubengas  (CH4)  erweisen  sich  als  indifferente,  respirable  Gase, 
lc:he  zwar  den  O  im  Haushalte  des  Körpers  nicht  zu  substituiren  vermögen, 
5»  auch  den  0-Gehalt  des  lebendigen  Blutes  nicht  alteriren,  vor  allem  keine 
Abgabe  von  Seiten  des  Blutes  an  jene  Gase  veranlassen.  —  2.  Irrespirabel, 
^inathembar  sind  alle  diejenigen  Gase,  welche  beim  Eintritt  in  die  luftleitenden 
ige  reflectorisch  krampfhaften  Verschluss  der  Stimmritze  veranlassen;  gewalt- 
a  eingebracht  fuhren  sie  durch  Entzündung  und  Zerstörung  der  Luftwege  den 
d  herbei.  Hierher  gehören  Chlorwasserstoffsäure,  Fluorwasserstoffsäure, 
^veflige  Säure,  Untersalpetersäure,  salpetrige  Säure,  Ammoniak,  Chlor,  Fluor, 
I9  Brom,  Ozon.  Vergiftungen  von  Thieren  in  Folge  übermässiger  Chlor- 
vrickelung  ohne  vorherige  Evacuation  der  Ställe  wurden  mehrfach  beobachtet.  — 
Als  giftige,  aber  dabei  respirable  Gase  wirken  todtbringend  solche,  welche 
durch  grössere  Verwandtschaft  zum  Hämoglobin  des  Blutes  mit  diesem  festere 
tausche  Verbindungen  einzugehen  vermögen  als  der  O,  und  dadurch  den 
deren  aus  dem  Blute  verdrängen.  Die  damit  vergifteten  Individuen  gehen  in 
Ige  dessen  an  0-Mangel  zu  Grunde.  In  dieser  Weise  haben  schon  oft  Ver- 
assung  zu  Vergiftungen  gegeben  das  Kohlenonoxydgas  und  die  Blausäure. 
m  Kohlenoxyd  bei  unvollkommener  Verbrennung  der  Brennmaterialien  in  Oefen 
ciüich  entstehend,  tritt  bei  zu  frühzeitigem  Ofenklappenschluss  in  die  Luft  der 
liinräunie  über  und  mischt  sich  dieser  auch  als  ein  in  dem  Leuchtgase  reich- 
b  enthaltener  Bestandtheil  eventuell  bei.  Schon  sehr  geringe  Mengen 
'z — TüVff)  '^  ^^^  ^"^'^  können  in  kurzer  Zeit  reichliche  Quantitäten  CO-Hämo- 
»bin  bilden  und  dadurch  allmählich  Betäubung  und  dann  den  Tod,  bei  reich- 
hcr  Beimischung  (zu  4 — 5^)  fast  augenblicklich  den  Tod  herbeiführen.  Durch 
Bstliche  Athmung  vermag  man  mittelst  des  hinzutretenden  O  das  CO  allmäh- 
h  wieder  von  dem  Hämoglobin  zu  trennen.  Die  Blausäure  verdrängt  ebenfalls 
B  O  aus  dem  Blutfarbstoff  und  raubt  ausserdem  den  Blutzellen  die  Fähigkeit 
■tserstofisuperoxyd  in  H^O  und  O  zu  zerlegen.  —  b)  Als  giftige  Gase  treten 
aier  auf  narkotisirende  flüchtige  Körper,  wie  Kohlensäure  und  Stickoxydul. 
atere  bewirkt  schon  zu  0,1^  in  der  Luft  enthalten  Unbehagen,  das  sich  mit 
aen  Zunahme  steigert  und  bei  10— 30J  nach  vorangegangener  Excitation  von 
Sunimg  und  Herzthätigkeit  durch  folgende  Sistirung  dieser  Functionen,  sowie 
Beb  anderweitige  deletäre  Einwirkung  auf  die  Centralorgane  des  Nervensystems 
dtet  Daher  kommt  es,  dass  kleinere  Thiere  wie  Hunde  etc.  in  Gegenden, 
atn  Boden  dieses  Gas  entströmt,  um  sich  wegen  seiner  beträchtlichen  Schwere 
ickt  auf  dessen  Oberfläche  anzusammeln,  nicht  existiren,  während  Menschen 
me  Gefahr  darin  aufrecht  gehen  können  (so  in  der  Hundsgrotte  bei  Neapel,  in 
er  Fuchshöhle  Pyrmont's  etc.).  Das  Stickoxydul  erzeugt  rein  eingeführt  schon 
I  kurzer  Zeit  Athemnoth  und  Erstickung,  während  eine  Mischung  von  2  Thln. 
'|0  und  I  Tbl.  O  längere  Zeit  ohne  Nachtheil  eingeathmet  werden  kann  und 
I  einen  rauschartigen  Zustand  (daher  das  Gas  auch  »Lustgas«  genannt  wurde) 
k  nachfolgender  Narkose  herbeifuhrt.  —  c)  durch  Oxyhämoglobin  reducirende 
Uung  werden  giftig  SH2,C3N2,  PH3,  AsH4,SbH3.  Der  Schwefelwasserstoff 
id  das  Cyangas  entziehen  dem  Oxyhämoglobin  den  O  ausserordentlich  schneU, 
iteres  unter  Bildung  von  S  und  H^O  und  zersetzen  weiterhin  den  Blutfarbstoff. 
er  Tod  erfolgt  bei  Pferden,  wenn  die  Luft  auf  1000  Thle.  4  Thle.  SHg  enthält, 
ihrend  Vögel  schon  durch  einen  Gehalt  von  1,5  Thln.  auf  die  gleiche  Luft- 
andtät  getödtet   werden.     Phosphor-,  Arsen-  und  Antimon  Wasserstoff  zerlegen 
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das  Hämoglobin  ebenfalls  und  oxydiren  sich  mit  dem  freiwerdenden  0  zu  phoi- 
phoriger,  arseniger  und  antimoniger  Säure.      S. 

Gasehund,  eine  nunmehr  ausgestorbene,  aber  in  alten  Zeiten  in  Englanl 
sehr  sorgfaltig  und  eifrig  gezüchtete  Race,  welche  zur  Jagd  verwendet  wonki 
war.  In  einer  Abhandlung  von  Johannes  Cajus  aus  dem  i6.  Jahrhundert  ^ 
schiebt  derselben  zuerst  Erwähnung.  Der  G.  dürfte  nach  Fitzinger  durch  Ve^ 
mischung  des  irländischen  Windhundes  mit  dem  grossen  Windhunde  entstand» 
sein.       R. 

Gasi,  Stamm  der  Gegen  (s.  d.).  Die  G.  grenzen  nördlich  an  die  Gras 
mit  denen  sie  sich  als  Brüder  fühlen.  Der  Tradition  nach  stammen  näm 
beide  Stämme  einem  gemeinschaftlichen  Ahnherrn  ab.  Die  G.  bilden  zwei  »Baij 
(Unterabtheilungen)  und  sind  insgesammt  Muhammedaner.       v.  H. 

Gaspösiens,  s.  Mikmak.      v.  H. 

Gasteracantha,  Latr.  (gr.  Bauch  und  Dom),  eine  Gattung  der  Weberspinm 
deren  zahlreiche,  nur  den  heissen  Ländern  angehörenden  Arten  sich  durch 
nenartige  Fortsätze   an    ihrem    harten  und  niedergedrückten  Körperrücken 
zeichnen.      E.  Tg. 

Gasteropacha,  Germar  (gr.  Bauch,  Dicke),  Spinnergattung,  bei  welcher 
5.  Rippe  aller  Flügel  aus  der  Hinterecke  der  Mittelzelle  oder  dicht  neben  & 
Ecke  entspringt,  die  Vorderflügel   12   Rippen,  die  gerundeten  Hinterfiügel 
Innenrandsrippen    und    keine   Haftborste    haben,    überdies    die    Fühler  ($ 
gekämmt  sind.    Zu  den  zahlreichen  Arten  gehören  G,  guerd/o/ia,  Kupfergluc 
auf    Pflaumenbäumen,    G.   pini,    Kiefernspinner,    Spinner    der    Forsd 
G,  neustria,    Ringelspinner,    deren    Raupen    bezüglich  an  Nadel-    und 
bäumen  grossen  Schaden  anrichten.      E.  Tg. 

Gasterosteus,  (Artedi),  Linnä,  Gattung  der  Stachelflossenfische,  ei 
Gattung  und  Typus  der  Familie  GasUrosteidae  von  bestrittener  Stellung  i 
System,  mit  Beziehungen  zu  den  Pereiden,  Scombriden,  Cataphracten  und  Fi 
lariden,  und  von  den  verschiedenen  Autoren  zu  diesen  oder  in  ihre  Nähe 
stellt:  Leib  nackt  oder  mit  knöchernen  Schildern  und  dünnem  Schwan 
freie  Stacheln  an  der  Rückenflosse,  Infraorbitalknochen  (ähnlich  den  CataphractM 
mit  dem  Yordeckel  verbunden.  Mund  klein,  mit  feinen  Zähnen.  Deckelknochi^ 
ohne  Dornen.  Bauchflossen  durch  Verlängerung  der  Beckenknochen  bauchständf^ 
mit  I  Stachel  und  i  Strahl.  Kiemenhautstrahlen  3.  Ca.  10  Arten,  theils  Süss-,  theÜ 
Salz-  oder  Brackwasser  bewohnend  oder  beides,  nur  in  der  nördlichen  gemässigtcrf 
und  kalten  Zone.  G,  aculeatus,  Linnä,  der  Stichling  (auch  Steckerling,  Steche 
büttel,  Stecher)  mit  3  freien  Rückenstacheln,  mit  Schildern  an  den  Seiten,  die  skH 
oft  auch  auf  den  Schwanzstiel  erstrecken  (var,  trachurus)  oder  nicht  (var,  Idum^ 
lebhafl  gefärbt,  besonders  das  Männchen  zur  Brunstzeit,  gemein  und  oft  in  grosiei 
Menge  in  den  süssen  Gewässern,  besonders  Norddeutschlands,  in  Süddeutschbud 
seltener,  im  Donaugebiet  fehlend,  7 — 9  Centim.  G,  pungitius^  LiNNf^  Zwcif 
stichling,  schlanker  und  kleiner  als  der  vorige,  6  Centim.,  ohne  Knochenschildoi 
an  den  Seiten,  mit  9 — 11  Rückenstacheln,  mehr  im  Meer,  in  Nord-  und  Ostsee 
steigt  von  da  in  die  Flüsse,  auch  zum  beständigen  Aufenthalt,  G,  spi/uukit^ 
I.iNNß,  Seestichling,  sehr  gestreckt,  mit  15  Rückenstacheln,  15—18  Centim..  haqll 
sächlich  in  Nord-  und  Ostsee,  weniger  in  süssen  Gewässern.  Andere  Arten  m 
Nord-Amerika.  Alle  diese  Arten,  besonders  aber  der  gewöhnliche  Stichling.  sM 
trotz  ihrer  Kleinheit  gefrässige,  unverträgliche,  und  anderen  Fischen,  besondcfl 
der  Fischbrut  gefährliche  Raubfische,  welche  selbst  von  grösseren  Fischen  wegd 
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er  Stacheln  gemieden  und  nicht  gefressen  werden.    Wo  sie  in  grossen  Mengen 
rkommen,    dienen   sie  zur  Düngung  der  Felder.     Von  besonderem  Interesse 

ihre  Brutpflege,  hauptsächlich  beim  gewöhnlichen  Stichling,  aber  auch  bei 
d  anderen  Arten  beobachtet.  Das  Männchen  baut  meist  in  Schlamm  zur 
mstzeit  aus  Grasstengeln,  Holzstückchen  u.  dergl.  ein  ungefähr  faustgrosses 
st,  jene  Theilchen  mit  dem  Körperschleim  verkittend.  Mehrere  Weibchen 
rden  nach  und  nach  genöthigt,  in  das  Eingangsloch  des  Nestes  einzutreten, 
sie  je  2 — 3  Eier  legen,  welche  sofort  vom  Männchen  befruchtet  werden, 
hrend  das  Weibchen  zu  einer  entgegengesetzten  Oeflfhung  wieder  herausgeht, 
i  so  fort  bis  das  Nest  voll  von  Eiern  ist.  Wohl  i  Monat  lang  bewacht  nun 
fc  Männchen  mit  äusserster  Sorgfalt  das  Nest  und  vertheidigt  es  gegen  etwaige 
inde,  insbesondere  auch  gegen  die  lüsternen  Weibchen  selbst.  Nachdem  die 
ilich    ausschlüpfenden  Jungen    noch    eine    kurze  Zeit  behütet  und  wieder  in 

Nest  zurückgebracht  wurden,  wenn  sie  zu  früh  austraten,  werden  sie,  sobald 

schwimmen  und  fressen  können,  freigelassen  und  sich  selbst  überlassen.  So 
"d  trotz  der  spärlichen  Eibildung  eine  reichliche  Nachkommenschaft  ge- 
hen.      Klz. 

Gastraea  nennt  Haeckel  die  hypothetische  Stammform  sämmtlicher  Meta- 
31,  die  sich  noch  heute  als  palingenetische  Entwicklungsform,  ^Gastrulat  ge- 
int, bei  den  auf  einfacherer  Stufe  stehen  gebliebenen  Vertretern  aller  Thier- 
nune  wiederfindet.  Vergl.  »Gastraeaden«,  »Gastraeatheorie«  und  »Gastrula.«  V. 
Gastraeaden.  Schon  1872  stellte  Haeckel  in  seiner  Monographie  der 
Ikschwämme  die  Klasse  der  G.  auf,  zunächst  als  rein  hypothetische  Abtheilung 

das  Genus  Gastraea  (s.  d.)  selbst  und  für  diejenigen  ältesten  und  einfachsten 
(tazoenformen,  welche  als  nächstverwandte  und  wenig  veränderte  Descendenten 
ler  Gastraea  zu  betrachten  seien.  1876  beschrieb  er  sodann  die  Ordnung  der 
lysemarien  (vertreten  durch  die  zwei  Gattungen  Haliphysema  und  Gastrophy- 
taj  als  »Gastraeaden  der  Gegenwart,«  Formen,  welche  in  der  That  völlig  dem 
bild  einer  am  aboralen  Pol  befestigten  und  noch  kaum  irgendwie  differenzirten 
tstrula  entsprechen.  Vor  allem  charakteristisch  ist  das  gänzliche  Fehlen  einer 
ttleren  Leibesschicht,  eines  Mesoderms  oder  Mesenchyms;  streng  genommen 
d  sie  und  die  noch  einfacher  gebauten,  aber  offenbar  unter  dem  Einfluss  der 
rasitischen  Lebensweise  aus  vollkommeneren  Zuständen  rückgebildeten  Dicye- 
den  (s.  Dicyema)  die  einzigen  diploblastischen  Metazoen,  d.  h.  aus  dififerenten 
Dschichten  aufgebaute  Thiere,  die  aber  noch  nicht  über  das  Stadium  der  Zwei- 
tiichtigkeit  hinausgekommen  sind.  Am  meisten  schliessen  sie  sich  unter  den 
ipoblasHca  den  Schwämmen  an:  wie  bei  diesen  ist  namentlich  das  Entoderm 
ch  sehr  einfach,  hauptsächlich  zu  Kragenzellen  umgewandelt;  aus  ihnen  gehen 
ich  einfache  Umwandlung  die  Ei-  oder  Samenzellen  hervor;  bei  einigen  (oder 
en?)  findet  sich  eine  von  der  Mundöffnung  in  i — 3  Windungen  ins  Innere  herab- 
sende Wimperspirale,  gebüdet  von  ausserordentlich  langhalsigen  Kragenzellen 
it  sehr  starker  Geissei.  Das  Ektoderm  scheint  ein  Syncytium  mit  zahlreichen 
sroen  zu  sein.  Nie  wurden  Poren  in  der  Leibeswand  beobachtet,  der  er- 
lirende  Wasserstrom  geht  vielmehr  (im  Gegensatz  zu  den  Spongien)  durch  die 
undöfifhung  herein  und  auf  gleichem  Wege  wieder  hinaus.  Ein  eigenes  Skelet 
id  nicht  gebildet,  daftir  aber  die  ganze  Oberfläche  mit  sorgfaltig  ausgewählten 
d  regelmässig  angeordneten  Fremdkörpern  (Schwammnadeln,  Globigerinen- 
lialen,  Sandkömchen)  bedeckt  und  gespickt.  Veränderungen  der  Körperform 
iden  nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  ausgeführt ;  der  Mund  kann  sich  jedoch 
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beträchdich  erweitem   und  verengem.     Ob  ungeschlechtliche  Vermehrung  durch 
Stolonenbildung  vorkommt,  ist  sehr  fraglich.    Die  amöboid  beweglichen  Eizellen 
durchlaufen  nach  der  Betruchtung  innerhalb  des  Gastralraumes  der  Mutter  eine 
reguläre  Furchung;  es  entstAt  eine  *Archimorulat,  diese  wird  zur  ^Archiblastiiki 
oder  BUsrosphäre  und  daraus  geht  durch  Einstülpung  die  bewimperte  eiförmige 
Gascrula  hervor,  die  wahr^heinlich  bald  nach  dem  Verlassen  des  mütterlicbca 
Körpers  mit  dem  aboralen  Pole  sich  festsetzt  —  Neben  der  eben  besprochenci  ^ 
Ordnung    der    heute  lebenden^  Fhyscmaria   stellt  Haeckel  noch  diejenige  der 
Gastremaria^  welche  die  vermittelst  ihres  ektodermalen  Wimperkleides  frei  u» 
herschu  immenden  ^wohl  längst  ausgestorbenen)  hypothetischen  Stammformen  te 
Mecazoen    umfassL     In  dieser  Gruppe  lassen  sich  wieder    zwei  wesentlich 
schiedene  Gattungen  denken :  Gastraea^  nackt  bleibend,  von  einer  typischen  G 
trula  der  TeLctzeit  nur  dadurch  unterschieden,  dass  sie  in   diesem  Zustande 
schlechtsreif  \k*urde.   und  Gtistremay  welche  eine  schützende  Hülle  oder  Sc 
irgend  welcher  Art  gebildet  haben  mag.       V. 

Gastraeatheorie.    Nachdem  Th.  H.  Huxley  schon  1849  d>^  beiden  w 

liehen   Zelischichten  des  Medusenkörpers  mit  den  zwei  primären  Keimbläi 

der  Wirbelthiere  verglichen  und  insbesondere  Kowalevsky  von  1867  an  dun 

embr\*oIos:ische  Untersuchungen  an  verschiedenen  wirbellosen  Thieren  die  fum 

mentale  Gleichartig: keit  ihrer  ersten  Anlage  mit  derjenigen  der  Wirbelthiere 

gewiesen  hatte,  gelangte  E.  Haeckel  in  seiner  >Monograph!e  der  Kalkschwäm 

1S72.  gesratzt  auf  die  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  dieser  Gruppe, 

der  allgemeinen  Autfassung,   dass  die  Gastrula,   die  in  so  vielen  Abtheilu 

der  MeiOi: oen  von  den  Spongien  bis  hinauf  zu  den  Vertebraten   vorkomme 

Larvenfomi.   überhaupt  die  primitive  Urform  sämmtlicher  Metazoen  repräsenl 

welche  alle  \on  der  Oi:strj*:^  ^s.  d.'  als  ihrem  gemeinsamen  Vorfahren  abzuleitet 

seien;   wo  die  Gasnrula  auf  anderem  Wege  als   durch   Einstülpung  der  hohkt 

Keimi^.autblase  ^der  Blo^tula^^  entstelle  oder  durch  einen  ganz  anderen  Modus  dO) 

Embr}-onalanlai;o  venreten  sei  ^wie  z.  B.  bei  den  meisten  Wirbelthieren),  da  sä 

durch    secunviare   Anpassung    eine   ^Fälschung  der  Ontogenese«    zu  Stande 

kommen,   und   se'bst  die   abweichendsten  Embryonalformen   müssten  sich  durck^ 

vermittelnde  U ehe rgang> formen  doch  irgendi^ie  auf  die  primäre  Urform  zunkb< 

flthren   lassen.  —   Diese  kühne  Verallgemeinenmg  fand   bestimmteren  Ausdruck! 

und  weitere  AustuhcuniT  in  den  folgenden  Arbeiten  Haeckel 's :   i.  »Die  Gastraetr 

theorie,  die  phyloi:enet:scl.e  Class;nca::o:i  des  Thierreichs  und  die  Homologie  der ; 

Keimblätter  .  September  1S75;  -•     Die  Gostrula  und  die  Eifurchung  derThicrcc,- 

October  1S75:  3.  »Die  Fhv>eiiiarit:n  ,  Huufhysema  und  Gasiropkysemaj,  Gastraeadei 

der  Gegenwart^.  August  1S70  und  4.  ? Nachträge  zur  Gastraeatheorie«,  Nov.  1876^ 

sämmiiich  in  der  Jenaischen  Zeicschr.  f.  Med.  u.  Naturw.  erschienen.    Insbesondeft 

werden  darin  eronert  die  phylogenetische  Bedeutung  der  zwei  primären  und  der 

\ier  secundaren  Reimblätter,  die  ontogenetische  Aufeinandenblge  der  Organsystcnt 

und  der  Werth   der  Gastraeatheorie  tür  die  natürliche  Classification  der  Thioti 

soilann  die  wchtige  WechseU-irkung  von  Palingenese  und  Camogenese,  die  Al^ 

weichungen  im  Verlauf  der  Furchung  und  Gastrulabildung  vom  einfachen  Urtyp« 

bei  den   verschiedenen  Abtheilungen  und  deren  wahrscheinliche   Ursachen,  du 

Verhältniss  des  Mesoderms   zu   Ekto-   und   Entodenn»    die  Stellung  der   »Metf 

zoen«^   und  der  Gasiraeaden  im  System,  das  Wesen  der  Primitivorgane  u.  $,w. — 

Trotz  vielfacher  Anfechtungen,  die  namentlich  von  Clais,  Sempek,   His,  GoTTt 

und  M»:rs<.i(iiKorF   ausgingen,    hat    sich    der  hohe  Werth  dieser  llieorie  dock 


Gastnlblatt  —  Gastrochmena.  305 

mmer  mehr  bewährt;  ihre  Grundbegriffe  sind  zum  Gemeingut  aller  Morphologen 
.eworden  und  ihr  Ideengang  dient  heutzutage  jeder  entwicklungsgeschichtlichen 
Jntersuchung  als  sicherster  Leitfaden,  der  auch  die  verwickeltste  Erscheinung  mit 
nifacheren  Verhältnissen  zu  verknüpfen  gestattet.  Auf  die  mannigfaltigen  neuen 
Gesichtspunkte  der  Theorie  kann  hier  nicht  ein/3:egangen  werden;  entsprechende 
Erläuterungen  bringen  die  Artikel  »0;i£;>^^M^jAr«i  ^Gastrula^^  »Keimblättert,  »Phylo- 
«eniec  u.  s.  w.      V. 

Gastralblatt  wird  häufig  das  Entoderm  oder  Darmdrüsenblatt  genannt,  be- 
onders  bei  den  einfachsten,  nur  erst  zweischichtigen  Metazoen  und  der  Gastrula, 
reil  es  eben  die  einfache  zellige  Auskleidung  der  Urdarmhöhle  (Gastralhöhle) 
«rstcUt.     Vergl.  > Keimblätter! .       V. 

Gastralfilaxnente,  sind  die  den  Mesenterialfilamenten  der  Anthozoen  homo- 
>gen,  von  den  septenartig  vorspringenden  Gastralwülsten  der  Scyphistoma-Form 
bzuleitenden,  wurmformig  beweglichen  Tentakel  im  Gastralraum  der  Acalephen. 
tusser  der  Function,  die  Verdauung  zu  unterstützen,  haben  sie  durch  die  Menge 
ifCr  besonders  im  Endabschnitt  auftretenden  Nesselkapseln  noch  den  Zweck, 
Se  Genitalorgane  zu  schützen,  deren  inneren  Rand  sie,  mit  Ausnahme  der 
Zharybdaeiden,  begleiten.       Pf. 

Gastralgonaden.  Ausdruck  von  HAckei.  für  die  ursprünglich  in  der  oralen 
■agenwand  befindlichen  Geschlechtsdrüsen  der  Anthomedusen  und  Narcomedusen, 
CB  Gegensatz  zu  den  im  Verlauf  der  Radialkanäle  sich  vorfindenden  Canal- 
■onaden  der  Septomedusen  und  Trachomedusen.       Pf. 

Gastralhöhle,  s.  Gastrovascularraum.      Pf. 

Gastralostien  der  Schwämme,  die  Mündungen  der  Radiärcanäle  in  den 
Algen.       Pf. 

Gastrema,  Haeckel,  hypothetische  Gattung  der  Ordnung  Gastremaria  seiner 
Uasse  der  Gastraeaden.  Freischwimmender  eiförmiger  bewimperter  Körper, 
IBS  Ekto-  und  Entoderm  gebildet,  mit  Urmund  und  Urdarm,  wie  bei  Gastraea 
!••  d.),  allein  im  Gegensatz  zu  dieser  ganz  oder  theilweise  mit  irgend  einer 
yK>h\  porös  zu  denkenden)  Hülle  oder  Schale  bedeckt.   Vgl.  »Gastraeaden.«       V. 

Gastremaria,  Haeckel,  i.  Ordnung  der  Klasse  Gastraeada;  umfasst  die 
[fcjrpothetischen)  Stammformen  der  Metazoen;  »Körper  freibeweglich,  umher- 
fediwimmend  mittelst  der  Flimmerhaare  des  Exoderms.«  Gattungen  Gastraea 
imtckt).     Gastrema  (beschalt).       V. 

Gastrixnargus  Spix,  s.  Lagothrix  Geoffr.      v.  Ms. 

Gastrocanal-.  Bei  Zusammensetzungen  in  gleichem  Sinne  gebraucht  wie 
CSastrovascular-.      Pf. 

Gastrochaena  (gr.  am  Bauch  klaffend),  Spengler  1783,  bohrende  Muschel 

Mi  der  Ordnung  der  Inclusa  oder  Pholaducea,  Schalen  gleich,  vom   und  unten 

Vaik  klaffend,  dünn  und  blass,  ohne  Schlosszähne  und  ohne  innere  Vorsprünge 

Ar  das   Schlossband;    Athemröhren    massig  lang,    unter   sich  verwachsen;    das 

]d>ende  Thier  tapezirt  die  Höhle  im  Gestein,  die  es  sich  allmählich  ausgebohrt 

IBKi  in  der  es  lebt,   mit  einer  dünnen  Kalkschicht  aus,  ähnlich  wie  Teredo  seine 

Cinge  im  Holz.     G,  modiolina^  Lamarck    oder  duhia^  Pennant,  im   Mittelmeer 

nd  an  der  englischen  Küste,  15  Millim.  lang;  G.  cutieiformis,  Spengler,  inWest- 

adien.     Nahe  verwandt  ist  Fistulana^  Brugui^re,  welche  nur  in  Sand  bohrt  und 

ftre  Höhle  mit  einer  solideren  Kalkschicht  auskleidet,  die  in  Form  einer  langen 

paden,  keulenförmigen,  am  dicken  (vordem)  Ende  geschlossenen  Röhre  nicht 

lekeD  in  den  Sammlungen  ist.      E.  v.  M. 

ZooL,  AatlnopoL  u.  Ethnologie.    Bd.  III.  ao 
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der  Medusen  s.  d.  Pf. 
Bezeichnimg  von  O.  und  R.  Hertwig  für  einen  Ab- 
sccricr  des  Geschlechcsapcoraies  bei  den  Lucemarien.  Die  Geschlechtsorgane 
sird  acht  se-dfche.  lu  je  rwei  aut  jede  Tasche  vertheilte  Bänder.  Jedes  Band 
bescehc  üis  ^h'^icbec  Drisensackchen  mit  je  einem  Ausführungsgang  und 
G^nidlsincs .  in  velcce  die  reiKnden  Eier  durch  Platzen  der  Umhüllung  hin-  j 
erngerarhen  usc  rc  die  Genrtalm.sche  gelangen.  2.  Die  £r\i'eiteningen  der 
Radiirkanlle  r^r  A;itc:a2me  der  Genitalien  bei  den  Aeginiden,  mit  einem 
schlechcec  Ausdrucke  acch  Genitalblätter  genannt.      Pf. 

GastropfafliB,  I  fach  1S17.  tjpr.  Baucliliebend) ,  Gastrus,  Meigen  1824  (gr. 
Bacch'.  Oescriden^nuiT^  in  deren  Flügel  die  vierte  Längsader  bis  zum  Hinicr- 
rande  reiche  ohne  dass  sie  sich  als  Spitzenquerader  zu  der  dritten  hinaufbeugt 
und  deren  Fühlerborste  nackc  ist.  Die  9  beschriebenen  Arten  leben  als  l^r\en, 
so  weit  man  diese  kennt,  im  Magen  oder  im  Darmkanale  des  Pferdes  und  des 
Esels.  5.  Oestridae.       E.  Tg. 

Castrophysa.  Ckevr..  .gr.  Bauch.  Blasebalg),  Dickbauchkäfer,  zur  Sippe 
der  Ckrypscwuix  unter  den  Ckrysowulidae  (s.  d.)  gehörige  Blattkäfer,  derc« 
Fühler  vor  den  Augen  dem  sehnig  vorstehenden  Kopfe  eingefügt  sind:  der 
Knterleib  der  trachd^en  Weibchen  schwillt  unförmlich  an  und  lässt  die  weissei 
Verbindungshäute  der  Glieder  in  den  Vordergrund  treten.  G.  polygoni,  1»  i* 
glänzend  blau  oder  ^nin.  am  Halsschilde  und  den  Beinen  roth,  G.  rhaphJwL, 
Fab.,  einfarbig  grün  auf  der  Oberseite.     Beide  an  Ampferarten.       E.  Tg. 

Gastropoden  ^gr.  Bauchtiisser\  Co'ier  1789,  Klasse  der  Mollusken,  ung^; 
fahr  dem  deutschen  Worte  Schnecken  entsprechend,  charakterisirt  durch  .^i* 
bildung  eines  eigenen  unpaaren  Fusses  mit  Kriech-  oder  Anheftungsfläche  iSohl^ 
neben  Vorhandensein  eines  vom  Rumpf  mehr  oder  weniger  deutlich  abgesetzt« 
Kopfes,  welcher  in  der  Regel  mit  paarigen  Augen,  Fühlern  und  einer  unpaar« 
Reibplatte  versehen  ist;  jeder  einzelne  dieser  Charaktere  kann  bei  einer  oder 
der  andern  Gattung  fehlen,  aber  dann  entscheidet  die  Mehrzahl  der  übrigen  fDf 
ihre  systematische  Stellung.  Im  Geiiensatz  zu  den  beiden  andern  Hauptklasseo 
der  Mollusken,  nämlich  Cephalopoden  und  Muscheln,  ist  für  die  Gastropodei 
auch  einn  gewisse  Asymmetrie,  Ungleichheil  zwischen  rechts  und  links,  im  Ei«" 
geweidesystem  charakteristisch,  welche  sich  äusserlich  in  der  Lage  des  Attcis 
und  der  Geschlechtsöfthung  an  einer  Seite,  meist  der  rechten,  und  ot"t  auch  ia 
der  spiralgewundenen  Schale  zeigt,  welche  wesentlich  die  Eingeweide  bedeckt; 
nur  Chiton  ist  ganz  symmetrisch.  Im  Uebrigen  zeigt  diese  Klasse,  die  an 
Gattungen  und  Arten  zahlreiciiste  unter  den  Mollusken,  eine  grosse  Mannig* 
faitigkeit  in  der  Ausbildung  der  einzelnen  Organe,  von  den  einfachsten  einiger- 
maasen  den  Plattwürmern  ähnlichen  Formen,  wie  Limapontia  und  Eiysia,  bis  ra 
sehr  hoch  ausgebildeten  und  speciticirten  Gestalten.  Der  Kopf  trägt  immer 
vom  die  Mundöfinung,  welche  öfters  als  Schnauze  vorsteht  oder  als  Rüssel  aui- 
und  eingestülpt  werden  kann,  und  im  Innern  meist  mit  chitinartigen  harten 
Platten,  Kiefern,  zwei  seitlichen  oder  einem  obem,  nie  einem  untern,  bewaffloeC 
ist;  tiefer  nach  innen  liegt  am  Boden  der  Mundhöhle  auf  einem  KnorpelpoUttf 
beweglich  die  Zunge  oder  Reibplatte  (Radula) ,  welche  Querreihen  von 
Zähnchen  mit  rückwärtsgerichteten  Spitzen  trägt,  die  vom  beständig  abgenütit 
werden  und  hinten  sich  beständig  neu  bilden;  Aruahl  und  Form  dieser  ZÄhne 
sind  wichtig  für  die  Systematik  (Taenioglossen ,  Rhachiglossen  u,  s.  \i.-;  it^ 
fehlen  nur  wenigen  Schnecken  ganz,  z.  B.  den  Pyramidelliden  und  Tethys.     L'eber 
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jnd  hinter  dem  Munde  stehen  am  Kopf  ein  oder  zwei  Paar  Fühler,  cylindrisch 
»ier  abgeplattet,  zuweilen  wie  ein  Hasenohr,  einstülpbar  (retractU)  bei  den 
cneisten  Landsclinecken,  bei  einigen  Bulla- Axitn^  Siphonaria  und  Chiton  ganz 
K^erkümmert  oder  fehlend,  und  in  bestimmter  lokaler  Beziehung  zu  denselben 
s-in  Paar  Augen,  an  der  Basis  derselben  nach  aussen,  innen  oder  hinten  oder 
«.uf  eigenen  Vorsprüngen  (Augenstielen),  die  mehr  oder  weniger  mit  den  Fühlern 
verwachsen  können,  vergl.  Strombus;  ein  zweites  Paar  kleiner  Augen  hinter  den 
uidem  nur  bei  Diplommatina  und  bei  Phidiana  lynceus.  Der  Rücken  der  Gastro- 
»oden  bleibt  entweder  weichhäutig  —  solche  nennt  man  Nacktschnecken  — 
»der  es  entsteht  hier  zum  Schutz  der  darunter  liegenden  Eingeweide  durch 
Calkablagerung  in  die  obern  Hautschichten  eine  Schale,  die  bei  geringerer 
Gasbildung  noch  von  einer  weichen  Hautschicht  überdeckt  bleibt,  also  von 
Lussen  nicht  sichtbar,  nur  fühlbar  ist  (innere  Schale)  z.  B.  bei  Limax,  oder 
gewöhnlicher  nur  noch  eine  sehr  dünne  abgestorbene  mehr  oder  weniger  ge- 
übte, zuweilen  mehr  oder  weniger  zottige  cuticulare  Hautschicht  (Schalen- 
iaut  Feriostracum^  früher  meist  Epidermis  genannt)  über  sich  hat  und  dann 
sine  äussere  Schale  genannt  wird.  Die  innere  Schale  nimmt  in  der  Regel  nur 
smen  Theil  des  Rückens  ein  und  zwar  denjenigen,  wo  Herz  und  Athmungs- 
urgane  liegen,  die  äussere  Schale  zuweilen  auch  und  heisst  dann  unvollkommen 
idcr  unzureichend,  z.  B.  bei  Vitrina^  meistens  aber  erstreckt  sich  die  äussere 
Iber  den  ganzen  Rücken  und  bis  in  die  Hautfalten  hinein,  welche  als  sogenannter 
liantel  den  Rückentheil  gegen  Kopf  und  Fuss  abgrenzen,  so  dass  diese  beiden 
ich  unter  die  Schale  zurückziehen  können.  Mantelrand  und  Schalenrand 
allen  dann  miteinander  zusammen,  aber  der  Mantel  wächst  wie  die  übrigen 
rheile  des  lebenden  Thieres  durch  Ausdehnung  und  Stoffaufnahme  von  innen, 
£e  Schale  kann  das  nicht,  da  der  Stoffwechsel  in  ihr  gleich  Null  oder  doch 
aunimal  ist,  sie  wächst  nur  durch  neue  Kalkablagerung  in  die  weiche  Haut  an 
ihren  Rändern,  also  durch  Anlagerung  von  Neuem  ringsum  (Apposition),  während 
das  Vorhandene  unverändert  bleibt  oder  höchstens  mechanisch  abgenützt  wird; 
der  Ansatz  des  Neuen  geschieht  mit  Unterbrechungen,  welche  durch  ungünstige 
fihreszeit,  Futtermangel  u.  dergl.  bedingt  sind,  daher  eitstehen  Wachsthums- 
ibsätze  auf  der  Schale,  den  Jahresringen  der  Bäume  ähnlich,  welche  in  con- 
centrischen  Ringen  die  älteren  Theile  umgeben.  Wenn  diese  Ansätze  annähernd 
b  derselben  Ebene  mit  dem  schon  vorhandenen  Theile  der  Schale  liegen,  so 
wird  diese  flach,  z.  B.  Umbreüa  und  die  meisten  innem  Schalen;  senken  sie 
Hch  aber  nach  unten,  so  wird  die  Schale  an  der  Unterseite  hohl,  mehr  oder 
iwiiger  mützenförmig,  z.  B.  Patella,  Ancylus.  Wenn  die  Ansätze  ringsum  gleich- 
missig  sind,  so  bleibt  die  Schale  in  der  Gestalt  sich  ähnlich  und  der  älteste 
TTicil  derselben  (Wirbel,  Spitze)  in  der  Mitte;  sind  sie  an  einer  Seite  stärker 
als  an  der  andern,  so  wird  die  Schale  mehr  und  mehr  schief  und  der  Wirbel 
iflckt  verhältnissmässig  nach  der  Seite  des  schwachem  Ansatzes  hinüber;  bei  fort- 
gesetzter bedeutender  Ungleichheit  wird  die  hohle  Schale  dadurch  spiral  ge- 
Vimden,  um  so  rascher,  je  tiefer  sie  ist,  und  zwar  nicht  nur  in  der  Ebene, 
Kmdem  im  Raum  spiral  gewunden,  schneckenförmig,  wenn  jeder  einzelne  Ansatz 
^»CDSowohl  rechts  und  links  als  vorn  und  hinten  ungleich  gross  ist,  und  die 
Aszahl  der  Umgänge  oder  Windungen  (anfractus  s.  d.)  nimmt,  so  lange  das 
Wichsthum  fortschreitet,  beständig  zu;  die  ursprüngliche  basale  OeflFhung  der 
fefitEenfonnigen  Schale,  die  so  weit  ist,  wie  die  ganze  Schale  lang  und  breit, 
*iid  zur  verhältnissmässig  kleineren  Mündung  der  schneckenförmigen,   die  fort- 
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wachsenden  Schalenränder  sind  die  Mündungsränder,  die  früheren  Schalenränder 
oder  Absätze  werden  Streifen  auf  einer  einzelnen  Windung   von  Nath  zu  Nath, 
quer  auf  den  Lauf  der  Spirale,  die  vom  Wirbel  zum  Rand  ausstrahlenden  Farben- 
oder  Skulpturstreifen  durchlaufen  jetzt  in  spiraler  Richtung  alle  Windungen.   Von 
dem,    was   bei  der  mützenförmigen  Schale   Oben-  und  Aussenseite  war,  bleibt 
zwar  der  grössere  Theil  als  solche  von  aussen  sichtbar,  ein  kleinerer,  gegen  die 
Achse  der  Spirale  gewandter  wird  durch  die  Drehung  verdeckt,   er  bildet  eben 
durch  die  Drehung  einen  zweiten  innem  nach  unten  geöffneten  leeren,  nicht  von 
Weich theilen    erfüllten  Raum,    den  Nabel,   wenn  er   sich    dem   entsprechenden 
einen    halben   Umgang   mehr   rückwärts   und   vorwärts   nur    nähert,    oder  eine 
solide  Säule,  die  Spindelsäule,  ColumeUa  (s.  d.),  wenn  hier  die  Schale  nicht  in 
einem  freien  Bogen,  sondern  nur  wie  ein  Strick  sich  um  sich    selbst  gedreht  , 
hat;    diese  Säule  entspricht  der  Achse  der  Spirale.     Diese  läuft  nach  oben  in  ' 
die  Spitze,  nach  unten  in  die  eine  Seite  des  Mündungsrandes  aus,  welche  dar- 
nach  Columellarrand,  auch  Innenrand,  genannt  wird,  im  Gegensatz  zu  dem  nadi  . 
aussen  frei  vorstehenden  Aussenrand.     Die  ursprünglich  obere  Spitze  der  Schale 
lichtet  sich  durch  die  Spiraldrehung  mehr  oder  weniger  stark  nach  hinten,  der 
von  ihr  am  meisten  entfernte  Theil  des  Mündungsrandes  ist  das  vordere  Ende 
der  Schale,  wird  aber  der  untere  genannt,  weil   man  die  Schale   meist  mit  der 
Spitze  nach  oben  abbildet  und  beschreibt     In  der  Regel  liegt  auch  die  Spitie 

und  der  Aussenrand  nach  rechts,  der  Columellarrand  nach  links  für  die  lebende 
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vorwärts  kriechende  Schnecke;  stellt  man  eine  solche  Schnecke  mit  der  Spitse 
nach  oben  und  sieht  in  die  Mündung  hinein,  so  steht  die  Mündung  fiir  des 
Beschauenden  nach  rechts  von  der  Mitte  der  Schneckcnschale,  man  nennt  die 
Schnecke  rechtsgewunden  (Keferstein  nennt  es  laeotrop).  Viel  seltenere 
doch  für  einzelne  Gattungen,  z.  B.  Clausiüa^  und  einzelne  Arten  normal,  fär 
andere  z.  B.  Helix  pomatia  seltene  Abnormität  ist  die  entgegengesetzte  Drehui^ 
der  Schale,  die  man  linksgewunden  oder  auch  verkehrt  (perversus,  bei  Kefh- 
STEIN  dexiotrop)  nennt.  Die  Mündung  öffnet  sich  bei  der  kriechenden  Schnecke 
stets  nach  unten,  die  Schalenwand  einen  halben  Umgang  rückwärts,  sieht  also 
nach  oben  und  entspricht  der  Rückenseite  des  Thiers;  ein  und  dasselbe  Schaleo- 
stück  kommt  also  im  Fortgang  des  Wachsthums  bald  auf  die  Rückenseite,  bald 
auf  die  Bauchseite  zu  liegen.  Das  Vorhandensein  einer  Schale  ist  insofern  gaot 
typisch  bei  den  Gastropoden,  als  die  zahlreichen  schalenlosen  Meerschneckeo 
alle,  soweit  wir  deren  Entwickelung  kennen,  in  ihrer  ersten  Jugend  eine  voll- 
ständige Schale  haben  und  nur  die  wenigen  Landschnecken  ohne  äussere  oder 
innere  Schale  ihr  ganzes  Leben  hindurch  schalenlos  sind.  —  Der  Fuss  der 
Gastropoden  oder  Schnecken  ist  eine  Muskelmasse  der  Unterseite  des  Rumpfes, 
welche  eine  ebene  Fläche,  Fusssohle,  bildet,  bald  lang  und  schmal,  bald 
breit  oval  bis  kreisförmig,  bei  den  Nacktschnecken  und  solchen  mit  unzu- 
reichender Schale  im  grössten  Theil  ihrer  Länge  mit  dem  Rumpf  verbunden» 
bei  ausgebildeter  Spiralschale  nur  vorn  mit  ihm  zusammenhängend,  so  da» 
im  hintern  Theil  auch  von  einem  Fussrücken  die  Rede  sein  kann,  welcher 
bei  vielen  höherstehenden  Schnecken  den  Deckel  (s.  d.)  trägt.  Die  Muskel- 
fasern kreuzen  sich  im  Fuss  in  verschiedener  Richtung  und  wirken  in  manni^ 
faltiger  Weise  zusammen;  die  Gesammtwirkung  ist,  dass  der  Fuss  und  da- 
mit die  Schnecke  continuirlich  nach  vorwärts  rückt,  ohne  dabei  sich  wesentlich 
von  der  Unterlage  zu  erheben;  lässt  man  die  Schnecke  an  einem  Glas  kriechen, 
so    sieht    man    Bewegungen    wie    Schatten    über   die  Fusssohle  hinlaufen,  aber 
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3— 10  mal  schneller,  als  die  Schnecke  vorwärts  kommt.     Nach  Simroth  soll  Aus- 
dehnung der  Muskelfasern  und  theilweise  Gerinnung  ihres  Inhalts  eine  Hauptrolle 
in  der  übrigens  noch  nicht  vollständig  klaren  Meclianik  dieser  Bewegung  spielen. 
Erieichtert  wird  dieses  Vorwärtsgleiten  durch  reichliche  Schleimabsonderung  am 
vordem   Ende   des   Fusses,    welche    den    Weg    überzieht   und   an    der  Luft  als 
glänzende  Spur  zurückbleibt.     Die  Wasserschnecken   haben  ein  geringeres  Ge- 
wicht vorwärts  zu  bewegen,  da  ihr  specifisches  Gewicht  wenig  von  dem  des  um- 
gebenden Mediums  verschieden  ist,  daher  können  sich  auch  viele,  namentlich 
solche  mit  dünnen,  also  leichten  Schalen,  schwimmend  durch  das  Wasser  bewegen 
jnd   umgekehrt   den  Rücken  nach  unten,  die  leicht  ausgehöhlte  Sohle  an  der 
Wasserfläche   nach    dem   Princip    eines  Kahns   dahintreiben.     Bei  vielen  Land- 
Schnecken  wird  die  Leistungsfähigkeit  der  Fussmuskeln  durch  zahlreiche  Nerven- 
jeflechte  gesteigert,  welche  eine  Fortsetzung  der  Bewegung  ohne  neuen  Willens- 
sinfluss  zu   vermitteln  scheinen,  während  einige  sich   dadurch  helfen,   dass  ab- 
wechselnd die   eine  Längshälfte  des  Fusses  allein  sich  vorwärts  bewegt  und  die 
andere  ruhende  unterdessen  allein  das  Körpergewicht  trägt     Unsere  grösseren 
Landschnecken  legen  in  einer  Minute  etwa  4—  1 2  Centim.  zurück,  kleinere  Arten 
criechen  durchschnittlich   etwas  schneller,   grössere  können  das  Vier-  bis  Fünf- 
5u:he,  kleinere  das  Acht-  bis  Neunfache  ihres  eignen  Körpergewichts  noch  zur 
^foth  vorwärtsschleppen  (Simroth  1878— i 881).    Nur  bei  wenig  Gastropoden  geht 
iic  Ortsbewegung  ganz  verloren  und  verkümmert  demgemäss  die  Fusssohle,  z.  B, 
Vermetus.  —  Die  Mehrzahl  der  Gastropoden  lebt  im  Wasser  und  darunter  wieder 
fie  grössere  Zahl  im   Meere;  das  Athmungsorgan  zeigt  eine  Reihe  von  Ab- 
itufungen:  bei  den  niedrigsten  Meerschnecken  vermittelt  die  gesammte  Hautober- 
Säche  die  Aufnahme  des  gelösten  Sauerstoffs  aus  dem  Wasser  (Hautathmer, 
PeUibranchia),  bei  andein  ist  ftir  diesen  Zweck  die  Oberfläche  des  Rückens  durch 
jefiissreiche    bäum-    oder   blattförmige    Auswüchse,    Rückenkiemen,    vergrössert 
]Nacktkiemer,  Nudibranchia),  bei  der  Mehrzahl  und  allen  höher  ausgebildeten 
iber  ist  die  Stelle  des  Athmungsorgans  an  der  Seite  zwischen  Mantel  und  Fuss 
und  also    im    Schutze    des  Mantelrands,  und  zwar  besteht  es  zunächst  in  einer 
iugen  Reihe  einfacher  Kiemenblättchen  längs  beider  Körperseiten  (Kreiskiemeri 
Üydobranchia),  concentrirt  sich  dann  auf  die  eine,  die  rechte  Seite  und  zu  einem 
Stamme,  der  beiderseits  viele  Blättchen,  wie  der  Bart  einer  Feder  trägt,  (Seiten- 
9der  Dachkiemer,  Tectibranchia)  und  versenkt  sich  endlich  in  eine  tiefe  taschen- 
Rhmige  Einstülpung,    die  Athem-   oder  Kiemenhöhle,  ebenfalls  an  der  rechten 
Söte,  in  deren  Grund  zwei  Reihen  Blättchen  liegen,  gleichsam  zwei  Kämme  oder 
salbe  Federn  mit  angewachsenem  Schaft,  die  einen  ausgebildet,  die  andern  mehr 
oder  weniger  verkümmert  (Kammkiemer,  Pectinibranchia  und  Schild kiem er, 
StuHbranchia),     Soweit  die  wasserathmenden  Schnecken;  bei  den  luftathmenden 
irt  dieselbe  Athemhöhle  vorhanden,  aber  sie  enthält  keine  vorspringenden  Kiemen 
nehr,  sondern  ihre  Wand  ist  mit  zahlreichen  Geftlssen  ausgekleidet,  deren  Blut 
den  Sauerstoff  aus   der  in  die  Höhle  eindringenden  Luft  aufnimmt  (Lungen- 
schnecken, Pulmonatd).    Wasser-  und  luftathmende  Schnecken  fallen  aber  nicht 
v^  mit  den  Wasser-  und  Land-bewohnenden  zusammen,  sondern  es  giebt  einige 
^Userathmende,  welche  einen  Theil  ihres  Lebens  an  der  Luft  zubringen,  Litorina 
^  (L,  und  zahlreiche  im  Wasser  lebende,  welche  Luft  athmen  und  dazu  an  die 
Verflache   kommen    müssen,    wie   die   Walflsche    unter   den  Säugethieren,  die 
^^aeiden  (s.  d.).  —   Nach  den  Geschlechts  Verhältnissen  zerfallen  die  Gastro- 
Nen  in   zwei  grosse  Abtheilungen,  bei  der  niedriger  stehenden  sind  die  Ge- 
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schlechter  in  Einem  Individuum  vereinigt,  oft  sogar  Testikel  und  Eierstock  zu 
Einer  Drüsenmasse,  Zwitterdrtise,  verbunden,  aber  doch  so,  dass  ihre  Ausftihrungs- 
gänge  sich  trennen  und  so  eine  Selbstbefruchtung  mit  wenigen  Ausnahmen  un- 
möglich ist,  sondern  doch  zwei  Individuen  zur  Erzeugung  von  neuen  zusammen- 
wirken   müssen,    so    bei    den  Opisthobranchien    von  Milne  Edwards  oder  den 
Nudibranchien  und  den  Tectibranchien  von  Cuvier,  und  bei  den  meisten  Pulmo- 
naten.    Oder  die  Geschlechter  sind  nach  Individuen  getrennt  (Prosobranchia  bei 
Milne  Edwards)  und  dann  sind  entweder  die  männlichen  und  weiblichen  Organe 
einander  makroskopisch  ganz  ähnlich,  nur  durch  mikroskopische  Untersuchung 
des  Inhalts  zur  Fortpflanzungszeit  zu  unterscheiden  und  es  findet  keine  eigcm- 
liehe  Begattung,  sondern  nur  Befruchtung  durch  das  umgebende  Wasser,  wie  bd 
den  Muscheln  und  Echinodermen,   statt;  so  bei  den  Cyclobranchien  und  Scuö- 
branchien  oder  die  beiden  Geschlechter  sind  auch  anatomisch  verschieden  g^ 
baut  und   es  findet  eine  wirkliche  Begattung  statt,  das  Männchen  ist  an  seinem 
aussttilpbaren   Organ    zu  erkennen,   so  bei  den  Pectinibranchien.     Die  meisten 
Gastropoden    legen    Eier,    oft   mehrere    zusammen   in  einer  gemeinschaftlichen, 
häutigen  Hülle,  Eierkapsel,   deren  nicht  selten  viele  zusammen  in  bestimmt  g^ 
formten  Gruppen  abgesetzt  werden,  so  z.  B.  Buccinum  und  Busycon,  öfters  aber 
die  einzelnen  Eier  auch  nur  in  einer  gemeinschaftlichen  Schleimmasse  von  mehr 
oder  weniger  bestimmter  Gestalt,  z.  B.  die  Limnaeiden,  Natica,  die  Nudibranchien; 
bei    andern    endlich    hat  jedes  Ei  seine  eigene  Kalkschale,   so  bei  Ampuliark^ 
Helix  und  Bulimus,    Bei  der  Entwicklung  nimmt  sofort  der  ganze  Umfang  des 
Dotters  an  dem  Aufbau  des  Embryo  Theil  und  es  treten  bald  die  drei  Haupl- 
theile  des  Körpers,  Kopf,  Rücken-  oder  Eingeweidetheil  mit  der  Schale  und  Faa 
deutiich   auseinander,   nur  dass  längere  Zeit  noch  unveränderte  Dotterkugeln  in  j 
Innern  des  Eingeweidetheils  als  Vorrath  übrig  bleiben.  —  Betreffs  der  systematisch«  | 
Eintheilung  der  Gastropoden  hat  Cuvier  gleichmässig  die  Athmungsorgane  und 
die  Geschlechtsverhältnisse  berücksichtigend,  die  Ordnungen  der  Nudibranchien, 
Inferobranchien,    Tectibranchien,    Pulmonaten,   Pectinibranchien,   Scutibranchi« 
und  Cyclobranchien  unterschieden,   deren  Charaktere  grösstentheils  schon  oben 
erwähnt   sind    und    man    ist  lange  bei  dieser  Eintheilung  geblieben,   bis  Mu5i 
Edwards,  nach  Unterschieden  in  der  relativen  Lage  des  Herzens  und  näherer 
Kenntniss    der   Geschlechtsverhältnisse    die    drei    ersteren    als    niedrigere    Stufe 
Opisthobranchia y    und  die  drei  letzteren    als  höhere,   Frosoöranchia,  zusammen- 
fasste,  wobei  die  Pulmonaten  zwischen  beiden  in  der  Mitte  bleiben.    H.  v.  Iherimc, 
hauptsächlich    von    dem    asymmetrischen   Verlaufe    der  Nervencommissuren  und 
einem  hypothetischen  Stammbaume  ausgehend,  trennt  die  Gastropoden  in  Arthr^ 
cochlides  =  Prosobranchiata,  und  in  Platycochlides  =  Opisthobranchiata  und  PuImh^ 
na/a,   während  er  die  symmetrischen  Chitoniden  ganz  davon  trennt.       E.  v.  M. 
Gastropoden-Entwicklung.    Die  Eier,  ein  Produkt  der  Epithelzellen,  welche 
die  Acini   oder  Taschen  des  Eierstocks  auskleiden,   entbehren  einer  DotierroeiD* 
bran   oder  eines  Chorions  und   werden   stets  (auch   bei  den  hermaphroditischen 
Formen)  nach  vorheriger  Begattung  schon  weit  oben  im  Eileiter  befruchtet,  um 
dann   während  des  Herabsteigens  durch   denselben  von  Seiten  der  Eiweissdrüsc 
einen    meist    ziemlich    reichlichen  Ueberzug    von  Eiweiss   zu   erhalten,    welcher 
oberflächlich  zur  Membran  erhärtet.    .Mit  Ausnahme  weniger  lebendig  gebärender 
Arten   (z.  B.   PaluJina  vwipara)  werden  die  zahlreichen  Eier  bald  nach  der  B^ 
galtung  abgeseut,  unverbunden  bei  den  Helicinen,  wo  sie  noch  eine  Kalkschile 
tragen,    sonst    meist   als  Laich    in  Gallertmasse  eingebettet  und   oft  zu  fiU  die 
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einzelnen  Arten  charakteristischen  Eischnüren  angeordnet  (vgl.  »Eiablage«).  Bei 
den  Prosobranchiaten  werden  sie  gruppenweise  in  eigenthümliche  Kapseln  ein- 
geschlossen; aber  nur  ein  Theil,  ja  oft  nur  eines  der  Eier  entwickelt  sich  zum 
Embryo,  während  die  andern  diesem  zur  Nahrung  dienen  müssen.  —  Die  Furchung 
i:»t  stets  total,  aber  in  sehr  wechselndem  Grade  inaequal.  (Näheres  s.  unter 
»Furchung  des  Eies,«  Bd.  III.,  pag.  233  unten.)  Ebenso  wechselnd  ist  die  Art 
icr  Gastrulabildung:  wo  nur  wenig  Nahrungsdotter  vorhanden,  wie  z.  B.  bei 
Paludina,  da  erfolgt  sie  durch  Einstülpung  und  die  Hypo-  und  Epiblastzellen 
und  nahezu  gleich  gross;  bei  reichlichem  Nahrungsdotter  dagegen  wächst  die 
Decke  der  am  Bildungspol  entstandenen  kleinen  hellen  Epiblastzellen  rings  um 
die  wenigen  grossen  Dottersegmente  herum,  von  diesen  durch  Hervorknospen 
leuer  Zellen  stetigen  Zuwachs  erhaltend,  und  das  bleibende  Hypoblast,  d.  h.  die 
Auskleidung  des  Urdarmes  entsteht  entweder  unmittelbar  aus  solchen  Abkömm- 
ingen der  Dotterzellen  oder  das  Epiblast  schlägt  sich  (vielleicht  nur  scheinbar?) 
m  seinem  freien  Rande  auf  der  einen  Seite  nach  innen  um.  Der  Blastoporus, 
welcher  stets  dem  Bildungspol  gegenüber  liegt,  kann  direkt  in  den  After  oder 
Ji  den  Mund  übergehen  oder  sich  ganz  schliessen,  in  welchem  Falle  an  seiner 
Stelle  später  der  bleibende  Mund  durchbricht.  Er  ist  meist  kreisförmig,  hat  aber 
LDch  oft  die  Gestalt  eines  von  vorn  nach  hinten  ziehenden  schmalen  Spaltes, 
idcher  dann  von  hinten  nach  vom  hin,  jedoch  auch  (Limnaeus)  in  umgekehrter 
Dichtung  bis  auf  eine  kleine  Oefinung  verwächst,  die  dann  zum  Mund  resp. 
Uier  wird.'  Diese  merkwürdige  Verschiedenheit  seines  Verhaltens  lässt  ver- 
Duthen,  dass  er  bei  den  Gastropoden  ursprünglich  stets  eine  langgestreckte 
Jpalte  war,  von  der  gleichgiltig  an  welchem  Ende  ein  kleiner  Abschnitt  als 
ilund  oder  After  offen  bleiben  konnte.  —  Die  Anlage  des  Mesoblasts  bilden 
wenigstens  bei  den  Formen  mit  embolischer  Gastrula)  zwei  rechts  und  links 
rem  Blastoporus,  d.  h.  vom  After,  aus  der  Umschlagsstelle  des  Epiblasts  in 
las  Hypoblast  zwischen  beide  Schichten  hineinsprossende  2^11en  oder  Zellhaufen, 
lie  sich  dann  rasch  vermehren  und  als  verästelte  Mesenchymzellen  den  schmalen 
mmären  Leibesraum  durchsetzen.  Später  ordnen  sie  sich  zu  zwei  unregelmässigen 
»chichten  als  somatisches  und  splanchnisches  Mesoblast,  dieselben  bleiben  aber 
uich   dann    noch  durch  zahlreiche  Faserausläufer  mit  einander  verbunden  und 
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üc  Leibeshöhle  erweist  sich  als  echtes  Schizocoel.  —  Aeusserlich  wird  um  diese 
^t  bei  fast  allen  Formen  (mit  wenigen  Ausnahmen,  z.  B.  Landpulmonaten) 
las  Velum  bemerkhch,  ein  für  die  Gastropodenlarven  charakteristisches  Organ, 
ias  eine  Weiterbildung  des  praeoralen  Wimperkranzes  der  Trochosphaera  (s.  d.) 
1er  Gliederwürmer  darstellt  und  als  einfache  oder  doppelte  Reihe  kräftiger 
iVimpem  das  vor  und  über  dem  Munde  gelegene  Feld  umzieht  Häufig  kommen 
an  schwächerer  dicht  hinter  dem  Munde  verlaufender  Wimperkranz  und  ein 
solcher  in  der  Umgebung  des  Afters  dazu.  Dem  Munde  zumeist;  gerade  gegen- 
über tritt  auf  der  Dorsalseite  eine  schwache  Verdickung  und  Einsenkung  des 
Epiblasts  auf,  die  Anlage  der  Schalendrüse,  welche  sich  noch  tiefer  einstülpen 
oder  flach  bleiben  kann,  jedenfalls  aber  die  stets  (auch  bei  später  der  Schale 
entbehrenden  NacktschnecV.en)  vorhandene  Larvenschale  ausscheidet  und  deren 
^d  zum  Mantel  auswächst.  Sie  liegt  ursprünglich  ebenso  wie  ihr  Produkt 
^ohl  immer  symmetrisch  zur  Medianebene,  entwickelt  sich  dann  aber  meist 
'iel  stärker  nach  der  linken  als  nach  der  rechten  Seite  hin  und  erzeugt  nunmehr 
Üe  Anlage  der  bleibenden  spiralig  gewundenen  Schale.  An  der  Bauchfläche 
tKheint  zwischen  Mund  und  After  eine  Epiblastvorragung,  welche  von  zahlreichen 
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Mesenchymzellen  ausgefüllt  wird:  der  Fuss  der  Schnecke,  der  ehistweQen  noch 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  demjenigen  der  typischen  Muscheln  besitzt  — 
Die  bereits  freischwimmende  Larve  geht  sodann  aus  dem  Trochosphaeren- 
in  das  Veligerstadium  über,  indem  das  Velum  zu  einem  rweikppigcn,  mit 
den  \\*imperumsäumten  Rändern  seitlich  hervorragenden  Felde  wird,  auf  welchem 
die  Anlagen  der  Tentakel  und  der  Augen  sichtbar  werden;  zugleich  stülpt  sich, 
meist  rechterseits,  das  Integument  unterhalb  des  Mantelrandes  ein  und  erzeugt 
so  die  dorsalwärts  sich  ausbreitende  Kiemen-  oder  Mantelhöhle,  in  welctiei  all 
Epiblastfortsätze  die  Riemen  erscheinen  und  in  welche  dann  auch  meist  die  Ai» 
mündungen  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane,  sowie  der  After  zu  liegen  kommca. 
Die  verschiedenartigen  Umgestaltungen,  welche  später  beim  Uebergang  von  jer 
freischwimmenden  zur  kriechenden  Lebensweise  resp.  (bei  den  pelagisd« 
Nacktschnecken  und  den  Heteropoden)  zur  fertigen  Form  in  Zusammenhang  uä 
der  Rückbildung  des  Velums  am  Kopf,  Fuss  und  übrigen  Körper  vor  sich  gehen 
können  hier  nicht  näher  beschrieben  werden.  —  Ueber  die  Entstehung  des 
Ner\'ensystems  der  Gastropoden  lauten  die  Angaben  noch  merkwürdig  verschiedet. 
(Allgemeineres  hierüber  s.  unter  »Mollusken-Entwicklung«.)  Die  einzelnen  Gan^ 
lien  scheinen  sich  alle  isolirt  anzulegen;  für  die  Kopfganglien  gilt  zumeist  ab 
ausgemacht,  dass  sie  aus  Epiblastverdickungen  im  Velarfelde  hervorgehen, 
sehr  zuverlässige  Forscher  jedoch  leiten  sie  vom  Mesoblast  ab,  und 
gleiche  Widerspruch  besteht  hinsichtlich  der  Fussganglien ,  nur  dass  hier 
mesoblastische  Ursprung  noch  mehr  Zeugen  für  sich  hat.  Von  Sirmesor] 
treten  oft  schon  sehr  früh  ein  paar  Augenflecken  auf  dem  Velarfelde 
vielleicht  sind  auch  zwei  auf  dem  Scheitel  der  Trocbosphaerenlarve  steh 
grosse  Cilien  hierher  zu  rechnen,  die  sich  dem  Wimperbüschel  des  praeoi 
Lappens  bei  freien  Larven  von  Würmern,  Muscheln  und  einigen  andern  Moll 
vergleichen  lassen.  Welche  Bedeutung  dem  neuerdings  (F.  Blochmann) 
Apiysia  dicht  vor  dem  Munde  beobachteten  kleinen  Wimperbüschel  zukomoit 
ist  noch  fraglich.  Die  bleibenden  Seh-  und  Hörorgane  legen  sich  fast  geotf 
auf  gleiche  Weise  an,  als  paarige  Einstülpungen  des  Epiblasts  an  der  Basb  te- 
Tentakel  resp.  am  Fusse,  die  sich  zum  Bläschen  schliessen  und  mit  den  Kopfr 
resp.  Fussganglien  in  Bezieiiung  treten;  während  aber  dort  die  Hinterwand  (kr 
Blase  zur  Retina  wird  und  die  Vorderwand  als  Cuticularabscheidung  eine  kugeÜgt^ 
in  den  Hohlraum  der  Blase  vorspringende  Linse  büdet,  entstehen  hier  ac  vt» 
schiedenen  Steilen  der  Innenwand  Gruppen  von  »Hörhaarenc,  welche  einen  fni 
im  Innern  schwebenden  Otolithen  auf  ihren  Spitzen  tragen.       V. 

Gastroporen.  Bezeichnung  Moselev's  tür  die  Poren  des  Stjlastriden-Stocka 
zur  Aufnahme  der  Gastro^ ^-o:den.  im  Gegensatz  zu  den  Dactyloporen  für  <Bi 
Dactylozooiden.       Pr. 

GastropteroQ  ^gr.  Baachdigel  .  Meckel  1813.  Meerschnecke  aus  da 
Familie  der  Blasenschnecke  ^s.  Bulla\  durch  enorme  Breitenausdehnung  d0 
Fusses  ausgezeichnet,  so  dass  das  Thier  durch  Auf-  und  Abwärtsbewegen  der 
SeitenhälAen  desselben  wie  ein  Pteropode  im  Wasser  schwimmt:  keine  Schale 
Die  einziKe  bis  ieut  bekannte  Art.  G.  Meckelii^  KossE,  lebhaft  roth,  bis  50  MiUi«, 
im  Mittelmecr.  —  Kosse,  dissertatio  de  novo  genere  Pteropodum  1813;  AnalooÄ 
von  Cani"r.\ine  in  dessen  malacolo^e  mediterran^  von  1840  und  von  SoiU^lT 
und  E\Tonc  in  Voyage  de  la  Bonite,  Tai*.  26.      E.  v.  M. 

Gastropyxis.  Cope,  Schlangengattung  der  Familie  Dtndr^phidae^  Gthr.  - 
G\  tamr^Jm4t.    Westatrika.       v.  Ms. 
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Gastrotrochae,  s.  »Polytrochaec      V. 

Gastrotropis,  Fitzinger,  Eidechsengattung  der  Familie  Iguanidae,  Gray, 
esp.  Subgenus  von  Dactyloa,  (Wagl.)  Hierher  G,  (Dactyloa)  nebulosa,  (Wiegm.) 
—  Mexiko.      v.  Ms. 

Gastrovascularkanäle  nennt  man  speciell  die  bewimperten,  vom  Radiär- 
efiiss  in  die  Randkörper  der  Acalephen  ziehenden  kleinen  Canäle.  S.  auch 
.andkörper.       Pf. 

Gastrovascular-Raum  (gr.  gaster,  Magen,  lat.  vas,  Gefass),  oder  Gastral- 
öhle  wird  die  Körperhöhlung  der  Coelenteraten,  vor  allem  der  Polypen  und 
laallen,  genannt,  welche,  ihrem  Namen  entsprechend,  zugleich  die  Verdauung 
Dd  die  Bewegung  der  dadurch  entstandenen  ernährenden  Flüssigkeit,  also  die 
ircnlation  im  Körper,  besorgt.       Pf. 

Gastrovasculartaschen.  Die  zwischen  den  Mesenterialfalten  der  Anthozoen 
elegenen  Räume  des  allgemeinen  Gastralraumes.       Pf. 

Gastrozooiden.  Bezeichnung  Moseley's  ftlr  die  Nährthiere  der  Stylastriden 
B  Gegensatz  zu  den  Fangthieren  (Dactylozooiden).       Pf. 

'Gastrula.  Durch  die  von  A.  Kowalevsky  angebahnte  Ausdehnung 
er  entwicklungsgeschichtlichen  Forschungen  auf  wirbellose  Thiere,  insbe- 
Bodere  aber  durch  Haeckel's  Gastraeatheorie  (s.  d.)  ist  die  vergleichende 
lorphologie  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  jedes  Thier  in  seiner  Ent- 
Kklung  ein  Stadium  durchlaufe,  das  mehr  oder  weniger  vollständig  einer 
frischen  »Gastrula«  gleicht  oder  mindestens  auf  dieselbe  zurückfiihrbar 
t.  Man  spricht  daher  gegenwärtig  auch  von  G.  und  »Gastrulation«,  wo  von 
er  eigenüichen  G.-Form  keine  Rede  ist,  sobald  nur  die  Ableitung  des  be- 
neffenden  Stadiums  von  jener  Urform  durch  vermittelnde  Uebergangsstufen  mög- 
Ith  erscheint.  —  Die  primitive  und  einfachste  Gestalt  der  G.  ist  ein  länglicher 
ioppelwandiger  Sack  mit  innerem  Hohlraum  und  etwas  verengter  Mündung; 
Ee  beiden  dicht  an  einander  liegenden  Wände,  die  beiden  primären  Keimblätter 
Icr  Metazoen,  bestehen  je  aus  einer  Schicht  von  unter  sich  gleichartigen  nackten 
Idlen;  diejenigen  der  äusseren  Wand,  des  Epiblasts  (Ektoderms),  sind  meist  hell, 
iuchsichtig,  cylinder-  oder  prismenförmig,  die  der  Innenwand,  des  Hypoblasts 
Entoderms)  dunkel,  kömig,  gross  und  rundlich  oder  unregelmässig  vieleckig. 
Xe  Zellen  des  Epiblasts  tragen  je  eine  kräftige  Cilie,  deren  combinirte  Thätig- 
Ät  die  Larve  kreisend  durch  das  Wasser  fortbewegt.  Durch  die  Oeffnung  des 
iickes,  den  Urmund  oder  Blastoporus,  wo  Epi-  und  Hypoblast  in  einander 
Vergehen,  scheinen  Nahrungspartikelchen  in  den  Hohlraum,  den  Urdarm  oder 
ks  Archenteron  aufgenommen  zu  werden,  die  Verdauung  erfolgt  jedoch  un- 
ncifclhaft  noch  nach  Art  der  Protozoen,  intracellulär,  da  besondere  Verdauungs- 
Irfisen  gänzlich  fehlen  (s.  »intracelluläre  Verdauung«).  Eine  so  beschaffene  G. 
hdet  sich  nur  bei  Formen,  deren  Ei  wenig  oder  gar  keinen  Nahrungsdotter  ent- 
Wt  (»alecithal«  ist;  s.  »Furchung  des  Eies«)  und  daher  durch  reguläre  totale 
hichung  zur  Blastosphäre  mit  gleichförmiger  Wandung  und  grosser  Furchungs- 
Uile  wird.  Diese  Blase  nämlich  stülpt  sich  nun  derart  in  sich  selbst  ein,  dass 
ättt  eine  Hälfte  concav  wird  und  sich  nach  völliger  Verdrängung  der  Furchungs- 
taUe  von  innen  her  der  anderen  Hälfte  dicht  anlegt.  Durch  Verlängerung  der 
^  gebildeten  doppel wandigen  Halbkugelschale  in  Richtung  ihrer  Einstülpuugs- 
*4se  und  Verengerung  des  offenen  Endes  entsteht  die  fertige  Gastrula.  Dieser 
Vorgang  wird  als  Embolie  oder  Entobolie,  auch  »embolische  Invagtnation« 
^^cboet.  —  Aus  dem  Gesagten  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  die  Anwesenheit 
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Töc:  Virrz=25CjOcer  ze  E:  wie  i— '  die  Fnrchan?  so  auch  auf  die  Gastrulabüdi 
tbxn  rececis!=jd  irä&fzsrroer.  Ezrf^iss  haben  muss,  da  ja  von  Nähnnaterial 
scjiverrc  z=>i  izfrccr^^berÄ  Zill^-  »eder  ihre  ursprüngliche  aktive  Beweglichli 
rjfcber:  --:c*  efre  sc  r^sgeizrÄssiz  z»::alte:e  Doppelblase  bilden  können.  Da 
'.irzz  cen::  cie  Verscüecer^-i:  der  Form  und  Bildungsweise  der  G.  hauptsächl 
T:r.  der  Mer^  3=c  Verreüzn^  des  Xi-mngsdotters  im  Ei  ab  und  correspon 
zur:  den  Verse riece:±ef:e:i  bn  Arlinf  der  Furcl.ung,  obschon  noch  am 
Mo=«n:e  äe>:zr'iirer  Arroisrnz  rleichülls  in  Betracht  kommen.  Im  Allgemci 
kann  man  5a*e-:  je  merr  yilim^scocer,  desto  fnihzeitigere  Differenzining 
Epi-  zrd  Hyrcrlisrelezienre-  desco  bedeutender  der  Grössenunterschied  z^isc 
denser.'er^  desco  raisver  das  Ver-al:en  der  leuteren,  desto  kleiner  die  bei 
Einscilz-r^  en!3:ebe&ie  Urdannhchle,  welche  so^ar  schon  bei  massiger  Nahm 
.:cc:ern:eiize  ganz  versohTCidec  ^.eichsam  durch  die  angeschwollenen  Hypob 
lellen  versteift  wird.  So  erklären  sich  aufs  einfachste  die  mancherlei  M 
S-zadcnen  des  -weiten  Typus  der  GastnlabCdung,  welche  zwar  auch  noch 
zzii  Ir.vag^nation  oder  Einscülpang  gehörig  aufzufassen,  aber  zum  Üntersc 
vom  ersten  Typus  als  ^ecrbolische  Invagination«  oder  Epibolie  zu  bezeicl 
sind,  weü  ^^d  kleinen  Epiblasczellen  thatsächlich  vom  Bildungspol  aus  rings 
cic  Hypoblastzellen  heriim»  achsen  und  eine  zumeist  einschichtige  Umhül 
derselben  darstellen.  —  E:n  ganz  anderer  Weg,  auf  welchem  dasselbe  Enc 
der  dcppel wandige  Sack  mir  Urmund  und  -dann  erreicht  wird,  ist  die 
Spaltung  oder  D  e  i  a m :  n  a  t  i  o  n.  Dieselbe  kann  erfolgen  i .  an  einer  Blastospl 
indem  die  Zellen  derselben  durch  Knospung  zahlreiche  einzelne  Zellen 
Innere  der  Blase  abgeben,  welche  die  Furchungshöhle  zuletzt  vollständig 
fjllen  können,  später  aber  doch  in  der  Mitte  auseinander  weichen  und  sich 
Hypobias:  rings  um  diesen  Hohlraum  anordnen;  —  2.  gleichfalls  an  t 
Blastosphäre,  deren  Zeilen  sich  aber  je  in  einen  inneren  dotterhaltigen  und  c 
äusseren  proti?piasmareichen  Theil  dififerenziren,  worauf  die  ersteren  sich  wi< 
scheint  gleich  als  geschlossene  Blase  von  den  letzteren  abschnüren  und 
H>-poblast  bilden:  —  3.  an  einer  soliden  Masse  von  Furchungskugeln,  < 
Morula,  also  vor  Bildung  einer  Furchungshöiile ;  die  Kugeln  gruppircn 
zu  einer  oberflächlichen  Schicht  kleiner  Zellen  und  einer  inneren  soliden  M 
dötterl: altiger  Elemente,  zviis'.hen  denen  erst  nachträglich  ein  Archenteron 
Vorschein  kommt.  Vemiuthlich  werden  sich  jedoch  manche  der  zu  No.  3 
rechneten  Fälle  als  weitgehende  Modificationen  der  epibolischen  Invagina 
herausstellen;  No.  2  ist  bisher  überhaupt  nur  bei  einer  Form  (Gerycnidj 
näherungsweise  beobachtet  worden.  Die  Frage,  ob  Einstülpung  oder  Abspall 
das  ursprünglichere  Verhalten  sei,  lässt  sich  jetzt  schon  mit  ziemlicher  W 
scheinlichkeit  zu  Gunsten  der  Einstülpung  beantworten,  denn  erstens  findet  1 
die  echte  embolische  G.  gerade  bei  allen  den  Formen,  die  sich  nicht 
durch  Mangel  an  Nahrungsdotter,  sondern  auch  durch  ihr  weiteres  Verhaltci 
der  Entwicklung  und  im  fertigen  Zustxmde  als  conser\*aüve  T\'pen  erw« 
und  zweitens  ist  auch  bei  den  Nemertinen  und  Brachiopoden,  wo  beide  Proc 
neben  einander  vorkommen,  die  Abspaltung  wieder  auf  jene  Vertreter  beschri 
die  auch  sonst  eine  abgeänderte  Entwicklung  zeigen.  —  Es  giebt  noch  ei 
andere  Arten  der  Anlage  der  Keimblätter,  die  sich  noch  nicht  auf  einen 
bisher  genannten  Modi  zurückfüliren  lassen.  So  ist  namentlich  bei  den 
athmenden  Arthropoden  ^mit  einziger  Ausnahme  des  Skorpions}  ein  eigcnüi 
Gastrulastadium  nicht  nachzuweisen,  vielmehr  beginnen  sich  hier  schon  xu  t 
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dt,  wo  das  Ei  nur  erst  aus  einem  einschichtigen  Blastoderm  und  einer  an- 
rheinend  einheitlichen  Dottermasse  besteht,  bereits. das  Mesoblast,  das  Nerven- 
rstem  und  die  Embryonalhüllen  anzulegen,  und  erst  nachträglich  treten  (wahr- 
rheinlich  aus  der  Dottermasse  stammende)  Hypoblastzellen  und  ein  Darmlumen 
if.  Jedenfalls  liegt  hier  eine  secundäre  Verschiebung  des  letzteren  Vorganges 
1  ein  späteres  Stadium  hinaus  vor,  ob  aber  Delamination  oder  Invagination 
etztere  findet  sich  bei  den  Krebsen  in  Verbindung  mit  einer  ähnlichen  Blasto- 
mnbildung;  vergl.  »Furchung  des  Eies«:  Centrolecithale  Eier)  den  Ausgangs- 
mkt  bildete,  lässt  sich  noch  nicht  entscheiden.  —  Angesichts  der  zahlreichen 
cbergänge  zwischen  den  verschiedenen  Typen  der  Gastruiae  und  bei  der  gegen- 
litig  noch  sehr  unvollkommenen  Kenntniss  der  für  ihre  Bildung  wesentlichen 
iDcesse  wäre  es  verfrüht,  eine  Classification  der  Gastrulaformen  zu  versuchen. 
[aeckel  gab  1875  di^  Skizze  einer  solchen  (in  »Die  Gastrula  und  die  Eifurchung 
BT  Thiere«),  indem  er  im  Anschluss  an  seine  vier  Furchungstypen  auch  die  vier 
llfinen  der  Archigastrula,  Amphigastrula,  Discogastrula  und  Perigastrula  unter- 
ihied  und  damit  die  vorläufige  Orientirung  in  der  bis  dahin  völlig  ungeordneten 
hnnigfaltigkeit  der  beschriebenen  Formen  erst  ermöglichte;  und  obwohl  gegen- 
Irtig   die    drei    letzteren  Gruppen  jedenfalls  als  künstliche   Kategorien  zu  be- 

rten  sind,  so  wird  man  sich  doch  in  Ermangelung  eines  Besseren  noch  eine 
lang  an  diese  Eintheilung  halten  müssen.  —  In  Betreff  der  weiteren  Aus- 
hang der  Gastruiae  und  des  Verhältnisses  ihrer  Theile  zu  den  fertigen  Organen 
Preisen  wir  hauptsächlich  auf  die  Entwicklungsgeschichten  der  einzelnen 
Itesen  und  Stämme  und  auf  den  Art.  '^Keimblätter«.  Ueber  die  phylogenetische 
deutung  der  Gastrula  siehe  ^Gastraea*.  und  TtGastraea-Thton^^'^  in  dieser  Hin- 
bt  sei  nur  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  aus  dem  Vorkommen  einer 
iten  Gastrula  allein  noch  nicht  auf  gemeinsame  Abstammung  einiger  oder 
T  Metazoen  geschlossen  werden  dürfte,  da  diese  Form  nachweislich  auch 
ch  secundäre  Anpassung  aus  complicirteren  Formen  entstehen  kann  (vergl. 
twicklung  der  Säugethiere).       V. 

Gastnilation  bezeichnet  allgemein  die  Reihe  der  Vorgänge,  welche  zur 
sbildung  der  beiden  primären  Keimblätter  führen,  mögen  dieselben  nun  wirk- 
i  in  Form  einer  typischen  Gastrula  oder  nur  überhaupt  als  zwei  gesonderte 
Ischichten  angeordnet  sein  wie  z.  B.  bei  den  Reptilien  und  Vögeln.  Streng 
lommen  werden  zur  G.  nur  diejenigen  Erscheinungen  gerechnet,  welche  zu- 
:hst  nach  dem  völligen  Abschluss  der  Furchung  des  Eies  (s.  d.)  ablaufen; 
c  so  scharfe  Abgrenzung  ist  aber  nur  bei  regulärer  Furch ung  möglich,  während 
jedem  andern  Modus  beide  Reihen  von  Vorgängen  fast  von  Anfang,  d.  h. 
n  ersten  Auftreten  einer  Verschiedenheit  zwischen  epi-  und  hypoblastischen 
Tchungskugeln  an,  ineinander  übergreifen.     V. 

Gastrus  =  Gastrophüus.      E.  Tg. 

Gauchos  (spr.  Ga-utschos).  Mischlinge  in  den  Laplataländern,  wahrscheinlich 
5  Nachkommen  der  ersten  spanischen  Abenteurer  und  Freibeuter,  die  sich  mit 
iianerinnen  verbanden.  Mit  der  Benennung  G.  (von  Gatschu  im  Araukanischen 
Kamerad)  ist  ein  vieldeutiger  Begriff  verbunden.  Ursprünglich  hatte  das  Wort 
le  verächtliche  Bedeutung  und  bezeichnete  einen  Menschen  von  schlechten 
ten  und  zweideutigem  Charakter.  Heutzutage  nennt  man  einen  G.  jeden,  der 
f  dem  Lande  geboren  und  dort  aufgewachsen,  der  eigentlichen  Kultur  und 
ilisation  entfremdet,  das  ungebundene  Leben  eines  wahren  Naturkindes  führt. 
ne  Naturanlagen  sind  es  einzig  und  allein,  welche  die  verschiedenen  Spielarten 


3i6  Gaukler  —  GaumensegeL 

des  G.  hervorbringen  und  seine  wechselnde  Stellung  in  der  Gesellschaft  vc 
lassen.  In  der  Entwicklung  körperlicher  Kraft  und  Gewandtheit  leistet  dei 
das  Unglaubliche  und  zollt  Achtung  und  Gehorsam  auch  nur  jenem,  der 
gleichen  Eigenschaften  besitzt  oder  ihn  darin  noch  übertrifft.  Der  G.  ist  je  i 
seinem  angeborenen  Charakter  ein  guter  oder  ein  schlechter,  ein  die  Thäti| 
liebender  oder  verabscheuender  Mensch.  Er  wohnt  in  einer  niederen  Hütte 
dem  einzigen  Besitzthum  eines  gestohlenen  Pferde.s,  oder  durch  Reichthum 
verwegenen  Muth  zum  Gebieter  der  Gesellschaft  aufgestiegen  im  Palaste, 
heutige  G.  steht  zwar  noch  immer  im  schroffen,  oft  feindlichen  Gegensatz  zu 
Städtern  und  bietet  in  den  häufigen  Bürgerkriegen  ein  nur  allzu  bereitwil 
Element  der  Bewegung,  indessen  giebt  er  sich  doch  schon  vielfach  auf 
Gebiete  der  Viehzucht  und  durch  Vermittlung  des  Handelsverkehrs  i 
geregelteren  Thätigkeit  hin,  indem  er  auf  dem  Rücken  seiner  in  grösseren 
kleineren  Tropillas  vereinigten  Maulthiere  und  Pferde  die  gangbarsten  Ai 
nach  den  weit  entlegenen  einsamen  Estancien  des  Innern  befördert.  Bei  « 
Freiheitsliebe  und  stolzem  Ehrgeize,  zwei  Eigenschaften,  welche  in  sonder! 
Mischung  oft  sich  im  Charakter  des  G.  vereinigen,  sinkt  der  entartete  Sohl 
Campos  indess  auch  leicht  als  Räuber  zur  Geissei  des  Landes  herab.  In  gewi 
Sinne  und  im  allgemeinen  wird  der  G.  desshalb  von  der  Gesellschaft  als 
Art  Paria  betrachtet,  bei  welchem  nicht  selten  die  falsche  Anklage  irgend 
einflussreichen  Mannes  genügt,  ihn  als  Vagabund  in  die  verhassten  Kettci 
Soldatenstandes  zu  schmieden  und  von  der  Heimath  zu  trennen.  Keh 
endlich  einmal  zurück,  so  bringt  er  mit  der  Erbitterung  gegen  die  Gesells 
den  Durst  nach  Rache  mit,  welche  ihn  zum  allzeit  willfahrigen  und  gefahrl 
Werkzeug  revolutionärer  Bewegungen  oder  gesetzloser  Willktir  stempelt 

Gaukler,  s.  Helotarsus.      Rchw. 

Gaulopes.  Volk  Altarabiens,  hatte  seine  Wohnsitze  um  den  Sinus  Mag 
her.       V.  H. 

Gaumen,  s.  Mundhöhle.      v.  Ms. 

Gaumenbein,  s.  Palatinum,  os.      v.  Ms. 

Gaumenbögen,  Arcus  palatinit  d.  s.  zwei  jederseits  von  der  Medianlini« 
Gaumensegels  theils  zur  Zunge,  theils  zur  seitlichen  oder  hinteren  Rachen 
herabziehende  Schleimhautfalten,  welche  die  Mandeln  (TonsiUae  s.  d.)  zwis 
sich  fassen.  Die  zur  Zunge  ziehenden  heissen:  die  »vorderenc  »unteren«.  G. 
auch  >Gaumenzungenbogen«,  »Zungenpfeilerc ,  Arcus  palato-glossi ,  die  an 
Rachen  wand  inserirenden:  »Kehlkopfpfeilerc,  »Gaumenrachenbogen,  A,palat^ 
ryngeL     Ihr  Verhalten  variirt  einigermaassen  bei  den  resp.  Säugetliieren.      v. 

Gaumendrüsen,  Glandulae  pcUatinae,  d.  s.  traubige  (acinöse)  gelblich  gef: 
Schleimdrüsen,  die  in  mächtiger  Anhäufung  und  Entfaltung  am  weichen  Gau 
förmliche   > Drüsenpolster c   herstellen,  gegen  den  harten  Gaumen  hin  aber 
allmählich  verlieren ;  sie  bewirken  die  schlüpfrige  Beschaffenheit  der  MaulhÖl 
fläche.      v.  Ms. 

Gaumenüalten,  s.  Clausilia.  Auch  bei  der  Gattung  Fupa  und  einigen  and 
in  demselben  Sinne  gebraucht.      E.  v.  M. 

Gaumenpforte,  bei  Peromedusen,  die  Strictur  zwischen  Central-  und  Bu« 
magen.      Pf. 

Gaumenring  der  Medusen,  s.  Peromedusae.      Pf. 

Gaumensegel,  weicher  Gaumen,  PcUatum  moUe,  P.  pendulum^  Vtlum  pi 
num  etc.  der  Säugethiere,  eine  an  der  hinteren  Grenze  des  knöchernen  Gaux 
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oder  weniger  senkrecht  herabhängende  bewegliche  Schleimhautfalte,  welche 
undhöhle  von  der  Rachenhöhle  trennt  und  in  der  Medianlinie  bei  einigen 
iiieren  in  ein  abgeplattet  conisches  Zäpfchen  die  »Uvula«  ausgezogen 
V.  Ms. 

raumenspalte.  Die  Mundhöhle  der  Amnioten  stellt  in  den  ersten  Zeiten 
nabryonallebens  (beim  Menschen  bis  zur  achten  Woche)  einen  weiten  und 
ilich  hohen  Hohlraum  dar,  dessen  Dach  unmittelbar  von  der  Schädelbasis 
et  wird,  der  also  der  Mundhöhle  des  Fisches  entspricht.  Ganz  vom  öffnen 
1  denselben  die  beiden  Riechhöhlen  durch  kleine  Löcher.  Nun  beginnen 
iie  Oberkieferfortsätze  des  ersten  Visceralbogens  von  beiden  Seiten  her  in 
t  horizontaler  Leisten  gegen  die  Mitte  jener  Höhle  hereinzuwachsen,  dicht 
lalh  des  bis  dahin  noch  ganz  freien  unteren  Randes  der  Nasenscheidewand, 
len  den  beiden  einander  entgegenwachsenden  Leisten  (den  »Gaumen- 
1«    Kölltker's)    bleibt    für   kurze  Zeit  noch   eine  immer   enger   werdende 

offen,  durch  welche  die  untere  Hälfte  der  embryonalen  Mundhöhle  mit 
)eren,  die  bereits  mehr  nur  als  Fortsetzung  der  beiden  Riechhöhlen  erscheint, 
unicirt.  Bald  aber  beginnen  die  Leisten  vom  mit  einander  sowie  mit  der 
Scheidewand  zu  verwachsen,  die  Verbindung  zwischen  der  so  entstehenden 
löhle  und  ihrem  oberen,  in  zwei  Hälften  zerfallenen  respiratorischen  Ab- 
t,  den  Nasengängen,  wird  immer  weiter  nach  hinten  verlegt;  in  der  neunten 
e  ist  beim  Menschen  schon  der  Tlieil,  welcher  dem  späteren  harten 
en  entspricht,  völlig  geschlossen  und  bis  zur  Mitte  des  dritten  Monats  ist 
der  paarig  angelegte  weiche  Gaumen  verwachsen,  Gaumensegel  und 
len  ausgebildet.  —  Als  Hemmungsbildung  findet  sich  gelegentlich  ein 
>leiben  der  Gaumenspalte  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung,  der 
,   »Wolfsrachenc.       V. 

raupe,  norwegischer  Name  des  europäischen  Luchses  (Lynx  vulgaris),    v.  Ms. 
iaur,  Bos  Gaurus^  Evans.,  s.  Bovina.      v.  Ms. 
lauva,  s.  Bengali.       v.  H. 
vauwala,  s.  Gopa.      v.  H. 
lavialidae,    Familie    der    procoelen    Crocodilina^    s.    Gavialis    (Ramphosto- 

v.  Ms. 
ravialis,  Oppel,  Ramphostoma ^  Wagl.  —  Ramphognathus ,    C.  Vogt,  von 
chen  Autoren  zu  einer  besonderen  Familie  erhobene  Gattung  der  recenten 
)elen)  Crocodilina  (s.  d.),  welche  sich  von  den  2  übrigen  Krokodilgattungen 
ator^    und    ifCrocodilus<i    dadurch    unterscheidet,    dass    der  Zwischenkiefer 
usschnitte  (statt  zweier  tiefer  Gruben)  zur  Aufnahme  der  beiden  vordersten 
\  des  Unterkiefers«  besitzt.     Schnauze  sehr  lang  und  schmal.    Bauchschilder 
I.     Nackenschilder  von  den  Rückenschildern  nicht  getrennt,   daher  conti- 
:her  Rückenpanzer.    Schwimmhäute  entwickelt.    Arten:   G,  Schlegeln  {ßRAY), 
orneo,  Java,  ob  in  Australien?  trägt  in  der  Oberkinnlade  20,  im  Unterkiefer 
ler  19  Zähne.     G,  gangeticus,  Geoffr.,  mit  28—29  Zähnen  in  der  Oberkinn- 
und  25 — 26  Zähnen  im  Unterkiefer.    Ost-Indien.      v.  Ms. 
lavioes,  Indianerstamm  am  Tocantins  in  Brasilien,  unklassificirt.       v.  H. 
iayal,  Bos  gavaeus,  Autor,  s.  Bovina.      v.  Ms. 
layo»  Stamm  im  Innern  der  Landschaft  Atjeh  auf  Sumatra.      v.  H. 
razella»  Blainv.,   Untergattung  von   »Antilope,«   Wagner  (s.  d.).     Beide 
ilechter  tragen  geringelte  leierförmige  Hörner;  Leistenbälge  und  Thränen- 
0  entwickelt     Ohren  lang  und  spitz.    Afterklauen  klein.    2  Zitzen.    Hierher 
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die  Arten  d?.  (Antilope)  dorcas  (Lichtenst.),  gemeine  Gazelle.  Nord- Afrika 
peträisches  Arabien.  —  G,  (Antilope)  arabica^  Ehr.,  die  schwarznasige  Ga 
Arabien.  —  G.  laevipes,  Sund.,  glattfüssige  Gazelle.  Senegambien.  —  G.  su 
turosa,  GüLD.,  der  Dschairan.  Kropfgazelle.  Vorder-Asien.  G.  Dama,  Lia 
die  Addra.  Nordost-Afrika.  —  G,  Soemmeringii^  Rüpp.,  die  Arab-Gazelle.  St 
und  abyssinische  Küste.       v.  Ms. 

Gazellen-Ziege  (Hircus  rtversus  Gazelia),  ist  nach  Fitzinger  (die  Race 
Hausziege,  Wien  1859),  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  auf  klimatische 
Bodenverhältnisse  beruhende  Abänderung  der  Zwergziege  (Hircus  rcvcrsus). 
ursprüngliche  Heimath  derselben  scheint  Central-Afrika  zu  sein.  Gegenv 
trifft  man  sie  als  Hausthier  bei  den  Negervölkern  Ober-Guineas,  Hoch-Si 
und  insbesondere  am  Bahr  el  Abiad,  woselbst  sie  ihrer  Milch  und  des  Fleii 
wegen  gehalten  wird.  Sie  ist  etwas  kleiner  als  die  Zwergziege  und  untersch 
sich  von  der  letzteren  hauptsächlich  nur  in  der  Farbe  und  Zeichnung,  in  we 
Beziehung  sich  dieselbe  der  gemeinen  Gazelle  (Gaceiia  Dorcas)  und  anc 
Gazellenarten  nähert.  Kopf  ziemlich  breit;  Schnauze  etwas  dick;  Augen  k 
Ohren  zugespitzt,  schmal,  nur  wenig  nach  aufwärts,  dagegen  aber  nach  vor- 
seitwärts  gerichtet;  Hörner  der  Regel  nach  bei  beiden  Geschlechtern  vorhar 
kurz,  dünn,  stumpf  zugespitzt,  fast  glatt,  an  der  Basis  znnächst  nach  rückv 
gegen  die  Spitze  zu  aber  leicht  nach  vorwärts  gekrümmt  und  daselbst  von 
ander  abstehend;  Kinnbart  ziemlich  stark,  bei  beiden  Geschlechtern  vorhar 
Kehlgang  ohne  »Glöckchen«;  Hals  und  Leib  schlank  und  schmächtig;  1 
niedrig,  ziemlich  kräftig.  Die  Thiere  sind  der  Hauptsache  nach  isabellfa 
die  Schnauzenspitze,  die  Unterseiten  des  Halses,  der  Brust  und  des  Bau 
sowie  die  Innenflächen  der  Schenkel  und  Vorarme  und  endlich  der  Schwan/ 
fast  stets  heller  nüancirt  und  oftmals  nahezu  weiss.  Vom  Hinterhaupte  bi 
Schwanzspitze  verläuft  ein  dunkler  »Aalstrich«.  Streifen  von  derselben  Fär 
ziehen  sich  von  den  Mundwinkeln  bis  zu  den  Augen  und  nicht  selten  ve 
auch  ein  ähnlich  gefärbter  Querstreifen  vom  Widerriste  ausgehend  an 
Schultern  herab.     Die  Höruer  und  die  Klauen  sind  schwarzgrau.       R. 

Gbandisprache.  Zur  Mandefamilie  gehörig,  im  westlichen  Sudan.  Nor 
lieh  von  Monrovia  gesprochen.       v.  H. 

Gbe  oder  Gbei,  Neger  vom  Krustamme,  nördlich  vom  Kap  Palmas  in  \ 
Afrika.      V.  H. 

Gbesesprache.  Zur  Mandefamilie  des  westlichen  Sudan  gehörig.  Di 
wohnen  südöstlich  von  Monrovia.       v.  H. 

Geäfter,  auch  Aftern  nennt  der  Waidmann  die  Aflerklauen  an  den  La 
des  Hochwildes.      Rchw. 

Gebäreidechse.  Zootoca  montana^  Bp.,  s.  Lacerta  vivipara,  Jacq.  =  Zcx 
pyrriiogastra^  Tschudi,  resp.  Z,  crocea  Wiegm.,  s.  Lacerta.       v.  Ms. 

Gebären.  Dieses  Wort  wird  hauptsächlich  für  die  Ausstossung  lehcnc 
Nachkommenschaft  gebraucht,  während  die  Ausstossung  unentwickelter  Eici 
»legen«  bezeichnet  wird.  Der  Unterschied  ist  jedoch  kein  scharfer,  da  die 
stossung  auch  bei  den  Eiern  in  allen  möglichen  Entwicklungsstadien  erfo 
kann,  und  zwar  sowohl  als  Ausdruck  specifischer  und  generischer  Verschie 
heit,  wie  als  individuelle  Variante.  Für  den  bei  den  Lausfliegen  vorkommer 
Fall,  dahs  die  Jungen  im  Puppenzustand  ausgestossen  werden,  hat  man  eben 
den  Ausdruck  »gebären«.  —  Der  Zeitpunkt,  in  welchem  die  lebendigen  Jungen 
gestossen  werden,  ist  grossen  speciflschen  Verschiedenheiten  unterworfen,  v 
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n  sich  folgende  Regeln  aufstellen  lassen,  a)  Die  Ausstossung  ist  an  einen 
mmten  Reifezustand  der  Leibesfrucht  geknüpft,  b)  Er  ist  ebenso  abhängig  von 
iologischen  Zuständen  des  Mutterthieres;  so  erfolgt  z.  B.  beim  menschlichen 
)e  die  Ausstossung  in  dem  Zeitpunkt,  in  welchem  die  während  der  Schwanger- 
ft  sistirte  Menstruation  eingetreten  wäre,  wenn  keine  Schwangerschaft  statt- 
nden  hätte.  Den  Anstoss  giebt  also  derselbe  cyklische  Vorgang  der  Con- 
on  zu  den  Geschlechtswerkzeugen,  der  auch  die  Ausstossung  des  Ei's  aus 

Eierstock  veranlasst,  c)  Je  kleiner  das  Thier  ist,  desto  früher  wird  die 
esfrucht  ausgestossen,  je  grösser,  desto  später,    d)  Dass  das  treibende  Motiv 

hier  ein  Duftstoff  ist,  wird  daraus  wahrscheinlich,  dass  eine  der  häufigsten 
nlassungen  zu  vorzeitiger  Ausstossung  Gemüthsafiekte  sind,  deren  Auftreten 
lit  dem  Erscheinen  specifischer  Düfte  verbunden  ist  (s.  Affekt),  e)  Für  den 
•unkt  der  Ausstossung  ist  seitens  des  Mutterorganismus  noch  maassgebend: 
end  der  Schwangerschaft  findet  in  der  Muskelhaut  des  Fruchthälters  eine 
ngliche  Neubildung  von  glatten  Muskelfasern  statt,  und  die  Ausstossung  er- 

wenn   diese  Muskelfasern  ihren   Reifungsprocess  vollendet  und  damit  den 

von  Erregbarkeit  und  Contractilität  erlangt  haben,  der  zur  Fruchtaustreibung 
rt.  —  Die  mechanischen  Vorgänge  bei  der  Ausstossung  setzen  sich  aus 
ndem  zusammen:  a)  es  findet  in  Folge  einer  wohl  durch  die  Duftstoffe  er- 
en  Gefasserweiterung  ein  verstärkter  Blutzufluss  statt,  der  gleichbedeutend 
it  einer  Querschnittsvergrösserung  der  Austrittswege  und  Vergrösserung  ihrer 
ven  Dehnbarkeit,  b)  Der  gleiche  Umstand  hat  eine  vermehrte  Sekretion 
Schleimhaut  mit  Vermehrung  der  Schlüpfrigkeit  der  Wege  zur  Folge. 
n  den  Säugethieren  steckt  die  Leibesfrucht  in  einer  nicht  unbedeutenden 
^e  von  Fruchtwasser  in  einer  weichhäutigen  Blase;  sobald  der  Druck  auf 
)lase  steigt,  so  stülpt  die  gepresste  Flüssigkeit  einen  Theil  der  Blasenwand 
er  Richtung  der  Austrittspforte  vor,  sich  wie  ein  Keil  in  diese  einpressend, 
irch  diese  sanft  und  allseitig  erweitert  wird,  d)  Die  mit  Schmerzen  ver- 
lenen,  deshalb  auch  »Wehenc,  genannten  Contractionen  der  Muskelhaut  des 
hthälters,  die  nach  dem  Gesetz  der  peristaltischen  Bewegungen  (s.  d.)  er- 
n.  Die  Wehen  verlaufen  nicht  anhaltend,  sondern  periodenweise  mit  da- 
:hen  liegenden  Ruhepausen.  Die  Wehen  sind  anfangs  leicht  und  von  kurzer 
ir,  und  bewirken  dann  noch  keine  Dislocationen  der  Frucht,  sondern  nur 
nterung  der  Geburtswege,  und  erst  wenn  diese  genügend  verbreitert,  er- 
inen die  heftigeren  und  anhaltenderen  zur  Dislocation  führenden  Treibwehen. 
,rst  zu  den  Treib  wehen  gesellt  sich  das  2.  aktive  Moment,  die  allgemeine 
:hpresse.  f)  Der  ganze  Geburtsakt  ist  als  Affekt,  specieil  Unlustaffekt,  auf- 
ssen,    denn    er   verläuft  mit  massenhafter  Entbindung  übelriechender  Düfte 

mehr  oder  weniger  starker  Alteration  des  Gesammtkörpers.  —  Die  Geburt 
neht  sich  entweder  als  ein  Akt;  das  ist  dann  der  Fall,  wenn  die  Jungen  schon 
Fruchthälter  die  Eihüllen  verlassen  haben,  wie  das  z.  B.  bei  den  lebendig 
irenden  Insekten  der  Fall  ist.  Bei  den  lebendig  gebärenden  amniotischen 
belthieren  (den  Säugethieren)  vollzieht  sie  sich  in  2  Akten :  unter  Einwirkung 
T  Treibwehe  zerreisst  die  in  die  Geburtswege  vorgeschobene,  mit»  Frucht- 
ser  gefüllte  Ausstülpung  der  Fruchthüllen  (Blasensprung)  und  es  erscheint 
reder  mit  dem  Fruchtwasser  sofort  der  Fötus,  im  ungünstigen  Fall  erst  bei 
T  folgenden  Treibwehe,  während  die  Fruchthäute  zurückbleiben.  Da  diese 
:h  die  Nabelschnur  mit  der  ausgestossenen  Leibesfrucht  zusammenhängen, 
st  das  nächste  die  Zerreissung  dieses  Zusammenhanges.    Diese  erfolgt  erst 
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nach  einer  gewissen  Ruhepause,  während  welcher  zweierlei  geschieht:  a)  di 
ginnende  Athmung  hat  dadurch,  dass  sie  mit  einer  beträchtlichen  ErweiU 
der  Lunge  und  zwar  nicht  blos  der  Luftwege  derselben,  sondern  auch 
Blutwege  verbunden  ist,  eine  Aspiration  des  Fötalblutes  aus  dem  fötalen 
der  Flacenta  zur  Folge,  b)  Der  Reiz  der  äusseren  Luft  veranlasst  die 
gefUsse  der  zu  Tage  liegenden  Nabelschnur  zur  Contraction  ihrer  Muske 
wodurch  nach  vollzogener  Aspiration  des  Placentalblutes  der  Blutweg  von 
zur  Flacenta  fast  vollständig  unterbrochen  und  die  Zerreissung  der  Nabels« 
ohne  Verblutungsgefahr  vollzogen  werden  kann.  —  Die  letztere  erfolgt  enti 
dadurch,  dass  die  Mutter  die  Nabelschnur  durchbeisst  (Fleischfresser)  ode 
bei  den  Wiederkäuern  dadurch,  dass  die  Mutter  aufspringt,  und  das  Gewich 
Jungen  dieselbe  zerreisst.  Der  letzte  Akt  ist  dann  die  Ausstossung  der  Eihi 
die  man  deshalb  auch  iNachgeburtc  nennt,  womit  sowohl  sie  selbst,  als 
der  Akt  ihrer  Ausstossung  bezeichnet  wird.  Auch  sie  erfolgt  durch  sogen 
Wehen  milden  Charakters.  —  Der  Schlussakt  ist  a)  bei  der  Mutter  eine  1 
bildung  der  Neubildungen  und  der  Muskelhaut  des  Fnichthälters,  und  —  j< 
nur  bei  den  Deciduaten,  bei  welchen  mit  den  Fruchthüllen  auch  die  Schleit 
des  Uterus  (als  sogenannte  Decidua  oder  hinfallige  Haut  ausgestossen  w« 
ist),  —  eine  Neubildung  dieser  Schleimhaut  bis  zu  deren  Perfektwerde 
AusÜuss  wässerig -blutiger  Flüssigkeit  aus  den  Geburtswegen,  bei  Men 
»Wochenfluss«  genannt,  stattfindet  b)  Beim  Jungen  ist  der  wichtigste  Ali 
Verschluss  des  Nabels  und  seiner  Blutwege,  und  wo  ein  Urachus  (Hamgan| 
licj^t»  auch  des  Hamweges,  unter  Abstossung  des  etwa  noch  vorliegenden ' 
des  Nabelstran^s.  —  Eine  nur  bei  wenig  Thieren,  z,  B.  einigen  lebendig  gel 
den  /weidüglem.  vorkommende  Geburtsart  ist,  dass  die  Jungen  sich  durc 
KOrpcrwand  ihrer  Mutter  durchbohren,  letztere  dabei  tödtend.      J. 

Qeb&imutter«  Cftrhs.  Fruchtbehälter,  allgemein  jener  (erweiterte  und 
WAudii^e'^  Ti.eil  des  Eileiters  ^0\'iduci,\  in  welchem  sich  das  (befruchtete)  Ei 
Kwlnyo  entwickelt  l'eber  die  Form  und  Entwicklung  der  G.  etc.  s.  »Ui 
und  »MviiitRschc  Ginge*,      v.  Ms. 

QcbAnitexu     Arabers:amm  des  Altenhums.  welcher  nach   dem   Unter| 
\U^  Keu*i^e>  \o:\   TrAmnA  cjls  Tnp^ponmoaopol  in  Händen  bekam.       v.  l 

QcberJe«  Pie  G.  i$:  die  SiniUlaüon  einer  Handlung,  darin  beste! 
\Uv>  ouiv^vslcT  nur  vixe.  die  becienenJe  Rmdlun^  einleitenden  Bewegungen 
\hc  U»u\%iUn\j:v«  3ie*lv«  iu  xensxir.derte:.  respL  nn^rter  Weise  ausgeführt  wei 
>U"\  \Um  MsNv<i\  GeNrivie  Me:i*c  ess.  wem  der  Anmeb  zur  Handlung  für  die 
i\(U\\\\v^  dc*NC»*,Vi\  weh;  Jiu;>reichend  :ic.  D:e  G.  l«  entweder  eine  einfache 
};Umu^\>%  hcmxj*,^  vle:  rSj^::^4.e:2yÄk:e.  ccer  sie  wird  al>sichtlich  oder  unabs 
U\h  -u^«  S*^>va'.  r^i  A:vkrc  >   v»<><rier*sprxche  .      J. 

VWt^l\W4Vl6|W*ChCK     P  e  vVe><ri<  ,5-  ocet: .  die  ein  Geschöpf  macht,  h 
\\\\\\  *s\<  xi>N     -i    Nvv^^-v    vWt   n.^  >i<i::.   eiin  Mirel  lur  Beurtheilung  der  Gel 
^t\^(    VU\>s>*\\\  o.c^x  Nv>   v»oN:rier\xc-     Wc  Geberdensprache    redet  man 
v*x\   >^v*>'*    %'.N^  vWN'^ivv   oc:  A>öOs:>:     e:r<    XLr:>e:Iun*:    an  Andere   zu  m» 
v(u\|M^'^^  i*H^  vsN^    *>  C'C  !;v.^:  .::,'{  Nicle  so.  \on  einer  eigentlichen 

Is  *^^*'►^^^^*^  *"%     -  oN^vNftr  Sl.v  ^jl,'".    jl'jl::::   r*^   Sa  cea  geistig  höher  slcbeJ 
r,»w*v>^    i>\s>»    H  a:    wx    n;-n^    .^.^^>r^^:^ü^:r^    c:e    p^>eIIij^    labenden  Vögel 
N»\vxsiV*N  v*.\     v\*^'*    xN-.s"'*   ^  V  s-^  <*-^n:   •••vj*:>e  vVeSerieasf räche  haben,  allei 
*hA*    ^n  \<>\w>'*a*^*  V.i^tv<  j;,.,'.^    vj£>^   ^<    Ti^ie«   c:e   .laibsichtlichen  Gebe 
v%^N,   Xsnä   ^''w*    Ku    v-n;  yjtfttiiN*^i;^'ecv5««c.   >cciö«ri  Aach  die  feinet  slAc 
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^schöpfe  verstehen,  ganz  besonders  gilt  dies  von  der  das  Herannahen  eines 
lindes  ausdrückenden  Fluchtgeberde.  —  Der  Mensch  verhält  sich  in  den 
sten  Lebensmonaten  wie  das  Thier:  die  Geberde  ist  unter  Hinzuziehung 
»iger  Empfindungslaute  sein  Hauptverständigungsmittel.  Bei  den  Kultur- 
enschen  wird  die  Geberdensprache  im  Allgemeinen  um  so  mehr  in  den 
intergrund  gedrängt,  je  weitere  Fortschritte  die  Erlernung  und  Ausbildung  der 
latsprache  macht;  allein  einmal  tritt  die  Geberde  sofort  wieder  in  ihr  Recht, 
um  der  Sprechende  in  Affekt  geräth  und  heisst  jetzt  Geste;  femer  sprechen 
bhafte  Leute  stets  mit  Gestikulationen.  Bei  Naturmenschen  mit  minder 
itwickelter  Lautsprache  ist  die  Geberde  nicht  mehr  blosse  Begleiterscheinung 
T  letzteren,  sondern  bildet  sehr  häufig  eine  Ergänzung  derselben;  z.  B.  die 
Inponen  haben  für  die  Zeitbezeichnungen  »heute,  gestern  und  morgenc  nur 
n  Wort  Erst  dadurch,  dass  sie  eine  deutende  Geberde  das  einmal  auf  den 
opf,  das  anderemal  nach  rückwärts,  das  drittemal  nach  vorwärts  hinzufügen; 
nrinnt  das  Wort  seine  specielle  Bedeutung.  —  Eine  reine  systematisch  aus- 
Mldete  Geberdensprache  finden  wir  i.  bei  Taubstummen,  wobei  aber  wohl 
:  unterscheiden  ist  zwischen  der  sogenannten  natürlichen  Geberdensprache, 
e  jeder  Taubstumme  ohne  jede  weitere  Anleitung  jedesmal  wieder  selbst 
findet  und  zwar  in  so  übereinstimmender  Weise,  dass  zwei  erstmals  zu- 
mmentrefifende  Taubstumme  sich  in  der  Hauptsache  sofort  verstehen,  und 
nichen  der  künstlichen,  in  den  modernen  Taubstummen -Anstalten  zur  £r- 
mung  gelangenden  Geberdensprache;  2.  bei  Naturvölkern  in  Ländern, 
)  eine  sehr  grosse  Differenzirung  der  Wortsprache  ein  internationales  von  der 
ortsprache  unabhängiges  Verständigungsmittel  nothwendig  macht.  Bekannt 
:  in  dieser  Beziehung  die  Geberdensprache  der  amerikanischen  Naturvölker, 
e  ein  von  Kap  Hom  bis  zu  den  Eskimos  verstandenes  Verkehrsmittel  ist 
id  eine  ebensolche  Naturgeberdensprache  darstellt,  wie  die  unserer  Taub- 
lounen,  so  dass  ein  europäischer  Taubstummer  und  ein  Indianer  sich  schnell 
Dd  leicht  verständigen  können.  3.  Als  Geheim  spräche,  deren  sich  Genossen- 
ibftsmitglieder  im  Verkehr  untereinander  bedienen.  Bekannt  ist  in  dieser  Be- 
ehmig  die  früher  übliche  Geberdensprache  der  Cistercienser  Mönche,  die  eben- 
Ds  eine  Natursprache  und  deshalb  ausserordentlich  übereinstimmend  mit  der 
r  Indianer  und  Taubstummen  war.  —  Ueber  die  Bedeutung,  welche  die  Ge- 
idensprache  für  die  historische  Entwickelung  der  menschlichen  Wortsprache 
liabt  hat  s.  den  Artikel  Sprache.  —  Die  Naturgeberdensprache  des  Menschen, 
fem  sie  nicht  blosse  Geste  d.  h.  Begleitung  der  Wortsprache  ist,  besteht  aus 
senden  Elementen,  i.  Empfindungsgeberden,  welche  Aufschluss  über 
11  GemeingefÜhlszustand  des  Sprechenden  geben,  sind  die  elementarsten,  auch 
weitester  Verbreitung  beim  Thier  vorkommenden,  historisch  wohl  auch  beim 
üischen  zuerst  entwickelten  Verständigungsmittel;  an  sie  schloss  sich  wohl  zu- 
bist, 2.  die  deutende  Geberde.  Bei  den  meisten  Thieren  besteht  sie  im 
id^en  nach  dem  zu  bezeichnenden  Gegenstand,  nur  beim  Menschen,  übrigens 
ch  andeutungsweise  schon  beim  Affen,  tritt  das  Deuten  mit  der  Hand  auf. 
Die  Thätigkeitsgeberde,  besonders  die  Greifgeberde,  Fluchtgeberde,  An- 
figeberde  etc.  4.  Die  Ahmgeberde,  die  mit  dem  deutenden  Finger  (seltener 
i  anderen  Körpertheilen)  die  Bewegungsart  des  Subjekts  oder  Objekts  nach- 
nt.  $.  Die  Bildgeberde,  bei  welcher  mit  dem  Finger  die  Umrisse  des  zu 
seichnenden  Objektes  in  die  Luft  gemalt  oder  durch  Fingerstellungen  gewisse 

ZooL,  AMfarapol.  u.  Ethnologie.    Bd.  lU.  ai 
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charakteristische  Formen  als  Formenbestandtheile  des  Objekts  zu  plastb 
Ausdruck  gebracht  werden.      J. 

Gebiss,  s.  Zähne.      v.  Ms. 

Gebr,  s.  Gueber.      v.  H. 

Gebrauchswirkung.     In   der  Praxis   war   es  von  jeher  bekannt,  das 
Gebrauch   der   körperlichen  Werkzeuge    und  des  Gesammtkörpers,  d.  h. 
regelmässige  Benutzung  zu  Arbeitsverrichtungen  qualitative  und  quantitatiTc 
änderungen    hervorbringt    und    zwar   im   Allgemeinen    in   folgender  Weis 

1.  fleissiger,  intensiver,  aber  nicht  bis  zur  Ueberanstrengung  gehender  Gd) 
hat  eine  Massenvermehrung  der  aktiv  und  passiv  in  Verwendung  kommi 
Gewebe,  also  bei  Körperarbeit  der  Muskel  und  Knochen,  bei  Drüsenaibe 
drüsigen  Bestandtheile  unter  gleichzeitiger  Verminderung  der  blossen  Füllge 
besonders  des  Fettgewebes  zur  Folge,  und  die  qualitative  Veränderung  l 
in  einer  Zunahme  ihres  spedfischen  Gewichts,  ihrer  Festigkeit  (s.  Abhi 
und  Steigerung  ihrer  physiologischen  Leistungsfähigkeit  (grössere  Widen 
fähigkeit  gegen  mechanische  und  chemische  Angriffe,  erhöhte  Erregbark« 
ihren  Consequenzen  in  der  Richtung  von  Kraft,  Schnelligkeit  und  Stofiprodu 

2.  Nichtgebrauch  resp.  seltene  schwache  Benutzung  eines  Organes  zur 
hat  Verminderung  der  Masse  und  Verweichlichung  mit  Abnahme  der  physiolq 
Leistungsfähigkeit  zur  Folge.  —  Am  stärksten  treten  diese  £rscheinun| 
Tage,  wenn  während  der  Wachsthumsperiode  das  betreffende  Regime  d 
brauchs  oder  Nichtgebrauchs  eingehalten  wurde.  Aber  auch  noch  nad 
endung  des  Wachsthums  erweisen  sich  der  Körper  und  seine  Theile  als  pl 
gegenüber  der  Gebrauchswirkung.  —  Bei  diesen  Wirkungen  kommt  wie 
Betracht,  dass  die  physiologische  Arbeit  nicht  in  gleichmässiger  Weise  ül 
einzelnen  Arbeitsorgane  eines  und  desselben  Thieres  vertheilt  ist  und  c 
der  Vertheilung  gewechselt  werden  kann;  wir  können  an  jedem  Geschi 
wisse  Arbeitsorgane  als  vielgebraucht  und  andere  als  wenig  oder  nicht  gel 
bezeichnen,  und  dies  kommt  zum  Ausdruck  in  der  ungleichen  Masseentwic 
derselben.  Arbeitsorgane  desselben  Körpers,  welche  gleich  stark  in  Ge 
stehen  und  deshalb  in  gleichem  Maasse  sich  entwickeln,  bezeichnet  man 
Verhältniss  der  Correlation  des  Wachsthums  stehend,  fUr  das  gegentheili^ 
hältniss  hat  man  den  Ausdruck  Discorrelation  des  Wachsthums  (s.  Correlatii 
Diese  der  Praxis  längst  bekannte  Veränderungen  wurden  zuerst  von  Lamai 
später  von  Darwin  zur  Erklärung  der  Entstehung  der  verschiedenen  Thi< 
herangezogen,  indem  sie  für  diese  Veränderungen  die  kumulative  Vererbu 
nahmen;  sie  wurden  hiezu  veranlasst  durch  die  Thatsache,  dass  bei  allen 
arten  die  Massevertheilung  des  Körpers  auf  die  verschiedenen  Organe  gen: 
Arbeitsvertheilung  über  dieselben  entspricht  und  wenn  bei  dem  einzeln 
dividuum  eine  Verschiebung  der  Arbeitsvertheilung  stattfindet,  dies,  wem 
nur  in  beschränktem  Maasse,  zu  einer  Verschiebung  der  Proportionalität 
Lamark  wollte  mit  dem  Prinzip  der  kumulativen  Vererbung  der  Gebrauchsw 
alle  Differenzen  unter  den  Thierarten  erklären,  während  Darwin's  Vei 
darin  besteht  nachgewiesen  zu  haben,  dass  sich  hiezu  die  natürliche  Ai 
gesellen  musste.  Eine  Erklärung,  wie  die  Gebrauchswirkung  Gegensüm 
Vererbung  werden  könne,  hat  G.  Jäger  (Entdeckung  der  Seele)  versucht 
gehend  von  seiner  Anschauung,  dass  die  durch  Geschmack  und  Geruch 
constatirbaren  specifischen  Düfle  der  verschiedenen  Organe  und  Gewel 
materielle  Substrat  der  Vererbung  in  den  Zeugungsstoffen  seien.     Es  ist 
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be:  wenn  ein  Geschöpf  ein  Körperorgan  gebraucht,  so  finden  in  demselben 
Setzungen  statt,  bei  welchen  sich  der  speciüsche  Organdufl  entwickelt  und 
LT  um  so  mehr,  je  intensiver  und  öfter  das  Organ  gebraucht  wird.  Die  in 
n  Geschöpf  zur  Entwickelung  kommenden  Zeugungsstoffe  sammeln,  so  lange 
im  Körper  ihres  Erzeugers  sind,  alle  Organduftstofie  auf,  erhalten  somit  von 
k  vielgebrauchten  viel,  von  den  weniggebrauchten  wenig.      J. 

Gebreche  nennt  der  Jäger  die  Schnauze,  insbesondere  die  rüsselformige 
K  der  Wildschweine,  vermittelst  welcher  dieselben  in  der  Erde  wühlen 
rechenc).    Der  durchwühlte  Boden  wird  das  »Gebrächec  genannt.      Rchw. 

GfCbrun.    Zweig  der  Rahanwin-Somal  (s.  d.).      v.  H. 

GfCburtshelferkröte ,  Alytes  obstetricans  ^  Laurenti  (gr.  cUytes^  Polizeidiener, 

obsteiricare  entbinden,  bei  der  Geburt  helfen),  einzige  Art  der  zu  den 
■chkröten  (s.  Alytiden)  gehörigen  Gattung.  Diese  ist  charakterisirt  durch  die 
areiterten  Querfortsätze  der  Kreuzbeinwirbel,  freie  (4)  Finger,  Zehen  mit 
vichen  Schwimmhäuten,  eine  runde,  dicke,  hinten  vollständige,  in  grosser 
idehnung  festgewachsene  Zunge,  Zähne  am  Pflugschaarbein  und  Mangel  eines 
llsackes.  Die  Länge  der  G.  beträgt  4 — 5  Centim.;  die  Haut  ist  glatt  an 
de,  Brust,  Schnauze,  Wangen,  Unterseite  der  Beine;  warzig  ist  die  Bauch- 
es namentlich  in  der  Leistengegend,  und  der  Rücken,  am  stärksten  in  einem 
igswulste  jederseits.  Die  Färbung  ist  oben  dunkelgrau  mit  helleren  und  mit 
irarzen  Flecken  und  Punkten,  an  der  Bauchseite  lichter,  gegen  den  Rücken 
l  die  Kehle  hin  schwarz  gesprenkelt,  nach  hinten  zu  (auch  die  Unterseite 
Oberschenkel)   fleischfarben.     Iris   blassgelb  mit  schwarzer  Aderung,   die  in 

oberen  Hälfte  schwächer  ist.  —  Die  G.  lebt  an  schattigen  Plätzen,  in 
bhingen  und  Erdlöchem  und  besitzt  eine  sehr  weitgehende  Gewandtheit  im 
iben;  sogar  die  Paarung  und  das  I^aichen  erfolgen  auf  dem  Lande.  Der 
ue  rührt  davon  her,  dass  nach  der  Behauptung  mehrerer  Forscher  (nament- 
I  Koch)  das  Männchen  beim  Laichen  die  Eierschnur  aus  der  Cloake  des 
jbchens  herauszuziehen  bemüht  ist.  Wenn  gleich  hierüber  und  über  die 
Bmig,  welche  das  Männchen  bei  der  Begattung  einnimmt,  widersprechende 
gaben  gemacht  werden,  so  steht  jedenfalls  fest,  dass  das  Männchen  die  aus- 
letene  und  befruchtete  Eierschnur,  sei  es  durch  eine  wälzende  Bewegung 
\  ganzen  Körpers,  sei  es  durch  abwechselndes  Erfassen  mit  dem  einen  oder 
tt  andern  Hinterbeine,  sich  um  diese  letzteren  herumwickelt.  Mit  der  Brut 
■olcher  Weise  beladen  zieht  sich  das  Männchen  an  eine  dunkele,  schattige 
Be  zurück  und  geht  erst,  wenn  sie  zum  Ausschlüpfen  reif  ist,  für  ganz  kurze 
il  ins  Wasser,  um  sich  derselben  zu  entledigen.  —  Die  Stimme  der  G.  gleicht 
B  Tone  eines  Glasglöckchens.  —  Verbreitet  ist  sie  durch  Portugal,  Spanien, 
knkreicb,  Schweiz  und  im  Rheingebiet.      Ks. 

Gecarcinus,  Leach,  Landkrabbe  (gr.  ge  Erde,  karkinos,  Krebs),  Gattung 
r  Viereckkrabben  (s.  Catametopa).      Ks. 

Gecinus,  Born,  Gattung  der  Spechte,  die  sogen.  Grünspechte  umfassend, 
Benüber  der  Gattung  Picus,  L.,  welche  die  Buntspechte  begreift.  Neuerdings 
id  jedoch  das  Genus  Heus,  L.,  für  die  Grünspechte  angewendet  und  für  die 
ntspechte  der  Name  Dendrocopus,  Koch,  gebraucht,  womit  den  Regeln  der 
ologischen  Nomenclatur  genauer  entsprochen  ist  (vergl.  Cabanis,  Mus.,  Hein. 
'.  Tb.  Heft  n.  pag.  30).  Ueber  die  Unterschiede  der  Grün-  und  Buntspechte 
Piddae.      Rchw. 

,  Gray,    syn.  Platydactylus ,   Fitz,    nicht  Hatydactyius,   Cuvier,  £i- 

2\* 
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dechsengattung  der  Familie  Ascalabotae  =  GeckoHdae  (s.  d.),  bei  welcher  die  Zeb 
frei,  nach  vorne  verbreitert,  auf  der  Unterfläche  mit  queren  Haftplatten  und  n 
Ausnahme  des  Daumens,  je  mit  gebogenem  Krallengliede  versehen  sind;  </  besit» 
Schenkel-  und  Afterporen.  Hierher  die  ostindisch-chinesische  Art  G.  guttatäs^  Co 
(Lacerta  gecko,  L.).  —  G.  viäaius,  Cuv.  aus  Amboina  und  noch  ca.  lo  wdte 
meist  orientalische  Formen.      v.  Ms. 

Gecko  (gemeiner),  AscalaboUs  fascicularis,  Frrz.  =  Plaij^daciylms  facOam 
Strauch;  H.muralis,  D.  u.  B.  etc.  etc.  eine  südeuropäische  Eidechsenart  aus  dl 
Familie  der  GeckoHdae  (Ascalabotae)  s.  d.,  oben  grau,  graubraun  bis  schwan  ri 
nach  dem  Alter  wechselnder,  mehr  oder  weniger  deutlicher  Fleckenzei< 
unten  weisslich,  Auge  schwarz;  bis  i6  Centim.  lang.  —  Cfr.  -^FUUydactyluSt 
und  i^TarenioIat ,  Gray.  Bezüglich  der  S]rnonymie  vergl.  auch  L.  Fi 
Systema  reptilium.  fasc  I.  Amblyglossae,  Vind.  1843  und  Schreiber,  H( 
europaea.    Braunschweig  1875.      v.  Ms. 

Gecko  auritus,  Latr.,  s.  Phrynocephalus  auritus,  D.  u.  B.      v.  Ms. 

Geckolepidina,  VictorCarus  1875,  Subfamilie  der  (?^>i9/^^,  Gray.  »AI 
Formen   mit   geckoider   Gestalt   des   Kopfes   und  Körpers,    aber  mit 
schuppen;  Zehen  nicht  verbreiterte   Hierher  die  indische  Form  TeratoUpisfk 
Gthr.,  die  persische  Gattung  TercUoscincus,  Strauch,  und  die 
Geckoiepis,  GRANDmiER.    Cfr.  Victor  Carus,  Handbuch  der  Zoologie. 
(1868— -1875)  pag.  452.      V.  Ms. 

Geckotidae,  Gray,  syn.  Ascalabotae,  Wiecm.,  Nyctisaura^  Gray,  etc 
zeher,  Geckos,«   Familie  der  Sauria  ctonocrania,  St.  (s.  a.  Cionocrania), 
der  Gruppe:   Crassilingma  »Dickzüngler«,  welche  nebst  den  G.  noch  die  Fa 
Iguanidae   und  Agamidae   umfassend.    Formen  enthalten,   die  durch  den 
einer  kurzen,  nicht  protractilen,  fleischigen,  meist  papillösen  (vom  entweder 
randigen  oder  (wie  zu  den  Seiten  ihrer  hinteren  Concavität)  2  stumpfe  Foi 
tragenden)  Zunge  ausgezeichnet  sind.    Die  G.  haben  einen  plumpen,  etwas 
gedrückten,  in  der  Mitte  bauchig  erweiterten  Körper,  grossen  Kopf  und 
seitlich  et^  as  abgerückte  Extremitäten.     Die  fünf  Zehen  besitzen  an  der 
resp.  Plantarfläche  meistens  einen  aus  Platten  gebildeten  Haflapparat    Die 
reichen  kleinen  Körperschuppen  sind  flach  oder  körnig,  oft  auch  gekielt,  h( 
artig   oder   stachelig.     Die  Kopfschilder   sind   irregulär  polygonal.     Die  VTfl 
sind  biconcav,   die  Scheitelbeine  paarig,  der  Orbitalring  und  SchläfenbogcD 
unvollständig,   eine  kreisförmige  Falte  vertritt  in  der  Regel  die  Augenlider; 
Ohröfi'nung  ist  vorhanden.    Zähne  pleurodont  (d.  h.  sie  liegen  »mit  zugeschi 
Wurzelrand   der  äusseren  Alveolarwand  an,    während  ein  innerer  Alve< 
fehlte).     Gaumenzähne  sind  nicht  vorhanden;  After-  und  Schenkelporen, 
überhaupt,  nur  beim  ^ .    Angeblich  die  einzigen  Reptilien,  welche  befähigt 
»Kehlkopflaute  auszustossen« ;  thatsächlich  vermögen  dies  aber  auch  die 
leoniden,    wie  Referent    bereits    nachgewiesen    hat     Von   den    200 
nächtlich  lebenden,  sich  fast  auf  die  ganze  Erde  vertheüenden  Arten  (50  Gal 
dieser  Familie  sind  nur  5  Arten  (mit  4  Gattungen:  Gymnodactylus^  Spoc, 
dactyius,  Gray,  Hemidactyius,  Cuv.,  Platydactylus^  Cuv.)  in  Europa  veilreten.     f.i 

Gedfichtniss,  s.  Geist      J. 

Gedanken,  s.  Geist      J. 

Gedebo,  s.  Grebo.      v.  H. 

Gedrosier,    Bewohner    der    altpersischen    Provinz    Gedrosien,   zerfieien  ii 
mehrere   einzelne,    kleine   und  von  besonderen  Fürsten  regierte   Scämnie,  *■ 


Geestschaf  —  Gefangenschaft  325 

cncn  es  ungewiss  bleibt,  ob  sie  vor  Alexander  schon  der  persischen  Oberherr- 
ioift  unterworfen  waren  oder  nicht      v.  H. 

Geestschaf,  holsteinisches  Haideschaf,  soll  nach  Fitzinger  eine  Mischform 
ies  dänischen  Schafes  und  des  deutschen  Haideschafes  sein.  Kopf,  Beine  und 
khwanz  kiurz  behaart,  der  übrige  Körper  mit  Ausnahme  des  ziemlich  kurz  be- 
iiarten  Bauches  mit  langer,  grober,  zottiger  Wolle  bedeckt.  Kopf  und  Beine 
iufig  schwarz,  der  übrige  Körper  oft  röthlichbraun  oder  grau  gefärbt.  Dasselbe 
mde  im  sandigen  Geestlande  in  den  Herzogthümem  Schleswig  und  Holstein 
ehalten  und  ist  durch  Kreuzungen  mit  edleren  Racen  nahezu  vollständig  ver- 
dtngt  worden.      R. 

GfCestvieh.  Die  Rinder  des  Geestlandes  in  Schleswig-Holstein  lassen  sich 
ch  Rhode  in  Hinsicht  auf  Farbe  und  Körperform  in  zwei  ziemlich  streng  be- 
snzte  Gruppen  sondern;  es  sind  dies  die  Schläge  von  Angeln  (Anglervieh) 
id  Tendern,  und  die  Schläge  von  Hadersleben  und  Jütland  (s.  d.}.      R. 

GeeZy  s.  Gheez.      v.  H. 

Gefangenschaft.  Das  Verhalten  der  Thiere  in  der  Gefangenschaft  zeigt 
ch  Quäle  und  Quantum  grosse  Verschiedenheiten  je  nach  der  Thierart,  ja  selbst 
ch  dem  Individuum  und  je  nach  den  Bedingungen,  welche  die  Gefangenschaft 
Mhrt  Trotz  dieser  Mannigfaltigkeit  lassen  sich  einige  allgemeinere  Angaben 
leben.  —  I.  Speci fische  Unterschiede:  unter  sonst  gleichen  Umständen 
tagen  Pflanzenfresser  die  Gefangenschaft  besser  als  Fleischfresser,  polyphage 
liere  besser  als  monophage,  Kömerfresser  besser  als  Beerenfresser.  Thiere 
btierer  Grösse  besser  als  extrem  kleine  und  extrem  grosse;  Condnentalthiere 
mcT  als  insulare,  tropische  Thiere  besser  als  polare,  Niederungsthiere  besser 
alpine,  Steppen-  und  Feldthiere  besser  als  Waldthiere;  Bodenthiere  besser 
»  Baum-  und  Flugthiere;  von  Wasserthieren  die  stehender  Gewässer  leichter 
(  die  fliessender  oder  sonst  stark  bewegter,  träge  Thierformen  besser  als  solche 
t  grossem  Bewegimgsbedürfniss  (s.  auch  den  Artikel  Constitutionskraft).  —  2.  Be- 
rgungen der  Gefangenschaft  Allgemeine  Bedingungen  für  die  Gefangen- 
bang  aller  Thiere  sind:  möglichste  Adaptirung  an  die  allgemeinen  Existenz- 
dmgungen  des  entsprechenden  freilebenden  Thieres;  allein  dieser  allgemeinen 
«dening  kann  selbst  in  den  günstigsten  Fällen  nie  ganz  entsprochen  werden. 
Was  sich  im  Allgemeinen  am  leichtesten  erftillen  lässt,  ist  eine  dem  Frei- 
len  entsprechende  Ernährung,  bei  der  man  aber  nie  vergessen  darf,  dass 
Kbst  die  ausgemachtesten  Monophagen  einer  gewissen  Abwechslung  in  ihrer 
dmragswahl  huldigen  nach  Quäle  und  Quantum,  worüber  ich  kurz  Folgendes 
deute:  alle  Pflanzenfresser  haben  durch  die  Jahreszeitdifferenzen  reichliche 
degenheit  zum  Wechsel  zwischen  Grünfutter  und  Dürrfutter,  zwischen  Knospen 
d  Blättern,  Beeren  und  Samen,  abgesehen  von  der  grossen  Artenmannigfaltig- 
91  der  sich  offerirenden  Pflanzenwelt.  Der  Fleischfresser  kann  nicht  zu  allen 
hreszeiten  und  unter  allen  Umständen  an  das  gleiche  Beutethier  sich  halten 
r  Insektenfresser  ist  in  der  kalten  Jahreszeit  entweder  zu  Klimawechsel  ge- 
imgen  und  damit  natürlich  auch  zum  Wechsel  seiner  Beuteobjekte,  oder  er 
B»  zu  Beeren*  und  Samen-Nahrung  übergehen;  selbst  eine  monophage  Raupe 
ichselt  zwischen  jungen  Blättern  in  der  Jugend  und  alten  Blättern  im  letzten 
:bensalter  (s.  auch  den  Artikel  Variationsgesetz).  Die  quantitative  Abwechslung 
»chen  viel,  wenig  und  gamichts,  gilt  ganz  besonders  für  die  Raubthiere,  In- 
ctenfresser  etc.,  schon  in  Folge  differenter  Witterungsverhältnisse,  die  günstige 
d   ungünstige  Jagdtage  schaffen.    Allen  diesen  Umständen  hat  die  künstliche 


Emähnnig  in  der  Gefangenschaft  Recfanung   zu   tragen   und  das  ist  bd  ' 

Thieren  durchaus    nicht  leicht,    bei  vielen  sogar  unmöglich,    und  beruht 

deren  Gefangenhaltung  auf  Herstellung  einer  künstlichen  Gefangnenkost  un 

wöhnui^  an  eine  solche.     Diese  ist  dann  bei  polyphagen  Thieren  stets  le 

als  bei  monophagen  herzustellen,    b)  Schon  schwieriger  gestaltet  sich  die 

Stellung   der  richtigen  Bewegungsverhältnisse;   sie    scheitert   häufig 

an  den  räumlichen  Verhältnissen,  denn  z.  B.  selbst  im  grössten  Adlerhaas 

kein  Adler  fliegen ;  aber  auch  da,  wo  wie  bei  kleinen,  laufenden  und  hüpfe 

Thieren  der  nöthige  Raum   leicht  herzustellen  ist,  mangelt  es  in  der  Reg 

den  genügenden  Antrieben  zur  Bewegung,  die  bei  dem  Raubthier  z.  B. 

liegt,  dass  es  seine  Beute  täglich  zu  erjagen  gezwungen  ist;  bei  dem  Beate 

darin,   dass  es  immer  wieder  gezwungen  ist,  vor  seinen  Feinden  zu  fliehen, 

das  gesellig  lebende  Thier  den  Wettbewerb  mit  seinen  Genossen  auszufe< 

hat,  kurz  es  fehlt  meist  die  Arbeit  im  Kampf  ums  Dasein.     Den  hieraus 

ergebenden  Uebelständen  kann   zwar  bis  zu  einem  gewissen  Grad  durch  1 

haltung  im  Futter   und  geschickte  Zusammenstellung   verschiedenartiger  T 

und  sonstige  Massregeln  entgegengewirkt  werden,    aber  meist  nur  in  unzu 

lichem  Maasse.     c)  Ein  sehr  schwieriger  Punkt  bei  der  Gefangenhaltung  b 

Herstellung  der  nöthigen  Reinlichkeitsbedingungen.    Einmal  wird  verl 

dass  die  Nahrung  des  Thieres  nicht  mit  seinen  Excrementen  besudelt  >»ird, 

dann  handelt   es  sich  vor  Allem  um  die  Reinheit  der  Luft.    Jedes  Thiei 

unreinigt  nicht  blos  durch  seinen  Excrementduft,  sondern  auch  durch  die  \ 

Haut-  und  Lungenausdünstung  die  Luft.    Bei  gefangenen  Thieren  ist  seih 

fleissigste  Mistung  nicht  im  Stande,   eine  Imprägnation  von  Boden  und  W; 

des  Gefangenraums  mit  Excrementdüften,  die  eine  fortwährende  Quelle  dei 

Verunreinigung  bilden,  zu  verhindern.     Das  freilebende  Thier  thut  das  ent 

nicht,  oder   kann  solche  Orte  meiden;    das  gefangene  nicht.     Ganz  besc 

wächst  die  Schwierigkeit,  reine  Luft  herzustellen,  sobald  das  Thier  in  geschlc 

Räume  versetzt  wird.    Die  Erfahrung  in  den  Thiergärten  hat  gelehrt,  dass 

tropische  Thiere  von  grossem  Wärmebedürfniss  die  in  offenen  Volieren  herrsc 

Winterkälte    viel    leichter    ertragen,     als    die    Stinkluft    geheizter   Winterh 

d)  Eine  wenig  beachtete  Existenzbedingung  der  Thiere  sind   die  Sympa 

Verhältnisse.     Standort  und  Lebensweise  eines  Thieres  hängen  nicht  blc 

Nahrung  und  Obdach  ab,    sondern  immer  auch  von  den  qualitativen  Du 

Verhältnissen  seiner  Athmungsluft.     Ein  Pflanzenfresser   z.  B.  fühlt    sich   i 

für  ihn   stinkenden  antipathischen  Athraosphäre  eines  Raubthiers   stets  ui 

jedes  Thier  meidet  im  Freien  alle  Orte,  wo  ein   ihm  nicht  sympathische) 

herrscht  und  sucht  Orte  auf,   wo  die  Luft  nicht  blos  rem,   sondern   mit  ] 

ihm    angenehmen  Düften  erfüllt  ist.    dem  Nadelwaldbewohner   ist  es  nur 

im  Nadel waldduft,   dem  Laubwaldbewohner  im  Laubwaldduft,  dem  Wiesei 

auf  der  duftenden  Wiese,  dem  Sumpfbewohner  in   der  ihm  heimischen  S 

luft,  und  so  in  der  mannigfaltigsten  Abstufung.    Je  ausgesprochener  und  spedi 

dieser  Heimathduft  ist,  und  je  ausschliesslicher  das   freilebende  Thier  si 

diesen  Duft  gewöhnt  hat,  um  so  mehr  wird  es  von  Heimweh  ergriffen  in 

Gefangenschaft  mit  ihrer  ihm  völlig  fremden  Luft.     Die   Thatsache,  die 

Tbiergärtner  wohlbekannt  ist,  dass  manche  Thiere,   z.  B.  Fischtaucher,  se' 

scheinbar  ganz   adäquate  Lokalitäten  versetzt,  hartnäckig  jede,   selbst  die 

liebste  Nahrung  zurückweisen  und  lieber  Hungers  sterben,  ist  sicher  zum 

auf  dieses,    wie   ich    es   nenne    >  Standortheim  wehe    zurückzuführen.     Und 
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legt  meiner  Ueberzeugung  nach  z.  B.  das  Scheitern  aller  Versuche,  die  grossen 
fenschenafifen  in  der  europäischen  Gefangenschaft  zu  erhalten;  es  fehlt  diesen 
H^aldthieren  der  tropische  Urwaldduft,  e)  Die  Wärme-  und  Feuchtigkeits- 
rerhältnisse  können  in  der  Gefangenschaft  im  Allgemeinen  verhältnismässig 
acht  hergestellt  werden,  aber  meistens  nur  auf  Kosten  der  sub  c)  und  d)  an- 
Ibrten  Bedingungen,  die  für  das  Leben  des  Thiers  viel  wichtiger  sind,  als 
nume-  und  Wassergehalt  der  Luft,  und  gerade  in  diesfc*  Richtung  wird  bei 
er  Thiergärtnerei  und  der  privaten  Thierhaltung  am  meisten  gefehlt:  Durch 
e  ängstlichen  Bemühungen  den  Thieren  die,  wie  man  meint  geeignete  Wärme 
id  Luftfeuchte  zu  verschaffen,  werden  diese  der  mordenden  Luftverderbniss 
lerliefert.  —  3.  Die  nachtheiligen  Wirkungen  der  Gefangenschaft  äussern  sich 
i  den  Thieren  der  Hauptsache  nach  in  folgenden  Abstufungen:  a)  Manche 
liere  ertragen  sie  überhaupt  gar  nicht;  z.  B.  Kreuzotter,  Seetaucher,  SteissfÜsse 
rweigem  in  der  Gefangenschaft  jede  Nahrung  und  wenn  man  sie  mit  Gewalt 
blert,  unter  Anlegung  von  Gummiringen,  um  das  Erbrechen  zu  verhindern,  so 
iidauen  sie  sie  nicht  einmal  und  sterben  Hungers,  b)  Bei  andern  gelingt  es 
rar  das  individuelle  Leben  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  zu  erhalten,  in 
aa  mannigfaltigsten  quantitativen  Abstufungen,  entweder  mehr  oder  weniger 
Snkelnd  und  traurig,  oder  bei  leidlicher  Gesundheit,  aber  es  gelingt  nicht  sie 
der  Gefangenschaft  fortzupflanzen.  Das  ist  besonders  deshalb  der  Fall,  weil 
a  engem  anhaltendem  Zusammenleben  der  beiden  Geschlechter  in  der  Ge- 
Qgenschaft  durch  die  fortgesetzte  gegenseitige  Einathmung  des  Ausdünstungs- 
lites  und  gleiche  Nahrung  zu  grosse  Blutgleichheit  entstanden  ist;  femer  des- 
Jb  weil  sehr  häufig  zur  gegenseitigen  Fruchtbarkeit  und  Entfaltung  des  nöthigen 
eschlechtstriebs  Bewerbungskämpfe  nothwendig  sind,  oder  deshalb,  weil  die 
hiere  durch  Fettansatz  um  ihren  Fortpflanzungstrieb  gebracht  wurden,  oder 
eQ  in  ihrer  Kunstnahrung  gewisse  stimulirende  Nahrungsmittel,  die  das  frei- 
bende  Thier  hat,  fehlen,  oder  endlich  weil  dem  einen  Partner  der  andere 
idit  sjrmpathisch  ist.  c)  Nur  bei  verhältnissmässig  wenigen  der  Thierarten,  mit 
aien  bis  jetzt  Versuche  gemacht  worden  sind,  vollzieht  sich  auch  in  der  Ge- 
Dgenschaft  das  Fortpflanzungsgeschäft  in  regelmässiger  Weise.      J. 

GefäsSy  I.  arterielles,  »Schlagaderc  oder  »Arteriec  nennt  man  jedes,  das  Blut 
Hn  Herzen  wegleitende  Blutgefäss;  gar  nicht  in  Frage  kommt  hierbei  die  Qualität 
is  Blutes,  die  »arteriell»  oder  »venöse  sein  kann  (s.  Blut).  Die  gesammte  Ast- 
ilge  (des  oder)  der  vom  Herzen  entspringenden  Arterien  (Aorta,  resp.  Truncus 
ler  Bulbus  arteriosus,  Arteria  pulmonaiis,  resp.  Art  branchiaiis,  Truncus  bran- 
)iaiis  communis  etc.)  wird  als  »arterielles  Gefässsystemc  im  Gegensatze  zum 
aösen  bezeichnet  (s.  auch  Kreislau forgane).  — Bei  den  Wirbelthieren  zeigen 
ie  Arterien  (mittleren  und  grösseren  Calibers)  gewisse  Eigenschaften,  durch 
eiche  sie  sofort  von  Venen  unterschieden  werden;  sie  sind  dickwandiger, 
ober,  elastischer,  behalten  stets  ihre  spulrunde  Form,  sind  leichter  der  Länge  (als 
BT  Quere)  nach  ausdehnbar  u.  s.w.  2.  venöses,  »Blutader«  oder  »Vene«  heisst 
idcs  (das  Blut)  zum  Herzen  zurückführende  Blutgefäss.  Die  Summe  der 
tccessive  sich  zu  den  venösen  Hauptstämmen  (Vena  cava,  vena  respiratoria  etc.) 
^reinigenden  Venen  bildet  das  »venöse  Blutgefasssystem,«  als  dessen  Zweig  das 
9  Wirbelthieren  auftretende  »Chylus-Lymphgefasssystem«  zu  betrachten  ist  (s. 
rmpbgefässe).  Zum  Unterschiede  von  der  Arterie  wären  als  charakteristische 
igeothtimlichkeiten  der  Vene  zu  nennen:  ihre  schlaffe,  d.  h.  weniger  elastische, 
rte,  dünnere  Wandung,  daher  ilir  Collabiren  im  entleerten  Zustande  und  ihre  be- 


328  GefUssblase  —  GetHssc. 

deutende  Ausdehnbarkeit  in  querer  Richtung,  ihre  Neigung  Anastomosen  (s. 
und  Klappen  (s.  Venenklappen)  zu  bilden  etc.      v.  Ms. 

Gefassblase  der  Echinodermen.  Das  diesen  Thieren  eigenthümliche  Was 
gefasssystem  legt  sich  bereits  im  Embryo  dergestalt  an,  dass  das  blinde  Ende  * 
Urdarms  der  Gastrula  sich  abschnürt  und  die  »Vasoperitonealblase«  bildet;  di 
zerfällt  dann  in  je  nach  den  verschiedenen  Klassen  wechselnder  Weise  (Nähe 
s.  unter  »Echinodermen-Entwickelungc)  in  zwei  resp.  drei  Blasen,  von  denen 
beiden  hinteren  später  zur  Auskleidung  der  eigentlichen  Leibeshöhle,  des  Enteroco 
dienen,  während  die  eine  vordere,  welche  stets  auf  der  linken  Seite  des  Schlu» 
liegt,  die  Gefassblase  oder  das  Hydrocoel  darstellt  Sie  liefert  du 
weiteres  Wachsthum  und  Divertikelbildung  in  der  a.  a.  O.  geschilderten  We 
den  Steinkanal,  den  oralen  Wassergefässring  und  die  Ambulakralkanäle  i 
allen  ihren  Anhangsgebilden.      V. 

Gefässblatt,  eine  Bezeichnung  Chr.  Pander's  (18 17)  für  das  dritte  der  v 
secundären  Keimblätter,  gleichbedeutend  mit  C.  E.  v.  Baer's  »Gefässschich 
dem  fDarmfaserblattc  der  späteren  Autoren  oder  dem,  was  man  heutzuU 
gewöhnlich  »Splanchnopleura«  nennt  Vergl.  »Fleischschicht«  und  >Kei 
blättere.      V. 

Gefässe.  Die  Blutgefässe  grösseren  Calibers  bestehen  aus  drei  Schicht 
I.  der  zelligen  (d.  h.  aus  Endothelzellen  gebildeten)  Thinica  interna,  2.  der  ] 
glatten  Muskelfasern  formirten  Tunica  media  und  3.  der  elastischen  Tumca 
terna  s.  adventitia,  deren  Bindegewebe  I^ymphspalten  aufweist.  —  G.  kleine 
Calibers  entbehren  der  mittleren  Schichte.  Venen  und  Arterien  sind  principi 
nicht  verschieden  gebaut,  nur  ist  die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Gefsisshäute  e 
differente.  So  treten  z.  B.  bei  den  Venen  Muskel-  und  elastische  Fasern  in  ( 
Hintergrund,  während  sich  die  bindegewebige  Adventitia  bisweilen  verstärkt  iL  s. 
—  Während  die  innere  oder  Endothelhaut  ausschliesslich  die  Wandung  der  Hi 
gefässe  oder  Capillaren  (d.  s.  Gefässe  von  0,0045 —0,0113  Millim.)  bildet,  sohl 
sich  bei  stärkeren  Gefassen  zwischen  dieselbe  und  die  mittlere  oder  Muskelh 
noch  eine  bindegewebige  (» intermediäre c)  Lage  mit  der  elastischen  membri 
fenestrcUa  ein.  —  Auch  nimmt  die  T.  media  bei  grossen  G.  elastische  Fasern  ; 
die  häufig  das  Uebergewicht  (über  die  Muskulatur)  erlangen  etc.       v.  Ms. 

Gefässe,  s.  den  Artikel  Blutbewegung,  Blutdruck  etc.  und  Kreislauf. 
Function  der  Gefässe  selbst  als  Bestandtheile  des  Kreislaufapparates  beruht  1. 
ihrer  Eigenschaft  als  elastische  Röhren;  als  solche  erfahren  die  Arterien  bd 
dem  Ftillungsakt  durch  die  Herzpumpe  neben  einer  massigen  Verlängerung  eine  ^ 
Weitung,  welche  mit  elastischen  Kräften  rückgängig  zu  werden  sucht  und  zum 
wegenden  Motor  für  den  Gefässinhalt  während  der  Pausirung  des  Herzdruckes  w 
Diese  Erweiterung  schreitet  als  sogen.  Puls  welle  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
II  Metern  in  der  Sekunde  über  das  ganze  Arteriensystem  hin,  als  sogen.  B< 
welle,  welcher  eine  Thalwelle  folgt  Näheres  s.  Artikel  Puls.  In  die  Capilla 
pflanzt  sich  die  Pulswelle  in  der  Regel  nicht  fort;  dies  geschieht  bei  nur  sehr 
steigerter  Herzthätigkeit  und  ungewöhnlicher  Weite  des  Capillametzes.  Bei  ( 
Venen  sind  die  elastischen  Elemente  der  Gefässwand  und  damit  ihre  elastisd 
Eigenschaft  bedeutend  schwächer  als  in  den  Arterien,  und  ihrer  Elasticitit  l 
nicht  die  Aufgabe  zu,  eine  Pulswelle  zu  entwickeln  (mit  Ausnahme  der  gn» 
Venen  in  der  Nähe  des  Herzens,  wo  ein  Venenpuls  beobachtet  wird).  Nm 
desto  weniger  ist  ihre  elastische  Eigenschaft  von  erheblichen  Einfluss  tof  « 
Kreislauf,  indem  sie  auf  die  Blutsäule  einen  mit  dem  Wider^Und,  den  die« 
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Fortbewegung  findet,  wachsenden  Druck  ausübt,  der  die  Vis  atergo  unter- 
Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  ungeschwächte  Fortbestehen  dieser 
icität  bei  den  Venen,  in  welchen  das  Blut  gegen  die  Zugsrichtung  der 
erkraft  zu  fliessen  hat,  indem  bei  Verminderung  derselben  krankhafte  Er- 
rungen« entstehen.  Die  Erhaltung  einer  ungeschwächten  Elasticität  der  Ge- 
ände  hängt  nicht  blos  von  deren  richtiger  Ernährung  durch  die  vasa  va- 
n  ab,  sondern  auch,  wie  die  der  todten  elastischen  Körper,  von  den 
auchsverhältnissen.  Wie  Kautschukröhren  durch  Nichtgebrauch  starr  und 
lig  werden,  geht  es  auch  bei  den  Gefassen  des  lebendigen  Körpers,  be- 
ers  den  Arterien,  wenn  sie  immer  nur  von  kleinen  Pulswellen  durchzogen 
en,  während  zeitweilige  stärkere  Inanspruchnahme,  wie  sie  durch  angestrengte 
»erthätigkeit  (Echauffement,  Gymnastik)  hervorgerufen  wird,  der  Erhaltung  der 
[gen  Elasticität  günstig  ist.  —  2.  Auf  ihren  contractilen  Eigenschaften:  die 
Ilaren  sind  in  ihrer  Totalität  als  im  gewissen  Sinne  amöboid-contractil  aufzu- 
n  (s.  Contractilität).  Die  Arterien  und  in  geringerem  Grade  auch  die  Venen 
n  eine  eigene  Muskelschicht  aus  glatten  Muskelfasern.  Der  Einfluss  dieser 
ractilität  bezieht  sich  nicht  auf  das  Phänomen  der  Pulsbewegung,  indem 
ihr  keine  rh3rthmischen  Contractionen  ausgehen,  sondern  sie  bestimmt  das, 
man   den  Gefässtonus  nennt,  indem  sie  einen  gewissen  Spannungszustand 

längerer  Dauer  in  der  Gefasswand  unterhält.  Von  dem  Grad  dieser 
mung  hängt  in  erster  Linie  die  Vertheilung  des  Blutes  in  die  verschiedenen 
inzen  des  Arteriensystems  ab;  steigt  der  Tonus  in  einem  Arterienrohr, 
jt  das  gleichbedeutend  mit  einer  Lichtungsverminderung,  welche  die  Blut- 
ir  zu  dem  betroffenen  Geiäss  mindert,  und  compensatorisch  steigt  dann  der 
Inick  und  damit  die  Blutzufuhr  in  den  übrigen  Theilen  des  Gefasssystems, 
end  örtliche  Verminderung  des  Tonus  das  Entgegengesetzte  zur  Folge  hat. 
chmässige  Zunahme  des  Gefässtonus  im  ganzen  Arteriengebiet  hat  allgemeine 
:erung  des  Blutdrucks  und  Stauungserscheinungen  in  die  Venen  hinein,  so- 
vennehrte  Anstrengungen  des  Herzens  zur  Ueberwindung  des  Blutdrucks  zur 
e,  während  Abnahme  des  Gefässtonus  der  Arterien  für  Herz  und  Venen  den 
h  einer  Entlastung  hat.  Der  Grad  des  Gefässtonus  variirt  im  Einzelnen  wie 
]ranzen  unter  Einwirkung  folgender  Faktoren:  a)  jeder  Eintritt  eines  neuen 
es  in  die  Säflemasse  des  Körpers  durch  Einathmung  oder  vom  Darmtract 
oder  in  Folge  von  Gewebszersetzungen  im  Innern  des  Körpers,  femer  jede 
sntlich  rascher  erfolgende  Concentrationssch wankung  (nach  auf  oder  ab) 
id  eines  in  der  Säftemasse  gelösten  Stoffes  hat  eine  Veränderung  des  Ge- 
3mis  zur  Folge,  entweder  allgemein  oder  örtlich;  darauf  beruhen  die  nament- 
beim  Menschen  z.  Th.  äusserlich  sichtbaren  Veränderungen  der  Gefässweite 
^emüthsaffecten,  bei  positiven  und  negativen  Akten  der  Emährungsthätigkeit, 
den  verschiedenen  Phasen  der  Organthätigkeit  (Ruhe  und  Arbeit),  bei  ein- 
eidenden  Veränderungen  des  Duftstoffgehaltes  der  Athmungslufl  etc.    In  wie- 

diese  chemischen  Einflüsse  direct  durch  Imprägnation  der  Wand  vom  Säfte- 
D  aus  oder  indirect  durch  die  Gefassnerven  wirken,  ist  noch  nicht  ermittelt. 
esfaUs  darf  eine  direkte  Einwirkung  in  Abrede  gezogen  werden,  besonders 
den  Capillaren.  Ob  ein  solcher  chemischer  Einfluss  verengernd  oder  er- 
smd  wirkt,  hängt  theils  von  seiner  Concentration,  theils  seiner  Qualität, 
I  von  der  Zeitphase  ab.  Concentrirte  Einwirkung  hat  im  Allgemeinen  eine 
ngerung,  Verdünnung  und  Abschwächung  des  Reizes  eine  Erweiterung  zur 
e,  was  besonders  bei  den  Gemüthsaffekten  sehr  deutlich  ist:  die  concentrirten 


330  Gefässe. 

Angststoffe  haben  eine  allgemeine  Arterien-  und  Capillarenverengung  n 
meiner  Steigerung  des  Blutdrucks  zur  Folge:  die  verdünnten  Luststoffe  bew 
Gegentheil.  Von  den  qualitativen  Unterschieden  rühren  namentlich  ac 
der  örtlichen  Veränderungen  des  Gewebstonus  her,  über  die  Zeitphase 
b)  Direkte  physikalische  Reizung  verändert  ebenfalls  den  Gefässtonus,  b 
leicht  bei  den  Capillaren.  Bei  der  Reizung  letzterer  gilt,  dass  die  Veri 
von  den  getroffenen  Capillaren  fortschreitet  auf  die  zuführenden  Arterien 
Herzen,  und  auf  alle  von  dem  Verlauf  der  betreffenden  Arterien  abzw« 
Gefässe;  z.  B.  wenn  durch  Wärmereiz  die  Capillaren  der  Fingerspitzen 
werden,  so  pflanzt  sich  diese  Erweiterung  auf  das  ganze  Capillargefasssyt 
die  Verzweigungen  der  Armarterien  fort  Wird  der  Reiz  dagegen  im  Ca 
zirk  eines  näher  dem  Herzen  von  einer  Hauptarterie  entspringenden  Nebe 
ausgeübt,  so  tritt  die  Erweiterung  nur  ein  in  dem  Gefäss  selbst  und  dei 
zweigen,  die  rückwärts  von  ihrem  Ursprungsort  von  der  Armarterie  ; 
während  in  den  nach  vorwärts  liegenden  Theilen  des  Armgefässsystemes 
gegengesetzte,  nämlich  Verengung  des  Capillametzes  und  der  zuführenden 
eintritt  (s.  auch  Artikel  Blutvertheilung).  c)  Die  mit  der  Organthätigkeit  verb 
Reize  haben  stets  eine  Herabsetzung  des  Gefasstonus  in  dem  thätigen  O 
Folge  und  damit  stärkere  Durchblutung,  d)  Reizung  der  vasomotorischei 
und  ihrer  Centren,  deren  es  zweierlei  giebt:  solche,  deren  Reizung  Enx 
der  Gefässe  hervorruft  (die  sogen,  depressorischen)  und  solche,  deren 
den  Tonus  verstärkt,  also  das  Gefass  verengem:  pressorische  Nerven  (s 
vasomotorische  Nerven),  e)  Reizung  von  Sinnesnerven  wirkt  reflektoris 
auf  die  Gefässwände.  —  Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  bei  erheb 
Abweichungen  des  Tonus  von  einem  mitderen  Stand,  das  Ermüdungs- 
holungsgesetz  eintritt:  einer  starken  Zusammenziehung  der  Gefässe,  beson 
Capillargefässe  folgt  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  eine  über  das  Mitt 
hinausgehende  Erschlaffung,  und  umgekehrt  nach  einer  starken  Erschlafü 
durch  den  Erholungsprocess  der  Rückgang  zu  erhöhtem  Tonus.      J. 

QefSsse.  Diese  für  Aufbewahrung  von  Lebensmitteln  aller  Art  sc 
den  täglichen  Tisch  berechneten  Geräthe  aus  T hon  oder  Holz  (selten  at 
haben  (Ür  die  Urgeschichte  des  Menschen  hohen  Werth.  Bei  allen 
finden  sie  sich,  welche  über  die  tiefste  Stufe  der  Kultur  hinausgekomm 
Sie  geben  daher  nach  ihrer  Zusammensetzung,  ihrer  Form,  ihrer  Veru* 
»owic  ihrer  Omamentation  einen  Massstab  für  die  Kulturhöhe  ihrer  Vci 
Dabei  kommt  dem  vergleichenden  Studium  der  Umstand  zu  Hilfe,  d 
filr  den  Haushalt  benützte  Geschirr  selbstverständlich  zumeist  vom  bctrt 
Volksstamme  selbst  hergestellt  wurde,  und  nur  in  Ausnahmefällen  und  sc 
höherer  Civilisation  ein  Im|>on  der  Gefässe  von  auswärts  Platz  greift.  G 
Uch  können  daher  die  Gel^isse  und  ihre  Reste  als  Kulturmesser  für« 
treffende  Volk  angesehen  werden.  Der  Altcrthumskunde  kommt  hicbci 
ticr  Unwtand  tu  iiute»  dass  andere  Geräthe  zwar  völlig  zu  Gnmde  gehen  1 
Scherben  aber  durch  Jahrtausende  unversehrt  im  Boden  liegen  bleiber 
grwiMte  Fossilien  lilr  geologische  Schichten  Leitmuscheln  genannt  wun 
krttm  man  in  der  rrgeschicbte  von  Leiischerben  sprechen.  Doch  i 
nolchcn  Analogieschlüssen  Vorsicht  anzuempfehlen,  da  gerade  in  einer  sy 
i^ntwickeltrren  KuUur|>eriode  hiuhg  auf  die  Herstellung  von  Thonarte 
\v<»n»nrr  Soritlalt  ^-enÄ'andl  ^niide.  als  in  einer  chronologisch  und  archlofc 
vorauKMehenden  K|>oche  und  twar  bei  derselben   ethnischen  Einheit  — 
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issen  kann  man  nach  ihrem  Zwecke  Geräthegefässe  und  Grab- ' 
unterscheiden.  Erstere,  als  Tassen,  Teller,  Schüsseln,  Becher, 
Lampen,  Krüge,  Speisen-  und  Flüssigkeitsbehälter  aller  Art 
ür  die  Bedürfhisse  des  Haushalts,  letztere,  als  Urnen,  Urnendeckel, 
■ge  fasse  u.  s.  w.  ftir  die  Bergung  der  Todtenasche  und  für  Grab- 
en. In  vielen  Gräbern  besonders  in  denen  Mittel -Europas  kommen 
räthege  fasse  in  Gräbern  vor.  Solche  Beigabe  beruht  in  diesem  Falle 
auf  der  Sitte,  dass  die  von  dem  Todten  gebrauchten  Gefösse  ihm  ins 
:hfolgen  müssten  oder  auf  dem  Glauben  an  ein  jenseitiges  Leben  unter 
I,  äusseren  Verhältnissen.       C.  M. 

Lsshaut,  s.  Str.  s.  Gefasse.  Gefässhaut  des  Auges,  s.  Chorioidea,  Gefass- 
Gehims,  s.  Pia  mater  und  Plexus  chorioideus,  v.  Ms. 
isshaut  wird  beim  Säugethierfötus  häufig  das  Chorion  im  weitesten 
h.  die  Dotterhaut,  die  subzonale  Membran  und  die  Allantois  zusammen- 
n  (s.  hierzu:  fEihüUen«  und  »Embryohüllenc)  genannt,  weil  dieses 
e  Gebilde  die  Blutgefässe  trägt,  die  sich  von  der  Allantois  aus  ent- 
aben  und  den  Stoffaustausch  zwischen  Mutter  und  Frucht  vermitteln.  V. 
Lsshof,  oft  als  gleichbedeutend  mit  »dunkler  Fruchthofe,  Area  opaca 
braucht;  genauer  genommen  heisst  G.  nur  die  innere,  zunächst  an  den 
ruchthof  angrenzende  Zone  des  dunklen  Fruchthofes,  denn  nur  inner- 
ser  (welche  natürlich  mit  der  Ausbreitung  des  letzteren  auch  ent- 
d  an  Umfang  zunimmt)  bildet  sich  das  Mesoblast  zu  Blutgefässen  um, 
in  etwas  tieferes,  dem  Dotter  unmittelbar  aufliegendes  arterielles  und 
flächlicheres  venöses  Gefassnetz  darstellen.  Bei  Vögeln  und  Reptilien 
er  G.  eine  Zeit  lang  (beim  Hühnchen  etwa  während  des  dritten  und 
ages  der  Bebrütung)  nicht  blos  die  Aufgabe,  dem  Embryo  die  aus  dem 
ifgenommene  Nahrung  zuzuführen,  sondern  er  ist  auch  das  hauptsächliche 
rkzeug  desselben,  indem  er  in  Folge  der  starken  Verminderung  der  Ei- 
>e  bis  dicht  unter  die  Eischale  gelangt  und  so  einen  nicht  unbedeutenden 
jsch  mit  der  äusseren  Luft  zu  vermitteln  vermag.  Der  G.  breitet  sich 
Seit  soweit  aus,  dass  er  zuletzt  den  ganzen  Dotter  umspinnt  und  seine 
e  mit  dem  Sinus  terminalis  (s.  d.)  gleichsam  auf  einen  Punkt  zusammen- 
t;  inzwischen    ist  jedoch  bereits  die  Allantois  als  embryonales  Athem- 

seine  Stelle  getreten.      V. 
Isskanäle  bei  Coelenteraten,  die  Fortsetzungen  des  Gastrovascularraumes 
andtentakel.       Pf. 

Lssknäuel  =  GlomeruluSy  s.  Nieren.       v.  Ms. 

issnerven,  vasomotorische  Nerven  (gefässbe  wegen  de  N.  etc.)  Die  Mus- 
der  Arterien  und  Venen  wird  von  Nerven  versorgt,  die  sowohl  vom 
licusc  als  auch  von  cerebro-spinalen  N.  stammen;  ihre  Function  besteht 
egulirung  des  Gefässkalibers.  v.  Ms. 
ässschicht,  s.  »Fleischschicht«  und  »Gefässblatt«.  V. 
isssystem,  Circulationsorgane,  Kreislauforgane,  Systema  vasorum  etc.  — 
sn  Anfange  eines  Gefässsystems  knüpfen  sich  an  Differenzirungen  im 
rm«  (s.  d.),  die  sich  entweder  a)  im  Auftreten  von  »kanalartigen  Hohl- 
oder b)  zunächst  in  der  Bildung  einer  »Leibeshöhle«  (Trennung  des 
ms  in  eine  mit  dem  Ectoderm  und  eine  mit  dem  Entoderm  sich  ver- 
;  Schichte)  äussert,  von  welcher  letzteren  sich  dann  engere  Kanäle  als 
«  (»Blutgef^se«)  abtrennen.    In  allen  anderen  Fällen  wird  der  entweder 
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endosmotisch  (viele  parasitische  Formen)  oder  aus  dem  Dannkanale,  resp.  C 
vascularraume  aufgenommene  Nahrungssaft  im  Parenchym  des  Körpers  zi< 
regellos  (unterstützt  durch  Bewegungen  des  Körpers)  herumgetrieben.  Ist  d 
trennung  der  Blutgefässe  von  der  Leibeshöhle  (Fall  »b<)  eine  vollständi 
wird  die  Blutbahn  als  eine  »geschlossene«,  andernfalls  als  eine  >ofifen< 
bezeichnet;  die  Contractilität  der  Gefässwandung,  beziehungsweise  die  } 
förmig  fortschreitende  rhythmische  Zusammenziehung  und  darauf  folgen< 
Weiterung  (Pulsationen)  der  einzelnen  Gefässabschnitte  wird  im  einfachster 
die  »Blutflüssigkeit«  in  bestimmter  Richtung  fortbewegen  (z.  B.  Würmer)  o 
localisirc  sich  ein  muskulöser  Abschnitt  der  Blutbahn  als  »Herz«  (s.  d.),  ( 
Pump-  und  Saugapparat  in  bestimmten  Zeitintervallen,  gleichfalls  rhythmis^ 
erweiternd  (Diastole)  und  zusammenziehend  (Systole)  die  Blutflüssigkeit 
erforderlichen  Bewegung  erhält.  —  Es  kann  indess  »das  Herz«  als  solch 
wickelt  sein,  ohne  dass  im  übrigen  abgegrenzte  Bluträume  existiren  (Be 
finden  sich  u.  a.  bei  Arthropoden).  Endlich  kann  ein  Getässsystem  bei  ver| 
weise  höher  organisirten  Thierklassen  ganz  in  Wegfall  kommen  (Bryozoa),  w 
tiefer  stehende  ein  solches  besitzen  (Vermes)  etc.  Allgemein  werden  d 
Blut  vom  Herzen  wegführenden  Gefasse  als  »Arterien«,  die  zuführenden  als  »V 
die  feinsten  (mikroskopischen)  Endverzweigungen  als  »Capillaren«  bezc 
Das  Auftreten  der  letzteren  ist  übrigens  nicht  immer  an  das  Vorhandenseil 
geschlossenen  Blutbahn  gebunden  (viele  Anneliden,  Cephalophoren,  Ce 
poden  etc.).  Erfolgt  der  Uebergang  der  Arterien  in  Venen  durch  Venn 
sogen,  »wandungsloser«  Räume  (Lacunen  s.  d.),  so  heisst  derselbe  ein  laci 
S.  auch  Kreislauf  und  Kreislauforgane.      v.  Ms. 

QeObssystem-Entwicklung.  lieber  die  phylogenetische  Entwii 
des  (geschlossenen)  Gefässsystems  der  Wirbelthiere  lässt  sich  nur  so  viel 
dass  dasselbe  höchst  wahrscheinlich  aus  spaltformigen  Lückenräumen  im  1 
chym,  gänalich  unabhängig  von  der  Leibeshöhle,  hervorgegangen  ist  wi 
wohl  für  alle  Enterocoelier  (^s.  d.^  gilt.  Das  G.  der  letzteren  entspricht 
nicht  hlos  demjenigen  der  Pseudocoelier  allein,  sondern  diesem  plus  der  1 
höhle  vSchifocoel^  dieser  Thiere.  —  Die  ersten  Stadien  der  ontogeneti 
Kntwicklung  des  G.  sind  noch  nicht  ganz  genau  bekannt;  sicher  ist  nui 
noch  indiAerenie  Zellen  der  Bindesubstanz  an  Ort  und  Stelle  zum  Endoth 
Gelasse  »iTivlen,  »i'ährend  rwischen  jenen  liegende  kernhaltige  Massen  si 
Hlutk<^r|>eTvhen  umbikien  und  durch  Verflüssigung  eines  Theils  der  Protop 
n\a»SLe  frei  in*  Innere  der  Kanäle  gelangen.  Uebcrall  bei  den  Wirbelthiercn 
\lie  ffwlt^n  lit^t^ssc  in  den  j^ripherischen  Theüen  des  ^)lanchnischen  Mes 
yim  »Gel^:k\h\>l^^»  t^  d."^  auf.  alsv^  in  einer  Gegend,  welche  später  gar  nid 
Autl^\i  de^  KinbrY\>$  \^^rvendet  wird;  das  hat  aber  offenbar  nur  darin 
GrtuuK  \U9u1  in  er$4^r  linie  die  Zu:\:hr  von  Nährmaterial  aus  dem  Dotter  f 
K^uIm>v  ijr sichert  s^rtn  mu$$.  —  Indem  wir  die  Entwicklung  des  Herzens 
)v<«^\nd^i^u  Aitikel  wvrbebaUen.  <chiUiem  vir  hier  kurz  die  Zustände, 
^lie  |5i\v**t^iiM\  i«<^t^$$$:Jiaune  :u  dxirvhliufen  haben.  —  i.  Arteriens) 
1^1«"  Mi%|MUi^W>e  AtKMxinun«:  :$:  ^cets  t:>chahnbch.  d.  h.  der  Bulbus  an 
Ijwbl  \\M\  *e«Ki  unt^i^A*b  vic*  ScHI^inöe*  nach  vom  sich  erstreckendei 
Ui^|^i\u\^«  dx^  nvA»  aU  *V)Mt.^»j^  jent^von^«  be^reächnen  kann,  jederseits  soviel« 
A^^  aS  \\«wi»4Nv^  >\^rKande£l  :scc:  aachdexn  diese  Aeste  ab  A 
>%Mi^  ifOiit^  \fec  l^vm  dunr'^Jvv»  u'>i  :>o  den  ScMund  von  bdden  Seiten  % 
iM^Ni^  x^nNmm^  ^^  '■^'^  ^'^^^^^  ^^^^^  ^ecsces«SL  cziteftkalb  der  Wirbelsäule 
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zn  einem  grossen  Stamm  (bez.  zuerst  zu  zwei  paarigen  Stämmen,  die  später  ver- 
schmelzen), der  Aorta  abdominalis,  welche  gerade  nach  hinten  zieht  und  dabei 
abgibt  I.  paarige  Art.  subclaviae  für  die  Vordergliedmaassen,  2.  eine  (zuerst 
paarige)  Art.  omp^alomesenterica,  Dotterarterie  ftir  den  Gefässhof,  3.  paarige 
Art,  iÜMoe  communes,  deren  wichtigste  Aeste  bei  den  Amnioten  die  Allantois- 
aiterien  sind.  Als  hintere  Fortsetzung  der  Aorta  erscheint  die  Schwanzarterie.  — 
Die  wesentlichsten  Umbildungen  dieser  primitiven  Anlage  sind  folgende:  bei  den 
Fischen  verkümmern  ganz  oder  theilweise  die  Art.  branchiaUs  derjenigen 
Bogen,  welche  keine  Kiemen  mehr  tragen,  also  vor  allem  die  des  Kiefer-  und 
Zongenbeinbogens.  Die  des  ersteren  kommt  bei  den  Amphibien  gar  nicht 
sehr  zur  Entwicklung,  die  des  zweiten  entbehrt  der  Verbindung  mit  der  Aorta 
ttd  führt  blos  dem  Kopfe  Blut  zu;  dasselbe  gilt  bei  den  Salamandriden  und 
Anuren  auch  für  die  Arterie  des  ersten  Kiemenbogens,  sie  behält  aber  bei  jenen 
'•och  eine  enge  Communication  mit  der  Aorta,  einen  ^Ductus  Botalli€,  wie  man 
allgemein  solche  verkümmernde  Reste  der  primitiven  Anlage  nennt;  die  zweite 
^  dritte  Kiemenbogenarterie  führen  ihr  Blut  zuerst  ganz,  die  vierte  nur  zum 
Aeil  in  die  Aorta  über,  während  der  grössere  Theil  der  letzteren  zur  Lunge 
|eht;  später  aber  erscheint  nur  die  zweite  als  Aortenwurzel,  die  dritte  wird  zur 
Lungenarterie  und  die  vierte  verschwindet  ganz.  Bei  den  Amnioten  werden  im 
^ttizen  stets  fünf  Aortenbogen  angelegt  und  zwar  nur  in  den  3  ersten  Kiemen- 
logen,  aber  auch  im  Kiefer-  und  Zungenbeinbogen,  jedoch  so,  dass  diese  beiden 
ordersten  Bogen  grösstentheils  schon  wieder  rückgebildet  sind,  wenn  der  dritte, 
leite  und  fünfte  zum  Vorschein  kommen.  Der  Truncus  arteriosus  setzt  sich 
tch  vom  in  die  Carotis  externa,  der  jederseitige  Sammelkanal  der  Aortenwurzeln 
^  die  Carotis  interna  fort,  allein  nur  der  dritte  Bogen  bleibt  nach  vom  hin  mit 
icser  in  Verbindimg,  während  sein  Ductus  Botalli  nach  hinten  hin,  zum  vierten 
ogen,  mit  Ausnahme  der  Eidechsen,  wo  er  offen  bleibt,  früh  verschwindet 
Usts  liefert  der  vierte  Bogen  beider  oder  nur  der  einen  Seite  die  Hauptwurzel 
kr  die  Rückenaorta:  bei  Reptilien  erhalten  sie  sich  beiderseits  und  vereinigen 
ch  über  dem  Schlünde,  aber  nur  der  rechtseitige  Bogen,  welcher  aus  der  linken 
krzhälfte  (hierüber  s.  fHerz-Entwicklungc)  entspringt,  gibt  auch  Blut  an  die 
Strotiden  ab,  der  linkseitige,  aus  der  rechten  Herzhälfle  stammende  Bogen  geht 
irekt  zur  Aorta;  bei  Vögeln  dagegen  obliterirt  die  Verbindung  des  letzteren 
tit  der  Aorta,  so  dass  aus  ihm  nur  die  linke  Subclavia  hervorgeht,  auch  ent- 
gingt er  gemeinsam  mit  dem  rechten  Bogen,  welcher  ausschliesslich  zur  Aorta 
Sirty  aus  dem  linken  Herzen;  bei  Säugern  endlich  verkümmert  umgekehrt  der 
ichte  Bogen  und  der  linke  bildet  allein  die  Aortenwurzel,  während  im  übrigen 
iltsprechende  Verhältnisse  fortbestehen.  —  Der  fünfte  und  letzte  Bogen,  welcher 
äeCs  einen  gesonderten  Ursprung  aus  der  rechten  Herzhälfte  bekommt,  liefert 
ic  Lungenarterien,  und  zwar  gehen  diese  bei  den  meisten  Reptilien  und  den 
'Ogeln  aus  den  Bogen  beider  Seiten,  bei  Schlangen  nur  aus  dem  rechten,  bei 
logem  nur  aus  dem  linken  Bogen  hervor.  Die  embryonalen  Verbindungen 
ieser  Bogen  mit  den  Aortenwurzeln  können  das  ganze  Leben  über  fortbestehen 
tchildkröten)  oder  bald  zu  soliden  Strängen  werden.  Beim  Menschen  erhält  sich 
okerseits  dieses  Stück,  das  als  eigentliche  Fortsetzung  der  Lungenarterie  er- 
dietnt,  während  der  ganzen  Fötalzeit  als  offener  Ductus  arteriosus  Botalli,  um 
Bt  nach  der  Geburt  (manchmal  nicht  vollständig)  zu  obliteriren.  —  a.  Venen- 
fttem.  Die  ursprünglichste  Form  desselben  stellt  die  Subintestinal vene  dar, 
in  längs  der  ganzen  Unterseite  des  Darmes  nach  vom  ziehendes  Gefäss,  welches 
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dein  Herzen  das  Blut  des  Rumpfes  zuführL  Dasselbe  kann  streckedwe 
zwei  parallele  Längsstämme  zerfallen.  Es  findet  sich  bei  sätnmtlicheo  F 
im  Embryonal  zu  Stande  und  erhält  sich  dauernd  bei  Ampkioxus,  PetremjM 
manchen  Selachiem,  während  sonst  nur  sein  Schwanzabschnitt  als  ( 
fortbesteht.  Ein  vorderer  Ast  der  Subintestinalvene  gewinnt  dadurch  B 
dass  er  das  Blut  aus  dem  Dottersack  zurückführt  und  dicht  an  der  L 
zieht,  welche  ihn  bald  rings  umwächst;  innerhalb  derselben  löst  sich  i 
vene  dann  in  ein  Capillargefässnetz  auf,  das  offenbar  dazu  dient,  in  i 
die  aus  dem  Dotter  stammenden  Nährstoffe  zu  weiterer  Verarbeitung  zu 
An  diesen  Anfang  des  Pforladersystems  (s.  d.)  sthliessen  sich  s 
verschiedene  Eingeweide-,  Haut-  und  ofl  aoch  Genitalvenen.  Auch  d 
der  Leber  zum  Herzen  flihrenden  Lebervenen  gehen  aus  der  Subintes' 
hervor.  —  Diese  Einrichtung  wird  bei  den  meisten  Fischen  ersetzt  d 
zweites  Venensystem,  die  Cardinalvenen;  bei  allen  höheren  Wirbelthie^ 
scheinen  sie  gleich  als  erste  vollständige  Venenanlage  und  die  SubiDtesti|| 
wird  blos  noch  durch  den  Ductus  venosus  (s.  weiter  unten)  und  die  Schwii 
vertreten.  Die  Cardinalvenen  sind  zwei  vordere  und  zwei  hintere  ■ 
Längsstämme,  die  über  dem  Niveau  der  Kiemenbogen  und  WoLFF'schen  j 
(s.  d.)  nach  hinten  resp.  vorn  verlaufen  und  in  der  Gegend  des  Henenn 
seits  zu  einem  kurzen  Querstamm,  dem  Ductus  Cuvieri  zusammentreten, 
beiden  Ductus  münden  von  rechts  und  links  in  den  median  gelegenen 
venosus  (s.  »Herz-Entwicklung»),  der  von  hinten  her  die  Lebervenen  ra| 
aus  der  Subintestinalvene  hervorgegangenen  Ductus  veainus  aufnimmt,  -i 
den  Amphibien  an  aufwärts  bilden  zwar  die  Cardinalvenen  gleichfalls  da 
Grundlage,  aber  bald  vetkümmern  sie  ihrerseits  zum  grossten  Theil  ua 
Aufgabe  wird  von  neu  entstandenen  Geßlssen  übernommen:  haupid 
von  der  Virna  cava  inferior,  theil  weise  auch  von  den  fenae  w/J 
Die  erstere  zieht  median  neben  der  Aorta  nach  vom  und  mundet  tn| 
Ductus  venosus  vereinigt  (ursprttnglich  jedoch  nur  als  kleiner  Ast  der  r^ 
Allantoisvene  erscheinend)  in  den  Sinus  venosus,  ihr  Blut  siain 
dem  hinteren  Rumpfabschnitt  und  nach  Entwicklung  der  hinteren  8 
taten  aucli  aus  diesen  durch  die  Venae  iliacae,  in  welche  die  yenje  <^ 
eae  als  Reste  des  hintersten  Stückes  der  Cardinalvenen  sich  ergiessen.  d 
phibien  und  Reptilien  gehen  die  K  iliacae  zunächst  in  ein  Haargefassnetx  dfl 
und  aus  diesem  erst  in  die  Cava  inf.  über,  sodass  also  ein  NierenpfoB 
System  besteht;  bei  Vögeln  und  Säugern  dagegen  kommt  ein  solches  nid 
zur  Ausbildung,  sondern  die  genannten  Venen  treten  in  direkte  Verbindoi 
einander.  Die  Vertebralvenen,  ursprünglich  wie  die  Cardinalvenen  aiiH 
vorderen  und  einem  hinleren  Paar  bestehend,  nehmen  hinten  {ns 
kiimmerung  des  mittleren  Stückes  der  letzteren)  jederseits  die  Inteicoi 
auf;  bald  erlangt  jedoch  die  der  rechten  Seite  das  Uebergewichl  und  i 
Säugern)  zur  V.  azygos,  indem  sie  das  Blut  der  linken  durch  einen  hä| 
Aorta  vorbeiziehenden  queren  Verbindungsast  aufnimmt;  die  linke  hc^ 
V.  hemiazygos.  Die  vorderen  Cardinalvenen  erhalten  sich  zunächst  t 
in  ihrem  hintersten  Stück,  das  die  Subclaviae,  die  Jugulares  und  die  vorder 
brates  aufnimmt  und  sich  dicht  vor  der  Einmündung  in  den  Ductus  ( 
der  hinteren  Vcrtebraiis  vereinigt;  später  aber  wird  (bei  höheren  | 
wenigstens)  auch  hier  das  Blut  der  linken  Seite  in  die  rechte  CardinalT| 
übergeleitet,  welche  sammt  dein  rechten  Ductus  Cuvuri  zur  l^ena  i 


elbe  hat  also  eine  ganz  andere  morphologische  Bedeutung  als  die  Cm 
n  obere  Hohlvenen  als  Rückschlag  in  die  primitive  Anordnung  kommen 
B  Varietät  auch  beim  Menschen  noch  gelegentlich  vor,  in  der  Regel 
l  die  linke,  resp.  ihr  Ductus  Cuvteri  nur  durch  ein  kleines  Rudiment, 
corottarius  vertreten,  welcher  die  Kranzvene  des  Herzens  aufnimmt.  — 
!entralseite  des  Körpers  entwickeln  sich  schon  früh  die  beiden  D  otter- 
Vitnae  omphalo-meunierUae),  welche  das  Blut  vom  Dottersack  in  den  Si- 
is  zurückfuhren,  später  zwei  Allantoisvenen,  die  bald  zu  einem  Stamm 
len  oder  einseitig  verkümmern  (bei  Amphibien  und  Reptilien  als  vordere 
Ivene  fortbestehend,  während  sie  bei  Vögeln  und  Säugethieren  nur 
leutung  haben).  Die  Dottervenen  bilden  nach  Vereinigung  zu  einem  ge- 
i  Meatui  oder  Ductus  vcnaus  wie  bei  Fischen  in  der  Leber  ein  Pfort- 
i,  durch  Vermittlung  von  zu-  und  abführenden  Seitenästen  (Venat  ad- 
nd  reiiehentes);  beim  Vogel  geht  zuletzt  alles  Blut  der  Dottervene,  der 
l  die  Allantoisvene  und  die  Mesenterialvene  beigesellt  haben,  in  diese 
r  und  der  Hauptstamm  verödet,  beim  Säuger  dagegen  erhält  sich  der 
i  Ductus  venosui  Arantii.  Mit  der  Abnahme  des  Dotters  schrumpft  die 
1  und  für  einige  Zeit  bildet  die  AUantoisvene  die  Hauptquelle 
,  während  die  Mesenterialvene  oder  l'fortader  sich  nun  in  eine 
1  advehcnies  ergiessc.  Die  Cava  inferior,  die  von  Anfang  an  gleich  jert- 
Leber  mit  dem  Ductus  veriosus  in  den  Sinus  venosus  eintrat,  übernimmt 
i  von  diesem  die  Vcitae  reve/icnics  des  Pfortadetsystems  oder  die  Leber- 
nd  wenn  gegen  Ende  der  Fötalzeit  die  Allantoisvene  bis  zu  ihrem  Ein- 
!  Leber  obliterirt  und  der  Ductus  venosus  zu  einem  soliden  Strang,  dem 
»  rotundum  oder  teres  wird,  so  erhält  die  Leber  nur  noch  durch  die 
venöses  Blut  zugeführt  und  aus  ihr  fhesst  .solches  nur  durch  die  Leber- 
:  Cava  inferior  ab.  —  Die  Entwicklung  der  Lungenvenen  ist  kaum 
scheint  aber  sehr  einfach  zu  sein,  indem  dieselben  unmittelbar  vom 
»hof  aus  nach  der  Lunge  hinüberwachsen  sollen.  —  Ueber  die  Be- 
les  Blutes  im  fötalen  Gefasssystem  und  den  Uebergang  derselben  zuni' 
I  Kreislauf  bei  der  Geburt  s.  unter  »Kreislauf  des  Fötus.» 
Wtaschcn,  Magenlaschen ,  bei  Quallen;  die  durch  interseptalc  Ver-. 
Ktieifea  aus  dem  ursprünglichen  Gastralraum  gewonnenen  periphi 
len  Gastrovasculartaschen  der  Anthozoen  homologen  Räume.  S.  aui 
.  PP. 

1er.  Die  Bedeutung  des  G.  ist  theils  eine  physiologische,  theils  eine 
.  I.  in  physiologischer  Beziehung  gilt:  Das  Gef.  isl  a)  einer  der 
Wärme reguhrungsapparate  der  Vögel,  von  einer  Vollkommenheit, 
kein  anderes  Geschöpf  besitzt.  Einmal  ist  die  Substanz  der  Feder 
sehr  schlechter  Wärmeleiter,  dann  setzt  sie  durch  den  Zusammen- 
!r  Fahnenstrahlen  dem  Luft-,  also  Wärmeabgang  ein  sehr  bedeutendes 
I  entgegen,  imd  durch  Grösse,  Form  und  Lagerung  kann  das  Geüeder 
Menge  der  schlecht  wärmeleitenden  Luft  zwischen  sich  fassen; 
Kb  die  Muskeln,  welche  die  Federn  bewegen  und  ihren  Stell ungswinkel 
lierfläche  beliebig  ändern  können,  ist  der  Vogel  einmal  in  der  Lage 
I  der  wann  haltenden  Schicht  beliebig  durch  Aufrichten  der  Federn 
lera  und  durch  Anlegen  zu  vermindern,  oder  durch  Oeffnen  des  nach 
Jalousie  gehauten  Federkleides  und  Schütteln  des  Körpers  der  Feder-, 
[ofbrt  zu  eoüedigen,    und  sie  durch   neue  zu  ersetzen.     Diesem  hocl 
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entwickelten  Wärme  reg  uürungsapparat  verdanken  die  Vögel  zum  gros&en  1 
ihre  ausserordentliche  Widerstandsfähigkeit  gegen  Temperaturestreme.  bi  S 
das  Federkleid  unter  allen  Thierkleidern  den  höchsten  SchuLt  gegen  Dt 
nässung,  allerdings  nur  unter  der  Bedingung,  dass  dasselbe  genügend  ei 
ist.  Das  Material  zur  Einfettung  liefert  die  auf  dem  Bürzel  stehende 
die  allerdings  nicht  bei  allen  Vögeln  gleich  ergiebig  funktionirt;  am  reichlith 
thut  sie  dies  bei  den  Wasservögeln,  deren  Federkleid  denn  auch  vollkoia 
wasserdicht  ist.  c)  Das  Federkleid  bildet  einen  Theil  des  aero statischen  Apjw 
der  Vögel,  indem  er  das  Körpervolumen  bedeutend  vergrössert,  ohne  di» 
wicht  wesentlich  zu  vermehren,  und  indem  es  eine  dicke  Schicht  wann«, 
leichterer  Luft  zwischen  sich  festhält,  vermindert  es  in  fbedeulendei 
specifische  Gewicht  des  Vogels,  was  ihm  beim  Fliegen,  sowie  bei  dem  Schnin 
EU  gut  kommt,  d)  Ueber  die  Bedeutung  der  Feder  als  Flugwerkzeng,  i. 
Artikel  »Fliegen«.—  3.  In  biologischer  Bc/iehung  ist  über  das  Gefieder  folg« 
zu  sagen;  Das  Cef  bildet  a)  einen  wesentlichen  mechanischen  Schutz,  ci 
als  sehr  elastisches  Polster^  von  beträchtlicher  Dicke.  Die  Starke  dieses  ScSl 
erhellt  aus  der  jedem  Jäger  bekannten  Thatsache,  dass  ein  Schrotschassj 
auf  einen  dem  Schützen  entgegen  fliegenden  Vogel  abgefeuert  wird,  fast  il 
wirkungslos  ist,  weil  die  Schrote  an  dem  elastischen  Gefieder  abgleiten;  1 
bildet  es  einen  Schutz  gegen  das  ErgrifFenwerden ,  theils  durch  seine  0 
thcils  durch  das  leichte  Ausgeher  der  Federn,  was  bewirkt,  dass  dem  Fl 
der  nur  das  Federkleid  gefasst  hat,  nur  Federn  im  Maule  bleiben,  bj  D 
seine  Farbe  wird  das  Gefieder  zu  einem  weiteren  Schutzmittel  des  V( 
indem  die  Uebereinstimmung  mit  den  Standorten,  denselben  den  Blicken  enn 
c)  durch  die  Farbe  und  dadurcii,  dass  die  Federn  die  Duftorgane  des  Vogeb 
werden  dieselben  zu  einem  wichtigen  Faktor  in  dem  Werbespiel  bei  dq 
schlechtlicben  Zuchtwahl  (s.  d.).       J. 

Gefühl,  s.  Gcmeingelühl  und  Tastsinn.      J. 

Gefühlsorgan,  s.  lastorgan.       v.  Ms. 

Gegen  oder  Ghegen  und  Geghen,  die  nördliche  Abtheilung  der  Skipe 
(s.  d.)  mit  eigenem  Dialekt.  G.  ist  eigendich  ein  Spitzname,  mit  welcliOi 
Tosker  ihre  nördlichen  Nachbarn  belegten  und  der,  obwohl  bei  seinen  Tri 
ungebräuchlich,  ein  Sammelname  für  die  Stämme  des  nördlichen  Albanifl 
worden  ist.  Diese  selbst  nennen  sich  Skipetaren,  wenn  sie  ihre  weitere  Stafll 
angehörigkeit  bezeichnen  wollen.  Es  giebt  muliammedanische  und  kathol 
Sie  zerfallen  in  16  Hauptstämme  oder  >Fis<i:  Die  Malisori  nördlich  von 
Vereinigungspunkte  beider  Drim,  die  Gruemir  und  Bukemir  in  den  wesdl 
Pulatibergen,  die  Kutschi  und  Komi  im  Nordwesten,  die  Klemanti.  und  C 
am  linken  Moratschufer,  die  Hatti  östlich  vom  Skutarisee,  die  Iskral  und  Ka 
am  Westufer  desselben  Sees,  die  Zalef  zwischen  Antivari  ujid  den  Werti 
desselben  Sees,  die  Mrkowitsch  bei  Dulcigno,  die  Zadrim  am  SUdufei  do 
einigten  Drim,  die  Mirditi  in  den  Thälem  des  Petschelei-  und  KrabagcbJI 
die  Hassi  rechts  am  Drim  zwischen  I'risren  und  Dichakowa,  die  Zubi  «i* 
Dschakowa  und  dem  Pastritschgebirge.  Die  G.  sind  grausam,  hinterlistig,! 
nackig,  jeder  Neuerung  abhold,  feindselig  gegen  Jeden,  der  ihre  Sprache  I 
kennt,  voll  Hass  gegen  Serben  und  Montenegriner,  selbst  den  stami 
Tosken  abgeneigt;  voll  Aberglauben  und  blindem  ReligionseifeT,  i 
nüchtern,  genügsam,  voll  hohen  Selbstgefühls,  stolz  auf  ihren  Helden 
Blutrache  herrscht  überall  im  Lande.      v.  H. 
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Gegenbauria,  Agassiz  (=  Eschscßioltzia,  Kölliker,  Gegenbauer,)  Gattung  der 
arUnsüUu  unter  den  Ctenophorae  saccatae.  Körper  herzförmig,  ohne  Fortsätze 
a  Trichterpol.      Pf. 

Gehen.  Man  versteht  darunter  die  langsame  Form  der  Fortbewegung 
ittelst  Gangbeinen,  deren  Verhältnisse  bei  den  zweibeinigen  Geschüi)fen  am 
irchsichtigsten  sind;  sie  bestehen  hier  aus  den  abwechselnden  Pendelungen 
T  2  Beine,  bei  denen  immer  das  eine  Bein  passiv,  das  andere  aktiv  ist  und 
ese  Rollen  stetig  wechseln.  Die  aktive  Rolle  übernimmt  das  Bein  in  dem 
igenblick,  wo  es  nach  vorn  gestreckt  den  Boden  berührt  und  von  dem  andern 
ön  das  Gewicht  des  Körpers  zugeschoben  erhält.  In  der  ersten  Hälfte  dieser 
lase  ist  seine  Function  wesentlich  blos  Lasttragung;  erst  wenn  der  Schwerpunkt 
a  Leibes  über  die  Sohle  nach  vorn  hinaus  zu  rücken  beginnt,  führen  die 
reckmuskeln  eine  Abwickelung  der  Sohle  vom  Boden  mit  Schub  nach  vorwärts 
td  in  der  Richtung  des  gegenüberliegenden  Fusses  aus.  In  die  passive  Phase 
tt  der  Fuss,  sobald  er  sich  vom  Boden  loslöst  und  diese  ist  einfach  eine 
sndelung  des  in  der  Luft  schwebenden  Fusses,  nach  den  Gesetzen  der  Pendel- 
nregung, bei  welcher  es  stets  zu  einer  Beugung  im  Knie  kommt,  da  der  Ober- 
lienkel  als  der  kürzere  Pendel  schneller  nach  vorn  schwingt,  als  der  das  Bruch- 
Ick  eines  längern  Pendels  bildende  Unterschenkel.  Diese  Pendelung  befördert 
ttk  Fuss  ohne  eigentliche  Muskelanstrengung  von  selbst  in  die  richtige  Position, 
D  die  aktive  Phase  übernehmen  zu  können.  Auch  die  Tragung  des  pendelnden 
Hses  erfordert  keine  Muskelanstrengung,  da  der  Fuss  schon  allein  durch  den 
aftdruck  in  der  Htiftpfanne  festgehalten  wird.  Das  natürliche  Tempo  des 
diens,  bei  welchem  das  geringste  Maass  von  Muskelaktion  nöthig  ist,  wird 
inptsächlich  von  der  Länge  des  Beines  bestimmt,  weil  von  ihr  die  Zeitdauer 
sr  Vorpendelung  abhängt,  deshalb  haben  kurzftissige  Geschöpfe  ein  rascheres 
empo  als  langfussige,  was  aber  durch  die  verschiedene  Grösse  des  Schrittes 
icder  ziemlich  compensirt  wird.  —  Bei  den  4  beinig  gehenden  Thieren  verhalten 
cfa  die  gleichnamigen  Beine  gerade  so  zu  einander,  wie  bei  den  Zweifüssem,  aber 
I  Verhalten  der  ungleichnamigen  unterscheidet  man  zwei  Fälle:  i.  den  Schritt- 
ang.  Bei  diesem  sind  die  ungleichnamigen  Füsse  der  gleichen  Seite  in  ent- 
Igengesetzten  Phasen,  d.  h.  während  der  Vorderfuss  in  die  aktive  Phase  tritt, 
Itt  der  Hinterfuss  der  gleichen  Seite  in  die  passive,  so  dass  also  die  Beine, 
b  über  Kreuz  zu  einander  stehen,  gleiche  Phasen  haben,  aber  nicht  so  völlig 
Uch,  dass  man  nicht  deutlich  4  Fusstritte  hören  würde.  2.  der  Passgang, 
li  dem  die  Füsse  der  gleichen  Seite  die  gleichen  Phasen  haben.  Ueber  die 
brigen  Arten  der  Fortbewegung  der  Vierfüssler  s.  den  Artikel  Gangart.  —  Bei 
cm  Gang  der  kleinen  Sechsfüssler  kommen  wesentlich  andere  Momente  in  Be- 
ucht, worüber  die  Specialwerke  der  Entomologen  nach  zu  sehen  sind.      J. 

Gehirn.  Das  Gehirn  ist  i.  das  Centrum  des  Nervensystems,  mit 
idchem  alle  Theile  des  Körpers  leitend  verbunden  sind,  nur  mit  dem  Untcr- 
diiede,  dass  die  Leitung  zu  und  von  den  sogen,  animalen  Theilen  des  Körpers 
tSlkürlicher  Bewegungsapparat  und  Körj^erdecke  mit  ihren  Sinneswerkzeugen) 
direkte  und  ungehemmte  ist,  während  die  zu  den  vegetativen  Theilen  und 
Gefössapparat  mehr  indirekt  und  unfreier  ist.  Diesen  Leitungen  gegenüber 
pielt  das  Gehirn  die  Rolle  eines  Reflexregulirungscentrums,  und  zwar  in  der 
Tetse,  dass  für  jeden  der  Hauptreflexwege  eigene  Centren  vorhanden  sind.  Für 
iese  gilt  einmal  das  Gesetz  der  Wegkreuzung;  die  Centren  für  die  Reflexe  der 
nken   Körperhafte  liegen   in  der  rechten  Hirnhälfte  und  umgekehrt;   dann  dass 
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jedem  solchen  Centrum  ein  antagonistisches  Centrum  gegenübersteht,  welches  eine 
der  partnerischen  entgegengesetzte  Bewegung  beherrscht.  Diese  Reflexcentra  sind 
im  wachen  Zustand  stets  in  Thätigkeit,  allein  sobald  die  Thätigkeit  beider 
gleichgewichtig  ist,  so  unterbleibt  jede  Reflexbewegung,  und  es  herrscht  auf  dci 
betreffenden  Gebieten  Ruhe.  Reflexthätigkeit  tritt  erst  dann  ein,  wenn  das  eine  Cca- 
trum  über  den  Antagonisten  das  Uebergewicht  erlangt.  Das  ist  auf  zweierlei  Wege« 
möglich,  entweder  durch  Steigerung  der  Thätigkeit  des  einen  Centrums  oder  durdi 
Lähmung  des  anderen  Centrums.  Näheres  s.  Artikel  Reflexbewegung.  Für  die 
höheren  Thiere  und  den  Menschen  ist  die  Lage  dieser  Reflexcentren,  weni 
der  hauptsächlichen,  ermittelt.  Allen  gemeinsam  ist,  dass  sie  in  der  grauen 
stanz  des  Cehirns  liegen,  beziehungsweise  von  ihr  gebildet  werden,  während 
weisse  Masse  bloss  von  den  leitenden  Nervenfasern  hergestellt  wird.  Ihrem 
und  ihrer  Bedeutung  nach  lassen  sich  2  Hauptgruppen  unterscheiden:  a; 
niederen  Reflexcentren,  die  in  den  Basalganglien  des  Grosshims  und 
Kleinhirn  liegen;  es  sind  das  hauptsächlich  die  Centren  für  die  coordinirten 
überhaupt  diejenigen  Bewegungen,  welche  sich  auch  ohne  Einfluss  des  Wil 
vollziehen;  b)  die  höheren  Centren,  welche  in  der  grauen  Substanz  der  G 
hirnrinde  liegen,  und  zwar  in  streng  lokalisirtei  Anordnung.  Die  topographi 
Feststellung  ist  hauptsächlich  durch  die  Arbeiten  von  H.  Munk.  zu  einem 
wissen  Abschluss  gebracht  worden.  Bei  den  Experimenten  hat  sich  ergeben, 
Vcrlot/ungen  in  Bereich  eines  solchen  Rindencent  rums,  sowohl  auf  dem  G 
ilor  Kmptuuhmg  als  dem  der  Bewegung  Störungen  henorbringen.  Aber  je 
Ihufang  iler  Verletzung  ist  der  Eru^lg  auf  dem  sensorischen  Gebiet  verschi 
artig  uiul  /war  in  t'olgonder  Weise:  wird  z.  B.  das  Sehcentrum  in  möglic 
Ausdehnung  /erstört,  so  erfolgt  vollständiges  Erlöschen  aller  Gesichtsw; 
nelunungcn  und  itesichts>orsieUuni;en;  ein  Zusrand,  den  Munk  voUstä 
Kind on b \ \ ndh. c it  nennt.  Wird  dagegen  nur  der  centrale  Bezirk  des  Sehcen 
«evNlort»  M^  l'.at  das  Duer  die  Fähigkeit.  Gesichtswahmehmungen  zu  mac 
mcht  \crloicn;  aK^r  die  Frinuoriin^^bilder  seiner  früheren  Gesichtswahrnehmu 
Mud  \\M>\h\\uudcn:  es  sieh:  xlc:^,  aber  erkenn:  es  nicht,  ein  Zustand,  den  Ml" 
\\\\\  ouuMU  nu*l*J  ijv.t  gc\\A^i:en  Wort  •  Seelen blindheit»  genannt  hat.  —  L' 
dux  VvMhAltntv^  In^i  \\c\'>.xir.  v;:e  \ crschievienen  Centren  zu  einander  stehen.! 
\*nnntvlt.  d^NN  v!vv">cUvn  ir.  >\s:ema;i>o>. er  Weise  mit  einander  verknüpft  Mnd, 
iwai  ennuA*  vbe  *ilcK'>rA:r.;^on  Ccr.:rf"»  der  :**e:  Koq^rhälften,  dann  die  ni 
vVnt^vn  nU*^  vlvhtir^catt^'.tov  :v.r  J.en  ro^cr  >:*?>.encen  Rinden  centren,  und  endli 
\tic  \\Mx\  i>:\v,v**\;:*,Vji^''v.  u'^ic^.^Tiv'rT^ir.v^^r  Cer.:ren  untereinander.  —  2.  ist  dasGw 
hnn  do»  S;;-  vU^n  v;c*>:o>  x  An^-kc',  ki<:>:.  ur.d  zwar  ist  es  bei  den  hoher« 
\^UlS•U^^MC«  ;:vl  ociv  Mcv>^''^r:  r;::  .*  e  v»rv>aoirr.rinde.  wahrend  in  der  RiiA: 
\U^\   KU^u'Vx'.'ix    v*;v">\*uv*.':j.   >*■-**    ::'   v'.c*    >^silc-^r^!ien    des    Grosshims  Spuret^ 

,<\M X ;  '^>;\^ \    l  ^a .  \k  V >*  ■  ■«  v\* :  •  ^ .4 ;  t :  "^^  *" : V.  c  •-  < c  ~ .     r *■* . e  n: .  d e nen  das  G  rosshim  ohne 

\^^\U",  ;'»\i;  X  ^v  ixiviv3;A-.\i.:c"  ^^v,;;.;-*''',*  ***.:-*  v.  .^roi::  i>t,  sind  willenlose  und  e^ 
V\M^^»,»\»vx\*'v  K*"'o\*M'»-v  N*'.  .'..  X  ■•  'avv:"-:!c>  r<i  Tauber,  wurde  constatirti 
X ^* x^  V  r. s*.  XX  V  ? '  '  t  N  ^  .  * ,  x\  >r .  ".v  .X" \:  x .:  ^^i  -<-!::• ;  -  ie>  G  rosshim s  möglich  dt» 
.•*st  v'^xx  ^^vxc  \^^.^x•.  '.^  <*NN  v,'- . ..  «c^—  ^5^  rr. :  Wiederiuftreten  gew>«tf 
>v>^»'.\\-  \*-^N^.,  \vV-  ..,  .  >: ^  v-N.iv:".:  .*v:>  «^  >c<r:>  ^i^  des  WoUens.  —  od 
»■\  i  \»^v\xxv  .  vx  S  •■'»•  v/-*  '  V  ^of-x-'.:*-  -•  S^-TTi-j*:  ^  iTosscr  des  Gehim  ist  !■ 
Vn^ws"^  V  *vxv    ,xx   v^'v-x.    . -v    .',>     .'-^r   Nirkxrr>>-^tcais.  um  so  mdtf 

'xx'x'A'tx  »V    *    V*,  V    vx       .x       c-    ,,-  v.-c      I^c  Ai.:e  der  Reüexregulimnf 
♦*   Vi»     »N'M^xx"*        ^*>"^     ,s       vx  '   •  V     •**'       roo: .^i-.:;-.^-^^     als    der    Hemniun| 
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ergischer  und  prompter  aus  als  bei  Thieren  mit  kleinem  Gehirn.  Weiter  hängt 
in  der  relativen  Grösse  des  Gehirns  der  Grad  der  Centialisirung  der  Lebens- 
irgänge  ab,  und  zwar  sowohl  nach  der  aktiven,  wie  nach  der  passiven  Seite,  d.  h.  der 
it-Thätigkeit  und  der  Mit-Leidenschaft.  Ueber  die  Beziehung  der  Himgrösse  und 
:r  geistigen  Funktionen,  s.  den  Artikel  Geist.  —  Die  relative  Grösse  der  Centren 
ngtab  von  den  Massenverhältnissen  der  zu  beherrschenden  Körperabschnitte.  — 
ich  in  den  Ernährungsverhältnissen  nimmt  das  Gehirn  einen  superioren  Stand- 
nkt  den  übrigen  Organen  gegenüber  insofern  ein,  als  es  bei  Aushungerungs- 
perimenten  unter  allen  Organen  des  Körpers  am  hartnäckigsten  seinen  Besitz- 
ind  vertheidigt:  die  Gewichtsabnahme  des  Gehirns  bei  ausgehungerten  Thieren 

so  ziemlich  gleich  Null.  —  Ueber  den  Stoffwechsel  im  Gehirn  hat  die  Expe- 
nentalphysiologie  nur  das  zu  Tage  gefördert,  dass  bei  starker  Gehirnthätigkeit 
le  starke  Vermehrung  des  Stickstoffgehaltes  im  Harn  stattfindet.  Auf  dem 
ege  der  Instinkt-Physiologie  ist  es  leicht  zu  constatiren,  dass  mit  der  Gehirn- 
Kdgkeit  stets  Duftentbindungen  verbunden  sind,  sobald  sie  einen  gewissen 
Srkegrad  überschreitet,  sowie  dass  die  (ieliirndüfte  unter  den  Gemeingefiihlsur- 
chen  eine  sehr  mächtige  Rolle  spielen.      J. 

Gehirn,    CerebrutUy    Encephalon,   wird    allgemein   jede    dem    vorderen    Ab- 
Einitte  des  Darmrohres  dorsal  aufliegende  Parthie  des  centralen  Nervensystems 

d.),  das  ist  im  einfachsten  F'alle  eine  Anhäufung  von  Ganglienzellen  (Gan- 
ienknoten)  genannt,  die  vornehmlich  die  eventuellen  Sinnesorgane  inner- 
rt  (bez.  deren  Nerven  aufnimmt).  —  Die  Bezeichnung  Gehirn  fiir  das  obere 
ichlundganghon^  (s.   d.)  wird  übrigens  häufig  auch   auf  jene  Fälle   beschränkt, 

welchen  gleichzeitig  eine  Sonderung  eines  Kopfabschnittes  stattgefunden  hat. 
icksichtlich  der  Ausbildung  des  Gehirns  und  dessen  Verbindung  mit  anderen 
beüen  des  centralen  Nervensystems  sind  für  die  Klassen  der  wirbellosen 
hiere  die  bezüglichen  Specialartikel  einzusehen.  Bei  den  Wirbelthieren 
iUentirt  sich  das  Gehirn  als  eine  Differenzirung  des  vordersten  Abschnittes 
!s  daselbst  ursprünglich  einen  gleichartigen  Strang  darstellenden,  von  einem 
ingskanale  durchzogenen  Centralnervensystems,  beziehungsweise  des  Rücken- 
ftrkes  (s.  d.).  Letzteres,  durch  seine  ausschliesslich  dorsale  Lagerung  über  der 
firbelsäule  charakterisirt,  bildet  am  Vorderende  durch  Erweiterung  und  darauf 
Igende  Einschnürung  seines  Rohres  (resp.  durch  Ausbuchtung)  drei  (später  5) 
Bimblasen«,  aus  deren  vorderer  die  Grosshirnhemisphären ^)  mit  den  Seiten- 
immem  und  der  dritte  Hirnventriker-^)  hervorgehen;  die  mittlere  Blase  wird 
I  den  Vierhügeln ^)  (ihr  Hohlraum  zum  Aquaeductus  Sylvii),  die  hintere  Blase 
ndlich  buchtet  sich  vorne  oben  zum  »Kleinhirn«  4)  aus  und  bildet  die  medulla 
\kngata^)  (s.  d.);  ihr  Hohlraum  wird  zur  vierten  Hinikammer.  Sämmtliche 
[ohlräume  bleiben  untereinander  in  steter  Communication.  Als  vollkommenstes  und 
Hl  dem  reichsten  Detail  ausgestattetes  Gehirn  sei  zunächt  jenes  des  Menschen  in 
lürze  betrachtet.  Von  drei  Häuten  (Dura  tfiater  s.  d.,  Arachnoidca  s.  d.  und 
fa  mater  s.  d.)  umschlossen,  erfüllt  das  Gehirn  fast  vollständig  den  inneren 
chädelraum,  als  dessen  Abguss  es  gewissermassen  gelten  könnte.  Denkt  man 
ch  das  Schädeldach  durch  einen  horizontalen  Schnitt  abgetragen,  die  Dura 
Mkr  entfernt,  so  präsentirt  sich  zunächst  das  durch  einen  medianen  Spalt  in 
rci  seitliche  Hälften  (Hemisphären),  zerfallende  Grosshirn,  an  dem  zwei  die 
»dere    Schädelgrube    erfiillende  Vorder-    oder    Stimlappen,    zwei    die    mittlem 

*)  Vorderhim,  *)  mit  den  umgebenden  Theilen :  SehhUgeln,  ferner:  Trichter,  Zirbel,  »Zwischcn- 
»«  bildend.     =*)  Mittelhim,  *)  Hinterhirn,  ^)  Nachhini. 
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Schädelgruben  einnehmende  untere  oder  Schläfelappen,  dann  obere  Scheitellappai 
und  zwei  vom  Zelte   des  Kleinhirns  (s.  Tentorium   cerebelli)  getragene  Hinter- 
hauptslappen unterscheidbar  sind.    Die  Vorder-  und  Scheitellappen  werden  doid 
eine  an  der  Gehimbasis  beginnende  quere  Furche,   den  sogen.  Sylvischen  Spal^ 
von   den   Schläfen-    und   Hinterhauptslappen    getrennt.     Trägt    man   nun  dmd 
Horizontalschnitte  die   Grosshimhemisphären ,    der  Tiefe   des  medianen  Spalici 
entprechend   ab,    so    zeigt  sich,    i.  der   die    beiden   Hemisphären   verbindcndftj 
Balken  (Corpus  callosum)  mit  seinem  vorderen  als  Balkenknie  (Genu  c.  call.)  mi\ 
seinem  hinteren  als  Balken>%'ulst  (Splenium  c.  call,)  bezeichneten  Rande.    2. 
Vertheilung  der  grauen  und  weissen  Substanz,  deren  erstere  als  ca.  3—4  Mil 
dicke  Rinde  die  innere  weisse  Markmasse  umgiebt  (s.  iHimfurchen«  und  »1 
Windungen«.).      Seitlich    vom   Balken    findet    man    nach    Entfernung    des 
restirenden  Theils  das  yTegumcntum  vcntriculcrumi^ ,  die   beiden  Lateralvent 
>Seitenkammem<,  deren  jeder  drei  hörnerartig  gebogene  Ausbuchtungen  b< 
Man    unterscheidet    das    sogen.    ?Vorderhom<,    dessen  Concavität    seitlich, 
»Unterhom«,    bei   dem    dieselbe    medianwärts    und    nach    vome    gerichtet 
schliesslich    das    >Hinterhom< .    dessen    Conca\ität    das    *  Splenium    corp.  a 
zangenaitig    umfasst.     Im   Vorderhome    erscheint    ein    vome    kolbig   verdid 
nach    hinten    sich    zuspitzender    Wulst,    der    Streifenkörper    (Corpus    stri 
diesem    lagert    sich  der  schmale    vHomstreifen-    f Stria  Cornea)    und  schlies 
der  >SchhügeU   (Thalamus  opticus»  an;  das  Unterhom  enthält  den  als  »Ami 
hom«   (Comu  Ammonisj  bezeichneten  Wulst  sowie  den    >Saum<    (Fimbria), 
als  eine  dünne,   weisse  Leiste  der  Conca\ität  des  Ammonshoms   folgend 
zieht,  um  als    > Fascia  Jentata<.  ^4 eine  gekräuselte  graue  leiste«)  zu  endigen. 
Das  Hinterhom  endlich,  welches  mit  Ausnahme  der  Affen  und  Robben,  bei 
übrigen  Säugern  bei  gleichzeitigem  Fehlen  eines  gut  entwickelten  >HinterIap| 
fast   in  Wegtall  kommt,    zeigt  läncs  seiner  medianen  Wand    den   iVogelsj 
f Ca/cor    avis)    und    die    seitliche    ^Fmincntia   coliaieralis    Mcckelii^.      Durch 
-i Foramen  Monroi-^    sind  die  Seitenkammem   in  Communication  gesetzt  mit 
einen    weiten    medianen    Spalt   darstellenden,    von    den    Sehhügeln    seitlich 
grenzten  VentricuJus  tertius,  dessen  Decke  der  Balken  soiÄie  das  sogen.  Gc^ 
(Fornix  tricuspiJaJis '  bildet-    Z^-ischen  diesen  beiden  Gebilden  erhebt  sich  das 
1  .ateral Ventrikel  trennende    -Septum  peüucidum^    durchsichtige  Scheidewand) 
seinem  schmalen  *  Ventncuius  s.  peH.      I>er  Innenraum  des  dritten  Ventrikels 
durch  eine  Fortsetzung  der    pia  mijter<,  die  getassreiche  yTe/a  cAorioidea  suferk 
\  on  oWn  ubenlecki ;  entfernt  man  dieselbe,  so  erkennt  man  hinter  der  voi 
der  drei  die  Seiten  wände  des  lenfricuius  ^crrius  \  erbindenden  >Commissuren:< 
Kin^^ang   :\\n\    Trichter    .-/j'l'ajr  jj-*  //i-'ä •»«•'.•>*. la«,    ^welchen   >nir   l>ei  Betracl 
der  Hiinlusis  noch  antienen  wen:len\  und  v.nter  der  hinteren  Commissur:  den 
gans:  in  die  Syhische  Wasscrleitn^i:    .4J:*:ss  a.i  acuaeJuctum  Svtpii),  welche  in 
xierte.  unter  dem  Kleirhim  InMindlicre  HTmkr.>mmer  leitet,  wobei  sie  unter  dM 
•  VieriuigeK     Cortsts  .V^\*w>r4.«  oder  c*'-*äj-  ^'^eminum*   verlaulu     Zwischen  M 
zwei  vorxleren   Hujjeln   liegt  die  Zirl^ldmse    s.  d.',   über  ihnen    und   unter  drtf 
H;dkcmvul>te   liejit    der   Mittelt'reii   dos    grossen   Querspaltes  (Fissura  transvefä 
^e^cht  s  durch  welchen  die  /.\;  wav  \r.  den  lll.  Ventrikel  gelangt.     Durch  M 
fcHtonum  yN.  d.'   überdeckt,   liegt   in  der    untere:!   Schädelgrube    das  Kleinlii 
^H    il^    %i»MV.V*«r  .  v:c>sen  Halbkugrin    /:\*n:sphae'-:a  ccr^MJi-  durch  ein  unpMÄ 
MuicKlUck.  den     Wiiiin       i'^rnJ     >.  .!      j^.ter  >ich.   durch  die  proc.  cercMS M 
i^^fms  ^^emjmMm  mit  den  Vieri. u^cin   \erbunden  werden;   wird  letzterer  mcdM 
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urchschnitten,  so  präsentirt  sich  sein  baumförmig  verzweigtes  Marklager  (arbor 
Uae  vermis)  und  nach  seiner  Entfernung  der  Boden  des  Ventriculus  quartus,  der 
3n  der  hinteren  Fläche  der  Medulla  oblongata  (s.  d.)  gebildet  wird.  Die  Ver- 
Endung der  bis  jetzt  erwähnten  Hirntheile  wird  aus  einer  Betrachtung  der 
limbasis  ersichtlich,  die  zugleich  über  den  (äusserlichen)  Ursprung  der  12  Him- 
srvenpaare  belehrt:  zunächst  zeigt  sich  der  zu  einem  -i Bulbus^  anschwellende 
US  der  unteren  Fläche  des  Vorderlappens  entspringende)  Nervus  olfactorius 
,  d.),  Riechnerv,  hinter  dessen  Wurzeln:  die  mit  vielen  Gefasslöchern  versehene 
ubsianiia  perforata  anterior,  darauf  die  Sehnervenkreuzung  (Chiasma  nervorum 
Ocorum  (s.  d.)  mit  den  aus  ihr  hervorgehenden  Nervi  optici  (s.  d.).  Zum  Theil 
Ml  Boden  des  Ventriculus  tcrtius  formirend,  erhebt  sich  hinter  dem  Chiasma 
VC  sogen,  graue  Hügel,  (Tuber  cinereum),  dessen  Verlängerung,  als  »Trichtere 
njundibulum)  bekannt,  den  im  »Türkensattel«  des  Keilbeins  gelegenen  »Him- 
ibangc  (Hypophysis  cerebri)  (s.  d.)  trägt.  Der  Basis  des  grauen  Hügels  lagern 
ch  rückwärts  die  zwei  halbkugeligen  »MarkhügeU  (Corpora  mamillaria)  an. 
k  dritter  Himnerv  zeigt  sich  der  gemeinschaftliche  AugenYnuskelnerv  (Nervus 
'miomotoriuSy  zwischen  seinen  Schenkeln  die  hintere  ^Substantia  perforata*..  Als 
lerfaseriger  mächtiger  Wulst  fallt  die  Varolsbrücke  (Föns  Varoli)  auf,  die  ver- 
ittelst  ihrer  seitlichen  »Brückenarme«  (Processus  cerebelli  ad  pontetn)  die  Ver- 
adung  mit  den  Hemisphären  des  Kleinhirns  herstellt  und  sich  durch  zwei  an 
lem  Vorderrande  divergirend  abtretende  walzenförmige,  längsstreifige  Mark- 
Srper,  ^Pedunculi  cerebri^  (Hirnstiele)  mit  den  Hemisphären  des  Grosshims 
srbindet  (beziehungsweise  dieselben  in  diese  eintreten  lässt).  An  die  Brücke 
gt  sich  rückwärts  die  Medulla  oblongata  (s.  d.),  deren  ^corpora  rectifortnia^  sich 
I  yPedunculi  ccrebeliu  (Kleinhirnschenkel)  in  die  Hemisphären  des  Kleinhirns 
nsenken.  Als  vierter  Himnerv  erscheint  der  Rollnerv,  (Nervus  trochlearis)  hinter 
sm  Vierhügel  entspringend,  seitlich  neben  den  Grosshirnstielen,  als  fünfter  der 
?eitheilige  Nerv  (Nervus  trigeminus)  an  den  Brückenarmen,  als  sechster  der  äussere 
ogenmuskelnerv  (Nervus  abducens  s.  d.)  am  liinteren  Rande  der  Varolsbrücke. 
BT  7.  Hirnnerv,  Antlitznerv  (Nervus  fascialis  s.  d.),  der  8.  als  Homerv  (nervus 
"usticuSy  s.  d.),  sowie  der  9.  als  Zungensclilundkopfnerv  (nervus  glossopharyngeusy 
d.)  und  der  10.,  der  herumschweifende  oder  Lungen-Magennerv,  nervus  vagus, 
d.,  erscheinen  in  eben  der  Folge  hintereinander,  an  den  Seiten  der  Medulla 
i&ngata.  '  Der  Beinerv  (Nervus  accessorius,  Willisu,  s.  d.,  s.  recurrens)  j  als 
t.  Himnerv  entwickelt  sich  seitlich  aus  einer  Anzahl  »facherartig«  geordneter 
'iirzeln  am  verlängerten  Marke  und  dem  Halsmarke,  endlich  der  12.,  der 
angenfieischnerv  (Nervus  hypoglossus,  s.  d.),  tritt  mit  seinen  Wurzeln  zwischen 
er  sogen.  Pyramide  und  Olive  aus  der  Medulla  oblongata  (s.  d.)  hervor.  —  Un- 
sachtet  mancher  Differenzen  in  der  äusseren  Form,  in  der  Furchung  der  Him- 
ade  (s.  Himfurchung)  etc.,  schliesst  sich  im  Wesentlichen  das  Gehirn  der  übrigen 
inger  dem  des  Menschen  an;  am  meisten  entfernt  sich  noch  das  G.  der  apla- 
Atalen  Säuger,  deren  Grosshirnoberfläche  glatt  und  deren  Balken  rudimentär 
^  auch  erscheint  das  Kleinhirn  in  gewissem  Sinne  vogelähnlich,  indem  hier  der 
'nriD  mehr  (als  die  Hemisphären  des  Kleinhirns)  ausgebildet  ist  u.  s.  w.  Schliess- 
ik  sei  noch  die  geringere  Entwicklung  der  Lappen  bei  vielen  Säugern,  sowie  der 
infige  (schon  früher  erwähnte)  Wegfall  der  Hinterlappen  und  dem  zu  Folge  das 
ibedecktbleiben  des  Kleinhims  betont.  Das  Gehirn  der  Vögel  ist  zunächst  (excl. 
|Nigeien)  durch  die  Windungslosigkeit  der  Grosshimhemisphären,  den  Wegfall  eines 
iter-  und  Hinterhoms  und  durch  den  ganz  rudimentären  Balken  charakterisirt. 
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Das  Kleinhirn  ist  ganz  unbedeckt  und  besteht  vorwiegend  aus  dem  Wunn,  den 
die  Hemisphären  als  f>FIoccuih   anhängen;   der  Föns  Varolii  ist  höchstens  spw- 
weise    vorhanden.     Sehr  ansehnlich    sind    die  Vierhügel    entwickelt.    Hiranentn 
ähnlich  wie  bei  Säugern.  —  Reptilien,  Amphibien  und  Fische:  Die  höherai 
Reptilien,  Krokodile  und  Schildkröten  vermitteln  in  mancher  Beziehung  mit  dea 
Vögeln.    Allgemein  sind  bei  Reptilien  die  glatten  Grosshimhemisphären  nur  durch 
eine  unansehnliche  Commissur  verbunden.    Der  Streifenkörper  ist  vorhanden,  die 
Seitenventrikel   sind,   ähnlich   wie  bei  den  Vögeln,   in  weiter  Communication  ak 
der    dritten   Himkammer,   diese    besitzt  ein  grosses  Infundibulum   und  wird  um- 
wandet von  dem  Thalami  optici.     Die  corpora  4'gemina  sind  durch  eine  Fuicte 
in   2  prominirende  Hemisphären    getheilt.      Das  Kleinhirn   zeigt  bei  Krok 
und  Schildkröten,   namentlich  bei  ersteren,  den  Wurm  und  2  Seitenanhänge 
ist  nur  durch    ein  -> dünnes«  gewölbtes  Markblatt  vertreten.  —  Der  Nervus  aa 
soriiis  fehlt  bei   den  Schlangen.     In  der  Masse  tritt  das  Gehirn  sehr  zurück 
den  Amphibien,   die  hierin  bereits  (Urodda)  deutliche  Beziehungen  zu  den  Fi 
erkennen  lassen  (namentlich  gilt  dies  hinsichtlich  des  Verhaltens  der  Himn 
für  die  Amphibien  überhaupt).     Relativ  umfangreich  sind  die  Hemisphären, 
eine   weite  Höhle  besitzen  und  vorn  in  die  >Lobi  ol/actorii^  enden.     Die  H; 
physe  ist  ansehnlich,  die  Sehhügel  sind  klein,  begrenzen  seitlich  die  dritte 
kammer.     Beträchtlich    gross  sind    die  eine   weite  Höhle  einschliessenden  V 
hügel,   welche  das  winzige,    nur  einen   die   Rautengrube  überbrückenden  W 
darstellende  Kleinhirn    überragen.     Unter  den   Fischen   excelliren  die  Sela 
durch  ihre  relativ  mächtigen  Hemisphären,  an  denen  sich  spurweise  Windu 
erkennen  lassen.     Das  kleine  Hirn,  sonst  die  4.  Himkammer,  deckt  hier  die 
theilweise  zu.     Auffallend  gross   sind  die  —   bei  den  meisten  Teleostiem  uni( 
sehnlichen  —  Lobi  oifactorii,  die  hier  von  den  Hemisphären  durch  die  stielaitigd 
Tractus   olfactorii   getrennt    sind.     Hinter    den    bei    den    übrigen   Fischen  meÜ 
bimförmigen   Hemisphären  folgen   die  Lobi  ventriculi  tertii  und  corpora  quM 
gemina,  hierauf  das   cerebclium,  die  Medulla  oblongata  mit   2  auffallend  grossai 
Lobi  posteriores,   Lobi  nervi  vagi,    die   seitlich   den   4.  Ventrikel  begrenzen 
zwischen  sich  den  nmdlichen  unpaaren  tLobus  impar^  fassen.  —  Den  Boden 
3.  Hirnkammer  bildet  das  Infundibulum  und  die  oft  grosse  Hypophysis,  le 
wird  theilweise  eingeschlossen  von  unteren  Anschwellungen  der  Vierhügelgeg' 
den  TfLobi  inferiores^,  die  nach  vorn  in  das  Infundibulum  übergehen.  —  Bei  <ki 
Selachiem  bilden  die  Sehnerven  ein  Chiasma  mit  theilweisem  Faseraustausche.  Bl 
den   Acraniern    vertritt  eine  schwache  vordere  Anschwellung  des  Rückenmaifc 
die   Stelle   eines  Ciehirns.     Bezüglich   näherer  Details  über  das  (»ehim  und  dl 
genauere  Verhalten  der  Hirnnerven  s.  die  betreffenden  Specialartikel.       v.  Nfs. 

Gehimanhang  kann  vom  functionellen  Standpunkt  aus  wohl  nur  als  ei 
rudimentäres  Gebilde  ohne  jeglichen  Einfluss  auf  die  GesaninUökonomie  de 
Körpers  betrachtet  werden.      J. 

Gehirnblasen  heissen  die  ersten  Differenzirungen  am  vorderen  anp 
schwollenen  Ende  des  MeduUarrohrcs.  Sie  kommen  schon  sehr  früh  zum  Vor 
schein,  bei  den  Säugethieren  noch  bevor  der  Rückenmarkskanal  durch  V«p 
cinigung  der  Rürkenwülste  gebildet  ist.  Zuerst  wird  der  zum  Gehirn  gehört 
Abschnitt  des  Nervenrohres,  welcher  stets  im  Verhältniss  zum  Rückenmark  sehf 
lang  i.st  (bis  zu  ein  Drittel  der  Gesammtlänge),  durch  eine  schwache  Fi«- 
schnürung  in  zwei  längliche  Blasen  zerle^;t  und  dann  theilt  sich  die  hintere  vi 
gleiche  Weise  nochmals   in    zwei.     Diese    drei  Gehimblasen    repräsentiren  dtf 
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if'order-,   Mittel-   und    Hinterhirn.     Die    weiteren   Schicksale    derselben   s.   unter 
r  Nervensystem-Entwicklung«.       V. 

Gehirn-Entwicklung,  s.  »Nervensystem-Entwicklung«.      V. 

Gchimnerven.     Die  G.  zerfallen  ihrer  Function  nach  zunächst  in  2  Haupt- 
j^ppen:  a)  die  höheren  Sinnesnerven,  die  das  miteinander  gemein  haben,   dass 
äe  o'nne   Verzweigung  direkt  zu   dem  betreffenden  Sinnesorgan  laufen  und  nur 
lort  ihre   Endausbreitung  finden    und    dass    sie    durchaus  sensibler  Natur    sind, 
■üerher  gehört  der  I.  und  II.  Gehirnnerv  (der  Riech-  und  Sehnerv)  und  der  VIII., 
ler  Hörnerv,     b)  die  sich  verzweigenden,   den  Rückenmarksnerven  homologen 
Ihrigen  9  Himnerven  des  Menschen,   die    bei  den  Fischen  auf  2  reducirt  sind. 
Jeber  :hre  Funktion  ist  folgendes  ermittelt:    der  III.,  IV.  und  V.  Hirnnerv  sind 
notorische  Nerven  für  die  Muskeln  des  Augapfels,  die  ausserdem  sensible  Fasern 
•on  dreigetheilten  Nerven  zugeführt  erhalten;  der  dritte  erhält  auch  noch  solche 
'om  Sympathicus.  —  Der  VI.,  sogen.  3getheilte  Hirnnerv  hat  die  ausgedehntesten 
Funktionen  am  Kopf  und  enthält  sensible  und  motorische  Leitungen;  die  sen- 
ibeln  Fasern  vermitteln  die  Empfindung  fast  am  ganzen  Kopfe  und  allen  seinen 
iohlräumen  mit  Ausnahme  des  Pharynx,  hinteren  Theils  der  Zunge,  der  hinteren 
>aumenbogen,  der  Ohrtromi)ete  und  Trommelhöhle.     Er  ist  auch  Geschmacks- 
terv  in  ^inem  Theil  der  Zunge.     Mit  den  motorischen  Fasern  ist  er  der  Motor 
ir  die  Kaumuskeln,  Gaumenmuskeln  und  die  Muskeln  des  Trommelfells^  er  führt 
asomotorische  Fasern  vermuthlich  sympathischen  Ursprungs  zur  Bindehaut  und 
ris.     Weiter  ist  er  sekretorischer  Nerv  für  die  Thränendrüse,   Ohrspeicheldrüse 
nd    Un:erkieferdrüse.      Endlich    ist    er    trophischer    Nerv    für   das    Auge,    die 
ippen  etc.,  denn  nach  Durchschneidung  derselben  treten  in  diesen  Theilen  Er- 
ährungsstörungen  und  Krankheitsprocesse  ein.   —   Der  VII.   Hirnnerv,   Antlitz- 
erv,   enthält  direkt  keine  empfindende  Fasern;   es  werden  ihm   nur  in  seinem 
erlauf  solche  vom  dreigetheilten  Nerv  beigemischt;  er  ist  motorischer  Nerv  für 
ie  Gesichtsmuskeln,   den   Steigbügelmuskel  und   einige  Gaumenmuskeln;   ferner 
t  er  der  Secretionsnerv  der  Speicheldrüsen.  —  Der  IX.  Hirnnerv,  Zungen-  und 
chlundkopfnerv,    hat  motorische  Fasern  für  Rachen-  und  Gaumenmuskel   und 
inige  Schlundkopfmuskeln  und  ist  der  hauptsächlichste  Geschmacksnerv,  steht  auch 
i  reflektorischer  Beziehung  zur  Speichelsecretion.  —  Der  X.  Hirnnerv,  der  um- 
srschweifende  oder  vagus,  i.st  der  vielseitigste  Hirnnerv  und  dient  insbesondere 
:r  Herstellung  einer  direkteren  Verbindung  des  Gehirns  mit  den  Eingeweiden; 
•   hat    motorische  Fasern    für   die   Schlundkopfschnürer,    die  Speiseröhre,    den 
aumenmuskel,  Magen    und  Darm  bis  zur  Gebärmutter  hinunter,   ferner  zu  den 
ehlkopf-  und  Bronchialmuskeln,  ist  der  Hemmungsnerv  der  Herzbewegung,  Ver- 
inderer    der    Spannung  der  Gefässmuskeln,    der  Beschleuniger    der   Athembe- 
egungen  d.  h.  der  Einathmung.    Ferner  hat  er  sensible  Fasern  flir  die  Schleim- 
lut  der  Athemwege:  er  soll  der  trophische  Nerv  für  die  Lungen  sein,  die  Chemie 
er  Verdauungs Vorgänge  beeinflussen  und  die  Nierensecretion  anregen,  sowie  die 
uckerbildung  in  der  Leber.  —  Der  XI.   Hirnnerv  (Hypoglossus)  ist  wesentlich 
lotorischer  Nerv  für  alle  Zungenmuskeln,  führt  aber  auch  einige  sensible  Fasern.  — 
kr  XII.  Hirnnerv,   Beinnerv,   ist  Bewegungsnerv   für  den  Kehlkopf  und   einige 
chultermuskeln.      J. 

Gehör,  heissen  in  der  Weidmannssprache  die  Ohren  des  Edelwildes  und 
5s  Rehs,  während  die  Bezeichnung  »Lauscher«  flir  Wolf  und  Fuchs,  »Löffele 
r  Hase  und  Kaninchen  angewendet  wird.       Rchw. 

Gehörapparat,   Apparatus   acusücus.     Als  Ausgangspunkt   der   successiven 
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Entwickeliing    des  Gehörapparates   kann    eine    mit   einem  peripheren  Ncn?  >» 
bundene  Ectodermzelle  angesehen  werden,  welche  vermittelst  eines  oder  mehm 
starrer  Härchen    an   ihrem    freien  Ende  sowohl  eine  Tastempfindung  wie  nck 
eine  Schallperception  (wenn  auch  sehr  untergeordneten  Grades)  ermöglicht.  Qs 
Differenzinmg    wird    nur   unter   Betheiligung    einer   grösseren    Zahl    von  zdü^ai 
Elementen  denkbar  sein;   sie  zeigt  sich,  mit  geringen  Ausnahmen,  allgeirem  ii 
Gestalt  eines  kugeligen  mit  Flüssigkeit  erfüllten  Bläschens,  (Hörbläschen,  Qoi 
dessen    zellige    Innenwand    feine    Härchen    oder    stäbchenförmige  Fortsäsc 
>Sinneszellen«  in  diesem  Falle  »Hörzellen«  entwickelt;  das  Bläschen  selbst 
entweder  dem  nervösen  Centralorgan  direkt  an  (Würmer)  oder  ist  mit  diesan  dt 
einen  Hörnerv  (Nervus  acusticuSy  auditorius)  verbunden,  dessen  Fäserchei  in 
Hörzellen    endigen.   —    In    der  Flüssigkeit    der  Otocyste    sind    »zitterncc« 
cretionen  oder  Krystalle:    »Otoconiene  (niedere  Stufe),  Otolithen  (höhere  Stufe) 
pendirt;  bei  manchen  Krebsthieren  (Decapoda)  communicirt  die  nach  aussen geöf 
Otocyste  frei  mit  dem  äusseren  Medium,  in  welchem  Falle  die  Concretioien  dt 
diverse  Fremdkönierchen  vertreten  sind.    Die  Lage  des  Gehörorgans  ist  keim 
auf  den  vorderen  Körperpol  beschränkt,  so  findet  sich  dasselbe  bei  den  Muscl 
im  Fusse,  oder  im  Endsegmente  des  Abdomens  bei  den  Schizopoden  etc.  —  Di 
.Xusstülpungen   der  Bläschenwand  entsteht   bei   den  Wirbelthieren  das  succc 
complicirter  gebaute  Lab}Tinth  (s.  d.),  zu  dem  übrigens  noch  schallveistärb 
und  schallleitcnde   Apparate  (Trommelhöhle,    Tuba  Eustachii,   Ohrmuschel 
hinzutreten    können.     Abweichend    verhält    sich    von    dem    geschilderten  T3 
(las  (Gehörorgan   mancher  Orthopteren,    bei    denen  Lufträume  zur  Uebei 
acustischer  Reize  in  Verwendung  stehen;  sogen.  »Tympanalorgane«.  —  Näh< 
s.   >(^hr;.       v.  Ms. 

Gehörbläschen,  Gehörblasen:  i.  Die  bläschenförmigen  Hörapparate  vi< 
wirbelloser  Thiere,   insbesondere  der  im  Wasser  lebenden,   stets  durch 
Senkung  einer  mit  besonderen  Nervenendigungen  ausgestatteten  Stelle  des 
(Icrms  entstanden    und    bald  dauernd   in   offener  Verbindung   mit  dem   äui 
Medium  bleibend,    bald  gänzlich    abgeschlossen    und    oft    tiefer    ins    Innere 
Körpers    nickend;    2.  die    gleichfalls    in    der    geschilderten    Weise    entstehe 
bläschenförmige   .\nlage    des  Hörorgans  der  Wirbel  thiere,    deren    AusbiUi 
im  Artikel    Hörorgane-Entwicklung^  besprochen  ist,       V. 

Gehörbläschen  der  Coelenteraten  s.  Randkörper.       Pk. 

Gehörgruben,  s.     Hörorgane-Ent\**icklungc.       V. 

Gehörknöchelchen,  Ossicula  auditus  ^s.  d.),  bei  den  Säugethieren  3.  44 
Svhallloituns:  dienende.  innerha!b  der  Trommelhöhle  liegende  Knöchelchen,  fl 
aU  Hammer  MkiI'cus  .  Ambos  Incus  und  Steigbügel  (Stapf s)  bezeichnet  wcrd« 
Pont  TriMnmelfollo  zunächst  liegt  der  Hammer,  oberhalb  und  nach  innen  v« 
dieson\  der  Ambos,  .'u  innerst  und  mit  seiner  -Fussplalte^  d\e /enestra  avalis  (s.  d)i 
Norsthlics>end.  der  Steigbügel.  Drei  Muskeln  dienen  zu  ihrer  Bewegung:  H« 
ritMinneltollspannor.  der  Trommelfellerschlaffer  und  der  Steigbügelmuskd 
W.ihroml  nouostor>  der  .VmK^s  dem  ^Quadraium-,  der  Hammer  dem  -^Articulai« 
diM  ulMigon  Wirbohhiero  homologisirt  wird,  entspricht  der  ?Steigbügel«  de» 
IhomandilniKuo  der  FiscVe  resp.  dem  einen  als  Columella  bezeichneten,  sub- 
loinn^on  lUhorknochelchen  der  Ritrachier,  Reptilien  und  Vögel.       v.  Ms, 

Gehörn»  bciN>t  d.\s  t^eweih  des  RehlHxrks.  Dasselbe  verändert  sich  mit 
uiu'huuiuUin  Alter  und  ;:iebt  dem  Uger  Veranlassung  zu  verschiedenen  Be- 
i'uhnun^cn   dos  Indixiduums,   welche  :um  Theil  auch  dessen  Alter  ausdnickCB. 
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►as  männliche  Rehkalb,  »Schmalbock«  genannt,  erhält  im  ersten  Winter  ein 
aar  einfacher  ungetheilter  und  schlanker  Spiesse  auf  einer  schwach  verdickten 
Dckerigen  Basis,  der  sogenannten  Rose,  und  heisst  dann  »Spiessbockc  oder 
Spiesser«.  Im  folgenden  Jahre  verändert  sich  das  neu  aufgesetzte  Gehörn  der- 
rtig,  dass  die  Stange  ungefähr  in  ihrer  Mitte  sich  theilt  und  eine  kurze  Neben- 
»osse  in  einem  spitzen  Winkel  nach  vom  und  aufwärts  abzweigt,  während  das 
ade  der  Hauptstange  sich  in  einem  stumpfen  Winkel  etwas  nach  hinten  biegt. 
^Ms  Thier  heisst  jetzt  »Gabelbock«  oder  »Gabler«.  Beim  nächsten  Aufsetzen 
«It  sich  das  obere  Ende  der  Hauptstange  zum  zweiten  Male,  sendet  eine 
fcite  Nebensprosse  direkt  nach  hinten,  während  das  Hauptende  sich  von  der 
heilungsstelle  an  wieder  etwas  nach  vorn  wendet  und  nun  ziemlich  senkrecht 
die  Höhe  steht  Solche  Gehörnbildung  zeigt  der  »Sechser«  und  die  Gehöm- 
atwicklung  ist  in  der  Regel  hiermit  abgeschlossen,  nur  werden  die  Stangen  von 
ihr  zu  Jahr  stärker,  und  bedecken  sich  namentlich  an  der  Basis  mit  perlenartigen 
idckem.  Indessen  kommen  doch  auch  noch  weitere  Theilungen  vor.  Indem 
If  Stangenende  zum  dritten  Male  sich  theilt  und  eine  Nebensprosse  absetzt,  ent- 
At  der  »Achter«  und  wenn  auch  die  zweite  Nebensprosse  sich  gabelt,  also  die 
eiden  oberen  Spitzen  des  »Sechsers«  sich  theilen,  der  »Zehner«,  die  höchste 
Dftnale  Entwicklung  des  Rehgehörns,  welche  beobachtet  wurde  (s.  auch  Ge- 
eih  und  Cervina).       Rchw. 

Gehörnerven,    Nervus  acusticus  (s.  d.),    bezüglich   seiner  Theilung  in  die 
Hauptäste:    »Schneckennerv«  und  »Vorhofsnerv«  s.  Labyrinth.       v.  Ms. 

Gehörorgan-Entwicklung,  s.  »Hörorgane-Entwicklung«.       V. 

Gehörsäckchen  =  Sacculus,  Theil  des  häutigen  liabyrinthes  (s.  d.),  welches 
a  sämmtlichen  Wirbelthieren  (excl.  Amphioxus  und  Rundmäuler)  in  2  sogen, 
üehörblasen«  gesondert  erscheint,  deren  grössere  den  Gehörschlauch  oder 
7tricuius%  mit  den  (3)  halbcirkelförmigen  Kanälen  und  deren  kleinere  eben  den 
ucuius  mit  der  »Schnecke«   ^Cochlea*  bildet.       v.  Ms. 

Gehörsinn.  Die  Fähigkeit,  durch  Schallwellen  erregt  zu  werden,  muss  wohl 
I  eine  allgemeine  Eigenschaft  des  elementaren  Protoplasmas  erklärt  werden, 
e  ist  eine  Konseciuenz  seiner  Empfindlichkeit  gegen  physikalische  Bewegungen 
lerhaupt.  Bei  den  hoch  diflferenzirten  Körpern  äussert  sich  diese  allgemeine 
mpfindlichkeit  des  Protoplasmas  gegen  Schallschwingungen  darin,  dass  dieselben 
ich  vom  Tastsinn  wahrgenommen  werden  und  Schallwellen  von  genügender 
tarke,  wie  man  sagt,  durch  Mark  und  Bein  dringen.  Wenn  wir  deshalb  bei 
lederen  Thieren  keine  anatomisch  diflferenzirten  Gehörwerkzeuge  finden,  so  folgt 
iraus  durchaus  nicht,  dass  sie  für  Schallwellen  unempfindlich  wären.  Ihre 
rahmehmung  ist  Gegenstand  des  allgemein  physikalischen  Sinnes,  und  wir 
ßnnen  diesen  Zustand  vielleicht  allgemeinen  Gehörsinn  nennen.  Die  Thatsache, 
ass  unter  dem  zahllosen  Heer  der  Insekten  nur  bei  wenigen  wirkliche,  als  Ge- 
lörapparate  zu  deutende  Organe  auftreten,  scheint  darauf  zu  beruhen,  dass  die 
arte  Chitindecke  dieser  Thiere  sehr  leicht  Schallwellen,  die  sie  treflfen,  mit 
Eigenschwingungen  beantwortet,  und  dass  also  bei  diesen  Thieren  ein  sogen, 
gemeines  Hautgehör  vorhanden  ist,  das  für  sie  ebenso  genügt,  wie  für  den 
•üben  Menschen  die  Wahrnehmung  der  Schallwellen  durch  den  Tastsinn.  Für 
fe  Abstammung  des  Gehörsinns  aus  dem  Tastsinn  spricht  auch  die  Thatsache, 
^  wir  namentlich  bei  den  Krebsen  die  ersten  Anfange  specieller  Hörsinns- 
^kzeuge  in  der  Form  von  Hörhaaren  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  finden, 
ü  als  Modification  von  Tasthaaren,  die  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers 
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ihren  SiU  haben.  Auch  die  elementaren  Hörwerkzeuge  der  Insekten,  die  unter 
der  chitinösen  Körperdecke  liegen,  darf  man  wohl  als  Modification  von  Taa« 
Werkzeugen  ansehen,  die  ihre  besondere  Fähigkeit,  auf  Schallschwingungen  a 
reagiren,  dem  in  sie  eingelagerten  Festkörper,  dem  sogen.  Hörstiftchen  verdankÄ 
Der  für  die  Abdifferenzirung  eines  Geliörwerkzeuges  vom  allgemeinen  Tastfl« 
maassgebende  organisatorische  Schritt  ist  die  Versenkung  einer  Parthie  poi- 
pherischer  Sinneszellen  auf  den  Grund  einer  Hautgrube  und  schliesslich 
von  aussen  abgeschlossenen  Bläschens,  des  sogen.  Hörbläschens.  Damit  w; 
diese  Sinneszellen  den  grobmechanischen,  chemischen  und  thermischen  Anstö 
welche  den  Tastsinn  treffen,  entzogen.  Trat  dann  hierzu  eine  Schallleitung, 
war  damit  ihre  Ausbildung  zu  specifischen  Hörzellen  gesichert  —  Die 
durch  welche  die  Schallleitung  zu  den  Hörzellen  hergestellt  wird,  sind  ziei 
verschieden,  doch  laufen  sie  im  allgemeinen  auf  dreierlei  hinaus:  Auffa 
der  Schallwellen  durch  schwingungsfahige  Membranen,  sogen.  Tromrae 
VVeiterleitung  derselben  entweder  durch  feste  Stäbe  (Hörstäbe,  Hörknochen) 
in  feste  Wandungen  eingeschlossene  Flüssigkeiten,  und  Anbringung  von  krystal 
harten  oder  concrementartigen  Festgebilden  (Hörsand,  Hörsteine)  in  dem 
bläschen,  die  die  Aufgabe  haben,  durch  ihre  Starre  und  ihr  Gewicht  mit  grösi 
Nachdruck  auf  die  Hörzellen  zu  wirken.  —  Bei  den  entwickeltsten  Gesch 
den  Säugethieren,  findet  die  Schallzuleitung  in  der  Weise  statt:  dem  Trommelfell 
die  Ohrmuschel  als  Hörtrichter  zur  Auffangung  der  Schallwellen  aufgesetzt, 
bei  manchen  Thieren  sehr  gross  und  einer  sehr  freien  Bewegung  fähig  ist 
leitet  die  Luftwellen  theils  direkt  auf  das  Trommelfell,  theils  in  Form  von 
Schwingungen,  in  die  der  steife  Ohrknorpel  geräth;  zugleich  dient  der  feine  Ti 
sinn  des  äusseren  Ohrs,  unterstützt  durch  das  Bewegungsgefühl,  zur  Ermitte 
der  Richtung,  aus  welcher  der  Schall  kommt.  Unterstützt  wird  diese  Sc 
empfindlichkeit  des  äusseren  Ohrs  durch  besondere  Entwickelung  der  im 
trichter  stehenden  Haare,  die  man  fast  als  eine  Sorte  von  Hörhaaren  bezei 
könnte,  die  durch  die  Schallwellen  in  Eigenschwingungen  versetzt,  die  an 
herantretenden  Tastnerven  erregen.  Ihre  hohe  Tastempfindlichkeit  zeigt  sich 
sonders,  wenn  man  einem  solchen  Thicr  ins  Ohr  bläst.  Die  Trommelfelle 
scheiden  sich  von  einfach  gespannten  Membranen,  welche  letztere  nur  durch 
ihrem  Eigenton  entsprechende  Schallbewegung  in  Mitbewegung  versetzt  w 
akustisch  dadurch,  dass  sie  innerhalb  gewisser  Grenzen  von  einfachen  Tönen 
Klängen  beliebiger  Höhe  in  Schwingung  versetzt  werden  können;  sie  ver 
diese  Eigenschaft  ihrer  trichterförmigen  Vertiefung.  Die  Gefahr,  dass  X 
Schwingungen  des  Trommelfells  störend  auf  nachfolgende  Schallwellen  einw 
wird  vermindert  durch  die  Kleinheit  derselben  und  den  Bewegung:» widc 
der  in  der  Trichterform  liegt  und  durch  die  Verbindung  mit  ilen  Gehörknöckli 
chen.  Dass  das  Trommelfell  überhaupt  schwingen  kann,  erfordert,  dass  nidl 
blos  vor  ihm,  sondern  auch  hinter  ihm  ein  elastischer  Körper,  nämlich  Luft  i* 
Diesem  Zweck  dient  die  mit  Luft  gefüllte  und  durch  die  Ohrtrompete  mit  <ta 
äusseren  Lufl  communicircnde  Trommelhöhle,  bei  den  Insekten  eine  Tnchei 
blase.  Bei  den  Vögeln  ist  nur  ein  Gehörknöchelchen  vorhanden,  um  die  Bt 
wegimgen  des  Trommelfells  auf  das  Labyrinth  überzuleiten.  Bei  den  Säugclhief* 
finden  sich  deren  drei,  die  durch  Muskelfunction  entweder  so  zusammenge[4tfl 
werden,  dass  sie  als  einheitlicher  Körper  die  Bewegung  fortleiten,  oder  eine  g«fOi 
seitige  Beweglichkeit  besitzen,  was  eine  Abdämpfung  giebt.  Femer  kann  dmcl 
Einwärtsziehen  des  Hammerstiels  (durch  den  Musculus  tensor  fympam)  die  Spasnv^ 
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CS  Trommelfells  gesteigert  werden,  was  wieder  eine  Abdämpfung  wegen  der 
'erringening  der  Schwingungsexcursionsweite  giebt.  Weiter:  durch  stärkere 
pannung  wird  das  Trommelfell  flir  Auffangung  hoher  Töne,  durch  Abspannung 
lehr  flir  die  von  tiefen  Tönen  geschickt  gemacht.  Die  den  Schwingungen  des 
'rommelfells  entsprechenden  Oscillationen  der  Gehörknöchelchen  werden  nun  im 
abyrinth  in  oscillirende  Wasserwellen  verwandelt  und  zwar  dadurch :  das  l.aby- 
nth  stellt  einen  mehr  oder  weniger  complicirt  verlaufenden  Wasserkanal  vor,  ge- 
ildet  von  einer  starren  Röhre  mit  2  Oeffniingen.  In  die  eine  Oeflfnung  ist  das 
ntere  Ende  des  Hörknöchelchens,  oder  wo  drei  sind,  des  einen  derselben 
keigbügel)  wasserdicht  eingefügt,  aber  so,  dass  es  einen  kleinen  Spielraum  hat, 
m  in  dieser  Oeffnung  sich  auf-  und  abzubewegen.  Am  andern  Ende  der 
Wasserleitung  ist  diese  durch  eine  runde  elastische  Membran  verschlossen,  welche 
orch  ihre  Verschiebbarkeit  der  Flüssigkeitssäule  die  iMöglichkeit  giebt  genau  die 
«wegungen  nachzumachen,  welche  die  am  anderen  Ende  befindliche  Steigbügel- 
latte durch  ihre  Eigenbewegungen  ihr  zu  geben  versucht.  Diese  Wasserwellen  sind 
er  Motor,  der  entweder  die  den  Hörzellen  aufsitzenden  Hörhaare  direkt  bewegt 
der  in  unten  zu  erwähnender  Weise  indirekt;  ersteres  gilt  fiir  die  in  den  Ampullen 
nd  Hörsäckchen  sitzenden  Hörstäbchen;  letzteres  von  den  Haar-  oder  Stäbchen- 
ellen des  cortischen  Organs  in  der  Schnecke.  Letztere  sitzen  nämlich  auf  einer 
fembran  (Membrana  basilaris)  und  diese  besteht  aus  radialen  Fasern,  die  eine 
kala  gespannter  Saiten  darstellen,  von  denen  die  längste  an  der  Basis  der 
chnecke  liegt,  die  kürzeste  an  der  Spitze.  Gerade  wie  an  einem  Klavier  beim 
[ineinsingen  eines  Tones  in  dasselbe  nur  die  Saite  mitschwingt,  deren  Eigenton 
icscm  Tone  entspricht,  so  schwingt  auch  von  der  Basilarmembran,  wenn  obige 
i^asserwelle  über  sie  hinstreicht,  nur  die  Faser  mit,  deren  Eigenton  dieser  Welle 
ntspricht  und  es  wird  somit  nur  die  Stäbchenzellenreihe  erschüttert,  welche  auf 
ieser  Faser  sitzt.  Darin  liegt  die  Befähigung,  Töne  verschiedener  Tonhöhe  nicht 
ar  wahrzunehmen,  sondern  auch  zu  unterscheiden  und  gleichzeitig  Töne  der 
erschiedensten  Tonhöhe  zu  hören.  —  Bei  dem  Menschen  umfasst  die  Scala  der 
cne,  die  gehört  werden,  die  von  16  bis  ca.  40000  Schwingungen  pro  Sekunde.  — 
►ie  Dämpfung  dieser  Schwingungen  im  inneren  Ohr  ist  eine  sehr  vollkommene, 
ach  Helmholtz  können  noch  Triller  von  je  10  Schlägen  in  der  Sekunde  scharf 
nd  klar  aufgefasst  werden;  übrigens  je  tiefer  der  Ton,  desto  länger  schwingt  er; 
amit  vermindert  sich  die  Zahl  der  in  der  Sekunde  fassbaren  Töne.  —  Ueber  die 
unction  der  bei  den  Wirbelthieren  so  allgemein  auftretenden  Bogengänge  für 
cn  Gehörsinn  ist  man  noch  nicht  aufgeklärt;  die  bei  den  Vögeln  so  leicht  aus- 
ihrbare  Zerstörung  derselben  lässt  den  Gehörsinn  intakt,  dagegen  bemerkt  man 
ocrkwürdigerweise  Gleichgewichtsstönmgen  des  Körpers.  —  Die  Gehörsempfind- 
ichkeit  ist  theils  s])ecifisch,  theils  individuell  sehr  verschieden;  es  giebt  Menschen, 
amentlich  aber  Thiere  von  unglaublicher  Gehörsschärfe;  ausserdem  wird  die 
Jehörsempfindlichkeit  durch  specifische  Stoffe  bald  gesteigert,  bald  vermindert, 
'orauf  natürlich  auch  die  Alteration  der  Gehörempfindlichkeit  bei  Störungen 
es  Allgemeinbefindens  und  sonstigen  Affekten  zurückzuführen  ist  Diese 
leactionsfahigkeit  des  Hörnerven  auf  specifische  Stoffe  lässt  die  Behauptung 
ieler  Leute,  dass  Düfte  eine  Art  musikalischen  Eindrucks  machen,  als  durchaus 
lausibel  erscheinen.  Auch  verschiedene  subjective  Gehörsempfindungen, 
amentlich  das  Ohrenklingen,  sind  auf  die  Wirkung  specifischer  Stoffe  zurückzu- 
hren  (s.  auch  entotische  Wahrnehmungen).     Der  Gehörsinn  unterliegt  dem  all- 
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gemeinen  Gesetz  der  Nachempfindung  (Nachtöne)  und  dem  der  Ermüdung  und 
Erholung.      J. 

Geiduni,  kleines  Volk  Galliens,  der  Herrschaft  der  Nervii  unterworfen,  v.  R 
Geier  (Vulturidae) ,  Vogelfamilie  der  Ordnung  Raubvögel  (Raptatoml 
gegenüber  den  Falken  (Falconidae)  durch  einen  nackten  oder  doch  nur  mk 
Dunen  bedeckten,  aber  nicht  befiederten  Kopf  gekennzeichnet,  ein  Charakter, 
von  welchem  nur  die  den  Uebergang  zwischen  Geiern  und  Falken  darstelle 
Geieradler,  Gypaetinae  (s.  d.),  abweichen.  Der  Schnabel  der  Geier  ähnelt 
demjenigen  der  Hühner  als  dem  der  anderen  Raubvögel.  Er  ist  gestreckt, 
Firste  verläuft  anfänglich  in  gerader  Linie  und  krümmt  sich  erst  an  der  Spii 
hälfte  zum  Haken  abwärts;  der  harte  Spitzentheil  wird  durch  eine  Einschnt 
scharf  von  dem  weichen,  von  einer  Wachshaut  bedeckten  Basaltheil  abg 
was  bei  den  neuweltlichen  Formen  besonders  deutlich  hervortritt.  Am  Gau 
haben  die  meisten  Geier  einige  knöcherne  Höcker,  welche  ofienbar  beim  F 
halten  und  Zerreissen  der  Nahnmg  während  des  Frasses  von  Nutzen  sind 
zahnartige  Function  verrichten.  Ihr  Fuss  hat  Aehnlichkeit  mit  demjenigen 
Scharrvögel.  In  der  Regel  sind  alle  drei  Vorderzehen  durch  Hefthäute 
einander  verbunden.  Ausnahmen  bilden  nur  die  Gattungen  Neophron 
GypaetuSy  bei  welchen  nur  die  beiden  äusseren  Zehen  solche  Verbindung  zei 
Die  erste  Zehe  ist  immer  die  kürzeste,  die  vierte  meistens  länger  als  die  zwd 
seltener  ebenso  lang  als  diese,  die  Mittelzehe  übertrifft  wie  beim  Fusse  der  Sc 
v()gel  die  zweite  und  vierte  wesentlich  an  iJinge.  Von  den  spitzen,  aber  w 
gekrümmten  Krallen  ist  die  der  zweiten  Zehe  am  stärksten,  wie  bei  allen 
vögeln,  die  der  ersten  aber  bei  den  am  niedrigsten  stehenden  Formen 
schwächsten,  bei  den  höheren  etwa  der  zweiten  gleich  (vergl.  Fussformen 
Vögel).  Die  Hombedeckung  des  bisweilen  an  seinem  oberen  Theile  befied< 
Uiufes  besteht  immer  aus  kleinen  Schildern.  In  den  langen  Flügeln  ist 
dritte  oder  vierte  Schwinge  am  längsten.  Gegenwärtig  sind  26  Arten  bc 
welche  mit  Ausnahme  Austnliens  alle  Erdtheile  bewohnen.  In  Süd-Am 
verbreiten  sich  die  Geier  bis  Feuerland  und  auf  die  Falklandinseln,  nach  Noi 
gehen  sie  dagegen  nicht  in  so  hohe  Breiten  hinauf;  in  Europa  und  Asien 
die  Verbreitungsgrenze  ungefähr  mit  dem  45.  Grad  zusammen,  während  >ie 
Noni-Amcrika  den  50.  Grad  noch  etwas  überschreitet.  Die  Geier  nähren 
von  Aas,  welches  sie  vermittelst  ihres  ausserordentlich  scharfen  Gesichts, 
wie  früher  angenommen  wurde  durch  den  Geruch,  erspähen.  Nur  durch 
Noth  getrieben  greifen  sie  auch  leidende  Thiere  an.  Ihre  Bewcgimgcn 
plumper  als  diejenigen  der  Falken.  Ihr  Flug  ist  langsam,  aber  ungemein 
ilauernd.  Man  unterscheidet  zwei  Unterfamilien:  1.  Geier  der  neuen  WcH; 
SitrcorharnfhimMc  tnier  Catharimae.  Die  Nasenlöcher  sind  bei  diesen  Fonn«' 
nicht  durvMi  ein  horniges  Septum  geschieden,  sondern  durchbohren  den  Schnabd 
Der  Fuss  ist  dem  der  Huhner  ähnlich,  die  Kralle  der  Hinterzehe  die  kiirzcA 
Die  l  Äufe  >ind  immer  unbeficviert.  Hierher  gehören  die  beiden  Gattungen  ckr 
Huhnergeier.  Catharista  vKier  CaiharUs  ,s.  d.'  und  der  Kammgeier  (s,  d),  wisset" 
Nchattlich  S^fc^rharnfhus.  2.  Geier  der  alten  Welt,  fy/Zurtma^.  Nasenlöcher  duid 
ein  hornige>  Septum  gelrennt.  Kralle  der  Hinterzehc  stark,  die  der  vierten  Zehe 
am  Nchwavl  sten.  Lauf  nackt  oiler  am  oberen  Theile  befiedert.  Diese  Unter 
lauulic  un^tasM  drei  i;aitungen.  die  Aasgeier  .\Vi>//trc»jf,  Sav.\  kleinere  Arten, 
Fasauen^rovse  mit  ge>trecktem  Kor^^er,  welcher  fast  horizontal  getragen 
und  mit  dünnem,  schlankem  SchnaWI.  welcher  in  der  Mitte  kaum  ein  Drittel « 
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st  als  seine  Länge  beträgt  (s.  Aasgeier),  die  Gänsegeier  (s.  Gyps)  und  die 
igeier  (s.  d.).      Rchw. 
eierfalken,  s.  Polyborinae.      Rchw. 
eierperlhuhn,  s.  Numida.      Rchw. 
-eiko,  s.  Ges.      v.  H. 

eissei.  Das  charakteristische  Bewegungsorgan  der  Geisselthierchen  oder 
laten  (s.  d.).       Pf. 

eisselbewegung.  Die  Geisselb.  folgt  im  Allgemeinen  denselben  Gesetzen, 
e  Flimmerbewegung  (s.  d.);  nur  bewirkt  die  grössere  Länge  des  Fortsatzes, 
licht  der  ganze  Faden  zumal  niedernickt,  sondern  eine  schlängelnde  'Be- 
g  entsteht,  wie  die  einer  Peitschenschnur.  Diese  Schlängelung  erfolgt  aber 
er  spiraligen  Form.  Bei  den  meisten  Thieren  sind  die  Geissein  stabile 
iC,  nur  bei  den  Schwämmen  können  die  Geissein  der  Entodermzellen  ein- 
in  werden  wie  Wurzelfüsse.      J. 

eisseliniusorien  oder  Geisselthierchen,  s.  Flagellata.      Pf. 
eisselkammern,  s.  Spongiae.      Pf. 
eisselkrebse  =  Schizopoden  (s.  d.).      Ks. 
eisselskorpion,  s.  Phrynus.      E.  Tg. 
eisselzellen,  s.  Flimmerzellen.      v.  Ms. 

eist.  So  leicht  es  ist,  durch  Selbstbeobachtung  und  Fremdbeobachtung 
her  Art  und  Gang  der  sogen,  geistigen  Functionen,  die  gewöhnlich  als 
in,  Wollen  und  Vorstellen  klassificirt  werden,  zu  unterrichten,  so  räthsel- 
nd  ungelöst  ist  vom  Standpunkt  der  sogen,  exakten  Naturwissenschaft  die 
nach  Wesen  und  Ursache  dieser  Verrichtungen.  Mehr  oder  minder  die 
Lgkeit  aus  den  bekannten  Naturgesetzen  die  geistigen  Functionen  zu  erklären 
tehend,  gehen  die  physiologischen  Lehrbücher  stillschweigend  darüber 
5  und  überlassen  die  Lehre  vom  Geist  den  Philosophen  und  Theologen; 
erfahren  das  nicht  gebilligt  werden  kann,  denn  ein  Lebewesen  ist  ein  ein- 
her Organismus,  der  nicht  verstanden  werden  kann,  wenn  man  einen  so 
tlichen  Faktor  desselben  ignorirt.  —  Der  Hauptsache  nach  stehen  sich 
Ansichten  gegenüber;  nach  der  einen,  der  sogen,  materialistischen  sind 
n,  Vorstellen  und  Wollen  lediglich  die  Functionen  der  materiellen  Substrate 
Jehims,  wobei  insbesondere  auf  die  Ganglienzellen  der  Gehirnrinde  ver- 
1   wird;   nach  der  andern,  die  man  die  spiritualistische  nennen  kann, 

die  genannten  Verrichtungen  von  einem  eigenartigen,  von  der  Materie 
liedenen,  also  immateriellen,  einer  selbstständigen  Fortexistenz  nach  dem 
1  des  Leibes  fähigen  Agens  aus.  Der  Naturforscher  hat  unbedingt  die  Auf- 
in diesem  Streite  Stellung  zu  nehmen.  Die  Berechtigung  hierzu  giebt  ihm  ein- 
ler  Vorgang  der  materialistischen  Naturforscher,  die  fortgesetzt,  wenn  auch 
blich,  Versuche  machen,  die  geistigen  P'unctionen  aus  materiellen  Vorgängen 
klären,  und  dann  der  Vorgang  der  Philosophen,  welche  in  ihren  Psycho- 
:n   stets  auch  den  Leib  behandeln,  die  somit  auch  dem  Naturforscher  das 

zugestehen  müssen,  den  Geist  zu  betrachten  und  das  Geschöpf  als  einen 
idichen  Organismus  zu  behandeln.  Ein  Hauptfluch  unserer  modernen  Ge- 
imkeit  ist  deren  Zersplitterung  in  ein  planloses  Specialistenthum ,  die  be- 

dass  jeder  immer  nur  ein  Stück  des  Ganzen  und  keiner  das  Ganze  ver- 

Der  Naturforscher,  der  die  Werkstätte  des  Geistes  untersucht,  muss  auch 
Geister  betrachten,  der  darin  arbeitet.  Wenn  der  Verfasser  bei  seinen 
:n    zu    einem    andern  Standpunkt   gekommen   ist  als  die  materialistischen 
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Naturforscher,  die  sich  bisher  mit  dem  Geist  beschäftigt  haben,  nämlich  zum 
spiritualistischen  Standpunkt,  so  werden  alle  die,  welche  bereits  auf  dies« 
Standpunkt  stehen,  es  mit  Genugthuung  sehen,  wie  jemand  rein  auf  dem  Weg 
der  Naturforschung  zu  diesem  Standpunkt  gelangt.  —  Aus  der  Phänomenologie 
der  geistigen  Functionen  ergiebt  sich,  wenn  man  den  Geist  zunächst  nur  ak 
den  denkenden  betrachtet,  eine  Zweitheilung  der  in  Betracht  kommend« 
Faktoren:  Erstens:  die  Erinnerungen,  die  ihrerseits  wieder  eine  scW 
beträchtliche  Vielheit  qualitativ  verschiedener  Objecte  bilden,  zweitens  d 
diese  Vielheit  beherrschender,  eine  untheilbare  Einheit  darstellender  Fak 
der  am  besten  mit  der  Bezeichnung  »das  Ich«  belegt  wird.  —  I.  Die 
innerungen.  lieber  diesen  Faktor  besitzt  die  reine  Naturforschung 
meisten  Erfahrungen,  indem  sie  durch  die  verschiedensten  Experimente 
Beobachtungen  an  Kranken  folgende  bestimmte  Beziehungen  der 
innerungen  zum  materiellen  Substrat  des  Leibes  ermittelt  hat  a) 
Erinnerungen  haben  ihren  Sitz  in  der  Grosshim rinde  und  wahrscheinlich  in 
ganzen  Ausdehnung  derselben,  b)  Sie  liegen  in  der  Hirnrinde  in  einer  bestim 
Ordnung,  hauptsächlich  gesondert  je  nach  den  verschiedenen  Sinnesnerven,  du 
deren  Erregung  sie  dem  Erinnerungsherd  zugeführt  worden  sind.  Die  Feststeil 
dieser  Erinnerun'i;sfelder  oder  Sphären  ist  hauptsächlich  durch  die  Experim 
von  H.  MuNK  bewerkstelligt  worden.  Beim  Affen  fand  er  die  Sehsphäre  in 
Spitze  des  Hinterlappens,  die  Hörsphäre  im  Schläfenlappen,  und  con 
ausserdem  die  Tastsphären  der  hauptsächlichsten  Körperregionen  und  zwar 
Beschränkt  man  die  Zerstörung  im  Bereich  dieser  Sphäre  auf  den  centr 
Theil  derselben,  so  hat  das  Thier  hierdurch  die  Fähigkeit,  das  Sinnesor^jan 
brauchen  und  Erinnerungen  durch  dasselbe  zu  sammeln,  nicht  verloren,  so 
nur  die  bereits  mit  diesem  Sinn  gesammelten  Erfahrungen  sind  verloren, 
Zustand,  den  Munk  ganz  ungeschickt  »Seelenblindheit«  nennt;  denn  es  h 
sich  hier  weder  um  die  Seele,  noch  um  Blindheit,  da  das  so  oi>erirte  Thier 
blind  ist  (s.  Gehirn),  lieber  eine  weitere  geordnete  Lagerung  der  Erinnerungen 
bis  jetzt  experimentell  noch  nichts  ermittelt,  aber  es  darf  wohl  angcno 
werden,  dass  eine  ganz  bestimmte  Ordnung  daselbst  eingehalten  wird.  Namen 
sprechen  Erfahrungen  bei  Gehirnkranken  daflir,  dass  der  Zeit  nach  verschi 
Erinnerungen  auch  in  räumlicher  Trennung  von  einander  deponirt  sind; 
es  giebt  Kranke,  bei  welchen  die  Erinnerungen  der  nächsten  Vergangcnl 
verloren,  die  Jugenderinnerungen  dagegen  noch  präsent  sind,  c)  Die  Erinnern 
beanspruchen  einen  gewissen  Kaum.  Die  Vergleichung  sowohl  verschied 
Thiere  unter  einander,  wie  die  von  Mensch  und  Thier,  von  Mensch  und  .M 
hat  gezeigt,  dass  die  Summe  von  Erinnerungen,  die  ein  Geschöpf  zu  nri 
vermag,  in  geradem  Verhältniss  zur  Oberflächenentwickelung  seines  Gehirns  stclfc 
Bei  dieser  Oberflächenentwickelung  kommen  zweierlei  Gesichtspunkte  in  BclraA' 
einmal  die  absolute  Grösse  (je  grösser  das  Gehirn,  desto  grösser  seine  ObcriläcbeV 
und  dann  die  Intensität  der  Faltung  der  Oberfläche  (je  reicher  an  \Vindung<%' 
je  modellirter  die  Oberfläche  durch  Berg-  und  Thalfalten,  desto  grösser  iÄ 
wiederum  die  Oberfläche).  Dabei  ist  noch  in  Rechnung  zu  ziehen,  dass  bö 
Thieren  mit  grossem  Köri)ern  ein  verhältnissmässig  grösserer  Theil  der  Hii» 
masse  für  die  Unterbringung  der  Reflexcentren  verbraucht  wird,  als  bei  klcii« 
indem  der  Masse  des  zu  Regierenden  die  Masse  der  Regulatoren  cntspitchÄ 
muss.  —  B.  Ueber  die  einzelne  Erinnerung  lässt  sich  folgendes  sagen  a)  * 
ist  von  Haus  aus  nicht  vorhanden,  sondern   wird  erst  durch  einen  Sinnes-  odtf 
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*n  Willenseindruck  gebildet,  ist  also  das  haftenbleibende  Produkt  einer 
venerregung,  welches  um  so  fester  haftet  und  um  so  specialisirter  ist,  je  öfter 

betreffende  Stelle  von  der  Erregung  getroffen  worden  ist.  Der  Träger  der 
inerung  muss  somit  die  Eigenschaft  der  Plasticität  haben.    Bei  der  Bildung 

Eindrucks  durch  Sinneserregungen  sind  noch  folgende  quantitative  Elemente 

Wichtigkeit:  aa)  wenn  eine  Sinneserregung  auf  dem  Wege  des  Reflexes 
d.)  prompt  auf  motorische  Leitungen  und  damit  auf  Muskeln  tibergeht,  also 
j  Bewegung  auslöst,  so  ist  der  in  der  Erinnerung  haftende  Eindruck  ein  viel 
ivächerer,  als  wenn  die  Auslösung  des  Reflexes  unterbleibt  und  die  Erregung 

und  ganz  zum  Erinnerungsheerde  geleitet  wird;  daher  ist  beim  gedächtniss- 
«igen  Erlernen  Körperruhe  geboten,  bb)  Der  Eindruck  haftet  besser  und 
tlicher,  wenn  er  während  dieser  Zeit  im  Blickpunkt  der  von  dem  Ich  aus- 
enden Aufmerksamkeit  steht  und  um  so  mehr,  je  concentrirter  dieser  ist. 
[)ie  Haflbarkcitsdauer  des  Eindrucks  ist  an  und  für  sich  grossen  specifischen 
.  individuellen,  also  sogen,  constitutionellen  Verschiedenheiten  unterworfen, 
gesehen  von  diesen  hängt  sie  davon  ab,  wie  ofl  die  Erinnerung  aufgefrischt 
i,    sei   es  vom  Sinneswerkzeug  her  oder  vom  Ich  aus.     Dass  Erinnerungen, 

lange  Zeit  nicht  aufgefrischt  werden,  schliesslich  verschwinden,  ist  eine  be- 
nte  Thatsache.  c)  Die  einzelnen  Eindrücke  confluiren  nicht,  sondern  unter- 
en dem  Gesetz  der  Isolirung,  aber  es  bestehen  zwischen  den  einzelnen  Heerden 
•bindungswege,  aiif  denen  ein  geregelter  Verkehr  nicht  regelmässig  unterhalten 
i,  sondern  nur  unterhalten  werden,  kann,  und  zwar  in  der  unten  zu  besprechen- 
.  Weise,  d)  Von  der  Erinnerung  kennen  wir  2  Zustände,  einen  Ruhezustand, 
velcbem  sie  nach  aussen  hin  sich  nicht  geltend  macht  und  einen  Thätigkeits- 
:r  wachen  Zustand,  in  welchem  sie  zu  dem  Träger  des  Bewusstseins,  dem  Ich 
l  zu  anderen  Erinnerungen  in  Beziehung  tritt.  Ob  die  Erinnerungen  in  ein- 
ige Beziehungen  zu  einander  treten  können,  ohne  zugleich  vor  den  Blickpunkt 

Ichs  zu  treten,  wissen  wir  nicht,  da  das  Ich  die  einzige  Quelle  unserer  Er- 
rungen über  diese  Vorgänge  ist.  e)  Der  Akt,  mit  welchem  die  Erinnerung 
dem  Ich  in  Beziehung  tritt,  wird  die  Vorstellung  genannt;  übrigens  bezeichnet 
n  auch  mit  diesem  Wort  den  Inhalt  des  Vorgestellten,  gerade  wie  man  mit 
n  Wort    ?^  Erinnerung«^    eines  Theils  den  Akt  des  sich  Erinnerns,   andererseits 

1  Inhalt  derselben  bezeichnet  und  schliesslich  auch  beide  Worte  als  gleichbe- 
itend  gebrauchen  kann,    f)  Die  Wachrufung  der  Erinnerung  und  ihre  Erhebung 

Vorstellung  kann  von  3  Seiten  aus  geschehen:  einmal  durch  das  Auftauchen 
t  ihr  entsprechenden  Sinnesreizes,  dann  durch  das  Ich  und  endlich  von  einer 
t  ihr  verknüpften  anderen  Erinnerung  aus.  —  C.  Ueber  die  Verknüpfung 
X  Erinnerungen  untereinander  lässt  sich  folgendes  sagen:  i.  es  existirt 
le  natürliche  Verknüpfung  und  zwar  nach  folgenden  Gesetzen:   a)  dem  Ge- 

2  des  Nebeneinander,  d.  h.  Eindrücke,  welche  stets  oder  meistens  gleichzeitig 

blgten,    sind    enger   mit   einander   verknüpft    und    rufen  einander  gegenseitig 

chter  wach,  als  solche,  welche  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  gemacht  wurden. 

Nach  dem  Gesetz  des  Nacheinander,  d.  h.  wenn  auf  einen  Eindruck  ein  anderer 

* 

st»  so  folgt  wie  der  Donner  auf  den  Blitz,  sind  beide  wieder  so  verknüpft, 
8s  das  Vorstelligwerden  des  einen  das  des  andern  sofort  nach  sich  zieht. 
Nach  dem  Gesetz  der  Aehnlichkeit;  hier  müssen  ein  paar  Worte  mehr  gesagt 
tden;  man  kann  leicht  beobachten:  wenn  ein  Mensch  z.  B.  ein  neues  Object 
i>lickt,  so  wird  das  nie  einfach  im  Gedächtniss  registrirt,  sondern  es  findet 
ts  eine  vergleichende  Thätigkeit  statt,  indem  man  in  dem  bereits  vorhandenen 
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Gedächtnissmaterial  das  dem  neuen  Object  ähnlichste,  schon  vorhandene  suchL 
Damit  ist  eine  Verbindimg  hergestellt,  ähnlich  wie  die  bei  dem  Nacheinaixkr 
von  Eindrücken,     d)  Nach  dem  Gesetz  des  Contrastes.    Die  Erklärung  hierfür  k 
nicht  ganz  leicht;   wenn  man  übrigens  erwägt,  dass  die  Verknüpfung  nach  dn 
Contrastgesetz    ganz   besonders   dann  entwickelt  ist,    wenn  der  Gegensau  sek 
gross  ist,  z.  B.  Tag  und  Nacht,  so  kann  dies  davon  herrühren,  dass  he 
Sinnesreizen  gegenüber  jedes  Geschöpf  sich  schon  reflectorisch  dadurch  wcl 
dass    es    durch  Abwehr   derselben  das  Gegentheil  hervorruft,    z.  B.  bei  ei: 
grellen     Lichteffekt    durch    Schliessen    der    Sehwerkzeuge    den    gegentheili 
Eindruck    erzeugt.     Ein    anderer   Erklärungsgrund    ist   aus    der  Physiologie 
Gesichtssinns  abzuleiten:  wenn  man  eine  bestimmte  Farbe  länger  üxirt  hat, 
wendet   den  Blick    auf  eine    weisse  Fläche,    so    ersieht   man  dort  nicht  w 
sondern    eine  Contrastfarbe  (s.  Artikel  contraste  Farben);    einen  dritten  G 
giebt  die  Thatsache,  dass  an  tiefe  schmerzhafte  Ermüdung  sich  stets  das  Wi 
gefllhl   des  Ausruhens  knüpft,  somit  würde  auch  das  Contrastgesetz  nicht 
als  das  Gesetz  des  Nacheinander  sein,  und  wir  könnten  die  4  Gesetze  red 
auf  die  zwei  von  neben  und  nacheinander.    2.  Die  natürliche  dem  Neben 
Nacheinander  der  Naturerscheinungen   entsprechende  Verknüpfung  der  Erini 
ungcn    kann    durcli    die  Thätigkeit   des  Ichs  in  abändernder  Weise  l>cei 
werden;  das  ist  ganz  besonders  beim  Menschen  im  Gegensatz  zum  Thiere 
Fall    und   zwar  aus  verschiedenen   Gründen,     a)  Der  Hauptgrund  ist,   dass 
Mensch    eine  entwickelte  Sprache  besitzt .  ^  welche  ihm  gestattet  eine  beliel 
Summe    von    einzelnen  Erinnerungen    in  Gestalt    eines    Lautsignals    zusam 
y.u     fassen    als    sogen.    Begriff.      Im    Allgemeinen    folgt    die    Begriffsbil 
selbstverständlich    auch    dem    natürlichen    Zusammenhang    der    Erinnerui 
drücke,    allein   einmal    kann    sie    auf  der   natürlichen  Basis    eine   ganze 
immer    allgemeinerer,    durch    Worte    fixirter   Begriffe    schaffen    und   auch 
Stellungen   in    der    freiesten  Weise   vornehmen,    weil    mit    dem   Wort   stets 
Band   hienu  gegeben  ist.     Wir  nennen  deshalb  auch  die  aus  dem  Sprach 
roKultircnden     Beziehungen    der    Erinnerung    unter    einander    die    logisc 
^von    Logos    d;is   Wort    und    die    diesen    Wortbesitz    schaffende    und    mit 
.sirh     iVmcnt wickelnde    Vemunfi).      Ueber    die    Gesetze    der    Logik    biehe 
tikel    >►  Logik*,     b"»    Der    zweite   Grund    liegt    darin,    dass   der  Mensch   zui 
Keiner  gr\>ssen  i«ehin\oberfläche  und  der  dem  Thier  gegenüber  ausserord 
viel  längvaMi   Lernzeit  ein  viel  grosseres  Erinnerungsmaterial   in   sich  tragt, 
iUn  riuor»  womit  die  Zahl  der  möglichen  Begrifisbildungen  ungemein  ve 
winL    uuil    auch  das  Bedürthis^i'   hiezu   ein  grösseres  ist     c)  Der  dritte  G 
lie^t  iLutn.  dass  die  Existenzbedingungen  des  Menschen,  insbesondere  des  C 
tnenschrn    ungemein    vielseitiger   sind,    als    selbst    die    des    höchstentnickel 
IhteiVN,     Das  hat  den  l'nien>chieii  zur  Folge:  die  wenigen   naturgemässen  V 
bin\lungen  r wischen  vlem  gorinj^en  Erinnenmgsmaterial  des  Thiers  werden  « 
beiuitct»  dasN  ste  den  ^'harakter  des  Gcwohnheitsmässigen  gewinnen,  und 
\UcN  ilcr  F.UI.  ist  die  Kuüptun^  neuer  Verbindungen  erschwert.    Beim  Me 
ixt  die  Au^biUlun^  ijewv^hnhcitMnjissi^r  Gedankenbahnen  durch  die  obigen  Vi 
haUiuvxe    auNncbuxctul    c  och  wert    und    damit    tallt  ein  Haupthindemiss   für  dH| 
Aukuu|'tun^    ncuci    Vcibutdungen    we>:.      Au;'  weitere    Gründe    wird    unten  \0 
BcxpKvhwi^   vlcs  Kbs  !kvi*  >.ma:c>Mesen   werden.     Im  Allgemeinen  können  Ä 
leiii   Nchon    den   l  f:ei>v^H:\i  ,'*i>c*:*en  dem   Denken   der   Thiere    und  dem  te 
Men^^l'cii  m  He-iu^  aa:  ä:e  ruturCNUtellcn  Beziehun^n  der  Krinneningen  dikk 


Geist.  35ä 

Disiren:  der  Denkprocess  des  Thiers  besteht  in  einer  gewohnheitsgemäss 
'ordenen  Aneinanderreihung  (Association)  der  Vorbtellungen.  Der  Mensch 
egen  hat  neben  der  auch  von  ihm  geübten  Association  der  Vorstellungen 
h  die  Fähigkeit  zum  logischen  Denken,  d.  h.  zur  Bildung  von  Begriffen, 
heilen,  Schlüssen  etc.  —  II.  Das  Ich.  Bei  der  Betrachtung  dieses  Faktors 
>fiehlt  es  sich  zuerst  das  Wesen  desselben  an  der  Hand  der  hiefür 
isgebenden  Thätigkeitserscheinungen  festzustellen,  hieran  die  Schilderung  der 
fecte    der    Thätigkeit    des    Ich    zu     reihen    und    dann    die    Function 

selben  zu  beschreiben.  —  A.  Wesen  des  Ich.  Können  wir  bei  den 
inerungen  angesichts  der  Thatsache,  dass  dieselben  isolirt  sind,  einen  be- 
imten  Raum  einnehmen  und  eine  fixirte  Stellung  haben,  die  Vermuthung 
it  abweisen,  dass  ihre  Heerde,  die  ebenfalls  räumlich  abgegrenzten,  fixirten, 
nlich    ausgedehnten    und    in    bestimmter    Ordnung   liegenden   Ganglienzellen 

Hirnrinde  seien,  so  beginnt  die  Hauptschwierigkeit  bei  der  Erklärung  der 
tigen  Function,  bei   der  Betrachtung   des  Ich  und  seiner  Verrichtungen.     Bei 

Frage  nach  seiner  Natur  ist  zuerst  die  Thatsache  massgebend,  dass  es  sich 
•  um  eine  absolute  Einheit  handelt,  nicht  um  eine  Vielheit  wie  bei  den 
inerungen.     Diese  Thatsache  ergiebt  sich  aus  den  bekannten  Erscheinungen 

Aufmerksamkeit,  von  der  wir  zwei  extreme  Zustände  kennen,  den  der  Zer- 
^utheit  und  den  der  Concentrirung.  Sobald  das  erstere  in  den  letzteren  über- 
ehen  beginnt,  tritt  ein  Concentrationsmittelpunkt,  und  zwar  stets  nur  Einer 
",  den  man  den  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit  nennt.  Die  Einheit 
ics  Punktes  ergiebt  sich  daraus,  dass  nie  zwei  Erinnerungen  oder  Sinnes- 
imehmungen  gleichzeitig  vor  den  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit  treten 
hnen,  sondern  immer  nur  eine  um  die  andere.  Die  Aufmerksamkeit  kann 
K  Erinnerung  und  jeden  neu  eintretenden  Sinnesreiz  unter  ihren  Blick- 
ikt  nehmen;  kann  mit  ausserordentlicher  Geschwindigkeit  von  einem  zum 
lern  sich  bewegen,  aber  eine  gleichzeitige  Richtung  des  Blickpunktes  auf  zwei 
iecte  ist  nicht  möglich.  Diese  Thatsache  schliesst  jeden  Gedanken  daran, 
wäre  die  Aufmerksamkeit  eine  Function  der  zahlreichen  gleichwerthigen 
Hglienzellen  der  Hirnrinde,  von  vornherein  aus.  Es  haben  deshalb  auch 
Seine  Physiologen  die  Vermuthung  aufgestellt,  diese  Function  gehe  von  der 
genannten  Neuroglia,  d.  h.  jener  einheitlichen  Grundsubstanz  der  Hirnrinde 
i»  in  welche  die  Ganglienzellen  eingebettet  sind.  Allein  diese  Vermuthung 
tl  sofort  hinfällig  durch  die  Thatsache,  dass  die  Aufmerksamkeit  in  2  Zu- 
tiden  dem  der  Zerstreuung  und  dem  der  Concentration  auftritt  und  zwar  in 
ichem  Wechsel.  Abgesehen  davon,  dass  noch  Niemand  etwas  von  einer  Con- 
tktration  der  Neuroglia  nach  einem  Punkt  hin  wechselnd  mit  einer  Wiederaus- 
fritung  gesehen  hat,  ist  ein  solcher  Vorgang  auch  schon  durch  die  mechanische 
Hadon  der  Neuroglia  a  priori  unmöglich.  Die  Annahme,  es  sei  die  Concen- 
ciion  nur  eine  örtlich  gesteigerte  Functionirung  der  Neuroglia,  wird  dadurch 
ifiUlig,  dass  in  der  bekannten  Beschaffenheit  derselben  lediglich  kein  Grund  zu 
iden  ist,  warum  eine  solche  örtliche  Steigerung  nicht  gleichzeitig  an  ver- 
kriedenen  Punkten  derselben  möglich  sein  sollte.  Unter  den  bekannten  Natur- 
Kheinungen  ist  nur  eine,  welche  sich  mit  den  in  der  Aufmerksamkeit  zu  Tage 
Menden  Erscheinungen  des  Ich's  vergleichen  lässt,  nämlich  die  Elektricität.  Die 
Übereinstimmungen  liegen  in  folgendem:  a)  Das  durch  das  Ich  repräsentirte 
ewasstsein   liegt  auf  oder  in  den  oberflächlichsten  Theilen  des  Gehirns,  nicht 

der  Tiefe,  geradeso  wie  die  Elektricität  in  einer  Gewitterwolke  nur  eine  Kdlk. 

2ooL,  AothropoL  n.  Ethnologie.    Bd.  JII.  2^ 
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um  sie  bildet  und  auch  nicht  in  der  Tiefe  sitzt.  Dasselbe  ist  bei  jedem  m 
Elektricität  geladenen  Körper  der  Fall,  b)  Das  Ich  bildet  ein  ebenso  g^ 
schlossenes,  zusammenhängend  über  sämmtliche  auf  der  Hirnoberfläche  liegende 
Erinnerungsfelder  ausgebreitetes  Ganze  wie  die  elektrische  Hülle  aiif  einem  ge- 
ladenen Körper,  c)  Wenn  wir  einem  Elektricitätsträger  einen  Entlader  nähen^ 
so  tritt  eine  ähnliche  Concentration  der  Elektricität  an  der  dem  Entlader j 
nächsten  Stelle  des  Trägers  ein,  wie  bei  der  Aufmerksamkeit,  ohne  dass  v«| 
den  übrigen  Theilen  der  Oberfläche  die  eine  oder  die  andere  ganz  abgezc 
wäre  und  der  Concentrationspunkt  der  Elektricität  kann  durch  entsprechende 
wegung  des  Entladers  ebenso  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Trägers  herumgcf 
werden,  wie  der  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit  von  einem  Erinnerungsl 
zum  andern  über  die  ganze  Erinnerungsfläche  sich  bewegen  kann.  £s 
deshalb  auch  einige  schnellfertige  Denker  die  Functionen  des  Ichs  auf  elect 
Erscheinungen  zurückführen  wollen  ohne  den  kolossalen  Unterschied  zu  b( 
sichtigen,  dass  Electricität  sich  entladen  lässt,  dadurch  dass  man  ihren  Ti 
mit  einem  Electricitätsleiter  berührt,  während  noch  niemand  einen  Blitzableiterl 
den  Geist  gefunden  hat.  —  Schon  diese  einfachen  Thatsachen  schliessen, 
sehen  von  der  ganz  unerklärlichen  Beziehung  des  Ichs  zu  den  Erinnerungen, 
Sinnesempflndungen  und  Bewegungsvorgängen  die  Annahme  absolut  aus, 
die  geistigen  Thätigkeiten  Functionen  des  materiellen  Substrats  der  Hii 
sind  oder  in  die  Categorien  der  bekannten  Molecularbewegungen  der  pondei 
Materie  gehören.  Zu  demselben  negativen  Ergebniss  gelangen  wir  auch  dv 
folgende  Erwägungen:  wie  schon  gesagt,  hat  es  keine  besondere  Schwiei 
sich  die  Ganglienzellen  als  die  Heerde  des  Erinnerungsmaterials  vorzustcl 
allein  die  aus  der  Selbstbeobachtung  sich  ergebenden  Beziehungen  des  Ichs 
der  flxirten  Erinnerung  lassen  sich  nur  durch  die  Annahme  erklären,  dass 
das  Ich|  das  bewegliche  Ich,  einen  der  Erinnerung  entsprechenden  Eindruck 
halten  hat  (denn  sonst  wäre  nicht  zu  begreifen,  wieso  das  Ich  einen  erst] 
Sinneseindruck  von  einem  schon  früher  dagewesenen  unterscheiden  kann), 
ihm  also  eine  gewisse  Elasticität  zukommt.  Damit  erledigt  sich  auch  eine 
Vermuthung,  nämlich  der  Geist  sei  Aether.  So  nennt  der  Physiker  eine  ht 
thetische  Substanz,  welche  von  den  verschiedenen  Eigenschaften  der  pondei 
Materie  nur  eine  einzige,  nämlich  Elasticität  zukommt,  und  zwar  diese 
höchsten  Maasse.  Diese  Annahme  würde  bloss  die  Elasticität  des  Ich  erkl 
nicht  aber  die  dem  Ich  neben  einer  gewissen  Elasticität  unweigerlich  zukomoK 
grosse  Plasticität.  Stellen  wir  nun  zum  Schluss  dieser  essentiellen  Auseinani 
Setzung  noch  die  Frage  nach  dem  Aggregatzustand  des  Ichträgers.  Das,  was 
Materie  oder  ponderable  Materie  nennen,  ist  uns  nur  in  3  Aggregatzuständeiä 
fest,  flüssig  und  gasförmig  bekannt.  Frage:  harmoniren  die  functionellen  W 
scheinungen  des  Ichs  mit  einem  dieser  3  Aggregatzustände  r  Die  Antwort  laattC 
Die  Plasticität  des  Ichs  schliesst  den  flüssigen  und  gasförmigen  Aggregatzustand ad% 
da  diese  nicht  plastisch,  sondern  elastisch  sind.  Ebenso  werden  diese  2  Affft 
gatzustände  ausgeschlossen  dadurch,  dass  die  experimentell  feststehende  Lokabir 
tion  des  Ichs  auf  die  Hirnrinde  die  Diffusionsfahigkeit  desselben  ausschliesst  oii 
Gase  sowohl  wie  Flüssigkeiten  den  Diffusionsgesetzen  unterliegen.  Somit  bliÄ 
nur  der  feste  Aggregatzusund  übrig.  Mit  ihm  kommen  wir  wieder  auf  einei 
festen  Gewebsbestandtheil  der  Gehirnrinde,  und  oben  haben  wir  uns  überzeuge 
dass  keiner  der  bekannten  Strukturtheile  derselben  eine  Beschaffenheit  hat,  m 
der  sich   die  Function  des  Ichs  erkennen  Hesse.     Somit  scheitert  die  Eiklinni 
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er  geistigen  Functionen  nur  aus  den  Eigenschaften  und  Thätigkeiten  der  pon- 
erabeln  Materie  schon  einfach  an  der  Frage  nach  dem  Aggregatzustanci.  —  Ein 
eiterer  Grund,  warum  die  ponderable  Materie  ausser  Frage  steht,  ist,  dass  die 
eistigen  Functionen  auch  den  Gesetzen  des  Chemismus  nicht  unterworfen  sind: 
«fühle  können  durch  Chemikalien  zerstört  werden  (so  Krankheitsgefühle  durch 
7zneien),  den  Gedanken  und  Erinnerungen  ist  mit  Chemikalien  nicht  beizukommen. 
D  kommen  wir  zu  dem  Resultat:  keine  der  3  von  der  Physik  angenommenen 
Ljbstanzen,  weder  die  ponderable  Materie  (oder  Materie  schlechtweg),  noch  das 
<cctrische  Fluidum,  noch  der  Aether  kann  als  Träger  und  Ausführer  der  geistigen 
Dnctionen  betrachtet  werden  und  so  sind  wir  schon  einfach  aus  diesem  nega- 
Pen  Grunde  gezwungen  zur  Erklärung  der  geistigen  Function  an  eine  vierte  von 
bigen  3  verschiedene  Substanz  zu  appelliren  und  ihr  einen  eigenen  Namen  zu  geben, 
"ieser  kann  kein  anderer  sein,  schon  nach  dem  Prioritätsrecht,  als  der  Name 
reist  —  Zu  ganz  demselben  negativen  Ergebniss  gelangen  wir,  wenn  wir  die 
sbtigen  Functionen  als  eigenartige  Bewegungserscheinungen  der  ponderablen 
Eiterie  oder  des  hypothetischen  Aethers  auffassen  wollen.  Die  Bewegungen  der 
literie  sind  theils  Massebewegungen,  theils  Molecularbewegungen  und  von  der 
ftjrsik  in  ihrer  Qualität  längst  festgestellt.  Darunter  befindet  sich  keine  einzige, 
«lohe  auch  nur  annähernd  die  im  Geist  zum  Ausdruck  kommenden  Bewegungen 
rklären  würde.  Man  müsste  also,  gerade  sowie  man  an  einen  vierten  unbekannten 
ifgregatzustan  d  appellirt,  jetzt  eine  dritte  unbekannte  Form  von  materiellen  Be- 
legungen einsetzen.  Nun  steht  aber  ein  unbekannter  Aggregatzustand  und  eine 
nbekannte  Bewegung  völlig  in  der  Luft,  wenn  man  sie  nicht  beide  ausführen 
list  von  einer  eigenartigen  Realität.  Hat  uns  die  obige  Betrachtung  gezwungen, 
as  Ich  als  eine  eigenartige  Realität,  als  Geist,  aufzufassen,  der  über  die  ganze 
Emrinde  ausgebreitet  ist,  sich  zerstreuen  und  concentriren  kann,  so  ist  auch  kein 
■rund  mehr  vorhanden,  nicht  auch  das  vielköpfige  fixirte  Erinnerungsmaterial  in 
geistige  Sphären  um  die  einzelnen  Ganglienzellen  herum  zu  verlegen.  Damit 
gewinnen  wir  für  den  Geist  eine  Organisation,  und  zwar  eine  Gliederung  in  den 
binnerungs-  oder  Gedächtnisstheil,  welcher  letztere  eine  Vielheit  örtlich  fixirter, 
war  unter  sich  verschiedener,  aber  im  Verhältniss  der  Coordination  stehender 
kmente  bildet,  und  einen  diese  Vielheit  beherrschenden,  einheitlichen  und  einer 
reien  Bewegung  fsihigen  Ichtheil.  —  Zum  Schluss  dieser  Auseinandersetzung  über 
Its  Wesen  des  Ich  bez.  des  Geistes  ist  noch  unter  Verweisung  auf  den  ausführ- 
ichen  Artikel  Seele  Stellung  zu  nehmen  gegen  diejenigen  Trichotomisten,  welche 
nch  die  Seele  mit  ihren  Erscheinungen  in  das  immaterielle  Gebiet  hinaufrücken. 
^e  in  dem  Artikel  Seele  nachgewiesen  wird,  folgen  alle  seelischen  Ercheinungen 
iohlbekannten  Gesetzen,  denen  die  Materie  unterworfen  ist  und  bestehen  aus 
agenartigen,  allerdings  erst  neuerdings  von  G.  Jäger  erkannten  Bewegungen  der 
ponderablen  Materie.  Wer  diese  Verschiebung  der  Seele  ins  immaterielle  Gebiet 
rarnimmt,  bringt  deshalb  eher  die  mit  den  seelischen  in  Vermengung  gerathenen 
pistigen  Functionen  in  den  Verdacht  der  Materialität,  wodurch  dem  Materia- 
lismus eher  Vorschub  geleistet  als  Abbruch  gethan  wird  und  die  Körper- 
nsgierung  ihrer  unzweifelhaft  monarchischen  Spitze  verlustig  geht,  auch  Vorgänge 
krcheinander  gemischt  werden,  die  Mo  coelo  verschieden  sind,  wie  sich  jeder 
Iberzeugen  kann,  der  die  in  diesem  Artikel  besprochenen  Functionen  und  Ge- 
letze  des  Geistes  vergleicht  mit  den  im  Artikel  Seele  besprochenen  seelischen 
Functionen  und  ihren  Gesetzen.  —  B.  Die  Objecte  der  Thätigkeit  des  Ich. 
)er  Schilderung  der  Thätigkeiten  des  Ich  wird  wohl  am  besten  eine  Aufzählung 
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der  Objecte   vorangeschickt,    auf  welche    sich    die   Thätigkeit    bezieht     Diese 
Objecte  sind  a)  alle  Bewegungsvorgänge  innerhalb  des  Leibes  mit  dem  UntCF 
schied,  dass  die  im  Bereich  des  cerebrospinalen  Nervencentnims  und  seiner  Ver- 
zweigungen sowohl  sensitiver  wie  motorischer  vor  sich  gehenden  eine  unmittdr 
bare  Beziehung  zum  Ich  haben,  während  die  Bewegungsvorgänge  im  Bereich  des 
vasomotorischen  und  vegetativen  Nervensystems    nur   in  Ausnahrosfallen  direkt 
meist  gar  nicht  oder  nur  indirekt  Objecte  des  Ichs  werden.     Die  fraglichen  Bfr 
wegungen  sind  also  die  Sinneserregungen,  die  willkürlichen  Bewegungen  und  (fej 
Reflexe  im  Bereich  des  willkürlichen  Apparats,  sowie  die  durch  das  Eintrcieij 
der  Gemeingefühle  verbundene  Aenderung  der  Bewegungserscheinungen  in  den  gej 
nannten  Gebieten,    b)  der  Inhalt  des  Erinnerungstheils.   c)  das  Ich  selbst,  wek 
dadurch  dem  Ich  gegenüber  zum  Object  wird  und  zwar  nicht  bloss  das  Ich 
und  für  sich,   sondern  auch  die  Zustandsveränderungen,   welche  das  Ich  di 
die  Beeinflussung   seitens  der  Seele  erfahrt,   und  alle  Thätigkeiten,  welche 
Ich  ausübt  —  C.  Die  Functionen  des  Ich  haben  selbstverständlich  zwei 
einmal  eine  passive  und  dann  eine  aktive.     Die  erste  liegt  in  der  Richtung, 
welcher  dem  Geist  die  Anstösse  zu   seiner  Thätigkeit   kommen,   eine  Rieht 
die   wir   etwa    die   sensitive    Seite    nennen   können.     Die    andere    liegt  in 
Richtung,    in    welcher   das   Ich    die   Resultate    seiner    eigenen   Thätigkeit 
aussen   überträgt,    also    nach    der   sogen,   motorischen  Seite.     Endlich   hat 
Thätigkeit  des  Geistes  aber  auch  eine  dritte  Seite,  die  wieder  in  zwei  sich 
legt:    erstens  in  die  Vermittlung  zwischen  der  aktiven  und  positiven  Seite, 
umgekehrt,    zweitens  in  die  Thätigkeit,    welche  der  Geist  ohne    Rücksicht 
jede  Richtung  und  Vermittlung  ausführt.     Wir  beginnen  mit  der  letzteren 
Hier  handelt  es  sich  um  zweierlei,     i.  Aufmerksamkeit.     Die  Erscheint 
der  Aufmerksamkeit  beruhen  auf  zweierlei  Bewegungen  des  Ich,   erstens  eii 
Wechsel    zwischen   dem  Zustand    der  Zerstreuung  und  dem  der  Concentrat 
bei  welch  letzterem  zu  unterscheiden  ist  zwischen  dem  Concentrationsmittelpt 
dem  sogen.  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit,  in  welchem  alle  Kräfte  des  Ich 
wohl  nach  passiver,  als  aktiver  und  als  vermittelnder  Seite  in  maximo  sich  bei 
und  den  peripherischen  Theilen^  von  welchen  die  Aufmerksamkeit  abgezogen, 
die  Kräfte  des  Geistes  in   vermindertem  Maasse  präsent  sind,   und  zwar  um 
mehr  vermindert,  je  entfernter  vom  Blickpunkt  sie  liegen;   zweitens  den 
Wechsel  des  Blickpunktes  der  Aufmerksamkeit     2.  Gefühlszustand   des  h 
Hiebei  ist  erstens  zu  unterscheiden  der  Grad  der  Erregbarkeit  desselben,  der 
auf  einer  Scala  bewegt,  an  deren  einem  Ende  der  Zustand  der  W^achheit, 
deren  anderem  der  Zustand  des  Schlafes  steht,  in  welchem  die  Erregbarkeit 
ihrem  Minimum  sich   befindet  (s.  Art.   Schlaf).     Die  Oscillation   zwischen  diesÄJ 
Stadien  erfolgt  nach   dem  Gesetz  der  Ermüdung  und  Erholung.  —  Zweitens  'm< 
wachen  Zustand,  von  dem  wir  hier  ausschliesslich  handeln,  haben  wir  einmal  dcft 
Gegensatz  zwischen  Ruhe  und  Bewegung  und  dann  in  der  Bewegung  zwcicrkl 
Unterschiede:  einmal  einen  quantitativen,  geringe  Bewegung  und  lebhafte  Bewegiuf 
(lebendiger  Geist  und  träger  Geist)  und  dann  einen  qualitativen,  rhythmische  Bf 
wegung  geistige  Lust,  unrhythmische  Bewegung  =  geistige  Unlust.  —  Consequenxfli 
des  geistigen  Zustandes  für  seine  Beziehung  zu  den  Objecten.     a)  ConsequcmeB 
des  verschiedenen  Zustandes  der  Aufmerksamkeit.   Die  verschiedenen  Zustände  der 
Aufmerksamkeit  haben  ihre  Consequenzen  nach  der  passiven  Seite   sowohl  « 
nach  der  aktiven,  nach  ersterer  in  Bezug  auf  die  Genauigkeit  der  Wahmchmui» 
und  des  Bewusstwerdens,  in   leuterer  in  Bezug  auf  die  Intensität  und  Prüda« 
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CT  resultirenden  Handlungen,  in  der  Richtung  der  vermittelnden  Thätigkeit,  in 
»cmg  auf  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sie  erfolgen  und  der  Sicherheit,   in 
'elcher  die  Vermittlung  eintritt.     Befindet  sich  die  Aufmerksamkeit  im  Zustand 
er  Concentration,  so   tritt  einmal  ein  Gegensatz  ein  zwischen  den  activep  und 
assiven  Vorgängen,    die    vor   dem  Blickpunkt   derselben   sich    abwickeln   und 
enen,  welche  an  solchen  Orten  sich  vollziehen,  von  denen  die  Aufmerksamkeit 
bgezogen  ist,  ein  Gegensatz,  der  um  so  grösser  ist,  je  stärker  die  Concentration 
an  einen  und  die  Abziehung  an  den  anderen  Orten  ist.     Im  einzelnen  hat  das 
ir  Folge:  ist  der  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit  auf  eine  Reflexbewegung  ge- 
chtet,   so  vollzieht  sich   sowohl  die  Hemmung  als  die  Beschleunigung  des  Re- 
sxes  sicherer  und  prompter,  während  im  Fall  der  Abwesenheit  des  Blickpunktes 
er  Reflex  sich  als  ein  unwillkürlicher  Vorgang  abwickelt  mit  der  Geschwindig- 
sit,  welche  den  jeweiligen  Leitungsverhältnissen  entspricht.     Ist  der  Blickpunkt 
BT  Aufmerksamkeit  auf  die  Ankunftsstation  einer  Bewegung  gerichtet,  wie  auf 
ie  Sphäre  eines  Sinnesnerven,    so  ist  die  Empfindungsschwelle  niedriger,  d.  h. 
t  genügen   schon  geringere  Reize  um  zum  Bewusstsein  zu  gelangen,   als  wenn 
er  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit  abgezogen  ist  und  auch  wenn  die  genügende 
«izstärke  vorliegt,  so  gelangt  die  Sinneserregung,  wenn  der  Blickpunkt  der  Auf- 
lerksamkeit  auf  ihren  Ankunftsort  gerichtet  ist,  viel  schneller  zum  Bewusstsein, 
b  wenn  er  abgezogen  ist.     Im  letzteren  Fall  gelangt  er  entweder  gar  nicht  zum 
cwusstsein  oder  mit  einer  oft  sehr  erheblichen  Verspätung.     Nach  der  aktiven 
Bite  hin  gilt:    willkürliche  Handlungen,  die  vor  dem  Blickpunkt  der  Aufmerk- 
imkeit  sich  abwickeln,  vollziehen  sich  rasch,  zielbewusst  und  im  richtigen  Maass, 
Ihxend    bei  abgezogenem  Blickpunkt  die  Handlungen  verspätet,    planlos    und 
icht  mit  dem  richtigen  Kraftaufwand  erfolgen.     Für  die  vermittelnde  Thätigkeit 
It  so  ziemlich  dasselbe.     Unter  dem  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit  vollzieht 
e  sich  rasch,  sicher  und  mit  entsprechender  Kraft,  bei  Abwesenheit  des  Geistes 
iid  sie  entweder  gar  nicht  ausgeftthrt  oder  verspätet  und  in  falscher  Richtung 
ter  mit  unadäquatem  Kraftaufwand.  —  Im  Zustand  der  Zerstreutheit  des  Ich 
llcn  die  oben  geschilderten  Gegensätze  weg.     Alle  Vorgänge,  die  aktiven  und 
issiven,   wie  die  vermittelnden  erfolgen  überall  mit  einer  mittleren  Leichtigkeit 
id  Geschwindigkeit.  —  Consequenzen  der  verschiedenen  Gemeingefühlszustände 
SS  Geistes.     Hiefür  gilt:    im  Schlafzustand  ist  die  Beziehung  zwischen  dem  Ich 
id  seinen  Objecten  entweder  ganz  unmöglich  oder  nur  möglich,  wenn  die  Be- 
egungen,    mit   welchen  letztere    auf  den    Geist   wirken,    eine  ganz  besondere 
Itrke  erreichen.     Im  Allgemeinen  ist  das  Geschöpf  in  diesem  Zustande  eine  be- 
osstlose  und  willenlose  Reflexmaschine.    Erst  im  wachen  Zustand  tritt  der  Geist 
i  Beziehung  zu  seinen  Objecten,   aber   diese  Beziehung  ist  verschieden  je  nach 
ein  Gemeingefiihlszustand  des  wachen  Geistes.     Im  Zustand  der  Lust  vollziehen 
ch  alle  nach  aussen  gerichteten  Thätigkeiten  des  Geistes  leicht,  sicher,  zielbe- 
last,  rasch  und  mit  adäquatem  Kraftaufwand  und  zwar  sowohl  die  Wahrnehmung 
k  die  Handlung  und  als  die  Ueberlegung,  während  der  Zustand  der  Unlust  da- 
Inrch  charakterisirt  wird,   dass  die  Thätigkeitsäusserungen  theils  Hemmungser- 
cKdnungen,  theils  Richtungsverfehlungen,  theils  quantitative  Inkonvenienzen,  theils 
Jngenauigkeiten  in  Bezug  auf  das  Bewusstwerden  zeigen.     Hat  der  Gemeinge- 
ttüszustand  den  Charakter  des  Zorns,  so   tritt  besonders  die  Unregelmässigkeit 
•d  das   Schwanken  zwischen  Extremen  zu  Tage,    hat  sie  den  Charakter  der 
tagst,  so  tiberwiegen  die  Erscheinungen  der  Depression  und  der  Verwirrung.  — 
'fcber  die  Ursachen,    welche    die  Zustandsveränderungen   des   Geistes   hervor- 
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bringen,  gilt:    Concentration  der  Aufmerksamkeit  ist  entweder  Folge  eines  spon- 
tanen Actes  des  Ich  oder  veranlasst  durch  einen  von  aussen  kommenden  Anstos. 
Bei  der  Herbeiführung  der  verschiedenen  Gemeingefühlszustände  kommen  haupt- 
sächlich  zweierlei  Umstände  in  Betracht.     Einmal   die  Beeinflussung  durch  & 
Seele:  der  Geist  nimmt  an  allen  seelischen  Vorgängen  passiv  Theil,  indem  & 
Bewegungen    der  Seele    auch    den  Geist   in  correspondirende  Bewegungen  Ter- 
setzen.     Sodann  kann  unabhängig  von  der  Seele  der  Geist  durch  die  mit  den 
Denkprocess  verbundene  Bewegung  des  Ich  in  ähnliche  Bewegungszuständc  g^ 
rathen,  wie  die  sind,  in  welche  er  durch  die  Bewegungen  der  Seele  versetzt  wirf; 
das  sind  die  Selbstgefühle  des  Geistes  oder  die  rein  geistigen  Gefühle,  Geistcslot 
und  Unlust  mit  ihren  zwei  Modalitäten  Angst  und  Zorn;   z.  B.  Geisteslust,  !•► 
geisterung  durch  eine  Idee  oder  ein  ästhetisches  Object  ist  der  Zustand  rhjrthmi 
Schwingungen  des  Ich  zwischen  harmonischen  Objecten  der  Erinnerung  oder 
Betrachtung;  Geistesangst,  die  z.  B.  im  Schuldgefühl  und  der  Gewissenspein 
Ausdruck    kommt,    ist    die    unrhythmische    Schwingung    des   Ich   zwischen 
harmonischen  Objecten  des  Bewusstseins,   z.  B.  zwischen   dem   Bewusstsein 
Pflicht  und  einer  gegen  sie  verstossenden  Handlung.     Zwischeninnen  liegt 
Geisteszom  und  das  Missfallen,  was  wieder  nicht  seelisch  ist,  sondern  die  Fol 
unrhythmischer  Bewegung  des  Ich  zwischen  disharmonischen  Objecten  der  Wi 
nehmung  oder  Erinnerung,  z.  B.  der  Geisteszom,   in  den  Jesus  versetzt  wu 
als    er   im   Tempel    das    mit    der   Idee     des    Tempels    contrastirende   Trci 
der  Wechsler  und  Krämer  sah.     Somit   gehören  hierher  die  moralischen 
ästhetischen  Gefühle,  die  als  rein  geistig  wohl  zu  unterscheiden  sind  von 
Zustandsveränderungen  des  Geistes,  die  dadurch  entstehen,  dass  der  Geist 
die  Bewegungen  der  Seele  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.     Allerdings  — 
das  ist  der  Anlass  zu  den  Verwechslungen  von  Seele  und  Geist  —  sobald 
geistigen    (ästhetischen    oder    moralischen)    Gefühle    eine    genügende    Stärke  »! 
langen,  tritt  in  dem  Gehirn,  der  Herberge  des  Geistes,  Stoflfzersetzung  mit  Dd^ 
entbindung  ein  und  es  addirt  sich  zum  geistigen  Gefühl  das  seelische  undirirf 
auch  der  Körper  durch  das  Auftreten    der  Seele  in  einen  dem   Gefühlszustid 
des  Geistes  entsprechenden  Gemeingeflihlszustand  versetzt.     Das   eigenthümndi 
Gefühl,  als  würde  der  Körper  von  etwas  »überlaufene,  ist  der  erste  Act  desA» 
tretens  der  Seele.  —  Nun  erübrigt  noch  die  Schilderung  der  Erscheinungen,  di 
sich  daraus  ergeben,  dass  die  Thätigkeitsobjecte  des  Ich  mehrfacher  Natur  sai 
a)  Gegenüber  den  präsenten  Sinnesreizen,  Gemeingefühlen  und  Reflexen  verUI 
sich  das  Ich  wahrnehmend,  beobachtend,  registrirend  und  urtheilend,   d.  h.  nf 
gleichend,  Acte,  die  man  zusammenfassend  vorstellen  nennt.     Empfindung Ü 
ein  leiblicher  nach  dem   Gesetz  der  isolirten  Leitung  erfolgender  BewegungsÄ^ 
zu  dem  sich  der  geistige  Act  der  Vorstellung  gesellt.     Vollzieht  sich  ein  Sinoei 
reiz  mit  oder  ohne  Reflex  ohne  die  Vorstellung,   so  verläuft   er  unempfundc» 
d.  h.  unbewusst.     Gefühl,  nämlich  die  durch   seelische  Einflüsse   hervorgenifeil 
Veränderung,    kann    ebenfalls    entweder   unbewusst   bleiben    oder   gelangt  m 
Bewustsein.  —  b)  Den  Reflexapparaten  gegenüber  kann  sich   das  Ich  aktiv  itf 
halten  und  daraus  resultirt  das  Wollen.    Dasselbe  ist  zweifacher  Natur,  entwedö 
Anstoss   zur  Bewegung  derselben  resp.   Beschleunigung   der    durch  äussern  A» 
stoss    in  Gang  gesetzten  Reflexbewegung  oder  Hemmung,   resp.   Abschwichail 
und  Verzögerung    einer    solchen,    also    Reflexregulirung.      Das    Resultat  die«» 
Thätigkeit  des  Ich  ist  die  willkürliche  Handlung  oder  Unterlassung,  wobei  ib» 
die  schon  früher  erwähnte  Beschränkung  gilt,  dass  das  Ich  direkt  nur  tnf  * 
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cerebrospinalen   Reflexapparate    zu   wirken    vermag.  —  c)  Gegenüber   den   Ob- 
jccten,    die  durch    die  Erinneningen  repräsentirt  werden,  verhält  sich  das  Ich 
weder  sowohl  passiv  d.  h.  beobachtend,  als  aktiv  d.  h.  wollend.     Diese  nur  auf 
die  Objecte  der  Erinnerung  gerichtete  Thätigkeit  ist  das  Denken.    Der  einzelnen 
Erinnerung  gegenüber  wird  die  Thätigkeit  des  Ich  Vorstellung  genannt.     Hiezu 
gesellt  sich,  dass  das  Ich  sich  beim  Denken  eine  Serie  von   Erinnerungen  vor- 
stellt.   Der  hiebei  stattfindende  Ortswechsel  des  Blickpunkts  der  Aufmerksamkeit 
schlägt  hiebei  gewisse   bestimmten  Gesetzen   folgende  Bahnen  ein,  die  im  All- 
gemeinen den  Verknüpfungen  entsprechen,  die  wie  schon  früher  gesagt,  zwischen 
3cn  Erinnerungen    bestehen   d.  h.   den  Gesetzen    des  Nebeneinander,  Nachein- 
inder,  der  Aehnlichkeit  und  des  Contrasts.     Diese  Art  des  Denkens  wird  Asso- 
ciation der  Vorstellungen  genannt,  wenn  es  sich  um  die  Erinnerung  handelt, 
Nrelche    concrcter,    sachlicher  Natur  sind.     Bei  dem  Menschen   complicirt   sich 
ier  Denkprocess   gegenüber   dem   Thier,    bei  welchem  alles  Denken  nur  Vor- 
Btellungsassociation    ist,    dadurch   dass   sämmtliche  Erinnerungen    doppelt  vor- 
banden sind,  erstens  sachlich  und  zweitens  sprachlich,  und  dass  die  Sprache 
3em  Menschen  die  Möglichkeit  gegeben  hat,  nicht  bloss  die  Einzelnerinnerung 
3urch  ein  Wort  zu    fixiren,    sondern  auch    eine  Vielheit   von  Erinnerungen  mit 
einem  einzigen  Wort  zusammenzufassen.     Hieraus  ergiebt  sich  für  den  Menschen 
eme  zweite  Form  des  Denkens,  das  sich  von  Wort  zu  Wort  bewegt  und  logisches 
Denken   (die  Gesetze  desselben  siehe  Logik)    genannt  wird.     Man  kann  den 
Gegensatz  auch  so  ausdrücken:    Die  Vorstellungsassociation  ist  das  sachliche 
oder   praktische    Denken,    das    logische  Denken    wäre    das    theoretische. 
Hieraus    ergeben  sich    alle   die   grossen  Unterschiede   zwischen   dem  Geist  der 
Thiere  und  dem  Geist  des  Menschen,     a)  Das  Thier  ist  unvernünftig,  der 
Mensch    vernünftig;    denn    die  Vernunft    beruht   darauf,    dass    das   logische 
Denken  das  sachliche  Denken,  d.  h.   die  Vorstellungsassociation  zu  controliren 
und  zu  beeinflussen  vermag,   und  diese  Form  geistiger  Thätigkeit  ist  dem  Thier 
rcTsagt,   weil  ihm  der  Logos  fehlt.     Desshalb  bedeutet  dieser  Name  mit  Recht 
nicht  blos  das  Wort,   sondern  auch  die  Vernunft,  weil  erst  mit  dem  Besitz  des 
l¥ortes  die  Möglichkeit  zum  Vernünfligwerden  gegeben  ist.    b)  Der  Mensch  hat 
Sclbstbewusstsein,   das  Thier  nicht.     Dass  das  Ich  sich  selbst  zum  Object 
letzt,  ist  nur  dadurch  möglich,  dass  das  Ich  eine  gedoppelte  Existenz  hat,  erstens 
eine  sachliche,  zweitens  eine  durch  ein  Wort  repräsentirte  und  zwar  ein  Wort, 
icssen  Gewicht  durch  die  Summe  aller  die  Erfahrungen  des  Ich  repräsentirenden 
Worte  ganz  gewaltig  ist.     Der  Act  des  Selbstbewusstwerdens  ist,   dass  das  sach- 
liche Ich,  welches  stets  Subject  ist,  als  Object  das  durch   ein  Wort  zusammen- 
geCasste    Material    sich    vorstellt,    welches    zusammengesetzt    ist   aus    allen    im 
Erinnerungstheil    liegenden  Erfahrungen  des  Ich   und   aus    allen  an    diese   sich 
knüpfenden  Worten.    Das  Thier  kann  sich  auch  alle  Erfahrungen  vorstellen,  die 
tt  über  sein  Ich  gemacht  hat,  aber  da  ihm  das  Wort  ich  fehlt,  so  bleiben  alle 
diese  Erfahrungen    disjecta    membra,    während    der  Mensch  sie  mit  dem  Wort 
ich  zu  einer  Einheit  verknüpft,     c)  Bei  der  Denkthätigkeit  kommt  einmal  in  Be- 
tncht  die  Summe   der   Erinnerungen.    Je  grösser  diese,    um  so  mannigfaltiger 
bnn  die  Verknüpfung  ausfallen.     Dann  kommt  in  Betracht  der  Grad  der  Be- 
weglichkeit des  Ich.     Bei  letzterer  spielt  natürlich  der  Grad  der  Uebung  eine 
Hauptrolle,    dann    aber   auch  rückwirkend  wieder  die  Zahl  der  Erinnerungen; 
denn  je  grösser  diese,  um  so  mehr  wird  das  Ich  gezwungen,  sich  zu  bewegen. 
Auch  in    dem  Stück   stellt   sich  ein    erheblicher  Unterschied   zwischen  Mensch 
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und  Thier  heraus.    Zwischen  dem  spärlichen,  durch  gewohnheitsmässige  AssodatioB 
verknüpften  Erinnerungsmaterials  des  Thiers  bewegt  sich  auch   das  Ich  geviss» 
massen  auf  gebundener  Marschroute;    auf  dieser  allerdings  mit  einer  dem  p> 
wohnlichen  Menschen  fast   unbegreiflichen  Geschwindigkeit;    z.  B.  die  Geisto* 
gegenwart,    mit  welcher    ein   Fuchs  beim   Erblicken    einer  Gefahr  kehrt  mtdi(| 
wird  kaum  vom  gewandtesten  Fechter   erreicht  werden.     Die    ungemeine 
der   Erinnerungen    und    die     äusserst    vielseitige   Verknüpfung    derselben 
Menschen    lässt   einerseits    ein  Gebundenwerden    des  Ichs  an   gewssc 
routen  nicht  so  leicht  aufkommen,   andererseits  ist  es  die  Basis   zur  Ausbild! 
einer  ungemeinen  Freiheit  in  Bezug  auf  die  Vielseitigkeit  der  Bewegung  des  k 
wozu    sich   noch    der   gewaltige  Einfluss  des  Sprachbesitzes   gesellt.     Der 
dass  der  Geist  des  Thieres  gebunden,  der  des  Menschen  frei  sei,  ist 
halb  ausnehmend  zutreffend.     Aber  einen  Nachtheil  schafft  diese  Freiheit 
über  dem  Thier,   dass  es  dem  Menschen  schwerer  fallt,   sich   eine  so  proi 
Geistesgegenwart  zu  verschaffen,  wie  letzteres.    Er  braucht  hiezu  eine  viel  lä 
Uebung  und  auch  dann  bleibt  sie  meist  nur  auf  gewisse  Gebiete  beschränkt 
Der  höchste  Grad  der  Freiheit  des  denkenden  Ichs   tritt  uns  in  der  Phantai 
entgegen,  in  welcher  der  Geist  mit  souveräner  Willkür  sein  Erinnerungsi 
beherrscht  und  verknüpft.    Das  Spiel  der  Phantasie  ist  um   so  mannigfaltiger 
freier,  je  weniger  es  durch  präsente  Sinnesreize  und  Gemeingefühle  beeini 
wird.   —  Körperregierung.     Ueber  das  Zusammenwirken  aller  Constituentil 
eines  Geschöpfes  (T.eib,   Seele  und  Geist)  ist  noch  folgendes  zu   sagen:    i. 
körperlichen  Reflexmechanismen    hängen    einmal    in  ihrer  Erregbarkeit  ab 
Quäle  und  Quantum   der  sie  imprägnirenden  Seelendüfte,   und  da   der  Köi 
aus  zahlreichen  verschiedenen  Reflexmechanismen  besteht,   die   alle   specil 
Natur    sind,    so    werden    durch    einen   Seelenduft  nicht  alle    in    gleicher  Wdl 
beeinflusst,   sondern  es  werden  die  relativen  Erregbarkeitsverhältnisse  bald 
bald  so  verschoben.     Z.  B.   gewisse   Stoffe  steigern  die  Erregbarkeit  des 
reflexmechanismus,  andere  die  des  Sprachmechanismus  (machen  redselig),  wi< 
andere  die  des  Hustenmechanismus,  des  Kaumechanismus  etc.    Wenn  der 
nicht  eingreift  (Zustand   der  Geistesabwesenheit  aus  irgend   einem   Grunde), 
verhält    sich   das   Geschöpf  als  beseelte   Reflexmaschine.     Eine    solche 
z.  B.  ein  schlafender  Mensch  und  ein  seiner  Grosshimrinde  beraubtes  Experini< 
thier.     Befindet  sich  dagegen  der  Geist  im  wachen  Zustande,  so  kann  er  a) 
flexe,  von  aussen  her  angeregt,  entweder  unterdrückend,   nach   Maass  und 
hemmend  oder  beschleunigend    beeinflussen,  oder  ihnen  eine   andere  Rieht 
geben,    kurz    das  Ich   functionirt    als    Reflexdirektor.     Hieraus  ergeben  vAr, 
folgende   Unterschiede:    wird    durch    die  Thätigkeit    des   Ichs    die   Abwickclai( 
eines  Reflexes  beschleunigt,  so  hat  derselbe  den  Charakter  der  UnwillkürlichkÄ 
und  es  betheiligen  sich   an  ihm  die  Erinnerungs-  und  Vorstellungsheerde  nicH 
oder  nur  in   geringem  Maasse.     Wirkt  dagegen  das  Ich   hemmend  auf  die  A^ 
Wickelung    eines    Reflexactes,    so    th.eilt    sich    die    Erregung    stets    in   wciteröl 
Umfang    den    einzelnen    Erinnerungsheerden    mit,    und    es    beginnt    ein    Denk- 
])rocess,  den  wir  als  Uebe riegung  bezeichnen;   und  es  bangt  jetzt  von  <•«■ 
Resultat    der  Ueberlegung   ab,    ob   die  von  dem  Reflex  angestrebte  Bewcgupi 
dennoch    erfolgt,    oder   durch    eine    andere    ersetzt  wird,    oder  jede  BewcgoH 
imterbkiht.     In   diesen   Fällen    sprechen    wir  von    überlegtem  Handeln  rc^ 
UiUorlassen.     Solche  Handlungen   unterscheiden    sich   von    den    unwillkürliche 
durch  eine  verspätete  Ausführung,  indem  zu  der  aus  den   Lcitungsverhiltnisstf 


Geist.  361 

»  Apparats  sich  ergebenden  Reflexzeit  sich  noch  die  Ueberlegungszeit  hinzu 
Idirt.  b)  Ob  der  Geist  vollkommen  im  Besitz  einer  automatischen  Initiative 
t  und  ganz  von  sich  aus  ohne  jeden  äusseren  Anstoss  Willensacte  auszuführen 
mnsLg,  ist  natürlich  schwer  zu  entscheiden,  denn  der  äusere  Anstoss  zu  einer  will- 
farlichen  Handlung  kann  möglicherweise  so  schwach  sein  und  durch  die  an  ihn 
ch  sofort  anschliessenden  Denkoperationen  so  verdeckt  werden,  dass  man  sich 
»  Anstosses  nachher  nicht  mehr  bewusst  ist  und  glaubt,  ganz  aus  eigener 
itiative  gehandelt  zu  haben.  Jedenfalls  ist  soviel  sicher,  dass  bei  dem  Thiere 
e  äusseren  Anstösse  nothwendiger  sind  und  die  Handlungen  in  ihrer  Intensität 
id  Richtung  sich  viel  mehr  mit  dem  äusseren  Anstoss  decken  als  beim 
cnschen.  Begreiflich:  beim  Thier  können  sich  zu  dem  äusseren  Anstoss  ein- 
al  nur  verhältnissmässig  wenige  Erinnerungsthätigkeiten  hinzugesellen,  also  die 
rregung  keine  erhebliche  Steigerung  erfahren,  während  beim  Menschen  der 
iringste  Anstoss  eine  ausserordentlich  inhaltreiche  Gedankenthätigkeit  mit 
iträchtlicher  Steigerung  der  Gesammte rregung  und  in  Folge  davon  der  Hand- 
ngsenergie  hervorrufen  kann;  und  der  Unterschied  in  der  Variationsföhigkeit 
tr  Handlungsaus  wähl  zwischen  Mensch  und  Thier  ergiebt  sich  aus  dem  Unter- 
hied  im  Reichthum  der  Verknüpfungswege.  2.  Es  giebt  Zustände,  in  welchen 
is  Ineinandergreifen  der  drei  Constituentien  gestört  resp.  alterirt  ist;  solche 
stände  sind  a)  im  Schlaf  gegeben,  wobei  wir  aber  mehrere  Fälle  haben: 
am  der  Körper  schläft,  der  Geist  wach  ist,  so  haben  wir  den  Traum  zustand; 
escr  unterscheidet  sich  von  dem  Zustand,  in  dem  alles  wacht,  dadurch:  im  letzte- 
n  tiberwiegen  im  Bewusstsein  die  präsenten  Sinneseindrücke  weit  über  die  Er- 
Dcrungseindrücke,  d.  h.  die  Aussenwelt  über  die  Erinnerungswelt,  im  Traum 
»mmt  die  letzte  allein  zur  Geltung  und  die  Beziehungen  zwischen  ihr  und  dem 
iwusstsein  gewinnen  jetzt  dieselbe  Stärke,  wie  die  Aussenwelt,  d.  h.  sie  machen 
n  Eindruck  von  wirklichen  Objecten,  man  nennt  das  Hailucina tion.  Aus- 
hmsweise  und  bei  kranken  Personen  kann  auch  bei  wachem  Körper  die  Er- 
gung  in  der  Erinnerungswelt  eine  solche  Stärke  annehmen,  dass  Hallucinationen 
ftreten.  Dass  die  Traumhallucinationen  qualitativ  und  quantitativ  durch  die 
clendüfte  beeinflusst  werden,  ist  schon  oben  gesagt  und  jeder  kann  die  Er- 
irung  machen,  dass  wenn  er  auswärts  im  fremden  Bette  schläft,  er  auch  ganz 
^mdartige  Träume  hat  und  ebenso  wenn  er  etwas  ganz  Ungewohntes  genossen 
1.  Eine  andere  Beeinflussung  des  Trauminhaltes  tritt  ein,  wenn  die  Nerven- 
itungen  zum  Theil  ihre  Leitungsfahigkeit  wieder  gewonnen  haben,  weil  sich 
tzt  zum  Spiel  in  der  Erinnerungswelt  Eindrücke  von  Sinnesreizen  gesellen;  der 
ikannteste  Fall  ist  der  Traum,  dass  man  fliege.  Hier  gesellt  sich  zu  der 
räum  Vorstellung  der  Ortsbewegung  die  Benachrichtigung  durch  die  wach- 
jwordenen  Tastnerven  der  Sohlenfläche,  dass  kein  dem  Körpergewicht  ent- 
ffechender  Sohlendruck  vorhanden  ist;  ein  Pendant  hiezu  ist  der  ebenfalls 
ihr  häufige  Traum,  dass  man  in  Gesellschaft  plötzlich  bemerkt,  dass  man  im 
«md  ist  und  verzweifelte  Anstrengungen  macht  sich  zu  bedecken,  aber  kein 
3icd  rühren  kann;  die  Tastnerven  der  Haut  und  die  Vermittler  des  Muskel- 
rfiihls  sind  wach  geworden  und  benachrichtigen  das  Ich  vom  Unbekleidetsein 
od  der  Bewegungslosigkeit,  welch'  letztere  deshalb  vorhanden  ist,  weil  die 
eitung  in  den  Muskclnerven  noch  nicht  genügend  hergestellt  ist.  Diese  Be- 
oflussungen  der  Träume  durch  partielles  Wachsein  der  Sinnesnerven  flnden 
ioptsächlich  kurz  vor  dem  totalen  Erwachen  statt.  Ob  es  einen  Schlaf  giebt 
ne  Traum  ist  vielfach  discutirt  worden;  Thatsache  ist,  dass  man  oft  genug 
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erwacht,    ohne    das  Bewusstsein  geträumt   zu    haben,    allein    ob   dies  wirküdic 
Traumlosigkeit  war,    oder   nur  die  Erinnerung  an  den  Traum  fehlt,  lässt  skh 
natürlich  nicht  entscheiden,  andererseits  ist  kein  Grund  vorhanden  anzunehm«, 
der  Geist   könne    nicht    ebensovollständig    ruhen,    wie    der  Körper.    Das  des 
Traumschlaf  entgegengesetzte  Verhältniss  ist   der  Zustand    beim  Schlafwanddi 
(Nachtwandeln);  hier  sind  alle  Reflexmechanismen  vollständig  wachend  inp 
Function,  während  der  Geist  entweder  schläft  und  die  Erinnerungs-  und  Be 
seinsthätigkeit  fehlt,  oder  die  Uebertragung  der  Reflexvorgänge  auf  das  Ich 
hemmt  ist      lieber   die    eigenthümlichen    Zustände    des    Hypnotismus  und 
magnetischen  Schlafes  siehe  die  betreffenden  Artikel.      J. 

Geize  =  Gammarus  (s.  d.).      Ks. 

Gekröpf  nennt  der  Waidmann  den  Frass  der  Raubvögel.    Letztere  >krö 
wenn  sie  den  Raub  verschlingen.      Rchw. 

Gekröse  oder  Mesenterium,   jener  Theil  des  Bauchfelles,   s.  Peritona 
welcher  die  Dünndärme  an  der  unteren  Fläche  der  Wirbelsäule  (beim  Me 
auf  der  Höhe  des  4.  Lendenwirbels)  befestigt.       v.  Ms. 

Gekrösfalten,  Mesenterial  falten,  Mesinteroides  der  Anthozoen  sind  ra 
blattartige    Falten    oder    Einstülpungen    der    äusseren    Körperwand    gegen 
Leibeshöhle  der  Polypen.     Sie   theilen  diese  Leibeshöhle  in  Kammern, 
entsprechen  bei  den  Steinkorallen  die  Scheidewände  oder  Stemleisten  ^. 
welche  aber  nach  Lacaze-Duthiers  nicht  einfach  durch  ihre  Verkalkung  entstel 
sondern  selbständig  zwischen  ihnen  sich  bilden.     Zu  beiden  Seiten  des  fi 
Innenrands  der  Gekrösfalten  liegen  die  Gekrösfäden  der  Mesenterialschläi 
Stränge,  die,  länger  als  jener  Rand,  nach  Art  des  Dünndarms  gewunden  und 
rollt  sind.     Ihre  Function  ist  unbekannt  (Leber  r);  sie  zeichnen  sich  durch 
bedeutende  Zahl  auffallend  grosser  Nesselkapseln  aus.     Eine  Modiflcation 
selben  scheinen  die  acontia  (s.  d.)  zu  sein.      Klz. 

Gekrösplatten    oder   Mittelplatten    nennt   Remak    die  erheblich  ventc 
Umbiegungsstellen  der  beiderseitigen   Hautfaserplatten  in  die  Darmfaserpla: 
Diese    Partien    des    Mesoblasts,    anfänglich    durch    die  Urwirbel,  die  primii 
Aorten  und  die  Chorda  weit  von  einander  getrennt,  rücken  hierauf  näher 
die  Mittellinie  zusammen   und  stellen  bald  (beim  Hühnchen  schon  am   v 
Tage)  eine  ansehnlich  hohe  mediane  Mesodermplatte  dar,  welche  unten  in 
beiden    ursprünglichen  Hälften    auseinanderweicht    und   das   Darmrohr  zwi 
sich   fasst.     Das  Gekröse   oder  Mesenterium   ist  die  durch  starkes  I^ngenw 
thum  und  Schlingenbildung  des  Darmes  bedingte  krausenartige  Weiterentfal 
dieses  noch  ganz  gerade  verlaufenden  Suspensoriums  innerhalb  der  Bauchb 
Allgemeineres  s.  unter  »Leibeshöhle -Entwicklung t  und  >Enterocoel.i       V. 

G41,  Horde  der  Janghey  (s.  d.).       v.  H. 

Gelada,  s.  Cynocephalus,  Briss.      v.  Ms. 

Gelae.     Wahrscheinlich   eine  Unterabtheilung  der  Cadusii  (s.  d.);  ihr  N 
ist  im  heutigen  Ghilan  erhalten.       v.  H. 

Gelber  Dotter  bildet  die  Hauptmasse  des  Eierstockseies  der  meisten  o\*ipaiti 
Wirbelthiere  und  zwar  setzt  er  nebst  einer  kleinen  Menge  »weissen  Dotierst  dci 
Nahrungsdotter  (das  >Deutoplasma<)  des  Eies  zusammen,  welcher  in  bedeutend«» 
Gegensatz  steht  zu  dem  an  Masse  weit  geringeren  Bildungsdotter  oder  ProtopUsM' 
Näheres  s.  >Ei«  und  >Hühnerei.*       Y. 

Gelbe  Körper»^  CVr/i^ra  luteay  heissen  die  umgewandelten  Reste  der  ^ 
leerten  GRAAF'schen  Follikel  im  Eierstock  der  Säugethiere.     Die  GranulosaidkB 
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>Eic  und  »Membrana  granulosa«)  beginnen  mächtig  zu  wuchern  und  die 
uize  FoUikelhöhle  unter  bedeutender  Ausdehnung  der  FoUikelwand  mit  einer 
sllmasse  zu  erfüllen,  welche  durch  fettige  Degeneration  zum  eigentlichen  »gelben 
örperc  wird  und  in  ihrer  Mitte  einen  von  der  Zerreissung  der  FoUikelwand  bei 
n  Lösung  des  Eies  herstammenden  geronnenen  Blutpfropfen  einschliesst.  Auch 
ndegewebe  soll  sich  zwischen  den  gelben  Zellen  entwickeln.  An  der  Kapsel- 
ind  deutet  die  »Narbe«  (Cicatrix)  noch  die  frühere  Zerreissungsstelle  an.  Ist 
LS  losgelöste  Ei  unbefruchtet  geblieben  und  eine  Schwangerschaft  nicht  einge- 
5ten,  so  erreicht  das  ganze  Gebilde  nur  eine  massige  Grösse  und  fängt  nach 
migen  Wochen  an  zu  atrophiren:  die  gelbe  Rindenschicht  entfärbt  sich  all- 
ählich,  ihre  Zellen  gehen  zu  Grunde,  das  Bindegewebe  nimmt  überhand,  die 
apselwand  verschwindet  völlig  und  nach  etwa  2  Monaten  sind  nur  noch  einige 
ämatoidinkrystalle  oder  unregelmässige  rothbraune  Kömchen  als  Reste  des 
mtralen  Blutergusses  aufzufinden.  Ist  es  jedoch  zur  Befruchtung  des  Eies  und 
IT  Schwangerschaft  gekommen,  so  wächst  der  »gelbe  Körperc,  weil  ja  damit 
igleich  eine  bedeutende  Steigerung  der  Lebensvorgänge  und  der  Nahrungszufuhr 
1  gesammten  Genitalapparat  verbunden  ist,  auf  das  3-  bis  4  fache  seines  nor- 
uden  Umfangs  heran,  erreicht  erst  in  3 — 4  Monaten  seine  Blüthezeit  und  wird 
itsprechend  langsam  zurückgebildet.  Darauf  gründete  man  früher  die  Unter- 
kleidung von  wahren  und  falschen  gelben  Körpern,  indem  man  nur  die 
Shrend  der  Schwangerschaft  gebildeten  grossen  Körper  für  normale  Vorkomm- 
bsc, die  kleinen  dagegen  für  zufallige  abnorme  Bildungen  ansah.  In  Wirklich- 
st ist  aber  das  Verhältniss,  wie  aus  dem  Obigen  hervorgeht,  in  gewissem  Sinne 
tade  umgekehrt.       V. 

Gelbmesser-Indianer,  s.  Yellowknifes.      v.  H. 

Gelbotter,  Hoplocephalus  (s.  d.),  AUcto  curtus,  Gthr.,  australische  Giftschlange 
er  Fam.  Elapidae,  van  der  Hoev.      v.  Ms. 

Geldem-Bredas,  holländische  Krähenschnäbel  (s.  Bredas).      R. 

Geldemlandvieh,  ein  kleinerer  Schlag  der  holländischen  Rinderrace  (s.d.).     R. 

Gelechia,  Zeller,  Mottengattung  mit  gestreckten  Vorderflügeln  und  breiteren, 
ater  der  Spitze  flach  eingezogenen  Hinterflügeln,  welche  alle  4  wagerecht  in 
er  Ruhe  getragen  werden,  und  mit  Tastern,  deren  Mittelglied  unten  abstehend 
Bschuppt  und  mit  einer  Längsfurche  versehen,  deren  Endglied  pfriemenförmig 
L     Die  zahlreichen  Arten  fliegen  vom  Mai  bis  in  den  August       E.  Tg. 

Gclechidae,  Mottenfamilie,  deren  Arten  sich  durch  stark  entwickelte  Taster, 
lässig  lange  Fühler  und  gut  entwickelten  Rüssel  am  anliegend  behaarten  oder 
«schuppten  Kopfe  auszeichnen,  durch  ziemlich  breite  und  langgestreckte  Vorder- 
lügel  mit  fast  immer  12  Rippen  und  breite  8  (selten  7)  rippige  Hinterflügel.  De- 
renaria,  Haw.  und  Gelechia  sind  die  artenreichsten  Gattungen.       E.  Tg. 

Gelenke.  Die  Function  der  G.  besteht  darin,  die  Bewegungen  der  einzelnen 
itücke  des  Knochengerüstes  gegeneinander  zu  ermöglichen  und  zu  reguliren,  ohne 
Icn  Zusammenhalt  derselben  zu  gefährden.  —  Der  Zusammenhalt  beruht  der 
iauptsache  nach  darauf,  dass  die  Gelenkhöhle  mit  einer  wässrigen,  also  nicht 
losdehnungsfahigen  Flüssigkeit  gefüllt  und  nach  aussen  völlig  luftdicht  abge- 
chlossen  ist  Man  kann  an  einer  frei  aufgehängten  menschlichen  Leiche  sämmt- 
che  den  Fuss  mit  dem  Beckert  verbindende  Weichtheile  durchschneiden ;  solange 
ic  Gelenkhöhle  nicht  eröffnet  wird,  paralisirt  der  Luftdruck  das  ganze  Gewicht 
er  Extremität  und  verhindert  das  Austreten  des  Schenkelkopfes  aus  der  Pfanne. 
ei  manchen  Gelenken  ist  das  eigentlich  der  einzige  Faktor,  bei  anderen  tragen 
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noch  die  die  Bewegung  einschränkenden  Bänder  zum  Zusammenhalt  bei.  —  Kt 
Regulirung  der  Bewegung  beruht  auf  Folgendem:  a)  Auf  derFomi  derGclent, 
flächen.  Diese  gestatten  entweder  die  Bewegung  in  allen  Ebenen,  die  dnrdi  m\ 
Gelenkachse  gelegt  werden  können;  das  ist  dann  der  Fall,  wenn  die  Gelol»] 
flächen  Kugelsegmente  darstellen;  man  nennt  diese  Gelenke  deshalb  auch 
gelenke.  Sind  die  Gelenkflächen  Abschnitte  eines  Cylinders,  so  ist  die  Bewcj 
nur  in  einer  Ebene  möglich  und  man  nennt  sie  deshalb  Chamiergelenke.  Zwu 
diesen  beiden  Extremen  steht  das  Sattelgelenk,  das  eine  Bewegung  in  2 
winklig  zu  einander  stehenden  Ebenen  ermöglicht.  Eine  4.  Form  ist  das 
gelenk,  welches  dem  einen  Knochen  eine  Rotationsbewegung  um  die 
Achse  gestattet;  dasselbe  hat  kugelige  Gelenkflächen  zur  Voraussetzung,  b) 
zweiter  regulirender  Faktor  ist  das  Grössenverhältniss  der  beiderseitigen  Gel 
flächen;  je  grösser  die  Pfanne  im  Verhältniss  zum  Gelenkkopf,  um  so  kU 
wird  der  Winkel,  den  die  extremsten  Stellungen  gegeneinander  machen  kör 
c)  Den  dritten  Faktor  bilden  die  Gelenkbänder;  sie  sind  theils  so  angebracht, 
sie  die  Wirkung  des  Luftdrucks,  der  die  Gelenkflächen  aufeinander  pressl 
die  Bewegung  nur  in  der  von  der  Gelenkform  vorgeschriebenen  Weise  g< 
unterstützen  und  die  Entfernung  der  Gelenkflächen  von  einander  unter  Er 
der  umgebenden  Weichtheile  in  die  Lücke  verhindern;  theils  so,  dass  nadi 
langung  einer  gewissen  Winkelstellung  das  Band  seine  Maximalspannung  ei 
und  eine  Fortsetzung  der  Bewegung  verhindert.  Die  Form  der  Gelenkt 
spielt  in  letzterem  Fall  insofern  eine  Rolle,  als  es  von  ihrem  Zug  abhängt, 
bei  Ausführung  einer  Bewegung  die  2  Fixationspunkte  des  Bandes  sich 
oder  entfernen.  —  Die  Verschieblichkeit  der  Gelenkflächen  gegeneinander 
einmal  durch  den  vollkommen  geglätteten  knorpeligen  Ueberzug  der  Gel 
flächen,  dann  dadurch  zu  einer  sehr  grossen,  dass  die  Gelenkkapsel  eine  collc» 
Flüssigkeit  von  grosser  Schlüpfrigkeit,  die  sogen.  Gelenkschmiere  absondert. 
Wo  es  bei  dem  Gelenk  darauf  ankommt,  dass  eine  gewisse  Stoss-  und 
parirung  ausgeübt  wird,  schieben  sich  zwischen  die  beiden  Gelenkenden  glcic 
sam  als  Puffer  die  elastischen  Menisci  ein,  und  dieses  morphologische  Eh 
kann  denn  auch  benützt  werden,  um  eine  weiter  gehende  Einschränkung  der 
Wegungsfreiheit  herbeizuführen,  indem  der  Meniscus  zum  Theil  mit  den 
seitigen  Gelenkflächen  fest  verwächst.  Die  Beugung  ist  jetzt  nur  soweit  mögl 
als  es  die  Elasticität  des  Meniscus  zulässt,  ein  solches  Gelenk  wird  HalbgeU 
genannt.  Solche  Halbgelenke  sind  z.  B.  die  Wirbelkörpergelenke  bei  den  mei^Ä 
Wirbelthieren,  nur  die  Wirbelkörpergelenke  des  Vogelhalses  sind  freie  Gelenkt 
mit  beweglichem  Meniscus.      J. 

Gelenke,  Diarthrosis,  —  Je  nachdem  Knochen  beweglich  oder  unbcwcgiici 
mit  einander  verbunden  erscheinen,  spricht  man  von  >continuirlichen*  Knochct- 
Verbindungen,  Fugen  (s.d.)  oder  Synarthroses  und  von  »discontinuirlichen«  Knochcfr 
Verbindungen  oder  »Gelenkenc  (Diarthroses).  —  In  jedem  Gelenke  sind  die  i« 
Contacte  stehenden  Knochenflächen  (durch  Knorpel  s.  d.  »Gelenkknorpel«)  übe^ 
glättet,  diese  selbst  nur  peripher,  durch  derberes  äusseres  (Capsula  fibrosa)  vsA 
lockeres  inneres  (Membrana  synovialis  s.  d.),  Bindegewebe  mit  einander  'ftt' 
bunden  (Gelenkkapsel).  Der  hierdurch  umgrenzte  Raum  heisst  GclcnkhöWe; 
letztere  wird  bisweilen  durch  bindegewebige  Zwischenscheiben  (s.  Menisci}  meto 
oder  weniger  vollständig  in  2  Gelenkräume  getheilt.  Im  Wesentlichen  unto^ 
scheidet  die  Anatomie  folgende  Gelenksformen:  i.  Gelenke  mit  cylindrischcn 
Flächen:    a)  Gin^fymus    oder  Charniergelenk  (Wechsel ,    Gewinde-  oder  Winket 
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sok),    die    einzige  Gelenksachse    steht  meist  senkrecht  auf  der   Hauptachse 

Knochens.  Der  Gelenkkopf  ist  ein  etwa  »der  Länge  nach  halbirter» 
inder,  der  in  die  entsprechende  (vertiefte)  Pfanne  passt.  Vorspringende 
sten  des  einen  Gelenkstückes  greifen  in  Rinnen  des  anderen;  hiedurch 
1  eine  seitliche  Verschiebung  unmöglich.  Die  Bewegung  ist:  Beugung 
l  Streckung,     b)    Trochoides,   Rad-    oder  Rollgelenk;    ähnlich   dem    vorigen, 

lallt  die  Gelenkachse  mit  der  Hauptachse  des  Knochens  zusammen.  He- 
bung in  verticaler  oder  horizontaler  Ebene.  2.  Gelenke  mit  kugelförmigen 
dben,  »Kugelgelenk«,  freies  Gelenk  »Arthrodie«,  ermöglicht  die  »Rotations- 
regung«; der  Kopf  ist  allseitig  verschiebbar  und  auf  jeder  zur  Pfanne  senk- 
iten  Achse  drehbar.  Es  werden  die  »seichten«  Gelenke  dieser  Art  als 
'ihrosisfi  von  den  »tiefen«  oder  Nussgelenken  i> Enarthrosis^  unterschieden, 
ielenke  mit  elliptischen  oder  rundlichen  Flächen  ^Condylarthrosis^  »unvoU- 
idige  Wechselgelenke«  Bewegung  in  2  auf  einander  senkrechten  Hauptachsen; 
ilich  Beugung,  Streckung  und  seitliche  Bewegung  daher  begrenzte  Rotation. 
'  Gelenkkopf  resp.  der  »Condyl«  zeigt  sich  hier  als  Theil  eines  EUipsoids. 
[jelenke  mit  sattelförmigen  Flächen  »Sattelgelenke«  Bewegung  wie  vorhin 
iimengelenk).  5.  Straffe  Gelenke  »Amphiarthrosen«  Bewegung  allseitig, 
r  mit  nur  sehr  geringem  Excursionsumfange.     Die  beiden  Gelenkflächen  sind 

gleich  grosse,  bisweilen  durch  Erhabenheiten  unterbrochene  Ebenen;  die 
cen  Kapselfasern  inseiiren  sich  ganz  nahe  am  Rande  der  Articulationsflächen. 

im  vorstehenden  zusammengefassten  Gelenke  sind  »congruentflächige«,  im 
^ensatze  zu  den  »incongruentfiächigen« ;  durch  Vereinigung  verschiedener 
enksformen  entstehen  »combinirte«   Gelenke.       v.  Ms. 

Gelenkknorpel,  s.  Knorpel.      v.  Ms. 

Gelenkschildkröten  =  Cinixys  (s.  d.).      v.  Ms. 

Gelenkschmiere  =  Synovia^  ist  ein  alkalisch  reagirendes  hyalines,  klebriges 
ret  der  Gelenkkapseln,  welches,  die  Contactflächen  (im  Gelenke)  glatt  und 
[üpfrig  zu  erhalten,  bestimmt  ist.       v.  Ms. 

Gelenkverbindung,  s.  Gelenke.      v.  Ms. 

Gelonen.  Völkerschaft  im  alten  Kolchis.  Die  Griechen  gaben  den  Namen 
den  Budinern  (s.  d.),  von  welchen  die  eigentlichen  G.  in  Gestalt,  Gesichts- 
iung,  Sprache  und  Lebensweise  verschieden  waren.  Die  G.  sprachen  zum 
al  griechisch,  zum  Theil  skytisch,  beschäftigten  sich  mit  Acker-  und  Garten- 
i  und  nährten  sich  von  Getreide.       v.  H. 

Gelse,  Provinzialismus  für  Stechmücke.       E.  Tg. 

Gelthaufen,  eine  aus  unbefruchtet  gebliebenen  Mutterschafen  gebildete 
erde  (s.  a.  Geltsein).      R. 

Geltsein,  Galtsein,  Göllsein,  Güstsein,  Geltstehen,  Güstgehen  u.  A., 
inüchterische  Termini.  Es  ist  dies  der  Zustand  des  Nichtträchtigseins  der 
iblichen  geschlechtsreifen  Haussäugethiere.  Derselbe  wird  entweder  aus  einem 
imomischen  Grunde  oder  aus  einer  therapeutischen  Indicadon  mit  Absicht 
terbaiten,  indem  man  solche  Thiere  von  der  Begattung  ausschliesst,  oder  aber 
rselbe  besteht  unerwünscht  und  involvirt  eine  wirthschaftliche  Benachtheiligung, 
dq  bei  einem  zur  Zucht  ausgewählten  weiblichen  Thiere  nach  ein-  oder  mehr- 
%er  Begattung  die  beabsichtigte  Conception  nicht  erfolgte.      R. 

Geltstute,  Galtstute,  s.  Geltsein.      R. 

Geltthiere,  Geltvieh,  Güstvieh,  s.  Geltsein.      R. 

Gelüste  nennt  man  besonders  diejenigen  Regungen  der  tliierischen  Triebe 
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(Ernähr ungs-  und  Geschlechtstrieb),  welche  nach  irgend  einer  Richtung  bin 
den  Charakter  des  Gewöhnlichen  tragen.  Sie  sind  die  Regungen  des  VariatioM^ 
bedürfnisses  auf  dem  Gebiete  der  Triebstillung;  z.  B.  ein  Geschöpf,  im 
längere  Zeit  eine  monotone  Nahrung  genossen  hat,  bekommt  Gelüste 
Speisen,  die  es  längere  Zeit  entbehren  musste.  Aehnliche  Erscheinungen 
auch  der  Geschlechtstrieb,  sowie  die  Bethätigung  der  Aufenthaltswahl;  2.  B. 
Menschen,  der  längere  Zeit  an  denselben  Ort  gebannt  war,  überkommt  ein 
lüste  nach  einer  Ortsveränderung,  und  Eheleute,  die  lange  immer  zusamm 
haben,  überkommt  das  Gelüste  nicht  etwa  nach  geschlechtlichem  Umgänge 
einer  andern  Person,  sondern  nach  zeitweiliger  räumlicher  Trennung.  Die 
lüste  basiren  also  einerseits  auf  dem  Unbehagen,  das  eine  psychische 
Sättigung  erzeugt,  andererseits  auf  der  Sehnsucht  nach  einem  Object, 
specifischer  Duft,  die  Folge  früheren  Genusses  desselben,  sich  im  Körper 
allein  in  Folge  längerer  Abstinenz  eine  derartige  Abnahme  seiner  Concen' 
erfahren  hat,  dass  er  zum  Luststoff  geworden.      J. 

Gemahnter  Hund  (ägyptischer),  ein  nackter  Hund,  welcher  aus  der 
mischung  des  ägyptischen  nackten  Hundes  mit  dem  kleinen  dänischen  E 
hervorgegangen  sein  soll.    Derselbe  ist  in  der  Regel  klein,  keinesfalls  über 
gross,   zart  und  zierlich  gebaut  und  in  allen  seinen  Formen  etwas  gedni; 
und  kürzer  als  der  ägyptische  nackte  Hund.     Scheitel,  Nacken  und  Vord 
sind  ziemlich  kurz  und  massig  dicht  behaart,   der  Rücken  und  der  Schwanz 
gegen  nur  äusserst  spärlich.     Die  Haut  ist  röthlich  oder  bräunlich,  selbst  n 
fleischfarben,  in  selteneren  Fällen  auch  schwärzlich  oder  dunkelgrau,   und 
an    den    verschiedensten    Körperstellen,    insbesondere    auf    der    Unterseite 
Rumpfes   und   an  den  Beinen   mit  bräunlichen,  röthlichen  oder  weissen  um 
massigen  grösseren  oder  kleineren  Flecken  getupft.     Das  Haar  ist  braun, 
oder  schwarz.       R. 

Gemeines  Blut.     Mit  diesem  thierzüchterischen  Terminus  beseichnet 
gewöhnlich  solche  Haussäugethier-Typen,  welchen  ein  grober  Bau  sowie  un 
oder    unharmonisch     zusammengefugte    Körperformen    zukommen.      Diese 
Zeichnung    involvirt   an  sich  jedoch   keineswegs  einen    Tadel,   indem   be 
massen  gemeine  Thiere  gleichfalls  sehr  nützlich  sein,  ja  für  gewisse  Zwecke 
mit  Rücksicht    auf  ihre    relativ    niedrigen  Preise    nach   Umständen  sogar 
schaftlich  vortheilhafter  sein  können  als  edle.     Das  gemeine   Blut  bildet 
Würdigung    dej    Vorhergegangenen    somit    keinen    absoluten   Gegensatz  zu 
»edlen   Blute«    (s.  d.)   insofern    der  Begriff  des   letzteren  in  dem  gleich 
Vorhandensein  harmonischer  Körperformen   und  hervorragender  Nutzung*- 
Schäften  begründet  ist,  während  dagegen  der  BegrijQf  des  gemeinen  Blutes 
auch  gleichzeitig  eine  absolut  niedrige  Nutzleistung  in  sich  schliessen  muss. 

Gemeingefuhl.  Im  Gegensatz  zur  Sinnesempfindung,  welche,  im  Fall 
nicht  ein  Gemeingefühl  hinzugesellt,  ein  örtlicher  nach  dem  Gesetz  der  isolirt* 
Leitung  auf  einen  bestimmten  Sinnesapparat  und  dessen  centrale  Endigung  b^ 
schränkter  Vorgang  ist;  werden  Gemeingefühlszustände  physiologische  Vorginp 
oder  Dauerzustände  genannt,  an  welchen  mehr  oder  weniger  alle  Thcile  <ki 
Körpers  participiren,  weil  die  Ursache,  welche  sie  hervorruft,  nicht  eine  de» 
Gesetz  der  isolirten  Leitung  sondern  dem  Gesetz  der  Gas-  und  FlüssigW^ 
diflusion  folgende  ist,  die  mit  dem  Säftestrom  zu  allen  Theilen  des  Körpen  f 
langt.  —  Die  Ursache  ist  nämlich  ein  bestimmter  Zustand  der  chemisch 
Mischung   der    Körpersäfle  oder   eine  Veränderung   dieses  Mischungssusttndc» 
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em  lebendes  Geschöpf  verharrt  fortwährend  im  gleichen  Gemeingefühlszustand, 
ödem  ist  fortgesetzten,  thcils  rhythmischen  theils  unrhythmischen  Veränderungen 
Ines  GemeingefUhiszustandes  unterworfen  und  zwar  weil  der  chemische  Zustand 
ioer  Säflemischung  kein  stabiler  ist.  Die  wesentlichsten  Aenderungen,  welche 
e  Säftemischung  und  damit  die  Gemeingefühlszustände  ändern,  sind  folgende: 

Die  Nahrungsaufnahme  und  sich  daranknüpfenden  Processe  bis  zur  Defacation. 
e  Folge  dieser  Vorgänge  ist  eine  rhythmische  Schwankung  zwischen  den  Ge- 
nngefuhlszuständen  des  Sättigungsgefühls,  des  Verdauungsschlafes,  des  Krafl- 
fühls,  der  Thätigkeitslust,  des  Appetits,  des  Hungers,  des  Erleichterungsgeftihls 
ch  der  Stuhlentleerung  etc.,  zu  denen  sich  die  mehr  patologischen  Gemein- 
i&hlszustände    des    Ekels,    des    Rausches,    der    Hypochondrie    etc.    gesellen. 

Wird  der  Zustand  der  Säftemischung  und  damit  das  Gemeingefühl  rhythmisch 
rtört  durch  die  biologische  Arbeit,  indem  bei  der  Thätigkeit  der  Arbeitsorgane 
Dfizersetzungen  stattfinden.  Die  Gemeingefühlszustände  sind  der  Reihe  nach 
tcitslust,  Arbeitszom,  Arbeitsangst  resp.  Ermüdung,  die  durch  den  Gemein- 
fthlszustand  des  Schlafs  wieder  zurückgeführt  wird  in  den  der  Arbeitslust 
18  Gesagte  gilt  sowohl  von  körperlicher  als  von  geistiger  Arbeit.    3.  Sind 

s&mmtliche  Sinnesreize  und  geistige  Anstösse,  sobald  dieselben  in  ihrer 
like  die  Affektschwelle  überschreiten;  es  findet  dann  in  den  centralen 
qecticnsorganen  eine  Stoffzersetzung  statt,  und  indem  die  sehr  flüchtigen  und 
ibsibeln  Zersetzungsprodukte  sich  den  cirkulirenden  Säften  beimischen,  gelangen 
i  zu  allen  Theilen  des  Körpers.  Diese  durch  Sinnenreiz  erzeugten  Gemein- 
Aihlszustände  bilden  je  nach  der  Reizstärke  folgende  Scala:  a)  Sinneslust  (Augen- 
It,  Ohrenlust,  Kitzellust  etc.),  b)  Sinneszom  (Augen-,  Ohren-,  Kitzelzom),  c)Sinnes- 
Igst,  auch  als  Sinnesschwindel  bezeichnet  (Augenschwindel,  Ohrenschwindel, 
ktelangst),  d)  Ohnmacht  durch  Sinnenschlag.  4.  Geradeso  wie  die  Zersetzung 
i  den  Arbeits-  und  Sinnesorganen  den  Gemeingefühlszustand  verändern,  thun  es 
fc  innerlichen  Organprocesse,  sobald  sie  eine  vorübergehende  oder  rhythmische 
kigerung  erfahren;  das  einflussreichste  Organ  in  dieser  Beziehung  sind  die 
iftchlechtsorgane,  deren  gesteigerte  Thätigkeit  den  Gemeingefühlzustand  der 
68chlechtslust  oder  Brunst  mit  ihren  verschiedenen  Phasen  (s.  Geschlechtstrieb) 
rbeifiihrt.  5.  An  die  vorgenannten  vier  Punkte  knüpfen  sich  besonders  die 
LQkhaften  Gemeingefühlzustände,  die  durch  Organzersetzungen  hervorgerufen 
rden,  und  bei  denen  es  sich  um  eine  grosse  Casuistik  handelt,  in  allen 
^ncen  zwischen  den  beiden  Hauptgemeingefühlszuständen,  denen  der  Ge- 
idheit  und  denen  der  Krankheit.  6.  Eine  weitere  äusserst  ergiebige,  wissen- 
aftlich  aber  gerade  am  wenigsten  beachtete  und  verstandene  Quelle  flir 
nderungen  des  Gemeingefühlszustandes  ist  die  so  sehr  wechselnde  Zusammen- 
Eung  der  Athmungsluft;  weniger  in  Bezug  auf  die  Massenstoffe  derselben 
ickstoff,  Sauerstoff  und  Kohlensäure)  als  der  sogen.  Duftstoffe  d.  h.  der  riech- 
ren,  meist  in  minimalen  Quantitäten  in  der  Luft  enthaltenen  Beimengungen, 
ele  dieser  Gemeingefühlschwankungen  werden  gemeinhin  als  VVitterungseinfiüsse 
zeichnet,  was  nur  in  sofern  richtig  ist,  als  diese  Düfte  gerochen  d.  h.  gewittert 
^iden  können  und  mit  der  Witterung  auch  der  Duftgehalt  der  Luft  qualitativ 
d  quantitativ  wechselt  (s.  Artikel  Witterung).  Ausser  diesen  allgemeinen  Ver- 
deningen  im  Duftstoffstand  der  Athmungsluft  influenziren  in  gleich  ein- 
hrdtender  Weise  alle  die  zahlreichen  Variationen  von  örtlichem  Charakter,  die 
idurch  erzeugt  werden,  dass  alle  Objecte,  insbesondere  aber  die  lebenden,  die 
hiere  und  Pflanzen,    fortgesetzt  specifische  Düfte   der   umgebenden  Luft  bei- 
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mengen.     Wie  bei   den  sub  i — 5  genannten  Einflüssen  ist  die  Art  des 
geftihlszustandes    abhängig   a)    von    dem    Concentrationsgrad    der  Düfte  in  der. 
AthmuRgsluft:   mit  Düften  geschwängerte  sogen,  dicke  oder  schwere  Luft  ^n«^, 
Unlustzustände  (Angst,   Bangigkeit,   Mattigkeit),   während  ein  geringer  Dafbtof 
stand    der    Athmungsluft    (sogen,    reine    leichte    Luft)    Lustzustände   (Heiterkeit 
Thätigkeitslust ,    Erholungsgefuhl    etc.)    hervorrufen,     b)    Von    der    Qualität 
betreffenden  Duftstoffe,    resp.  Duftstoffmischungen,    welche    den   genannten 
meingetühlszuständen    eine    ungemein    mannigfaltige    Nüancirung    ertheilen. 
Wie  schon    oben   gesagt  ist  das  Charakteristische    der  Gemeingefühle   das 
griffensein  des  ganzen  Organismus.     Im  Einzelnen  ist  hierüber  zu  sagen:  mit 
Aenderung  des  Gemeingefuhlzustandes  ändert  sich    i.  die  Erregbarkeit 
lieber   erregbaren   Körpertheile  (Muskeln,    Nerven,    Drüsen    etc.)  a)    quanti 
indem    sie  gesteigert  oder  vermindert  wird,  b)   qualitativ  indem  die  eigen 
liehen  von  G.  Jäger  entdeckten  Schwankungen  der  Erregbarkeit  nach  Rh 
und  Schwankungsamplitude  je    nach    der    speciüschen  Natur  des    in   die 
massc    gedrungenen    Stoffes    speciüsche    Aenderungen    erleiden.      2.  In  F 
von  Punkt    i    ändert   sich   mit   dem  Gemeingefllhlszustand,    a)   das  söge 
natürliche   Tempo   der  willkürlichen  Bewegungen   (des  Ganges,    der  Hand 
der    Spi«chbew^[ung),    hj   der   Rhythmus    der    Athem-    und    Herzbewe 
und  der  Peristaltik  der  Eingeweide,    c)  der  Secretionsbewegungen  der 
Theüe.     3.    Der   tonischen  Verhältnisse    der  willkürlichen    und    unwillkürl 
Muskulatur,   besonders     der    Gelasse,    welcher    Punkt     hauptsächHch     zu 
chixakteristischen   Physiognomik    der   Gemeingefuhlszustände    fuhrt,    indem  m 
sowohl   die  Haltung  des  Gesammtkörpers  als  die   Beschaffenheit  der  GesicM 
xüee»  den  Glanz  des  Auges  und  die  Färbung  der  nackten   Körpertlieile  bedi 
tlussen.      4.    Die   Antheilnahme    der    Sinneswerkzeuge    an    den   Gemeingef» 
^ndemngen  ist  a)  quantitativ,  indem  die  Perceptionsfahigkeit  entweder  gestei^ 
vxier   ^-ennindert  ist»  b)  qualitativ,  in    sofern    ein    und  derselbe   Sinnesreii 
$chiedenaitige   Empfindungen   her\'orruft,   je   nach   den    verschiedenen   Ge; 
£<^hIs4U;:>tänden.     Beim  Auge  äussert  sich  dies  in  Variationen  der  Farben 
txhmun«    ^der  Heitere   sieht  die   Himmelsfarbe   blau,    der    Traurige   grau, 
SAtttonin^enuss  nehmen  alle  Farben  einen  gelben  Ton  an  etc.)  und  des  F 
sivK'ls  b^'i  den  Traumhallucinationen,  und  des  Bewegungsrhythmus  bei  letzu 
l^vsw  Ohre  äussert  sich  die  Alteration  qualitativ  in  der  Veränderung  des  Sr' 
kUiiXÄ^  wihI  Stellung  der  Klangharmonie  der  zur  Perception   kommenden  T 
vukI  v^er^uschc»  und  im  Aufbreten  eigenartiger  entotischer  Erscheinungen. 
l\ixuiun    sind    es  Veränderungen    des    subjectiven  WärmgefÜhis,    verschiede« 
xubKvti\c   Fwpiindungen,    wie  Ameisenkriechen,  Rieseln,  Jucken  etc.    Am  W 
K,iun(vs(rn    endlich    sind    die    Alterationen    von   Geschmack-    und    GenichÄ 
tuuucutluh    die    Thatsache,   dass  die  Beurtheilung  eines   Geschmacks  oder  G^j 
luihn»   y^h  ^\xi   iHier  schlecht,  in  ausnehmendem  Maasse  von  dem  GemeingcßU*  1 
"Müliiiul  abhangig  ist;  z.  B.  den  Speiseduft  einer  und  derselben  Speise  hcisst  (fcf 
llvih^ni^sc  kostlich,    der  Satte  einen  schlechten  Essgeruch,   wegen  dessen  o« 
du»  l«'iM\Mtrr  öffnet.     5.  An  der  Aenderung  des  Gemeingeftlhlszustandes  parddjÄ 
bei  den  Laut^^chcmlen  Thieren  auch  der  Klang  der  Stimme;  in  den  Lustzustilnda  • 
IM    %tio    relativ    wohlklingend,    im   Zorn    rauh,    im  Depressionszustand  klang!** 
auÄRcrdoin  vanirt  der  Stimmenklang  in  specifischer  Weise  je  nach  der  specifedi» 
atur  de»  Stoffes,    der    die  Aenderung  des  Gemeingefühls    her\'orgebracbl  hA 
"*  ^«^tanntcsten  iüt  das  bei  Speisen  und  Getränken,   weshalb  Sänger  eine  sehr 
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ütige  Diät  einzuhalten  haben.  6.  Aendem  sich  mit  dem  GemeingefUhl- 
nd  die  idiosynkrasischen  und  instinktiven  Beziehungen  des  Geschöpfes  in 
Achtung  der  Nahrungs-  und  Umgangswahl.  7.  Auch  der  Geist  und  seine 
donen    können   sich    der   Beeinflussung   durch    die    Gemeingefühlsursachen 

entziehen,  und  dieselbe  ist  a)  quantitativ:  in  den  Depressionszuständen  ist 
ieist  gedrückt,  der  Gedankenfluss  erschwert,  dass  Gedächtniss  gehemmt, 
hatkraft  gelähmt  und  die  Sinneswahmehmung  alterirt;  in  den  Lustzuständen 
;en  ist  der  Geist  gehoben,  der  Gedankenfluss  leicht,  Erinnerung  und  Auf- 
ig geschärft  und  die  Willensenergie  grösser,  b)  qualitativ,  je  nach  der 
öschen  Natur  der  Ursache  der  Gemeingefühlsänderung.  Dies  äussert  sich 
,  dass  der  Gedankenfluss  specifische  Richtungen  einschlägt,  eigenartige 
ellungen,  Phantasien  und  Hallucinationen  erzeugt,  ganz  besonders  specifische 
ne.  Am  bekanntesten  ist  die  letztere  Thatsache  bei  den  durch  Narkotica 
:hisch,  Opium  etc.)  hervorgerufenen  Rauschzuständen,  gilt   aber   wie    man 

leicht    überzeugen    kann    von    allen    anderen    specifischen    Stoffen    ganz 

50.        J. 

Genunatophora,  Kauf.,  syn,  Atnphibolurus^  Wagl.,  Grammatophora^  D.  B., 
tUa,  Steind.  etc.,  Eidechsengattung  der  Fam.  Agamidac  und  zwar  zur  Gruppe 
neist  langschwänzigen  und  seitlich  comprimirten  »Baumagamenc  (Dendroba* 
fViEGM.)  gehörig.  Die  Rückenbeschuppung  ist  ungleichmässig,  ein  Rücken* 
0  fehlt;  Schenkelporen  deutlich,  Afterporen  fehlen.  Kopf  länglich;  Occipi- 
lild  sehr  klein.  5  Schneidezähne  und  2  Eckzähne  im  Oberkiefer.  Vom  und 
a  5  Zehen.  Rücken  und  Bauchschuppen  sowie  die  Kopfschildchen  gekielt. 
i  Kehlfalte,  aber  mit  seitlicher  Längsfalte  am  Halse.  Schwanz  an  der  Basis 
\  abgeplattet,  mit  dachziegeligen  Kielschuppen.  Hierher  u.  a.  die  neuhol- 
»che  Art  G.  (Grammatophora)  barbatay  D.  B.  v.  Ms. 
jemmen,  bei  Hydromedusen  =  Geschlechtsgemmen  (s.  d.).  Pf. 
^einxnulae  (lat.  gemma,  Knospe),  Keimkörper,  heissen  bei  den  Schwämmen 
'eime,  welche  die  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  bewerkstelligen.  Sie  sind 
kom-grosse,  hell  gefärbte,  aus  Haufen  von  Schwammzellen  bestehende  Gebilde 
sind  von  einer  Haut  oder  einer  aus  Amphidisken,  Manschettenknopfartigen 
Igebilden  bestehenden  Hülle  umgeben,  welche  eine,  selten  mehrere  Oeffnungen 
ässt.  Während  des  Winters  liegen  (bei  unseren  Süsswasserschwämmen)  die 
erbst  gebildeten  Gemmulae  im  Zustand  latenten  Lebens,  um  dann  im  März 
ier  HüUen-Oeffnung  auszukriechen  und  sich  zu  einem  Schwamm  zu  ent- 
in.      S.  auch  Spongiae,  Fortpflanzung.       Pf. 

temsbock.    I.   (f  von  Rupicapra  (s.  d.),  Gemse.  —  2.  »Gemsbockc  der  An- 
X  am  Kap,  auch  »Passan«  oder  kapischer  %Oryx%.  genannt,  entspricht  dem 
ytragus  (Oryx)  capensis,  Sund.  (s.  d.)     v.  Ms. 
[jcxnse,  s.  Rupicapra,      v.  Ms. 

[jemskugel,  auch  Gemsballen  und  deutsche  Bezoarsteine  genannt, 
krankhafte  Concretionen,  welche  sich  häufig  im  Magen  und  in  den  Einge- 
en  der  Gemse  vorfinden.  Dieselben  stellen  rundliche  Ballen  von  zwei  bis 
Centim.  Durchmesser  vor,  sind  von  einer  schwarzbraunen,  lederartigen,  glän- 
iCn  Kruste  überzogen  und  bestehen  in  der  Hauptsache  aus  Pflanzenfasern 
Haaren.  Früher  schrieb  man  denselben  grosse  Heilwirkungen  zu  und  ver- 
date sie  ofücinell  (s.  auch  Bezoar).       Rcuw. 

Gemüseeule,  Mamestra  oleracea,  L.,  eine  durch  dunkelrostbraune  Vorderflügel 
orangenem  Fleckchen   in  der  Nierenmakel  charakterisirte  Noctuine,    deren 

^  AatliropoL  o.  Ethnologie.    Bd.  IDL  2^ 
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i6füssige  Raupe  in  2  Generationen  an  den  verschiedensten  Pflanzen  desRüchcD- 
gartens  lebt.      £.  Tg. 

Gemüthsbewegung.  Hierunter  versteht  man  vorzugsweise  diejenigen  AMti 
und  Gemeingefühle  (s.  d.),  welche  durch  Sinnesempfindungen  und  geistigen  Anstoa 
erzeugt  werden.  Der  Ausdruck  »Bewegungen«  rührt  davon  her,  dass  diese  Affekte 
von  einer  Reihe  unwillkürlicher  Bewegungsvorgänge  auf  allen  Gebieten  der  am- 
tractilen  Organe  begleitet  sind.  Bei  den  angenehmen  Gemüthsbew^gungen  habet 
diese  einen  regelmässigen  Rhythmus,  bei  den  unangenehmen  einen  umegel- 
massigen.  Am  fühlbarsten  und  am  besten  bekannt  sind  die  Veränderungen  ia 
Bewegungsrhythmus  von  Herz  und  Lunge,  und  die  unwillkürlichen  Schwankmigci 
des  Gesammtkörpers  und  freigehaltener  Körpertheile;  erst  neuerdings  niber 
studirt  und  zu  graphischer  Aufzeichnung  gebracht  wurden  durch  G.  Jäger 
Bewegungen,  welche  in  Schwankungen  der  Erregbarkeit  von  Muskel  und  Ni 
bestehen  (s.  hierüber  den  Artikel  Neuralanalyse.      J. 

Genauni,  Keltisches  Volk  des  alten  Rhätiens,  unstreitig  im  Val  Genauo,  i 
Gaunerspitz  und  Gaunerochsenkopf.       v.  H. 

Gendron,   Trou  de.    In  diesen  70  Meter   über   dem  Spiegel  der  Lesfie 
Belgien  gelegenen  Höhle  lagern  nach  Dupont's  Untersuchung  14  Skelette, 
waren  8  Meter  vom  Eingang  entfernt  und  in  der  Längenachse  der  Höhle 
tirt.     Als  Beigaben   fanden  sich   ein  Steininstrument,    zwei   Schieferplatten 
Scherben   von  groben,   ohne  Drehscheibe  verfertigten  GefUssen.     Dawkins 
diese  Höhle  ihrem  Inhalt  nach  für  postpleistocän  und  bemerkt,  dass  Feue 
spähne    und   rohe  Urnen   noch  zur  Zeit  der  Eroberung  Britanniens   durch 
Römer  im  Gebrauch  waren  und  keinen  absolut  giltigen  Schluss  auf  das  chroD 
gische  Alter  der  Fundstücke  gestatten.    (Vergl.  Dupont,  »Uhomme   pendant 
dges  de  la  pierre  dans  les  environs  de  Dinant-sur-Meusec,  pag.  140,    Da' 
»die  Höhlen  und  die  Ureinwohner  Europa's,«  pag.  192).      C  M. 

Generallamellen,  s.  Knochen,      v.  Ms. 

Generaüo  aequivoca  oder  sponianea,  Urzeugung,  heisst  die  Entstehung 
Organismen  unabhängig    von  bereits  vorhandenen  gleichartigen  oder  äh 
Lebewesen  aus  leblosen  Stoffen.    Dieselbe  ist  zur  Zeit  noch  rein  hypoth' 
niemals  nachgewiesen  und  über  ihre  Möglichkeit  wird  eifrig  gestritten  (s. 
Pflanzung).      Rchw. 

Generationswechsel   (Metagenesis),  wird  die  bei  niederen  Thieren, 
Würmern,  Mantelthieren,  Coelenteraten,  Blattläusen  (s.  Aphiden)  auftretende 
scheinung  genannt,  dass  das  Individuum  bei  der  Fortpflanzung  nicht  einen 
artigen  Nachkommen,  sondern  eine  von  dem  elterlichen    Organismus  gäoxlick 
verschiedene  Form  erzeugt,   welche   nicht  auf  geschlechtlichem  Wege, 
durch  Knospung  oder  Keimbildung  Nachkommen  hervorbringt,  die  wiedemm 
ersten  Thier,  dem   >Geschlechtsthierc   gleichen.    Die  Uebergangsformen 
»Ammen«  und  zwar  können  auf  eine  geschlechtliche  nur  eine  oder  auch 
ungeschlechtliche  Generationen  folgen.    In  letzterem  Falle  unterscheidet  man 
ersten  ungeschlechtlichen  Thiere  als  >Grossammen.«       Rchw. 

Generationswechsel,   bei   Coelenteraten.       S.    unter   Hydromedusae 
Anthozoa.      Pf. 

Genetta,  Cuv.,  Gray,  s.  Viverra,  L.      v.  Ms. 

Genetten,  spanische  Pferde,  welche  wahrscheinlich  von  den  duich  die 
in  das  Land  gebrachten  leichten  Pferden  abstammen  und  sich  durch  höchiC  wi^ 
pathische    Körperformen,    graciöse    Gangarten,    stolze,    aufrechte   HalMf  ^ 
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opfes  und  des  Halses,  sowie  durch  lebhaftes  Temperament  auszeichnen.  Zur 
Ifithezeit  der  hohen  Schule  der  Reitkunst  in  Italien,  im  Mittelalter,  wurden  diese 
hiere  in  den  zahlreich  vorhandenen  Privatgestüten  gezüchteti  sind  aber  gegen- 
Irtig,  wenigstens  als  Zuchtobjecte,  aus  diesem  Lande  völlig  verdrängt,  gleichwie 
ich  ihre  Zahl  in  Spanien  zur  Zeit  erheblich  reducirt  sein  soll.       R. 

Genitalband«  i.  bei  Dicophoren  s.  Genitalsäckchen.  2.  bei  Calycozoen  s. 
astrogenitaltasche.       Pf. 

Genitalblaschen  =  Genitalsäckchen  (s.  d.).       Pf. 

Genitalblätter,  s.  Genitaltaschen.      Pf. 

Genitalfalten,  s.  Genitalhöcker.      V. 

Genitalhöcker  und  -falte  heissen  die  ersten  Anlagen  der  äusseren  Ge- 
blechtsorgane :  eine  papillenartige  Vorragung  der  Leibeswand  erhebt  sich  (beim 
ansehen  etwa  in  der  sechsten  Woche)  dicht  vor  der  Cloakenöffnung,  noch  be- 
>r  dieselbe  sich  in  After  und  Urogenitalöfinung  gesondert  hat,  und  von  dieser 
B  zieht  eine  seichte  Furche  an  der  Unterseite  des  Genital-  oder  Geschlechts- 
Sckers  entlang.  Zu  beiden  Seiten  wird  derselbe  von  einer  Hautfalte  eingerahmt. 
BS  diesen  in  beiden  Geschlechtern  völlig  übereinstimmenden  Gebilden  gehen 
im  Männchen  der  I^enis  mit  der  Harnröhre  oder  genauer  dem  Urogenitalgang 
id  das  Scrotum,  beim  Weibchen  die  Klitoris  und  die  Labia  majora  hervor. 
Iheres  s.  » Geschlechtsorgane-Entwicklung,  c       V. 

Genitalkrausen,  nennt  man  wegen  der  Krausen-  oder  Guirlandenform  die 
enitalorgane  der  Acalephen.       Pf. 

Crenitallamelle.     i.  bei  Dicophoren  s.  Genitalsäckchen.     2.  bei  Calycozoen 
Gastrogenitaltasche.       Pf. 

Genitalorgane,  s.  Geschlechtsorgane.       v.  Ms. 

Genitalorgane-Entwicklung,  s.  »Geschlechtsorgane-Entwicklung.«       V. 

Genitalsäckchen,  der  von  O.  und  R.  Hertwig  nach  seiner  Form  benannte, 
nichsackartig  in  die  Subgenitalhöhle  hineinragende  und  mit  Mesenterialföden 
csetzte  Entstehungsort  der  weiblichen  Geschlechtsprodukte  bei  den  Discophoren. 
\  einer  bestimmten  Zone  dieses  Genitalbläschens  ünden  sich  die  Geschlechtspro- 
ijikte  differenzirt.  Dieser  bandartige  Streifen,  das  Genitalband  oder  die  Genital- 
bnelle,  ist  der  Säckchenwand  innen,  jedoch  nicht  direkt,  aufgelagert,  derart,  dass 
tvnschen  beiden  sich  ein  von  Entodermzellen  umgrenzter,  schmaler  Raum,  der 
Bcnitalsinus  vorfindet.       Pf. 

Genitalsinus,  i.  bei  Discophoren  s.  Genitalsäckchen,  2.  bei  Calcycozoen  s. 
Btttrogenitaltasche.       Pf. 

Genitalstrang,  s.  »Geschlechtsorgane-Entwicklung. c       V. 

Genitaltasche,  s.  Gastrogenitaltasche.      Pf. 

Genitalzelle.  Bei  nicht  wenigen  wirbellosen  Thieren,  Angehörigen  ver- 
iAiedener  Stämme,  ist  es  gelungen,  die  erste  Anlage  der  späteren  Geschlechts- 
%Uie  bis  auf  eine  einzige  Zelle  zurückzuverfolgen,  welche  sich  sehr  frühzeitig, 
t  schon  im  Gastrulastadium,  in  einem  der  primitiven  Keimblätter  durch  kömige 
^haffenheit,  abweichende  Grösse  u.  dergl.  auszeichnet,  bald  aus  dessen  epi- 
^ialem  2^1lverband  ausscheidet  und  dann  irgendwie  geschützt,  mehr  oder 
^ger  abgekapselt  wird,  um  den  abändernden  Einflüssen  der  Aussenwelt  mög- 
llst  entzogen  zu  sein.  Durch  fortgesetzte  Theilung  dieser  einen  »Genitalzellec 
t^rtehen  dann  sämmtliche  »Keimzellenc  (s.  d.)  des  Thieres.  Vergl.  auch  >Ge- 
llechtsorgane-Entwicklungc,  sowie  als  besonders  instructives  Beispiel:  ^Sagitta- 
twicklung.«       V. 

2^^ 


372  Gennaeus  —  Geochelonc. 

Gennaeus,  Wagl.,  Untergattung  von  Eupiocamus,  Tem.,  mit  dem  Typus: 
G,  nycthemeruSy  L.  (Silberfasan).  Eine  zweite  Art  ist  der  Graufasan,  G.  Ander- 
soni,  Elliot  von  Birma.      Rchw. 

Gens  de  bouleau.  Zweig  der  Kutschinindianer  (s.  d.)  am  Yukon  in  AI« 
jaska.      V.  H. 

Gens  de  faux,  s.  An-Kutschin.      v.  H. 

Gens  de  niilieu,  Zweig  der  Kutschinindianer  (s.  d.)  am  Yukon  in  AI- 
jaska.      V.  H. 

Gens  de  pitiö,  s.  Schoschonen.      v.  H. 

Gens  de  rats,  s.  Vunta  Kutschin.      v.  H. 

Gentio-Neger,  in  Angola.  Freiherr  Herm.  von  Barth,  welcher  1876  ilc 
Gebiet  durchreiste,  nennt  sie  die  »niederträchtigste  und  verwahrloste  Race,  welck 
man  sich  denken  kann.c       v.  H. 

GentioSy  s.  Bugres.      v.  H. 

Gentussprache.     Uneigentliche   europäische  Bezeichnung   für  das  Tcli^lJ 
oder  Telugu  (s.  d.).  I 

Genussnüttel.     Dieses  Wort  wird  manchmal  gleichbedeutend  mit  NahnuM 
mittel  gebraucht,  d.  h.  für  alle  geniessbaren  Objecte;  andererseits  stellt  man  es  abcn 
dem  Wort  Nahrungsmittel  gegenüber,  und  versteht  dann  darunter'solche  geniesslM 
Dinge,    welche  wegen    des    Mangels  von    Nährstoffen    in    denselben    nicht  fl 
den  eigentlichen  Nahrungsmitteln  gerechnet  werden  können.    Die  phjrsiologisdie 
Bedeutung  dieser  G.  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  wozu  insbesondere  die  alkfr 
holischen  Getränke,  dann  Thee-,  Kaffe-Aufguss,  Gewürze  und  im  weitesten  Sinie  j 
auch  noch   die  Narkotika,  wie  Tabak,  Haschisch,   Opium  etc.  gehören,  ist  koaj 
gesagt  eine  seelische.    Alle  diese  G.  versetzen  den  Geniessenden  in  eigenaitige 
GemeingefÜhlszustände,  welche  aber  sämmtlich  eine  Skala  zwischen  2  Extremct 
bilden;  in    concentrirter  Wirkung  erzeugen  sie  Beruhigung,   Rausch   bis  Schlaff' 
in  verdünnter  Form  wirken  sie  belebend,  Lust  erzeugend.     Was  den  qualitamci 
Unterschied  betrifft,  so  haben  die  günstigste  Position  die  alkoholischen  Getränke 
Durch  massige  Quantitäten  derselben  kann  man  belebend  und  aufheiternd  wirko^j 
durch   grössere  Dose   beruhigend   und  Schlaf  erzeugend.     Die   Gruppe,   dcm{ 
Hauptrepräsentanten  Thee  und  Kaffe  sind,  eignet  sich  der  feinen  Natur  der  Spfr-; 
ciüca  wegen  besonders  zu  Belebungszwecken,  da  die  lähmende  Wirkung  erstbs 
Quantitäten  eintreten  würde,  die  zu  verschlingen  uns  schwer  fiele.     Auf  der  <*■ 
gegengesetzten  Seite  stehen  die  Narkotica,  bei  denen  schon  sehr  kleine  QuaoD* 
täten  genügen,  um  Beruhigung  bis  zum  Schlaf  herbeizuführen.    Die  Specialitat  dff 
Gewürze  besteht  darin,  dass  sie  in  kleinen  Dosen  kraft  ihrer  Specifität  eine  sp^ 
cifische  Sorte  von  Lust,  nämlich  die  Esslust  erregen.    Auf  diesem  Gebiete  spielcl 
jedoch  die  Idiosynkrasien  eine  sehr  wichtige  Rolle.  —  Die  biologische  Bedeotmi 
der  G.  neben  den  Nahrungsmitteln  ist  die :  die  Nahrungsmittel  enthalten  nicht  ii 
allen  Fällen  und  unter  allen  Umständen  so  viel  Seelenstoffe  als  der  Mensch  oder 
ein  Thier    braucht    zur  Aufrechterhaltung  seiner  Erregbarkeitsverhältnisse,  ud 
dieses  Deficit   zu  decken  ist  die  Aufgabe  der  G.     Man  glaube  nicht,  dass  & 
Thiere  den  Gebrauch  der  G.  nicht  kennen ;   man  kann  bei  vielen  leicht  bcob* 
achten,  dass  sie  ausser  dem  Massenfutter,  mit  dem  sie  ihre  Ernährung  bcstreite«i 
noch  an  verschiedenen  anderen  Objecten  herumnaschen,  die  zwar  nährstofiliall» 
sind,  allein  in  so  geringer  Quantität  aufgenommen  werden,  dass  man  leicht  sid* 
es  handelt  sich  bei  dem  Thier  nur  um  den  Beseelungsaffekt       J. 

Geochelone,  Fitz.,  s.  Testudo,  L.      v.  Ms. 
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Geocichla,  Kühl  (gr.  ge,  Erde  und  cichla,  Drossel),  Grunddrosseln,  Gattung 
ler  Unterfamilie  Turdinae.  Von  den  echten  Drosseln  (Turdus)  sind  diese  Vögel 
Lurch  eine  weisse  Binde  unterschieden,  welche  über  die  Unterseite  der  Schwingen 
erläuft.  Es  gehören  zu  dieser  Gruppe  einige  40  Arten,  welche  in  der  Mehr- 
ahl  das  tropische  und  centrale  Asien  bewohnen,  doch  sind  mehrere  Arten  auch 
Q  Australien  heimisch.  Wegen  eines  auffallend  schlanken  und  mit  gezähnelten 
ichneiden  versehenen  Schnabels  hat  Vigors  die  Untergattung  Zoothera  gesondert; 
ndere  Untergattungen  sind:  Oreocincla^  Gould  und  Fsophocichia,  Gab.  Als 
Kpische  Art  der  Gattung  sei  die  Damadrossel  von  Indien  (G,  citrina,  Lath.) 
rwähnt.  Kopf  und  Unterseite  sind  rothbraun,  Kehle,  Steiss  und  Unterschwanz- 
ecken weiss,  Rücken,  Flügel  und  Schwanz  grau  mit  olivengrünlichem  Anflug, 
ie  Flügelbinde  ist  weissgrau.  Sie  erreicht  ziemlich  die  Grösse  der  Sing- 
rossel.       RcHw. 

Geococcyx,  Wagl.  (gr.  ge  Erde,  coccyx  Kukuk),  Rennkukuke,  eine  nur  zwei 
1  Mittel-Amerika  lebende  Arten  umfassende  Gattung.  Als  wichtigstes  Kenn- 
Bichen  derselben  ist  hervorzuheben,  dass  die  beiden  Vorderzehen  an  der  Basis 
srch  eine  kurze  Hefthaut  mit  einander  verbunden  werden,  was  bei  keinem 
Ddem  Kukuk  vorkommt  Ausserdem  kennzeichnet  die  Vögel  ein  schlanker, 
erbältnissmässig  dünner  und  fast  gerader  Schnabel.  Die  Federn  des  stufigen 
idiwanzes  sind  schmal,  die  vier  mittelsten  von  gleicher  Länge.  Als  charak- 
ßristisch  dürfen  femer  die  ziemlich  langen  und  starren  Oberschwanzdecken  an- 
lesehen  werden.  Der  Wegekukuk  (G.  mexicanus,  Gm.),  ist  oberseits  schwarzbraun 
Bit  grünem  Glanz  und  bräunlich  weissen  Federsäumen;  Kehle  und  Unterkörper 
ind  weiss,  an  dem  Kröpfe  hellbräunlich  angepflogen  und  schwarzbraun  ge- 
Crichelt,  die  Haubenfedem  blauschwarz,  Schwanzfedern  stahlblau  oder  kupfer- 
■aan  glänzend  mit  weissen  Spitzen  und  schmalen  weissen  Aussensäumen.  Er 
Mit  etwa  Elstergrösse.  Die  Rennkukuke  rechtfertigen  ihren  Namen  im  vollsten 
iaasse,  halten  sich  beständig  auf  dem  Erdboden  auf  und  können  so  schnell  ^ 
iofen,  dass  ein  Pferd  sie  kaum  einzuholen  vermag.  Die  Nahrung  besteht  neben 
httekten  auch  in  Schnecken,  Kriechthieren  und  anderen  kleinen  Wirbel- 
iUeren.      Rchw. 

Geocores,  Burm.  (gr.  Erde  und  Wanze),  also  Landwanzen,  im  Gegensatze  zu 
KD  Wasserwanzen,  Hydrocorcs;  beide  bilden  die  Gruppe  ^t,x  Frantirostria  unter 
fcn  Schnabelkerfen,  s.  Wanzen.      E.  Tg. 

Geodesmus,  Metschnikoff,  Gattung  der  Land-Planarien.  Farn.  Planaridae 
*•  d.).     G,  bilineatus,  Metschnikoff.    In  Topferde  in  Giessen  gefunden.      Wd. 

Geodiidae,  Familie  der  Faserschwämme,  Unterordnung  Lithospongiae. 
^ive,  fleischige  Rindenschwämme  mit  Ankemadeln  und  Kieselgebilden  in  der 
tHde,  die  Poren  mit  einem  klappenartigen  Constrictor.  Gattungen:  Geodia, 
Uc;  Caminus,  O.  Schmidt.       Pf. 

Geodromica,  Burm.  (gr.  Land,  Läufer)  im  Gegensatze  zu  den  Wasser- 
Ufern  Hydrodromica;  beide  bilden  2  Familien  der  Landwanzen,  s.  Wan- 
«i.       E.  Tg. 

Geoffiroyus,  Bp.,  besser  Rhodocephalus,  Rchw.,  eine  Gattung  der  Edelpapa- 
ien,  s.  Palaeomithidae.      Rchw. 

Geographische  Verbreitung  der  Thiere.  Die  Verschiedenheiten  hinsieht- 
\k  des  Klimas,  der  Bodenbeschafienheit  und  der  Vegetation  der  einzelnen 
acile  der  Erdoberfläche  sowie  die  Mannigfaltigkeit  der  Lebenserfordemisse  der 
liere  bedingen  in  ihren  Wechselbeziehungen  eine  Beschränkung  der  räumlichen 
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Verbreitung  bestimmter  Thiergruppen.     Derjenige  Bezirk,   welchen  eine  Familie, 
Gattung  oder  Art  einnimmt,  welcher  sehr  verschiedene  Ausdehnung  haben,  bild 
über  die  ganze  Erde  sich  ausbreiten,  bald  auf  eng  begrenzte  Oertlichkciten,  ab- 
gesonderte  Inseln,    Seen    oder   Flüsse    sich    beschränken    kann,   wird  das  V» 
breitungsgebiet  der  betrefTenden  Thiere  genannt.     Durch  Zusammenstellung  ttoi 
Vergleichung  einzelner  derartiger  Verbreitungsbezirke  der  verschiedensten  Thi» 
gruppen    ergiebt   sich    für  gewisse  Landkomplexe  der  Erde ,  Meere  oder  Flnst 
gebiete  ein  bestimmtes  charakteristisches  Gepräge  hinsichtiich  der  denselben  cig» 
thümlichen  Thierwelt  und  solche  in  faunistischer  Beziehung  zusammengehor» 
den,   ein  abgegrenztes  Ganze  darstellenden  Gebiete  heissen  Faunengebiete  oder 
zoologische  Regionen.     Wenngleich   schon  im  vorigen  Jahrhundert  Versudic 
Aufstellung  derartiger  Verbreitimgsgebiete  wenigstens  bezüglich  einzelner 
klassen  gemacht  wurden,  so  hat  man  doch  erst  in  neuerer  Zeit  die  Grenzen 
einiger    Sicherheit   zu   bestimmen    vermocht   und    die    wahre    Bedeutung  di 
Regionen  erkannt.     Man  war  früher  in  der  irrigen  Voraussetzung  befangen, 
nur  durch  die  jetzigen  Klimate  der  Erde  die  Verbreitung  der  Thierformen 
dingt  werde.     Man  erkannte  wohl  die  Unterschiede  der  arktischen,  gern 
und  tropischen  Fauna,  glaubte  aber  innerhalb  derselben  Zonengürtel  gleit 
oder  nahe  verwandte  Formen  annehmen  zu  müssen.     Demgemäss  wurden 
spielsweise  Tapire  und  Elephanten,  Pfefferfresser  und  Nashornvögel,  Kolibris 
Nectarinien  unter  derselben  Gnippe  vereinigt.     Genauere  Untersuchungen 
Formen  haben  die  grossen  Verschiedenheiten  derselben  klargelegt;  man  hat  «i 
gesehen,  dass  auch  innerhalb  gleicher  Breiten  faunistische  Verschiedenheiten  ffltl 
banden    sind    und   ferner   erkannt,   dass  nur  zum  geringsten  Theile  die  j 
Faunen  durch  die  gegenwärtigen  klimatischen  Verhältnisse  bedingt  werden, 
die  Grundursachen  für  die  Verschiedenheit  des  Thierleben  in  den  verschiedi 
Theilen  der  Erde  vielmehr  in   der  geologischen  Entwicklung  der  Erdobe 
und  den  damit  gleichen  Schritt  haltenden  Veränderungen  der  Thierformen 
Anpassung    und  Vererbung    liegen.     Somit   liefert  wiederum   die  Kenntniss 
geographischen  Vei breitung  der  Thiere  vielfach  ein  treues  Bild  der  geologi: 
Veränderungen   der  Erdoberfläche,   weist  die   verschiedenen  Alter  der  Erdtl 
das  einstige  Vorhandensein  jetzt  unter  dem  Spiegel  des  Oceans  vcrsunkncr 
tinente,  den  früheren  Zusammenhang  jetzt  getrennter  Länder  und  dergl.  nach 
Bereits  im  Jahre    1783  behandelte  E.  A.  W.  Zimmermann  (Geograph.  Gcschid* 
des  Menschen  u.  d.   vierfüss.  Thiere,   Leipzig,  Weygand)  die  geographische  V» 
breitung  der  Säugethiere  und  veröffentlichte  eine  Erdkarte,    auf  welcher  dmcii 
eingetragene   Namen  das  Vorkommen  der  damals  bekannten   Arten  angegeb» 
für   einzelne  Arten    auch    durch   Striche    die   Verbreitungsgrenze    bezeichnet  ti> 
Diese  Arbeit  hat  natürlich  gemäss   der  Dürftigkeit  der  damaligen  Kenntnii«  der 
Säugethiere    sowohl,    wie    ganz    besonders    ihres    Vorkommens    heut   nur  noA 
historischen  Werth.     Die   Abgrenzung    von   Faunengebieten  konnte  naturgcnü* 
erst  viel   später  erfolgen.     Bis   in   das  i8.  Jahrhundert  hinein  hatte  man  auf  d» 
Herkommen  neu  entdeckter  Thierformen   wenig  Werth  gelegt      Man  oegnäf* 
sich    noch  bis  Anfang  unsres  Jahrhunderts   mit  allgemeinen  VaterlandsangabA 
wie  Afrika,  Asien,   Amerika.     Erst  nachdem   man  angefangen,   die  Fundorte  ge- 
nauer zu  registriren  und   lokalfaunislische  Uebersichten   zu   veröfFcntlichcn.  «* 
das   Material   für  die  Aufstellung  zoologischer  Regionen  vorhanden.     Einen  de^ 
artigen  \'ersuch  machte  1835  Swainson  (A  Treatise  on  the  geography  andcltf» 
fication    of  animals,    in  Larpner's  Cabinet  Cyclopaedia).     Derselbe  nahm  ^ 
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»vinzen  an:  i.  Kaukasische  oder  europäische  Pr.,  Europa  mit  Ausnahme  der 
aren  Küstengebiete,  das  westliche  Asien  und  Nord-Afrika  nördlich  der  Sahara. 
Mongolische  oder  asiatische  Pr.,  das  centrale  und  östliche  Asien.  3.  Ameri- 
lische  Pr.,  ganz  Amerika  mit  Ausnahme  der  arktischen  Küstenländer.  4.  Aethiopische 
IT  afrikanische  Pr.,  Afrika  südlich  der  Sahara  und  Madagaskar.  5.  Malayische 
nr  australische  Pr.,  Indien,  Süd-China,  die  Sunda-Inselnetc,  Neu-Guinea,  Australien 
i  Pol3mesien.  Ein  Blick  auf  die  beigegebene  Karte  zeigt,  dass  einige  dieser  Re- 
nen auch  noch  den  gegenwärtig  angenommenen  Begrenzungen  entsprechen.  Die 
te  eingehendere  Arbeit  über  die  geographische  Verbreitung  der  Thiere  hat 
ScHBfARDA  im  Jahre  1853  geliefert  (die  geographische  Verbreitung  der  Thiere,  3.  Bd. 
rold,  Wien)  ein  Werk,  welches  bahnbrechend  für  diese  specielle  Disciplin  der 
:)logie  geworden  ist  und  den  Ausgangspunkt  für  alle  ferneren  Arbeiten  auf 
sem  vielverheissenden,  aber  gegenwärtig  noch  in  den  Anfängen  der  Cultur 
lienden  Felde  bildet  Der  genannte  Naturforscher  theilt  das  Festland  in  21, 
i  Meer  in  10  Reiche.  Auf  der  beigegebenen  Karte  sind  dieselben  durch 
ue  Linien  begrenzt  und  mit  römischen  Ziffern  bezeichnet:  I.  Arktisches  Reich 
ti  Reich  der  Pelzthiere  und  Schwimmvögel,  der  ganze  Norden  Europa's, 
en*s  und  Amerika's;  die  Südgrenze  bezeichnet  zugleich  die  äusserste  südliche 
rbreitung  des  Rennthieres.  ü.  Mittel-Europa  oder  Reich  der  Insectivoren,  Sta- 
tinen und  Carabicinen.  III.  Kaspische  Steppenländer  oder  Reich  der  Saiga- 
ilope,  der  Wühl-  und  Wurfmäuse.    IV.  Centralasiadsche  Steppen  oder  Reich 

E^uina.     V.  Europäisches  Mittelmeer-Reich    oder  Reich  der  Heteromeren. 

China  oder  Reich  der  Phasianiden.  Vn.  Japan  oder  Reich  des  Riesensala- 
nders. Vin.  Nord-Amerika  oder  Reich  der  Nagethiere,  Zahnschnäbler  und 
gelschnäbler.  IX.  Wüste  oder  Reich  des  Strausses  und  der  Melasomen. 
West-Afrika  oder  Reich  der  schmalnasigen  Affen  und  Termiten.  XI.  Hoch- 
ika  oder  Reich  der  Wiederkäuer  und  Dickhäuter.  XII.  Madagaskar  oder 
ich  der  Lemuriden.  Xin.  Indien  oder  Reich  der  Raubthiere  und  Columbiden. 
I.  die  Sundawelt  oder  Reich  der  Schlangen  und  Chiropteren.  XV.  Austral- 
ch  oder  Reich  der  Beutelthiere,  Monotremen  und  honigsaugenden  Vögel. 
I.  Amerikanisches  Mittelreich  oder  Reich  der  Landkrabben.  XVII.  Brasilien 
r  Reich  der  Edentaten  und  breitnasigen  Affen.  XVIÜ.  Ando-peruanisch-chi- 
sches  Reich  oder  Reich  der  Auchenien  und  des  Kondors.  XIX.  Pampas, 
ch  der  Lagostomiden  und  Harpaliden.  XX.  Patagonien,  Reich  des  Darwin- 
tn  Strausses  und  des  Guanako.  XXI.  Polynesien,  Reich  der  Nymphaliden  und 
erygiden.  Die  Meerregionen  sind:  XXII.  Arktisches  Meer,  Reich  der  Meer- 
^ethiere  und  Amphipoden.  XXIII.  Antarktisches  Meer,  Reich  der  Meersäuge- 
re und  Impennia,  XXIV.  Nördl.  Atlantik,  Reich  der  Gadiden  und  Clupeiden. 
V.  Mittelmeer,  Reich  der  Labriden.  XXVI.  Nördl.  Stiller  Ocean,  Reich  der 
aphracten  und  Scomberoiden.  XXVII.  Tropisch.  Atlantik,  Reich  der  Plectog- 
icn,  Manaten  und  Pteropoden.  XXVIÜ.  Indischer  Ocean,  Reich  der  Bucci- 
len  und  Hydriden.  XXIX.  Tropischer  Stiller  Ocean,  Reich  der  Corallen- 
re  und  Holothurien.  XXX.  Südl.  Atlantik.  XXXI.  Südl.  Stiller  Ocean.  — 
icbzeitig  mit  Schmarda  entwarf  Agassiz  eine  Karte  der  zoologischen  Re- 
len,  welche  in  Nott  and  Gliddon,  Types  of  Mankind  (London  1854)  publicirt 

Die  Verschiedenheit  dieses  Entwurfes  von  dem  vorbesprochenen  besteht  in 

Hauptsache  in  dem  Zusammenfassen  grösserer  Regionen,  welche  dann  in 
nere  Faunenbezirke  gespalten  werden.  Von  diesen  decken  sich  einzelne 
irgemäss  mit  entsprechenden  Reichen  des  ScHMARDA'schen  Entwurfes.   Agassiz 
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hat  acht  Regionen  angenommen,  Arktische  Region,  umfassend  den  nördlichoi 
Küstensaum  Asiens,  Europas  und  Nordamerikas  nordwärts  vom  60.  bis  65.  Brdtco-  \ 
grade  nebst  Grönland  und  Island  (auf  der  beigefügten  Karte  durch  licht  blangranc  j 
Farbe  angegeben).  2.  Asiatische  Region,  das  gemässigte  Asien,  vom  Ural  and 
Kaspischen  Meere  bis  Kamtschatka  und  Japan,  im  Süden  etwa  durch  da 
30.  Breitengrad,  durch  den  Himalaya  begrenzt,  im  Südwesten  an  das  Iraniscbe: 
Hochplateau  stossend,  im  Südosten  das  südliche  China  ausschliessend.  Dicsdbe 
zerfallt  in  fünf  Unterregionen:  a)  Caspische  Fauna,  der  westliche  Theil  des  Gelwett 
bis  zum  90°  östl.  L.  (F).  b)  Central-Mongolische  Fauna,  der  mittlere  Thcü  nctat 
den  Gebieten  nördlich  vom  Amur  und  Kamtschatka,  c)  Mandschurische-F.,  die 
Mandschurei,  d)  Chinesische  F.,  das  mittlere  China  mit  Korea,  e)  Japanische 
F.,  die  Japanischen  Inseln.  —  3.  Europäische  Region,  Europa  mit  Ausschln» 
der  nordischen  Küstengebiete,  Iranisches  Hochland,  Klein-Asien  und  Nord-Atrika. 
Dieselbe  zerfallt  in  7  Unterabtheilungen :  a)  Skandinavische  F.  b)  Russische  F» 
Russland,  c)  Central-Europäische  F.,  Deutschland,  Frankreich,  Jütland,  Gn»- 
Britannien,  d)  Südeuropäische  F.,  die  europäischen  Mittelmcergebiete.  e)  Noid- 
afrikanische  F.,  Marocco  bis  Tripolis,  f)  Egyptische  F.,  Unter-Egypten.  g)  Sjrisd^ 
Iranische  F.,  Kleinasien  und  Iran.  —  4.  Amerikanische  Region,  welche  ii| 
13  Faunengebiete  zerfallt,  a)  Canadische  Fauna,  ungefähr  die  Länder  zwischci 
45  und  60°  nördl.  Br.,  ausschliesslich  des  westlichen  Küstensaumes,  b)  Allcgh^ 
nische  F.,  die  östlichen  Vereinigten  Staaten  südlich  von  den  grossen  Seen  bil 
etwa  zum  35.  Breitengrad  herab  westwärts  bis  zu  den  Rocky-Mountains,  c)  Lo» 
sianische  F.,  der  südliche  subtropische  Theil  der  Vereinigten  Staaten,  Caroliai 
bis  Texas,  d)  Tafelland  F.,  das  Gebiet  der  Rocky  Mountains  vom  60.  Brcitcogt 
bis  Nord-Mexiko,  e)  Nordwestküsten  F.,  der  westliche  Küstensaum  von  Cf 
Elisabeth  bis  zum  Columbia,  f)  Califomische  F.,  Ober  und  Nieder-Califonwfc 
g)  Central-F.,  ganz  Mittel-Amerika,  von  Mexiko  bis  zu  Neu-Granada.  h)  A> 
tillische  F.,  die  westindischen  Inseln,  i)  Brasilianische  F.,  Venezuela,  Guiana  ml 
ganz  Brasilien,  k)  Pampas-F.,  Paraguay,  Uruguay  und  Argentinien.  1)  Cofdt 
leren-F.,  das  Cordillerengebiet  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  bis  zur  Südspitzc  1« 
Chile,  m)  Peruanische  F.,  das  Küstenland  von  Peru,  Bolivien  und  ChBli 
n)  Patagonische  F.,  Patagonien  und  Feuerland.  —  5.  Afrikanische  Region,  Afiriki 
mit  Ausnahme  des  Nordens  und  Madagaskar.  8  Faunengebiete,  a)  Sahairf» 
b)  Nubische  F.,  Ober-Egypten  und  Nubien.  c)  Abessinische  F.,  Abessinicn  wm 
Arabien,  d)  SenegaHsche  F.,  Senegal,  e)  Guinea-F.,  Ober-  und  Unter-Guineii 
f)  Afrikan.-Tafelland-F.,  Central-  und  Ost -Afrika,  g)  Cap.-F.,  Süd-Afrika  vo* 
Wendekreis  südlich,  h)  Madagassische  F.,  Madagaskar.  —  6.  Ostindische  odtf 
Malayische  Region,  Vorder-  und  Hinter-Indien  nordwärts  bis  zum  Himalaya,  Sät 
China,    Philippinen    und  Sundainseln.     Dieselbe  zerfällt   in  drei   Unterregion«»: 

a)  Dukhun-F.,  Vorder-Indien.  b)  Indo-Chinesische  F.,  Hinterindien  und  Söd» 
China,  c)  Sundainsel-F.,  Philippinen  und  Sundainseln.  —  7)  Australische  R^ 
gion,  zerfallend  in:  a)  Papuanische  F.,  Neu-Guinea  und  zugehörende  Inseln  toA 

b)  Neuholländische  F.,  Australien  und  Vandiemensland.  —  8.  Polynesische  Ffr 
gion,  Polynesischer  Archipel  und  Neu-Seeland.  Die  acht  Regionen  zerfallen  lO* 
mit  in  40  Unterprovinzen.  —  Viel  systematischer  als  die  vorbesprochenen  E* 
würfe  und  daher  klarer  und  übersichtlicher  ist  die  Behandlung  des  Gegenstands 
welche  von  P.  L.  Sclater  geliefert  wurde,  der  im  Jahre  1858  eine  Einiheil«a| 
der  Erdoberfläche  in  zoologische  Regionen  vornahm  und  letztere  später  (iSjÖ 
(vergl.  Journal  für  Ornithologie  1876  pag.  225)  in  Subrejfionen  zerlegte.    D»  g^ 
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ioolog  nimmt  sieben  Hauptregionen  an:  Paläarktische,  Aethiopische,  In- 
^fearktische,  Neotropische,  Australische  und  Pacifische.  Dieselben  ent- 
in ihrer  Umgrenzung  den  Darstellungen  unserer  Karte,  nur  hat  man 
:  als  Theil  der  arktischen  Region  gesonderten  Norden  Europas  und 
ebst  Island  mit  der  Paläarktischen  Region,  ebenso  den  Norden  Amerikas 
önland  mit  der  Nearktischen  vereinigt  und  die  als  Unterabtheilung  der 
chen  Region  bezeichneten  Polynesischen  Inseln  als  Pacifische  Region  ge- 
m  denken.  Die  speciellere  Eintheilung  dieser  sieben  Hauptregionen  ist 
LATER  folgende:  die  paläarktische  Region  zerfällt  in  7  Subregionen: 
mtische,  Nord-Afrika;  2.  Atlantische  Inseln,  Madeira,  Canaren,  Azoren; 
)äische;  4.  Sibirische,  das  ganze  nördliche  Asien;  5.  Mandschurische, 
ina  und  der  angrenzende  Theil  der  Mongolei;  6.  Tartarische,  die  grossen 
Gebiete  Central-Asiens  umfassend;  7.  Persische,  Persien,  Kleinasien  und 
-  Die  Aethiopische  Region  ist  in  7  Subregionen  getheilt:  i.  West-Afrika, 
legal  bis  zum  Congo;  2.  Südwest-Afrika,  Angola  und  Benguella;  3.  Süd- 
lie  Capkolonie,  Damaraland,  Natal  und  Transvaal;  4.  Südost- Afrika,  von 
)ique  bis  zur  Somali-Küste;  5.  Nordost-Afrika,  Abessinien,  Nubien  und 
6.  Arabien;  7.  I.emurische,  Madagaskar  und  die  Mascarenen.  —  Für 
che  Region  sind  sieben  Unterabtheilungen  angenommen:  i.  Britisch-Indien ; 
al-  und  Süd-China;  3.  Birma,  Siam  und  Cochinchina;  4.  die  Malayische 
1;  5.  Andamanen  und  Nikobaren;  6.  Osdndische  Inseln;  7.  Philippinen 
Niearktische  Region  hat  nur  zwei  Abtheilungen:  i.  Nord-Amerika  südlich 
l-Mexiko;  2.  Grönland.  —  Die  Neotropische  Region  weist  wieder  sieben 
nen  auf:  i.  Centralamerikanische,  von  Süd-Mexiko  bis  Panama;  2.Anden- 
iumbische,  von  Trinidad  und  Venezuela  längs  der  Kette  der  Anden  durch 
^n,  Ecuador  und  Peru  südlich  bis  Bolivien;  3.  Amazonen-Subregion,  das 
wischen  dem  Amazonenstrom  und  Orinoco,  also  auch  das  Hochland  von 
imfassend;  4.  Süd-Brasilianische,  einschliesslich  Paraguay;  5.  Patagonische, 
rgentinien,  Patagonien  und  Falklandsinseln;  6.  Galapagos-Inseln;  7.  An- 
die  westindischen  Inseln.  —  Die  australische  Region  zerfallt  in  drei 
Australien  und  Vandiemensland;  2.  Neu -Guinea  und  Papua -Inseln; 
jons-Inseln  nebst  Neu-Irland  und  Neu-Britannien.  —  Von  der  Pacifischen 
endlich  werden  drei  Unterregionen  gebildet:  i.  Neu-Seeland;  2.  Poly- 
3.  Sandwichs-Inseln.  —  Eine  neuere  eingehendere  Bearbeitung  der 
aphischen  Regionen  ist  dem  englischen  Naturforscher  A.  R.  Wallace 
anken,  welcher  im  Jahre  1876  ein  umfangreiches,  mit  Karten  und 
dern  ausgestattetes  Werk  veröffentlichte  '(Die  geographische  Ver- 
der  Thiere.  Autor.  Deutsche  Ausgabe  von  A.  B.  Meyer,  Dresden, 
hn).  In  Betreff  der  Anlage  dieses  Werkes  und  der  Behandlungsweise 
genstandes  im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass  dieselben  in 
sziehung  eng  an  die  oben  besprochene  Arbeit  von  Schmarda  sich  an- 
n.  Auffallender  Weise  scheint  jedoch  das  letztere  Werk  dem  Verfasser 
Hg  unbekannt  geblieben  zu  sein;  wenigstens  wird  desselben  mit  keiner 
rwähnung  gethan.  Eine  Erklärung  dieses  Umstandes  lässt  sich  wohl  in 
englischen  Schriftstellern  häufig  bemerkbaren  Unkenntniss  mit  aus- 
»r  Literatur  finden.  Aber  auch  dem  SwAWSON'schen  Werke  schenkt 
;  keine  Beachtung  und  nimmt  irrthümlich  an,  dass  er  in  seinem  Buche 
iten  Umriss  des  Gegenstandes  geliefert«.  Wenngleich  also  dieses  Ver- 
;m  Werke  bestritten  werden  muss,   so  verarbeitet  dasselbe  doch  in  der 
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That  gegenüber  der  ScHMARDA'schen  Arbeit  ein  um  vieles  vollständigeres  Mataiil, 
wie  dies  bei  den  zwischen  beiden  Publikationen  liegenden  23  Jahren  natorgemäs  j 
ist,  denn  Vieles  war  inzwischen  in  faunistischer  und  systematischer  Hinsicht  f^  j 
leistet  worden  und  zur  richtigeren  Beurtheilung  der  Thatsachen  hatten  die  Re-  j 
sultate  der  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  und  die  freiere  Anschauung  gtj 
führt,  welche  durch  die  Descendenztheorie  geweckt  worden.  Wallacb  hat  die 
ScLATER'schen  Kegionen  mit  einigen  Veränderungen  angenommen.  Nur  die  P» 
fische  ist  mit  der  Australischen  vereinigt,  daher  die  Anzahl  auf  sechs  redudrt,  ni 
die  Indische  wird  als  Orientalische  bezeichnet.  Vereinfacht  hat  Wallace  dagegei 
die  Unterabtheilungen,  indem  er  jede  Region  in  vier  Subregionen  trennt  Die 
letzteren,  welche  auf  unserer  Karte  durch  rothe  Striche  angedeutet  und  vä 
arabischen  Ziffern  (je  i  bis  4)  bezeichnet  sind,  werden  in  folgender  Weisel»- 
nannt:  In  der  Paläarktischen  Region  i.  Europäische  Subregion,  2.  Mittelländisch^ 
3.  Sibirische,  4.  Mandschurische.  In  der  Aethiopischen  Region  x.  Ostafri 

3.  Westafrikanische,  3.  Südafrikanische,  4.  Madagassische.    In  der  Oriem 
1.  Indische,  a.  Ceylonische,  3.  Indo-Chinesische,  4.  Indo-Malayische  Sub 
In  der  Australischen  Region  i.  Austro-Malayische,  2.  Australische,  3.  Polyn 

4.  Neuseeländische  Subregion.  In  der  Nearktischen  i.  Califomische,  2.  F 
gebirgs-,  3.  Alleghenische,  4.  Subarktische  oder  Canadische  Subregion.  Ei 
in  der  Neotropischen  Region  i.  Chilenische,  2.  Brasilianische,  3.  Mexik 
4.  Westindische  oder  Antillische  Subregion.  —  Wenn  diese  Eintheilung 
Uebersichtlichkeit  und  Klarheit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  so  muss 
seits  die  vorbestimmte  Vierzahl  der  Unterabtheilungen  Misstrauen  gegen 
naturgemässe  Genauigkeit  erwecken  und  in  der  That  sind  einzelne  Grenzen 
künstlich  construirt  zu  bezeichnen.  Vor  allem  aber  kann  man  (nach  Ansicht  des 
ferenten)  der  sowohl  von  Sclater  als  von  Wallace  vorgenommenen  Verschm 
der  Arktischen  Zone  mit  der  Paläarktischen  bez.  Nearktischen  nicht  beip 
Die  Arktische  Region,  wenngleich  sehr  arm  an  Formen,  zeigt  doch  ein  c 
ristisches  Gepräge  und  eine  Gleichförmigkeit  auf  beiden  Erdhälften,  welche 
sogar  in  dem  Vorkommen  derselben  Arten  unter  allen  Längengraden  docum 
dass  man  sie  wohl  als  ein  zusammenhängendes  und  von  der  paläarktischen 
nearktischen  Region  zu  sonderndes  Faunengebiet  betrachten  muss.  Di 
Anschauung  tritt  auch  ein  amerikanischer  Zoolog,  J.  A.  Allen,  bei.  welcher 
neueste  Behandlung  des  Gegenstandes,  wenngleich  nur  in  skizzirter  Darste! 
und  auf  iirund  der  Verbreitung  der  Säugethiere  allein  geliefert  hat  (The 
ographical  Distribution  of  the  Mammals:  Bulletin  of  the  N.  St.  Geol.  and  G 
Surv,  Tcrr.  Vol.  IV  No.  2  pag.  313—378  1878).  Allen  nimmt  8  Zonen 
K  ArkttMhe,  im  SUden  y^wie  auf  unserer  Karte)  durch  die  nördliche  Grenze 
Baum  Wuchses  bestimmt,  i.  Nördlich  gemässigte,  welche  in  zwei  Abtheilungtt! 
/ci fallt:  a^  NoMamerikanische  Region,  zusammenfallend  mit  der  Wallace'scIä 
Nearktischen  nach  Al^schneiden  der  Arktischen  Theile  und  mit  Ausschluss  f»| 
Florid.i»  ^^  Kur\>|v:ii$ch- Asiatische  Region,  welche  wiederum  in  den  gcroässi|«i 
Theil,  die  W/sche  Kuu^i^äische  und  Sibirische  Subregion  und  den  subrropisctai 
Theii,  die  Mittelländische  und  Mandschurische  Subregion  zeH^lt  3.  Amerikamsefc» 
Tix^pischc  Zone,  die  W/sche  Brasilianische,  Mexikanische  und  Antillische  S* 
lejiion  ucKm  Florida.  4.  Sadamerikani$ch>Gemäs$igte  Zone,  die  W/sche  Chilenis* 
SubrrsuM^.  5.  Indisch -Afrikanische  Zone.  Afrika  und  Orientalische  Vitp^ 
tK  Ausn absehe  Zone,  ut^erein stimmend  mit  der  W/schen  Australischen  Rqp* 
7<  1  emurien.  das  ist  Madagaskar  und  die  Maskai^nen.    S.  Antarktische  ZoM 
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r  antarktischen  Inseln  hinauf  bis  zu  den  Falklands- Inseln,  Feuerland,  Neu-See- 
id  und  den  Südgestaden  Süd-Amerikas  und  Süd-Afrikas.  —  Aus  allen  diesen 
itwürfen  ergiebt  sich,  dass  nur  wenige  der  bisher  aufgestellten  Faunengebiete 
ireichend  scharf  begründet  sind,  und  noch  viele  Vorarbeiten  werden  nöthig 
n,  ehe  eine  Einigung  in  den  Anschauungen  .der  Fachmänner  bezüglich  der 
ologischen  Eintheilung  der  Erde  erzielt  wird.  Auf  der  beigefügten  Karte,  wie 
i  der  folgenden  Charakteristik  der  Regionen  ist  die  Eintheilung  von  Wallace 
genommen,  nur  die  Arktische  als  selbstständige  Region  in  der  bereits  von 
rASSiz  vorgeschlagenen  Weise  und  ebenso  die  Antarktische  nach  Anschauung 
s  Referenten  getrennt.  Bei  dem  kolossalen  Umfange  des  Materials  muss  hier 
n  einer  eingehenderen  Schilderung  der  einzehien  Faunengebiete  selbstverständ- 
h  abgesehen  und  um  nur  eine  flüchtige  Skizze  von  dem  Gesammtbilde  des 
lierlebens  der  Erde  zu  entwerfen,  die  Darstellung  im  Wesentlichsten  auf  die 
ifuhrung  der  charakteristischsten  Formen  aus  der  höheren  Thierwelt  beschränkt 
rden.  —  Die  Arktische  Region,  von  den  Nordküsten  Europas,  Asiens  und 
nerikas  und  Grönland  gebildet,  ragt  nach  dem  Pol  zu  in  das  Gebiet  des 
igen  Eises  und  Schnees  hinein.  Ihre  Südgrenze  wird  bestimmt  durch  die  Ver- 
ntung  des  Polarfuchses  (Canis  lagopus)  und  den  Nordrand  des  Waldgebietes, 
t  welchem  die  nördliche  Ausdehuung  der  Waldhühner  (Tetrao)  zusammenfällt, 
larakteristische  Thierformen  dieser  Gebiete,  deren  durchschnittliche  Jahres- 
nperatur  unter  o°,  bis  —  lo  und  bis  — 15°  sinkt,  die  des  Baumwuchses  entbehrt 
d  deren  bezeichnende  Bodenbeschaffenheit  in  moosbewachsenen,  sumpfigen, 
1  kleinen  Teichen  durchbrochenen  Niederungen,  der  »Tundra«,  besteht,  sind 
ben  dem  Polarfuchs  der  Lemming  (Myodes  letnmus),  Polarhaasen  (Lcpus 
^iabilis  und  americanus),  Rennthier  (Cervus  tarandus),  Eisbär  (Ursus  maritimus)^ 
Icher  bis  zum  82.°  angetroffen  wurde,  Vielfrass  (Gulo  borealis  und  luscus),  See- 
nde  und  Walrosse  (Trichechus)  und  in  den  westlichen  Theilen  der  Region  der 
uunochs  (Bos  moschatus),  von  Vögeln  Alken  (Alca)  und  Lummen  (Uria),  Eider- 
ten  (Somateria),  Schneehühner  (Lagopus),  die  Rauhfusseulen  (Aegolius  scandiacus, 
tia  und  Tengmalmi)  und  der  nordische  Jagdfalk  (Falco  candicans).  Die  kalt- 
Itigen  Reptilien  und  Amphibien  reichen  nur  an  die  Südgrenze  der  Region 
ran.  So  ist  in  Lappmarken  unser  Teichfrosch  (Rana  iemporaria),  die  Kreuz- 
er und  Ringelnatter  gefunden  worden.  Die  Süss  wasserfische  sind  meistens 
chsarten;  auch  einige  Cypriniden,  Perca  fluviaiilis  und  der  Hecht  ^iSj^jc  lucius) 
ben  weit  nach  Norden  hinauf  und  in  den  Mündungen  der  grossen,  asiatischen 
■öme  leben  Störe  (Acipenser),  An  Gliederthieren  ist  die  arktische  Region 
ineswegs  so  arm  als  man  meinen  sollte.  Ausser  Orthopteren  und  Hemipteren 
id  in  Grönland  noch  alle  Ordnungen  vertreten,  zahlreich  an  Individuen  und 
•rmen  namentlich  die  Dipteren.  Von  Land-  und  Süsswassermollusken  kommen 
r  wenige  Arten  vor  (einige  Helix,  Limnaea,  Succinca  groenlandica,  Planorbis  arc- 
us),  —  Zu  der  Antarktischen  Region  sind  ausserdem  antarktischen  Kontinent 
ch  einige  der  südoceanischen  Inseln,  wie  Kerguelen,  Süd-Orkney,  Süd-Georgien 
zählen.  Diese  einsamen,  entlegenen  Eilande  werden  von  Seehunden  bewohnt, 
ter  welchen  als  besonders  charakteristische  Formen  der  See-Elephant  (Macro- 
tnns  elephantinus)  und  der  Seeleopard  (Leptonyx  Wedelli)  zu  nennen  sind.  Be- 
lehnend sind  femer  die  flugunfähigen  Pinguine  (Sphcniscidae)  und  die  eigen- 
Imlichen  Scheidenschnäbel  (Chionis),  Auch  einige  flügellose  Insekten  sind  den 
icln  eigenthümlich,  eine  Muscine  (Anatalanta  aptera,  Eat.),  ein  Orthopteron 
kj^iffsocus  ecliptuus,  Hagen),   eine  Anzahl  flügelloser  Käfer  aus  den  Familien 
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der  Curculioniden  und  Staphylinen.     Die  Paläarktische  Region  —  besser  aU 
»östliche   gemässigte  Region«    zu   bezeichnen  —  räumlich  die  grösstc,  da  sie 
über  45  Breiten-  und  mehr  als    150  Längengrade   sich   ausdehnt,    vom  Atlantik 
bis  zum   stillen  Ocean,  von  der  Tundra  des  Nordens  bis  zur  Wüste  Sahara  und 
den   schneebedeckten  Gipfeln  des  Himalaya,    hat  trotzdem  kein  mannigfaches, 
faunistisches  Gepräge  und  ist  ausserordentlich  arm  an  charakteristischen  Fonnen. 
Es  giebt  keine  ausgezeichnetere  Thierfamilie,  welche  dieser  Region  eigenthümlich 
wäre,    die    nicht   auch    in   anderen  Gebieten  Vertreter  aufzuweisen  hätte.    Der 
Grund  für  die  letztere  Erscheinung  ist  in  den  ausgedehnten  Südgrenzen  zu  suchen, 
welche  den  Austausch  der  Formen  mit  der  Aethiopischen,  Orientalischen  und 
Australischen    Region    gestatten.     Als    bezeichnende    Säugethierformen   sind  die 
Insektivoren,  Igel  (Erinaceidae),  Maulwürfe  (Talpidae)  und  Spitzmäuse  (SoridkH 
zu  nennen.     Bemerkenswerth  gegenüber  der  arktischen  2k)ne  ist  das  Auftretet 
der  Fledermäuse.     An  Stelle  des  Eisbären  findet  sich  der  Braune  Bär  {Vrm 
arctos).    Das  polare  Rennthier  wird  in  den  nördlichen  Walddistrikten  durch  du: 
Elen  (Cervus  alces)  ersetzt,   der  Polarfuchs  durch   den  Rothfuchs  (Canis  vulfci 
der  Schneehase  durch  seinen  braunen  Vetter  Lepus  timiduSy  der  Lemming  durd 
Hamster  (Cricetus)  und  Ziesel  (Spermophilus).     Eine  charakteristische  Thierfon» 
ist  femer  der  Biber  (Castor  fiber).    Die  Schneehühner  kommen  nur  noch  an  \9r 
einzelten  Oertlichkeiten  an  den  Nordgrenzen  der  Region  und  in  den  Hochgebirgei 
vor,  an  ihre  Stelle  treten  die  Waldhühner  (Tetrao),     Schnee-  und  Habichtscnle 
sind   durch  Waldkauz  (Ulula  aluco) ,    Schleiereule  (Strix  flammea)   und  Ohrcnk 
(Asio)  ersetzt,   der  nordische  Jagdfalk  durch  den  Wanderfalk  (Falco  ptregrine^ 
und  dessen  nahe  Verwandten.     Charakteristisch   für  das  Vogelleben  der  Regi« 
ist  der  Artenreichthum  der  echten  Finken  (Fringilla)^  Zeisige  (Chrysontttris)  uad 
Ammern  (Emberiza),  der  Drosseln  (Turdus)  und  Grasmücken  (Sylvia),    Der  ob« 
erwähnte  Austausch    der  Formen   mit  südlichen  Regionen  documentirt  sich  l* 
sonders  in  dem  Auftreten  einzelner  Arten  aus  Familien,  deren  Verbreitung  ii 
übrigen  auf  die  Tropen  beschränkt  ist,  wie  in  dem  Vorkommen  des  Eisvofeii 
(AiceJo  ispiJaJ,  des  Bienenfressers  (Merops  apiaster),  des  Pirols  (Oriolus  galhkf 
und  des  Wendehals  f/ynx  torquilla).    Die  drei  nördlichen  Subregionen  (1,3  und| 
der  Karte)  zeigen,  obwohl  unter  denselben  Breitengraden  gelegen,  wesenüick 
faunistische   Verschiedenheiten,   welche  offenbar  durch  die  verschiedene  Bodefr 
beschatfenheit,  in  der  westlichen  Subregion  hauptsächlich  bewaldete  Tiefebcnd 
in  der  mittleren,  der  sibirischen,   Steppe  und  in  der  Mandschurischen  vorzup» 
weise  Gebirgsland.  bedingt  werden.   Rothhirsch  (Cervus  elaphus)^  Reh  (C,  capreM^ 
und  Dachs  {MeUs  taxus)^  der  gemeine  Igel  (Erincueus  europaeus)   und  Hamstef 
{Cricetus  Jrumentarius)  sind  charakteristische  Säugethierformen  der  europäische« 
Wälder  und  Felder,   in  den  Gebirgen  die  Gemse  (Rupicapra  tragusj,  der  de« 
Aussterben  nahe  Steinbock  (Capra  ibexj  und  deren  treuer  Begleiter,  das  Murmel' 
ihicr  (JrefA>mvs  marmottau     Eine  Charakterform  ist  auch  der  Wisent  (B^s  urus), 
der  indessen  jetzt  aus  den  mitteleuropäischen  Wäldern  verschwunden  ist  und  nnf 
nvHrh  am  Kaukasus  und  in  dem  Biolowiczer  Walde  im  Naturzustande  angetroicB 
>^irvl.     Die  Vogclwelt  zeigt  keine  auftollenden  Gestalten,   welche  auf  diese  Sob- 
rC}:ion    be^^hrankt    wären;    nur    eine   Anzahl    kleiner    Singvögel,    wie   Buchfint 
Han:'::r.j:,  /eisig.  Stieglii/,  Dompiaff,  Goldammer  und  Nachtigal,  gehören  ihr  an*- 
schliesslich   an  und   werden   in  der  sibirischen  Subregion  durch   sehr  nahe  ^t^ 
Nxandte  Arten    \ortreten.     Fin    \iel    eigenartigeres   Gepräge    zeigt   die   sibirische 
Subiegion  mit  ihren  weiten  Steppendächen,  welche  bereits  im  südöstlichen  Ru* 
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d  beginnen  und  theilweise,  insbesondere  in  der  Wüste  Gobi  in  ein  ödes, 
^etationsloses  Sandmeer  tibergehen.  Hier  treten  Antilopen  auf,  im  Westen  die 
enthümliche  Saiga  (A,  saiga),  im  Osten  Antilope  gutturosa  und  HodgsonL 
Idpferde,  der  Dschiggetai  (Equus  hemionus)  und  der  Kulan  (E,  onager)  haben 
r  ihre  Heimath  und  das  Baktrianische  Kameel  oder  Trampelthier  {Camelus 
irianus).  In  den  Bergketten  längs  der  südlichen  und  östlichen  Grenzen  lebt 
r  Grunzochs  oder  Jak  (Bos  grunniens)  und  die  Hochgebirge,  wie  Himalaya, 
ai,  Alatau,  bilden  das  Heimathsgebiet  der  Schafe,  unter  welchen  besonders 
'  kräftige  Argali  (Ovis  argali)  zu  nennen  ist.  Die  Vogelwelt  zeigt  in  Steppen- 
mem  (Fterocles  und  Syrrhaptes)^  Steppenhehem  (Podoces)  und  Brachschwalben 
^areola)  charakteristische  Formen.  Reptilien  sind  in  den  westlichen  Distrikten 
hältnissmässig  reich  vertreten.  Es  finden  sich  Arten  der  Gattungen  Steliio, 
mnodactylus  und  Euprepes,  welche  der  europäischen  Subregion  fehlen,  von 
ilangen  Psammophis  und  Coelopeltis,  die  giftige  Trigonocephalus  halys  und 
myris  oxiana.  In  den  wüsten  Gegenden  Hochasiens  fehlen  die  Reptilien  hin- 
gen fast  vollständig.  —  Die  Mandschurische  Subregion,  Japan  und  Nord-China, 
«er  wohl  die  mongolische  genannt,  da  die  Thierwelt  der  Mandschurei  von 
n  typischen  Charakter  in  mancher  Beziehung  abweicht,  wird  vorzugsweise 
I  Gebirgsland  eingenommen.  Ihre  Fauna  zeigt  ein  Formengemisch  tropischen 
i  gemässigten  Charakters.  Bemerkenswerth  gegenüber  den  vorgenannten  Unter- 
ionen ist  zunächst  das  Auftreten  von  Affen  (den  Gattungen  Semnopithecus  und 
^acus  angehörend).  Unter  den  Raubthieren  fallen  die  eigenthümlichen  Gattungen 
tronecteSf  Aeluropus  und  der  Viverrenhund  (Nyctereutes)  auf,  unter  den  Wieder- 
lern  der  interessante  Hirsch  Elaphodus  davidianus  und  die  kleinen  geweih- 
en  Formen  Hydropotes  und  Lophotragus,  sowie  ein  Moschusthier.  Hier  ist 
aer  die  Heimath  der  Fasanen,  welche  in  zahlreichen,  prachtvollen  Formen 
I  Phasianus,  Crossoptilon,  Lophophorus,  Pucrasia,  Ceriornis,  Ithagenis  u.  a.  die 
birgswälder  bewohnen.  Von  tropischen  Vogelfamilien  sind  die  Timeliidae^ 
(uhypodidae,  Campephagidae,  Dicruridae^  Nectarinidae^  Meliphagidae  und  Plo^ 
iae  anzuführen,  welche  durch  einzelne  Arten  in  dem  Gebiete  vertreten  werden, 
ch  ein  Papagei  (Palaeornis  derbyanus)  erreicht  die  Südgrenze  der  Subregion.  Von 
a  Kriechthieren  wollen  wir  nur  die  dem  Gebiete  eigenthümliche  Giflschlangen- 
tung  Hafys  und  den  interessanten  Riesensalamander  (MegalobcUrachus  Sieboldii) 
\  Japan  erwähnen.  Von  Süsswasserüschen  sind  namentlich  die  Salmoniden 
i  Cypriniden  durch  interessante  Formen  charakteristisch  vertreten,  unter 
^ren  in  den  Gattungen  Ctenopharyngodon  und  Xenocypris,  —  Wie  in  der 
genannten,  so  finden  sich  auch  in  der  Mittelländischen  Subregion  tropische 
ierformen  mit  denen  gemässigter  Breiten  gemischt,  wenngleich  die  letzteren 
•wiegen.  Von  einem  subtropischen,  der  Entwickelung  thierischen  Lebens 
ästigen  Klima  beherrscht  und  in  Verbindung  sowohl  mit  den  Tropen  Afrikas 
!  Indiens,  ist  dieser  Theil  leicht  erklärlicher  Weise  der  reichste  der  paläark- 
:hen  Zone.  Neben  den  rein  paläarktischen  Formen,  wie  Melesy  Ursus,  Cervus, 
liorius  u.  a.,  finden  sich  mehrere  Antilopen,  die  grossen  Katzenarten  Afrikas, 
rinen,  Zibethkatzen  und  Ichneumonen,  mehrere  Affenarten  der  Gattung  Macacus 
r.  inuus  auf  Gibraltar),  Elephantcnspitzmäuse  (Macroscelides)  und  der  Klipp- 
biefer  (Hyrax).  Das  Mufflon  (Ovis  musimon)  und  die  Capra  picta,  auf  einigen 
ittelmeerinseln  heimisch,  gehören  dem  Gebiete  eigenthümlich  an.  In  der  Vogel- 
ilt  treffen  wir  neben  den  europäisch-asiatischen  Finken,  Grasmücken  und  Laub- 
Qgem  auch  Vertreter  der  afrikanischen  Gattungen  Pycnonotus,  Craieropus^  TeU- 
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phonuSf  eine  Nectarinie,  die  N.  osea  in  Palästina^  mehrere  Geier,  Eisvögel  der 
Gattungen  Halcyon  und  CeryU,  Bienenfresser  und  ein  Frankolin.  Von  Reptüicn 
sind  die  Skinke  Scincus  und  Gongylus,  die  interessante  Amphisbäne  Trogomt^ 
die  Viper  Rhinechis  unter  anderen  als  charakteristisch  zu  erwähnen  und  auch 
die  tropischen  Familien  der  Agamen  und  Chamäleonen  weisen  Repräsentanta 
auf.  —  Recht  scharf  gesondert  erscheint  die  Aethiopische  Region.  Nor  im 
Norden  mit  dem  paläarktischen  Gebiet  zusammenhängend»  ist  auch  hier  durch 
die  Sahara  und  die  wüsten  Distrikte  Arabiens  eine  deutliche  Grenze  gezogen. 
Die  bezeichendste,  Afrika  eigenthümliche  und  fast  über  das  ganze  Gebiet  ver- 
breitete Thierform  dieser  Region  ist  das  Flusspferd  (Hippopotamu$  ampkikmi 
nächst  diesem  haben  wir  die  Giraffe,  die  Tigerpferde  (Equus  zebra^  BurtM^ 
Grevyi  und  quagga)^  die  Strausse  (Struthio  camelus  und  den  kürzlich  im  Somit 
lande  entdeckten  St  molybdophanes^  Reichenow),  obgleich  dieselben  im  Nordostei 
die  Grenze  etwas  überschreiten,  Mausvögel  (Coliidae),  Pisangfresser  (Mus^phapäi^ 
Schattenvögel  (Scopidae)  und  Schuhschnäbel  (Balaeniceps),  Perlhühner  (Nuaait 
und  Baumhopfe  (Jrrisor)  zu  verzeichnen.  Als  charakteristisch  für  Afrika  (U 
auch  die  ausserordentlich  formenreiche  Familie  der  Antilopen  gelten.  Sehr  uhl' 
reich  und  durch  manche  eigenartige  Gattung  sind  die  Affen  und  Katzen  vertretei 
Afrika  besitzt  ferner  einen  eigenartigen  Elephant,  eine  eigenartige  RhinocerosuL 
Die  Hyänen,  obwohl  die  Nordostgrenzen  überschreitend,  gehören  doch  vorwiegend 
der  äthiopischen  Region  an,  in  gleicher  Weise  von  Vögeln  die  Frankolin^ 
Weber  und  Bienenfresser.  Unter  den  Reptilien  sind  besonders  die  Chamäleonci 
charakteristisch,  wenngleich  nicht  gänzlich  auf  die  Region  beschränkt.  Ausse^ 
ordentlich  zahlreich  sind  glattschuppige  Eidechsen  (Euprepes).  Die  Schlangn* 
gattung  Boodon  ist  eigenthümlich  und  ebenso  die  Giftigste  aller  Schlangen,  dit 
Puffotter  (Echidna  arutam)  mit  ihren  Abarten.  Unter  den  nackten  Amphibiti 
fallen  die  bunten  Thaufrösche  (HyperoHus)  auf  und  die  eigenthümlichen  Sporn- 
fröschc  DaftyUthra.,  Unter  den  Süsswasserfischen  ist  die  Gattung  Mormfru 
mit  ihren  eigenthümlich  geformten  Arten  charakteristisch  und  der  elektrisch 
Wels  [Idalapttrurus  rirctricus).  Von  Insekten  tritt  namentlich  der  Artenreich 
thum  der  Cetonicn  hervor,  darunter  riesige  Formen  wie  Goiiathus  giganUus,  ^ 
1  .andschnecken  die  Gattung  Achatina^  unter  welchen  die  grössten  aller  bekannt 
Schnecken.  Von  den  drei  Unterregionen,  in  welche  das  Festland  Afrika  zerüft' 
icigt  die  Westafrikanische  die  grösste  Eigenartigkeit.  In  der  Aequatorialzotf 
gelegen  und  ausserordentlich  wasserreich,  erzeugen  diese  Districte  den  üppigsM 
lÜanzenwuchs  der  'rit>|)tfn.  Dichte  Urwaldung  dehnt  sich  desshalh  gleichmitff 
über  ilas  iiebiot  aus  und  wird  nur  an  wenigen  Stellen  in  den  nördlichen  tfi 
sU\Uichen  Thcilen  durch  grössere  Steppen  unterbrochen,  während  hingegen  dofiC 
wüstenartige  Flächen  vollständig  fehlen.  Nach  Osten  scheint  diese  Unterregiflik 
n^ie  neuere  Forschungen  beweisen,  bis  zum  Niamniamlande  und  dem  Westirftf 
des  Taganykasees  sich  lu  erstrecken.  Als  typische  Säugethicrformen  sind  hiff 
in  erster  Reihe  die  anthn>|>omorphen  Afien  lu  nennen,  der  Schimpanse  (Tr*- 
X*^tfs  migtri  mit  seinen  Abarten  uikI  der  Gorilia  (7i  gmriUa),  Letzterer  itf 
wahrscheinlich  nicht  auf  das  Gabungebiet  beschränkt,  denn  nach  neueren  B» 
lichten  lu  schlicssen,  gehören  auch  die  bereits  von  Livingstone  erwähnten  tf 
Ta^anvka  vtnkommenden  menschenähnlichen  Aden  der  leuteren  Art  an.  Uoltr 
ilen  leich  xcrtretenen  Hall^aifen  sühI  die  Gattungen  Penhiiakms  und  ArOtidft 
eigenthümlich.  ^\>n  Insektivoren  die  techotteraitige  /VUmtjgmle,  Von  der  soodc^ 
baren   lUitui^   Ate^ndci    KichhonKhen    Jm^muimrms^   vekhc   ouui   früher  ü^ 
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stafrika  beschränkt  wähnte,  ist  neuerdings  eine  Art  auf  Zanzibar  gefunden 
'den.  Die  typische  Vogelform  Westafrikas  ist  der  Graupapagei  (Psittacus  tri- 
cus  und  die  Abart  Ps.  titnneh).  Eigenthümlich  ist  femer  der  Geierseeadler 
'Pohierax  angolensis)^  die  Webergattung  Sycobius  und  die  merkwürdige  nackt- 
)fige  Krähe  GcUgulus,  Auch  unter  den  Reptilien  und  Amphibien  findet  sich 
e  Anzahl  charakteristischer  Gattungen,  wie  die  Schlangenformen  Rhamnophis 
l  Grayia,  die  Schildkrötengattung  Cinyxis^  die  Baumfrösche  Hylamhates  und 
wiimantis  u.  a.  Ebenso  eine  grosse  Anzahl  eigenthümlicher  Insektengattungen, 
irend  die  Molluskenfauna  weniger  durch  auffallend  charakterisirte  Formen 
rkirt  wird.  —  Sahen  wir  in  dem  Westen  das  afrikanische  Waldgebiet,  so 
tet  in  der  ostafrikanischen  Subregion  vielmehr  die  freiere  Steppenlandschaft  vor. 
T  tummeln  sich  die  zahlreichen  Heerden  der  Antilopen  und  Zebras;  daher 
fen  wir  hier  auch  den  Löwen,  welcher  dem  Westen  mit  Ausnahme  weniger 
tlichkeiten  fehlt.  Neben  Giraffe,  Rhinoceros  und  Strauss  bewohnen  die 
snthümlichen  Erdferkel  (Orycteropus)  die  Steppe,  die  rüsselnasigen  Insectivoren 
ynchocian  und  der  kranichartige  Raubvogel,  der  Sekretär  (Serpentarius  seretarius). 

Mehrzahl  der  Formen  hat  die  Ostafrikanische  Subregion  mit  der  Südafrika- 
:hen  gemeinsam.  In  landschaftlicher  Beziehung  derselben  sich  anschliessend, 
letztere  nur  dadurch  unterschieden,  dass  die  eigentlichen  tropischen  Formen 
len.  Von  Westafrika  ist  der  Süden  durch  die  Kalahariwüste  und  die  dürren 
che  des  Namaqua-  und  Damaralandes  scharf  getrennt;  hingegen  geht  die 
terregion  im  Osten  allmählich  in  die  Ostafrikanische  über.  Als  die  noch 
ner  zweifelhafte  Grenze  wird  hier  gewöhnlich  das  Zambesithal  betrachet. 
ierformen,  welche  als  bezeichnend  für  Südafrika  gelten  können,  sind  unter 
leren  das  Kapsche  Erdferkel  (Orycteropus  capensis) ,  artlich  verschieden  von 
Q  östlichen,  der  Hyähnenhund  (Lycaon  pictus),  die  Goldmulle  (Chrysochloridae) 
I  der  Schweifblumensauger  (Promerops  caffer),  —  In  der  Madagassischen  Sub- 
ion,   der  vierten  Unterabtheilung  der  äthiopischen  Zone,   erblicken  wir  eine 

eigenartigsten  der  Erde.  Ausser  vielen  eigenthümlichen  finden  sich  afrika- 
:he,  indische  und  sogar  amerikanische  Formen  vertreten.  Die  faunistischen 
iehungen  zu  Indien  deuten  darauf  hin,  dass  in  früherer  Zeit  ein  engerer  Zu- 
imenhang  zwischen  Madagaskar  und  Indien  bestanden  hat,  während  die  Nähe 

afrikanischen  Continents  das  zahlreiche  Vorkommen  äthiopischer  Arten  er- 
rt.  Hinsichtlich  der  Säugethierfauna  ist  das  Gebiet  durch  das  zahlreiche  Vor- 
Dmen  der  Halbaffen  (Lemuridae)  charakterisirt.  Unter  den  eigenthümlichen 
men  steht  der  merkwürdige  Ay-Ay  (Chiromys  tnadagascariensis)  oben  an; 
hstdem  sind  das  interessante  Raubthier  (Cryptoprocta  ferox)  und  die  igelartigen 
UtitUu  zu  nennen.  Ausserordentlich  reich  ist  die  typische  Vogelfauna.  Wir 
ahnen  die  merkwürdigen  Kurols  (Leptosomus)^  die  Erdraken  (Atelornis),  die 
Lzenrallen  (Mesites),  Seidenkukuke  (Sericosomus) ,  Vasapapageien  (Coracopsis), 
imwürger  (Euryceros)  und  die  paradiesvogelartige  Faiculia,  Von  afrikanischen 
men  sind  vertreten:  das  Flussschwein  (Potamochoerus)^  ein  freilich  nur  fossil 
andenes  Hippopotamus ,  Schattenvögel,  Perlhühner,  Frankoline,  Weber  u.  a., 
i  indischen  ist  die  in  mehreren  eigenthümlichen  Arten  vertretene  Papageien- 
tung  Palaeomis  die  beachtenswertheste.  Unter  den  Reptilien  finden  sich 
rkwürdigerweise  viele  Formen,  welche  auch  in  Südamerika  durch  nahe,  zum 
gil  nur  artlich  abweichende  Verwandte  vertreten  werden,  wie  die  Schlangen 

Gattungen  Heterodon^  Herpetodryas  und  Langaha,  Charakteristisch  sind  die 
imen-Gattungen  Hopiurus,  Chalarodon  und  Tracheloptychus,  —  Die  orientalische 
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Region  hat  nur  eine  sehr  geringe  Ausdehnung,  aber  innerhalb  der  Aequatoiial- 
zone   gelegen,    entwickelt   sie    unter   dem  Einflüsse  des  tropischen  Klimas  d& 
ausserordentlich   mannigfaches  Thierleben    und   ist  kaum  minder  reich  an  an^ 
fallenden    Gestalten    als   die    äthiopische    Zone,    obgleich    die   Verbreitung  der 
einzelnen  Charakterformen   meistens   auf  engere   Bezirke  innerhalb  der  Repa 
beschränkt  bleibt.     Bemerkenswerth  im  Allgemeinen  ist  die  Menge  der  A&a, 
darunter  durch  Artenzahl  hervorragend  namendich  die  Gattungen  J^esbyta  und 
MacacuSf  das  zahlreiche  Vorkommen  von  Zibethkatzen,  unter  welchen  die  Gattrago 
Arctitist  Prionodon,  Paradoxurus^  Arctogak^  Cynogale  u.   a.  als  typisch  für  die 
Region  hervorzuheben  sind,  sowie  der  Artenreichthum  der  Marder,  unter  weld« 
Helictisy  Gymnopus^   Barangia,  Arctonyx  und  Mydaus  eigenthümlich.     Auch  die 
Dickhäuter   besitzen   in   dieser  Region   die    meisten  Arten;    ein  Elephant,  fiaf 
Rhinoceros  und  ein  Tapir  sind  dem  Gebiete  eigenthümlich,  von  welchen  leütem 
nur  in  Südamerika  Verwandte  besitzt     Einige  merkwürdige  Formen  von  Hal^ 
äffen,  Nycticebus^   Stenops  und  Tarsius,  sind  auf  die  Regionen  beschränkt,  so« 
die  Moschushirsche  (Tragulus).    Von  den  Katzen  ist  der  raubgierige  KönigsögB 
die  Charakterform.     Von  Vögeln  sind  die  Timalien  zahlreich  vertreten,  dicN» 
hornvögel    (Bucerotidae)  ^  die  Königsfischer   (Alcedinidae)y  die  Raken  (Coraädt^ 
mit  den  der  Region  eigenthümlichen  Formen  Eurylaemus,  Batrachostomus,  Corydn, 
Calyptomenüy    die    Bartvögel   (Capitonidae)    mit   den  Charakterformen  Fsiiopeffi^ 
und  Caiorßiamphus t    die  Fasanen    mit   den    auf  das  Gebiet  allein  beschränktet 
Gattungen  der  Pfauen  (Pavo),  Argusfasanen  (Argus),  Spiegelpfauen  (PolypUctm^ 
Fasanhühner  (Eupiocamus).     Hier  ist  auch  die  Heimath  der  Kammhühner  (GaÜMij, 
der  Stammeltern  unseres  Haushuhns.     Die  Trogoniden  werden  durch  die  cige» 
thümliche  Gattung  Harpactes  vertreten ;  die  charakteristischen  Papageien  sind  (fie 
Edelsittiche  (Palaeornis).   Von  Reptilien  sind  namentlich  eine  Anzahl  aufTallcodef 
Giftschlangen  bezeichnend  für  das  Gebiet,   die  Gattungen  BungaruSj  AduMpto» 
Callophis  und  Trimeresurus,     Die  Brillenschlange,   wenngleich  durch  eine  Abu 
auch  in  Afrika  vertreten,  darf  ebenfalls  als  charakteristisch  gelten.     Arteniekft 
ist  die  Familie  der  Oligodonten.    Interessante  Eidechsenformen  sehen  wir  in  da 
Gattungen  CaloUs  und  Draco.     Die  Fischfauna  der  süssen  Gewässer  wird  disi 
die  Familien  Nandidac,  Labyrintßüdae ,  Ophiocephalidac  und   verschiedene  Wd> 
gattungen,  wie  Macrones,   Callic kraus  und  Ailiaf  charakterisirt.     Von  den  ^ 
regionen  sind  die  ersten  drei  nur  wenig  von  einander  unterschieden,  inuneiÜi 
aber  durch  eigenthüm liehe  Formen  hinreichend  gekennzeichnet,  um  die  Sondenn| 
zu  rechtfertigen.     So  kommen  die  der  Region  angehörenden  Antilopen,  daniaiet 
der  eigenthümliche  Nilgau  (Portax  picius),  nur  in  der  Indischen  Subregion  y<*% 
ebenso  gehen  die  Hyänen  nicht  über  dieses  Gebiet  hinaus.    Die  Viverrengattungci 
Un^a  und  Taeniogaie,  die  reich  in  Afrika  vertretene  Marderform  Meliworü^  die 
Nagergattungen  Acanthomys  und  Spalacomys  sind  bezeichnend  für  dasselbe.    \i^ 
Ceylonische  Unterregion  besitzt  hingegen  u.  a.  in  dem  Lori  (Stenops  gradüs}, 
der  Viverrengattung   Onychogalf,   der  Cuculidengattung  Phoenicophais  und  eiocf 
eigenthümlichen  Familie  der  Amphisbänen,  den   Uropeltacidize ,  charakteristixbe 
Thierformon.     Die  Indo-chinesische  Subregion  zeigt  die   meiste   Annäherung  » 
das   paläarktische  Gebiet.     Mehrere  Bären   kommen  hier  vor,    ebenso  sind  d» 
paliiarktischcn  Gattungen  der  Wasserschmätzer  (Cinclus)^  FlUvögel  (Acctmtor)  uad 
iioUlhähnchen  (Rtgulus)  vertreten.    Charakterformen  sind  der  katzenanige  PmA 
(Atlurus  Julgens)^    die  prachtvollen  Glanz-  und  Homfasanen   (Lcpkopk$na  i«i 
Cfta/orHisJ,  die  Schnepfenibisse  (IbiJorkynchus).    Eine  bei  weitem  gr<>sseit  Ycr 
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hiedenheit,  als  zwischen  den  genannten  Unterregionen  besteht,  zeigt  die  Fauna 
»  indo-malayischen  Gebiets.     Hier  ist  die  Heimath  des  Orang,   der  Langarm- 
Icn  (Hyioöates),  des  merkwürdigen  Nasenaffen  (Presbys  nasua),  der  Pelzflatterer 
'roleopithecus),  des  Koboldmakis  (Tarsius),  des  Schabrackentapirs,  des  Laufkukuks 
^^rpococcyx)   und  des  Rothachselpapageis  (Dichrognathus),    Bemerkenswerth  ist 
äs  Fehlen  der  Geier  in  diesem  Gebiet,   während  in  den  erst  genannten  Subre- 
onen  diese  Familie  durch  sechs  Arten  vertreten  wird.    Wallace  rechnet  in  die 
domalayische  Unterregion  auch  die  Philippinen,  eine  Anschauung,  welcher  Re- 
rent  nicht  beizupflichten  vermag.    Nicht  allein  weisen  die  Philippinen  eine  ganze 
nzahl  auffallender  Thierformen  auf,  welche  diesen  Inseln  ausschliesslich  angehören, 
e  die  Nagergattung  Plaeomys,  die  Fledermausgattung  PhyUotis^  den  Helmbusch-  und 
^n    Doppelschopf kukuk    (Dasyhphus   und  Lepidogrammus)  ^   sondern   auch  Ver- 
^r  von  Gattungen,  welche  man  als  specifisch  australische  zu  betrachten  hat. 
\   haben   sie   die   Gattung  Cynopithecus   und    die   interessante  Fledermausform 
'arpyia   mit  den  austromalayischen  Inseln  gemeinsam.     Sie  beherbergen  einen 
akadu,    mehrere    Zwergpapageien    (Cyclopsittacus) ,    einen  Grossschnabelpapagei 
'\3mygnathus)y   einen  Spatelschwanzpapagei  (Prioniturus),  einen  Dreizehenfischer 
Ucyone)^    alles  Formen,    welche    als    bezeichnend    fiir   die    australische  Region 
Iten    müssen.     Die   Philippinen    weichen   demnach    in  faunistischer  Beziehung 
snigstens  ebensoweit  von  den  Sundainseln  ab,  wie  die  ersten  drei  Subregionen 
»n   einander    und    müssten  naturgemäss  als  selbstständige  Unterabtheilung  be- 
ichtet werden.  —  Eine   weite  Kluft  trennt  die  australische   Region  von  allen 
ideren  Faunengebieten  der  Erde.     Sie  zeigt  in  vieler  Hinsicht  eine  eigene,  mit 
m  anderen  Erdtheilen  nur  in  bedingtem  Zusammenhange  stehende  Schöpfung, 
ährend  manche  sonst  weit  verbreitete  Thiergruppen  fehlen,   werden  hier  Ge- 
höpfe  gefunden,  welche  nicht  nur  durch   Modificirung  der  Formen  einzelner 
drpertheile,   sondern  so  zu  sagen  in  ihrer  ganzen  Anlage  ausserordentlich  von 
ar  übrigen  Thierwelt  sich  unterscheiden,  von  welchen  aber  fossile  Reste  in  den 
blagerungen  älterer  Epochen  auch  in  anderen  Continenten   vorkommen.     Aus 
»khen  Thatsachen  ergiebt  sich  der  Schluss,  dass  uns  in  der  australischen  Fauna, 
enigstens    theilweise  Reste    älterer  Schöpfungen   erhalten    geblieben  sind,    dass 
eses  Gebiet  geringere  Veränderungen  als  andere  Theile  der  Erdoberfläche  er- 
hren   hat    und  somit  als  der  älteste  der  jetzigen  Erdtheile  zu  betrachten  ist. 
er  eigenartige  Schöpfungscharakter  prägt  sich  mehr  als  bei  anderen  Thierklassen 
I  den  Säugethieren  aus.     Mit  Ausnahme  der  kosmopolitischen  Fledermäuse  und 
ager   ist   keine   der    über  die  anderen  Erdtheile  verbreiteten  Ordnungen  von 
andsäiigethieren   in    der   australischen  Region  vertreten.     Dagegen  besitzt  das 
«biet  zwei  eigenthümliche  Gruppen,   von   welchen  die  eine  nirgend  sonst,   die 
ödere  mit  Ausnahme  weniger  noch  in  Süd-Amerika  lebender  Arten  nur  fossil  in 
nderen  Erdtheilen  gefunden  wird,  die  Gabelthiere  (Monotremata)  und  die  Beutel- 
licre  (Marsupialia).     Erstere,  an  Stelle  der  zahnführenden  Kiefer,  den  Vögeln 
hnlich,   mit  einem  Schnabel  versehen,   werden  durch  die  beiden  Gattungen  der 
jneisenigel    (Echidna)    und    Schnabelthiere   (Ornithorhynchus)   repräsentirt.      In 
ler  letzteren,  welche  formenreicher  ist,  finden  wir  manche  bekannte  Gestalten 
Jiderer  Erdtheile  wieder,  wie  Nager,  Insectivoren  und  Raubthiere,  alle  aber  mit 
lern  bedeutsamen   Unterscheidungscharacter   der  Frühgeburt   und    vollständigen 
Unbildung   des  Foetus   ausserhalb  des  Mutterleibes  in  einem  am  Unterkörper 
lefindlichen  Beutel.     In  der  Vogelwelt  vermisst  man  die  in  allen  übrigen  Erd- 
beilen  vertretenen  Geier,  Finken,  Spechte,  Fasanen  und  Feldhühner.    Die  Strausse 
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und  Nandus   werden  durch  Emus,  Kasuare  und  Kiwis  ersetzt,  die  Schanvögd 
sind   durch    die    merkwürdigen   Wallnister  (Megapodius)   vertreten,    welche  ab- 
weichend von  allen  anderen  Vögeln  nicht  selbst  brüten,  sondern  ihre  Eier  duidi 
die  von  faulenden  Pflanzenstoffen  erzeugte  Wärme  zeitigen  lassen.    Ausseroideot- 
lieh  gestalten-  und  farbenreich  ist  die  Ordnung  der  Papageien.     Kakadus  und 
Plattschweifsittige   gehören  der  Region   eigenthümlich  an,    von  Zwergpapag^den 
(Müropsittacidae)  und  Pinselzünglem  (Trichoglossidae)  überschreiten  nur  wenige 
Arten    die  westliche  Grenze.     Der  Reichthum  an  Nektar  liefernden  Blumen  in 
der  Region  bedingt  das  zahlreiche  Vorkommen  Honig  saugender  Vögel.    So  ist 
neben  den  erwähnten  pinselzüngigen  Papageien  die  artenreiche  Familie  der  UA- 
phagidae  bezeichnend   für  das  Gebiet  und  durch  viele  Arten  vertreten  diejen^ 
der  Dacnididae.    Charaktervögel  erblicken  wir  femer  in  den  prachtvollen  Pan- 
diesvögeln.      Auch    Würger    und   Raben    kommen    in    recht    charakteristisdici 
Gattungen  vor.     In  der  Reptilienfauna  findet  man  die  Eigenartigkeit  des  Gebielei 
in  geringerem  Grade  ausgeprägt.    Die  grössere  Anzahl  der  Schlangen  gehörai 
den    giftigen   Elapiden   an,    darunter  die  eigenthümlichen  Gattungen    Ogw^dttt 
Diemenia,  Hoplocephalus   und  Pstudechis,      Häufig    sind    Seeschlangen,  Fkban 
und  Hydrophis.     Geschwänzte  Amphibien  fehlen,  aber  charakteristische  Lurdn 
formen  haben  wir  in  den  Gattungen  Limnoifyfuistes,  Crinia,  ChiroUpUs,  Askn- 
phrys  und  Mixophyes  zu  verzeichnen.    Aus  der  Fischfauna  ist  der  hochinteressanie 
Lungenfisch  (Ceratodus)  zu  erwähnen.     Die  vier  Unterabtheilungen  der  R^io 
sind  recht  scharf  gesondert.     Die  australische  Subregion,  das  Festland  AustraUei 
und  Vandiemensland,  theils  in  der  tropischen,    theUs  in  der  gemässigten  Zok 
gelegen,  ist  ungemein  wasserarm.     Weite  unabsehbare  Steppen  dehnen  sich  aber 
das    Binnenland   aus,    auf  welchen   zur  Regenzeit   das  Gras   üppig  aufschiefl^ 
während  sie  zur  trockenen  Jahreszeit  als  versengte  öde  Flächen  erscheinen.    Hier 
tummeln    sich   die    zahlreichen  Arten   der  Kängurus,    verfolgt   von   den  Beottt 
Wölfen    (jyiacinus   cynocephalus)  ^    den   grössten    Raubthieren    Australiens,     ßff 
lebt  der  Emu  (Dromaeus  Novae  ffollandiae),  der  plumpe  Wombat  (Fkasc^hmf^ 
Höhlenpapagei    (Geopsittacus)   und    Erdsittich    (Pezoporus).     In    den    bewakktti 
Küstenstrichen  finden  wir  den  Beutelbär  (Diabolus),  die  Beutelmarder  (Dasyuntk 
den  sonderbaren  Stutzbeutler  (Choeropus  ecaudatus)^    das  Schnabelthier  (OrwA^ 
rhynchus  paradoxus)  und  zwei  Arten  von  Ameisenigeln.    Die  Vogelwelt  ist  chall^ 
terisirt  durch  die  Leierschwänze  (Menura),  Laubenvögel  (Chlan^dadtra),  Rabe» 
kakadus  (Cafyptorhynchus),   Nasenkakadus  (Licmetis)^  Spaltfuss-  und  Hühnefgltf^ 
(Choristopus  und  Cereopsis).     In  dem  austromalayischen  Gebiet  mit  seiner  üppige 
Waldvegetation    treffen    wir   von  Beutclthieren    das   Baumkänguni    (Lktidräaff^ 
inushis),  die  Beutelbilche  (Phascologak),  Beuteldachse  (PtrameUs)  und  KuskiM 
(Cuscus)  in  verschiedenen  Arten.     Die  Borstenthiere  sind  durch  ein  echtes  WiU^ 
Schwein    (Sus)   und    den    Hirscheber   (Babirusa)   repräsentirt      Die   interessi* 
Büffelantilopc  (Anoa  dtpressicorms)  ist  unter  die  Charakterfonnen  dieses  GebidBi 
zu    zählen,    wenngleich    ihr  Vorkommen  sich  auf  die  Insel  Gelebt  beschiinkt 
Die  Ameiscnigel   sind  durch   eine  besondere,    von  derjenigen  des  ausiraliscto 
Continents  verschiedene  Art  vertreten.     Ungemein  formen-  und  farbenreich  ä^ 
sich  das  Vogclleben.    Schneeweisse  Kakadus  neben  feuerrothen  Loris,  die  «wöf 
haften  Spechtpapageien  (Nasiterna)  neben  dem  gewaltigen  Arakakadu  (Mkre^ta^  \ 
und  ilem  kahlköpfigen  Dasyptiius^  Fledermauspapageien  (Cdryliis)  und  die  dmdi  ; 
die  Versclucdcnheit  der  Geschlechter  und  besonders  die  brillantere  Färbung  da 
weiblichen  Kleides  auffallenden  Edelpapageien  (Edectas).    Hier  leben  auch  dit 
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riesigen  Krontauben  (Megapelia)  und  einige  besondere  Arten  von  Laubenvögeln 
(Ambfyürnis).  Zahlreich  und  formenreich  sind  die  Königsfischer  vertreten,  von 
welchen  nur  die  sonderbaren  Froschlieste  (Clytoceyx)  und  die  zierlichen  Nymphen- 
fieste  (Tanysiptera)  hervorgehoben  seien.  Hier  haben  die  gestaltenreichen 
Paradiesvögel  ihre  eigentliche  Heimath  und  die  waldbewohnenden  Kasuare 
eisetzen  in  acht  verschiedenen  Arten  die  Emus  der  australischen  Steppen.  Das 
Polynesische  Gebiet,  aus  einer  grossen  Anzahl  kleiner  über  ein  weites  Areal  zer- 
streuter Inseln  bestehend,  ist  faunistisch  das  ärmste  der  Region.  Säugethiere 
fehlen  gänzlich,  Reptilien  sind  sehr  schwach  vertreten,  nur  die  Vogelfauna  fällt 
durch  eine  Reihe  ausgezeichneter  Formen  auf.  Abgesehen  von  einigen  Schwimm- 
ond  Stelzvögeln  haben  jedoch  nur  wenige,  wie  die  bunten  Flaumfusstauben 
fJüUfiusJ,  die  für  das  Gebiet  bezeichnenden  Maidloris  fCory//isJ,  die  Singstaare 
Valornis) ,  eine  weitere  Verbreitung.  Hingegen  besitzt  jede  Inselgruppe  ihre 
%enen  charakteristischen  Formen.  So  finden  wir  auf  Neu-Caledonien  den  kranich- 
Jtigen  Kago  (Rhinochaetus  juhatus)  und  die  Homsittiche  (Nymphicus)^  auf  den 
itschi-Inseln  die  Dickschnabelsittiche  (I^rrkulopsis) ,  auf  den  Samoainseln  die 
iahntauben  (Didunculus  strigirostris)^  auf  den  Sandwich-Inseln  die  Kleidervögel 
Drepanis),  Finken-  und  Papageipittpits  (Loxops  und  Sittacodes)  u.  a.  Auch  das 
Teuseeländische  Gebiet  hat  seiner  insularen  Beschaffenheit  gemäss  keine  arten- 
^che,  dafür  aber  durch  um  so  merkwürdigere  Formen  ausgezeichnete  Fauna. 
''on  Säugethieren  sind  nur  zwei  Fledermäuse  (Scotophilus  iuberculahis  und  Mys- 
uttia  tuberculata)  als  Eingeborene  zu  verzeichnen,  letztere  Gattung  eigenthüm- 
ch.  Aus  der  Vogelwelt  haben  wir  dagegen  eine  Reihe  auf  das  Gebiet  aus- 
rhliesslich  beschränkter  und  dabei  höchst  auffallender  Formen  zu  nennen:  den 
ulenpapagei  (Stringops),  die  Nestorkakadus  (Nestor),  die  Meliphagen-Gattungen 
Vosihemadera,  Fogonornis  und  Anthornis,  die  Lappenstaare,  Glaucopis,  Creadion 
nd  Heteralocha,  bei  welcher  letzteren  Art  die  Männchen  mit  einem  kurzen,  die 
l^eibchen  mit  einem  langen  sichelförmigen  Schnabel  versehen  sind,  den  krumm- 
ihnäbligen  Regenpfeifer  (Anarhynchus),  die  Maorihühner  (Ocydromus),  Kurzflügel- 
dlcn  (Notomisjy  Weichschnabelenten  (Hymenolacmus)  und  die  in  drei  Arten  ver- 
*etenen  fluglosen  Schnepfenstrausse  (Apteryx),  Aus  der  Reptilienfauna  ist  die 
iteressante  eidechsenartige  Haiteria  punctata  zu  nennen.  Von  Lurchen  kommt 
ur  die  unseren  Unken  nahestehende  Gattung  Liopelma  vor.  Von  den  wenigen 
•üsswasserfischen  Neu-Seelands  gehört  die  Coregonen-Gattung  Retropinna  diesen 
Qseln  eigenthümlich  an.  Die  Insektenfauna  ist  ausserordentlich  arm,  die  über- 
riegende  Mehrzahl  der  Formen  aber  auf  das  Gebiet  beschränkt  Von  Land- 
dinecken  werden  etwa  120  Arten,  darunter  gegen  100  den  Inseln  eigenthümliche 
jenannt  —  Wenden  wir  uns  jetzt  zur  westlichen  Hemisphäre,  so  ist  zunächst 
sne  aufifallende  Verschiedenheit  der  Charakterzüge  dieser  Fauna  gegenüber  der 
xesammtheit  des  Thierlebens  der  östlichen  Erdhälfle  zu  constatiren,  die  sich 
echt  schlagend  in  miteinander  correspondirenden,  aber  in  gewissen  Eigenschaften 
lochst  charakteristisch  abweichenden  Gruppen  zu  erkennen  giebt.  So  besitzt  die 
Micha  Hälfte  nur  schmalnasige  Affen  (Catarrhini),  die  westliche  dagegen  platt- 
laaige  (Piatyrrhini),  erstere  Schuppenthiere  (Manis)  und  Erdferkel  (Orycteropus), 
dztere  Gürtelthiere  (Dasypus)  und  Ameisenbären  (Myrmecophaga).  Bei  den 
Geiern  der  alten  Welt  (Vulturinae)  sind  die  Nasenlöcher  durch  ein  horniges  Sep- 
SttD  getrennt,  bei  den  neuweltlichen  (Sarcorhamphinae)  durchbrochen.  Dort  finden 
vir  Staare,  Nectarinien  und  Würger,  hier  als  die  Vertreter  der  genannten  die  Stär- 
inge»  Kolibris  und  Tyrannen^  dortFeldhühner^/^r^/ViVia«^,  hier  Baumhühner  (^^t^^allc^i'- 
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phorinae).    Bei   den  Agamen  der  östlichen  Hemisphäre  (EmpkyodonUs)  sind  die 
Zähne  stets  den  Kiefern  eingewachsen,  bei  den  amerikanischen  (J^ospkfodnUü 
hingegen  angewachsen  u.  dergl.  —  Wallace  hat  nun,  wie  auf  der  Karte  ersichtlidi, 
den  Continent  Amerika  in  zwei  Regionen  getheilt,  in  die  Nearktische  und  Neo- 
tropische.     Erstere,  welche  wir  besser  als  westlich-gemässigte  bezeichnen  köimen, 
bietet  hinsichtlich  der  Bodenbeschaifenheit,  der  klimatischen  Verhältnisse,  der 
Flora  im  Wesentlichen  dem  Thierleben  dieselben  Existenzbedingungen  m  die 
östlich-gemässigte  Zone  und  wir  finden  daher  in  diesen  Gebieten  nicht  nur  genn 
correspondirende  Formen,  sondern  wegen  des  Zusammenhanges,  welchen  bdde 
durch    die    arktische  Zone   miteinander   haben,    wenigstens    in    den  nördlidm 
Theilen  dieselben  Arten  vertreten.     So  treffen  wir  in  beiden  Zonen  unter  anderei 
das  Elenthier,  den  braunen  Bär,  den  Habicht,  die  Krickente,  die  Ohreulen;  der 
östliche    Rothhirsch    wird    durch    den    westlichen    Wapiti    ersetzt,     der   Wisent 
durch  den  Bison,  der  europäische  durch  den  kanadischen  Bieber,  unser  Dadi 
durch  einen  kleineren  Vetter;  die  Gattungen  Lupus,  Vuipes,  Martes^  Lepus^  An- 
iomys,   TetraOt    Chrysomitris ,    Loxia^    Flcctrophanes  und  viele  andere  werden  ■ 
beiden  Gebieten  durch   sehr  nahe  verwandte  Arten  ersetzt,  sodass  sich  in  viel- 
facher Hinsicht  derselbe  faunistische  Charakter  in  den  beiden  Regionen  aus^ 
prägt  findet,    was   namentlich    auf  die    Säugethier-,    Reptilien-,   Amphibien-  und 
Fisch-Fauna  Bezug  hat.     Anders   verhält   es    sich    dagegen    mit  der  Vogelwd^ 
welche  durch  die  oben  genannten,  wohl  mit  einander  correspondirenden,  aber 
doch    wesentlich    von    einander    unterschiedenen    Gruppen     ein    abweicheoda 
Gepräge  erhält,   namentlich  durch  solche  Formen,   welche  als  Einwanderer  ui 
den  Tropen   anzusehen  sind.     So  finden  wir  in  der  östlichen  gemässigten  T/M 
Grasmücken  (Sylviinae),  in  der  westlichen  Waldsänger  (Sylvicolinae),  dort  Suue 
(Sturnidae),   Würger,    Laniidae,  und  Fliegenfänger  (Afuscuapidae),   hier  StärUB|B 
(Icteridae)  und  Tyrannen  (Tyrannidae)^  dort  Feldhühner  und  Fasanen,  hier  Bau» 
hühner   und  Puten.     Dorthin    senden  die  in   den  östlichen  Tropen  heimischei 
Bienenfresser,   Pyrole   und  Nectarinien   einzelne  ihrer  farbenprächtigen  Vertrete^ 
hier  erscheinen  die  metallisch  glänzenden  Kolibris,  als  deren  eigentliche  Heimii 
die  äquatorialen  Gebiete  Süd-Amerika's  zu  betrachten  sind.    Als  Characterfonne^ 
welche  die  nearktische  Zone  auszeichnen  und  weitere  Verbreitung  über  das  ganrt 
Gebiet  haben,   seien  noch  erwähnt:    der  Waschbär  (Procyon  lotor),  die  halIlstt^ 
ähnlichen   Goffer  (Geomys),  die  artenreiche  Gruppe  der  AmmerAnken  (Z^aär^ 
c/üaj,    die  interessante   Wandertaube  (Ectopistes   migrtUoria) ,  welche  volkswirth» 
schaftliche  Bedeutung  gewonnen  hat.     Die  vier  von  Wallace  aufgestellten  Unte^ 
abtheilungen  der  nearktischen  Region,  die  Californische  (i),  Felsengebirgs- (2),  All^ 
ghany-  (3)   und   Canadische   Subregion  (4)   sind   nicht  scharf  charakterisirt,  xßk 
eine  wesentlich  andere  Eintheilung  dürfte  wohl  in  Zukunft  vorgenommen  werde» 
Das  Canadische  Gebiet  f^Ut  zum  Theil  in  unsere  arktische  Zone,  während  die 
südlichen  Distrikte  desselben    wahrscheinlich  den   ersten  drei  Subregionen,  t<n^ 
nehmlich  der  AUeghanischen  anzuschliessen  sind.     Als  typische  Thierarten  dei 
Californischen  Gebietes  haben  wir  zu  nennen :    den  Grislibär  (Ursus  ferax),  dci 
kaninchenartigen  Sewellel  (Haplodon  Uporinus),  den  californischen  Condor  {Stt' 
corhamphus   caiifornianus),    Rennkukuck  (Geococcyx),    die    meisenartige  GatdHf 
Chamaea,  einige  Colibri formen,  die  Riesenschlangengattung  LuMamoims  und  einifl 
Salamander  (Anaides,  Heredia).    Die  Centrale  oder  Felsengebirgssubregion  wmdß 
weiter  nach  Osten  auszudehnen  sein,  als  auf  der  Karte  nach  Wallace  geschebcti 
ihre  Ostgrenze  würde  etwa  längs  des  Mississippi  und  Michigansees  verlaufoi.  to 
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dieser  Umgrenzung  des  Gebietes   hätte  man  zwei  Theile  zu  unterscheiden,  den 
westlichen  gebirgigen  Theil,  wo  Bergziege  (Aplccerus)  und  Bergschaf  (Ottis  mon- 
imta)  als  Charakterformen  auftreten  und  das  östliche  Präriengebiet,  wo  sich  der 
gewaltige  Bison  (Bos  americanus)  in  zahlreichen  Heerden  tummelt,  wo  die  merk- 
würdige Gabelgemse  (AnHlocapra  americana)  lebt,   die  den  Hirschen  jj^leich  das 
Gehörn    wechselt  und   wo  Präriehund   (Cynomys  hidavidanus)  und  Taschenratte 
^€0mys  bursarius)   den  Boden  unterwühlen.     In  dem  östlichen  Waldgebiet  der 
Vereinigten  Staaten,  der  Alleghanischen  Subregion,  begegnen  wir  den  SternmuUen 
(Condybtra)^  dem  Opossum  (Didelphis  Opossum)^  dem  Stinkthier  (Mephitis  tneso- 
mdas)  und  dem  Baumstachelschwein  (Erethizon  dorsatus).     Hier  lebt  der  vor- 
iflglichste    Singvogel   des   Westens,    die    Spottdrossel    (Mimus  polyglottus) ,   der 
Katzenvogel   (Galeoscoptes  carolifunsis)^   Goldspecht  (Colaptes  auratus),   Kardinal 
(Cardinalis  virginianus),  und  auch  ein  Papagei,  der  Carolinasittich  (Conurus  caroli- 
MimmJ  bewohnt  den  südlichen  Theil  des  Gebietes.    Reich  ist  diese  Unterregion  an 
Schlangen,  unter  welchen  mehrere  Arten  von  Klapperschlangen.    Charakteristische 
Formen  sind  femer  dieGlasschleichefOpAiosaurus  ventralis),  der  Ochsenfrosch  (Rana 
%)  und  der  Armmolch  (Siren  lacertina),  —  Die  reichste  aller  zoologischen 
;ionen  der  Erde  ist  die  Neotropische,  welche  Mittel-   und  Süd- Amerika  von 
iko  und  den  Antillen  bis  zum  Cap  Hörn  und  den  Falkland-Inseln  umfasst. 
sne  andere  kommt  dieser  hinsichtlich  der  Anzahl  der  eigenthümlichen  Familien 
-^   iiiul  Gattungen  nahe.    Wallace  berechnet  letztere  von  Wirbelthieren  allein  auf 
V  ^5  Familien    und   mehr   als   900  Gattungen.     Aehnliche    überraschende  Zahlen 
^ '  Kefcni  die  Klassen  der  Insekten  und  Weichthiere.     Auf  die  Figenart  der  ameri- 
^  lumischen  Affen  und  die  Verschiedenheit  derselben  von  ihren  altweltlichen  Ver- 
^"^^«iidten  wurde  bereits  hingewiesen.     Besonders  auffallend  unter  diesen  sind  die 
j^-Akflll-  und  Klammeraffen  (Mycetes  und  Ateles),  mit  ihren  langen  Greifschwänzen 
f^'^^ftnd   die    zierlichen   Krallenaffen  (Arctopiteci)  ^    von   welchen   der    kleine   Uistiti 
%^€ß^a€ckus  vulgaris)  und  das  Löwenäffchen  (Midas)  öfter  lebend  in  Gefangenschaft 
uns   gebracht   werden.     Die    blutsaugenden   Fledermäuse,    die    berüchtigten 
'ampire  (Phyllostoma)  gehören  der  neotropischen  Fauna  eigenthümlich  an,  von 
sm  die  Chinchillen  (Chinchillidae)  und  die  Ferkelhasen  (Caviidae)^  zu  welchen 
allbekannte  Meerschweinchen  zählt.     Durch  recht  eigenartige  Formen  ist  die 
iting  der  2^hnarmen  repräsentirt,  wie  sie  sich  in  den  sonderbaren  Faulthieren 
^'Aradjfpus)^  den  Armadillos  (Dasypus)  und  den  Ameisenbären  (Myrmecophaga)  prä- 
Die  sonst  nur  in  Australien  heimischen  Beutelthiere  werden  durch  die 
^amilie  der  Beutelratten  (Didelphidae)  vertreten.   Von  Zweihufern  kommen  Hirsche 
etwa  einem  Dutzend  verschiedener  Arten  und  die  dem  Gebiet  eigenthümlichen 
las  vor,  während  Rinder,  Ziegen  und  Schafe  fehlen.    Von  Dickhäutern  finden 
zwei  Tapire  und  femer  das  Nabelschwein  (DicotyUs)  als  Charakterformen.  Unter 
in  etwa  einem   Dutzend  Arten  vertretenen  Katzen  ist  die  hervorragendste 
Jaguar,  welcher  für  Süd-Amerika  die  gleiche  Bedeutung  hat  wie  der  Löwe 
Afrika,  der  Tiger  fUr  Indien.     Wenig  kleiner,  aber  viel  schwächer  und  feige, 
dem  Menschen  ungefährlich,  ist  der  Puma  (Felis  concolor).    Von  kleineren 
^■y.uthttmlichen  Raubthieren  seien  noch  der  Waldhund  (Icticyon)^  die  Huroncn 
Grisons  (Galictis)t  Stinkthiere  (Mephitis)  und  die  Nasenbären  (Nasua)  er- 
Die  Familie  der  Viverren  ist  nicht  vertreten.    Aus  der  ungemein  formen- 
Imrbenreichen  Vogelfauna  können  wir  hier  nur  der  hervorragendsten  Gruppen 
Leu.    Wie  die  Aethiopische  Region  ihre  Strausse,  die  Australische  Emus 
Kasuarei  so  besitzt  Süd-Amerika  charakteristische  Riesenvögel  in  den  in  zwei 
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Arten  vertretenen  Nandus  (Rhea),  Von  Scharrvögeln  sind  die  Steisshtihner  {Crjf- 
turidae)  und  Hockos  ^Oiir/V/<2<fyleigenthümlich,  von  Klettervögeln  diegrossschnäbligen 
Pfefferfresser  (Rhamphastidae)^  die  Faulvögel  (Bucconidae)  und  Glanzvögel  (GalbnU- 
dae).  Auch  die  Nageschnäbler  (Trogonidae)  sind  in  der  Mehrzahl  auf  diese  Region 
beschränkt  Die  zahlreichen  Papageien  gehören  den  beiden  Familien  der  Keil- 
Schwanzsittiche  (Conuridae)  und  der  Stumpfschwanzpapageien  (Pionidae)  an,  unter 
welchen  letzteren  die  Gattung  der  Amazonen  (Androgiossa)  als 'die  artenreichste 
hervorzuheben  ist.  Ferner  sind  es  die  zahlreich  über  das  ganze  Gebiet  verbreiteten 
Kolibris  (Trochilidae)^  die  Sandläufer  (Thinocoridcu)^  Bewohner  der  Hochgebirge^ 
die  Sägeraken  (Prioniies)^  die  sonderbaren,  in  der  Verbreitung  beschränkten  Fett- 
vögel (Steatornis)t  die  Baumsteiger  (Anabatidae) ,  Wollrücken  (Eriodoridae)  und 
Schmuckvögel  (Ampelidae),  welche  der  südamerikanischen  Fauna  Pracht  und 
Mannigfaltigkeit  verleihen.  Die  Reptilienfauna  zeigt  in  den  Klapperschlangeo 
(Crotalus)f  Mokassins  (Trigonocephalus)^  den  rothen  Korallenschlangen  (Elaps)^  stt* 
schiedenen  Riesenschlangen  (Boa,  Epicrates,  Ungaiia)^  den  Laufnattem  fDroMiaal, 
Alligatoren,  Iguanen  und  Saumfingem,  Anoäs,  charakteristische  Gestalten;  unter 
den  Süsswasserfischen  zeichnet  sich  namentlich  die  Familie  der  Welse  durch  die 
auffallenden  Formen  der  Panzerwelse  aus  und  die  gefrässigen  2^hnkarpfe% 
Cyprinodontes  y  deren  Kiefer  mit  grossen  und  scharfen  Zähnen  besetzt  sind 
Einer  der  gefahrlichsten  ist  die  Piraya,  J^gocentrus.  Hiermit  haben  wir  nur  die 
auffallendsten  Wirbelthierformen  angeführt.  Gedenkt  man  noch  der  endlosci 
Fülle  der  Insektenwelt,  der  reichen  Landschneckenfauna,  so  erhält  man  eil  J 
farbenreiches  Bild  eines  üppigen  mannigfaltigen  Thierlebens,  wie  es  kein  andeni  y 
Faunengebiet  der  Erde  nur  annähernd  zu  liefern  vermag.  Von  den  Unteiib*  ' 
theilungen  der  neotropischen  Region  zeigt  die  Antillische  (4),  welche  die  vetf* 
indischen  Inseln  umfasst,  das  eigenartigste  Gepräge.  Die  Säugethierfauna  ist  Mcr  l 
ausserordentlich  arm.  Die  für  die  Gesammtregion  als  charakteristisch  anf^ 
führten  Gruppen  fehlen.  Es  giebt  weder  Affen,  noch  Raubthiere,  noch  Zahnarme. 
Dagegen  sind  die  Insecdvoren  durch  eine  eigenthümliche  Form,  Soienodon,  ttr- 
treten,  die  Nager  durch  typische  Arten  der  Gattung  Capromys  und  zahlrcick 
kommen  Fledermäuse  vor.  Beinahe  sämmtliche  auf  den  westindischen  Insdi  ^ 
als  Standvögel  heimische  Vogelarten  sind  ausschliesslich  auf  dieses  Gebiet  be- 
schränkt und  ein  Drittel  der  Gattungen,  welche  sie  repräsentiren,  ist  deroselba ' 
eigenthümlich.  Als  charakteristische  Gattungen  sind  die  Todis,  Todus^  Eidechsct*  - 
kukuke,  Saurothera ,  die  Trogoniden formen  Prionoteles  und  Temnatrogon  vti\ 
manche  Kolibris  besonders  hervorzuheben.  Auch  in  der  Vogelwelt  vermisst  man  j^ 
doch  viele  für  die  übrigen  Theile  der  Region  bezeichnende  Gruppen.  So  fehltf 
die  Bartvögel,  Steisshühner,  Hockos,  Sandläufer  u.  a.  Die  saumfingrigen  & 
dechsen  werden  durch  interessante  Arten  vertreten  und  die  Froschgattung  7a'^ 
cephaius  gehört  vorzugsweise  den  Inseln  an.  Die  brasilianische  Subregion,  welche 
das  ganze  tropische  Waldgebiet  umfasst,  zeigt  den  südamerikanischen  Faunes* 
Charakter  am  vollkommensten  ausgeprägt.  Keine  Thiergruppe,  welche  als  typisch 
neotropisch  zu  bezeichnen  ist,  fehlt  diesem  Gebiete.  Die  Mehrzahl  der  Biüi* 
und  Krallenaffen  ist  auf  diese  Subregion  beschränkt.  Ebenso  sind  die  samfll- 
lichen  Schrotmäuse,  Echimyidae,  die  meisten  Zahnarmen  und  Beutelratten  t/^ 
hier  heimisch.  Der  Tapirus  amcricanus  ist  eigenthümlich  und  der  brasilianisch« 
Hase,  Lepus  brasilUnsis,  Von  Vögeln  finden  wir  die  Bartvögel,  CapUanidat^  nur  hkf 
vertreten.  Ebenso  kommen  mehrere  Gattungen  von  StumpfschwanzpapagacBi  ^ 
Trompetervögel,  Psophia,  die  Sonnenreiher,  Eurypyga,  die  Wehrvögel»  £*»•* 
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und  die  Schopthühner,  Opisthocomus,  nur  hier  vor.    Auch  die  merkwürdige  Pipa- 
kröte,  Asterodactylus  pipa,  und  die  Homkröten,  Ceratophrys,  sind  Mitglieder  der 
brasilianischen  Fauna.    Die  mexikanische  Subregion  ist  räumlich  sehr  beschränkt 
Die  faunisdschen  Verschiedenheiten  von  dem  vorbesprochenen  Distrikte  zeigen 
sich  in  der  Hauptsache  in  negativer  Weise,  indem  viele  charakteristische  Formen 
Brasiliens  nicht  nach  Mittel-Amerika  vordringen.     Als  eigenthümliche  Gestalten 
haben  wir  jedoch   den  mexikanischen  Tapir,  Eiastnognathus  Bairdi,   und  die 
Mäusegattung  Myxomys  zu  erwähnen.    Auch  werden  in  Central-Amerika  bereits 
Vertreter  von  Gruppen  gefunden,    welche  Nord-Amerika   angehören,    Arten   aus 
den  Gattungen  Vulpes,  Lepus,  Pteramys  und  Sorex,    Charakteristische  Vogelarten 
erblicken  wir  in  dem  prächtigen  Pfauentruthahn,  Meleagris  ocellata,  dem  Pfauen- 
rogon,  Calurus  resplendens,  Gould,  dem  Berghocko,   Oreophasis  derbyanus,  dem 
Bämmerling,  Chasmarhynchus  tricaruncuKUus.    Schliesslich  haben  wir  noch  der 
^bilenischen  Subregion   zu  gedenken,    welche  die  Pampas  von  Patagonien  und 
Argentinien  und  die  Andenkette  von  Feuerland  bis  zur  Nordspitze  von  Peru  um- 
asst,  also  den   gemässigten  Strich  Süd-Amerikas   begreift.      Dieses    Gebiet   ist 
lurch  die  Hasenmäuse,  ChinchiUida€,  und  Lamas  charakterisirt    In  den  Pampas 
vertritt  die  Rhea  Darwini  die  brasilianische  Rhea  americana.    An  den  Südküsten 
reten  antarktische  Formen,   die  Pinguine  und  Scheidenschnäbel   auf.     An  der 
i^estküste  des  südlichen  Chile  lebt  die  Riesenente,  Tachyeres,    Brillenbär,  ürsus 
^rruUuSf    Sandläufer,  Thifwcoridae ^   und  Borstensäger,  Rhaphipterus ,   bewohnen 
iie  Anden,  über  deren  Gipfeln  der  gewaltige  Condor  schwebt  —  Ausser  den 
)creits   oben   angeführten  Werken   sind    von  wichtigen  die  geographische  Ver- 
)reitung  der  Thiere  behandelnden  Publicationen  noch  zu  nennen:    L.  Illicer, 
Jebcrblick  der  Säugethiere  nach  ihrer  Verth eilung  über  die  Welttheile,  Abhandl. 
1.  kgl.  Ak.  d.  Wiss.  Berlin   181 1,  mit  i   Tabelle.  —  Derselbe,  Uebersicht  der 
•^ertheilung  der  Vögel  über  die  Erde,  ebenda.  —  W.  Swainson,  A  Treatise  on 
he  Geography   and  Classification   of  Animals,   London  1835.    —   ^*  Wagner, 
)ie  geographische  Verbreitung  der  Säugethiere.    Mit  9  Karten.    Abh.  d.  math. 
»hys.  Classe  d.  kgl.  Ak.  d.  Wiss.  München  Bd.  VI.  1846.  —  A.  Murrav,  The  Geo- 
:raphical  Distribution  of  Mammals.  London  (Day  and  Son)  1866.  —  A.  R.  Wallace^ 
sland  Life   or  the  Phenomena   and  Causes  of  insular  Faunas  and  Floras  etc. 
•ondon  1880.      Rchw. 

Geomalacus  (gr.  Erdweich thier),  Allman  1843,  Nacktschnecke  aus  Irland, 
>gerundeter  Rücken  mit  grosser  Drüsenöffnung  am  Hinterende  und  Lage  des 
themlochs  nach  vom  wie  bei  Arüm,  aber  ein  inneres  flaches  Schälchen  wie 
•i  Limax,  Kiefer  gerippt  und  quadratische  Zähnchen  auf  der  Reibplatte  wie  bei 
''ion  und  Helix,  G,  maculosus^  Allman,  ausgestreckt  bis  60  Millim.  lang,  auf 
Kwarzem  Grund  weiss  oder  gelb  gefleckt.  —  Heynemann  in  den  malako- 
ologischen  Blättern,  21.  Band,  1873.      £.  v.  M. 

Geometra,  L.  (gr.  Land-messer),  Gattungs-  und  falschlich  auch  Familienname 
:  zarte  Schmetterlinge,  deren  Raupen  der  meisten  Bauchflisse  ermangeln  und 
her  nur  spaimend  beim  Fortkriechen  den  Raum  »durchmessen«.  Die  wenigen, 
r  heutigen  Gattung  G.  gehörenden  Arten  sind  zum  Theil  ziemlich  gross,  haben 
im  Männchen  kammzähnige  Fühler,  ein  anliegend  beschupptes,  linienförmiges 
idglied  der  Taster,  4  Spornen  an  den  Hinterschienen,  12  Rippen  in  den 
eiten  Vorderflügeln,  die  5.  Rippe  von  gleicher  Stärke  der  übrigen  und  näher 
6.  als  an  4.  entspringend.    Die  meisten  Arten  sind  von  so  zarter  grüner  Farbe, 
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dass   sie  in  den  Sammlungen  fleckig  werden,  wenn   man  sie  bei  Reg^wctter 
eingesammelt  hat.     S.  Geometrina.      £.  Tg. 

Geometrina,  Geometridae  (gr.  Spanner),  Schmetterlingsfamilie,  die  bei 
LiNNfi  Phalaena  geometra  hiess  und  insofern  eigenthtimlich  bei  der  Namen- 
gebung  behandelt  wurde,  als  die  Arten  mit  Männchen  von  gekämmten  Fühlen 
auf  aria^  die  andern  auf  ata  endigend  benannt  werden.  Alle  besitzen  der  Haupt- 
sache nach  borstige  Fühler  mit  verdicktem  Schafte,  an  denen  nach  vorn  Kamm- 
zähne  beim  (}  sitzen  können,,  oder  nicht,  keine  Nebenaugen,  Hinterschienen, 
welche  die  doppelte  Länge  der  Schenkel  höchstens  erreichen,  nie  tibertreffen,  wie 
bei  spannerähnlichen  Zünslern,  breit  dreieckige  oder  mehr  gerundete  Vordcrfltigd 
mit  einer  Innenrandsrippe  und  breite  Hinterflügel  mit  Haltborste,  nicht  mehr 
als  2  Innenrandsrippen  und  noch  6  oder  7  weiteren  Rippen.  Es  sind  zarte  Falter, 
welche  vorherrschend  bei  Nacht  fliegen,  in  ihrer  Körpertracht  und  der  Zeichnmigs- 
anläge  auf  den  Flügeln  den  Tagschmetterlingen  am  nächsten  stehen,  aber  wegen 
der  andern  Fühlerbildung  nicht  mit  ihnen  verwechselt  werden  können.  Ihre 
Raupen  sind  10 Rissig,  so  dass  sie  mit  ihrem  Körper  beim  Fortkriechen  eine 
Schleife  bilden,  indem  sich  die  am  vorletzten  Ringe  sitzenden  Bauchfüsse  hinter 
die  letzten  Brustfüsse  auf  der  Unterlage  befestigen,  so  dass  durch  Loslassen  der 
Bnistfüsse  und  Ausstf ecken  des  schlanken,  kaum  behaarten  Körpers  der  Raum 
» durchmessen f  wird.  Die  meisten  verpuppen  sich  in  oder  an  der  Erde  unter 
Laub.  Lederer  hat  die  Familie  in  zwei  der  Artenzahl  nach  sehr  ungleiche 
Gruppen  zerlegt,  i.  Dendronutridat^  bei  denen  im  Hinterflügel  die  Vorderrands- 
rippe normal  aus  der  Wurzel  des  Flügels  entspringt.  Hierher  Gattungen,  wie 
AbraxaSj  Zonaria,  Hibernia,  Fidonia,  Gnophos,  Boarmiay  Geometra,  Acidaäa^t. 
2.  Phytomctridae  y  bei  denen  die  Vorderrandsrippe  aus  der  vordem  Mittellippe 
vor  der  Ecke  der  Mittelzelle  entspringt  oder  dicht  an  jener  hinläuft.  Hierher  0. 1. 
Larentia,  Treitschke  =  OV^r/ö,  Eupithecia,  Cheimatobia,      E.  Tc. 

Geomyidae  (Gill.),  Coues,  »Goflersc,  amerikanische  Nagethierfamilie  der 
^Rodentia  myomorpha^^  .die  Gattungen  "^Geomys,  Rahn.  (s.  d.),  und  Ikowiomfs^ 
Prinz  M.  Neuw.  (s.  d.),  enthaltend.  —  Mehrfach  wurde  diese  Familie  mit  den 
T^Saccomyidae^  (s.  d.)  vereinigt,  die  aus  den  Gattungen:  Dipodomys^  CricetodifMU 
Perognathus,  Heteromys  und  Saccomys  besteht.  Eine  eingehende  kritische  B^ 
leuc!)tung  dieses  Vorgehens  findet  sich  in  dem  ausgezeichneten  Werke  von 
E.  CouES  und  J.  A.  Allen,  »Monographs  of  North  American  Rodentiaf 
Washington  1877.  pag.  492.  —  Die  BAiRD'schen  F'amilien  Geomyma  und  Satc^- 
myina  wurden   auch  als  Unterordnung:    -^Saccomyidaf.^  Baird,  vereinigt      v.  Ms. 

Geomyina,  Baird  (Sciurospaiacoides^  Brdt.),  Nagerfamilie  der  Unterordnung 
-^Saccomyida^,  Baird,  s.  >Geomyidae€,  E.  Coues  et  J.  A.  Allen.       v.  Ms. 

Geomys,  Rafin.,  amerikanische  Nagergattung  der  Familie  ^Geamyidae^  resp. 
der  U.-O.  Saccomyidae,  Baird;  mit  |,  oben  median  gefurchten,  Schneidezähnen  und 
J  Backzähnen;  Schmelzj)rismen  quer  elliptiscli,  abgerundet.  Der  unbeholfene 
plumpe  Körper  mit  dickem  Halse  und  sehr  grossem  Kopfe,  die  szehigen 
Extremitäten  kurz,  namentlich  die  hinteren;  die  vorderen  tragen  besonders  staik 
entwickelte  Krallen.  Der  kurze  behaarte  Schwanz  endigt  mit  nackter  Spiuc. 
Ohren  verkümmert.  G.  bursarius  (Shaw.),  Rich.,  Taschenmaus,  Goifer,  Nord- 
Amerika,  östlich  von  den  Rocky  Mountains  im  Gebiete  des  Mississippi,  MinesoU. 
Dakota,  Texas  etc.  GtOfnys  castanops,  LeC,  Texas,  Neu-Mexico.  G.  mexuama 
(l.KHT.),    Ricii.,    G,  hispidus,    LeC,    Mexico    und   Central -Amerika.      G,  tau. 
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►UES,  Georgia,  Florida,  Alabama.  —  Leben  nach  Maulwurfsart  unterirdisch, 
hrcn  sich  von  Wurzeln.      v.  Ms. 

Geonemertidae,  d.  h.  Erd-Nemertiden,  s.  auch  Nemertidae.  Geonemertes^ 
MPER.  Merkwürdige  Gattung  landbewohnender  Nemertiden;  auf  den  Pelew- 
>eln  im  Stillen  Ocean,  von  Semper  entdeckt.  Hermaphroditen.  Leib  drehrund, 
m  abgestutzt,  hinten  spitz,  mit  mehreren  Augen,  die  von  Pigmentbechem  um- 
ben  sind;  Mund  vom;  Schlund  mit  zottenartigen  Ausstülpungen;  Darm  gerade 
t  Seitentaschen,  dazwischen  die  Ovarien  und  Testikel;  der  Leibesraum  nicht 
hl,  sondern  mit  Bindegewebe  ausgefüllt.  G,  palaeensis,  Kennel,  5  Centim. 
lg,  röthlich  durchscheinend  mit  schwärzlich  braunem  Streifen  längs  des 
ickens.  —  Neuerdings  hat  Willemoes  Suhms  auch  auf  den  Bermudas  land- 
wohnende Nemertiden  entdeckt      Wd. 

Geophila  (gr.  land-liebend) ,  Ferussac  1821,  Unterabtheilung  der  Lungeh- 
Imecken,  die  auf  dem  Lande  lebenden,  die  Augen  an  der  Spitze  der  grossem 
hier  tragenden  Formen  begreifend,  =  Stylommatophora^  A.  Schmidt.      E.  v.  M. 

Geophilus,  Leach  (gr.  Erde,  liebend),  Erdassel,  aus  sehr  zahlreichen 
5rperringen  zusammengesetzte,  mit  i4gliederigen  Fühlern,  kleinen  Kinnladen 
d  kurzen  Kiefer fussklauen  versehene  augenlose  Gattung  der  zu  den  Chilo- 
den  gehörigen  Tausendfüssera.  G,  eiectricus,  L.,  eine  gelbe,  gegen  8  Centim. 
Ige  Art  lebt  an  verschiedenen  saftigen  Wurzeln,  denen  er  Schaden  zufügen 
IL  Die  verschiedenen  Arten  sind  noch  nicht  hinreichend  unterschieden,  s. 
lusendfüsser.      E.  Tg. 

Geophis,  Wagl.,  »Erdschlangec,  Gattung  der  Zwergschlangen  Calamariidae, 

[HR.,  mit  cylindrischem  Körper,  kurzem,  nicht  abgesetztem  Kopfe,   2  kleinen 

Lsalschildern,  2  Paar  Stimschildem,  verschmolzenem  Zügel-  und  Augenschilde, 

itten  Schuppen  und  2  reihigen  Urostegen.  —  Hierher  u.  A.  die  ostindische  Form 

microcephcUuSf  Gthr.       v.  Ms. 

Geopitheci,  Geoffr.  =  Aneturae,  Wagn.  (s.  d.).      v.  Ms. 

Geopsittacus,  Gould  (gr.  ge  Erde  und  psittakos  Papagei),  Höhlenpapageien, 
r  durch  eine  Art  vertretene  Gattung  der  Familie  Stringopidae.  Von  gedrungenem 
5iperbau,  mit  unverhältnissmässig  dickem  Kopfe  und  kurzen  am  Ende  zu- 
spitzten Schwanzfedern.  Der  Höhlenpapagei,  G,  occidetitalis ,  Gould,  ist 
bwächer  als  ein  Graupapagei,  das  Gefieder  ist  in  der  Hauptsache  grün,  der 
l>erkopf  schwarz  gestrichelt,  Rücken  und  Flügel  schwarz  und  gelblich  gefleckt, 
>rderhals  gelblich  mit  schwarzen  Stricheln  und  Flecken,  Unterkörper  einfarbig 
!lb.  Er  bewohnt  Süd-  und  West-Australien.  Ueber  die  Lebensweise  des  auch 
den  Museen  noch  seltenen  Vogels  liegen  keine  Beobachtungen  vor.  Wahrschein- 
A  ist  er  mehr  Nacht-  als  Tagthier  wie  sein  grösserer  Verwandter,  der  Eulen- 
ipagei.      RcHw. 

Georgier,  von  den  Russen  Grusiner  genannt,  nach  der  Sprache  und  der 
Siperlichen  Gestalt  ein  eigenthümliclies  Volk  in  den  südlichen  Kaukasusländern, 
ohoen  vom  Alasanaflusse  gegen  Westen  bis  zum  schwarzen  Meere  hin,  im  Norden 
an  Kaukasus,  im  Süden  vom  Kur  und  den  Gebirgen  von  Karabaga,  Pamba 
id  Tschyldin  begrenzt.  Ihr  Ursitz  war  das  Pambagebirge  und  die  Alagashöhen, 
)o  wo  sie  nach  Norden  und  Westen  auszogen.  Sie  selbst  nennen  sich  Kartuli. 
er  Stamm  zerfallt  in  vier  untereinander  sehr  verschiedene  Völkerschaften,  näm- 
i:  I.  in  die  eigentlichen  G.  oder  Kartuli,  auch  Kartelinier,  der  Zahl  und 
Idung  nach  den  Uebrigen  überlegen,  in  den  Landschaften  Karthli,  Imerethi  und 
icheti.     2.  In  die  Mingrelier  in  Mingrelien  und  Gurien;  3.  in  die  Suanen  oder 
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Svaneten,    die    sich    selbst  Schnau   nennen    und   auf  den  südlichen  Höhen  des 

Kaukasus,  in  einem  Theile  von  Imeretien,  im  Westen  vom  Dzumantawgebirgc 

wohnen.     4.  Die  Lasen  oder  Lashier,   wilde  räuberische   Bergbewohner,  dcra 

Sitze  sich  am  Pontus  von  Trapezunt  bis  zur  Mündung  des  Tschorok  erstrecken» 

welcher  sie  von  Gurien  scheidet.    Sie  sollen  die  Nachkommen  der  alten  Kolchiet 

sein.     Die  eigentlichen  C,  im  Alterthume  Iberier  und  Albanier  genannt,  mögen 

ursprünglich  nahe  Verwandte  der  Armenier  gewesen  sein,  haben  sich  aber  ganz  ab* 

weichend  entwickelt.    Sie  haben  dunkles  Haar,  schwarze,  in  die  Breite  gezogene 

Augen  von   massiger  Grösse,  eine  lange  und  spitze,  bisweilen  nach  unten  g^ 

bogene  Nase,  schlanken  Wuchs,  kleine  Füsse,  ausgezeichnet  schöne  Hände.   Sie 

sind  voll  Selbstgefühl,  Ehr-,  Ruhm-  und  Prunksucht,   tapfer,  gelehrig,  gastfreond- 

lieh,  mit  guten  Anlagen  versehen,  aber  sehr  unwissend  und  haben  niedrige  Sitten. 

Sie   gehören   im    russischen  Transkaukasien    der   orthodoxen   morgenländischei 

Kirche  an,  während  ihre  auswärtigen  und  übrigen  Stammesgenossen  dem  IsUa 

anhängen.    Die  Männer  kleiden  sich  in  einen  einfarbigen  Oberrock  »Kaba<  ohne 

Kragen,    aus    Merino    oder   Seide,    mit   hängenden,    geschlitzten  Aermeln;  ds 

wattirte  Unterkleid    »Archaluch«    aus   Seide  oder  Baumwolle  reicht  bis  an  das 

Knie;  die  weiten  Beinkleider,  oben  aus  Baumwolle,  unten  aus  Seide,  reichen  zua 

Knie    oder   werden    am   Knöchel    zusammengezogen.     Sie    tragen   geschnäbelie 

Pantoffeln,  ausser  dem  Hause  ebensolche  Schuhe.    Den  Kopf  bedeckt  eine  höbe 

Pelz-    oder   mit   Pelz    verbrämte    Tuchmütze,    »Kudi.c     Ein    etwas   gekrümmter 

Degen  hängt  an  einem  Riemen  von  der  Achsel  herunter  und  am  Gtlrtel  hän||l 

ein    zweischneidiger  Dolch    mit   einem  Messer  und  einem   Pfriem  im  Futtenk; 

eine  Pistole,  Patrontasche  und  Pulverhom;  die  Flinte  in  einem  Futterale  häng!« 

sie   über  die  Schulter.     Die  Frauen  tragen  gewöhnlich  nur  ein  Archaluch,  im 

Winter  aber  noch  ein  Oberkleid,   »Kathibic,  in  der  Taille  zusammengebündelt 

rothe  Beinkleider  und  Pantoffeln;  um  den  Kopf  legen  sie  ein  breites  Band»  dem  | 

ein  Filzdeckel  eingefügt  wird;  hinten  hängt  ein  Schleier  herab,  und  das  Gead*  l 

verhüllt  ein  grosses,  weisses  baumwollenes  Tuch,  das  nur  Nase  und  Augen  ii9t  ^ 

lässt;  die  Haare  sind  in  kleine  Zöpfe  geflochten.     Sie  schminken  sich  weiss  noi 

mit  Färberröthe    stark  roth.     Man    unterscheidet   fünf  Stände:    »Mthawar«  oder  ^ 

»Thawadc,  der  hohe  Adel,  früher  Lehensleute  des  Königs;  »Asnaurc,  der  niedere 

Adel,  I.ehensleute  der  ersteren;  Kaufleute  und  handeltreibende  Handwerker,  dei 

vorigen   gleichstehend;    iMsachuric    oder  Landbauer,    ehemals    dem  Adel  zob 

Reisigen-    und  Knappendienste   verpflichtet,    und   »Glichic,    die  an  die  SchoOc 

Gebundenen,    welche   die  Feldarbeit   verrichten.     Die  G.  zeichnen  sich  in  der 

Landwirthschaft,  in  der  Kultur  der  Seidenraupe  und  hauptsächlich  im  Weinbai 

aus.     Während  ihre  Nachbarn  im   Norden,  die  kaukasischen  Gebirgsbewohoet; 

Barbaren    geblieben    sind,    gelangten  die   G.   schon   früh  zu  einiger  Kultur,   h 

neuerer  Zeit  haben  russische  Sitten  und  Gewohnheiten  grossen  Einfluss  auf  die 

höheren,  die  Städte  bewohnenden  Klassen  ausgeübt,  was  sich  auch  im  Bau  der 

Häuser  und  in  der  Erziehung  kundgiebt.    Als  sonderbare  Sitten  sind  zu  erväüuM 

dass  die  Mädchen  am  Vorabende  des  St.  Georgstages  viel  gesalzene  Speise  und 

Getränk  zu  sich  nehmen,  hoffend  dass  sich  ein  Bräutigam  zeigen  und  ihnen  ff 

trinken  geben  werde.     Bei  Regenlosigkeit  wird  ein  Dutzend  Weiber  an  den  PÄ< 

gespannt,  dann  betet,  schreit,  lacht  und  weint  man  während  des  Ackems^  00  * 

von  Gott  Regen    zu    erflehen.     Bei  Regenüberfluss    hält    man  ein   neugebomd 

nacktes  Kind  in  den  Regen.       v.  H. 

Georgisches  Pferd.    Die  Pferde  der  in  Transkaukasien  wohnenden  Geotp^ 
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iben  nach  Freitag  (Russlands  Pferderacen.  Halle  1881)  grosse  Aehnlichkeit 
itt  den  abchasischen  Tscherkessenpferden,  nur  sind  sie  etwas  kleiner  (ii45  Meter) 
nd  feinknochiger  als  jene.  Kopf  hübsch,  ausdrucksvoll,  mit  grossen  feurigen 
ogen;  Hals  mittellang,  häufig  ein  »Hirschhals«;  Brust  breit;  Rücken  kräftig, 
nrz;  Kreuz  gut  geformt;  Mähnen-  und  Schweifhaare,  ebenso  die  Köthenhaare 
emlich  lang,  fein;  Hufe  und  Beine  tadellos.  Ihr  Gang  ist  rasch,  sicher  und 
dsdauemd.  —  Die  Zucht  dieser  Pferde  geschieht  häufig  nicht  mit  richtigem  Ver- 
ändniss  und  beschränkt  sich  vorwiegend  auf  den  grösseren  Besitzstand.  Weit- 
os  die  meisten  der  hier  gehaltenen  Pferde  stammen  aus  den  benachbarten  Pro- 
inzen,  insbesondere  aus  der  Kabarda.      R. 

Georhychus,  Iuag.  r=^  Bathyergus ,  Waterh.,  Nagergattung  der  Familie 
SpüUacoidea^i  Brdt.  (s.  d.),  mit  ^  ge wurzelten,  schmelzfaltigen  Backzähnen,  deren 
interster  am  kleinsten;  mit  ungefurchten  oberen  Schneidezähnen,  mit  weichen, 
arzen  Schnurrhaaren,  eben  noch  angedeuteten  äusseren  Ohren,  winzigen  Augen, 
ch wachen  Krallen  und  mit  Stummelschwanz.  Hierher  u.  A.  G.  capensis,  Wiegm. 
Lapischer  Erdgräber,  21 — 22  Centim.  lang.      v.  Ms. 

Geositta,  Sws.  (gr.  ge  Erde,  sitte  nom.  propr.),  Gattung  der  Familie  der 
laumsteiger  (Anabatidae)^  am  nächsten  mit  der  Gattung  Furnarius  verwandt  (s.  d.). 
^on  letzteren  unterscheiden  sich  die  Erdkleiber,  wie  man  diese  Vögel  bezeichnet, 
tirch  lange,  spitze  Flügel,  welche  die  Schwanzmitte  überragen,  fast  bis  zum 
chwanzende  reichen  und  in  welchen  die  zweite  und  dritte  oder  die  zweite  bis 
ierte  Handschwinge  am  längsten  sind,  während  die  erste  etwa  die  Länge  der 
inften  hat  Der  gerade  abgestutzte  Schwanz  ist  etwa  halb  so  lang  als  der 
lügel,  der  Lauf  länger  als  die  Mittelzehe,  der  Schnabel  dünn,  bald  kurz  und 
.trade,  bald  länger  und  baumläuferartig  gebogen.  Die  Gattung  umfasst  etwa 
o  Arten,  welche  besonders  die  südlichen  Gegenden  Süd-Amerika's,  Bolivien, 
kigentinien,  Chile  und  Patagonien  bewohnen.  Als  Typus  sei  der  Uferwipper, 
r.  cunkularia,  Vieill.,  erwähnt  Er  hat  Lerchengrösse,  ist  isabellfarben,  auf 
Cehle  und  Unterkörper  weiss  mit  rostfarbenen  Schwingen,  blass  rostfarbener 
ichwanzbasis  und  dunkelbrauner  Schwanzspitze.  In  ihrer  Lebensweise  schliessen 
Be  Erdkleiber  an  die  Töpfervögel  (s.  Furnarius)  sich  an.      Rchw. 

Geospiza,  Gould  (gr.  ge  Erde  und  spiza  Fink),  Stummelfinken,  Gattung  der 
Jnterfamilie  der  Kernknacker  (s.  d.).  Mittelgrosse  oder  kleinere  Finkenvögel, 
'on  Sperlings-  bis  kaum  Zeisiggrösse,  von  ihren  Verwandten  durch  einen  sehr 
Lurzen  Schwanz  ausgezeichnet,  welcher  nur  wenig  länger  als  die  Hälfte  des  Flügels 
st  Auch  fallt  die  eigenthümliche  Schnabelform  auf,  indem  die  Schnabelseiten 
B  der  Gegend  der  stumpfwinkligen  Biegung  der  Schneiden  (s.  Kernknacker) 
tark  eingedrückt  und  die  Schneiden  selbst  nach  innen  eingebogen  sind.  Man 
tennt  etwa  ein  Dutzend  Arten,  welche  die  Galopagos-  und  Chatham-Inseln  be- 
lohnen. Wegen  eines  schlankeren  und  gestreckteren  Schnabels,  welcher  indessen 
fie  tjrpische  Form  deutlich  erkennen  lässt,  wird  die  Untergattung  Cactomis, 
CouLD,  wegen  der  zwar  hohen,  aber  stark  seitlich  zusammengedrückten  Kiefer 
ft  Untergattung  Camarhynchus,  Gould,  gesondert.  Gray  stellt  auch  die  Form 
^^irthidea^  Gould,  hierher,  welche  von  anderen  Systematikern  unter  die  Dacnididen 
["Crcchnet  wird.  Eine  der  gemeinsten  Arten  ist  G.  strenua,  Gould.  Er  hat  die 
'fösse  des  Dompfaff,  und  rein  schwarzes  Gefieder,  nur  die  Unterschwanzdecken 
nd  weiss  gesäumt      Rchw. 

Geothlypis,  Gab.,  Gattung  der  Syhicolidae,  Vögelchen  von  Laubsänger- 
("dsse  mit  flachem,  oder  nur  an  der  Basis  breitem,  gegen  die  Spitze  hin  seit- 
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lieh  zusammengedrücktem  Schnabel  und  mit  massig  starken  oder  schwadi 
entwickelten  Schnabelborsten.  Die  Gattung  umfasst  einige  30  ausschliesslich 
Amerika  angehörende  Arten.  Als  Untergattungen  sind  hierher  zu  rechnen: 
Basileuterus y  Gab.,  und  MyiathfypiSy  Gab.  Eine  der  gemeineren  Arten  ist 
G.  vermivorus,  Vieill.,  aus  Brasilien.  Rücken,  Flügel  und  Schwanz  sind  olif» 
grün;  die  ganze  Unterseite  ist  gelb,  die  Mitte  des  Oberkopfes  orange  und  jeder- 
seits  von  einem  schwarzen  Bande  gesäumt,  ein  Augenbrauenstrich  weiss.     Rchw. 

Geotrochus  (LüLnd-trocAusJ,  Hasselt  1813,  TrocAus-förmige  Landschnecka 
zur  Gattung  He/ix  im  weiteren  Sinn  gehörig,  ursprünglich  nur  die  klemeren  lof 
den  Sundainseln  vorkommenden,  welche  näher  mit  Nanina  verwandt  sind  and 
jetzt  als  Trochomorpha  bezeichnet  werden,  seit  Beck,  1837,  aber  auf  die  grosseren 
bunten  Arten  mit  umgeschlagenem  Mundsaum,  \i\^  Helix  pileus^  übertragen,  wekbe 
erst  auf  den  Molukken  beginnen,  in  Neuguinea  und  auf  den  Salomonsinseb 
culminiren.       E.  v.  M. 

Geotrupes,  Geotrypes,  Latr.  (gr.  Erde,  durchbohren),  eine  zu  den  Cofridu 
gehörige  Mistkäfergattung,  welche  sonst  Scarabtteus  hiess,  auch  der  heudgen 
Gattung  Oryctes  entsprach  und  sich  durch  eine  hervorragende  Oberlippe  aus- 
zeichnet. Die  Arten  bohren  unter  Mist  tiefe  Löcher  in  die  Erde  und  legen  ii 
deren  Grunde  an  eine  hinabgeschaffte  Partie  Mist  ihre  Eier  ab.  Zu  den  18  euro- 
päischen Arten  gehört  u.  a.  der  Rosskäfer,  G,  stercorarius,  Fab.       E.  Tc 

Geotrygonidae  (gr.  ge  Erde  und  trygon  Taube),  Lauilauben,  Familie  der 
Girrvögel  (Gyrantes),  Die  Lauflauben  sind  kenntlich  an  verhältnissmässig  hohei  | 
Tarsen,  welche  die  Mittelzehe  an  Länge  übertreffen  und  femer  daran,  da»  ^ 
nicht  nur  der  ganze  Lauf,  sondern  auch  das  Fussgelenk  unbefiedert  ist.  Letztere 
Eigenschaft  unterscheidet  sie  unter  allen  Umständen  von  den  Fruchttauben  (s.  d.)^ 
während  die  Länge  der  Läufe  sie  hingegen  vor  den  Baumtauben  (s.  unter  Gf 
ranies)  auszeichnet.  Zu  der  Familie  der  Lauflauben  gehören  die  grössten  aller 
Girrvögel.  Die  Nahrung  besteht  in  Sämereien,  welche  vom  Erdboden  aufgelesen 
werden.  Die  wichtigsten  Gattungen  sind:  Goura  (s.  d.),  Otidiphaps  (s.  d.),  die 
Kragentauben  (s.  d.)  und  die  Erdtauben  (Geotrygon,  Gosse),  welche  wir  als  die 
typischen  Formen  anzusehen  haben.  Es  sind  schwächere  Vögel,  in  der  Grösse 
zwischen  Turtel-  und  Haustauben  stehend,  mit  massig  langem,  gerundetem  oder 
geradem  Schwänze,  welcher  etwas  mehr  als  die  Hälfte  bis  zu  zwei  Drittel  dtt 
Flügels  erreicht.  Die  Handschwingen  des  bald  mehr,  bald  weniger  gerundetei 
Flügels  zeigen  die  Aussenfahne  an  der  Basis  breiter,  an  der  Spitzenhällle  abcf 
von  etwa  der  Mitte  an  verschmälert.  Die  hohen  Läufe  sind  vom  mit  einer 
Reihe  Schilder  bekleidet,  sonst  nackt  oder  genetzt,  seltener  ganz  mit  kleincB 
Schildern  bedeckt.  Die  Erdtauben  bewohnen  die  Tropen  der  östlichen  und  wctf* 
hchen  Halbkugel.  Je  nach  der  Länge  der  Läufe  und  der  Färbung  des  Gefiedeii 
unterscheidet  man  eine  Anzahl  Untergattungen  wie  Stamotnas^  Bp.,  Pkhg0am% 
RcHB.  Als  bekanntere  in  unseren  zoologischen  Gärten  häufiger  ausgesteUie 
Arten  seien  erwähnt:  die  Bergtaube,  G,  cristata^  Tem.  Ober-  und  Hinterkopf 
sind  grau,  Wangen  und  Kinnstrich  hellbraun,  Hals  und  Brust  grau  mit  stahl- 
grünem  und  violettem  Glanz,  Oberrücken  und  Flügeldecken  prächtig  gUnaaid 
violet,  Bauch  und  Steiss  rothbraun  mit  violettem  Schimmer,  Unterrücken  nad 
Bürzel  schwarz  mit  violctglänzenden  Federsäumen.  Sie  ist  wesentlich  stärker  ab 
eine  Lachtaube  und  bewohnt  Jamaica.  Die  Rephuhntaube.  G.  (Starmoemas)  fyi^ 
cep/iaia,  L.,  ist  braun,  Oberkopf  blaugrau,  ein  Strich  durch  das  Auge  und  die 
Kehle  schwarz,  letztere  unten  weiss  gesäumt.    Auf  den  Halsseiten  befindet  sick 
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n  blaugrauer  Fleck,  unter  dem  Auge  ein  weisser  Strich.  Sie  hat  die  Grösse 
sr  vorgenannten  und  bewohnt  die  Antillen.  Die  Dolchstichtaube,  G.  (Phlogoenas) 
ntfUata^  Lath.,  von  den  Philippinen,  wenig  stärker  als  eine  Lachtaube,  hat 
^llgraue  Stirn,  violettglänzenden  Hinterkopf,  Nacken  und  Oberrücken;  die 
einen  Flügeldecken  sind  grau,  die  grösseren  dunkel  rothbraun  mit  grauen 
[)itzen,  Kehle,  Vorderhals  und  Unterkörper  weiss;  in  der  Mitte  des  Kropfes  be- 
idet  sich  ein  rother,  einer  blutenden  Wunde  gleichender  Fleck;  Weichen  und 
Deiss  sind  rostgelblich,  die  mittelsten  Schwanzfedern  graubraun,  die  äusseren 
rau  mit  schwarzer  Binde  vor  der  Spitze.    Rchw. 

Geotrypus,  Pomel,  miocäne  Maulwurfsgattung.       v.  Ms. 

Gepard,  s.  Cynailurus.      v.  Ms. 

Gephyrea,  Unterklasse  der  Würmer,  =  Sipunculaceae  (s.  d.).       Rchw. 

Gephyreen-Entwicklung.  Dieselbe  schliesst  sich  bis  zur  Bildung  der  frei 
:hwimmenden  Larve  einigermaassen  derjenigen  der  Anneliden  (Ringelwürmer,  s.d.) 
n,  geht  dann  aber  ihre  eigenen  Wege.  Das  mit  ziemlich  reichlichem  Nahrungs- 
otter versehene  Ei  (über  dessen  Entstehung  s.  unter  »Ei«,  5.  Gephyreen)  macht 
ine  totale,  aber  entschieden  inäquale  Furchung  durch  und  wird  bei  den  meisten 
brmen  durch  Umwachsung  der  wenigen  grossen  Dotterzellen  von 'Seiten  der 
Ipiblastzellen  (also  durch  epibolische  Invagination)  zur  Gastrula  mit  halb  oder 
anz  verstopfter  Furchungs-  und  Urdarmhöhle.  In  der  Umgebung  des  engen 
*astrulaniundes  schiebt  sich  eine  neue  Schicht  kleiner  Zellen,  die  wohl  grössten- 
leils  vom  Hypoblast  (den  Dotterzellen)  abstammen,  zwischen  dieses  und  das 
Ipiblast  hinein  und  scheint  die  Anlage  des  Mesoblasts  zu  bilden.  Bei  Sipun- 
ulus  lässt  sich  dieselbe  bis  auf  die  zwei  hinteren  »Randzellen«  des  Hypo- 
•lasts  zurückführen,  welche  als  »Urmesodermzellen«  nach  innen  rücken  und 
lorch  rasche  Vermehrung  den  Mesoblaststreifen  bilden,  der  hier  keine  weitere 
rliederung  erfahrt.  —  Die  Form  der  Larve  ist  mehr  oder  weniger  die  einer 
Troc  ho  Sphäre  (s.  d.),  der  ungefähr  eiförmige  Körper  wird  durch  einen  nahezu 
4uatorialen  Wimperkranz  in  einen  grossen  praeoralen  Lappen  mit  Scheitelplatte 
^lage  des  oberen  Schlundganglions)  und  paarigen  Augenflecken  und  einen  kurz 
:egelförmigen  postoralen  Abschnitt  mit  weitem  Magen  und  terminaler  After- 
tffnung  getheilt.  Der  Mund,  welcher  aus  dem  Blastoporus  der  Gastrula  hervor- 
legangen  zu  sein  scheint,  liegt  hinter  dem  Wimperkranz,  oft  noch  von  einem 
breiten  schwächeren  Kranz  gefolgt  (bei  Sipunculiden  ist  nur  dieser  ausgebildet, 
Icr  präorale  Wimperkranz  dagegen  fehlt  sammt  dem  Scheitellappen).  Ventral  liegt 
in  Paar  Segmentalorgane,  kurze  verzweigte  Röhren  von  demselben  Typus  wie 
lic  provisorische  Kopfniere  der  Larven  niederer  Anneliden.  Abgesehen  von 
911er  eigenthümlichen  secundären  Ektodermbildung  bei  Sipunculus  sind  nun  die 
vichtigsten  weiteren  Vorgänge  i.  die  Anlage  von  Segmenten  und  2.  die  Metamor- 
phose. Erstere  (bei  Sipunculus  wie  erwähnt  ganz  unterbleibend)  erfolgt  bei 
Bckiurus  unter  schwacher  Verlängerung  des  postoralen  Körperabschnittes  in  der 
Veise,  dass  die  von  der  Knospungszone  in  der  Aftergegend  aus  beständig  nach- 
viichsenden,  nach  vom  hin  immer  breiter  werdenden  paarigen  Mesoblaststreifen 
>ich  in  hintereinander  liegende  Zellmassen  gliedern,  welche  dann  jede  einen 
centralen  Hohlraum  bekommen  und  so  eine  Reihe  von  abgeplatteten  Säckchen 
Biit  einschichtiger  Wandung  darstellen.  Indem  dieselben  mit  ihren  breiten  Seiten 
''Erschmelzen,  mit  ihren  Schmalseiten  aussen  dem  Ektoderm,  innen  dem  Ento- 
^trm  sich  anlegen,  entstehen  die  »Dissepimente«  der  Leibeshöhle,  die  Somato- 
(kl  die  Splanchnopleura.     Solcher  Segmente  werden  1 5  gebildet,  später  aber  ver- 
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wischen  sich  ihre  Spuren  durch  Resorbining  der  Dissepimente  «.  s.  w.  ;» 
nähme  des  vordersten)  vollständig  und  als  letzte  Andeutung  bleiben  n 
3 — 3  Paare  von  Segmenlal Organen  bestehen.  —  Die  Metamorphose  der  i; 
Form,  welche  natürlich  mit  dem  Uebergang  von  der  frei  schwimmenden  itb 
weise  zum  Aufenthalt  im  Schlamm  oder  Sand  zusammenfallt,  besteht  im  Vc 
der  Wimperkränze,  in  der  Umbildung  des  präoralen  l^ppcns  zum  Rüssel  (,hei  (3 
tiferen),  der  bedeutenden  Streckung  des  ganzen  Körpers  und  dem  AuflitttB 
Haken  und  Borstenkränze  des  fertigen  Thieres.  Der  Bauchstrang  entsteht  i 
sclion  früher  aus  einer  paarigen  Ektodermverdickung  längs  der  ventralen  Um 
linie.  —  Durch  alle  diese  Erscheinungen  kennzeichnen  sich  die  Gephvica 
nächste  Verwandte  der  Annehden,  welche  aber  eine  bedeutende  Redticiioa 
wichtigsten  und  namentlich  der  auf  die  ursprüngliche  Gliederung  beiü^ 
Charaktere  erlitten  haben.  Von  einer  Verwandtschaft  mit  den  Holoihuncn, 
früher  vielfach  angenommen  wurde,  kann  keine  Rede  sein.  —  Die  EntwicU 
der  ganz  abweichenden  Gattung  Phoronis  mit  ihrer  als  Actinotrotha  beicidi 
Larve  wird  im  Anschluss  an  dieses  üenus  besprochen  werden.      V^ 

Gepiden.  Einer  der  Hauptzweige  der  vandalisch-gothischen  Gru;»pf 
Sueven.  Ueber  ihren  Auszug  aus  Skandinavien  und  den  Ursprung  ihres  Ntn 
giebt  es  nur  Fabeln.  Im  dritten  Jahrhundert  wohnten  die  G.  in  der  Nähe 
Gothen  hinter  Dakien.  Von  den  Gothen  geschlagen,  wichen  sie  nach  ltii| 
WD  sie  sich  an  der  Theiss  und  Maros  festsetzten.  Dort  streiften  sie  heniii^ 
sie  der  hunnische  Strudel  ergriff  und  nach  Gallien  fortriss.  Nach  Attilas  T 
warfen  sie  das  hunnische  Joch  ab  und  nahmen  ihre  alten  Sitze  im  heutigen  Siel 
bürgen  wieder  ein;  von  da  wanderte  ein  Theil  in  das  heulige  Slavonieo.  H 
dem  Uebergange  der  Ostgolhen  nach  Italien  und  dem  Hinzuge  der  Longobs 
in  Pannonien,  wurden  sie  von  letzteren  geschlagen  und  zerstreut,  worauf  M 
anderen  deutschen  Völkern  Schutz  suchten  und  allmählich  aus 
verschwinden.       v.  H. 

Geradflügler  =  Orthoptera.       E.  Tu. 

Geräthege  fasse,  s.  Gefässe.      C.  M. 

Oerätheurnen,  s.  Urnen.      C.  M. 

Geranospizias,  Sh.  (geranos  Kranich   und  spizias    Sperber),  Sperber 
mit  den  Habichten  (s.  d.)  verwandte  Raubvögel,  kenntlich  an  einer  sehr 
Aussenzehe,  welche  nur  bis  an   das  Krallenglied  der  Innenzehe  reicht, 
der  kurzen  Schenkelbefiederung,     Der  gerade  Schwanz  ist  nur  wenig  küno 
der  Flügel,   der  Schnabel  etwas  gestreckt,   die  Nasenlöcher  sind    rundlich) 
Läufe   hoch,    bedeutend    länger  alü  die  Mittelzehen,    vorn   mit  GUrtcItafeln 
auch  auf  der  Sohle  mit  einer  Reibe  Tafeln  bekleidet.     Es  giebt  nur  zwei 
in  Süd-  und  Mittel -Amerika.     Der   schwarze  Sperberweih,  C  itiger,  uu  Bl 
schwächer  als  unser  Hühnerhabicht,  schwarz  mit  zwei  weissen  Querbindes 
den  Schwanz  und  mit  weisser  Schwanzspitze.       Rchw. 

GerbiUus,    Desm.,    F.  Cia'.,    Nagethiergattung   der    Familie    Muridai. 
(Murina,   Gkrv.,  Baikd),  mit  {,  oben  gefurchten,  Schneidezähnen,  j^ 
mit  queren  Schmelzlamellen,  seicht  eingekerbter,  behaarter  Oberlippe,  nüi 
convexem,  hinten  abgerundetem  Schädel,  behaartem   Schwänze.     G. 
F.   CiA'.,  Pyramide nrennmaus,    13 — 14  Centim.  lang,     G.  pygargus,   Nuril-; 
u.  a.  zum  Theil  asiatische  Formen.      v.  Ms. 

Gere,  Negervolk  im  Süden  der  Hausa.       v.  H, 
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Geresitcr,  Aiitochthoner  Volksstamm  des  alten  Pbonikien.  wahrsclieinlidi 
der  Mitte  des  Landes  wohnhaft.       v.  H. 

Gerinnung,  ein  Vorgang,  welcher  zur  Erstarrung  gewisser  Eiweisslösiingen 
iit,  trifft  zunächst  das  den  Gefässen  entströmte  Blut,  die  ausgetretene  Lymphe 
d  den  Chylus  und  beruht  darin  auf  der  Entstehung  des  Fibrins  (s.  Blut- 
Vinung  und  Fibrinbildung).  —  Die  Gerinnung  der  Milch  ist  die  Folge  einer 
aerung  derselben,  welche  durch  die  fermentative  Zerlegung  des  Milchzuckers 
Milchsäure  und  vermittelst  dieser  hewerkstelllgten  Fällung  des  an  Calciiim- 
DSphat  gebundenen  und  dadurcli  zugleich  lösbch  erhaltenen  Caseins  herbei- 
führt  wird  (s.  Milchgerinnung).  —  Die  die  Ursache  der  Todlenstarre  der 
SBkeln  bildende  Gerinnung  der  isotropen  Substanz  s.  unter  Muskelstarre.  — 
wh  in  der  Leber  kommt  es  nach  dem  Tode  zu  einer  Gerinnung  des  Leber- 
llensaftes,  welche  die  ganze  Lebersubstanz  dann  resistenter  erscheinen  lässt.  — 
CT  bei  der  Chylurie  entleerte  Harn  gerinnt  wegen  seines  Gehaltes  an  Fibrinogen 
thtn  Sern malbu min  und  Serumglobulin.       S. 

Gerinnungsferment,  s.  Fibrinferment.       S. 

Germanen.  Die  Hewoliner  Mittel-F.uropas,  besonders  Deutschlands  im  Altcr- 
Bme,  eingewanderle  Arier  wie  ihre  Nachbarn,  die  Kelten,  mit  denen  sie  in 
liperbildung.  Charakter  und  Sitten  manche  Aehnlichkeit  hatten.  Sie  werden 
»  geschildert  als  ungemein  grosse  und  schön  gestaltete  Leute  mit  weisser 
Wl,  blauen  Augen  und  gelbem  oder  röthlichem  Haar,  das  mit  grosser  Sorgfalt 
>flegt  und  dessen  rothgelbe  Farbe  noch  durch  eine  Art  von  Seife  erhöht 
Pde,  so  wie  man  auch  die  P"illle  desselben  durch  eine  Pomade  aus  Talg  und 
Chenasche  oder  auch  durch  Butter  /u  befördern  suchte.  Schönes  langes 
«r  galt  fUr  die  höchste  Zierde  der  Frauen,  die  den  Männern  an  Stärke  und 
ÖMe  fasst  gleichkamen;  doch  auch  die  Männer  liessen  es  lang  wachsen, 
öden  es  aber  rückwärts  gegen  den  Scheitel  in  einen  Schopf  oder  Knoten  zu- 
ttmen,  der  kammarlig  gleich  Hörnern  emporstand.  Den  Bart  schüren  sie  ge- 
ülinlich,  doch  gab  es  vereinzelte  Schnurrbarte.  Die  Kleidung  höchst  einfach, 
ar  bei  beiden  Geschlechlem  ziemlich  gleich.  Die  Kinder  gingen  bis  zur  Zeit 
er  Mannbarkeit,  selbst  im  Winter  ganz  nackt.  Das  Hauptkleidungsstück  der 
Unncr  war  ein  kurzer,  mit  einer  Spange  oder  einem  llorne  zugehefteter  Mantel 
W  Wolle  oder  Bast  ohne  Aermel,  dessen  Stelle  jedoch  häufig  ein  blosses  Thier- 
dl  vertrat.  Die  Frauen  tnigen  enganliegende  Kleider  aus  selbstgewebter  Lein- 
ttnd  mit  Purpursireifen  verziert,  welche  die  Arme  und  einen  Theil  der  Brust 
BverhDlll  liessen.  Später  trugen  die  vornehmen  Männer  auch  kostbare,  mit 
SokI  verzierte  Mäntel,  enganschüessende,  bis  ans  Knie  reichende  Leibrör.ke  und 
fchuhe.  Die  Bewaffnung,  welche  dem  Todlen  sogar  mit  ins  Grab  gegeben 
Nirde,  war  ursprünglich  sehr  einfach,  indem  die  meisten  sich  fast  ganz  nackt, 
IDT  durch  einen  sehr  langen  schmalen  Schild  gedeckt,  in  den  Kampf  stürzten; 
[Ster  wurde  sie  vollständiger.  Angriffswaffen  waren  der  steinerne  Streithammer. 
Äter  die  eherne  Streitaxt,  die  Lanze  (Framea),  womit  man  in  der  Nähe  wie 
IS  der  Ferne  kämpfte,  verschiedene  andere  Speere,  Wurfspiesse,  Keulen, 
diwerter,  Dolche,  Schleudern,  Bogen  und  Pfeile.  Die  Wohnungen  waren  ohne 
auerwerk,  bloss  aus  gestaklosen  Massen  aufgeführt,  jedoch  glänzend  weiss  an- 
strichen und  mit  Stroh  oder  Rasen  gedeckt,  zum  Theil  wohl  auch  halb  in  die 
"de  eingegraben,  Mit  Mist  bedeckte  Höhlen  dienten  als  Fnichtbchälter  und 
wrathskammem,  sowie  als  Zufluchtsörter  für  den  Winter.  Diese  Häuser  standen 
Hat  einzeln  mitten  auf  dem  Felde  und  waren  nur  selten  zu  grösseren  Gruppen 
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vereinigt.  Manche  viel  wandernde  Stämme,  die  ein  halb  nomadische! 
fUhrten,  hatten  wohl  auch  gar  keine  ordentlichen  Häuser.  Nahrungsmittc 
Fleisch,  oft  roh  genossen,  aber  auch  gekocht  oder  gebraten  und  besond< 
geräuchert,  geronnene  Milch,  Butter  und  Käse,  Fische,  wildes  Obst,  H 
Milch  und  Bier.  Wein  aber  erhielten  sie  erst  durch  den  Handel  ^ 
Römern.  Haupttugenden  der  G.  waren  tiefgewurzelte  Redlichkeit,  Bi 
und  Treue,  hohe  Reinheit  der  Gesinnung,  Keuschheit,  grosse  Milde  i 
söhnlichkeit,  Mitleid  und  Grossmuth  selbst  gegen  besiegte  Feinde,  zuvorko 
Gastfreundlichkeit,  glühende  Vaterlandsliebe  verbunden  mit  dem  lebe 
NationalgeÜihl  und  heroische  Tapferkeit;  ihre  Hauptlaster  aber  waren 
Spiel-  und  Rauflust  und  Mangel  an  Ausdauer  bei  Strapazen.  Kälte  und 
konnten  sie  leichter  ertragen  als  Hitze  und  Durst  Im  Essen  waren  sie 
dem  Trünke  aber  fröhnten  sie  unbändig  und  bei  ihren  Gelagen,  wobei 
Silber  beschlagenen  Büffelhömern  getrunken  wurde,  kam  es  oft  zu  M< 
Todtschlag.  Ebenso  liebten  sie  Gesang  und  Würfelspiel,  bei  welch  l 
sie  oft  die  eigene  Freiheit  verspielten,  dann  Waffentänze  nackter  Jt 
einzelne  Stämme  ergötzten  sich  an  Pferdewettrennen  und  KahnwettfahrU 
badet  wurde  selbst  in  der  rauhen  Jahreszeit.  Heirathen  wurden  erst  in  gei 
Alter  geschlossen  und  es  war  dazu  die  Zustimmung  der  ganzen  Verwai 
nöthig;  auch  brachte  nicht  die  Frau  dem  Manne  eine  Mitgift,  sonder 
jener  ein  Widdum  und  eine  Morgengabe  zu.  Die  Frauen,  von  denen  man 
dass  ihnen  etwas  Göttliches  in  wohne,  standen  im  gros  ten  Ansehen  un 
stets  in  der  Nähe  der  Kämpfenden,  pflegten  die  Verwundeten  und  ver 
selbst  manche  Heldenthat.  Die  Kinder,  für  den  G.  das  Theuerste  ai 
Welt,  wurden  von  den  Müttern  selbst  gestillt,  wuchsen  nackt  und  im  S 
auf  und  wurden  auf  alle  Weise  abgehärtet.  Die  Knaben  arbeiteten  mit  ii 
oder  auf  dem  Felde,  wurden  früh  im  Gebrauche  der  Waffen  geübt  und 
20.  Jahr  wehrhaft  gemacht,  womit  sie  in  alle  Rechte  eines  Staatsbürger 
Im  Frieden  waren  die  G.  der  Ruhe  und  dem  Müssiggange  ergeben; 
wanderungslustiges  und  wenig  an  die  Scholle  gebundenes  Volk  trieben  s 
Jagd  und  Rinderzucht  als  Ackerbau,  den  sie  indess  nicht  gänzlich  vemachl 
Die  Aecker  waren  Staatseigenthum  und  wurden  mit  jährlichem  Wechsel 
zelne  Gemeinden  und  Familien  vertheilt  oder  auch  an  Knechte  verpacht 
Gewerben  blühte  die  Töpferkunst,  dann  Zimmermanns-,  Stein-  und  etwa 
arbeit.  Handel  hatten  sie  nur  wenig,  Wucher  kannten  sie  gar  nicht,  1 
auch  kein  Geld.  Schiflfahrt  in  grossen  ausgehöhlten  Baumstämmen  un 
fiochtenen,  mit  Leder  überzogenen  Kähnen  trieben  sie  auf  dem  Mee 
Bodensee  und  auf  Flüssen;  die  liebste  Beschäftigung  aber  war  der  Krie 
Aufgebot  des  Heerbaimes,  d.  h.  sämmtlicher  Waffenfähigen  erfolgte  durch 
senden  des  sogen.  Boten  Stockes  oder  Heerpfeils.  Neben  dem  Heerbanne 
das  »Geleitecy  eine  Schaar  Kriegs-  und  beutelustiger  Jünglinge.  Die  t 
den  Kampf  im  Einzelnen  der  ofl'enen  Feldschlacht  vor;  in  dieser  liebter 
Anwendung  keilförmiger  Haufen,  die  sich  nacli  Völkerschaften,  Famtli 
Sippen  ordneten.  Die  Hauptstärke  der  germanischen  Heere  bestand  i 
Volke;  Reiterei  war  wenig  und  ihre  Leistungen  unbedeutend.  Am  fürchte 
war  der  erste  Angriff  der  G.  Hinter  der  Schlachtreihe  stand  die  Wagen! 
dem  Gepäck  und  Proviant,  den  Weibern  und  Kindern.  Vor  Beginn  des  I 
hielt  gewöhnlich  der  Anführer  eine  begeisternde  Anrede,  welcher  tk 
Kriegsgeschrei  und  Waffengeklirr  folgte,  die  Schlacht  selbst  aber  ward  mi 
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bilden  Gesänge  eröfTnet  und  ebenso  auch  der  Sieg  mit  jauchzendem  Gesänge 
efeiert,  die  Kriegsbeute  aber  und  bisweilen  sogar  die  Gefangenen  mitunter  den 
lottern  geopfert  Kein  Tod  war  übrigens  den  G.  erwünschter  als  der  in  der 
Ichlacht,  keiner  schrecklicher  als  der  auf  dem  Siech  bette,  weshalb  sich  auch 
►ei  einigen  Stämmen  Kranke  und  Greise  tödten  Hessen,  ehe  der  natürliche  Tod 
ie  erlöste,  ganz  so  wie  noch  in  der  Gegenwart  mehrere  Wilde  thun.  Die  Leich- 
lame  wurden  ohne  alles  Gepränge  entweder  verbrannt  und  dann  die  Asche  in 
Jmen  gesammelt  und  beigesetzt  oder  auch  unverbrannt  begraben.  Nur  die 
Vaffen  und  bisweilen  die  Rosse  wurden  dem  Verstorbenen  mit  in's  Grab  ge- 
geben; auf  diesem  aber  ein  einfacher  Rasenhügel  aufgehäuft.  Die  G.  glaubten 
m  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode  und  ihre  Mythologie  war  ein  richtiger 
Polytheismus.       v.  H. 

Germanische  Völker.  So  nennt  man  eine  der  drei  grossen  Völkergruppen 
Europas,  deren  Idiome  auf  ein  gemeinsames,  längst  verschwundenes  und  uns 
völlig  unbekanntes  Uridiom  zurückweisen.  Das  älteste  dieser  Idiome  ist  die 
Sprache  der  alten  Germanen,  von  deren  Namen  die  Bezeichnung  der  ganzen 
Gruppe  abgeleitet  ist.  Ja  im  Sprachgebrauche  benennt  man  die  einzelnen  Glieder 
dieses  Völkerkreises  auch  heute  noch  kurzweg  als  iGermanen«,  obgleich  die 
ilten  Germanen  der  Geschichte  als  solche  längst  erloschen  und  in  anderen 
ITölkem,  hauptsächlich  in  den  modernen  Deutschen,  aufgegangen  sind.  Die 
lermanischen  Völker  der  Gegenwart  wohnen  zwischen  den  Slaven  und  Romanen; 
Be  bilden  die  Kernbevölkerung  Mittel-Europas  und  sind  in  eine  grosse  Menge 
ron  Staaten  getlieilt.  Germanen  wohnen  vom  Nordkap  bis  zur  italienischen  Grenze, 
»om  finnischen  Meerbusen  bis  zu  den  Vogesen  in  mehr  oder  weniger  zusammen- 
ttäogenden  Gebieten.  Auch  haben  sich  theils  germanische  Leute  tief  in  das 
[lebiet  der  Slaven  und  Romanen  hineingeschoben,  theils  sind  diese  beiden  gleich 
[feilen  in  germanische  Lande  eingedrungen  oder  von  Alters  her  in  ihren  Ge- 
l>ieten  sitzen  geblieben.  Sodann  finden  wir  Germanen  im  Osten  und  Südosten, 
u  B.  in  den  unteren  Donauländern  in  grösseren  oder  kleineren  Gruppen  ange- 
aedelt;  desgleichen  in  Südrussland;  sie  bilden  dort  überall  die  Kulturträger.  Das 
germanische  Element  waltet  entschieden  vor  in  Grossbritannien;  ist  ganz  kompakt 
in  Norwegen,  Schweden,  Dänemark,  Nordniederland  und  Deutschland;  die 
Schweiz  hat  zu  drei  Viertheilen  germanischredende  Bewohner;  in  Belgien  über- 
wiegt der  vlämisch-niederdeutsche  Volksbestandtheil  den  wallonisch-germanischen 
an  Zalil.  Europa  zählt  etwa  100  Millionen  germanischer  Menschen.  Der  Sprache 
nach  rechnet  man  zu  den  germanischen  Völkern  die  Deutschen,  Dänen, 
Schweden,  Norweger  und  Isländer,  dann  die  Niederländer  (Holländer)  und 
Briten,  in  weiterer  Folge  auch  die  Nordamerikaner;  nur  muss  man  sich  hüten, 
alle  diese  Stämme  auch  fiir  Blutsverwandte  zu  halten.       v.  H. 

Germaua,  Negervolk  im  Bautschireiche.      v.  H. 

GerraeL  Mächtiges  und  wohlhabendes  Volk  Alt-Arabiens,  das  seinen  Ur- 
9raag  von  Flüchtlingen  aus  Chaldaea  herleitete  und  bedeutenden  Handel,  sowohl 
Q  Lande  als  auf  dem  Euphrat  bis  Babylon  und  Thapsaeus  hinauf  trieb,  auch 
Bit  den  Minäem  und  Nabatäern  den  ganzen  Transitohandel  mit  arabischen  und 
indischen  Waaren  nach  den  Küsten  des  Mittelmeeres  in  Händen  hatte.      v.  H. 

GerreSy  Cuvier,  eine  Gattung  der  Knochenfische,  welche  wohl  am  nächsten 
der  Gruppe  Maeniden  in  der  Familie  der  Pristipomatiden  steht,  da  wie  bei  diesen 
Us  Maul  sehr  vorstreckbar  ist.  Sie  haben  ziemlich  grosse  Schuppen,  schwache 
4hnc  an  den  Kiefern,  eine  gabiige   Schwanzflosse.     Die  unteren  Schlundkiefer 

ZooL,  AmfaropoL  u.  EthooloKic.    Bd.  III.  2^ 
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sind  bei  den  meisten  von  beiden  Seiten  verbunden,  daher  man  sie  als  besondere 
Familie  unter  den  Acanthopteri  pharyngognathi  aufführte.  Diese  Verbindmig  xk 
aber  last  immer  nur  eine  bewegliche,  keine  Verwachsung  durch  Naht  Geget 
30  Arten,  den  Tropen  angehörig,  Meerfische,  die  aber  meist  auch  ins  Süsswisw 
sich  begeben.      Klz. 

Gerrhonotus,  Wiegm.,  amerikanische  Eidechsengattung  der  Fam.  Ptfth- 
plcurae,  W.  (s.  d.),  iSeitenfähler«,  mit  der  mexikanischen  Form  Ä5Ä^r«»i  A^fiAi^ 
wohl  auch  zur  Fam.  Trachydermi,  Wiegm.  (s.  d.),  vereint  G.  besitzt  4  kui^i 
fünfzehige  Füsse,  einen  domenlosen,  schuppigen  Schwanz,  einfache  cylindiisck 
Zähne,  und  häufig,  wenn  auch  kleine  Gaumenzähne.  Rückenschuppen  hart  nt 
iwulstigem«  Kiele,  Bauchschuppen  glatt  G.  Deppi,  Wiegm.,  G.  ruduoüis,  Wdecii, 
u.  a.  mexikanische  Arten.       v.  Ms. 

Gerrhosaurus ,  Wiegm.,  afrikanische  Eidechsengattung  der  Fam.  Pljck* 
plcurae,  Wc.  (s.  d.),  von  anderen  Autoren  zu  den  ^Zonuridae,  Gray,  Gthr.c  (s.a,  d]k 
gestellt  G.  unterscheidet  sich  u.  a.  von  Gerrhonotus  (s.  d.)  durch  den  Böifc 
deutlicher  Schenkelporen.  Die  Rückenschuppen  sind  gekielt  und  4  eckig.  Die 
Zunge  ist  schuppig.  Hierher  G.  lineatus,  D.  B.,  Madagascar,  G,  stpi/ormis,  D.B| 
Süd- Afrika  u.  a.  m.      v.  Ms. 

Gcrri,  Völkerschaft  Altalbaniens,  d.  h.  des  heutigen  Schirwan  und  des  stf- 
lieberen  Theiles  von  Daghestan.  Die  G.  wohnten  am  Flusse  Gerrus  an  der  da* 
liehen  Grenze  des  Landes.       v.  H. 

Gerris,  Gattungsname  für  2  kleine  europäische  Wanzen  aus  der  Sippe  ds 
Hautwanzen.      E.  Tg. 

Gerstenammer  (Emberiza  miliaria,  L.),  s,  Ammern.    Rckw. 

Geruan,  Berberstamm  Marokkos,  östlich  von  der  Beni-Bassan.      v.  H. 

Geruchsgruben,  s.  Geruchsorgan.      v.  Ms. 

Geruchsinn.  Der  G.  ist  ein  Sinn,  welcher  eigentlich  erst  bei  den  in  d» 
Luft  lebenden  Thieren  als  eigener  Sinn  anzusprechen  ist,  während  er  bei  <!■ 
Wasserthieren  mit  dem  Geschmacksinn  zusammen  den  chemischen  Sinn  XHi/k 
d.  h.  die  Fähigkeit  chemische  Stoffe  wahrzunehmen,  resp.  zu  unterscheiden.  BÄ 
den  Luftthieren  differenzirt  sich  nämlich  der  chemische  Sinn  in  einen  Sinn,  d» 
nur  flüssige  resp.  in  Flüssigkeiten  gelöste  Stoffe  wahrnimmt,  und  Geschmacksa« 
genannt  wird,  und  den  Geruchssinn,  nur  zur  Perception  gasförmiger,  resp.  inte 
atmosphärischen  Luft  enthaltener  chemischer  Stoffe.  Diese  Einschränkung  • 
giebt  sich  aus  der  Thatsache:  wenn  man  sich  die  Nase  mit  einer  ricchstoffhtltijei 
Flüssigkeit  füllt,  so  hat  man  keine  Geruchswahrnehmung.  Dies  erklärt  sich  j» 
doch  vielleicht  daraus,  dass  bei  Füllung  der  Nase  mit  Flüssigkeit  die  EpiA* 
Zellen  der  Riechschleimhaut  so  aufquellen,  dass  die  den  Riechsellen  aufteseül* 
Riechsiäbchen  von  ihnen  überragt  und  vor  der  Einwirkung  der  Flüssigkeit  ft 
schützt  werden.  Daftlr  spricht  die  Beeinträchtigung  des  Riechveimögens  bei 
Nasenkatarrhen,  indem  man  hier  ebenfalls  an  die  Quellung  der  EpitheÜen  d» 
Kicchschleimhaut  appelliren  muss.  —  Ueber  die  Lokalisation  des  GenichsiBBi  •- 
l.oruchsorgan.  -  Objekt  der  Genichswahmehmung  ist  die  chemische  Speci« 
gasturnnger  oder  andern  Gasen  beigemengter  Stoffe.  Die  bisherigen  Physioto«» 
a  )cn  h,emr  keine  solche  Erklärung,  wie  sie  dieselbe  ftlr  die  Wahraehmwr 
J.rn  t.     '  i;^ysi^^«chen  Sinne  haben.     Erst  G.  Jäckr  hat  Licht  in  die  Sidt 

K  i  Jk  J^  '^^  '*^'^^''  '^^^  ^^^  ^^»^^  ^-  <^»^  WahmehmungsobjektederpliJ* 
Nloli  ,u  ^l""^^  ^»^^<^"  (•'^"^er  den  mechanischen  Bewegungen)  die  Bewegimgen  *r 
MoUkUlc,  die  m  emer  Ortsveränderung  oder  Bahnbewegung  deiselbeo  besiri« 
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alio  die  sogenannten  Schwingungen  (geleitete  Wärme,  Schallschwingungen,  Wärme- 
itimhlen»  Lichtschwingungen,  elektrische  Stösse).    Das  Wahmehmungsobjekt  der 
chemischen  Sinne  ist  der  Achsendrehungsrhythmus  des  Moleküls,  der  sich 
idbstverständlich  specifisch  ändern  muss,  je  nach  Zahl,  Stellung  und  Qualität  der 
tarn  Molekül  vereinigten  Atome;  also  das,  was  der  Physiker  latente  und  weil  bei 
den    verschiedenen  chemischen  Stoffen  das  Maass  der  latent  werdenden  Wärme 
ipectfisch  verschieden  ist,  speci fische  Wärme  nennt.     G.  Jäger  vergleicht  in 
diesem  Stück   das  Molekül    mit  der  Walze  einer  Spieluhr,    bei  deren  Rotation 
2ahl,  Intensität  und  Rhythmus  der  Stossfolge  abhängt  von  der  Zahl,  Stellung  und 
Xinge   der   an  ihr  angebrachten  Stifte.     Daraus  erklärt  sich  auch  die  Art  der 
JDifferenz  zwischen  den  Wahrnehmungen  der  physikalischen  und  der  chemischen 
Sinne:  die  verschiedenen  Töne,  die  das  Ohr,  die  verschiedenen  Farben,  die  das 
wahrnimmt,  bilden  eine  Skala,  in  welcher  sich  die  Detailwahrnehmungen 
durch  die  verschiedene  Grösse  der  Stossintervalle  unterscheiden,  so  dass 
=?   dfe  Skala  in  Oktaven  zerlegt  werden  kann.     Die  Wahrnehmung  der  chemischen 
■yJBfiine  dagegen  lassen  sich  absolut  in  keine  Skala  bringen,  sondern  bilden  ebenso 
^r^^ine   unendliche  Summe  von  Variationen,   wie  die  Melodien,   welche  man  mit 
V  ^iner  Spieluhrwalze  zu  erzeugen  vermag,  und  in  welcher  dann  4  Gesetze  herrschen : 
!^-  ».  Das  der  Aehnlichkeit,  und  das  der  Verschiedenheit.     2.  Das  der  Einfachheit 
v'^tt*d  der  Complicirtheit     3.  Das  der  Rhytmik  und  das  der  Unrhytmik.     4.  Das 
'^  <fe¥  Harmonie  und  das  der  Disharmonie,  worüber  weiter  unten  das  Nähere.  — 
/.^smnz  abzuweisen  ist  nach  G.  Jäger  die  Vorstellung  als  handle  es  sich  bei  der 
^  ^Wahrnehmung  der  chemischen  Sinne  um  chemische  Processe  wie  die  von  Zer- 
ung  und  Verbindung.    Dem  widerspricht  schon  einfach  die  ungeheure  Mannig- 
keit  der  Geruchswahmehmungen.  —  Ueber  die  Frage,  welche  Stoffe  gerochen 
können  und  welche  nicht,  äussert  sich  William  Ramsay  in  der  englischen 
hrift  »Naturec  dahin,  dass  nur  solche  Gase  gerochen  werden  können,  deren 
kulargewicht  mindestens  15  mal  so  gross  sei,  als  der  eines  Wasserstoffatoms, 
b   seien  Wasserstoff,    Sauerstoff,    Stickstoff,    Wassergas,   Sumpfgas,   reine 
ure  und  von  den  Verbindungsreihen  des  Kohlenstoffs  überhaupt  die 
rsten  Glieder  z.  B.  in   der  Alkoholreihe  des  Metylalkohol,  in  der  Sumpfgas- 
die  2  untersten  Glieder  und  ebenso  in  der  Oelreihe  etc.  die  untersten  im 
Zustand   geruchlos.     Weiter   giebt   Ramsay    an:    mit    der  Zunahme   des 
^MColekfilargewichtes  steige  die  Stärke  des  Geruchseindrucks  successive.    Bezüglich 
oberen  Grenze  meint  er:  die  Riechbarkeit  höre  auf,  wenn  das  Molekular- 
t  so  gross  geworden,  dass  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  mehr 
ipfen   können.     Ob  es  solche  Körper  giebt,   und  welche,  sagt  er  nicht. 
G.  JAgrr's  Anschauung  müssten  solche  Körper  die  höchstatomigen  sein, 
man   kennt,    nämlich    Eiweiss,    und   noch   mehr   die   Eiweisssynthesen    wie 
Hämoglobin  etc.;  in  der  That  riecht  reines  Eiweiss  als  solches  nicht, 
treten  ausserordentlich  stark  riechende  Verbindungen  auf,  sobald  man 
ilbe  zersetzt.  —  Bei  jedem  überhaupt  riechbaren  Gas  wird  der  Geruchsein- 
gesteigert  durch  Erwärmung.     Weiter  gehört  zur  Wahrnehmlichkeil,   dass 
—  Gas   über   die  Riechfläche   wegstreicht,    resp.  hin-   und    hergetrieben  wird, 
absolut  stagnirende  Gase  keinen  Geruchseindruck  hervorbringen  können.  — 
die  Feinheit  des  Geruchssinns  herrschen  in  den  physiologischen  Hand- 
naive  Vorstellungen.     G.  Jäger   hat   bei   seinen  Versuchen    mit   zahl- 
Personen  gefunden,  dass  z.  B.  noch  eine  500.  homöopathische  Potenz 
Amrum  meialUcum  in  Alkohol,  fast  von  allen  Versuchspersonen  leicht  von 
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dem  reinen  Alkohol  mit  dem  die  Potenz  bereitet  wurde,  unterecliiedcn  « 
konnte,  und  dass  Kochsalz  von  manchen  Personen  noch  in  4000.  CentKimä 
potenz  gerochen  resp.  von  dem  Alkohol  unterschieden  wird.  Da  dies«  h 
möopathisclien  Grössen  gewöhnlich  nicht  verstanden  werden,  so  sei  bemd 
I     um  ein  Milligramm  einer  Substanz  in  seiner  Totalität  auch  nur  auf  die  100.  ?< 

zu  verdünnen,  wäre  vom  Verdünnungsmittel  eine  würfelförmige  Masse  erfoidi 
I  lieh,  deren  Kantenlänge  ca.  15  Billionen  Siriusremen  zu  betragen  liatle.  . 
durch  diese  Vorstellung  wird  es  erklärlich,  dass  die  Peraonaldlitie,  die  an  mea 
liehen  Gewändern  hängen,  oder  Moschus  Jahrhunderte  lang  fast  unvertÜj 
hatten,  trotzdem  sie  ja  fortgesetzt  ihre  Moleküle  in  die  Luft  entsenden  und 
die  Masse  der  in  dem  Objekt  sitzenden  Moleküle  eine  unaufhörliche  VennirHicn 
erfährt.  Aus  Vorstehendem  ergiebt  sich,  dass  der  Geruchsinn  an  Feinheit  sin 
liehe  übrigen  Sinne  unendlich  überragt.  —  Die  Differenzen,  welche  der  Gcni 
sinn  in  Bezug  auf  seine  Schärfe  bei  den  verschiedenen  Thieren  zeigt,  nil 
'  einerseits  her  von  der  Oberfläch ent Wickelung  der  Riechfläche;  je  grösser  di 
um  so  schärfer  ist  der  Geruchssinn;  andererseits  hängen  sie  ab  von  der  i 
liehen  Specifitäl  des  Geschöpfes,  denn  die  Gcruchsschärfe  zeigt  typische,  generis 
speciflsche  und  individuelle  Differenzen,  die  auf  die  Oberfläclienentwickclung  i 
Biechfläche  nicht  zurückzu rühren  sind.  Bezüglich  der  Qualität  der  Gcrudiwi 
drücke  ist  folgendes  zu  bemerken:  a)  jeder  eigenartige  chemische  Stofl^gieU  eil 
eigenartigen  Genichseindruck,  allein  je  nach  seiner  Concentration  ist  derat 
antagonistisch,  d.  h.  wenn  derselbe  einen  bestimmten  Concentrationsgrad  ül 
schreitet,  ist  der  Geruchseindruck  unangenehm,  selbst  bei  den  wohlriechend) 
Substanzen.  In  der  umgekehrten  Richtung  erscheint  bei  genügender  VerdänH 
ein  angenehmer  Genichseindruck,  der  zunächst  massiv  ist  und  bei  weiterer  V( 
dünniing  immer  feiner  und  feiner  wird,  bis  endlich  ein  Eindruck  entsteht,  d 
man  nur  mit  dem  Ausdruck  >Reinheit*  bezeichnen  kann.  Die  Parftimeurc  vm 
dass  man  durch  genügende  Verdiinnung  die  übelriechendste  Substani:  b  ( 
Parfüm  zu  verwandeln  vermag.  Für  diesen  Gegensatz  hat  G.  Jager  auf  Gib 
folgender  Experimente  eine  Erklärung  gegeben:  mittelst  eines  K.ymogra|iliii 
lässt  sich  für  die  Pulshewegung  und  die  Zitterbewegung  einer  frei  gchall 
Extremität,  mittelst  seiner  Neuralanaiyse  für  den  Rhythmus  der  willkürlichen  1 
wegung  feststellen,  dass  die  Lebensbewegungen  nicht  nur  einen  specifisd« 
sondern  sogar  einen  individuell  verschiedenen  Rhythmus  haben,  eine  Thatsod 
■  die  ja  auch  in  der  individuellen  Natur  der  Handschrift  und  der  Gehbcwcp 
offenkundig  zu  Tage  tritt.  Weiter  ist  ebenfalls  notorisch,  dass  der  StimroUl 
gleichfalls  specifisch  und  individuell  eigenartig  ist  G.  Jägek  hat  nun  nl 
gewiesen,  dass  durch  Einathmung  riechender  Stoffe  sowohl  der  Rhythmus  1 
Lebensbewegungen,  als  der  Stimmklang  in  specifischer  Weise  verändert  wird  I 
zwar  so,  dass  jedem  eigenartigen  Riechstoff  auch  eine  eigenartige  Abänden 
von  Bewegungsrhythmus  und  Stimmkiang  entspiicht  Er  fand:  lässt  man  eil 
Menschen  einen  Übeln  Geruch  einathmen,  so  äussert  sich  das  am  Rhythmus  ^ 
Lebensbewegungen  daran,  dass  die  Schwank ungs kurven  einen  unrcgelmässl 
Rhythmus  bekommen  und  die  Stimme  unrein  wird,  während  Wohlgerüche  d 
Schwankungskurven  einen  rege  1  massigeren  Rhythmus  verleihen  und  die  Slina 
[  reiner  machen.  Dies  zwingt  zu  folgender  Erklärung:  Die  das  Objekt  da  G 
I  tu  chs  Wahrnehmung  bildenden  Achsendrehungen  des  Riech  Stoffmoleküle  sind  a 
I  dann  rhythmisch,  wenn  die  Moleküle  soweit  distanztrt  sind,  dass  sie  nidil  t 
I  caramboliren,  während  die  bei  zu  grosser  Nähe  unvermeidlichen  ( 
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die  Ursache  für  Störungen  des  Achsendrehungsrhythmus  abgeben,    b)  Für  den 
Geruchseindruck,  den  ein  bestimmter  StofT  macht,  ist  entscheidend,  ob  und  wie- 
viel von  diesem  Stoff  bereits  in  der  Säftemasse  der  riechenden  Person  sich  be- 
findet, z.  B.  auf  einen  Hungrigen  macht  der  Duft  der  Speise  einen  angenehmen 
Eindmck;  hat  er  sich  aber  entweder  dadurch  mit  der  Speise  gesättigt,  dass  er 
eine  genügende  Portion  verschluckt  oder  dadurch,  dass  er  eine  Zeitlang   den 
Duft  der  Speise  einathmete,  so  riecht  sie  ihm  zunächst  unbedeutend  und  endlich 
unangenehm,  eine  Thatsache,  die  sich  wieder  auf  die  zu  hohe  Concentration,  also 
m  weitgehende   Annäherung   der  Moleküle  zurückführen  lässt.     o)  Ist  für  den 
[reruchseindruck  eines  bestimmten  Stoffes  entscheidend  die  Qualität  der  in  den 
Cörper  des  Riechenden  bereits  vorhandenen  andersartigen  Riechstoffe;  das  ver- 
irsacht    z.  B.    folgende    Thatsachen:    jede    Person    hat    einen    eigenthümlichen 
idividualduft,  der  ihre  Säftemasse  durchdringt,  deshalb  riechen  nicht  alle  Stoflfe 
llen  Menschen  gleich;  der  eine  findet  einen  Geruch  angenehm,  den  der  andere 
aangenehm  findet;  femer  der  Sclbstduft  eines  kranken  Menschen  ist  andersartig, 
s  der  der  gleichen  Person  im  gesunden  Zustand,   deshalb  findet  ein  Kranker 
anche   im  gesunden   Zustand  ihm    angenehmen  Düfte    unangenehm    und    um- 
!kehrt.      Derselbe    Unterschied    wird     durch    den    Wechsel    der    psychischen 
9ektzustände    bedingt:    ein   Trauriger   oder  Zorniger   findet   manche    Gerüche 
umgenehm,  die  ihm  in  guter  Stimmung  angenehm  sind  und  umgekehrt     Dies 
jist  wieder  darauf  hin,  dass  die  Bewegungen,  welche  der  Geruchssinn  wahr- 
mmt,  den  Gesetzen  der  Harmonie  und  Disharmonie  folgen,  die  auch  auf  dem 
sbiete  der  Töne  herrschen:   treffen  2  Duftstoffe  zusammen,  deren  Bewegungs- 
jrthmen  harmoniren,  so  entsteht  ein  rhythmischer  angenehmer  Eindruck,  während 
e  Disharmonie  einen  unangenehmen  erzeugt    d)  Die  Vergleichung  der  Geruchs- 
idrücke  verschiedener  Substanzen  ergiebt,  dass  Art  und  Maass  der  Verschieden- 
it  der  chemischen  Zusammensetzung  entspricht,   z.  B.   alle  die  verschiedenen 
jpferverbindungen  haben  in  ihrem  Geruch  eine  gewisse  Aehnlichkeit,  die  dem 
lemiker   gestattet,    sie    von  Verbindungen    anderer  Metalle  zu  unterscheiden; 
d   ebenso  haben  die  verschiedenen  Verbindungen  einer  und  derselben  Säure 
t  verschiedenen  Basen  im  Geruch  etwas  GemeinschafUiches.     Ganz  besonders 
tt   dieses    Gesetz   der  Aehnlichkeit   und  Unähnlichkeit   bei    den    specifischen 
Müchen  der  Organismen  zu  Tage,  sodass  G.  Jäger  von  Individualduft,  Familien- 
ft,  Raceduft,  Speciesduft,  generischen  und  Klassenduft  etc.  spricht.    So  duften 
B.    alle  Fischarten   specifisch  verschieden,    aber  es  wird  niemand  den  Duft 
les  Fisches  für  den  eines  Säugethieres    erklären  oder  den  eines  Insektes  für 
n  eines  Fisches.  —  Ueber  die  biologische  Bedeutung  des  Geruchsinns  lehrt 
JAger:    DerG.  ist  der  Hauptsinn  des  Instinktes,  mittelst  desselben  prüft  das 
lier  und  kann  auch  der  Mensch  prüfen,  welche  Objekte  bei  ihrer  Benutzung, 
es  als  Speise  oder  Trank  oder  zum  Geschlechtsgenuss  oder  zur  Duldung  in 
ner  Atmosphäre  als  Gesellschafter,  Bekleidungsobjekt  oder  Aufenthaltsort  oder 
nkzeug  ihn  günstig  oder  ungünstig  beeinflussen.    Alles,  was  einem  Lebewesen 
angenehm   riecht,    sei   es   permanent   oder   vorübergehend,    ist   für   dasselbe 
bädlich,  weil  es  seine  Lebensbewegungen  unrhythmisch  macht  und  Unrhythmik 
r  Lebensbewegungen  Krankheit  ist    Dagegen  sind  alle  Objekte,  welche  einem 
sbewesen  angenehm   riechen,    für  seine  Lebensvorgänge  zuträglich,    weil  Ge- 
indheit  gleichbedeutend  ist  mit  rhythmischem  Verlauf  der  Lebensbewegungen 
.]Ager  sagt  deshalb  auch:    »Gestank  ist  Krankheit  und  Gift,  Wohlgeruch  Ge- 
indheit  und  Arznei«,  und  das  Volkssprichwort  sagt:    »die  Nase  ist  der  Wächter 
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der  Gesundheit  €  Aus  diesem  Grunde  ist  auch  die  Position  der  Riechweikzeage 
derartig,  dass  sie  in  direkter  Beziehung  stehen  zu  der  Athmungsfonktion.  Die 
Nase  ist  der  Prüfer  der  Athmungsluft  auf  ihren  Gehalt  an  schädlichen,  rcsp. 
gesundheitsfbrderlichen  Düften.  Andererseits  ist  das  Riechwerkzeug  so  postii^ 
dass  es  auch  die  zweite  substanzielle  Eingangspforte,  den  Mund  zu  bewahrcB 
vermag.  Der  Geschmacksinn  ist  zwar  auch  ein  Gesundheitswächter,  allein  er 
kommt  erst  zur  Geltung,  wenn  die  Gefahr  einer  Schädigung  bereits  zu  gross  ist 
und  was  den  Hauptunterschied  bildet:  der  Instinkt  braucht  nicht  blos  eines 
Sinn,  der  erst  beim  Contakt  wirkt,  wie  der  Geschmackssinn,  sondern  um  das 
Instinktmässige  suchen  und  das  Instinktwidrige  rechtzeitig  vermeiden  zu  können, 
braucht  der  Instinkt  einen  Fern  sinn  und  als  solcher  dient  der  Genichsinn.    }. 

Geruchsnerv,  s.  Olfactorius.      v.  Ms. 

Geruchsorgane,  Geruchsapparate,  Riechorgane  (s.  a.  d.)  stellen  sich  (sovdt 
sie  als  solche  überhaupt  nachweisbar  sind)  in  einfachster  Form  als  »bewimperte 
Grubenc  dar,  in  welchen  ein  Nerv  (N.  olfactorius,  s.  d.)  seine  Endausbreitoif 
findet  (Medusen,  Mollusken).  Bei  den  Arthropoden  erscheinen  sehr  verschied« 
geformte  cuticulare  Anhänge  der  Antennen,  in  welchen  spec.  Nerven  mit  kolbi^ 
Anschwellungen  enden  als  G.  (Riechfaden,  s.  d.).  Bei  den  Wrbelthicrcn  tritt 
das  Geruchsorgan  nur  selten  als  unpaare  (Monorhina  s.  d.),  vielmehr  meist  all 
paarige  dorsale  Grube  am  Kopfe  auf  (Amphirhina),  entweder  noch  blind  p 
schlössen  oder  mit  der  Mund-,  beziehungsweise  Rachenhöhle  communicirend;  ii 
letzterem  Falle  gewinnt  sie  auch  noch  respiratorische  Bedeutung.  Näherest 
»Riechapparatc  und  »Nase.c       v.  Ms. 

Geruchsorgan-Entwicklung:,  s.  »Riechorgane-Entwicklung. <       V. 

Geruchsplatten.  Ausdruck  von  Fol  für  »Polfelderc  (s.  d)  bei  den  Ctcno- 
phoren.      Pf. 

Gervais-Pferd,  eine  mittelschwere  Race,  welche  in  den  Departements  der 
unteren  Charente  und  der  Deux-S^vres  gezogen  wird,  und  speciell  der  VVirksaa* 
keit  einiger  Staatshengste  ihre  Entstehung  verdankt      R. 

Gervillia  (zu  Ehren  des  französischen  Conchyliologen  de  Gervilu  in  Vt* 
lognes),  Defrance  1820,  ausgestorbene  Muschelgattung,  verwandt  mit  Avicuk, 
Schale  langgezogen,  an  die  Form  von  Modiola  erinnernd,  hinteres  Ohr  flügelfönfl( 
verlängert,  die  Kerben  des  Schlosses  weit  auseinander  gerückt  G,  socia/is,  Sosun^ 
HEIM,  sehr  häu6g,  aber  oft  ziemlich  undeutlich,  im  Muschelkalk,  andere  Arten  m 
Jura.     E.  v.  M. 

Gerygone,  Gould  (gr.  nom.  propr.,  Tochter  des  Gesanges),  I^ubschnSppe^ 
Gattung  der  AfuscUapidae,  Kleine,  den  Laubsängem  ähnliche  Vögelchen,  wdcta 
in  etwa  20  verschiedenen  Arten  Australien  und  einige  malayische  Inseln  bfr 
wohnen.  Von  einigen  Systematiken!  werden  dieselben  unter  die  Grasmücken  g^ 
stellt,  was  jedoch  wegen  des  flachen  Schnabels  nicht  gerechtfertigt  erscbcfli 
Von  anderen  Fliegenßingem  unterscheiden  sie  sich  allerdings  auffallend  doich  & 
Länge  der  Läufe,  welche  die  Mittelzehe  übertreffen.  Die  Zehen  sind  stark  f» 
wachsen,  die  vierte  ist  mit  zwei,  die  zweite  mit  einer  Phalange  verbunden.  !■ 
Flügel  sind  dritte  und  vierte  Schwinge  am  längsten,  die  zweite  ist  so  lang  * 
die  siebente  oder  achte,  die  erste  gleich  der  Hälfte  der  zweiten  oder  ett« 
kürzer.     Typus:  G.  chloronotus,  Gould,  von  Australien.      Rchw. 

Geryones,  Gattung  der  Familie   Geryonidae,  Subf.  Carmarinidai,  Ordmfll 

Trachomedusae,       Pf, 


< 
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Geryonia,  P^on,  Gattung  der  Familie  Geryonidae,  Subf.  Carmarmidae, 
Ordnung  Trachomedusae.      Pf. 

Geryonopsidae.  Eine  kleine  Familie  der  Hydroiden  (Ordnung  Campa- 
ulariae)^    welche    sich   den   Thaumantiiden   anschltesst.      Gattung   Geryonopsis 

ORBES.        Pf. 

Gte  oder  G£z  (sprich:  Schehs),  auch  Crans  geheissen,  d.h.  »Häupterc  oder 
Söhnet ;  nach  v.  Martius  eine  der  acht  grossen  Völker-  oder  Sprachengruppen 
1  Brasilien.     Sie  sitzen  am  dichtesten  im  nördlichen  Theile  yon  Goyäz  und  im 
restlichen  von  MaranhsTo.    Martius  zählte  ihrer  21  Horden.     Von  den  benach- 
arten Tupi  (s.  d.),  welche  alle  in  der  Hängematte  schlafen  und  es  für  schänd- 
ch  halten,  es  anders  zu  thun,  unterscheiden  sich  die  G.  durch  die  Gewohnheit, 
ich  auf  dem  Boden  oder  einem  Gestelle  auszustrecken.    Unter  ihnen  findet  man 
ie  schönsten,  kräftigsten  und  schlankesten  Indianer  Brasiliens;    während  aber 
prachverwandte  Horden  SUd-Amerika's  gewöhnlich  unter  sich  in  Frieden  leben, 
errscht  beständige  Fehde  zwischen  den  G.    Unter  ihren  vielen  Horden  giebt  es 
ine  im  nördlichsten  Theile  von  Goyäz,  die  sich  schlechtweg  G.,  aber  auch  Grans 
ennt     Im  Jahre  18 19  wurden  sie  auf  80000  Köpfe  geschätzt,  und  in  keinem 
"heile  Brasiliens  tritt  eine  so  dichte  und  unvermischte   Bevölkerung  auf;   nur 
^en  Nordost  scheint  sie  mit  Tupi  mehr  oder  minder  gemischt  zu  sein.    Nicht 
«wichtig  ist  es,    dass  sie  selbst  an  einem  Völkemamen  (G.)   festhalten,  dem 
tdoch  jede  Horde  noch  irgend  einen  Ortsnamen  oder  den  Vater  des  Anführers 
etfögt.     Die  nördlichsten  Vorposten   der  G.  bezeichnen   ihre  Clans   mit   dem 
usatze  Gran  (sprich  Crang),  was  entweder  Haupt  oder  richtiger  Sohn  bedeutet, 
erade    so   wie  die  arabischen  Stämme  sich  Söhne  (Beni)  ihres  Stammhauptes 
ennen.     Die   Grans   sind   daher    abgelöste   jüngere    Schwärme   der    südlicher 
itzenden  G.    Die  G.  stehen  in  Bezug   auf  materielle  Civilisation  auf  einer  der 
leüsten  Stufen  der  Brasilianer,  zeichnen  sich  dafür  aber  durch  Reinheit  der  Sitten 
1  der  Familie  aus.    Sie  aus  ihrer  wilden  unsteten  Freiheit  zu  festen  Wohnsitzen 
od   einem   sicheren  Friedensstand   herüberzuführen,    ist    nur   selten   gelungen. 
Wenige  von  ihnen  treiben  etwas  Landbau,  ihren  Hauptunterhalt  liefern  ihnen  die 
igd,  der  Fischfang  und  die  Früchte  des  Waldes,  unter  welchen  die  der  Assai- 
«Ime  ihre  Lieblingspeise  bilden.    Diese  und  andere,  namentlich  ölreiche  Früchte, 
Se   Samen   der   Kokospalmen    und   der    »Piquic    {Caryocar   brasiliense,  Mart.) 
lachen  ihre  Hauptnahrung  aus.    Zur  Zeit  der  Dürre  setzen  sie  die  Fluren  und 
ledrigen  Gebüsche  in  Brand  und  trachten  an  den  freien  Stellen  Wild  zu  er- 
%en.    Den  Fischen  stellen  sie  nicht  mit  der  Angel  nach,  sondern  mit  wohlge- 
ielten   Pfeilschüssen.     Beide  Geschlechter  sind   kühne,   geschickte    Schwimmer, 
ber  in  der  Schiffiahrt  stehen  sie  den  Tupi  weit  nach.    Sie  haben  nur  kleine 
lachen-  und  setzen  über  die  Gewässer  meist  auf   Flössen  von    leichtem    Holz 
der   aus   Blattstielen  der  Buritipalme,    die   sie  mit  Schlingpflanzen  kunstreich 
eAnüpfen.     Ihre  Kriegführung   ist   grausam,    doch   soll  Anthropophagie   unter 
imen   nicht  verbreitet  sein.     Einige  Stämme,  wie  die  Cayapös  (s.  d.)  und  die 
Siavantes   (s.  d.)  sollen   dieselbe  gar  nicht,   andere,   wie  die   Cherentes  (s.  d.) 
iOr  unter  bestimmten  Umständen  ausüben.    Die  Horde  der  eigentlichen  G.  im 
restlichen  Theile  von  Maranha^o  haben  mit  Zunahme  der  hier  bedeutend  fort- 
nchrittenen  civilisirten  Bevölkerung  sich  mehr  und  mehr  gegen  Westen  zurück- 
ezogen   und    theilweise    auch,    nachdem    sie    mit   den  Brasilianern  Friede   ge- 
dilossen,  sich  im  Norden  der  Halbinsel  zwischen  Araguay  und  Tocantins  und 
ich  unterhalb   des   Zusammenflusses  dieser  beiden  Ströme  bis  zum  Forte  de 


4o8  Gesäms  —  Gesang. 

Alcaboga  niedergelassen  und  angefangen,  Ackerbau  und  Viehzucht  zu  traben. 
Einzelne  treten  auch  nicht  ungern  als  Ruderer,  Jäger  und  Hirten  in  den  Dienst 
der  Weissen,  doch  nie  fiir  längere  Zeit.      v.  H. 

Gesäms  nennt  man  am  Unterrhein  die  in  den  Handel  gelangende  kleinste 
Brut  sehr  verschiedener  Edelfische.  Nach  Troschel  besteht  es  vorzüglich  ans 
Cobitis  barbatula,  Phoxinus  laevis^  Gobio  fluviaiilis,  Cottus  gobia,  Aibumus  buihs, 
Squalius  cephalus^  Leuciscus  rutiluSf  Barbus  ßuviatilis,  Trutta  fario.      Ks. 

Gesang.  Vom  Gesang  in  musikalischem  Sinne,  d.  h.  einer  Zusammenstennog 
von  mehr  oder  weniger  reinen  Tönen  zu  einer  Strophe,  kann  man  der  Haupt- 
sache nach  fast  nur  bei  Vögeln  sprechen,  und  beim  Menschen,  also  bei 
Geschöpfen,  denen  ihre  Aufstellung  auf  den  Hinterextremitäten  gestattet,  (fie 
Athmungswerkzeuge  mit  der  Freiheit  zu  handhaben,  welche  die  Bildung  reiner 
Töne  und  die  Zusammensetzung  zu  Strophen  verlangt  Fassen  wir  die  Sadie 
dagegen  psychologisch  auf,  so  muss  hierher  noch  vieles  gerechnet  werden,  was 
das  Ohr  eines  Musikers  als  abscheuliches  Geschrei  bezeichnen  würde.  Der  G^ 
sang  der  Thiere  hat  nämlich  die  Bedeutung  des  Paarungsrufs  oder  intersexuelläT 
Locktons ;  bei  den  Vögeln  ist  das  vollkommen  ausgesprochen ;  sobald  der  G^ 
schlechtstrieb  sich  zu  regen  anfangt,  was  mit  der  Schwellung  der  Zcugnng^ 
Werkzeuge  auch  anatomisch  sichtbar  wird,  beginnen  sie  zu  singen  und  (fc 
Leidenschaftlichkeit  des  Gesanges  steigt  und  fallt  mit  der  Intensität  dieses  Triebet 
und  ist  mit  der  Beendigung  der  Paarungszeit  beim  freilebenden  Vogel  auch  dtf 
Singen  beendigt.  Dass  im  Spätherbste  bei  manchen  Vögeln  besonders  die  junget 
Männchen  noch  einmal  aber  viel  leiser  leidenschaftsloser  singen  (man  hcisstei 
dichten  oder  studiren)  hängt,  wie  sich  leicht  nachweisen  lässt,  ebenfalls  nk 
leisen  Regungen  des  Geschlechtstriebes  zusammen.  Gefangene  Vögel  verhalt« 
sich  nur,  wenn  sie  paarweise  beisammen  sind  und  die  Weibchen  wirklich  brüteiii 
ähnlich;  im  Allgemeinen  singen  aber  die  Männchen  weniger  sobald  das  nachher 
zu  erwähnende  Moment  des  Wettbewerbs  fehlt;  ist  dagegen  das  Männchen  einieli 
eingesperrt,  so  wird  das  Singen  leicht  anhaltender  und  leidenschaftlicher,  wd 
mit  dem  Wegfall  der  Begattung  die  Triebstillung  fehlt,  und  dann  kann  hiff 
durch  Verabreichung  von  sexuell  stimulirenden  Nahrungsmitteln  das  Singen  nad 
zeitlicher  Ausdehnung  und  Intensität  gesteigert  werden.  —  Der  biologische  Wcrtk 
des  Singens  liegt  in  Folgendem:  i.  steigert  die  mit  dem  Singen  verbundoB 
Organthätigkeit  den  Stoffumsatz  und  damit  auch  den  Geschlechtstrieb;  er  nW 
zum  Stimulans,  zwar  zunächst  beim  Sänger,  dann  aber  erweckt  er  auch  bei« 
Partner  die  Luststimmung,  und  befördert  ihre  Steigerung  zur  WolluststimiDTflC 
mit  Begattungsbereitwilligkeit;  2.  dient  er  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl.  Gerade 
bei  den  besten  Sängern  unter  den  Singvögeln  lässt  sich  leicht  constadren,  da» 
wenn  die  Möglichkeit  einer  Wahl  vorhanden,  dem  besten  Sänger  die  Wcibcbei 
am  ersten  zufliegen,  so  dass  sie  rascher  beweibt  werden  als  Stümper,  und  da« 
die  Nähe  eines  andern  singenden  Männchens  den  Eifer  im  Singen  beträchtlich 
steigert.  Wir  dürfen  deshalb  auch  annehmen,  dass  die  Gesangsfähigkeit  einer 
Vogelart  ihre  Ausbildung  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  verdankt.  —  Dass  aodl 
beim  Menschen  das  Singen  auf  sexueller  Basis  ruht  geht  aus  Folgendem  her 
vor:  a)  die  eigentliche  Sangeslust  tritt  bei  beiden  Geschlechtem  erst  mit  der 
Pubertät  ein;  bei  unreifen  Kindern  ist  das  Singen  meistens  nur  angelernt  oder 
Folge  des  Nachahmungstriebes;  bei  Kindern,  die  aus  eigener  Initiative  $bgcn,dirf 
man  stets  den  Verdacht  auf  sexuelle  Frühreife  haben;  b)  wie  die  Vögel,  sii«« 
auch  die  Menschen  am   meisten  solange  die  Triebstillung  d.  h.   der  geschledl^ 
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che  Umgang  fehlt,  und  mit  der  Involution  verschwindet  auch  die  Sangeslust; 
I  das  Brechen  der  Stimme  föllt  immer  mit  der  Pubertät  zusammen  und  der 
erfall  der  Singstimme  mit  der  Involution;  d)  Kastration  verhindert  das  Mutiren 
■r  Stimme  in  der  Pubertätszeit  (Kastratenstimme);  e)  Erkrankungen  der  Ge- 
Wechtswerkzeuge  haben  stets  Alterationen  bis  Zerfall  der  Singstimme  zur  Folge 
»ekannt  ist  die  Vox  syphilitica);  f)  hervorragende  Sänger  und  Sängerinnen  sind 
eist  auch  auffallend  sinnlich.  Dass  natürlich  bei  dem  Menschen  auf  dieser 
aturbasis  noch  andere  Motive  aufgebaut  haben  Lst  klar,  aber  immerhin  ist  und 
cibt  der  Gesang  eine  seelische  Erscheinung.  —  Geht  man  von  obigem  psycho- 
gischen  Standpunkt  aus,  so  gehören  selbst  die  unartikulirtesten  Lautgebungen 
er  Thiere  bis  hinunter  zum  Fiedeln  der  Heuschrecken  und  Grillen,  Schwirren 
*r  Cikaden  und  Picken  des  Holzkäfers  (Todtenuhr)  in  die  gleiche  Kategorie 
it  dem  schmelzenden  Gesang  der  Nachtigall,  als  Aeusserungen  des  Geschlechts- 
icbes  mit  dem  Erfolg,  dass  dadurch  dem  nicht  lautgebenden  Theil  das  Auf- 
iden  des  Partners  erleichtert  und  bei  beiden  die  Luststimmung  gesteigert  wird.  — 
ei  den  Thieren  ist  Regel,  dass  nur  das  eine  Geschlecht  und  zwar  das  mann- 
:he  singt,  d.  h.  zu  eigentlichem  Gesang  kommt  bei  den  Thieren  nur  das  männ- 
che  Geschlecht;  das  weibliche  ist  entweder  ganz  stumm  oder  hat  nur  einzelne 
ocktöne  für  das  Männchen  und  nur  bei  den  eigentlichen  Singvögeln  kommt 
n,  dann  aber  viel  unvollkommeneres  und  leiseres  Singen  des  Weibchens  vor. 
5  ist  fast  nur  der  Mensch  bei  dem  die  Sangeslust  und  Fertigkeit  beim  weib- 
:hen  Geschlecht  die  Oberhand  bekommen  hat,  vielleicht  weil  bei  dem  mensch- 
chen Weibe  das  Geschlechtsleben  eine  entschieden  einschneidendere  Rolle 
rielt,  als  bei  dem  weiblichen  Thiere.  —  S.  auch  die  Artikel  Stimme  und 
prache.      J. 

Geschichte  der  Zoologie.  —  In  erschöpfender  Weise  ist  die  Geschichte 
er  allgemeinen  Zoologie,  von  ihrem  Begründer  Aristoteles  an  bis  auf  Darwin, 
jrch  Victor  Carus  (Geschichte  der  Zoologie  bis  auf  Joh.  Müller  und  Gh. 
ARwiN.  München  1872)  behandelt  worden,  während  hingegen  die  geschichtliche 
ntwickelung  der  speciellen  Theile  der  Thierkunde,  die  Förderung  der  Kenntniss 
er  einzelnen  Thierklassen,  welche  bereits  zu  LiNNfi's  Zeiten  theilweise  wenigstens 
ch  selbstständig  zu  entwickeln  angefangen  hatten  und  in  der  neuesten  Zeit  in 
ch  abgeschlossene  Disziplinen  vorstellen,  in  dieser  Darstellung  nur  in  den 
Hauptpunkten  berührt  werden.  Wenn  deshalb  hier  bezüglich  der  älteren  Perioden 
er  Zoologie  und  der  Fortschritte  in  der  Gesammtwissenschaft  auf  das  genannte 
^crk  verwiesen  werden  kann,  da  eine  Behandlung  desselben  Gegenstandes  an 
icacr  Stelle  nur  in  einem  skizzenhaften  Auszuge  jener  umfassenden  Arbeit  be- 
ehcn  könnte,  so  sollen  die  nachfolgenden  Artikel  hingegen  in  kurzen  Zügen 
Ine  Darstellung  der  I-,eistun^en  und  Fortschritte  innerhalb  der  einzelnen  Special- 
ebiete  von  Linnä's  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  liefern.      Rchw. 

Geschichte  der  Protozoenkunde.  Zu  Linn^'s  Zeiten  svar  die  Kenntniss 
er  Protozoen-Formen  eine  höchst  unvollkommene.  Schon  lange  vor  ihm 
atten  freilich  Leeuwenhoek,  Ledermüller,  W  v.  Gleichen  und  Eichhorn  sich 
ttit  der  Erforschung  und  Beschreibung  der  hierher  gehörigen  Wesen  befasst, 
JKN£  selbst  aber  war  diesen  Studien  nicht  gefolgt.  Das  Verdienst,  eine  für  die 
^alige  Zeit  recht  bedeutende  Grundlage  zur  Kenntniss  der  niedersten  Lebe- 
•escn  gegeben  zu  haben,  gebührt  dem  dänischen  Forscher  O.  F.  Müller.  Es 
■l  nicht  weiter  zu  verwundem,  dass  Müller  unter  seinen  ^Animalcula  infusoria^ 
(1786)  auch  Thier-  und  Pflanzenformen  mit  begriff,  die  später  bei  den  Algen, 
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Würmern  und  Gliederthieren  ihre  endgültige  Stellung  fanden;  stellte  doch£ 
BERG  in  seinem  klassischem  Werke  iDie  Infusionsthierchen  als  voUkoc 
Organismenc  fünfzig  Jahre  später  die  Diatomaceen  und  Räderthiere  nocl 
her.  Im  Einzelnen  jedoch  haben  viele  der  Beschreibungen  und  AbbiU 
Ehrenberg*s  ihre  Bedeutung  behalten,  wenn  auch  sein  Prinzip,  die  gleiche 
d6r  Entwickelung  bei  allen  thierischen  Lebewesen  darzuthun,  sehr  bald 
musste,  nachdem  es  ihn  zu  bedeutenden  Irrungen  in  der  Auffassung 
Organismen  geführt  hatte.  Wenn  man  hiervon  absieht,  so  erstrecken  si« 
Verdienste  Ehrenberg's  für  die  Formenkenntniss  der  Protozoen  auf  die  ! 
larien  (von  ihm  Polycystinen  genannt),  Polythalamien,  Flagellaten  und  bes 
auf  die  Ciliaten.  —  Nimmt  man  das  EHRENBERo'sche  Werk  als  eine  Stat 
der  Formenkenntniss  der  Protozoen  an,  so  sind,  die  Radiolarien  betrefien< 
grösseren,  umfassenden  Werken  aus  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  die  Ai 
Johannes  Müller's,  Ernst  Haeckel's  (Monographie  der  Radiolarien  i86 
bedeutungsvoll  zu  erwähnen,  bis  nun  schliesslich  Haeckel's  Bearbeitun 
Radiolarien  der  Challenger-Expedition,  über  welche  vorläufige  morpholo 
und  systematische  Berichte  schon  erschienen  sind,  die  Kenntniss  dieser  ! 
auf  eine  ausserordentliche  Höhe  zu  heben  verspricht,  indem  dieser  Forsch 
Zahl  der  Gattungen  auf  über  600  und  die  der  Arten  auf  3000,  d.  h.  da! 
fache  des  bisher  bekannten,  bringt.  Die  Kenntniss  der  Foraminiferen,  y 
schon  vor  Ehrenberg  von  Lamarck  und  Orbigny  eine  eingehende  system: 
Behandlung  erfahren  hatten,  sind  dann  des  weitem  von  Williamson,  Carpi 
Carter  und  Brady,  der  die  Ausbeute  des  Challenger  untersucht  hat,  i 
ordentlich  vermehrt.  Die  Cilioflagellaten  haben  an  R.  S.  Bergh  vor  w 
Jahren  einen  klassischen  Bearbeiter  gefunden,  während  wir  die  Kenntni 
Ciliaten  in  erster  Linie  den  Arbeiten  Clapar^e  und  LACHMANN'Sy  und  vor 
dem  von  1859  bis  jetzt  fortgeführten  grossen  Werke  F.  Stein's  zu  vcrd 
haben.  —  Die  Systematik  der  Protozoen  hat  mannigfache  grundsä 
Aenderungen  erfahren.  Linn£  setzte  das  Wenige,  was  er  kannte,  unti 
Vermes,  Cuvier  als  letzte  Klasse  zu  den  Zooph3rten,  während  Lamarc 
Flagellaten  und  Ciliaten  als  unterste  Klasse  i^Infusoria^  auffasste  und  den 
miniferen  den  durch  Orbigny  angewiesenen  Platz  unter  den  Cephalopoden 
von  dem  sie  Dujardin  entfernte.  Von  da  an  war  es  bis  in  die  jüngst« 
Sitte,  die  Protozoen,  als  niedersten  Typus,  einzutheilen  in  Rhizopoden  (Amo< 
Foraminiferen  und  Radiolarien),  Flagellaten  und  Ciliaten.  Eine  kurze  Alt< 
empfing  diese  Eintheilung  durch  die  umfassenden  Studien  Haeckel's  üb 
niedrigsten,  an  der  Grenze  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  stehenden  Organ 
welche  ihn  dazu  brachten,  alle  niedersten  tneutralen  Urwesenc  als  indiffc 
Protisten-Reich  zwischen  beide  zu  stellen.  Das  System  seiner  Protisten 
14  Klassen  auf  und  enthält  ausser  den  Thieren,  die  man  gewöhnlich  den 
zoen  zuzurechnen  pflegt,  noch  die  Pilze,  Mycomyceten  und  einige  Algen-Ordni 
Die  Schwierigkeit,  nunmehr  die  Grenzen  der  einzelnen  Reiche  festzustellei 
aber  durch  die  Aufstellung  des  Protistenreiches  nicht  nur  nicht  gehoben,  sc 
sogar  vermehrt,  sodass  heutzutage  die  Annahme  eines  solchen  nicht  mel 
gewöhnliche  ist  Claus,  ein  Forscher  von  bedeutenden  Kenntnissen  auf  d 
Gebiet,  nimmt  als  Abtheilungen  der  Protozoen  nur  die  Rhizopoden  undC 
an,  während  er  die  Bacterien,  Myxomyceten,  Flagellaten,  Noctilucen,  Cttal 
Labyrinthuleen  und  Gregarinen  lieber  an  niedere  Pflanzen  anschliessen  in 
BüTSCHLi,  den  man  als  einen  der  ersten  Protozoenkenner  anzusehen  ben 
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ist,  befolgt  im  CxRUs'schen  Jahresbericht  von  1882  folgende  Eintheilung:  Sarccdina 
(Amoebea,  Thaiamophora,  Heliozoa^  Radiolaria),  Sporozoa  {=^Gregarinae),  MasHgo- 
fkora  (^=FlageÜ€Ua)^  Infusoria  {^Cäiata)^  eine  Eintheilung,  in  der  man  die  neuesten 
morphologischen  Ansichten  zur  Geltung  gebracht  sieht.  —  Die  geographische 
Verbreitung  der  Protozoen  anlangend  kann  man  im  Allgemeinen  sagen,  dass 
lieh  die  Bearbeitungen  der  meisten  Forscher  auf  das  ihnen  in  ihrer  Heimath  zu- 
glDgliche  Material  concentrirten.  Doch  haben  sowohl  die  Kiesel-  und  Kalkpanzer 
der  Rhizopoden,  wie  die  neuen  Conservirungsmethoden  fllr  ungepanzerte  Formen 
Transporte  über  grössere  räumliche  Entfernungen  zu  überwinden  vermocht.  Im 
Uebrigen  kann  man  wohl  sagen,  dass  wenige  Theile  der  Zoologie  in  der  laufenden 
Literatur  sich  einer  so  eingehenden  Behandlung  erfreuen,  wie  die  Faunistik  der 
Protozoen.  —  Ein  ebenso  erfreuliches  Resultat  lieferten  die  mit  den  Mitteln  der 
leuesten  Forschung  ausgestatteten  Expeditionen  hinsichtlich  unserer  Kenntniss 
on  der  verticalen  Verbreitung  der  Protozoen,  ein  Zweig  der  Wissenschaft, 
len  man  naturgemäss  früher  kaum  kannte.  Diese  Untersuchungen  haben  uns 
dt  einem  ganz  ausserordentlichen  Formenreichthum  bekannt  gemacht,  doch 
taben  sie  noch  nicht  die  Ueberzeugung  herbeizuführen  vermocht,  dass  die  aus 
ngeheuren  Tiefen  heraufgeholten  Rhizopoden  dort  wirklich  gelebt  haben.  Des 
weiteren  haben  sie  uns  mit  einem  der  interessantesten  Vorgänge  der  Geologie 
Bcenter  Bildungen,  nämlich  der  Kreidebildung,  bekannt  gemacht,  insofern,  zu- 
ist durch  die  Untersuchungen  von  Pourtal^s  im  mexikanischen  Meerbusen, 
lachgewiesen  wurde,  wie  die  Schalen  der  Globigarinen  das  Material  für  den 
fieissen  Schlamm  der  tiefsten  Meerestiefen  abgeben.  Zu  einer  kleinen  Literatur 
tar  sich  hat  es  von  den  Tiefsee-Protozoen  der  Bathybius  gebracht,  jenes  Wesen, 
ii^ches,  durch  die  Grundproben  bei  der  Legung  des  ersten  transatlantischen 
Eabels  heraufgeholt,  als  eine  riesige,  noch  nicht  zur  Individualisirung  in  einzelne 
;n  gelangte,  über  den  Boden  der  tiefen  Meeresthäler  weit  verbreitete  Proto- 
la-Masse  gedeutet  wurde.  Einem  solchen  Protozoon  käme  natürlich  für  das 
^eiständniss  der  Entstehung  der  niedersten  Thierformen  eine  ganz  ausserordent- 
idie  Wichtigkeit  zu,  ausserdem  würde  es  die  Brücke  zu  früheren  geologischen 
teoden  bauen.  Indessen  wird  jetzt  der  Bathybius  nur  noch  von  Wenigen  in 
ieser  Deutung  anerkannt;  es  ist  in  der  für  Eiweiss  gehaltenen  Masse  kein  Kohlen- 
Ibff  nachzuweisen,  dieselbe  hat  sich  vielmehr  als  G3rps  herausgestellt,  den  man 
lieh  zur  Krystallisation  in  feinen  Nadeln  bringen  kann.  (S.  auch  Artikel  Bathybius^ 
hkKn  Autor  übrigens  einen  anderen,  der  Abfassungszeit  des  Artikels  ent- 
■feechenden  Standpunkt  einnimmt.)  Auch  auf  dem  Grunde  des  Süsswassers  hat 
Ita  (Greef)  grosse  Protoplasma-Massen  (Pclobius)  gefunden,  die  anfangs  als  dem 
WHkjfbhis  entsprechende  Formen  gedeutet  wurden,  jedoch  Plasmodien  von  Myxo- 
l^oeten  zu  sein  scheinen.  Eine  gleichfalls  äusserst  sensationelle  Literatur  hat 
■hi  sogenannte  Eozoon  hervorgerufen,  ein  Foraminifer,  welches  man  versteinert 

■  den  Laurentischen  Kalksteinen  der  Cambrischen  Formation  Nord- Amerikas  er- 
mnt  haben  wollte.  Da  diese  Schicht  tiefer  liegt,  als  irgend  eine  andere,  in  der 
Rnteinerungen  nachgewiesen  sind,  so  wurde  diesem  niederen  Wesen,  falls  seine 
raiematur  hätte  bewiesen  werden  können,  eine  ausserordentliche  Wichtigkeit 
1^  nnsere  Anschauung  von  der  allmählich  aufsteigenden  Entwickelung  des  Lebens 
Plftuiflerem  Erdball  zuzumessen  sein;  die  neuesten  Untersuchungen  lassen  aber 
ItaD  einen  Zweifel,  dass  man  es  hier  nicht  mit  thierischen  Resten  zu  thun  hat. 

■  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  man  ähnliche  Serpentinformen  auch  in  neueren 
Iftcn  gefunden  hat,  wie  denn  überhaupt  der  Serpentin  ein  Zersetzungsprodukt 
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des  Pyroxens  im  Kalkstein  ist.  —  Eine  wirkliche,  morphologische,  Auffassung 
der  Protozoen  datirt  erst  seit  Dujardin  und  v.  Siebold.     Der  Erstere  wies  nach, 
dass  die  Grundsubstanz  des  Rhizopodenkörpers  die  lebendige  Eiweissmassc,  <ye 
Sarcode  (jetzt  Protoplasma  genannt)  ist  und  v.  Siebold  vertrat  auf  Grund  dcrGlcidi- 
werthigkeit  der  einzelnen  Theile  des  Infusorienleibes  mit  denen  der  Üiicrischcn 
und  pflanzlichen  Zelle    die  Einzelligkeit   der  Infusorien.     (Von    ihm   rührt  and 
der  Name  Protozoa  für  den  ganzen  Kreis  her.)     Dem  Entstehen  einer  solchen, 
richtigen  Auffassung  stand  im  ersten  Drittel  unseres  Jahrhunderts  für  die  Fora- 
miniferen   zunächst    die  Schwierigkeit   entgegen,    mit   optischen  Mitteln  in  das 
Innere  der  opaken  Schalen  einzudringen,  andererseits  die  Voreingenommenheit 
auf  Grund  äusserer  Aehnlichkeit  und  der  Kammerbildung  im  Inneren  der  Schale, 
diese    Thiere    den    Cephalopoden   zurechnen    zu    müssen.       Für   die  Infusorie« 
hinderte  Ehrenberg*s  Autorität,  der  durchaus  in  diesen  Thieren  eine  hohe  Ol« 
ganisation  erblicken  wollte,  zuerst  das  Durchdringen  der  richtigen  Ansicht;  dod 
konnte  dieser  Punckt  sehr  bald  als  abgeschlossen  gelten.     Man  hält  die  Inf* 
sorien  jetzt  wohl  durchgängig  ftir  gleich werthig  einer  einzelnen  Zelle,  während • 
bei    den  Foraminiferen  sich  zwei  Meinungen    gegenüber  stehen.     Die  eine  hH 
die  Foraminiferen  wegen  der  Vielkernigkeit  für  Zellfusionen,  S3mcytien,  die  and« 
jedoch  trotz  der  Vielkemigkeit  für  einzellig,   eine  Ansicht,   welche  die  grosse« 
Berechtigung  haben  dürfle.     Die  morphologischen  Beziehungen  der  Radiolanci 
zu  den  nächsten  Verwandten  sind  in  befriedigender  Weise  erst  in  der  ncustei 
Zeit,  und  zwar  durch  R.  Hertwig,    festgestellt  worden,  indem    er   darthat,  das 
dieselben  gleichfalls  einzellige  Organismen  seien,  und  dass  die  Centralkapscl  eii 
Stützorgan  sei,  vergleichbar  der  Schale  der  Foraminiferen.     Die  Werthigkeit  der 
Flagellaten    als    einfache  Zellen   ist   wegen    der   offenbaren   Aehnlichkeit  ndft 
Algenzellen  selbstverständlich,  und  die  Gregarinen  schliesslich  dürften  glddh 
falls  kaum  zu  einer  anderen  Anschauung  berechtigen.       Pf. 

Geschichte  der  Coelenteratenkunde.  Linn£  hat  die  Zusammengehörigkek 
der  hierher  gehörigen  Thiere  noch  nicht  erkannt,  sie  daher  bei  den  verschiedenste« 
Abtheilungen  seiner  Vermes  untergebracht  Eine  gewisse  Formcnkenntni« 
war  schon  vor  seiner  Zeit,  besonders  durch  die  Arbeiten  Trembley's  und  EuJS^i 
vorhanden,  wurde  jedoch,  besonders  kurz  nach  seiner  Zeit,  von  Pallas,  Cavoldb 
und  EsPER  ganz  ausserordentlich  vermehrt  Die  späteren  beschreibenden  und 
faunistischen  Arbeiten  mussten  sich  bei  der  Menge  des  Materials  schon  auf  di* 
zelne  Abtheilungen  concentriren,  haben  aber  auf  diese  Weise  ein  so  beträchtlich« 
Material  in  einer  solchen  Fülle  classischer  Arbeiten  zusammengebracht,  dass  d 
für  unsere  Zwecke  unmöglich  ist,  hier  auf  Stoff  und  Autoren  einzugehen;  die 
hinreichende  Auskunft  darüber  bieten  die  einzelnen  Artikel  dieses  Werkes.  — 
Die  Systematik  der  hierher  gehörigen  Formen  ist  bei  Linn^  eine  ausserordeot* 
lieh  massige.  Man  findet  die  Gattung  Actinia  am  Anfang,  die  Gattung  Mtiia^ 
gegen  Ende  der  Abtheilung  Mollusca,  die  sich  ausserdem  noch  aus  den  Ascidioi, 
nackten  Mollusken,  Echinodermen  und  einem  Theil  der  Ringelwürmer  zusammet 
setzen;  die  übrigen  sind  mit  manchem  andern  nicht  hierher  gehörigen  unter  des 
Lithophyta  und  Zoophyta  untergebracht.  Auch  die  CuviER'sche  Classe  der  >Ä^ 
diairest,  welche  freilich  sämmtliche  hierher  gehörigen  Thiere  in  sich  fasste,  cot- 
hielt  ausserdem  die  verschiedensten  Typen.  Erst  Audouin  und  Milne  Edwar« 
sichteten  i8a8  die  Gnippe,  indem  sie  die  Ascidien  und  Bryozoen  herausnahm«« 
und  sie  an  den  jetzt  noch  inne  gehaltenen  Platz  stellten.  Später  zweigte  man  de» 
weiteren  die  Rotiferen  ab  und  stellte  die  Echinodermen  dem  nun  übrig  geblicb^ 
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m,  von  R.  Leuckart  (1848)  als  Coelenteraten  bezeichneten  gegenüber, 
en  nunmehrigen  Bestand  haben  dieselben  bis  jetzt  behalten;  die  Schwämme, 
e  auf  äussere  Aehnlichkeit  hin  zuerst  mit  den  Coelenteraten  vereinigt  waren, 
irauf  jedoch  eine  Zeit  lang  abgetrennt  und  zu  den  Urthieren  gerechnet  wurden, 
iben,  nachdem  (in  umfassender  Weise  zuerst  von  £.  Haeckel)  durch  die 
enntniss  der  Entwicklung  ihre  Stellung  ausgemacht  war,  nunmehr  ihren  end- 
Utigen  Platz  als  Subtypus  der  Coelenteraten  erhalten.  —  Die  Kenntniss  von  der 
^ographischen  Verbreitung  der  Coelenteraten  hat  sich  parallel  mit  der 
>rmenkenntniss  entwickelt,  da  die  festen  Gerüste  der  meisten  dieser  Thiere  an 
ransportfähigkeit  kaum  von  einer  andern  Klasse  übertrofien  werden;  eine  um- 
ssende  Kenntniss  von  der  Verbreitung  der  gerüstlosen  Formen  dadrt  jedoch 
st  aus  jüngerer  Zeit.  —  Die  verticale  Verbreitung  der  Coelenteraten  hat 
ets  die  Aufmerksamkeit  von  Reisenden  und  Forschern  auf  sich  gezogen;  in 
stematischer  Weise  jedoch  sind  diese  Forschungen  erst  in  jüngster  Zeit  durch 
e  trefflichen  nordischen  Naturforscher  und  die  Expeditionen  der  letzten  Jahr- 
thnte,  besonders  von  Seiten  Englands  und  Nord-Amerika's,  betrieben  worden, 
ic  bedeutenden,  besonders  auf  die  Erforschung  sehr  grosser  Tiefen  gebrachten 
nstrengungen  haben  sich  denn  auch  belohnt  gemacht  nicht  nur  durch  die  Ent* 
M:kung  neuer,  fiir  die  Morphologie  Fingerzeige  gebender  Formen,  sondern  auch 
irch  die  zu  Tage  getretenen  Beziehungen  der  Tiefseeformen  zu  den  Faunen 
äherer  Erdperioden  und  zwischen  nah  verwandten  Formen,  die  in  der  gleich- 
ässigen  Wassertemperatur  der  Tropen  in  ziemlich  geringen  Tiefen,  in  hohen 
reiten  aber  erst  in  den  ganz  ausserordentlichen  Tiefen  vorkommen,  wo  die 
emperatur  zwar  sehr  niedrig,  aber  eben  gleichmässig  ist.  —  Ein  ganz  be- 
»nderes  Interesse  haben  sich  die  zu  grossen  Massen  vereinigten,  als  Riffe  be- 
»chneten  Bauten  der  sechsstrahligen  Korallen  erworben.  Darwin  war  der 
ste,  der  diese  Bildungen  in  umfassender  Weise  untersuchend,  eine  besonders 
if  säculären  Senkungen  des  Bodens  basirende  Theorie  der  Bildung  der  Korallen- 
9e  zu  geben  versuchte.  Diese  Theorie,  der  sich  Dana  anschloss,  hat  bis  in 
t  letzten  Jahre  fast  unbestritten  dagestanden,  ist  jetzt  aber  durch  die  von 
KifPER  und  Murray  aufgestellte  Theorie,  die  zur  Erklärung  der  verschiedenen 
ormen  in  erster  Linie  mit  den  fortwährend  wirkenden  allgemein  natürlichen 
ad  örtlichen  Einflüssen  und  der  Reaction  der  Korallenthiere  auf  dieselben 
sehnet,  ganz  ausserordentlich  erschüttert  worden.  —  Die  allgemeinste  morpho- 
3gische  Anschauung  von  den  Coelenteraten  s.  str.  spricht  sich  schon  in 
uvi£R*s  Bezeichnung:  Radiaires  odtx RadicUa  aus.  Er  fasste  darunter  freilich  auch 
ie  strahlig  gebauten  Echinodermen  und  anderes,  weder  hierher  gehöriges,  noch 
:rahlig  gebautes,  auf;  im  Allgemeinen  aber  erkannte  er  richtig  den  charakteristischen 
tnihligen  Bau  der  hierher  gehörigen  Formen  und  dessen  Beziehungen  zu  den 
'nmdzahlen  4  und  6.  Für  die,  besonders  bei  den  sechstheilgen  Formen  auf- 
retende,  z.  Th.  ganz  ausserordentliche  Vervielfältigung  der  Strahlen,  die  fUr  die 
ieschreibung  der  Einzelformen  von  systematischem  Werthe  war,  stellten  zuerst 
Alke  Edwards  und  Haime  (1848)  ein  Gesetz  auf,  nach  dem  sich,  ausgehend  von 
iißem  ersten  sechstheiligen  Strahlenkreise,  bei  der  Bildung  jedes  neuen  Kreises 
€  ein  Strahl  zwischen  je  zwei  vorhandene  einschöbe,  so  dass  für  »-Kreise  die 

feihe  folgendcrmaassen  lautete:    6;  6-2<>;  6-2*;  6-2^;  6-2' 6-2'»-2; 

»•2«-i.  Nunmehr  hat  sich,  besonders  durch  die  sorgfaltigen  Untersuchungen 
«acaze  Duthier's,  das  Unzutreffende  dieser  Anschauung  herausgestellt;  das  Ge- 
^,  dessen  sub  ^Zoanthariat   ausführlich  Erwähnung  gethan  werden  wird,  ist 
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viel  complicirter  und  führt  merkwürdiger  Weise  zur  Annahme  einer  vierthettigen, 
bilateral  angelegten  und  bilateral  sich  weiter  fortführenden  Bauart;  sowohl  die 
Sechstheiligkeit  wie  die  radiäre  Anordnung  ist  durch  späteres  ungleiches  Wachi- 
thum,  verbunden  mit  Egalisirung  gewisser  ungleichwerthiger  Strahlen,  hervorg^ 
bracht.  Auch  in  der  Entwicklung  sowohl  wie  in  der  Ausbildung  der  übrigen 
Coelenteraten  ist  der  bilaterale  Bau  sehr  viel  verbreiteter,  als  man  früher  glauba 
konnte.  —  Schwieriger  als  die  der  gleichmässig  ausgebildeten  einzelnen  Individuen 
gestaltete  sich  die  Auffassung  der  zu  Stöcken  vereinigten,  welche  (1851)  durd 
Leuckart's  Lehre  von  der  Arbeitstheilung,  verbunden  mit  Polymorphismus  der 
Individuen,  zu  einer  klaren  Anschauung  erhoben  wurde.  Dieser  Gesichtspui^ 
bietet  auch  einen  Erklärungsgrund  für  die  Zusammengehörigkeit  der  Hydroiden 
mit  craspedoten  Medusen,  einen  Punkt,  in  dessen  Erforschung  es  die  neuere  Zdt 
zu  bedeutenden  Resultaten  gebracht  hat.  Eine  fernere  Erweiterung  der  AuffassuBf 
von  der  Morphologie  der  Coelenteraten  und  der  zoologischen  Anschauungen 
überhaupt  hat  die  von  Steenstrup  (1842)  an  der  Strobila-Yoim  der  acraspedea 
Medusen  zuerst  constatirte  Erscheinung  des  Generationswechsels  hervorgerufin. 
Die  neueste  Zeit  schliesslich  ist  so  reich  an  Arbeiten,  welche  die  morphologische! 
Beziehungen  der  Coelenteraten-Abtheilungcn  zu  einander  entwickeln,  dass  dies 
jedenfalls  eines  der  interessantesten  Kapitel  der  Zoologie  umfassende  Feld,  sich 
der  Zusammenfassung  auf  kurzem  Raum  durchaus  entzieht;  doch  sind  und  werda 
diese  Gesichtspunkte,  gleich  wie  die  Autoren,  an  den  betreffenden  Stellen  dieses 
Werkes  stets  ganz  besonders  hervorgehoben.  —  Wie  bei  allen  Abtheilungen,  « 
hat  auch  bei  den  Coelenteraten  das  Vcrständniss  der  Morphologie  zu  phylo* 
genetischen  Speculationen  gefuhrt.  Zunächst  scheinen  nach  Haeckel  die 
Physemarien  die  für  alle  Metazoen  als  Ausgangspunkt  zu  betrachtende  GastraU 
noch  heutigen  Tages  darzustellen.  Dieselben  würden  daher,  vielleicht  zusammeii 
mit  den  Dicyemiden,  vorläufig  als  Ueberbrücker  der  Kluft  zwischen  den  Proto- 
zoen und  Metazoen  anzusehen  sein.  Wenn  sodann  die  von  Greef  entdeckte 
Form  der  Protohydra  wirklich  ein  zu  voller  Entwicklung  gelangtes  Geschöpf  ttfi 
so  würde  eine  weitere  Entwicklung  zu  dem  Sub-Typus  der  Coelenteraten  s.  str. 
gegeben  sein.  Für  die  ziemlich  continuirliche  Reihe  der  übrigen  Hydroioei 
würde  dann  kaum  noch  eine  bedeutende  Stufe  fehlen.  Schwieriger  gestalten  sich 
bisher  noch  die  Beziehungen  der  Hydrozoen  zu  den  Polypen  und  Rippenquallo^ 
doch  dürften  die  gerade  in  der  Jetztzeit  ganz  besonders  auf  die  Erforschung  der 
Homologien  innerhalb  der  Coelenteraten  gerichteten  Studien  in  nicht  zu  ferner 
Zeit  auch  hier  den  phylogenetischen  Zusammenhang  nahe  legen.  In  befriedigender 
Weise  ist  dies  zwischen  den  Unterabtheilungen  der  sechs-  und  vierstrahÜgcs 
Polypen,  einerseits  durch  die  nach  dem  vierstrahligen  Typus  hinweisende  EnK- 
wicklungs-Geschichte  der  sechsstrahligen  und  durch  die  Beziehung  dieser  Jugend- 
Stadien  zu  den  fossilen,  viertheiligen  und  symmetrischen  Rugosen  nachf^ 
wiesen.      Pf. 

Geschichte  der  Echinodermenkunde.  Da  Echinodermen  nur  im  MecR 
lebend  zu  finden  sind,  so  ist  eine  Kenntniss  derselben  in  früherer  Zeit  auch  otf 
bei  Küstenvölkem  zu  erwarten  und  so  finden  wir  in  der  That  auch  eine  Famifc 
derselben,  die  See-Igel,  schon  bei  den  alten  Griechen  wohl  bekannt  und  yA 
genannt;  es  ist  ganz  charakteristisch,  dass  Echinos  kurzweg  bei  ihnen  der  See- 
igel ist  und  für  das  vierfüssige  Thier  in  der  Regel  der  ZusaU  h  -/tpnibc.  ^ 
auf  dem  Lande  lebende,  gebraucht  wird,  sowie  dass  auch  die  bildende  Km< 
einen  ihrer  technischen  Ausdrücke  für  einen  Theil  des  Säulenkapitals  von  der 
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ekannten  Gestalt  des  Seeigels  entlehnte.  Bedingt  war  die  Vertrautheit  mit  diesen 
liieren  allerdings  wesentlich  dadurch,  dass  sie,  d.  h.  hauptsächlich  die  Eierstöcke 
erselben,  als  Speise  beliebt  waren;  die  ungeniessbaren  Seesteme  werden  trotz 
irer  so  eigenthümlichen  Gestalt  von  den  Alten  weit  weniger  erwähnt,  Aristoteles 
slbst  bringt  nur  sehr  Dürftiges  und  Mangelhaftes  über  dieselben  und  kein  Wort 
ber  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Seeigeln,  welch  letztere  er  zu  den  Schal- 
lieren  rechnet;  über  Holothurien  finden  sich  endlich  bei  ihm  und  bei  andern 
Iten  Schriftstellern  nur  sehr  unbestimmte,  die  äussere  Form  allein  betreffende 
üigaben.  Die  römische  Literatur  ist  auch  hierin  eine  Nachahmerin  der  griechischen, 
elbst  den  Namen  des  See-Igels  haben  die  mehr  das  Festland  liebenden  Lateiner 
US  dem  Griechischen  entlehnt  (Horaz,  sat.  II.  4.  33.  Plin.  DC  31)  und  auf  der- 
elben  tiefen  Stufe  blieb  die  Echinodermenkunde  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
lis  in  den  Anfang  der  Neuzeit.  Erst  als  die  Naturforscher  sich  wieder  eigner  Unter- 
uchung  der  Meeresthiere  zuwandten,  beginnen  einigermassen  kenntliche  Abbil- 
lungen  und  Beschreibungen  von  Seeigeln,  Seestemen,  Schlangensternen  und  Me- 
Lnsenhäuptem  aus  den  europäischen  Meeren  zu  erscheinen,  zuerst  1455  bei  Wilh. 
tONDELET,  Arzt  in  Montpellier.  Neuen  Anstoss  zur  Erweiterung  der  Formen- 
:enntniss  brachten  die  langsam  mehr  und  mehr  gewürdigten  Versteinerungen: 
•chon  CoNR.  Gesner,  i  565,  erkannte  wenigstens  durch  die  Benennung  Echinites  die 
?onnübereinstimmung  der  versteinerten  mit  den  lebenden  Seeigeln  an;  schwieriger 
■raren  die  losgelösten  Cidaritenstacheln,  damals  Lapides  judaUi  genannt  und  oft 
nit  den  Belemniten  verwechselt,  sowie  die  losen  Glieder  der  Crinoideen  zu  ver- 
stehen, doch  erkannte  schon  K.  N.  Lange  aus  Luzem  1708  richtig  das  Wesen 
nd  die  Befestigungsweise  der  Cidaritenstacheln  und  verglich  scharfsinnig,  wenn 
loch  morphologisch  nicht  ganz  correkt,  die  fünfeckigen  Stielglieder  von  Fentacrinus 
mit  kleinen  lebenden  Seestemen  (Asterina  verruculaia  aus  Venedig),  wie  auch 
5er  Engländer  Edw.  Lhwvd  (latinisirt  Lumius)  schon  1703  die  Verwandtschaft 
von  Seestemen  und  Crinoiden  aussprach  und  die  gleiche  mineralogische  Be- 
ichaffenheit  der  versteinerten  Seeigel  und  Crinoideen  betonte;  nachgewiesen 
vurde  aber  die  Beschaffenheit  eines  Crinoiden  erst  durch  die  Beschreibung  des 
eisten  lebenden  aus  Westindien  durch  Guettard  1755  und  auch  dann  dauerte 
CS  noch  eine  Zeitlang  bis  die  Systematiker  sich  entschliessen  konnten,  ihn  trotz 
seiner  Anheftung  nicht  zu  den  Korallen,  sondern  zu  oder  neben  die  Seesterne 
XU  stellen.  In  der  ersten  Ausgabe  von  Linne's  Systema  naturae  1735  stehen 
xwar  die  Gattungen  Echinus  und  Asterias  richtig  nebeneinander  aber  mit  Cepha- 
lopoden,  Quallen  und  Ascidien  zusammen  in  derselben  Ordnung  Vemus  Zoophyta; 
io  der  10.  und  12.,  1758  und  1766  mit  ebendenselben  in  der  Ordnung  Vermes 
Mollusca;  beide  Gattungen  gut  charakterisirt  und  ohne  fremdartige  Beimischung, 
sber  zusammen  mit  nur  33  Arten,  die  einzeln  jetzigen  grossem  Gattungen  oder 
gar  Familien  entsprechen.  Für  beide  waren  aber  in  der  Zwischenzeit  schon 
grössere  S3rstematische  Monographieen  mit  zahlreichen,  für  ihre  Zeit  guten  Ab- 
tnldungen  erschienen,  welche  die  Artenzahl  beträchtlich  höher  brachten,  für  die 
Seesteme  von  Joh.  H.  Linck,  De  Stellis  marinis  Über  singularis,  Leipzig  1733, 
'^die  Seeigel  Jak.  Th.  Klein,  Naturalis  dispositio  Echinodennatum,  Danzig  1734; 
^  letztere,  welche  auch  die  fossilen  mit  einschliesst  und  zuerst  die  Bezeichnung 
^hinodermen,  aber  nur  für  die  Seeigel  einführte,  wurde  1778  stark  vermehrt, 
^On  N.  G.  Leske  in  Leipzig  wieder  herausgegeben.  Betreffs  der  Anatomie 
^'S^ren  die  gröberen  Grundzüge,  namentlich  auch  der  Mechanismus  der  Füsschen, 
Oq  Reaumur  17 10   und    17 12    beschrieben.  —  Der   neue  Aufschwung   in    der 
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Kenntniss  der  wirbellosen  Thiere,  welcher  durch  Verbindung  von  Anatomie  und 
Systematik  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Frankreich  begann,  zeigte  skk 
für   unsere  Thiere   zunächst   in   der  Aufstellung   der  Echinodermen  als  eigene 
Hauptabtheilung  der  Würmer,  Seeigel  und  Seesterne  umfassend,  durch  BRUCUitEi 
1792,  welcher  Cuvier  1798  auch  die  Holothurien,  die  Linn£  noch  als  Gattimf 
mit  Physalien  und  Salpen  vereinigt  hatte,   und  1817  noch  die  Crinoidcn  einver- 
leibte; eine  gründliche  anatomische  Beschreibung  der  drei  Haupttypen  lebender 
Echinodermen  gab  aber  erst  Fr.  Tiedemann  1820  in  seiner  bekannten  »Anatomie 
der  Röhren-Holothurie,  des  pomeranzenfarbenen  Seestems  und  des  Stein-Seeigek« 
mit  schönen  später  so  vielfach  kopirten  Abbildungen.    Das  zweite  Viertel  unseres 
Jahrhunderts    förderte    nun    wiederum    mächtig    die    Artenkenntniss,    speciclle» 
Systematik  und  Terminologie  der  Echinodermen  nach  der  neuen  Methode  kleiner 
zahlreicherer    Gattungen;     liierher    gehören    als    Hauptwerke     für    die    Seeigel 
A.  L.  Agassiz  und  Desor,  Catalogue  raisonn<§  des  familles  etc.  des  Echinodermen 
in    den    Annales   des   sciences   naturelles    1847,    nebst   verschiedenen  anderen 
Arbeiten   derselben  Verfasser,    für   dia  Seesteme  Joh.   Müller  und  Troschb, 
System  der  Ästenden   1842   und  J.  E.  Gray  in  den  Annais  of  nat  hist  iS4i^ 
für   die    Holothurien   W.   Fr.  Jäger,   de  Holothuriis   1833,    eine  kleinere,  abcf 
systematisch  wichtige  Arbeit,  worin  die  Abstufungen  zwischen  radialem  und  b^ 
lateralem   Bau    systematisch    betont   sind,    und  J.   J.    Brandt,    conspectus  ao* 
malium   1835.     l^i^se  Arbeiten  haben  für  die  gegenwärtige  Systematik  dieselbe 
fundamentale  Bedeutung,  wie  Lurnt,  Klein  und  I^inck  für  diejenige  des  voripi 
Jahrhunderts.     Die  fossilen  Crinoidecn  hatten  schon  1820  durch  die  MonograpUl 
eines   Engländers,  J.  S.  Miller,    dem   sie    auch    ihren  Namen   verdanken,  (fie 
im  Grossen    und  Ganzen    noch  jetzt   gültige  Systematik    und   Terminologie  e^ 
halten;   1841   vertiefte  der  schon  genannte  Joh.  Müller  in  Berlin  ihre  morpho- 
logische  Kenntniss  durch  genaue  Untersuchung  des  lebenden  Pentacrinus  und  die 
Folge    war   der   Anschluss   der  Comatulen  an  die  Crinoideen,    welcher  freiiick  ' 
schon  durch  die  Entdeckung  des  /'^;i/arr/;i//^-ähnlichen  Jugendzustandes  derselbct  | 
durch  J.  Thompson  in  Irland   1827   angebahnt  war.     1845   veröfifentlichte  L£Or< 
V.  Buch  seine  klassische  Monographie  der  Cystideen,  1851  begründete  Ferd.  RomB 
die    Kenntniss    der   Blastoideen    durch    Untersuchung    des    nordamerikaniscbtt 
Pentatremites ,     und    1857     vervollkommnete     E.    Bevrich     die     morphologiscll 
Kenntniss  des  so  häufigen  Encrinus  liliifornus  mit  besonderer  Rücksiclit  auf  i» 
dividuelle  Abweichungen  und  nächst  verwandte  Arten,  während  J.  A.  QuENsriDT 
in  der  Schrift  > Schwabens  Medusenhauptc   die  absolute  Grösse  und  GHederzjU 
von  Pcntacrinus  1868  bewundernd  hervorhob.    Zahlreiche  andere  wichtige  Arbcitti 
verschiedener  Forscher  über  Systematik  und   Bau,  palaeontologisches  und  ge^ 
graphisches  Vorkommen  der  Echinodermen  können  hier  nicht   einzeln  erwäoil 
werden.     Für  die  fortschreitende  Kenntniss  der  feineren  Organisation  besonden 
zu  nennen  ist  aber  noch  die  Unterscheidung  des  Wassergef^ssystems  vom  Blitf- 
gefasssystem,  hauptsächlich  durch  C.  Th.  v.  Siebold  1848,  der  Nachweis  getrennter 
Geschlechter    bei    den    Seeigeln   durch  W.    Peters   1840    und    die   näl)ene  ß^ 
Schreibung  der  Augen   der  Seesteme  durch  E.  Häckel  1860.     Eine  neue  Sei» 
der  Echinodermenkunde  eröffnete  der  schon  zweimal  genannte  Jon.  Muller  durd 
Entdeckung  und  Studium  der  sonderbaren  freischwimmenden  bilateralen  ljtfve»i 
seiner  ersten  Arbeit  hierüber  1846  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akadeo«^ 
folgten  sechs  weitere,  bis  1855,  worin  verschiedene  I^rvenformen  von  Seci^ 
Asterien,   Ophiuriden  und  Holothurien  beschrieben  und  EinzeUies  über  ihre  l'» 
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lung  nachgewiesen  wird;  ihnen  folgte  1854  eine  abschliessende  Abhandlung 
er  die  Morphologie  der  Echinodermen  im  Allgemeinen.  Hierdurch  erhielten 
Q  auch  die  älteren  Beobachtungen  von  M.  Sav.  1837  ^^^  ^^44  ^"^  die  gleich- 
tigen  von  Koren  und  Danielssen  1856  über  eine  einfache  Entwicklung  bei 
igen  Seestemen  (Echinaster^  Fierastcr)  eine  neue  Bedeutung.  Carpenter 
schrieb  1866  die  schwimmende  Larve  von  Comaiula  und  ihre  Umwandlung  zum 
tsitzendcn  FentacrinuS'Z\xsi3ü^d.  Alex.  Agassiz,  der  Sohn  des  oben  genannten, 
folgte  1864  die  Entwicklung  der  Larven  der  Seesteme  vom  Ei  bis  zur  Um- 
ndlung  in  die  bleibende  Gestalt.  Durch  diese  neueren  Beobachtungen  wurde 
LOches,  was  noch  für  Joh.  Müller  ganz  absonderlich  und  eigenartig  erscheinen 
isste,  mehr  der  allgemeinen  Form  einer  individuellen  Metamorphose  genähert, 
er  auch  so  blieben  die  MüLLER'schen  Entdeckungen  noch  wichtig  genug,  um 
ch  auf  die   Anschauungen  über  die  systematische  Stellung  der  Echinodermen 

Thierreich  einen  umwandelnden  Einfluss  auszuüben.  Die  Stellung,  die  ihnen 
FViER  gegeben,  an  der  Spitze  der  radial  gebauten  Thiere,  war  bis  dahin  ziem- 
h  unangefochten  geblieben,  Oken's  beinahe  divinatorische  Auffassung  derselben 
8  nächster  Verwandter  der  eigentlichen  Würmer  (Stern würmer  1833)  hatte 
rgends  Anklang  gefunden.  Aber  in  Folge  der  näheren  Kenntnisse  des  anä- 
mischen Baues  trennte  sie  R.  Leuckart  1848  gänzlich  von  den  darmlosen 
idiaten,  die  er  von  da  an  als  Coelenteraten  bezeichnete,  so  dass  beide  nebenein- 
iderstehende  Hauptabtheilungen  des  Thierreiches  bilden  und  Joh.  Müller  nahm 

seinen  Vorlesungen  diese  Stellung  an.  Die  Aehnlichkeit  der  Larvenformen 
it  denen  mancher  Würmer  hat  aber  in  neuester  Zeit,  wo  die  Entwicklungsge- 
hichte  für  die  Systematik  mehr  und  mehr  verwertliet  wird,  veranlasst  die  Echi- 
xlermen  näher  den  Würmern  anzuschliessen,  ja  Haeckel  will  sie  sozusagen 
s  zusammengesetzte  Würmer,  Wurmstöcke  betrachten,  wofür  namentlich  die 
hxm  18 17  von  Cuvier  angegebene,  1877  von  Häckel  ausführlich  beschriebene 
asbildung  eines  abgebrochenen  Arms  zu  einem  neuen  Seestem,  sowie  die  von 
BIROTH  1876  näher  beobachtete  Selbsttheilung  einer  Ophiuride  als  Beweis  heran- 
ttogen  wurde.  —  Als  neueste  Leistungen  in  der  Echinodermenkunde  sind  noch 
I  erwähnen  die  genaueren  morphologischen  Untersuchungen  über  Wachsthum 
Mi  Zusammensetzung  der  Seeigelplatten  und  deren  nähere  Vergleichung  mit 
en  Seestemen  von  S.  Lov£n,  187  i — 75,  die  Entdeckung  und  nähere  Untersuchung 
igenthümlicher,  mehr  weichhäutiger  Tiefseeformen,  wie  Asthenosoma,  Fourta- 
tsia  u.  a.,  ausfuhrlich  beschrieben  in  dem  Berichte  der  Challenger-Expedition, 
owie  der  sonderbaren  Rhopalodina,  endlich  die  Revision  des  Artenbestandes  in 
TStematischer  und  geographischer  Hinsicht  für  die  Echiniden  durch  Al.  Agassiz 
^73»  73i  für  die  Asteriden  durch  Edm.  Perrier,  1875,  76,  für  die  Ophiuriden 
fach  mehrere  Arbeiten  von  Th.  Lyman  in  Cambridge  bei  Boston  1865 — 80  und 
L  LjxnfGMAN  in  Stockholm  1836 — 66,  für  die  Holothurien  von  E.  Selenka  1867 
iBd  H.  Semper  1868.      E.  V.  M. 

Geschichte  der  Würmerkunde.  Dieselbe  geht  recht  eigentlich  zusammen 
lut  der  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Zoologie  überhaupt.  Ehe  es  eine 
olche  gab,  schienen  diese  Wesen  einer  näheren  Betrachtung  und  Erforschung 
Ulm  werth,  und  doch  giebt  es  wohl  kein  Feld  der  Zoologie,  dessen  Bearbeitung 
Csonders  für  die  physiologische  Erkenntniss  der  Thierwelt  im  Allgemeinen  frucht- 
Uer  geworden  ist,  als  gerade  dieses.  Vor  I^innäus  sind  es  nur  wenige 
c>ncher,  die  sich  damit  beschäftigt  haben.  Es  waren  besonders  Aerzte,  die  den 
lugeweidewürmem   Aufmerksamkeit    schenkten.      So    haben    wir    schon    vom 

ZooL,  AstliropoL  u.  Stboologie.    Bd.  IIL  x\ 
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Jahre  1683  eine  für  diese  Zeit  treffliche  Abhandlung  von  dem  Engländer 

über   den  Spulwurm   und   den  schmalen  Bandwurm  (Phiiosophical 

actions  1683,  Seite  113 — 161),  worin  deren  Anatomie,  zumal  die  des  Erste 

Ganzen  richtig  dargestellt  und  abgebildet  ist.     Tyson  zuerst  hat  den  alt 

thum,  dass  der  Spulwurm,  den  man  Lumbricus  teres  nannte,  artlich  identi 

mit  dem  Regenwurm,   Lumbricus  terrestris,    und  dass  jener  in  den  Mc 

durch  zufällig  verschluckte  Eier  des  Regenwurms  einwandere,  aus  dem  ga 

schiedenen,   anatomischen  Bau  des  Letzteren  widerlegt.     Fast  zu  gleich 

untersuchte  der  Italiener  Francesco  Redi  (Osservazioni  intomo  agli  anim 

si  trovano  negli  animali  viventi,  Firenze  1684),  die  Würmer  und  lehrt  ein 

liehe  Anzahl   weiterer   Eingeweidewürmer    aus   allen   Klassen    der   Wirb 

kennen.     Die  Verdienste  des  grossen  Systematikers  und  Nomenklators  dei 

künde,  Carolus  Linnäus  (Systema  naturae,  Ed.  I.  1735,  Edit.  XII  1766-68 

nicht    eben    bedeutend.     Er    klagt    über   die    Geringfügigkeit   der   Vora 

>Scriptores  Vermium  pretiosi.«     Unter  seinen  sechs  Klassen  des  Thierre 

die  letzte  die  der  Vermes,  die  das  ganze  ungeheure  Reich  der  wirbellosen 

umfasst,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Insekten,  die  die  fünfte  LiNNÄus'sche 

bilden.     Die    Vermes  des  Linnäus  sind  in  der  That  nur  ein  Sammelbe^ 

das  Chaos  der  damals  wenigst  bekannten  Thierformen.    Er  versuchte,  sie 

Ordnungen  zu  theilen:    Mollusca,    Intestina,    Testacea  und  Zoophyta,     Vc 

äusseren  Merkmalen  ausgehend,  legte  er  z.  B.  auf  ein  starres  Kalkgehäuse  : 

Werth,    dass    er   die  nackten  Borstenwürmer:  Aphrodite,  Nereis  u.  s.  f. 

Mollusca^  die  Röhren  bewohnenden  Serpulae  zu  den  Testacea  stellte.     Nu 

Intestina,   welcher  Name   übrigens   durchaus  nicht  an  das  Bewohnen  vc 

geweiden  anderer  Thiere  erinnern  soll,  umfassen  in  den  Gattungen  Lun 

Sipunculus,  Fasciola,  Gordius,  Ascaris,  Hirudo  und  Myxine  —  mit  Ausnah 

Myxim,  bekanntlich  eines  Fisches  —  lauter  echte  Würmer.    Bezüglich  der 

des  anatomischen  Baus  und  der  Lebensweise  der  Würmer  finden  wir  bei  L 

keinen  Fortschritt    In  der  ersten  Zeit  nach  Linnäus,  bis  etwa  1800  wur 

der  deutschen  Forschung  besonders  ein  Zweig  der  Wurmkunde  kultivirt,  de 

noch  fast  ein  Monopol  derselben,  und  zugleich  einer  der  interessanteste 

geheimnissvollsten  Zweige  der  Zoologie  überhaupt  ist,  nämlich  die  Kun* 

den  Kingeweide\**ürmcm.     Der  berühmte  Peter  Simon  Pallas  schrieb  c 

seine  Inaugural-Dissertation  (de  infestis  viventibus  intra  viventia.    Lugd.  Bat. 

Und    nach    ihm    arbeiteten    darin    bedeutende    Naiurkundige  jener  Zeit: 

Friedrich  Müller,  Johann  Christian  FABRiaus,  Joh.  Aug.  Ephr.  Göze, 

KuES.  Bloch,  Franz  Paula  von  Schranck,  Math.  Leske,  Paul  Christ.  W 

Ji>sKrH  Aloys  Fröhlich,  Joh.  Georg  Zeder,  Karl  Asmund  Rudolphi.    i 

erkannte   luerst   die  fehlerhafte  Trennung  der  Röhrenwürmer  Serfuia  ui 

nackten  Würmer  Aphrodite  etc.  und  bildete  aus  ihnen  zusammen  mit  Zum 

Sanjl^isuj^a^  Ascüris  und   Taenia  eine  Ordnung.     Fast  zu  gleicher  Zeit  17 

schienen  sodann  als  Lösung  einer  Preisaufgabe  der  Kopenhagener  Gesell 

der  Wissenschaften  drei  ausgezeichnete,  deutsche  Abhandlungen  über  die 

gewcidcwüimer  von  den  genannten  Bloch,  Göze  und  Werner.     Letztere 

wesentlich  der  Ansicht  von  Pallas  bei,  dass  die  Eingeweidewürmer  besä 

Wurmarten  seien,  die  immer  nur  aus  Eiern  derselben  Art  entstehen  und  m 

leidenden  nichts  lu  thun  haben.    CMÖZf:  tasste  sie  als  eine  eigenthüroliche  Otd 

der  Wurmer  aut  und  stellte  den  heute  noch  durchschlagenden  Hauptuoters< 

von  Rund*  und  PUtt-Wunncm  lest.    Hahnbrecheiid  und  grundlegend  Mbct  ft 
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tere  Erforschung  der  Eingeweidewürmer  waren  dann  die  beiden  Werke  der 
liner  Anatomen  Rudophi,  der  besonders  auf  die  trefflichen  Untersuchungen 
Forchheimer  Arztes  Zeder  fussend,  nicht  nur  die  ganze  damalige  Kunde  der 
•mes  intestinales  seu  Entozoa  zusammenfasste,  sondern  auch  sie  grossartig  ver- 
hrte  und  meist  heute  noch  gültige  Gattungen  (Genera)  aufstellte  in  seinem 
trke:  Entozoorum  seu  Vermium  intestinalium  historia  naturalis,  2  Vol., 
istelodami  1808  u.  1809.  In  Rudolphi's  Fussstapfen  treten  bald  in  sehr  aus- 
leichneter  Weise  einige  Wiener  Forscher,  ein  Freund  Rudolphi's,  Joachim 
iTTFR.  Bremser,  der  die  ersten,  guten  Abbildungen  zumal  der  menschlichen 
totoa  lieferte  (Icones  helminthum  systema  Rudolphi  entozoologicum  illus- 
ntes  III  Fase,  cum  18  tabb.  aen.  Fol.  Viennae  1824  und:  Ueber  lebende 
Inner  im  lebenden  Menschen,  4  Tafeln,  Wien  18 19),  der  ausserdem  mit  Bei- 
(e  des  emsigen  Sammlers  und  Inspektors  des  Wiener  Naturalienkabinets,  Jon. 
kTTERER  und  seiner  Söhne,  eine  Menge  neuer  Formen  von  Entozoa  kennen 
irte,  so  dass  die  beiden  Sammlungen  von  Wien  und  Berlin  für  diesen  Zweig 
r  2k)ologie  bald  die  reichsten  wurden  und  Rudolphi  18 19  in  einem  zweiten 
erke:  Entozoorum  S3mopsis,  Berolini  1819  einen  Schritt  weiter  gehen  konnte 
d  erkannte,  dass  die  Entozoa  nur  gleichsam  als  Fauna  zusammen  gehören  und 
iB  die  parasitisch  lebenden  Fadenwürmer,  Nematoda,  den  freilebenden  Rund- 
Innem  näher  stehen  als  den  Cestoäa  (Bandwürmern).  —  Indessen  war  auch  die 
nde  der  übrigen  Würmer  seit  Linnäus  systematisch  und  anatomisch  bedeutend 
«geschritten.  Der  berühmte  Mömpelgarter  Georg  Cuvier,  der  in  Stuttgart 
ter  dem  ausgezeichneten  Physiologen  Kielmeier  studirt  hatte,  hatte  schon  1798 
e  Würmer  als  besondere  Abtheilung  neben  die  Insecten  gestellt  und  von  den 
wphyta  getrennt,  in  solcher  Art  den  weiten  LiNNÄus'schen  Begriff  Vermes  auf- 
•end.  Die  Vermes  selbst  theilte  1800  Jean  Baptiste  Lamarck  in  zwei  Gruppen, 
)n  externes  et  internes  und  fast  zu  gleicher  Zeit  trennt  Cuvier,  auf  das  rothe 
int  vieler  freier  Würmer  fussend,  die  dessen  entbehrenden  Eingeweidewürmer 
n  den  anderen  gänzlich  ab  und  heisst  sie  nur  den  Würmern  ähnlich.  Er 
imt  erstere  (18 17  R^gne  animal)  mit  Lamarck  Annelides  und  stellt  sie  nun- 
idir  zu  seinem  dritten  Typus  des  Thierreichs,  den  Ariiculata,  die  sich  ausser 
■en  aus  den  Insecten,  Krebsen  und  Spinnen  zusammensetzten.  Die  Ein- 
Mreidewürmer  aber  brachte  er,  freilich  ohne  systematischen  Grund,  da 
r  sie  zu  wenig  kenne,  —  bis  auf  Weiteres  in  seinem  Sammelbegriff:  Zoophyta 
iter,  der  aufs  Lebhafteste  an  die  Vermes  des  Linnäus  erinnert  Jedoch  die  ab- 
ibte  Trennung  der  Eingeweidewürmer  von  den  freilebenden  war  doch  offenbar 

■  mmatürlich,  so  dass   der  College  Cuviers  am  Jardin  des  plantes,  Ducrotay 

■  Blainville,  sie  wieder  vereinigte,  und  zwar  in  der  Art,  dass  er  einfach  auch 
ll  Entozoa  zusammen  mit  den  Blutegeln  als  Apoda  neben  seinen  Setipodes, 
Ab  freilebenden  Würmern)  zu  den  Gliederthieren  (Articulata^  Cuvier)  Entomo- 
^^fites  Blainvill£  stellte.  Dieser  Auffassung  folgt  auch  der  berühmte  Physiologe 
^Hl  Ernst  von  Bär,  der,  nachdem  er  die  Unnatürlichkeit  einer  eigenen  Klasse 
^hzoa  aufgezeigt,  alle  Würmer  zu  einer  Gruppe  vereinigt  wissen  und  den  Werth 
^  Gliederung  der  frei  lebenden  Würmer  nicht  so  hoch  anschlagen  will,  um 
*  tu  den  Insecten  zu  ziehen,  vielmehr  einen  Typus  der  Würmer  an  sich,  der 
^  gegliederten  und  ungegliederten  umfasst,  zu  begründen  versucht,  worin  ihm 
^^bher  weitaus  die  meisten  Forscher,  besonders  Carl  Theodor  von  Siebold, 
''KHtt^H  Leuckart,  Carl  Gustav  Carus  und  Andere  folgen.  Aber  wenn  man 
*^  Aber  die  Zusammengehörigkeit  der  Würmer  im  obigen  Sinn  zu  einer  relativen 
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Sicherheit   gelangt   war,   erschien    es  um  so  schwieriger,   eine  durchs 

Diagnose  für  diesen  Typus  fest  zu  stellen.    Es  geschah  dies  in  befr 

Art  erst   durch  den   Berliner  Anatomen,    Ph3rsiologen    und  2k>ologen 

Müller,  der  in  einer  Abhandlung  über  Zoophyten  und  Strahlthiere  185 

griff  des  Wurms  nicht  weiter  von  der  i Wurmform c  im  Allgemeinen  ab 

macht  wissen  wollte,  dagegen  für  den  Wurmtypus  als  positives  Merkm 

machte,  dass   »die  Bewegungsmerkmale  hauptsächlich  in  einer  allgemc 

cutanen  Musculatur  bestehen,  ohne  die  besonderen,  fleischigen  Organ< 

lusken  (Fuss,  Arme,  Flossen),  ohne  die  GliederfÜsse  der  Arthropoden, 

Ambulacralröhrchen  der  Echinodermen,  ohne  die  Rhizopodien  der  Poly 

Dieser  Charakteristik  fügte  später  Ernst  Ehlers  in  seinem  grossen  \\ 

die  Borsten  Würmer,   1864,  pag.  5  noch  ein  wichtiges  Merkmal,   das  de 

alitätc  zu  und  bezeichnet  so  die  Würmer  als  skeletlose,  bilateral  gebai 

deren  Körperwandung  ein  selbständiger,    die  gesammten  Eingeweide 

Hautschlauch  ist,    welcher    im  Wesentlichen  aus  einer  Cutis   und  da 

legenen  Muskelschichten  besteht  und  als  hauptsächliches  Werkzeug  der 

dient    Innerhalb  dieses  Typus,  sagt  Ehlers  mit  Recht,  können  nun  die 

Organsysteme  alle  Stufen  der  Ausbildung  in  freister  Entwicklung  durch 

Damit  scheint  uns  nach  dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft  der  £ 

Würmer  am  besten  gekennzeichnet,  auch  Rudolph  Leuckart,  heut  zu  ' 

der  umfassendste  Kenner  unseres  Zweiges  der  Zoologie,  stimmt  in  sein< 

teristik  der  Würmer  (Parasiten  des  Menschen,  n.  Aufl.  1879,  Vol.  L,  pj 

allen  wesentlichen  Punkten  hiermit  überein,  damit  werden  besonders 

Grenzen  desselben  geklärt,   z.  B.  die  Rotatorien  (s.  d.),  die  Bryozoa  ( 

Brachi^p^da  u.  a.,  welche  alle  von  manchen  bedeutenden  Forschem  den 

wegen  gewisser  Analogien  in  der  Organisation  zugesellt  wurden,   fori 

schlössen.     Doch  damit  liegt  die  Geschichte  der  Würmerkunde  bereits 

und  wir  stehen  auf  dem  Boden  der  heutigen  Wissenschaft,  wie  sie  in  den 

Artikeln  dieses  Werkes  abgehandelt  ist.    Was  spedell  die  neuere,   syst 

Kintheilung  der  Würmer  betrifit,  so  s.  u.:  Vermes.  —  Literatur:  Bro: 

meine  Zoologie.  Stuttg.  1S50,  pag.  6—44.    Schneider,  Monographie  d 

teilen,    Berlin  1S66,    pag.  1—21.     Ehlers,    Borstenwürmer,    Leipzig 

1^»  i — 14.    Weitere  Literatur  s,  Vermes,      Wd. 

Geschi^te  der  Artiiropodenkunde.  i.  Die  Naturbetrachtung  f 
»chon  l>ei  den  ältesten  Cultunnölkem;  und  gleich  den  grösseren  Gesch 
wannen  auch  die  kleineren,  die  Insecten  etc.  eine  gewisse  Beachtung,  je< 
irew\^hnlich  nur  in  den  Fällen,  wenn  dieselben  mit  dem  Menschen  in  I 
traten,  ol^leich  schon  Moses  ^LeviL  XI.  20,  21,  22)  verschiedene  A 
lAKUsUklen  und  GryUiden  unterschied  und  genau  die  Beobachtung  gemai 
\)aw  die  ^Au^lten  Rnechthtere  überhaupt  eigentlich  auf  vier  Beinen  % 
dem  er  al$o  aus  der  ent^t^e^rngesetzten  Richtimg  der  Vorderbeine  ni« 
i«rund  eine  andere  in^brauchsweise  herleitete.  Die  Geschichte  der  Enti 
ab  \Vi«$en»chal\  mus«  man  indessea  mit  Arbtotsles  (am  330  t.  Chr.)  1 
wrWher.  otlNeiibar  noch  s^hr  tsoüxt  in  damaliger  Zdt,  der  Insectenwei 
rechliche  Auiineik$amkeit  schenkte.  Er  zuerst  nannte  die  Insecten 
yim$ifmN^s  e^i\^e«chmttea\  »eoe  ^:JLhU>.>sen  kleinen  mehrbeinigen  and  grM 
|l;r Auiee^ieti  I  ebewf^Kt^  die  im  |jce$e&v:lrQ^:en  Zeitalter  mehrere  Taoseod  I 
auiA  K^4^"Kec  unter  u$t  Jdleo  O^ccrtsxkem  der  caucaszschen  Rasse  besck 
V^nliet»  iMMMntlKh  tu  Uxxits  Xe«^  be^ptf  mjka  imter  »Imsectenc  aosKf  ^ 
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ler  geflügelten,  sechsbeinigen  eigentlichen  Insecten  noch  die  TausendfÜsser, 

inen  und  krebsartigen  Thiere,  wovon  man  im  19.  Jahrhundert  zurückgekommen 

doch  selbst  schon  Aristoteles  unterschied  die  Krebse  als  Malacostraca  von 

Insecten  (Entoma),  Obgleich  auch  heutzutage  noch  die  Insecten  und  das 
üum  derselben  gering  geachtet  werden,  so  dienten  sie  dem  grossen  Aristo- 
ES  bereits  zum  Gegenstande  sehr  eingehender  Forschungen.     Er  schon  sagte 

partibus  Animalium  Lib.  I.  C.  V.),  dass  es  unbillig  sei,  die  Untersuchung 
»er  geringen  Thierlein  auf  eine  kindische  Art  zu  verachten,  weil  ja  alles  in 

Natur  bewunderungswürdig  sei.  Mancherlei  hat  dieser  berühmte  Lehrer 
XANDER*s  d.  G.  über  die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Insectenklassen, 

der  Nahrung,  Fortpflanzung,  Lebensweise  u.  s.  w.  geschrieben,  ohne  jedoch 
unterlassen.  Wunderbares  und  Fabelhaftes  hineinzumischen.  Nach  der  An- 
enheit  oder  dem  Mangel  der  Flügel  unterschied  er  die  zwei  Unterklassen 
Qma  ptilotä  und  Entoma  dptera,  und  bekundete  ausserdem  in  der  Präcisirung 
erer  Abtheilungen  einen  eminenten  Scharfsinn  und  ein  umfassendes  Genie, 
i  Aristoteles  rühren  eine  lange  Reihe  noch  heute  gebräuchlicher  Gattungs- 
ien her,  wie  Meiolontha,  Bomhyx,  Anthrena,  Ichneumon^  Tcnthredo,  /ulus,  Tettix, 
iis,  Oestrus  etc.  Im  i.  Jahrhundert  n.  Chr.  schrieben  Columella,  Varro, 
5CORIDES,  Nicander,  vorzüglich  aber  Plinius  d.  Aeltere  über  Insecten,  jedoch 
letzterer  das  meiste  aus  des  Aristoteles  Werken  geschöpft,  gleichwie  der 
2.  Jahrhundert  lebende  Claudius  Aelianus,  der  das  in  seinen  17  Büchern 
•  die  Natur  der  Thiere  (ins  Deutsche  übersetzt  von  Jakobs,  1839 — 42)  von 
Insecten  Handelnde  auch  hauptsächlich  aus  früheren  Schriftstellern  entlehnt 

Während  der  folgenden  Jahrhunderte  sind  höchst  spärliche  Spuren  natur- 
enschaftlicher  Beschäftigung  bemerkbar.  Die  vielfachen  staatlichen  Um- 
ungen  und  der  geistige  Druck  eines  einseitigen  Kirchenregiments  waren  es 
ehmlich,  welche  diesen  vernichtenden  Einfluss  auf  die  Wissenschaft  ausübten, 
eine  leuchtende  Punkte  an  dem  trüben  Horizonte  jener  älteren  Periode  des 
elalters  verbinden  sich  mit  den  Namen  eines  IsmoR  von  Sevilla  (7.  Jahrh.) 
des  berühmten  Albertus  Magnus  (13.  Jahrb.).  Eine  neue  Periode  begann 
WoTTON  und  Gessner  im  16.  Jahrhundert,  nachdem  vorher  Theodor 
%  i.  J.  1476  eine  neue  Uebersetzung  des  Aristoteles  geliefert  hatte.  Eduard 
TON  legte  durch  seine  systematischen  Arbeiten  über  die  Zoologie  den  sehr 
»thigten  Grund  zu  neuen  Anschauungen  und  vermittelte  den  Uebergang  von 
toteles  zur  Neuzeit;  er  führte  die  neue  Aera  der  entomologischen  Forschung 
und  ist  der  Erste,  der  die  Insecten  in  ein  System  zu  bringen  suchte  (de 
rentia  animalium.  lib.  X.  Paris  1552.)  und  6  Familien  unterschied.  Als  Be- 
der  der  Neuzeit  tritt  der  gelehrte  Conrad  Gessner  (15 16 — 1565)  auf,  dessen 
k  iHistoria  animalium«  von  Cuvier  als  die  Grundlage  der  neueren  Zoologie 
»eben  wird,  und  der  von  Manchen  wegen  seiner  hohen  Geistesbildung  und 
assenden  Forschungen  auf  vielen  Gebieten  der  Wissenschaft  an  die  Seite  des 
stoteles  gestellt  wird.  Er  betrat  den  lange  ungekannten  Weg  der  aufmerk- 
ten Naturbeobachtung.  Doch  konnte  alles  das,  was  er  über  Insecten  ge- 
neben, in  Folge  seines  frühzeitigen  Hinscheidens  nicht  mehr  zum  Druck  ge- 
gen und  wurde  erst  viel  später  von  Moufet  in  London  zu  dessen  1634  ver- 
entlichtem  ilnsectorum  sive  minimorum  animahum  Theatrumc  verwerthet, 
Iches  über  500  meist  richtige  Abbildungen  in  Holzschnitt  enthält.  Moufet 
'  in  diesem  Werke  viel  geleistet,  aber  noch  manche  Irrthümer  von  Ari- 
^'^KUs  wieder    aufgefrischt;    er    ist    der   Erste,    welcher    die    wichtige    Be- 
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hauptung  aufstellte,  die  Schmetterlinge  entständen  aus  Eiern.  Aristo 
glaubte,  die  verschiedenen  Insecten  gingen  aus  Koth,  trocknem  Unrath,  Bl 
Fleisch,  Schlamm  etc.  hervor.  Während  des  i6.  Jahrhunderts  nehmen  ^ 
reges  Leben  unter  den  Naturforschem  wahr,  von  denen  Manche  eing< 
Werke  und  Abhandlungen  über  Insecten  verfassten,  z.  B.  G.  Rondelet 
piscibus  marinis  cum  universa  aquatilium  historia,  et  de  Insectis  et  Zoc 
1554),  P.  A.  Mathiolus  (1583),  Georg  Agricola  (de  animalibus  subte 
1549 — ^55^)»  ^^^  ^^^  Insecten  in  laufende,  fliegende  und  schwimmen« 
theilte  u.  a.  Um  diese  Zeit  lebten  auch  die  beiden  Maler  und  Enten 
HoEFNAGEL,  nach  H.  Hagen  (Stettiner  Ent.  Zeitschr.  1858,  pag.  303—3 
ersten  deutschen  Entomologen  (Holland).  Der  jüngere  Hoefnagel  veröffe 
1592  seines  Vaters  »Archetypa  studiaque  insectorumc  und  1630  sein 
Werk  »Diversae  insectorum  volat  iconesc  mit  vielen  Abbildungen.  Nich 
deutend  sind  die  von  Ulysses  Aldrovandus  1602  (Ed.  n,  1618,  Ed.  m, 
herausgebenen  7  Bücher  ide  animalibus  Insectisc,  die  eine  methodische  Eintl 
die  Beschreibung  und  Abbildung  zahlreicher  Insecten,  jedoch  neben  • 
Beobachtungen  viel  Fremdartiges  und  Wunderbares  enthalten.  Er  theilt 
secten  in  Land-  und  Wasserbewohner,  2  Abtheilungen,  deren  Untergnip 
von  der  Anzahl  und  Beschaffenheit  der  Flügel  imd  Füsse  herleitet,  was  c 
merkenswerthe  Umsicht  bekundet  Zu  den  Insecten  zählte  Aldrovand  a 
Würmer  und  die  Wegschnecke.  Eine  genauere,  mehr  specielle  Kenntxi 
den  Insecten  gewann  erst  nach  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  eine 
Schwung,  der  sich  namentlich  an  die  Namen  Swammerdam,  Redi  und  ^ 
knüpft.  Selbst  Cartesiüs,  der  berühmte  Philosoph  (1596—1650)  >pflcg< 
sehr  ingeniös  vorzustellen,  c  dass  Insecten  und  Würmer  aus  der  Fäulnis 
nischer  Substanzen  entstehen  (vergl.  Moufet).  Doch  Jan  Swammerdam, 
rühmte  holländische  Naturforscher  (1637 — ^^^5)  stellte  durch  reiche  Beobacl 
die  Entstehung  der  Insecten  aus  Eiern,  sowie  die  ganze  Entwicklungsgc! 
bis  zur  Imago  fest  Sein  Vorgang  gewann  der  Beobachtung  der  L 
Spinnen  etc.  manche  Freunde,  zumal  in  Holland,  von  denen  uns  mehrere 
aus  damaliger  Zeit,  wie  Jan  Goedart,  Steffen  Blankaart,  Svmon  Sh 
Gerrit  Loindersloot  und  Hendrik  Jan  van  Cappel,  und  von  einigen  au 
rarische  Werke  überkommen  sind.  Es  zeugt  von  einer  exacten  Naturbeoh 
schon  in  damaliger  Zeit,  dass  Swammerdam  die  Insecten  auf  Grund  c 
schiedenen  Verwandlungsweise  nach  dem  Ausschlüpfen  aus  dem  Ei  in  4  i 
theilt  Die  i.  Klasse  umfasst  diejenigen  Insecten,  welche  ohne  Verw: 
sind  (Spinnen,  Läuse,  Flöhe,  Bettwanze,  Zecken,  Scorpione,  Asseln,  T 
Alsser,  Würmer  und  Blutegel);  die  zweite  Klasse  jene,  deren  Larve  sich 
Aftemymphe  verwandelt  (Libellen,  Eintagsfliegen,  Heuschrecken,  Grillen,  S 
Land*  und  Wasserwanzen  und  Ohrzangen) ;  die  3.  Klasse  diejenigen,  deren 
nach  abgelegter  Larvenhaut  sich  in  eine  Puppe  verwandeln  (Bienen,  > 
Ichneumonen,  Mücken,  Ameisen.  Käfer,  Tag-  and  Nachtschmetterlinge); 
diejenigen,  deren  Lani-enhaut  bleibt  und  zur  Puppenhaut  erhärtet  (die  versch 
Gattungen  der  Fliegen,  Aftu^a  etcA  Dieses  System,  dessen  Grundzflg 
heute  in  Gebrauch  sind,  ist  niedergelegt  in  der  Insectorum  historia  generil 
einem  >K*ichügen  Werke,  welches  ins  Lateinische  (1685)  und  Französisdic 
ül>er^tit  wunde.  Ein  anderes  Weik  SwA3kOfERDAM*s,  das  erst  nach  seinei! 
>\>n  dem  berühmten  Ante  Boekkave  173S  heransgi^eben  wurde,  ist  die 
der  natuxire,  of  histoiie  der  Insecten  etcc    Mit  53  Kupfertafdn  (deistsd 
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anz.  u.   engl.   1758).    Redi  (Experimenta  circa  generationem  insectorum  1671) 
atte   es   gleichfalls  darauf  abgesehen,    den  allgemeinen  Irrthum  von  der  £nt- 
ehung  der  Insecten  aus  Fäulniss  etc.  zu  beseitigen,  wie  er  sich  noch  bei  Goedart 
1662)  findet  Um  die  Zeit  des  Swammerdam  veröffentlichten  verschiedene  Forscher 
hhandlungen   und  Werke  über  Insecten,   namentlich  R.  Hook,  L.  Jablot  und 
ffiuwENHOEK  (Arcan.    nat.  detect.   1795),   welche    dieselben  scharfsinnig  durch 
'ergrösserungsgläser  beobachteten.     Man  beschäftigte  sich  am  Schlüsse  des   17. 
nd  dem  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  fast  allseitig  und  sehr  eingehend  mit  Züch- 
mg  der  Insecten,  namentlich  der  Schmetterlinge,  und  Beobachtung  der  Lebens- 
cise  der  verschiedensten  Insecten,  Scorpione  und  Spinnen,  wie  aus  den  Büchern 
Ml  Goedart,  Blankaart,  Lesser,  Veezaerdt  u.  a.  hervorgeht.    Diese  Männer 
aren  meist  Aerzte,  z.  Th.  auch  Geistliche,  welche  den  wunderbaren  Bau  der 
isecten  bis  zum  Himmel  erhoben  und  Gott  priesen,  z.  B.  Lesser  in  seiner  »In- 
!Ctentheologie  (1738).     Manche  waren  Maler,  welche  gleichzeitig  die  Insecten 
srtreffiich  abbildeten,  nach  dem  Vorgange  der  berühmten  Hoefnagel.    Um  diese 
eit   erscheint   auch  Sybilla  Merian   (1647 — 17 17).     Neben  ihrer  vorzüglichen 
Jonst  in  der  Nachbildung  von  Naturgegenständen  verstand  sich  diese  enthusiastische 
aturforscherin  auch  auf  die  Beobachtung  der  Lebensweise  und  der  Verwandlung 
er  Insecten.     Hiervon  legt  ihr  Buch   »Der  Raupen  wunderbare  Verwandlung 
od  sonderbare  Blumennahnmg«  (1679  i.  und  1683  2.  Theil)  rühmlichst  Zeugniss 
b;  weitere  Auflagen  dieses  Werkes  wurden  17 18  und  1730  zu  Amsterdam  heraus- 
geben.     Als  Frucht   ihrer  Reise    nach  Surinam    erschien    1705   (holländisch), 
emach  vermehrt  (lateinisch  und  französisch)  17 19  und  1726,  ihr  Werk  »Meta- 
lorphoses  Insectorum  Surinamensium.c    Mit  einem  neuen  Insectensystem  wurde 
ie  Literatur   durch   den  vielseitigen   Naturforscher  John   Ray   oder  Johannes 
Aiüs  (Methodus  insectorum  1705;  Historia  insectorum  17 10)  bereichert.    Dieser 
slehrte   benutzte  zu  seiner  systematischen  Anordnung  der  Insecten  die  Art  der 
etamorphose,  die  Anwesenheit  oder  den  Mangel  sowie  die  Beschaffenheit  der 
iigel,  die  Anzahl  der  Füsse,  die  verschiedene  Lebensweise  im  Wasser  und  auf 
tn  Lande,  die  verschiedene  Natur  der  ruhenden  Puppe  oder  beweglichen  Nymphe. 
t   den  Insecten   werden   hier   noch  die  Ringelwürmer,  Myriopoden,   Spinnen 
i  Crustaceen  vereinigt.     Johannes  Raius,  der  auch  für  die  höheren  Thiere 
.  neues  System  zu  schaffen  bemüht  war  und  den  anatomischen  Bau  des  Thieres 
n  leitenden  Gedanken  seiner  Systematik  zu  machen  versuchte,  femer  den  Art- 
griff in  die  Zoologie  einführte,  wurde  indessen  bald  von  dem  noch  genialeren 
wt  überholt,  der  auf  breiter  Basis  ein  sehr  brauchbares  Systemgebäude  der 
lammten  Lebewesen  im  Zusammenhange  errichtete.     Noch  vor  Linnä's  Auf- 
ten  erschienen  im  Anklänge  an  Swammerdam's  Zeit  tüchtige,  zum  Theil  vor- 
;liche,  die  Anatomie,  Physiologie  oder  Biologie  der  Insecten  betreffende  Werke 
1  Lister,  der  das  obige  Werk  Ray's  (Historia  ins.)  nach  dessen  Tode  17 10 
-ausgab,  mit  einem  Appendix,  der  sein  eigenes  System  der  Insecten  auf  Grund 
•  Eiform  enthält;  femer  von  Vallisnieri  (1700,  17 13),  Plüche,  Lyonnet  (1702), 
BCH  (1720 — 38),  Albin,  (Maler,  1724)  und  Räaumur.     Von  letzterem  erschien 
(4  der  i.  Band  seiner  Mdmoires  pour  servir  ä  l'histoire  des  insectes,  welches 
rk  1742  mit  dem  6.  Bande  schloss.     Hier  verbindet  sich  mit  dem  Scharfsinn 
.  Naturforschers  tiefe  Einsicht,  Fleiss,  Anmuth  und  Naturwahrheit.     Räaumur's 
rk    bedeutet   einen   wichtigen  Schritt  nach  vorwärts  in  der  Erkenntniss  der 
tur  der  Insecten.    Die  Systematik  war  nicht  sein  Ziel;  er  bearbeitete  nament- 
i  die  vergleichende  Morphologie,  Anatomie,  Lebensweise  u.  s.  w.  und  legte 
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sein  Hauptaugenmerk  in  dieser  Richtung  auf  die  umfassende  Kenntniss  der  ein- 
zelnen Arten,  von  denen  ihm  Vertreter  aus  fast  allen  Articulatcn-Ordnunger 
dienten.  (Vergl.  den  Abschnitt  »Anatomie  der  Insectenc.)  —  Im  Jahre  1735  er- 
schien nunmehr  das  »Systema  Naturae«  von  Linnä,  der  eine  neue  Acra  in  d» 
Zoologie  überhaupt,  wie  in  dem  grossen  Reiche  der  Entomologie  im  Besondcro 
begründete,  dessen  Bedeutung  in  der  Naturwissenschaft  so  gross  ist,  dass  w 
nach  150  Jahren  noch  ganz  in  seiner  Atmosphäre  athmen,  ungeachtet  de 
immensen  specialen  Ausbaues  und  mancher  uinwälzenden  Lehren  in  der  Wiascn- 
Schaft  der  Zoologie  beziehungsweise  Entomologie.  Die  ftlnfte  Klasse  seines  TlriCT- 
Systems  (Thiere  mit  einem  einfachen  Herzen,  weissem  Blute  und  gegliederten  Fükkm) 
enthält  als  einzige  Gruppe  die  aus  den  eigendichen  Insecten,  Myriopoden,  Sfinoea 
und  Krebsen  bestehende  Klasse  der  Insekten.  Auf  den  Schultern  aller  frühcf« 
Systematiker  durcharbeitete  er  die  GliederfÜssler  und  stellte  auf  der  Basis  der  iha 
Systeme  seine  natürlichen  Ordnungen  auf.  Doch  tritt  die  Vollkommenhöt  sdnei 
Insectensystems  erst  in  den  letzten  Ausgaben  des  »Systemac  zu  Tage.  Sdie 
Meisterschaft  beruht  aber  auch  in  der  Unterscheidung  der  Arten  (Specics)  und  ii 
der  binären  Nomenclatur,  da  er  zuerst  scharfsinnig  erkannte,  dass  unter  sich  ?» 
schiedene,  aber  nahe  verwandte  Formen,  als  Arten  zu  einem  kleinen  Verwandtsdufb- 
kreise  (Gattung,  Genus)  gehören,  eine  Methode,  die  zur  Bezeichnung  einer  Äi! 
heutzutage  zwingendes  Bedürfniss  ist.  Die  13.  Auflage  des  »Systema  naturae«  Ifr 
sorgte  und  vervollständigte  Gmelin  (1788).  Ein  löblicher  Zeitgenosse  Lnnrfi 
ist  der  Entomologe  Rösel  v.  Rosenhof,  der  in  seinen  iMonatlichen  Insect» 
belustigungen,  1746 — i76i€  zahlreiche  Insecten  und  alle  möglichen  Lebcnsf«^ 
hältnisse  derselben  beschreibt,  aber  zu  den  Arthropoden  auch  die  Ringelwünne^ 
Blutegel,  Conchylien  und  Polypen  zählte,  obgleich  Linnä's  »Systema<  sdtt 
längst  erschienen  war.  Rösel  war  ein  ausgezeichneter  Miniaturmaler,  was  nai 
den  guten  Abbildungen  seines  Werkes  ansieht  Die  unbenannten  Arten  in  d«i 
»Insectenbelustigungen«  determinirte  später  Schwartz  (2  Thle.,  Nümb.  1792—^ 
c)  Die  entomologische  Literatur  während  des  LiNNfi'schen  Zeitalters  ist  eine  tid 
reichere  als  je  zuvor,  worüber  man  bei  v.  Moll  (Beiträge  zur  entomologisd» 
Bücherkunde,  1789),  Oken  (Verzeichniss  der  entomol.  Literatur  von  1790— iSooji 
Germar  (Uebersicht  der  entomol.  Literatur  von  1800 — 1817)  und  Eiselt  (G^ 
schichte,  Systematik  und  Literatur  der  Insectenkunde,  1836)  nachsehen  wollt' 
Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Linnä,  wenn  auch  nicht  beim  allerersten  Anfm 
so  doch  allmählich  einen  grossen  Einfluss  auf  seine  Mitwelt  ausübte.  Vor  Alka 
ragt  sein  Landsmann  Charles  de  Geer  hervor.  Dieser  wurde  durch  die  «^ 
schiedenen  Mängel  der  LiNNfi'schen  Systematik  veranlasst,  in  seinem  W«te 
(Memoire  pour  servir  h  Thistoire  des  Insectes  1752—1778,  7  Bde.  u.  238  Tit) 
ein  neues  System  aufzustellen,  welches  14  Klassen  umfasst,  die  auch  die  Spinner 
Myriopoden  und  Crustaceen  aufnehmen,  de  Geer  trennte  bereits  die  Ntur^fW 
LiNNfi's  in  2  Ordnungen,  ohne  jedoch  dadurch  den  jetzigen  Status  angebahnt  ä 
haben.  Aber  die  Blattläuse  und  Cicaden  trennte  er  als  Siphonata  von  d» 
Dermoptcra  (Wanzen).  Nach  einem  weiteren  systematischen  Organisationsversocbc 
seitens  des  französischen  Naturforschers  Geoftrov  (Histoire  abrögö  des  Insecten 
1764).  der  die  Anzahl  der  Fussglieder,  die  Beschaffenheit  der  Mundwerkzeuge  eic 
t\\\  Eintheilung  der  Insecten  und  zur  Charakterisirung  der  Familien  bcnuöie. 
aber  manchen  Fehlgriff  that,  obgleich  er  bereits  die  leigentlichen  Insekten«  «« 
den  Spinnen  und  Krabben  unterschied,  \k-ie  aus  der  Vorrede  seines  Werke»  l»e^ 
vorgeht  —  sollte  der  regsame  Geist  eines  Fabricius  das  noch  junge  Rds  *r 
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xacten  Entomologie  an  dem  Stamm  Linn£*s  zu  ungeahnter  Kraft,  Wachsthum 
md  Entfaltung  verhelfen.  Als  ersten  Deutschen,  der  rühmlichst,  aber  zugleich 
mch  mit  dem  umfassendsten  Geiste  in  die  Entomologie  eintrat,  finden  wir 
OHANN  Christian  Fabricius  (1748 — 1808)  bereits  in  den  siebenziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  entomologisch  thätig.  Er  war  durchaus  Systematiker  und 
t>egründete  die  Eintheilung  der  Insecten  auf  Organen,  die  vor  ihm  noch  nicht 
benutzt  waren.  Er  selbst  sagt  über  sein  System  (Systema  Entomologiae,  1775) 
in  den  Schriften  der  Gesellschaft  naturforsch.  Freunde  zu  Berlin  1780,  pag.  108: 
»Das  zweite  und  wirklich  unterscheidende  System  ist  das  meinige,  wozu  ich 
während  meines  Aufenthaltes  in  Upsala  den  ersten  Grund  legte,  c  Er  unterschied 
zwei  grosse  Abtheilungen:  i.  Kerfe  mit  beissenden  Mundtheilen,  wozu  auch  die 
Krebse,  Scorpione,  Spinnen  und  Myriopoden  gehörten,  2.  Kerfe  mit  saugenden 
Mundtheilen.  Dieser  Versuch  einer  neuen  Classificationsmethode  war  an  sich 
fioch  mehrfach  unvollkommen  und  sollte  sich  später  entfalten.  Es  war  aber  der 
Grund  zu  neuen  Anschauungen  gelegt  und  die  Aufmerksamkeit  der  Entomologen 
auf  Organe  gerichtet,  auf  die  man  gewöhnlich  wenig  Gewicht  gelegt  hatte.  Sein 
grosses  Verdienst  um  die  Entomologie  hat  er  sich  erworben  durch  den  Weg, 
Welchen  er  anbahnte,  um  die  mehr  oder  weniger  natürlichen  Ordnungen 
LiNN^'s  systematisch  und  natürlich  zusammenzustellen,  abzugrenzen  und  zu  unter- 
scheiden. Später  gab  er  noch  eine  zweite  Auflage  (1799)  heraus,  in  der  er 
•3  Ordnungen  unterschied.  Seine  Absicht,  jede  derselben  in  besonderen  Werken 
41  bearbeiten,  wurde  durch  seinen  Tod  vereitelt;  er  veröffentlichte  nur  die  Eleu- 
berata:  Käfer  (1801),  die  Rhyngota:  Wanzen,  Cicaden  und  Cocciden  (1803),  die 
^sa/a:  Hyraenopteren  (1804)  und  die  Antliata:  Fliegen  und  Mücken  (1805). 
>er  tüchtige  französische  Naturforscher  Latreille  folgte  in  seinem  ersten  Werke 
Prdcis  des  caract.  gener.  1798)  noch  wesentlich  Fabricius,  indem  er  zu  den  In- 
ecten  noch  die  Myriopoden,  Spinnen  und  Krebse  zählte.  Bald  nachher  trennte 
r  nach  Cuvier's  (1800,  Legons  d' Anatomie  compar6e  I.)  Vorgang  (in  seiner 
Üstoire  nat.  gener.  et  partic.  des  Crustac6es  et  Insectes,  1802)  die  Crustaceen 
on  den  übrigen  ab  und  hielt  jene  für  eine  besondere  Klasse;  18 10  fasste 
r  (Consid6rations  gener.  sur  l'ordre  naturel  des  Crust,  Arachnid.  et  Insectes) 
lach  dem  Vorgange  Lamarck's  (1801)  auch  den  grössten  Theil  der  übrigen 
tpteren  anter  der  Bezeichnung  »Arachnides«  als  besondere  Klasse,  in  der  aber 
loch  die  Thysanuren  und  Pediculiden  einen  Misston  erregen,  auf,  um  endlich, 
lachdem  schon  1812  Leach  (The  zoological  miscellany,  Vol.  lü.)  die  Myriopoden 
xm  den  Insecten  abgesondert  hatte,  1825  (Familie  du  r^gne  animal)  in  seinem 
»ystem  auch  die  Myriopoden  als  besondere  Klasse  hinzustellen,  die  Arachniden 
on  den  hexapoden  Elementen  zu  reinigen  und  die  uns  anheimelnde  Unter- 
cheidung  der  4  Klassen  Crusiacea,  Arachnides ,  Myriapoda  und  Insecta  festzu- 
ctzen,  sodass  wir  die  Hexapoden  oder  Insecten  erst  vom  Jahre  1825  ab  als 
olche  betrachten,  während  jene  3  Classen  bis  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
tnmer  als  ein  Bestandtheil  der  grossen  Insectenordnung  Apiera  (Flügellose)  ge- 
:olten  hatten,  gemeinschaftlich  mit  den  Läusen,  Flöhen,  Springschwänzen  und 
^uckergäscen,  welche  wirkliche  aptere  Insecten  sind.  Die  Insecten  theilte 
JkTREiLLE  in  Aptera  und  Alata,  letztere  in  Elythropiera  (CoUoptera^  Orthoptera^ 
Hemiptera)  und  Anelytra  (Neuroptera  mit  den  Odonaten,  Hymenoptera,  Lepidop- 
era,  Rhipidopterat  Diptera),  Cuvier  und  Lamarck  lehnen  sich  in  ihrem  Insecten- 
ystem  an  Linn^'s  und  Fabricius'  System.  Doch  scheint  Lamarck  Latreille 
>ee]nflusst  zu  haben;  denn  in  seinem  Systeme  des  animaux  sans  vert^bres  (1801) 
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gab  jener  den  Abtheilungen  MiUepedeSy  Arachnides  und  Phtyreiäes  (Thysanuren, 
Pediculiden),  die  Cuvier  unter  seinen  Aptera  anführt,  den  gemeinschaftlichen 
Namen  Arachnides  und  stellt  diese  sammt  den  Crustaceen  vor  die  Insecten, 
welche  die  lo.  Klasse  bilden.  Die  Aptera  bilden  bei  Lamarck  die  letzte  Insecten 
Ordnung  und  enthalten  nur  die  Flöhe.  Dum^il  vermochte  sich  1823  (Consi- 
ddrat.  gdndral.  sur  la  Classe  des  Insect.),  was  sehr  bemerkenswerth  erscheint, 
noch  nicht  von  der  hergebrachten  Weise  loszusagen,  die  Spinnen,  Mjrriopodcn 
und  Isopoden  unter  die  Insecten  zu  rechnen.  Und  in  der  zweiten,  von 
Latreille  besorgten  Ausgabe  von  Cuvier*s  R^gne  animal  (1829)  sind  die  Myrio- 
poden  sogar  wieder  mit  den  Insecten  verbunden.  Obgleich  Latreille  durdi 
seine  nunmehrige  Classification  der  Arthropoden,  die  er  mit  dem  Namen  Of^ 
lopoda  belegt,  und  durch  die  scharfe  Abgrenzung  der  4  Klassen  in  der  That  t)^ 
fruchtend  für  die  Wissenschaft  gewirkt  hat,  so  hatte  doch  er  so  wenig  als 
Lamarck  die  classificatorische  Wichtigkeit  der  verschiedenen  Verwandlungsformen 
der  einzelnen  Insectenordnungen  erkannt,  obgleich  schon  Mac  Leay  (Horae  eo* 
tomologicae,  1819 — 182 1)  und  Oken  (Lehrbuch  der  Naturgeschichte,  3.  Bd. 
181 5 — 16)  die  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt  und  die  Insecten  mit  vollkommener 
Verwandlung  von  denen  mit  unvollkommener  unterschieden  hatten,  während  maa 
ganz  vergessen  zu  haben  schien,  dass  bereits  Swammerdam  im  Jahre  1669  die 
verschiedenen  Entwickelungsformen  zur  Grundlage  seines  Systems  gemacht  hatte. 
Durch  Burmeister  (de  insectorum  systemate  naturali,  1829),  der  die  Neuroptereo 
mit  unvollkommener  Verwandlung  als  besondere  Ordnung,  DictyotopUra^  neben 
die  Orthopiera  stellte,  und  die  Bestandtheile  der  LATREiLLE'schen  Oidnuos 
Aptera  den  betreffenden  übrigen  Ordnungen  zutheilte,  gewann  das  Insectensysteo 
seine  gegenwärtige  Gestalt,  wonach  zu  den  Insecten  mit  unvollkommener  Ver 
Wandlung  die  Orthoptera^  Fseudo-Neuroptera  (i.  e.  Dictyotaptera)  und  Bem^kn^ 
xu  denen  mit  vollkommener  die  Neuroptera^  Diptera^  Lepidoptera^  Hynuiwpkn 
und  Coieoptera  gehören.  A.  Gerstaecrer  (Handbuch  der  Zoologie,  Aithro* 
poden  1863)  verfolgt  für  die  Systematik  der  Insecten  unter  Berücksichtigung  der 
Verwandlungsweise  und  der  Organisation  der  Mundtheile,  den  classificatoriscbei 
Werth  in  der  verschiedenen  Ausbildung  der  Unterlippe,  so  dass  die  Orthopteren,  bd 
denen  die  Unterlippe  die  ursprünglichste,  den  Maxillen  entsprechende  Form  b^ 
sitit,  die  erste  Klasse  bilden.  Alle  Insectenordnungen  hält  Gerstaecker  ein- 
ander für  gleichweithig,  sodass  unter  den  angenommenen  7  Ordnungen  in  ihrer 
Gesammtheit  keine  eine  höhere  Entwickelungsstufe  als  die  anderen  einnimoott 
und  in  dieser  Hinsicht  eine  verschiedenartige  Aufeinanderfolge  gleiche  Be- 
rechtigung fiuden  würde.  Da  man  aber  gegenwärtig  seit  Haeckel's  Anstoss  zur 
Ertonschung  der  Phylogenese  die  Insecten  mit  beissenden  Mundtheilen  und  00- 
vollkommener  Verhandlung  (Orthopiera^  Freude- Neurcpttra)  für  die  ältesten  hih 
die  auf  der  Erde  auftraten,  und  die  in  der  That  auch  einzig  und  in  grosser  Ao* 
lahl  in  den  Sedimentärformationen  des  palaeozoischen  Zeitalters  vorkommen,  so 
erkennt  nuui  den  enormen  Fortschritt  in  der  Natnrbetrachtung  der  Gegenwirt 
gt^nUbex  den  älteren  Zeiten.  Lecoxte  und  Hörn  haben  diese  Anschauungen 
vveigl  unter  Fhylogenie)  in  ihrem  System  (1883)  verwerthet;  ebenso  Pacearp 
vi^^tV  Obgleich  man  gegenmüitig  y^seit  Lateoxe)  die  4  Arthropodenklisseo 
iV«N^A««Ya»  Ar\3L*kmM^  yiynjtfkKiM  \uxl  Imsicta  für  gewöhnlich  noch  als  unteresD- 
Aiulcr  i:WKh»kenhtg  ansteht.  $0  verlangt  doch  die  xergleichende  Morphologie  d^ 
i\cucMeu  «Vit  eine  Eintheilui^  der  Arthropoden  in  die  beiden  Abtbciluog^ 
i>M(^«a  und  /riAiiMAj;  da  die  SfMiuien»  Mjxiopodeii  und  Insecten  zosanuDCO* 
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genommen  von  den  Crustaceen  sich  durch  die  Tracheen,  die  Vasa  Malpighii,  die 
Speicheldrüsen  und  durch  das  Fehlen  des  zweiten  Antennenpaares  unterscheiden 
(Paul  Mayer,  Ontogenie  und  Phylogenie  der  Insecten,  1875).    Die  Durchführung 
dieses  Gedankens  finden  wir  nunmehr  auch  bei  Leconte  und  Hörn  (Classifica- 
tion of  the  Coleoptera  of  North  America,  1883),  welche  die  Arachniden,  Myrio- 
poden  und  Insecten  zusammengenommen  als  »Insectenc  und  die  Hexapoden  als 
»eigentliche   Insecten«   bezeichnen.     Man    ist   damit  auf  die  Uranschauung  des 
grossen  Aristoteles  zurückgekommen,  der  auch  nur  Crustaceen  und  Insecten 
unterschied,  uatürlich   ohne  den  sachlichen  Inhalt  jener  und  dieser  Abtheilung 
mit   der    gegenwärtigen   Auffassung   völlig   zu    verbinden,    da   seine  Crustaceen 
(Malacosiraca)  nur  die  Decapoden  umfassen.   Noch  sei  angeführt,  dass  die  Arthro- 
podenklassen  von  Cuvier   (Sur  un  nouveau   rapprochement  ä  dtablir  entre  les 
classes  qui  composent  le  r^gne  animal,  181 2)  mit  den  gegliederten  Würmern  ver- 
bunden  und   zusammen  als  Articulata   (Gliederthiere   bezeichnet  wurden,    eine 
Classification,  an  der  noch  Burmeister  und  Bronn  festhielten,   obgleich  bereits 
Lamark  (Histoire  nat..  Vol.  II.,  18 16)  die  Anneliden  (Gliederwürmer)  nach  dem 
Mangel  der  Gliedmaassen  abgesondert  hatte.    Diese  Sonderung  wurde  indessen 
nach  dem  Vorgange  von  Lareille  (1825),  der  die  GliederfÜsslerklassen  unter  dem 
Namen  Condylopoda  zusammenfasste,  namentlich  von  Erichson  (Ein  Blick  auf  die 
Classification   der   wirbellosen  Thiere,   1841)  und  Leucrart   (Morphologie  und 
Verwandtschaftsverhältnisse  der  wirbellosen  Thiere,  1848)  durch  den  Hinweis  anf 
die  ganz  verschiedenen  Organisationsverhältnisse   begründet.     Während  jedoch 
schon  van  der  Hoeven  (Handb.  d.  2k)ologie,  2.  Bd.  1850),  Gegenbaur  (Grund- 
züge d.  vergleichenden  Anatomie,  1859),  Carus  und  Gerstaecker  (Handb.  der 
Zoologie,  1863)  wiederum  einen  näheren  Anschluss  der  Arthropoden  und  Glieder- 
Würmer  anerkannten,  wurde  durch  die  1826  (Guilding)  erfolgte  Entdeckung  von 
-Peripatus  die  nähere  Zusammengehörigkeit  der  Würmer  und  Articulaten  zur  Ge- 
wissheit.   Den  Typus  einer  von  H.  de  Saussure  1879  aufgestellten  ganz  neuen 
Aithropodenklasse,   itDiploglossata^   bildet  Hemimerus  (ein  GryUus-  oder  Blatta- 
Ähnliches  Insect),  welche  Gattung  namentlich  wegen  der  5  (statt  4)  Ursegmente 
des  Kopfes,  da  zwei  Unterlippen  vorhanden  sind,  nicht  in  der  Klasse  der  Insecten 
Unterzubringen   ist.     de    Saussure    stellt    Vergleiche    mit   den   Th3rsanuren   an. 
H.  Krauss  (1879)  glaubte,  Hemimerus  als  Zwischenglied  zwischen  den  Thysanuren 
(dem    niedrigst    organisirten    Inseclent3rpus)    und     den    Crustaceen    betrachten 
zu  müssen,   da  auch  bei  den  Isopoden  das  erste  Beinpaar  zum  Kopfe  hinzutritt 
^d  durch   Verwachsung    in  der    Mittellinie  eine   »Unterlippe«    bildet.  —  Von 
Latreille*s  Zeit  an,  der   selbst  zuerst  allgemein  eine  scharfe  Sonderung,  Ab- 
grenzung und  Charakterisirung  der  Unterabtheilungen,  Gruppen,  Familien  und 
Gattungen  vornahm,  finden  wir  eine  grosse  Reihe  von  Forschem  den  inneren 
Ausbau  des   nunmehr  gewonnenen  Systems  in  seinen  Klassen  und  Ordnungen 
Leiter  und  bis  ins  Einzelste  verfolgen,  während  durch  die  Fülle  des  allmählich 
überreichen  Materials  gleichzeitig  eine  Theilung  der  Arbeit  mehr  und  mehr  sich 
Bahn  gebrochen,  die  zur  Folge  hatte,  dass  man  nicht  nur  Entomologen,  Arachno- 
logen   und  Carcinologen    unterscheidet,    sondern    innerhalb   einer  Klasse  selbst 
noch  Lepidopterologen,    Coleopterologen    etc.;    und    innerhalb    einer   Ordnung 
solche  Entomologen,  die  ihr  Leben  nur  der  Erforschung  und  Bearbeitung  einer 
einzigen  Gruppe,  etwa  einer  Käferfamilie  weihen.    Die  Beschreibung  der  vielen 
neuen  Arten,   die  jährlich  aus  allen  Erdtheilen  zusammengehäuft  werden,  bildet 
srit  Jahren  bis  zur  Gegenwart  einen  bevorzugten  Zweig  der  speciellen  systema* 
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tischen  Arthropodenkunde.  Als  Gesammtwerke,  welche  derartige  Spedalaitikel, 
sowie  solche  Über  die  reichen  biologischen  Forschungen  enthalten,  sind  nament- 
lich zu  nennen  die  verschiedenen  Ausgaben  des  Dicdonnaire  des  sciences  ns- 
turelles  (1816— 1848),  vorzüglich  aber  die  von  Olivier  begonnene  und  von 
Latreille,  Lepeletier,  Serville  u.  a.  fortgesetzte  umfangreiche  Encydop^e 
m6todique,  Entomologie  ou  Histoire  naturelle  des  Crustac6es,  des  Arachnides 
et  des  Insectes  (1789—1825);  femer  die  Suites  ä  Buffon,  welche  von  1798  an 
erschienen  sind  und  ein  Sammelwerk  monographischer  Arbeiten  über  fast  sämmt- 
liehe  Theile  der  Entomologie  bilden;  Latreille,  Lacordaire,  Amyot,  Servtlu, 
EAAfBUR,  Gervais,  Milne  Edwards  u.  a.  haben  sich  daran  betheiligt.  Organe, 
welche  seit  Jahren  die  jährlich  erscheinenden  entomologischen  Abhandlungen 
der  nach  Hunderten  zählenden  literarisch  thätigen  Entomologen  aufnehmen, 
waren    am    Ende    des   vorigen    und    im  Anfange    dieses   Jahrhunderts  die  von 
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und  Thon  (1827)  herausgegebenen  Zeitschriften.  Aehnliche  periodische  Organe 
der  neueren  Zeit  sind  die  Stettiner  entologische  Zeitung,  die  Berliner  entomo- 
logische  Zeitschrift,  die  deutsche  entomologische  Zeitschrift,  die  Wiener  entomo> 
logische  Zeitung,  die  TransacHons  of  the  entomological  society  of  London,  die 
Annales  de  la  Soci6t6  entomologique  de  France  zu  Paris,  die  Annali  della  So- 
cieta  entomologica  Italiana,  de  Tydschrift  voor  Entomologie  zu  Leyden,  die  Ho- 
rae  Societatis  entomologlac  Rossicae  zu  Petersburg,  die  Transactions  of  tfae 
American  entomological  society  u.  a.  Berichte  über  die  Fortschritte  und 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Entomologie  edirten  Burmeister,  (1834-35)^ 
Erichson  (1836— 1848),  Schaum  (1848—1852),  Gerstaecker  (1853—1866), 
Brauer  (1867 — 1870),  Bertkau  (187  i — 1882),  v.  Siebold  (Anatomie  u.  Physiologie 
der  wirbellosen  Thiere,  1838 — 44),  Peters  (Crustaceen,  Arachniden,  Myriopodcn 
1847— 1851),  Boheman  (Insecten,  Myriapoden,  Arachniden,  1845—1854),  und  der 
seit  1879  erscheinende  zoologische  Jahresbericht,  welcher  von  der  zoolog.  Staw» 
in  Neapel  herausgegeben  wird  und  durch  die  Veitheilung  der  Specialßlcher  unter 
Specialisten  eine  grosse  Vollständigkeit  und  Brauchbarkeit  erzielt.  Die  allseitig 
Liebe  zur  Insectenwelt  und  die  daraus  entspringende  Bevorzugung  einiger  hervor- 
ragender Ordnungen  hat  neben  dem  umfangreichen  wissenschaftlichen  Ausbia 
der  Entomologie  einen  ausgedehnten  Dilettantismus  erzeugt.  Die  grosse  Zahl  der 
Insectenfreunde  und  Forscher,  von  denen  wohl  nur  die  wenigsten  literarisck 
thätig  sind,  ergiebt  sich  daraus,  dass  z.  B.  der  Jahresbericht  der  Stat  Neapel  tür 
1882  über  Käfer  450,  Schmetterlinge  685,  Hymenopteren  283,  Dipteren  175,  Or- 
thopteren 29,  Pseudoneuropteren  34  und  Neuropteren  23  Titelnummem  der  i» 
Jahre  1882  erschienenen  grösseren  und  kleineren  Schriften  enthält  Rückschaueod 
auf  die  classificatorischen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Entomologie  seit  des 
16.  Jahrhundert  unterscheiden  wir  folgende  Perioden  der  entomologiscbes 
Systematik:  i.  Das  vorbereitende  Zeitalter:  von  Wotton  bis  Linn£,  155^* 
1735»  2-  ^^  Zeitalter  der  morphologischen  Systeme:  von  Linn£  bis  Mac  Leat 
und  Oken,  1735—1820.  3.  Das  Zeitalter  des  physiologischen  Systems:  t« 
Mac  Leav  u.  Oken  bis  zur  Gegenwart  4.  Das  gegenwärtig  beginnende  Zeitalter 
des  phylogenetischen  Systems:  seit  Darwin's  und  Häckel's  Lehren  über  (fc 
Phylogenese  vorbereitet  und  eingeleitet  durch  Fritz  Müller  und  A.  S.  Paoukd- 
Die  Systematik  der  Arthropoden  ist  gegenwärtig  in  einigen  schwachen  AnÄnp** 
bereits  auf  dem  Punkte  angelangt,  dass  sie  die  meisten  Zweige  der  NatunTS*** 
Schaft,  die  Anatomie,  Embryologie,  Biologie,  Phylogenie  und  geographische  Vtf^ 
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breitnng  in  ihr  Gebiet  zieht  und  zwar  in  einer  Fülle  von  Beziehungen,  die  wohl 
sämmtlich  in  der  Phylogenie  sich  vereinigen.     Aber  ebenso  einseitig,  wie  früher 
die  Systematik  meist  nach   einzelnen  äusseren  Merkmalen   behandelt  wurde,  so 
fiült  man  heutzutage  oft  noch  zu  sehr  in  das  entgegengesetzte  Extrem;  wie  z.  B. 
Salensry  einzig  und  allein  nach  dem  Modus  der  Embryonalentwickelung  classi- 
fidren  will  (Bemerk,  über  Haeckel's  Gasträatheorie,   1874).     Während   nun  die 
früheren  Systematiker  ihre  Systeme  bauten,  ohne  damit  eine  tiefere  Einsicht  in 
die  Natur  zu  verbinden,   will  die  heutige  Systematik  den  gehe imniss vollen  Plan 
der  Natur   enträthseln   und    deren   Systematisirungsbestreben,    welches   dieselbe 
seit    dem    Anbeginn     ihres    Schaffens    entfaltet    hat,    in    eine    concrete    Form 
bringen.      Man    hat    angefangen,    die    classificatorischen   Forschungen    auf  Ver- 
erbungsmomente  zu   basiren,    welche   alle  systematischen  Charakterpunkte    um- 
fassen; und  in  untergeordneter  Weise  auf  solche  der  Anpassung,  die  die  Charaktere 
der  Arten  differenzirt.     2.  Anatomie  der  Insecten.     Vor   der  Erfindung  der 
Vergrösserungsgläser   blieb    dieser  Wissenszweig   fast   unbekannt     Die  Historia 
uiimalium  von  Aristoteles   enthält  nur  vereinzelte  Angaben   über   die    innere 
Beschaffenheit  der  Augen  und  über  den  Darmkanal.     Nachdem  das  zusammen- 
gesetzte Mikroskop  (16 18)  erfunden  war,  erschloss  sich  mit  der  inneren  Anatomie 
^  neues  Forschungsgebiet.     Robert  Hooke  (Micographia.    London  1665)  und 
\..  v.   Leeuwenhoek  (Arcana  natiirae.     Delphis  1695)  untersuchten  eine  Menge 
[nsecten  mit  Hilfe  der  Vergrösserungsgläser.     Malpighi  (Dissertatio  epistolica  de 
^mbyce,  1669)  schrieb  über  die  Geschlechtstheile,  die  Respirationsorgane  und 
das  Rückengefass  der  Seidenraupe.    Der  berühmteste  und  fruchtbarste  Entomotom 
1er  damaligen  Zeit  war  indessen  Swammerdam,  der  seine  langen  Mannesjahre 
hindurch    aufs   sorgfaltigste    die   Insecten    innen    und    aussen    mit   EUlfe    selbst- 
construirter  Vergrösserungsgläser  und  äusserst  feiner  Zergliederungsapparate  unter- 
suchte.    Er  schrieb  (Historia  insectorum  generalis,    1669.  —  Bybel  der  nature 
[cd.  Boerhave],  1737)  über  das  Nerven-,  Geschlechts-,  Respirations-,  Emährungs- 
Qnd  Muskelsystem  der  Laus,  des  Bemhardkrebses,  der  Eintagsfliege,  Biene  u.  s.  w. 
Nach  einer  längeren  Pause,  die  nur  von  R^aumur  unterbrochen  wurde,  welcher 
in  seinen  Memoires  (1734 — 42)  die  Tracheen  und  Spinnorgane  von  Raupen  be- 
schrieb und  das  pulsirende  Rückengefass,   welches  Malpighi  als  eine  Reihe  zu- 
sammenhängender Warzen  ansah,  als  eine  fortlaufende  Arterie  darstellte,  war  es 
«ucrst  Lyonnet,  welcher  durch  sein  merkwürdiges  Werk  von  der  Anatomie  der 
V^eidenbohrerraupe  (Trait6  anatomique  de  la  Chenille,  qui  ronge  le  bois  de  Säule, 
1760,    2.   Aufl.   1762)    der  Insecten-Anatomie    einen  neuen  Aufschwung  verlieh. 
Ihm  folgten  auf  diesem  Gebiete  J.  F.  Meckel  (seit  1809),  Marc,  de  Serres  (seit 
1809),  Ramdohr  (Abhdl.  über  die  Verdauungswerkzeuge  der  Insecten,  181 1.    Mit 
30  Taf.),  SucKOw  (Anatom.-physiol.  Untersuchungen  der  Insecten  und  Krusten- 
tWere,  18 18)  und  ausser  anderen  endlich  Straus-Dürckheim,  welcher  durch  sein 
l>edeutsames  Werk  (Considerations  gdndrales  sur  Tanatomie  compar6e  des  ani- 
maux  articulds,  auxquelles  on  a  Joint  l'anatomie  descriptive  du  Melolontha  vul- 
g^.    Paris  1828.    Mit  10  Taf.)  die  Entomotomie  zu  einer  eigenen  Wissenschaft 
^eben  zu  wollen  schien.     Seit  der  Zeit  thaten  sich  durch  zahlreiche  Einzel- 
^tersuchungen  namentlich  L.  Dufour,    Treviranus,   Joh.  Müller,    Leuckart, 
^.  SiEBOLD,  E.  Brandt  u.  A.  hervor.    Nachdem  so  dieser  Zweig  der  Entomologie 
ausgebaut  war,  begann  für  denselben  die  Periode  der  vergleichenden  Forschung. 
Schon  1805  erschienen  von  Cuvier  die  »Legons  d'anatomie  comparde.     5  vol.c, 
iSa6  von  Joh.  Müller   »Zur  vergl.  Physiologie  des  Gesichtssinnesc,    1849  ^^^ 
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£.  Blanchard  iDu  s}rstöme  nerveux  chez  les  Invertdbrdsc,  1864  von  Leydig  >Das 
Auge  der  Gliederthierec ,  von  Gegenbauer,  v.  Siebold ,  Stein,  Leucrart  und 
vielen  Anderen  zahlreiche  einschlägige  Arbeiten.  Schliesslich  wurde  die  gesammte 
Entomotomie  in  eigenen  Lehrbüchern  durch  Gegenbauer  (1859),  Leydig  (1864) 
und  ViTUS  Graber  (»Die  Insectenc,  1877— 1879),  die  Physiologie  durch  Mhä 
Edwards  (1857—1880)  und  die  Histiologie  durch  Leydig  (1857)  und  KöLLim 
(1850—54)  behandelt.  IuBronn's  Classen  und  Ordnungen  des  Thierreichs,  (s-Band. 
Gliederfüssler:  Arthropoda)  stellt  A.  Gerstaecker  (seit  1866)  ausser  den 
übrigen  Kapiteln  auch  die  vergleichende  Anatomie  der  Arthropoden  im  um* 
fassenden  Sinne  vor  den  Geist  und  die  Augen  des  Lesers.  Die  äussere  Anatomie 
war  in  comparativer  Hinsicht  bereits  von  Savigny  in  seinem  berühmten  Werke: 
»Mdmoires  sur  les  animaux  sans  vert^bresc  (18 16)  auf  breiter  Basis  eröxtest 
worden,  um  gegenüber  der  CuviER'schen  Ansicht  von  der  Zusammengehörigkeit 
der  Gliederfüssler  und  Ringelwürmer  aufs  unzweideutigste  die  ausschliessliche 
morphologische  Gleichwerthigkeit  der  Mundwerkzeuge  in  allen  Arthropodenklasses 
und  deren  alleinige  Zusammengehörigkeit  darzuthun.  Diese  vergleichenden 
Forschungen,  sowie  ähnliche  über  das  Verhalten  der  Körpersegmente  worden 
von  zahlreichen  neueren  Forschem  weiter  verfolgt  Gegenüber  der  bis  in  die 
neueste  Zeit  geltend  gemachten  Annahme,  dass  die  Legescheide  und  der  Stacbd 
am  Hinterleibsende  mancher  Insecten  aus  der  Umwandlung  der  letzten  HiDte^ 
leibssegmente  der  Larven  hervorgingen,  hat  H.  Dewitz  (Ueber  den  Bau  und  (& 
Entwicklung  des  Stachels  und  der  Legescheide  einiger  H3m[ienopteren  und  der 
grünen  Heuschrecke,  1874.  Mit  2  Taf.)  entwicklungsgeschichtlich  nachgewiesen, 
dass  diese  Organe  den  Gliedmaassen  entsprechen,  nachdem  schon  1866  voo 
Packard  und  1869  von  Ganin  darauf  hingearbeitet  worden  war.  Für  die  Homo- 
logie aller  Segmentanhänge,  wie  für  die  Morphologie  der  Insecten  überhaupt  vt 
dieser  Nachweis  von  entschiedener  Wichtigkeit.  —  Obgleich  nun  die  Anatomie 
(namentlich  die  des  inneren  Organismus)  der  Articulaten  in  allen  Klassen  und 
Ordnungen  schon  sehr  werthvoUe  Resultate  an's  Licht  gefördert  hat,  so  leidet 
doch  der  Umfang  dieses  Wissenszweiges  noch  an  allzugrosser  Dürftigkeit,  (fie 
trotz  aller  Inductionsbehelfe  die  gegenwärtige  Entomotomie  nur  erst  als  das  G^ 
rippe  eines  späteren  Lehrgebäudes  erscheinen  lässt  Zu  leugnen  ist  indesses 
nicht,  dass  dieses  Gerippe  schon  mehr  oder  weniger  mit  Nutzen  und  zur  Freude 
der  naturforschenden  und  der  übrigen  Denkerwelt  ausgebaut  ist.  3.  £n  twicklungs* 
geschieh te.  Von  der  Zeit  des  Aristoteles  bis  in  die  Mitte  des  17.  Jahii 
glaubte  man,  die  Insecten  entständen  aus  Fäulniss  etc.  (s.  oben),  bis  Swammerdaii 
und  Redi  die  Entwicklung  derselben  aus  Eiern  nachwiesen.  Ueber  die  Bildaog 
des  Insects  aus  dem  Anfangstsadium  im  Ei  huldigte  man  wiederum  bis  zu  des 
Tagen  eines  Bonnet  und  A.  v.  Haller  (um  die  Mitte  des  18.  Jahrb.)  der  sogen. 
Einschachtelungsmethode,  nach  der  man  sich  das  vollendete  Insect  bereits  im 
Embryo  vorhanden  dachte,  welches  aber  unsichtbar  war,  weil  es  in  veischiedene 
Hüllen  eingeschachtelt  sei,  die  uns  die  Gestalt  des  Insects  nicht  erkennen  licsseo. 
Es  kostete  den  Begründern  der  Embryologie,  einem  C  F.  Wolf,  Pander,  Heroia 
V.  Baer,  nicht  geringe  Mühe,  ihre  Zeitgenossen  zu  überzeugen,  dass  die  ▼e^ 
schiedenen  Entwicklungsformen  der  Insecten  nur  verschiedene  Ausbildungsstadies 
einer  und  derselben  Wesenheit  seien,  und  das  vollendete  Insect  nur  das  Reioltit 
der  Entwicklung.  Mit  dem  berühmten  Zoologen  Caspar  Friedrich  Wou 
(* 733— 1794)  treten  wir  in  die  Geschichte  der  Embryologie  ein,  die  mit  besoö- 
derem  Erfolge  demnächst  in  unserem  Jahrhunderte  zuerst  in  Deutschland  «w 
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310LD  (1824)  und  Rathke  (1829)  bei  den  Arthropoden  eingeleitet  wurde, 
sterer  veröffentlichte  zunächst  seine  Beobachtungen  über  die  Entwicklung  der 
achniden  (Exercitationes  de  animalium  vertebris  carentium  in  ovo  formatione. 
;  generatione  Araneorum  in  ovo.  Marburg  1824.  Fol.  Mit  4  Taf.),  später 
er  die  Insecten  im  Ei  (Disquisitiones  de  animalium  vertebris  carentium  in  ovo 
-madone.  De  generatione  insectorum  in  ovo.  Frankf.  1835—38.  Fol.),  während 
THKE  ausser  seinen  berühmten  Untersuchungen  lüber  die  Bildung  und  Ent- 
:klung  des  Flusskrebsesc  (1829.  Fol.  Mit  5  Taf.),  in  welchen  er  die  nach  der 
fruchtung  im  Ei  auftretenden  allmählichen  Veränderungen  bis  zur  vollständigen 
sbildung  des  Embryo  genau  verfolgte,  1832  die  »Entwicklungsgeschichte  der 
itta  germanicac  und  1844  ^i^  ^^^  Maulwurfsgrille  bekannt  machte,  auch  1837 
r  Morphologie,  Reisebemerkungen  aus  Taurien.  Mit  5  Taf.)  noch  diejenigen 
hrerer  anderer  Crustaceen  und  Arachniden  folgen  Hess.  Doch  haben  seine 
ilreichen  weiteren  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Embryologie  leider  keinen 
egelten  Abschluss,  aber  doch  später  durch  H.  Hagen  (1861 — 62)  in  der  Stett 
L-Zeitung  eine  Veröffentlichung  erfahren.  Kölliker  ist  jener  geniale  Forscher, 
'  nunmehr  zunächst  auftrat  und  seine  kritischen  Untersuchungen  über  ver- 
liedene  Insectengattungen  (Chironomus,  Simulia  und  Donacia)  anstellte  (Obser- 
iones  de  prima  Insectorum  genesi,  adjecta  articulatorum  evolutionis  cum  ver- 
ratorum  comparatione,  1842).  Er  zuerst  hat  nachgewiesen,  dass,  gleichwie  bei 
1  Säugethieren,  auch  bei  den  Insecten  das  Urei  eine  den  Nahrungsdotter 
lalenartig  umschliessende  Keimblase  (Blastoderm)  besitzt,  und  dass  auch  in 
rselben  Weise  ein  aus  zerstreuten  inneren  Keimzellen  bestehender  Centroblast 
rhanden  ist:  eine  grosse  Errungenschaft  für  die  Anschauung  des  einheitlichen 
sammenhangs  des  Thierreichs.  Diese  und  noch  andere  wichtige  und  inter- 
lante  Gesichtspunkte,  welche  Kölliker  eröffnete,  gaben  demnächst  einer  Reihe 
n  Forschern,  wie  v.  Wittich  (1849),  Zaddach  (1854),  LeuckArt  (1858),  Huxley 
158),  LA  Valette  (1859),  CLAPARfeDE  (1862),  Weismann  (1864),  Mei-schnikoff 
mbryol.  Studien  an  Insecten,  1866),  Ganin  (1869),  A.  Brandt  (1869),  Bütschli 
^^o\  O.  Grimm  (187  i)  und  Packard  (187  i)  Anregung,  diese  Forschungen  weiter 
szudehnen  und  durch  vergleichende  Betrachtungen  einheitliche  Anschauungen 
zustreben.  Alle  diese  Forscher  beobachteten  indessen  in  der  hergebrachten 
eise  die  embryologischen  Vorgänge  nur  an  durchsichtigen  Eiern.  Eine  ungleich 
giebigere  Methode  sollte  bald  der  Embryologie  zu  einem  wesentlichen  Auf- 
bwunge  verhelfen.  Kowalewski  (Embryol.  Studien  an  Würmern  und  Arthro- 
sen, Petersburg  187 1)  und  nach  ihm  ausser  Anderen  Graber  (»Die  Insectenc 
Thle.  2.  Hälfte  1879)  wandten  die  bei  höheren  Thieren  längst  in  Gebrauch 
twesene  Schnittmethode  an,  welche  darin  besteht,  das  in  Wachs  eingeschmolzene 

i  in  möglichst  dünne  Schnitte  zu  zerlegen  und  diese  alsdann  zu  untersuchen. 

it  Metschnikoff  unterscheiden  wir  unter  den  Insecten  ektoblastische  (Aussen- 
!imer)  und  endoblastische  (Innenkeimer),  je  nachdem  sich  die  Anlage  des 
mbryo  oder  der  Keimstreif  am  Umfang  der  Keimblase  bildet  und  hier  verharrt 
ier  sich  vollständig  in  das  Innere  der  Keimblase  hineinstülpt.  Nach  Graber 
ehören  zur  ersten  Abtheilung  diejenigen  Insecten,  die  eine  vollkommene  Ver- 
'andlung  durchmachen  und  ausserdem  die  Orthopteren,  zu  den  letzteren  die 
Umipteren,  die  Odonaten  (A.  Brandt,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  der 
ibelluliden  und  Hemipteren,  1869)  und  die  Poduriden  (Ulianin,  Observat  de 
uabryog.  Podurarum,  1875).  —  Kritisch  gegenüber  stehen  sich  die  Ansichten 
^kismann's  und  Metschnikoff's  über  die  Zellbildung  im  Insectenei,  indem  der 
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Erstere  behauptet,  dass  die  Zellen  Neubildungen  und  nicht  Abkömmlinge  des 
Keimbläschens  seien,  während  Letzterer  das  Gegentheil  behauptet  —  Man  erkennt 
aus  diesem  Stande  der  Embryologie,  dass  sie  sich  noch  in  dem  Anfangsstadiua 
befindet  und  noch  keinen  Einfluss  auf  einheitliche  Anschauungen,  auf  Phylogenie 
und  Systematik  besitzt.  Desto  fruchtbarer  hat  sich  die  Erforschung  der  post- 
embryonalenEntwicklung  erwiesen,  die  bereits  von  Swammerd am  (17. Jahrb.) 
übersichtlich  beobachtet  worden  war  (s.  oben)  und,  obgleich  die  Verwandlungen 
der  Insecten  während  des  17.  und  18.  Jahrh.  mit  grossem  Interesse  verfolgt 
worden  waren,  doch  erst  wieder  im  19.  Jahrh.  von  allgemeinen  Gesichtspunktes 
wissenschaftliche  Würdigung  durch  Ok£N,  Mac  Leay  und  Burbieister  fanden.  Nun- 
mehr wurde  der  Entwicklungsgang  vom  Ei  bis  zur  Imago  sowohl  im  Allgemeina 
als  bezüglich  der  einzelnen  inneren  und  äusseren  Organe  anatomischen  Unter- 
suchungen unterworfen,  namentlich  durch  Leuckart  (Fortpflanzung  und  Entwicklung 
der  Pupiparen,  1858.  3  Taf.),  Weismann  (Ueber  die  Entstehung  des  vollendettt 
Insects  in  Larve  und  Puppe,  1863;  —  Die  nachembryonale  Entwicklung  (kr 
Museiden,  1864.  7  Taf.;  —  Die  Metamorphose  der  Corethra  plumicomis,  i86i 
5  Taf.),  Kräpeun  (Untersuch,  über  den  Bau,  Mechanismus  und  Entwicklungsgesd 
des  Stachels  der  bienenartigen  Thiere,  1873.  2  Taf.);  Ganin  (Materialien  zur 
Kenntniss  der  postembryonalen  Entwicklung  der  Insecten,  1876  [russ.]),  DEvm 
(Ueber  den  Bau  und  Entwicklung  des  Stachels  etc.,  s.  unter  Anatomie;  —  Ben 
träge  zur  postembryonalen  Gliedmaassenbildung  bei  Insecten,  1878.  M.  Tai'.;  - 
Ueber  die  Flügelbildung  bei  den  Phryganiden  und  Lepidopteren,  1881.  M.  2  Ta£} 
und  Graber  (Die  Insecten.  2  Thle.  2.  Hälfte  1879).  Wie  die  Anatomie  gehört 
auch  die  Entwicklungsgeschichte  der  Insecten  und  Articulaten  überhaupt  zu  da 
noch  wenig  bekannten  Kapiteln  der  Naturwissenschaft  Ein  sehr  wichtiger,  und 
nächst  einem  kleineren  Werke  von  Packard  der  erste  Versuch  einer  umfassenden 
Bearbeitung  der  gesammten  Wissenschaft  der  Embryologie  von  ihrem  neuestci 
Standpunkte  ist  Balfour's  Comparative  Embryology  (in's  Deutsche  übertragt! 
von  Dr.  B.  Vetter  unter  dem  Titel  »Handbuch  d.  vergleichenden  Embryologie» 
1880),  wo  im  I.  Bd.  von  pag.  363 — 513  die  Arthropoden  behandelt  sind.  Die 
neueren  Untersuchungen  (Ganin  u.  A.)  zeigen,  dass  eine  überall  gleichwerthigi 
Grenze  zwischen  den  embryonalen  und  postembryonalen  Stadien  nicht  existii^ 
und  dass  eine  solche  Abgrenzung  der  Wissenschaft  durchaus  künstlicher  KaW 
wäre  (Balfour,  pag.  i),  so  dass  man  den  Ausdruck  > Embryologie  c  gegenwiiti| 
so  verwendet,  dass  derselbe  die  Anatomie  und  Physiologie  eines  OrgamsDOi 
während  der  ganzen  Zeit  umfasst,  welche  zwischen  den  Augenblick  seines  Inslebca» 
treten  und  die  Erreichung  des  ausgewachsenen  Zustandes  fallt  —  4.  Phyl<^- 
genie  und  Descendenzlehre.  Seit  dem  Erscheinen  von  Darwin's  berühmteü 
Werke  über  die  Entstehung  der  Arten  (»On  the  origin  of  species,  1859«)  vsA 
Haeckel's  geistreicher  Theorie  über  die  Ontogenie  und  Phylogenie  im  Thicneicb 
(»Generelle  Morphologie  der  Organismenc,  1866,  und  »Natürliche  Schöpfui^ 
geschichtet,  1868),  welche  die  Lehre  von  der  Abstammung  und  Entwickluog  (kr 
höchst  entwickelten  Lebensformen  von  den  einfachsten  Organismen  zum  GegcBr 
Stande  haben,  verfehlte  schon  bald  mancher  denkende  Zoologe  und  Entomokfe  1 
nicht,  die  Arthropoden  daraufhin  zu  untersuchen.  Schon  vor  Haeckel  hMOa  i 
F.  Müller  (»ftir  Darwin t,  1864)  den  Nauplius,  welcher  gegenwärtig  das  eiste  1 
Entwicklungsstadium  bildet,  als  den  Stammvater  aller  CrusUceen  hingestellt  xbA  \ 
die  Vermutliung  ausgesprochen,  dass  die  Insecten  sich  aus  einem  Thicr  entwickelt 
haben,  das  dem  zweiten  Entwicklungsstadium  der  Crustacecn,  der  sogen.  1^ 
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irwandt  sei,  weil  diese  Form  3  Paar  Gliedmaassen  für  die  Nahrungsaufnahme, 
Paar  Air  die  Bewegung,  einen  anhanglosen  Hinterleib  und  Oberkiefer  ohne  Taster 
at  Haeckel  sieht  die  Zoea^  deren  hypothetische  urzeitliche  Vertreter  er  Zoepoden 
cnnt,  für  die  Urform  aller  Arthropoden  an,  die  einerseits  zum  Typus  der  Crusta- 
2en,  andererseits  zu  einem  Protracheaten  oder  Urkerf  wurde.  Die  Myriopoden 
jitet  er  aus  der  gleichen  Wurzel  wie  die  Insecten  ab,  nämlich  aus  der  Zoea- 
orm.  A.  Gerstaecker  betrachtet  die  Crustaceen  und  Insecten  als  entgegen- 
esetzte  Endpunkte  verschiedener  Entwicklungsrichtungen  und  weist  die  Be- 
lebungen der  Myripoden  zu  den  Anneliden  nicht  zurück.  Die  Form  des  Ur- 
isects  sieht  Brauer  (»Betrachtungen  über  die  Verwandlungen  der  Insecten  im 
inne  der  Descendenztheorie.«  1869)  unter  den  ursprünglichsten  Insectenlarven 
nd  findet  die  grösste  morphologische  Aehnlichkeit  mit  Zo'ea  unter  den  Larven 
er  langhömigen  Zweiflügler,  glaubt  jedoch,  dass  die  Mehrzahl  der  Insecten  in 
Iren  ersten  Lebensstadien  Anklänge  an  die  Myriopoden  und  weiter  an  die 
Türmer  besitzen,  gleichwie  A.  Dohrn  (»Monographie  der  Pantopoden.«  188 1)  den 
erfahr  aller  Krebse  in  einer  Annelidenlarve  erkennt,  in  welche  hinein  successive 
nmer  mehr  Crustaceencharaktere  getragen  worden  sind.  Brauer  sieht,  bezüg- 
ch  der  Anklänge  an  die  Myriopoden,  nach  dem  so  häufigen  Auftreten  von 
einen  und  gegliederten  Anhängen  an  den  meisten  Ringen  die  Insectenlarve  als 
in  Spiegelbild  ihrer  Vorfahren  an.  In  den  Poduriden  (Campodea)  findet  Brauer 
Idchwie  J.  Lubbock  »On  the  origin  and  metamorphoses  of  Insects.c  (1873) 
lle  jene  Anforderungen  repräsentirt,  welche  Haeckel  an  die  Urkerfe  stellt,  und 
(t  der  Ansicht,  dass  das  Campodea-Stadium,  welches  den  meisten  Insectenlarven 
ukommt,  für  die  Insecten  und  Myriopoden  denselben  Werth  hat,  wie  die  Zo'ea 
\x  die  Cruster.  Dass  das  vergleichende  Stadium  der  Insectenlarven  und  ihrer 
crwandlungsarten  zur  Ermittelung  der  Phylogenie  wichtig  ist,  steht  bei  Brauer 
5st  und  wird  von  ihm  1.  c.  vielseitig  entwickelt,  auch  neuerdings  (1879)  wieder 
ekräftigt.  Die  ersten  Lebewesen  können  nach  ihm  keine  Verwandlung  gehabt 
aben,  denn  die  letztere  entstand  erst,  indem  Lebewesen  zweiten  Ranges  die 
orm  solcher  des  ersten  Ranges,  und  die  dritten  Ranges  solche  des  zweiten 
nederholten,  um  endlich  in  dem  Verwandlungsgrade  der  gegenwärtig  voU- 
ommensten  Insecten  zu  gipfeln.  Von  Weismann  und  Haeckel  wurde  hervor- 
choben,  dass  gerade  die  vollkommensten  Insecten  die  vollendetste  Metamorphose 
«ben.  Scxn>DER  hält  die  Hymcnoptera,  Diptera  und  Lepidoptera  für  den  höchsten 
Dsectentypus,  charakterisirt  durch  einen  rudimentären  Prothorax,  membranöse 
lügel  mit  wenigen  Adern  und  durch  vollkommene  Metamorphose.  Die  übrigen 
liederen)  Ordnungen  sind  charakterisirt  durch  die  larvale  Gleichmässigkeit  der 
lioraxsegmente,  das  complete  Flügelgeäder  und  die  unvollkommene  Metamor- 
phose der  meisten.  F.  Müller  (»Beiträge  zur  Kenntniss  der  Termiten«  1875.  4  Taf.) 
ieht  interessante  Schlüsse  über  die  Entstehung  des  Insectenflügels,  der  demnach 
>ci  den  Termiten  den  Urtypus  bildet,  stellt  die  Termiten  (Caloiermes)  als  die 
iltesten  Insecten  hin  und  glaubt,  dass  das  in  ihrer  Jugendperiode  enthaltene 
Kid  ihrer  Vorfahren  eine  ähnliche  Bedeutung  ftir  die  Klasse  der  Insecten  bean- 
spruchen dürfe,  wie  Nauplius  für  die  Crustaceen.  Packard  und  Lubbock  er- 
däien  sich  dafür,  dass  die  Insecta  tracheata  aus  den  tracheenlosen  Insecten  her- 
roigegangen  seien  und  lassen  die  Thysanura  als  die  dem  Protentomon  nächste 
Klasse  gelten.  Als  Urform  der  gesammten  Arthropoda  tracheata  betrachtet  man 
Sc  zu  den  Würmern  hinüberleitende  Gattung  Feripatus  (Balfour),  worauf  die 
Klasse  Protracheata  gegründet  ist.     Paul  Mayer  (»Ueber  Ontogenie  und  Phylo- 
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genie  der  Insecten.c  1875)  sucht  die  Organisation  des  Urinsects  zu  ermittehi  und 
stellt  einen  Stammbaum  aller  Insectenordnungen  und  ihrer  Familien  auf.   Insecten 
mit   saugenden  Mundtheilen  sind  jünger  als  die  mit  beissenden;  solche  mit  un- 
gleichen Flügeln  jünger  als  ihre  nächsten  Verwandten  mit  noch  nicht  differenzirteo 
Flugorganen.     Die  Tracheaten  sind  nach  P.  Mayer  aus  den  Würmern  hen^o^g^ 
gangen,  die  schon  vorher  andererseits  die  Urform  für  die  Crustaceen  sich  abzweigen 
Hessen;  eine  directe  Herleitung  der  Tracheaten  aus  den  Crustaceen  sei  unmögtidi 
Balfour  (»Handbuch  d.  vergleich.  Embryologie.«    Deutsche  Ausg.  1880.  Lp. 512) 
hält  ähnlich  dafür,  dass  die  Arthropoden  eine  zweifache  Abstammung  haben,  in- 
dem die  Crustaceen  von  Phyllopoden-ähnlichen  Vorfahren  abstammen,  die  mit 
FeripatuSj  dem  Urtypus  der  Tracheaten,  nichts  gemein  haben.     Demgegenüba 
lässt  T.  Thorell  (»Etudes  scorpiologiques«.  1877.)  aus  der  Ordnung  der  Würmer 
erst  die  Tardigraden,  dann  die  Linguatuliden  (als  die  niedersten  thoracoixideB 
Arachnoiden),  gleichzeitig  die  niedersten  Crustaceen,  aus  diesen  die  Milben /O^Mf^ 
alsdann  die  Spinnen  (Araneae)  und  Verwandte  entstehen,  während  die  losecta 
den    höchst   entwickelten  Crustaceen   ihren  Ursprung    verdanken  und  einerseits 
sonderbarer  Weise  die  Walzenspinnen  (Solifugen),  andererseits  die  Myriopodea 
aus  sich  hervorgehen  lassen.     Diese  Ansichten  sind  indessen  werthvoll,  da  sie 
dem  jedenfalls  allein  berechtigten  Polyphyletismus  huldigen,  gegenüber  dem  bis- 
her verfochtenen  Monophyletismus.    Die  schon  von  Paul  Mayer  hervorgehobcno 
spccicllen  phylogenetischen  Principien,  die  in  dem  Ausbildungsgrade  von  Organes 
des  Insectenkörpers    beruhen,    wurden    von  Leconte    und  Hörn   1883  für  eine 
systematische  Eintheilung  der  Insecten  verwerthet     Daraus  erhellt  nun  die  gegen- 
wärtige Richtung  der  Systematik,  oder  besser  ausgedrückt,  der  klassificatorisd)e& 
Forschung,  dass  sie  vom   Standpunkte  der  Phylogenie  aus  betrieben  wird,  ta 
Jahre  1880  machte  H.  J.  Kolbe  (»Natürliches  System  der  camivoren  Colcoptera*) 
einen    Versuch,    auf  Grund    von   phylogenetischen    Entwickelungsmomenten  in 
classiücatorischem  Gewände  die  Abstammungsreihen  der  camivoren  Käfer  dam* 
Stollen.      Andere    die  Phylogenese  betreffende  Anschauungen  entwickelt  Kom 
in  einer  Abhandlung  über  >Das  phylogenetische  Alter  der  europäischen  Psociden- 
Pseudo-Neuroptera.«   1882)  so>\ne  im  »Entwickelungsgang  der  Psociden  im  Indi* 
vidium  und  in  der  Zeit«  (1884),  wonach  die  postembryonalen  Stadien  irgend 
einer  der  höchst  ent>%'ickelten  Arten  in  der  ganzen  phylogenetisch  fortgesetzten 
Kntwickclungsreihe  der  Gattungen,  von  den  unvollkommensten  bis  zu  den  "^ 
konuncnsten  Können,   der  Reihe  nach  als  Imago-Stadien  enthalten  sind,  so 
dass  die  ontogenetische  Reihe  auch  als  phylogenetische  Reihe  repräsentiit  ist  ^ 
.Ms  ein  noch  sehr  wenig  gepflegtes  Gebiet  eru'eist  sich  die  Zoogeographie  in 
ihior  Ucrichung  zur  Speciesbildung.     Schon  Leopold  v.  Buch  gewann  auf  seinfl» 
\  iv^lon  Reisen  den  vielsagenden  Gedanken  von  der  Entstehung  neuer  Arten  durch 
lN\^lation  und   sagt    in   seiner    >Ph)'sikalischen    Beschreibung   der   canaii^d^cB   ^ 
Inwln.  v*^-5^'  '^^•^^  diejenigen  IndiWduen  einer  Art,  welche  auf  Continenten  sidi 
.uisbiciton   vuul  sich  weit  entfernen,    durch  die  Verschiedenheit   der  Wohnortt    ^ 
N.O\iun^s-   und   lnHienverhaltnis.se  Varietäten  werden,    die,    in  ihrer  EntfcnwH    j 
\\M\   cni;\ndcr«   nie  sich  gegenseitig  kreuzen  und  dadurch  auch  nie  zum  Haupt* 
txpUN  ;uuuk,i:cbnuht.  sondern  schliesslich  constlnt  und  zur  eigenen  Art  werden 
UiCNvM  AiiNNpiuch  l ,  V.  IUvh's  scheint  bis  zur  neueren  Zeit  unbeachtet  gcbüebe« 
,\\  \<^\\\.     MoKU.'  NVu;nvx.  welcher  1S6S  sein  »Migrationsgesetz  der  Organisoen« 
\*  i\MUMUluhu\  ;icht   iSSj;  in  einer  Schritt  >Leop-  v.  Blxh  und  Charles  Dak«?w« 
yKx^Hinov     \  ir    d,XN    ol^i^o    ri'.Ov^nc^m    v.  Eich s   ans   Licht    und  vertheidigt  J* 
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der  geograplii sehen  Verbreitung  der  Orgauismen  auf  die  Bildung 
gegenüber  dem  DARwiN'schen  Princip  von  der  Entstehung  der  Arten 
ipfe  ums  Dasein,  und  sieht  in  der  tChorologiea  eine  wichtige  naiurwissen- 
liche  Disciplin,  »die  für  die  phylogenetischen  Probleme  gewiss  eine  nicht 
re  Bedeutung  hat,  als  die  vergleichende  Anatomie  und  Paläontologie.  ^ 
derselben  Zeit  und  schon  kurz  vorher  stellt  auch  H.  J.  Koi.df,  unter  Vor- 
concreter  Fälle,  die  räumliche  Ausbreitung  und  Isolation  der  Individuen 
Species  als  einen  Factor  fiir  die  Entstehung  und  Fixirung  selbständiger 
und  Arten  hin,  und  sucht  aus  der  Vergleichung  zweier  getrennter  Faunen- 
ibiete  nach  dem  numerischen  Auftreten  der  Species  und  Individuen  und  dem 
•kylo  genetischen  Alter  der  Gruppen  und  Gattungen  eines  Faun  eng  ebictes  den 
'leologischen  Zusammenhang,  sowie  die  Zeitperiode  der  Trennung  der  beiden 
"•'»logischen  Regionen  zu  ermitteln  (H.  J.  Kolde:  i.  tUeber  die  madagaskarischen 
^  "yt'sciden  des  königl.  entomol.  Museums  zu  Berlin,»  1883;  —  2.  sUeber  neue 
^  ™>liathiden  aus  Central -Afrika,  nebst  Studien  über  einige  dieselben  betreffenden 
*io\ilerne  aus  dem  Gebiete  der  Phylogenie  und  Speciesbildimg«,  1884.)  —  Bereits 
J*8i  is[  KoLBE  (»Bemerkungen  über  das  Variircn  der  Arten  und  die  Bestimmung 
*'^'*s  relativen  Alters  unter  den  Gattungsgenossen*  der  Ansicht,  dass  die  in  Ge- 
fi^ßsgenden  sich  verbreitenden  Insecten  sich  wegen  der  Mannigfaltigkeit  im 
*^inia  und  in  der  Bodengestaltung  in  den  getrennten  I.ocalitäten  zu  zahlreichen 
'**calrassen  (jungen  Arten)  ausgebildet  haben  und  noch  jet^t  sich  ausbilden,  und 
"*durch  selbständige  und  einander  nicht  kreuzende  Arten  werden,  wogegen  in 
•»ei  Ebene  wegen  des  Mangels  gtinstiger  Faktoren  die  Bildung  von  selbständigen 
JW  instanten  Varietäten  eine  geringere  ist.  Auch  seien  nur  phylogenetisch 
J'Higc  Genera  und  Species  der  Entfaltung  und  Entwicklung  von  zahlreichen 
•»euen  Formen  fähig,  während  man  aus  der  vereinsamten  systematischen  Stellung, 
Sowie  aus  der  Seltenheit  und  Invariabilität  anderer  Gattungen  und  Arten  auf  ein 
llöheres  geologisches  Alter  schliessen  müsse.  —  S- Die  Biologie,  die  Lehre  von 
^len  Lebenserscheinungen,  fand  in  der  äheren  Zeit  meist  nur  in  der  Beobachtung 
iler  Lebensweise  und  Lebenseigenthümlichkeiten  der  Insecten  ihren  Ausdruck,  ob- 
gleich bereits  im  17.  Jahrh.  Blankaart  (Schouburg  der  Rupsen,  Wormen  etc.,  i688) 
Parthenogenese  bei  Spinnen  beobachtet  und  durch  anhaltende  Versuche  sicher- 
gestellt hatte,  was  erst  im  ig.  Jahrh.  (vergl.  unten)  wieder  Beachtimg  fand. 
Während  bereits  Lamarck  (Philosophie  zoologique,  i8og)  die  Wechselbeziehung 
zwischen  Organismus  und  Aussenwelt  ausgesprochen,  so  legt  man  doch  erst  na- 
mentlich seit  Darwin's  Auftreten  dem  Studium  der  Biologie  das  philosophische 
Princip  zum  Grunde.  Wallace  erhob  die  tiberall  in  der  Natur  sich  findende 
Mimikry  (Nachahmung  schützender  Färbung  und  Gestalt)  zu  einem  inter- 
essanten Wissenszweige,  der  seitdem  sich  ebenso  grosse  Popularität  wie  Wichtig- 
keit errungen  hat.  —  Den  Saison-Dimorjihismus  (die  nach  den  Jahreszeiten  z.  B. 
wechselnde  Färbung  der  Flügel  mancher  Lcpidopteren)  hat  bereits  RöSel  gekannt, 
ist  aber  von  Weismann  (Studien  zur  Descendenz -Theorie.  I.  Ueber  den  Saison- 
Dimorphismus  der  Schmetterlinge,  1875.  M.  2  Taf.)  eingehend  beleuchtet  und 
erklärt.  Er  bewies  durch  Experimente  an  den  Puppen,  dass  die  läer  Vanessa 
J¥firfa  (Sommerlorm)  sich  leicht  in  Ltvana  (Winterform)  verwandeln,  dass  aber 
die  Puppen  der  letzteren  nur  Ltvana  ergaben,  was  sich  daraus  erkläre,  dass 
Levana  während  der  Eiszeit  die  alleinige  Form  (Stammform)  gewesen,  während  die 
leicht  in  die  Winterform  zurückschlagende  J^orsa  ein  Kind  des  gegenwärtigen  Zeit- 
nliers  sei.  —  Die  Parthenogenesis  oder  jungfräuliche  Zeugung  bildet  ein  grosses. 
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noch    verhältnissmässig    wenig   ergiebiges   Feld    der   Entomologie.     Namentlich 
V.  Siebold  (Wahre  Parthenogenesis  bei  Schmetterlingen   und  Bienen,  1856,  und 
Beiträge  zur  Parthenogenesis,  187 1),  Leuckart  (Die  Fortpflanzung  der  Rindcnläuse, 
1859)  und  G.  Seidlitz  (Die  Parthenogenesis  und  ihr  Verhältniss  zu  den  tibriga 
Zeugungsarten  im  Thierreich,   1872)  schrieben  darüber.  —  Der  Generations- 
wechsel (Metagenese),  zuerst  von  A.  v.  Chamisso  während  seiner  Reise  um  dk 
Welt  1815 — 1818  bei  den  Salpen  beobachtet  und  von  Steenstrup  1842  fiir  viele 
niedere    Thierformen   nachgewiesen,    unter   denen    er   bei    den   Hydromedusen, 
Echinodermen,  Tunicaten  (Salpen)  und  Würmern  (Cestoden,  Trematoden,  Nemo- 
tinen)  auftritt,  wurde  von  Wagner  1863  bei  den  Insecten  (Chironomus)  entdcch. 
John  Lubbock   meint,   dass  manche  Larven,  welche  sich  jetzt  nicht  fortpflanzen, 
im  Laufe  der  Zeiten  die  Fähigkeit  dazu  erlangen  werden,     v.  Baer  nennt  die 
erwähnte  Fortpflanzungs weise  Pädogenesis,  die  Seidlitz  aber  auf  die  Zcugungs- 
föhigkeit  der  wirklichen  Larven  beschränkt,  und  als  echten  Generationswechsel, 
von  ihm  Trophogenesis  genannt,   der  bei  obigen  Thieren  vorkommt,  die  Er- 
scheinung bezeichnet,  dass  2  oder  3  zeugungsfähige  Formen  (Ammen)  bei  eincf 
Species  auftreten,   die  aber  keine  Verwandlungsstufen  dieser  Species  bilden.  - 
Eine  reiche  Fundgrube   ftir  die  gesammte  Biologie  der  Insecten,  z.  B.  über  den 
Nahrungserwerb,  das  Gesellschaftsleben,  das  Geschlechtsleben  und  die  Zeugung; 
ist  Graber's  Werk    »Die  Insekten«   (1877  —  79)«     Ueber    das  Gesellschaftslcbea 
und  die  geistigen  Fähigkeiten  der  Ameisen  etc.  schrieb  der  hochverdiente  Joni 
Lubbock  (Observations  on  Ants,  Bees  etc.  7  part,  1874—80.    2  Taf.)    Die  wichdp 
Entdeckung  von  H.  Dewitz,  dass   die  stets  ungeflügelten  Arbeiter  von  Ameisen 
rudimentäre  Anlagen  von  Flügeln  aufweisen,   spricht  dafür,  dass  ehemals  aodi 
die  Arbeiter  mit  Flügeln  versehen  waren,  dieselben  aber  unter  dem  Einfluss  der 
Aussenwelt  verloren  haben.  —  Die  praktische  Ausrüstung  mancher  Insecten  zur  er- 
folgreichen Befruchtung  der  Blumen,  welche  sie  besuchen,  sowie  die  gegenseitige 
Anpassung  der  Blumen  und  Insecten  hat  der  jüngst  verstorbene  geistreiche  Katnr 
forscher   Hermann   Müller    in    zahlreichen    Schriften    besprochen    und   erklaiti 
namentlich  in  »Anwendung  der  DARiMN*schen  Lehre  auf  Bienen«  (1882.  2  Taf.); 
»Die  Befruchtung  der  Blumen  durch  Insecten  und  die  gegenseitigen  Anpassungen 
beider«  (1873.  152  AbbUd.);  »Alpenblumen,  ihre  Befruchtung  durch  Insecten  etci 
(188 1).  —  Die  merkwürdige  Verschiedenartigkeit  in  der  Bildung  und  Nutzanwendung 
homologer  Gliedmaassen,  wonach  das  eine,   einem  bestimmten  Körpersegmeote^ 
etwa  dem  Kopfe  angehörige  Gliedmaassenpaar  in  der  einen  Gruppe  als  Fuss» 
in  der  andern  als  Kiefer  oder  als  Tastorgan  gebildet  ist,  hat  Zenker  (Archiv  i 
Naturgesch.   1854)  trefflich  dargelegt.  —  H.  Landois  erforschte  umständlich  die 
Laute  der  Insecten  (»Thierstimmen«,  1874).  —  6.  Palaeontologie.    Obgleich  die 
Entomologie  von  allen  Zweigen  der  Zoologie  die  grösste  Anzahl  von  Freundes 
und  Forschem  gefunden  hat,  so  ist  doch  die  Kenntniss  der  fossilen  Entoma  eioe 
sehr  beschränkte,  was  wohl  mehr  der  entomologischen  Unkenntniss  der  meistea 
Geologen   und  Palaeontologen  zuzuschreiben  ist,  als  der  vorgeblichen  Seltenheit 
von    fossilen   Inseclenresten.     Dennoch   sprechen  bereits  Scheuchzer  in  seine» 
t  Herbarium  diluvianum*  v*7^)  ^^^^  si>äter  Senpeun  (1724),  Schröter  (1779)  0.  .A. 
in  ihren  Werken  von   fossilen  Insecten.     Aber  bis  zum  Jahre  1828,   wö  Marcq 
hK  Skkkks  seine  Abhandlung  > Notes  sur  les  arachnides  et  les  insectes  fossiles« 
und   iSjg    sein  wichtiges  Werk  über  die  fossilen  Invertebraten  Süd-Frankreichs 
iiOognosic  des  Terrains  tertiaires«  veröffentlichte,  scheint  man  sich  noch  ^tf»^ 
mit    der  Kikcnntniss   von  den  fossilen  Insecten  beschälYigt  zu  haben.    Man  hielt 
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ie  für  Naturspiele,   Schröter  nannte  sie  Entomolithen.  —  Doch  ausser  einigen 
erstreuten  Anmerkungen  und  Abhandlungen,  z.  B.  von  Vollmar  (Ueber  fossile 
untomologie  in  Gistel's  Faunus,   1835.    P.  pag.  56—62),  Fischer  de  Waldheim 
Bibliographia  palaeontol.  animalium  systematica,  1834),  Germar  (Die  versteinerten 
nsecten  Solenhofens,  1839),  Burmeister  (Geschichte  d.  Schöpfung.  Ed.  IL   1845. 
tA.  ni.  1851  etc.),  Hagen  (Die  fossilen  Libellen  Europas,    1848),  Czech  (Ueber 
lic  Entwicklung  des  Insectentypus  in  den  zoologischen  Perioden,  1858),  Geinitz 
Grundriss    der  Versteinerungskunde.    Ed.  II.    1856),    Giebel  (Die  Insecten    und 
>pinnen  der  Vorwelt,  mit  steter  Berücksichtigung  lebender  Insecten  und  Spinnen, 
856)  u.  a.  m.  sind  die  bedeutendsten  Werke  über  die  Insecten  des  geologischen 
Zeitalters  von  Oswald  Heer  und  Samuel  Scudder  erschienen.    Heer*s  Haupt - 
ircrk   ist  die   »Insectenfauna  der  Tertiärgebilde  von  Oeningen  und  Radaboj   in 
>oatien€    3  Abth.  1847 — 53.    Mit  40  Taf.;    ausserdem  »Ueber  die  Rhynchoten 
Icr  Tertiärzeit«   (1853);   —   »Beiträge    zur   Insectenfauna    der   Tertiärlager   von 
>eningen.    Coleoptera«.  1862.    7  Taf.;  —  »Ueber  die  fossilen  Kakerlaken«,  1865. 
d.  Taf.    Auch  in  seinen  übrigen  allgemeineren  palaeontologischen  Werken  über 
Be  Urzeit  der  Schweiz,  Spitzbergens,  Grönlands  u.  s.  w.  schrieb  Heer  über  fossile 
Dsecten.     Scltdder,  gegenwärtig  der  fruchtbarste  unter  den  äusserst  spärlichen 
*alaeentomologen,  hat  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  eine  Reihe  werthvoller 
Abhandlungen  über  die  fossilen  Insecten  Nord- Amerika' s  etc.  publicirt,  von  denen 
xwähnt  werden  mögen  i.  On  fossil  Neuroptera  from  Illinois,  1867.    M.  Taf.  — 
''ossil  Butterflies  from  the  Rocky  Mountains.    Tertiär.  1876.  —  Fossil  Coloeptera 
rem  the  Rocky  Mountains.    Tert.  1876.  —  The  tertiary  Physopoda  of  Colorado, 
876.    —    Palaeozoic    Cockroaches   (Blattariae),    1879.     M-    S  ^^^'  —  ^^^   ^*^ 
Devonian  Insects  of  New-Brunswick«,  1880.  —  Ueber  die  wissenschaftlich  sehr 
ircrthvollen  und  zahlreich  vorhandenen  Bemsteininsecten,  die  der  älteren  Tertiär- 
^ode  entstammen  sollen,   schrieb  bereits  im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
Icr  bekannte  Entomologe  Valusnieri  (A  Istoria  del  Camaleonte  Africano,  17 15, 
/o  sich  pag.  181 — 190  ein  Brief  von  Spener  an  Vallisnieri  findet,  der  auch  über 
lemstein-Insecten    handelt).     Ausser   bei   Sendelin   finden   wir   über   Bernstein- 
Qsecten  wieder  etwas  bei  Germar  (1813),  Culloch  (1823),  Presl  (1822),  Des- 
lAREST  (1844),  KoLENATi  (1848)  u.  A.    Das  Hauptwerk  bildet  aber  Berendt  »Die 
m  Bernstein  befindlichen  organischen  Reste  der  Vorwelt  (1845 — 1856),  bearbeitet 
n  Verbindung  mit  Koch  (Crustaceen,    Myriopoden,  Arachniden  und  Apteren), 
^KRMAR  (Hemipteren  und  Orthopteren)  und  Pictet  und  Hagen  (Neuropteren)«. 
Jcber  die  Dipteren  der  Bemsteinfauna  veröffentlichte  H.  Loew  2  Schriften  1850 
md  1861.     H.  Hagen  und  H.  J.  Kolbe  schrieben  über  Psociden  des  Bernsteins 
1882  und  1883  in  der  Stettiner  entom.  Zeitung.    Eine  Reihe  von  Aufsätzen  über 
Sc  fossilen  Insecten  schrieb  H.  Goss  in  den  Entomol.  Monthly  Magazine  1878—80. 
ab  umfassendes  Literaturverzeichniss  über  sämmtliche  fossilen  Insecten  veröffent- 
idite  kürzlich  der  genannte  Scudder  (A  Bibliography  of  fossil  insects,  1882).  — 
JoAtr  finden    die   in    den  Gesteinsschichten   aufbewahrten  Insectenspuren  und 
Reste  wegen  ihrer  Undeutiichkdit  noch  die  widersprechendsten  Deutungen,   wie 
WS  Hacen's  Kritiken  und  Revisionen  ScuDDER'scher  Abhandlungen  hervorgeht.  — 
!•  Die  Faunistik  und  Insectogeographie  sind  an  und  ftir  sich  nur  bruch- 
stückweise, letzterer  Wissenszweig  sogar  nur  in  fragmentären  Anfangen  zur  Geltung 
glommen.    Die  ersten  faunistischen  Kenntnisse  wurden  naturgemäss  in  Europa, 
««unal  in  Holland,  England,  Frankreich  und  Deutschland  erworben.    Ausländische 
Iw^tw  lernte   man   in   der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  durch  Georg 
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Mabcgrave,  einen  Arzt  aus  Batavia,  kennen,  welcher  aus  Liebe  vx  ü 
geschichte  Brasilien  bereiste  und  1644  in  Afrika  starb,  worauf  seine  Schriften»« 
Lact  {G.  Marcgravi  historiae  rerum  natural.  Brasiliae,  1648}  herausgebe 
wurden.  Speciell  faunistische  Werke  aus  dem  17.  Jahrhundert  sind  bemU  ih 
Schwenckfeld's  »Theriotropheum  Silesiae;  quadrupeda,  reptilia,  nves,  pa 
insecta«;  Eleazar  Albin's  »Natural  histoiy  of  EngJish  Insects«  (ijto)  und  »1 
tural  history  of  Spiders  and  other  curioses  Insectes  (173Ö.  Mit  35  Taf.).  Ebe 
bearbeitete  Lister  die  englischen  Spinnen  und  Clerk  die  schwedischen.  SoM 
die  Insecten  Kärnthens  (Entomologia  carniolica,  1765),  O.  F.  MCixa  i 
dänische  Fauna  (Fauna  Fridrichsdaliana,  1764;  —  Zoologia  DanJca,  1 
ScHTFFERMÜLLER  und  DENIS  gaben  1776  die  Schmetterlinge  der  Wiener  C 
heraus.  Sepp's  Werk  über  die  ni ederi an dischen  Schmetterlinge  (Beschouwing  1 
Wonderen  Gods  in  de  minstgeachte  schepzclen  of  Nederlandschc  Iiueö 
wurde  1760  begonnen  und  bis  1S79  (Snellen  von  Volleshoveh)  (ortges 
Bereits  während  des  18. Jahrhunderts  erhielt  die  Entomologie  umfassende! 
reicherungen  an  Insecten  aus  anderen  Erdtheilen,  namentlich  durch  Sosm 
und  Bancropt  (Guinea),  Forskal  (Orient),  Egede,  Cranz  und  O.  Fabbc 
(Grönland),  Anderson,  Egcart  Oi.Aff  u.  A.  (Island)  u.  s.  w,  Adassos  nu< 
sich  durch  seine  Histoire  naturelle  du  Senegal,  1757  (deutsch  1773)  beka 
DRimv  publicirte  1770  ein  Werk  mit  prächtigen  Abbildungen  von  alfc 
exotischen  Insecten.  Ueber  A.  Sparrmann's  Reisen  in  Stld-Afrika  erschien  r 
ein  ausgezeichnetes  Werk.  Noch  lebendiger  wurde  das  Interesse  an  der 
schäftigung  mit  Insecten  der  meisten  Erdgegenden  zu  Anfang  des  19.  Jahrhund 
und  in  der  folgenden  Zeit,  Berühmte  Reisende  etc.,  denen  die  ento 
Kenntniss  des  Auslandes  zu  verdanken  ist,  sind  d'Orbigny  (1834),  Ermann  (i| 

BeLCMER   (1836),    LeDEBOUR   (1829),    DUMONT   (1830),    SCHOMBURGK    (1848),    Pl 
(1853),      MiDDENDORF    (1S51),    MoNTROUZlER    (1857).     GiRARD    (1855),    CaSTS 

(1850),  ScHRENCK  (1854),  Graefff,  (1868),  die  Novara-Expedition  (1857- 
VDN  DER  Decken  (1859—1865),  Cunningham  (1871),  Fedtschenko  (1875),  C 
feldt's  Expedition  (1874),  v,  Mechow  (1880),  Pocge  (1876  und  i88i;8s).-l 
Versalkataloge    über    die    Insecten    sind    noch    sehr  wenig   angefertigt;    der  i 
fassendste    ist  der    »Catalogus    Coleoptorom    hucusque   descriptorum.« 
(1868—76)  von  M.  Gemmincer  und  E.  v.  Harold,  welcher  die  Käfer  der  p 
Erde,  und  der  >Synonymic  catalogue  of  Diumal  Lepidoptera.«     2  vol.  (18 
von  W.  F.  KiRBY,  der  sämmtliche  bekannte  Tagschmetterlinge  aufiUhrt. 
im  Allgemeinen  die  Käfer  und  Schmetterlinge  bevorzugt  wurden,  findet  nua 
der  Gegenwart    schon  mehr  und    mehr    eine  grössere   Energie    für   die  libl 
Ordnungen  derlnsccten.  Die  Begründung  von  insectogeographischen  FauncngclA 
versuchten  bereits  Fabricius  und  später  1817  Latreille  (Introduclion  jt  U  | 
graphie  generale  des  Arachnides  et   des  Insectes,   ou  des  climats  propres  i 
animaux,  1817)  und  ebenso  Reich  und  darnach  Sckmarda  (die  geographische 
breitung  der  Thiere.     3  Bde.   1853),  der  auf  Grund  reiciieren  Materiales  an 
specieüere  Ansarbeitung    denken    konnte.     Doch    geben    die    Arthropoden 
A.  Gerstaecker  (Bronn's  Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreichs,  V.  Bd.  ( 
trotz    der    überwältigenden    Zahl    der    bereits   bekannt  gewordenen    Arten  e 
noch   immer  sehr  unzureichenden  Anhalt.     Eine  Abgrenzung  weiterer  FainH 
biete,   die   Gerst.u:cker  bespricht,   findet   sich   mehr   oder  weniger  10  Ueb 
sümmung  mit  den  Grundziigen,  welche  einerseits  Wallace  1876  in  seinem  fl 
'Geographical  distributions  of  animals..     5  vol.,  andererseits  Aujen  1878  Ot 
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iGeographical  distribution  of  the  Mammalia«  entwickelt  hat.    Wallace  findet  die 
Verbreitung   einiger   sehr    bekannter   Insectengruppen  congnient  mit  derjenigen 
der  Säugethiere,  Vögel  und  Amphibien.  —  Vereinzelte  insectogeographische  Be- 
liehimgen  finden  sich  in  zahlreichen  faunistischen  und  monographischen  Werken 
über  Insecten.     Ueber  die  geographische  Verbreitung  der  Insecten  (von  Haeckel 
»Chorologie    der    Insecten«    genannt)    in    ihrer    Beziehung    zur   Speciesbildung 
vergl.  man  den  Abschnitt  »Phylogenie.«   —  8.  Nutzen  und  Schaden  der  In- 
secten.   Das  gegenseitige  Aufeinanderwirken  der  Natur  und  der  Menschen  Hess 
die  letzteren  schon  von  Anfang  an  den  mannigfaltigen  für  ihre  Wohlfahrt  nütz- 
lichen oder  schädlichen  Einfluss  der  Insecten  ins  Auge  fassen,  wie  z.  B.  aus  der 
Bibel  und  dem  dichterischen  Nachlass  des  griechischen  und  römischen  Alterthums 
iervorgeht.     Es  war  zumeist  die  Honigbiene,  welche  von  den  ältesten  Zeiten  an 
geschätzt  wurde.    Dioskorides  schrieb  über  manche  zu  Arzneiartikeln  verwendete 
Insecten.     Obgleich  die  meisten  ältesten  und  älteren  Werke  bereits  Angaben  über 
nützliche  und  schädliche  Insecten  enthalten,  so  finden  wir  ausser  einigen  Werken 
ms  dem  17.  Jahrhundert  von  C.  T.  Rango  (de  curculionibus,  von  Kommotten 
md  Würmern,  1665.     2.  Aufl.  1746)  und  P.  Commodus  (von  Kornwürmern,  1668) 
?rst  im  18.  Jahrhundert  selbständige  Schriften  über  diesen  Gegenstand,  aber  gleich- 
-eitig  in  überraschender  Menge  und  aus  der  Feder  der  verschiedensten  Verfasser. 
AHM  selbst  veröffentlichte  ein  Buch  über  den  Schaden  der  Insecten  (de  noxa 
asectorum,    1750).      Ueber   die    der    Fischzucht    schädlichen    Insecten    schrieb 
.   A.   Gedd    (dissertatio    de    insectis    piscatoribus   in    maritimis   Finlandiae    oris 
oxiis,  1769,  deutsch  von  Beckmann,  1784;  über  die  dem  menschlichen  Körper 
achtheiligen   Insecten  J.  G.  Heise  (dissertatio   de   noxio   insectorum    effectu   in 
orpus  humanum,    1757).     Ein  umfassendes  Werkchen  ist  Buchoz,  Histoire   des 
isectes  nuisibles  ä  l'homme,  aux  bestiaux,  ä  l'agriculture  etc.  1781.   C.  F.  Zinke 
chrieb  eine  Naturgeschichte  der  schädlichen  Nadelholzinsecten,  nebst  Anweisung 
a  ihrer  Vertilgung,  1798.     Die  reiche  Literatur  des  vorigen  und  aus  dem  Anfang 
icses  Jahrhunderts  kann  hiermit  nur  angedeutet  werden;  man  ersieht  daraus,  dass 
ic    kräftig    erblühte   Wissenschaft    der    Entomologie   auch   sehr   bald   auf   die 
raktische  Verwerthung  der  gewonnenen  Kenntnisse  von  Einfluss  war.    Keferstein 
chrieb   »über  den  unmittelbaren  Nutzen  der  Insecten«  (1827).     Während  dieser 
Iteren  Zeit   wurde    die  Literatur  sehr  bereichert  mit  grösseren  und  kleineren 
Vtrken  und  Abhandlungen  über  die  Borkenkäfer,  die  Fichtenraupen,  die  Pflaster- 
äfer,  die  Bienen  und  die  Seidenraupe.     Ein  wichtiges  Werk  über  letztere  ver- 
öffentlichte   R.    Schneider     »Die    Seidenraupe    und    der    Maulbeerbaum,     ihre 
vescbichte,  Erziehung  und  Nutzen.«     Mit  3  Taf.  1826.  —  Die  neuere  Literatur 
her  die  Honigbiene,  deren  Naturgeschichte  und  praktische  Bedeutung  eine  eigene 
mfangreiche  Wissenschaft  hat  entstehen  lassen,  ferner  über  die  Seidenraupe  und 
eidenzucht,  sowie  über  die  Cochenille,  die  Forstinsecten,  die  'landwirthschaftlich 
ichtigen  Insecten  u.  s.  w.  ist    fast   unübersehbar   und   erstand  und  ersteht  in 
Immtlichen  Ländern  der  europäischen  Cultur.     Ein  sehr  wichtiges  Werk  über 
ic  Honigbiene,  welches  in  mehreren  Auflagen  erschien,  ist  v.  Berlepsch,   »die 
iene  und  die  Bienenzucht  in  honigarmen  Gegenden  nach    dem  gegenwärtigen 
tandpunkte  der  Theorie  und  Praxis,  1860;«   —  femer  Vogel,  »Die  Honigbiene 
3cr  die  Vermehrung  der  Bienenvölker  nach  dem  Gesetze  der  Wahlzucht,«   1880) 
:883  in  zweiter  Auflage  erschienen),   ein  Werk,  das  ganz  neue  Gesichtspunkte 
fcr  die  Cultivirung  der  Bienenzucht  und  die  Gewinnung  des  Honigs  vertritt.  — 
i  einer  wichtigen  Schrift  über  den  Seidenspinner  »Der  Seidenspinner  des  Maul- 
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beCTbaums,  seine  Aufzucht  und  seine  Krankeiten.<  Wien  1871)  bespricht  Hakup 
LAND  alles,  was  bis  dahin  die  Erfaiirung  und  Wissenschaft  über  dieicii  bciu) 
reichen  Zweig  der  praktischen  Insectenkunde  zu  Wege  gebracht  haben.  Ebai 
gehört  zur  neueren  Literatur  über  den  Seidenbau  die  gleichfalls  wec^volleSdi 
von  Rein.  Eine  Zusammenstellung  der  den  Pflanzen  schädlichen  InsCdeo  1 
sitzen  wir  von  Kaltenbach  (Die  Pflanzenfeiode  aus  der  Classe  der  Insecien,  it 
während  Bach  1S73  eine  »Anleitung  zur  Kenntmss  und  Vertilgung  deijedgai 
secten,  welche  dem  Wein-  und  Obstbau  schädlich  werden»  herausgab.  Ditl 
Wicklung  der  forstwissenschaftlichen  Insectenliteratur  ersieht  man  aus  dn  Wd 
von  J.  T.  Ratzeburg,  >Forstinsecten.  3  Bde.  55  Taf.  1839— 44<  und  »die  Ift 
verderbniss  dnrch  Insectenfrass»  etc.  2  Bde.  61  Taf.  i866— 68;  —  E.  A.Sl 
mAssler  »Die  Forst  in  secten«  1834  und  Altum  »Forstzoologie.  Insecten.  iB 
1874—75;  2.  Aufl.  1S81  — Sa.i  —  g.  Zum  Schluss  folgt  hier  eine  gcdringte 
tiacbtung  der  Literaturgeschichte  der  Übrigen  Arthropodcnklasscn  , 
Arachnida  und  Crusfacea,  da  die  vorhergebenden  Abschnitte  vorzüglich  detKl 
der  eigentlichen  Insecten  gewidmet  waren.  Bis  auf  Leach  (1817)  wutdcn 
Myriopoden  zu  den  eigentlichen  Insecten  gestellt,  gehören  bei  Rat  (i)0] 
den  Ametamorphota  (Verwandlungslosen)  und  bilden  hier  mit  einigen  C 
(Isopoden,  Asseln)  die  Abtbeilung  A.  polypoda.  Bei  Linn£  (1735)  machefl  äeä 
Theil  der  apteren  Insecten  aus,  ebenso  bei  Fabriceus  (1775),  der  sie  mit  den  A 
niden  in  die  5.  Ordnung  Unogala  bringt,  aber  1799  als  besondere  Ordnung  (Kli 
MUosata  von  den  Unogaten  trennte,  während  sie  Latreille  schon  1796  inM 
14.  Insectenordnung  als  Myriopoda  außtihrt,  bis  sie  LEAi;it  (1817)  als 
Klasse  von  den  Insecten  ablöst,  nachdem  schon  vorher  von  Latreh-le  dicÄi 
niden  und  Crustaceen  als  den  Insecten  gleichwertliige  Klassen  betrachtet  » 
waren.  1825  figuriren  sie  bei  Lateeille  zum  ersten  Male  in  dem  uns  gevotu 
Systembilde.  Dennoch  wurden  sie  von  BurmeistSr  (1837)  wieder  mit  der 
Arachnoidta  und  von  Erichson  (1840)  merkwürdigerweise  mit  der  }Ü3S=e 
cta  verbunden,  worauf  sie  van  der  Hoeven  (1850)  im  den  Insecten  f 
während  sie  seit  Gerst.^ecker  (1855)  wieder  eine  gleicbwerthige  Klasse  u 
4  Arthropo  denk  lassen  bilden.  Dennoch  wurden  sie  1883  von  Leconte  und  9 
wegen  ihrer  grossen  anatomischen  Uebereinstiromung  nebst  den  Arachnide« 
den  Insecten  gestellt,  doch  von  den  Hexapoden  als  eigentlichen  Insecten  b 
getrennt  gehalten.  Den  inneren  Systembau  anbelangend,  unterschied  zuerst  ] 
Tbeii.Le  die  beiden  Unterklassen  Chitogtiatha  und  Syngnalha.  Die  merkwür 
Gattung  Peripatus,  über  welche  namentlich  Moselev,  Balfour  und  Pxa 
schrieben,  wird  als  Uebergangsform  von  den  Würmern  zu  den  Mj-riopoden  a 
sehen.  Fabre  war  der  erste,  der  die  eigenthUmliche  Befruchtungs weise  man 
Gattungen  (Scolopendra  und  Verwandte)  entdeckte,  bei  denen  eine  cigentB 
CopulatJon  nicht  stattfindet,  vielmehr  die  Männchen  ihre  Samen  ballen  aufR 
am  Erdboden  absetzen,  um  sie  alsdann  von  den  Weibchen  in  deren  GcsciilM 
öflnung  aufnehmen  zu  lassen.  Ueber  die  Anatomie  der  M,  schrieben  G.  P-1 
VTRANUS  (Vermischte  Schriften  anatomischen  und  physiologischen  Inhalts,  1816- 
Fabre  (Recherches  sur  l'anatomie  des  organes  reproducteus  et  sur  le  d^vri 
raent  des  Myriopodes),  Dufour  (Recherches  anatomiques  sur  le  Lithobius  forf-  ( 
J.  MCller  (Zur  Anatomie  der  Scolopendra  morsitans,  1829),  Brandt  (B«t 
zur  Kcnntniss  des  inneren  Baues  von  Glomeris  marginata,  1837),  StEM 
Myriapodum  partibns  genitalibus,  1841)  u.  a.  Abhandlungen  und  Werke  I 
meineren  Inhalts    über  die  Myriopoden  wurden   veröffentlicht  von  C  L.  I 


Geschiehle  der  Anhropodcnkunde. 

System  der  Mjriopoden,  1847),  Newport  (iMonograph.  oi  the  class  Myno- 
a,  Order  Qiiloporfa*  und  »Catalogiie  of  the  Myriapoda  in  the  coUection  of 
British  Museum.  I'.irt.  Chilopoda  1S56),  Während  der  letzteren  Jahre  schrieben 
r  Chilupoden  11.  a.  Faneago,  R.  Firotta  und  F.  Karsch,  Von  den  zahi- 
ndchen  Abhandlungen  von  Karsch  mögen  erwähnt  werden  >Neue  JuUden  des 
Hner  Museums,  als  rrodromiis  einer  Jiiliden-Monographie,  1881;  »Zur  Fornien- 
^^  re  der  jienlazoen  Myriopoden,«  1  Taf.  1881;  »Zum  Studium  der  Myriopoda 
Bolydesm.i      M.    i    Taf.    1881.     Faunislische  Arbeiten    besitzt  die  Literatur  i 

GNV  (Descriplion  de  l'Egypte.  Hisloire  nalur.  Crustacös,  Arachnides,  Myria- 
5*  et  Insecles,  53  pl.  1808—1828),  J.  Thomson  (Voyage  au  Gabon.  Archiv, 
'W.U.   1838^  Saussure  (Essai  d'une  faiine  des  Myriopodes  du  Mexique   1 

(Essai  sur  les  Myriopodes  du  Ceylon,  1866),  Latzrl  (Die  Myriopoden 
östeneichisch-uugarischen  Monarchie,  1880).  Daten  über  geographische  Ver- 
ittmg  finden  sich  bei  Karsch  z.  B.  in  >Zum  Studium  der  Myriopod.  Polydesm.« 
Neue  Juliden..  Aus  der  Literatur  über  fyssile  Myriopoden  ist  Koch's  Werk 
r  die  iCrustaceen,  Myriopoden,  Arachniden  und  Apteren  des  Bernsteins»  (1854), 
1«  Scudder's  iFossil  myriopods  of  the  coal  formation  of  Nova  Scolia  and 
'glandi  1869  und  > Carbon iferous  myriopodsi  1873  zu  erwähnen.  Die  noch 
;elhaflen  enibryologi sehen  Kenntnisse  über  die  Myriopoden  wurden  von  New- 
(On  ihe  Organs  of  reproduction  and  Ihe  development  of  the  Myriapoda, 
;)  begründet  und  von  dem  vielseitigen  Metschnikoff  {Embryologie  der 
ipeltAlssigen  Myriapoden,  1874;  —  Embryo  logisch  es  über  Geophilus,  1875), 
ie  von  Stecker  (Die  Anlage  der  Keimblätter  bei  den  Diplopoden,  1877)  ver- 
vollständigt. Ueber  die  Embryologie  von  Pcripatus  schrieben  Moselev  und  Bal- 
'•WjR.  —  Die  Arachniden  wurden  bis  auf  Latrf.h.le  den  Insecten  zugezählt.  Bei 
ÄAT  (1705';  gehören  sie  zu  der  zweiten  Abtheilung  Amelamorf/ioia  und  bilden 
*■*©  Gruppe  der  Achtfüsser;  bei  LmNfi  (1735)  zu  den  Insecla  apitra;  Fabricius 
'^•rband  sie  1775  noch  mit  den  Myriopoden  zu  der  Ordnung  Unegota,  trennte 
^doch  beide  Ordnungen  1799,  und  während  sie  1796  Latreille  als  Insecten- 
'  Ordnung  Acephala  aufTuhrt,  bilden  sie  bei  ihm  1815  die  zweite  von  den  4  Arthro- 
podenklassen  unter  dem  Namen  Arachnides.  Wiederum  verbindet  Bubmeister 
■837  die  Myriopoden  mit  ihnen  unter  der  gemeinsamen  Bezeichnung  Arachnoidta 
(Klasse  2),  während  sie  wieder  als  selbständige  Kl.Tsse  Arachnida  von  Erich- 
*0»<  (1840)  an  betrachtet  werden.  Aeltere  faunislische  imd  systematische  Werke 
«od  E.  Albin's  »Natural  history  of  Spiders«  (1736)  und  C.  Clerck's  »Aranei 
®''*«"ci  (1757)-  Wichtige  Ergebnisse  für  die  biologische,  systematische  und  faii- 
ÄBtische  Kenntniss  der  Arachniden  knüpfen  sich  an  die  Namen  eines  C,  L.  Kolm 
(Deutschlands  Arachniden  etc.  äSjs — 41.  Mit  960  Taf.  —  und  zahlreiche  spätere 
Werke).  Hahn  und  Koch  (Die  Arachniden.  16  Bde.  1831—48,  563  Taf.), 
Walkenaer  et  Gervais  (Hist.  nat.  des  Aptferes,  1837—47),  Lucas  (Les  Arachnides 
de  l'AIgtfrie,  1849,  ^^  Taf.),  J.  Blackwalx  (Natural  history  of  the  Spiders  of 
Ctcat  Brilain  and  Ireland.  2  vol.  r86o— 63.  22  Taf.),  Nicolet  (Histoire  naturelle 
«Je*  Acariens  des  cnvirons  de  Paris  1855  10  Taf.),  A.  Menge  (I'reuss.  Spinnen, 
1866—79.  32*  Taf.),  T.  Thorell  (On  European  Spiders,  Pt.  L,  1869—70;  — 
Studi  sui  Kagni  Malesi  e  Papuani,  1877 — 81,  und  zahlreiche  andere  Abhand- 
lungen), E.  Keyserling  (Spinnen  Amerika's:  Laterigradae,  1879,  8  Taf.  und 
mehrere  andere  Abhandl.),  E,  Simon  (Etudes  arachnologiques,  1872-82,  7  Taf.; 
—  Lea  Arachnides  de  France,  1874—81,  35  Taf.  u.  a.),  F.  Karsch  (West-Afr. 
Arachniden,  187g;  —  Scorpinologische  Beiträge,    a  Thie.  1879:  —  Zur  Kenntniss 
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der  flaleodideii,  i8So  u.  s.  w.),  Ph.  BotTKAU  (Vexxnciin.  d.  Ton  E.  t.  Bbtedek 
in  Hraitilicn  und  I^  Plata  gesanmu  Ararhnidfn,  iSdo  n.  a.);  Besixsi;  C^kestuxi 
und  PAVfcSf  schrieben  in  den  letzten  Jahren  über  italienische  ^Mnnen,  O.  P.  Cam- 
KMtß<}K    zahlreiche    Abhandlungen    und    Werke    über    cngfisrhe    und   exotische 
S[/innen    (Spiders    of  Dorset,    1879—81,    6   Ta£;,    F.   Thomas   widmete  skh 
der  Erforschung  der  Milbengallen,  Kmamer  der  der  Müben.     W.  Peteks'  Ab» 
handlung    >Ueber  eine  neue  Eintheilung  der  Scorpione  und  über  die  in  Mos- 
sambik  gesammelten  Artenc  bildeten  mit  dem  Jahre  1861  einen  wichtigen  Fort- 
schritt in  der  Kenntniss  der  Scorpioniden.  —  Die  geographische  Verbreitung  der 
Arachniden  behandelte  1879  der  ungenannte  Hollander  H.  van  Z.  (Geographisde 
Verspreiding  der  Spinnen,  Isis).     Zur  älteren  Literatur  über  die  Anatomie  der 
Arachniden   gehören  die  Werke  von  Treviranus  (Ueber  den  inneren  Bau  der 
Arachniden,    1812),    Strauss  (Considerat.  etc.    1828),  J.  Ml^ller  (Beiträge  rar 
Anatrjmie  des  Scorpions,  1828),  Dufour  (Observat  gdndrales  sur  les  Arachnides; 
—  Histoire  anatomique  et  physiologique   des   Scorpiones,   1856;    —  Anatomie, 
phyHiologie  et  histoire  natur.  des  Galdodides,  1862  u.  a.  Abhandl.).     Neuerdingi 
sind  vcröfTcntlichf:    Loman,  J.  C,   »Beydrag  tot  de  Anatomie  der  Phalangidenc 
(1881);  Grknachkr,  H.,    »Untersuchungen  über  das  Sehorgan  der  ArthropodcOr 
insbes.  der  Spinnen,  Insecten  und  Cnistaceen,«    n   Taf.  (1879);   Bertkau,  Fb. 
(Ueber  das  Cribellum  und  Calamistrum.     Ein  Beitrag  zur  Histiologie,  Biologie 
und  Systematik  der  Spinnen.«     i  Taf.  (1882).    Dass  die  .früher  als  Lungen  b^ 
zeichneten  blättrigen  Tracheenbüschel  mit  den  Tracheenbildungen  der  Insecta 
übereinstimmen  und  nicht  als  Lungen  bezeichnet  werden  dürfen,  hat  Lecckakt 
aufgedeckt.  —  Die  Embryologie  der  Arachniden  gehörte,  abgesehen  von  einer 
einleitenden  Schrin:  von  Herold  (de  generatione  Aranearum  in  ovo),  die  1824 
erschien,  erst  den  letzten  zwanzig  Jahren  an,  und  zwar  untersuchte  die  Arandnen 
Clapar^e  (Kecherches  sur  l'evolution  des  Araigndes,  1862),  Balbiani  (Mdmdre 
sur  le  ddveloppement  des  Arandides,  1873),  Balfour  (Notes  on  the  developmetf 
of  the  Araneina,  1880),  die  Scorpione  Metschndcoff  (Embryologie  des  Scorpions» 
1870),  die  Pseudoscorpione  gleichfalls  Metschnikoff  (Entwicklungsgeschichte  des 
Chelifer,  1870),  die  Milben  ClaparIde  (Studien  über  Acariden,  1868).  —  Was  die 
mikroskopisch   kleinen  Tardigraden  (Bärthierchen)  anbelangt,    so  mag  hier  b^ 
merkt  werden,  dass  sie  von  Dujardin  mit  den  Rotatorien  verbunden  wurden, 
weil  sie,  wie  diese,  nach  langem,  durch  Eintrocknen  veranlassten  Scheintode  mit 
Wasser  beleuchtet  wieder  aufleben;  aber  C.  A.  S.  Schultze  stellte  sie  in  den 
l^rasitischen    Kntomostraken ;    doch    hatte    bereits    der    scharfsinnige   dänische 
Naturforscher  O,  F,  Müujcr  1785  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  MUben  erkannt.  - 
l>ic    verhältnissnKlssig  junge   und   in   ihren  Resultaten    noch    sehr    beschränkte 
\Visscnschal\  über  die  fossUen  Arachniden  knüpft  sich  an  die  Namen  H.  v.  Mayex, 
Biv KKXNu,  A,  J,  CoKi^A,  S.  H.  SciPDER,  C  L.  Koch,  Römer,  Meek  und  Worthe«, 
\h  R  CiKiNii/,  BROXGNiARr  Und  F.  Karsch.    Eine  Uebersicht  über  die  gesammte 
liicrAiur  der    tivs^sm^n  Arachniden  liefert  T.  Thorell  in  dem  wichtigen  Weite 
>i>n  Kurv^jHrau  Spiders*  ^iSög).     F\  Karsch  resumirt  seine  kritischen  Anachten 
uiu!    seine  For^*hui\gen  auf  dem  Gebiete  der  Arachniden  aus  der  Steinkohlen- 
IHMtvxlo  in  einer  AbhandUu\«t  >lVber  ein  neues  Spinnenthier  aus  der  schlesischen 
SuMiiKoMe    lind    die   Atachui\leu   der   Steinkohlenformadon   Überhaupte    (i88j). 
l'olvi  vlic  IVrustciu  AiAchnivien  schrieben  C  L,  Koch  und  G.  C  Behrendt  in 
vUwi  v-U»\  At«^vt\ihuen  Wette,  -^    l>ie  Crustaceen  (Krebsthiere),   deren  Haupt- 
u\v«  N'ivitx  \vn\   AK^iv^tKivs  jj»  eine  besondere  Thieiklasse  aufgefasst,  aba 
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^n  den  Systematiken!  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  zumeist  unter  die  Fische 
erechnet,  während  die  Asseln  den  Insecten  beigezählt  wurden,  bilden  seit  Linn£ 
^735)>  d^f  ^^^  gesammten  Crustaceen  zuerst  als  zusammengehörig  und  als 
Tticulaten  erkannte,  bis  auf  Cuvier  (1800)  und  Latreille  (1802),  einen  Bestand- 
teil der  Klasse  Insectay  worauf  Cuvier  zuerst  sie  als  besondere  Klasse  erachtete. 
luCHSON  verband  1840  die  eigentlichen  Crustaceen  und  M)rriopoden  unter  seiner 
.  Klasse  Crustacea  und  sah  die  Entomostraken  als  die  4.  Klasse  an;  doch 
Ingen  alle  folgenden  Systematiker  auf  diese  Anschauung  nicht  ein.  Einige 
Ordnungen  der  Crustaceen,  z.  B.  die  Cirripedien  und  Rotatorien  hatten  lange 
eit  hindurch  in  den  Augen  der  Systematiker  eine  schwankende  Stellung  im 
ystem.  Die  Cirripedien  wurden  bis  auf  Cuvier  wegen  der  Kalkschalen-Um- 
üllung  der  erwachsenen  Thiere  zu  den  Mollusken  gerechnet,  aber  erst  von 
'hompson  (Zool.  Researches  a.  lUustr.,  1830)  und  Bürmeister  (Beitr.  z.  Natur- 
esch.  der  RankenfÜssler,  1834)  auf  Grund  ihrer  den  Cyclopiden  gleichenden 
igendstadien  als  Crustaceen  nachgewiesen,  obgleich  schon  M.  Slabber  (1769) 
nd  Cavouni  (1787)  die  Cy^^^f -artigen  Larvenformen  von  Lepas  bezw.  Feitogaster 
Qtdeckt  hatten,  ohne  sie  systematisch  verwerthet  zu  haben.  —  Die  merkwürdigen 
otatorien  oder  Räderthierchen  stellte  Ehrenberg  (Die  Infusionsthierchen  als 
ollkommene  Organismen,  1838)  zu  den  Infusorien,  Wiegmann,  Milne  Edwards, 
.  Siebold  und  Leuckart  zu  den  Würmern,  Burmeister,  Leydig  (Ueber  den  Bau 
nd  die  systematische  Stellung  der  Räderthiere,  1854)  zu  den  Crustaceen; 
rEGENBAUR  (Gniudzüge  der  vergleichenden  Anatomie,  1859)  hielt  sie  für  eine  be- 
Dndere  Articulatenklasse  in  der  Nähe  der  Crustacea^  während  sie  von  Carus 
nd  Gerstaecker  (Handbuch  der  Zoologie)  den  Crustaceen  angehängt  wurden, 
ieutzutage  werden  die  Rotatorien  für  eine  Abtheilung  der  Würmer  angesehen. 
Vichtige  Werke  über  die  Systematik  und  allgemeine  Naturgeschichte  der  Crusta- 
ccn  sind  bereits  aus  dem  vorigen  und  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
.  C.  ScHÄFFER,  »Abhandl.  von  Insecten.c  3  Bde.  1764 — 79,  48  Taf.  und  »Apus 
Pisciformis  et  cancriformis,€  1756,  8  Taf.;  Herbst,  »Naturgesch.  d.  Krabben  und 
Crebse,€  3  Bde.,  1782 — 1804.  62  Taf.;  O.  F.  Müller,  »Entomostraca  seu  In- 
ccta  Testacea  in  aquis  Daniae  et  Norvegiae  repertac,  1785,  21  Taf.,  und  La- 
TiüLLE,  >Hist.  nat.  d.  Crustacds  et  d.  Insectes.c  14  vol.,  1802 — 1805.  113  pl. 
Sin  wichtiges  Werk  schrieb  1820  L.  Jurine  »Histoire  des  Monocles  aux  environs 
ic  Gen^vec  (22  Taf.);  ebenso  P.  Roux  »Crustac^s  de  la  Mediterrandec  etc. 
1828 — 30,  45  pl.;  GuERiN-MfiNEViLLE,  »Iconographic  des  Crustacds,€  1829—43, 
55  pl.;  H.  Lucas,  »Hist.  natur.  d.  Crustacds,  d.  Arach.  et  d.  Myriopod.,€  1842, 
j6  pl.;  J.  D.  Dana  »Crustacea  of  the  U.  St.  Exploring  Expedition. c  2  vol.  with 
Itlas,  cont.  96  pl.  1852;  zahlreiche  Werke  von  C.  D.  Claus,  namentlich  »die 
rei  lebenden  Copepoden  Deutschlands,  der  Nordsee  und  des  Mittelmeeres«  1863, 
17  Taf.  und  »Untersuchungen  zur  Erforschung  der  genealogischen  Grundlage  des 
!]!nistaceensystems«  1876.  19  Taf.;  ferner  von  G.  Bradv,  z.  B.  »Monograph  of 
he  Recent  British  Ostracoda«  1868.  19  PI.  und  »Monograph  of  the  free  and  semi- 
»arasitic  Copepoda  of  the  British  Islands.«  3  vol.  1878 — 80.  93  pl.  Die 
wenntniss  der  nordischen  und  zumeist  der  Meereskrustaceen  förderte  seit 
0  Jahren  in  zahlreichen  Werken  und  Abhandlungen  G.  O.  Sars;  dessen  grössere 
'ublikationen  sind  »Carcinologiska  Bidrag  til  Norges  Fauna.  I.  Monogr.  ov.  My- 
ider  ved  Norges  Kyster.«  3  Th.  1870—79.  42  Taf.;  »Cumacea  Oceani  Atlant, 
leskriv.  af  de  paa  Freg.  »»Josephines  Exped.««  fundne  Cumaceer«  187 1.  20  Taf.; 
Bidrag  til  Middelhavets  Invertebratfauna.     I.  Mysidae.«     1877,  3^  Taf.  —  »IL 
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Middelhavets  Cumacea«    1879.     60  Taf.  —  Obgleich  die  Anatomie  der  Cnisu- 
ceen  bereits  im  17.  Jahrhundert  (Swammerdam,  Willis,  Portius)  in  Angriff  g^ 
nommen  war,  so  kam  sie  doch  erst  mit  dem  19.  Jahrhundert  zur  Geltung,   Schon 
CuviER  (1800)  und   DE  Lamark  (1801)   benutzten  zur  Classification  der  Arthro- 
poden die  von  allen  früheren  Systematiken!  kaum  berücksichtigten  anatomischen 
Verhältnisse  und  schieden  die  Crustaceen  von  den  Insecten,  weil  jene  mit  deut- 
lichen Blutgefässen  versehen  sind.     Im  Jahre  1827   veröffentlichten  Audouin  et 
MiLNE  Edwards  ihre  »Rdcherches  anatomiques  et  physiologiques  sur  la  circiüation 
dans  les  Crustacds.«     9  pl.     Seit  Latreille's  epochemachendem  Auftreten  in  der 
Carcinologie  ist  die  Literatur  über  anatomische  Verhältnisse  der  Crustaceen  eine 
umfangreiche.     Als  ein  hochwichtiges  Compendium  derselben  liegt  Gerstaeckeb's 
»Klassen  und  Ordnungen  der  Gliederthiere  (Crustacea)  anatomisch  dargestellt* 
(Bd.  I  u.  II,  Lief.  1—8.    1866—82.   Mit  87  Taf.)  vor,  wo  die  geschichthchc  Ent- 
wicklung und  Literatur  der  Crustaceen-Anatomie  eingehend  besprochen  ist.  Die 
Entwicklungsgeschichte  der  Crustaceen  datirt  aus  dem  letzten  Drittel  des  18.  Jahr- 
hunderts,   aus  welcher  Zeit  bereits  der  Entdeckungen  Slabber's  und  Cavolixi's 
vorhin  gedacht  wurde.     Ersterer  ist  auch  der  Entdecker  der  später  unter  dem 
Namen  Zo'ea  figurirenden  Decapodenlarven,  deren  Metamorphose  in  das  gameelcn- 
förmige  Entwicklungsstadium  er  beobachtete  (Naturkund.  Verlustigingen,  behek 
microscop.  waarnem.  v.  Water-  en  Land-dieren,   1778.    18  Taf.).     de  Geer  ent- 
deckte 1778  die  Jugend  form  von  Cyclops^  welche  nach  ihm  O.  F.  Müller  (1785) 
in    seinem   Entomostraken -Werk   als    eine   selbständige    Gattung   Uauplius  be- 
schrieb, ohne  zu  ahnen,  eine  wie  grosse  Wichtigkeit  diese  wie  die  Zoea  80  Jahre 
später  erlangen  sollte.  —  Rathke  zuerst  verbreitete  Licht  über  die  Entwicklung 
der  Crustaceen    im  Ei    (Ueber  die  Bildung  und  Entwicklung   des  Flusskrebse«, 
1829,  5  Taf.)    Wichtige  maassgebende  Untersuchungen  über  denselben  Gegen- 
stand liegen  aus  neuerer  Zeit  vor  von  N.  Bobretzkv  (Entwicklung  von  Astacüs 
und  Palaemon,  1873),  Reichenbach  (Embryonalanlage  und  erste  Entwickluog  des 
Flusskrebses,  1877),  Paul  Mayer  (Zur  Entwicklungsgesch.  der  Decapoden,  18)7) 
und  N.  Grobben  (Zur  Entwicklungsgesch.  der  Moina  rectirostris,  1879).    Ueber 
die   postembryonale  Entwicklung   handeln   die   Abhandlungen   von   Claus  (Zur 
Kenntniss  des  Baues  und  der  Entwicklung  von  Branchipus  stagnalis  und  .Apos 
cancriformis,    1873),    A.  Dohrn   (Untersuchungen   über  den  Bau    und  die  Ent- 
wickelung  der  Arthropoden.    Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Panzerkrebse,  i87o\ 
F.  MüuxR  (Bruchstücke  aus  der  Entwickelungsgeschichte  der  MaulfÜsser,  1865; 
—  Für  Darimn  1864)  und  Balfour  (Handbuch  der  vergleichenden  Embryolc^ 
Deutsche  Ueber^tzung,    1880).  —  Von   den   zahlreich   entdeckten  Resten  der 
Cnistaceen  früherer  Erdperioden  gehört  die  grosse  Mehrzahl  zu  den  Trilobiteo, 
einer  ausgestorbenen  Familie,  die  man  in  die  Ordnung  der  KiemenfUsser  stellti 
während  sie  von  den  ältesten  Autoren  für  Mollusken  angesehen,  aber  von  LiN>t 
als  Crustaceen  erkannt  waren.     Schon  in  den  ersten  Jahrzehnten   unseres  Jahr- 
hunderts erschienen  ül>er  die  Trilobiten  grössere  Werke,  wie  Brongniart  et  Des- 
MAKES r    vHistoire    naturelle   des  Crustac^s   sous   les   rapports  zooL  et  geolog« 
^^1822),  G.  Wahlenberg  >Petrificata  (Trilobitcs)  telluris  Suecanaec  (1821),  Tiu- 
su's    >  Naturhistorische   Abhandl.    zur    Petrefactenkunde    (Trilobiten).  c      S   Tat 
^30  Abb.)   1826.   1.  W.  Dalman   >Ueber  die  Paläaden  oder  Trilobiten.i    6  Tat 
^1^28"^,  IL  BiRMEisiKR  >Organisation  der  Trilobiten«  (1843),  Barrande,  Systäne 
siluricn   du   centre   de  la  Boheme.     Vol.  I.    Trilobites«   (1S52),  J.  W.  Salto 
«Monograph   of  British  Trilobites  of  the  Mountain-Umestonei  Devon.,  Silur,  ud 
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other  format.«  31  pl.  (703  fig.)  1864 — 67.  — Ueber  die  zahlreichen  Schalenkrebse 
(Cyprideen)  des  Devon  schrieben  die  beiden  Sandberger  »Beschreib,  u.  Abbild. 
d.  Versteinerungen  d.  rheinischen  Schichtensystems«  (1850 — 56).  Die  eigent- 
lichen Krebse  (Decapoden),  welche  von  der  Tertiärperiode  rückwärts  bis  in  die 
Juraperiode  hineinreichen  und  sogar  in  der  Steinkohle  vertreten  zu  sein  scheinen, 
fanden  namentlich  in  A.  Milne-Edwards  »Histoire  des  Cnistacds  podophthalm. 
fossiles,«  186 1.  16  pl.  und  A.  Oppel  »Monographie  d.  jurass.  Crustaceen  (Deca- 
poda  macrura).«  1867.  3^  Taf.  ihre  Bearbeiter.  —  Manche  Krebse  und  Krabben 
sind  seit  langer  Zeit  fiir  den  menschlichen  Haushalt  wichtig  geworden,  daher 
allgemein  bekannt  und  geschätzt.  Schon  bei  den  ältesten  Culturvölkern,  z.  B.  den 
Vegyptern  finden  wir  ihrer  Erwähnung  gethan.  Eine  wie  auserlesene  Rolle  der 
Krebs«  schon  sehr  frühzeitig  in  der  Astronomie  spielte,  daftir  liegen  genügende 
»eweise  aus  der  Sternkunde  der  Alten  vor;  der  Thierkreis  oder  Zodiakus  soll 
n  16.  oder  17.  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  in  Aegypten  erfunden  sein, 
'Shrend  in  der  altgriechischen  Poesie  sich  Juno  und  Jupiter  um  das  Verdienst 
reiten,  ihn  an  den  Nachthimmel  versetzt  zu  haben.  Diesen  Betrachtungen  der 
Iten  liegen  jedenfalls  Vorstellungen  zum  Grunde,  die  eine  sinnige  Beobachtungs- 
ibe  schon  zu  damaliger  Zeit  bekunden.      H.  J.  Kolbe. 

Geschichte  der  Molluskenkunde.  Die  wissenschaftliche  in  Schriften 
ledergelegte  und  durch  solche  den  Nachfolgern  überlieferte  Kenntniss  von  den- 
nigen  Thieren,  welche  wir  heutzutage  als  Mollusken  bezeichnen,  war  in  ihren 
nfangen  im  griechischen  und  römischen  Alterthum  eine  mehr  einheitliche,  die 
issere  Form,  den  inneren  Bau  (Aristoteles),  die  verschiedene  Lebensweise  und 
m  Nutzen  fiir  den  Menschen  gleichmässig  umfassende,  aus  unmittelbarer  An- 
:hauung  der  lebenden  oder  doch  frischen  Thiere  auf  dem  Fischmarkte  ge- 
köpfte. Ganz  anders  war  das  im  Mittelalter  und  in  den  früheren  Jahrhunderten 
tT  neueren  Zeit,  als  der  Sitz  der  Wissenschaften  von  den  Städten  der  die  ver- 
rhiedensten  Formen  der  Mollusken  darbietenden  Mittelmeerküste  (Athen, 
lexandrien)  auf  die  Klöster  und  Unkersitäten  des  mitteleuropäischen  Binnen- 
.ndes  übergegangen  war;  die  Hauptrichtung  auch  der  zoologischen  Wissenschaft 
ar  nun  Uebersicht  und  Verständniss  des  von  den  Alten  Ueberlieferten,  hieraus 
laubte  man  die  Natur  sicherer  und  leichter  zu  erkennen,  als  durch  auf  un- 
iittelbare  Untersuchung  der  Naturobjekte  und  in  einzelnen  Fällen,  wo  eben 
lese  Objekte  schwerer  zu  erlangen  waren,  z.  B.  Cephalopoden,  hatte  man  darin 
uch  Recht.  Diese  philologische  Behandlungs weise,  deren  Anfange  wir  schon  im 
;>ätem  Alterthum  bei  Plinius  und  Athenaeus  treffen,  hat  ihren  Höhepunkt  und 
ewissermassen  Abschluss  in  Aldrovandi  (de  exanguibus  1606),  aber  ihre  Folgen 
sigen  sich  bis  auf  Linnä  in  der  beständigen  Wiederkehr  der  alten  Namen  wie 
^iKcimim,  Strombus,  Nerita,  Chama^  Mytilus^  welche  ursprünglich  bestimmte 
Q  Mittelmeer  lebende  Konchyliengattungen  bezeichneten  und  als  solche  an 
^rschiedenen  Küsten  desselben  noch  jetzt  im  Volksmunde  leben,  z.  B.  stromholo 
ir  Cerähium,  Neridola  für  Trochus  in  Triest  und  Dalmatien,  aber  bei  den 
fstematikem  bis  Linn£;  einschliesslich  stehende  Etiketten  für  einseitige  Kate- 
mcn  verschiedenen  Inhalts  wurden,  je  nachdem  man  das  eine  oder  andere 
chalenkennzeichen  aus  den  wenigen  und  oft  zweideutigen  Worten  der  Alten 
ber  dieselben  herauszufinden  glaubte.  Denn  seit  dem  Beginn  der  neueren  Zeit 
rwciterte  sich  stetig  der  geographische  Umkreis,  aus  welchem  man  Naturobjecte 
rfaielt,  ausländische  Conchylien  namentlich  aus  Brasilien  und  Ostindien  durch  die 
[olländer  (Marcgrave,  f  1644,  Rumph,  f  1706),  aus  Virginien  und  West-Indien 
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durch  die  Engländer  (später  auch  Dänen)  kamen  in  die  europäischen  Sammlungai 
und  so  konnten  schon  der  Jesuit  Bonanni  (recreatio  mentis  1684)  und  M.  Lbtoi 
(historia  conchyliorum  1685 — 16Q3)  eine  grosse  Anzahl  fremder  Formen  zusammen- 
bringen, aber  es  war  eben  nur  der  am  leichtesten  zu  conservirende  Theil,  <fic 
Schale,  welche  nach  Europa  gebracht  wurde.     Um  diesen  steigenden  Zuwada 
in  die  alten  Kategorien  einzuordnen,  musste  daher  mehr  und  mehr  eine  ein- 
seitige Systematik  nach  der  Schale  sich  geltend  machen,  zuerst  überhaupt  nad 
der  allgemeinen  Form,  dann  nach  bestimmten  Formzeichen,  dem  Schloss  bei  den 
Muscheln,    der  Mündung   bei  den  Schnecken,  und  diese  Richtung  erreichte  ia 
LiNNfi   (systema   naturae    10.  Ausgabe    1758,    letzte    1766,    Museum   Lodoncie 
Ulricae   1766)  ihren  Höhepunkt.    Während  Aristoteles  nur  die  Cephalopoda 
als  weiche  (malakia),  die  Schnecken  und  Muscheln  als  hartschalige  (ostrahdermi^ 
unter  seinen  blutlosen  (unsem  wirbellosen)  Thieren  unterschieden  hatte,  umfassa 
LiNNjfe's  Mollusca  neben  unsem  schalenlosen  Mollusken  auch  die  Gliederwünncr, 
Tunicaten,  Echinodermen  und  Coelenteraten,  seine  Testacea  Muscheln,  Schneckai, 
Kalkröhrenwürmer  und  Cirripedien,   und  während  Aristoteles  seine  Schalthieit 
als  selbständige  Wesen  behandelt,  deren  Weichtheile  er  auch  beschreibt,  sind  fir 
LiNNfi   die  Schalthiere    so    sehr   nur  Weichthiere  plus  Schale,  dass  er  für  jede 
Schalthiergattung   eine   Weichthiergattung   angiebt,    der   sie    abgesehen  von  dff 
Schale   gleichen   soll,    im  Uebrigen  sich   aber  mit  keinem  Wort  weiter  um  die 
Weichtheile   bekümmert;    die  Macht   der  Thatsache,  dass  Nacktschnecken  nnd 
Hausschnecken,    Limax  und  Helix,    schalenlose  Cephalopoden    und  Argon^ 
nächstverwandt  mit  einander  sind,  erkannte  er  damit  an,  aber  er  veraUgemcincite 
sie    zu    sehr,    indem  er  nun  auch  die  zweischaligen  Muscheln  als  Ascidien  mit 
Schale  auffasste,  und  gab  Anlass  zu  Missverständnissen,  indem  Manche  nun  am 
Animal  Limax  Incola  Ltmax  machten  und  das  lebende  Thier  als  fremden  B^ 
wohner  der  Schale,  etwa  wie  einen  Einsiedlerkrebs,  betrachteten.     Noch  künö- 
licher  machte  es  bald  darauf  der  um  die  Anatomie  der  Muscheln  hochverdiealc 
PoLi  (testacea  utriusque  Siciliae  1791—17^5),  indem  er  zwei  unabhängige  Systeme 
neben  einander  hergehen  Hess,  das  LiNNÄische  für  die  Schalen  und  ein  eigcnei 
mit   neuen  Namen  fiir  die  Weichtheile,  so  dass  bei  ihm   z.  B.  die  Auster  und 
Jakobsmuschel    der  Schale    nach  beide   Ostrea,  den  Weichtheilen  nach  ersttfe 
Peloris,   letztere    Argus  heisst,    umgekehrt  aber  auch  die  der  Schale  nach  n* 
LiNNfi  als  Venus  und  Mactra  getrennten  Muscheln  nach  den  Weichtheilen  in  eine 
Gattung  Calliste  vereinigt  werden.  —  Die  einseitige  aber  fiir  das  Bestimmen  der 
Conchylien   in    den  Sammlungen    so  bequeme  Bevorzugung  der  Schale  für  die 
Systematik  festzuhalten  oder  ihr  das  ganze  Thier  als  organische  Einheit  zu  Gni«fe 
zu  legen,  darum  dreht  sich  der  Kampf  zwischen  konservativen  und  fortschritdicbfli 
Conchyliologen  von  Linnä  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  gegenwärtigen  Jal* 
hunderts.    Zunächst  ging  die  Opposition  von  denen  aus,  welche  die  Schalthieit 
ihrer   nähern  Umgebung   eingehender   studirten;    hatten  schon    viel    früher  &  I 
Italiener  Fabius  Columna  (Colonna,  de  purpura  16 16)  und  Plancus  (Bianchi.  de  | 
conchis  minus  notis  1739)  verschiedene  Meerconchylien,  wie  sie  leben  und  adi 
bewegen,  mit  ausgestrecktem  Kopf,  Fuss  und  Athemröhre  abgebildet,  so  trat  jecil 
zuerst  der  Franzose  Michel  Adanson  (1727  geb.  in  West-Afrika,  histoire  naturtat 
des  coquillages  du  Senegal   1757)  mit  dem  Versuch  hervor,   die  Schalthiere 
nach  ihren  Weichtheilen,  einschliesslich  Deckel,  aber  absichtlich  ohne  _ 
auf  die  Schale  zu  klassificiren ;  noch  in  demselben  Jahr  fügte  Arcek\ille  def 
aweiten  Ausgabe    seiner  Conchyliologie   eine  Sammlung    von   nach  dem  Üb« 
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Öfteis  recht  schlecht)  gezeichneten  Thieren  unter  dem  Namen  Zoomoi^ 
t  hinzu,  dann  führte  der  Ar/t  Geoffrov,  ebenfalls  in  Paris  (traitif  sotnmaire 
illes  qui  sc  trouvent  aiix  environs  de  Paris  1767)  und  der  Däne  Otto 
:  Müller  (1730  geboren,  vermium  terrestrium  et  fiuviatüium  historis 
j  Princip  fiir  die  leichter  tu  beobachtenden  einheimischen  Land-  und 
asser- Conchylien  durch.  Aber  die  Berücksichtigung  der  Weichtheile  he- 
ikle sich  bei  ihnen  noch  auf  die  äussern  Theile,  Zahl  und  Form  der 
,  Lage  der  Augen,  Vorhandensein  oder  Fehlen  eines  Deckels,  Trennung, 
lehsimg  oder  Mangel  der  Athemröhren  bei  den  Muscheln,  und  so  konnten 
I  keinen  natürlichen  Einheiten  gelangen,  welche  die  allgemeine  Ueher- 
ngung  erzwungen  hatten.  Das  konnte  erst  Gkorg  Cuvier  {geh,  in  dem  damals 
ch  würtembergischcn  Montbeliard  1769),  der  von  der  allgemeinen  Bewegung 
r  Geisler  im  Anfang  der  französischen  Revolution  getragen,  als  junger  Mann  in 
rNormandie  die  Meerthiere  sludirte  und  dann  1798  in  seinem  tableau  ^l^men- 
i  de  l'histoire  naturelle  des  animaux  die  Grundzüge  seines  neuen  Systems 
a'öffentlichte,  in  einer  Reihe  von  einzelnen  Abhandlungen  in  den  Annales  du 
1  d'histoire  naturelle  (1S16  in  einen  Band  ziisammengefasst)  den  äussern 
lem  Bau  einer  Reihe  von  Molluskengattungen  mit  und  ohne  Schale  ein- 
'Ifeeliend  beschrieb,  namentlich  den  Zusammenhang  zwischen  schalenlosen  und 
eschalten  durch  Formen  mit  innerer  Schale  sowohl  bei  den  Landschnecken,  als 
ri  den  Builiden  nachwies  und  dann  1S17  in  der  ersten  Ausgabe  des  rtgne  anj- 
ll  dislribu^  d'apr^s  son  Organisation  die  im  Allgemeinen  jetzt  noch  geltenden 
ffltluBen  (Cephalopoden,  Pteropoden,  Gastropoden,  Lamellibrancliien)  und 
tOidnungen  (Nudibranchien,  Tectibranchien.  Pectinibranchien,  l'ulmonatcn  11.  s.  w.) 
'^feststellte  und  näher  ausführte.  Für  die  Vereinigung  der  schalenlosen  und  be- 
'-»cbdien  behielt  er  den  alten  Namen  der  Mollusken  bei,  eben  weil  er  die  Schale 
AÜB  das  Unwesentliche  betrachtete,  und  seitdem  hat  dieser  die  neue  Bedeutung 
I  in  Sinne  von  Cuvier  behalten.  Gleichzeitig  mit  ihm  wirkte,  aber  mehr  speciell 
Älr  die  Gattungen  und  Arten  und  der  Schale  ihr  unanfechtbares  Recht  als  Theil 
J  des  Thieres  sichernd,  z.  B.  de  Lamarck  (syst^me  des  animaux  sans  vertibres  1801, 
'  lliMoite  naturelle  des  animaux  sans  vert.  1815—1811,  einzelne  Monographien 
ebenfalls  in  den  Annale«  des  Museums);  von  den  fossilen  des  Tertiärbeckens 
Wn  Paris  ausgehend,  stand  er  vor  der  Frage,  wie  lassen  sich  Siisswasser-  und 
Neet-Conchylien  an  der  Schale  unterscheiden?  und  kam  zu  der  richtigen  Ent- 
scheidung, dass  es  zwar  kein  Kennzeichen  gebe,  das  alle  marine  von  allen 
Binnen-Conchytien  trennt,  dass  aber  doch  bei  combinirter  Berücksichtigung  von 
Schale  und  Weichtheilen  sich  kleinere  systematische  Einheiten,  unsere  heutigen 
Gattungen,  herausstellen,  deren  nocli  lebende  Arten  auch  in  Bezug  auf 
Aufenthalt  und  Lebeosweise  tibereinstimmen  und  also  auch  Tür  die  fossilen  auf 
das  Gleiche  schliessen  lassen.  Für  die  einheimischen  Land-  und  SCIsswasser- 
Uollusken  fdhrte  ungefähr  gleichzeitig  Drafarnaud  in  MontpeUier  (tableau  des 
Wollusques  terrestres  et  fluviatiles  de  France  1801,  histoire  naturelle  d.  moll. 
lerr.  et  lluv.  de  Fr.  1805)  dasselbe  durch  und  so  war  der  Sieg  der  »natürlichen 
Keihodc<  in  Frankreich  entschieden  und  bald  auch  in  Deutschland,  wo  der  ver- 
gleichende Anatom  JOH.  Frieds.  Meckei.  in  Halle  fasst  gleichzeitig  und  in 
gleichem  Sinne  wie  Cuvier  einzelne  Monographien,  Prof  A,  J.  Schweigger  in 
Königsberg  sein  Handbuch  der  Naturgeschiclite  der  skelettlosen  ungegliederten 
Thiere  1820,  wesentlich  auf  Cuvier  gesKitzt  und  in  seiner  Weise  weiter  aus- 
ÜiTt  schrieb,  während  Carl  l'tElFFER  in  Casscl  (systematische  Anordnung  und 
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Beschreibung  deutscher  Land-  und  Wasserschnecken   182 1 — 1828)  in  die  Fass- 
stapfen von  Draparnaud  trat.     Nur  in  England  hielt  man  in  Folge  der  durch 
die  napoleonischen  Kriege  begründeten  Entfremdung  vom  Kontinent  noch  etwas 
länger  am  LiNNEischen  System  fest  (Montagu,  testacea  Britannica  1803,  DILLw^^i, 
catalogue  of  recent  Shells  1817,  Wood  index  testaceologicus  1828)  um  dann  nKh 
kurzer  Anpassung   an   Lamarck  (Fleming,  history   of  british    animals    1828)  zo 
weiterer  Zersplitterung  der  Gattungen  (Leach  und  Gray  in  der  Sammlung  des 
British  Museum)  überzugehen.  —  Dagegen  hat  England  den  Ruhm  am  frühesten 
die  specielle  Durcharbeitung  der  eigenen  Fauna,   sowohl    des  Landes  als  des 
Meeres,    in  Angriff  genommen  und  am   gründlichsten  durchgeführt   zu  haben; 
schon  der   bereits  erwähnte  Lister,  Leibarzt  der  Königin  Anna,  schrieb  i6j8 
»Historiae  animalium  tres  tractatus,  ....  alter  de  Cochleis  tum  terrestribus  tum 
fluvialibus,  tertius  de  Cochleis  marinis,  mit  9  Tafeln  in  Kupferstich;  beide  ver- 
einigen auch  der   vorhin  genannten  Montagu  und   sein  Zeitgenosse  Dosovas, 
die  schon  auf  eine  kleine  Reihe  von  Vorgängern  im  vorigen  Jahrhundert  zuriid- 
blicken,    und   in    neuester   Zeit   sind   Forbes   und  Hanley,    history    of  Bridsl 
Mollusca    1855    und  Jeffreys   British    conchology   1862—69    die    besten  Hand*  | 
bticher   für   spezielle    Kenntniss   der   Nordsee-Mollusken.     In   Deutschland  und  \ 
Frankreich  beschränkten  sich  die  Faunisten  mehr  auf  die  Land-  und  Süsswasse^  ; 
Mollusken,  und  begannen  mit  der  Zusammenstellung  dessen,  was  nur  in  einen  1 
kleinen   Umkreise    vorkommt,    dort   z.    B.  Schlotterbeck    für   Esslingen  176t, 
Martini   für   die   Mark    1766    und    69,    Schröter   für   Thüringen    1770— 1779^ 
Studer   1789  und   1820,  und  Hartmann   1807    und    1821    für  die  Schweiz,  in 
Frankreich  der  schon  genannte  Geoffroy   1767,  Poiret  1801   und  Brard  1S15 
für  Paris   und  jetzt   hat   so  ziemlich  jede  Provinz  und  jeder  kleinere  Staat  in 
Deutschland,    sowie    etwa  -|  der   französischen  Departements    seine   eigene  B^ 
Schreibung  oder  doch  publizirte  Liste  der   daselbst  vorkommenden  MolluskcB. 
ganz  Frankreich  auch  ausser  Draparnaud  noch  zwei  spätere  mustergültige  B6 
arbeitungen  seiner  Land-  und  Stisswasser-Mollusken  durch  Dupuy  1847—52  und 
Moquin-Tandon    1855,    Deutschland   nach    den    ersten  Versuchen   von  ^Vol/, 
VoiTH    und  Hartmann  in  Sturm's  Fauna   1803 — 1829  und  Pfeiffer  noch  & 
reichhaltige,    über   den   grossem   Theil    von   Europa    ausgedehnte,    aber  wM 
systematisch  geordnete   und  geschlossene  Iconographie  von  E.  A.  RossMÄSsm 
1835 — 59,  fortgesetzt  von  Fr.  W.  Kobelt  1876  bis  zur  Gegenwart,  Kreclince»s 
Namens-    und    Fundortsverzeichniss    1870    und   Clessin*s    deutsche    Exkuraoos- 
molluskenfauna  1876,  die  in  den  Abbildungen  manches  /u  wünschen  übrig  Usst- 
In  Frankreich,  Deutschland    und  Ober-Italien   überwog   im    dritten    und  ricrte» 
Jahrzehnt    das   Interesse    für    die   Landschnecken    wesentlich    dasjenige   ftir  die 
Meeres-Conchylien,  die  mehr  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  der  Palaeontologie 
blieben,    theils    durch    die    eingehende    systematische   Durcharbeitung    der  v» 
aussereuropäischen  Ländern  mehr  und  mehr  eingehenden  durch  Ferussac  i8:j 
und  später  Louis  Pfeiffer  i  841— 1877,  theils  durch  den  unerwartet  reichen  Zu- 
wachs von  neuen  Arten,  welche  aus  Südost-Europa  durch  Wiener  Händler  siA 
zu  massigen  Preisen  in  die  Privatsammlungen  verbreiteten  und  grossentheils  tob 
Rossmässler  (s.  oben)  näher  beschrieben  wurden.     Die  Conchylien  des  UiWär 
Meeres  selbst,    für   welche    im  vorigen  Jahrhundert   neben    manchen  Italieoe« 
(Gualtieri  1742,  GiNANNi  1757,  Ouvi  1792,  Pou  1795)  «och  LiNNfi  selbst  durch 
Zusendung  von  Freunden  und  Schülern  aus  Spanien  und  Algier  einiges  gedian 
hatte,  ist  im  unsrigen  durch  Risso  in  Nizza   1826,  Payraudeau  ebenfalls  iSj^ 
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ürCorsica,  Delle  Cuiaje  in  Neapel  1823 — 43  und  seine  Schule,  einige  Sicilianer 
md  namentlich   auch  den  Deutschen  Th.  Am.  Ppilippi   1836  und   1844  im  All- 
;emeinen   befriedigend    bekannt    geworden,    wozu    in   neuster   Zeit   noch    Ent- 
leckungen  von  Tiberi,  Monterosata  und  Jeffreys  gekommen  sind.     Für  die 
Ihrigen    europäischen    und    aussereuropäischen    Gebiete    die    Kenntniss    ihrer 
hfolluskenfauna  zu  verfolgen,  ist  hier  nicht  Raum,  es  mag  genügen  zu  erwähnen, 
lass  gegenwärtig  jedes  derselben  ebensowohl  Central-Asien  und  die  afrikanischen 
Binnenseen,   als  das  nördliche  Eismeer  und  die  südlichen  Inseln,  wie  Amster- 
lam,  Kerguelen    u.  s.  w.   durch  Conchylien  in  den  europäischen  Sammlungen 
ind  durch   eigene  Schriften   oder  Aufsätze  in  der   conchyliologischen  Literatur 
vertreten  ist,  und  dass  nicht  nur  in  Nord-Amerika  (seit  Thom.  Say  181 7 — 1840) 
»ondem  jetzt  auch   in  Britisch -Indien,  Australien    und  Neuseeland,   Chile    und 
Argentinien  die   einheimische  Conchylienfauna  von  doitigen  Gelehrten  natürlich 
europäischer  Abkunft  gesammelt  und  in   dort  erscheinenden  Zeitschriften  oder 
^genen  Werken   bearbeitet  wird.  —  Umfassende  Werke,    welche  die  Tendenz 
laben  alle  bekannten  Arten  zu  beschreiben  und  abzubilden,   sind  gegenwärtig 
s  Deutschland,  England,  Frankreich  und  Nord-Amerika  im  Gang;  das  älteste 
ist  das  Deutsche,  schon  von  Martini  in  Berlin  1769  als   »neues  systematisches 
Conchylien-Cabinet«  begonnen,  dann  vom  Garnisonsprediger  Chemnitz  in  Kopen- 
hagen  mit  Hülfe    der  dortigen   damals  schon   sehr  reichen  Sammlungen  1780 
bis  1795  fortgesetzt,  zusammen  21  Quartbände,  und  seitdem  mit  verschiedenen 
Unterbrechungen  von  derselben  Buchhandlung,  Firma  Bauer  und  Raspe  in  Nürn- 
berg, in  Monographien  der  einzelnen  Gattungen  und  Familien  von  verschiedenen 
deutschen  Conchyliologen  fortgeführt;  in  Frankreich  Kiener's  sp^cies  g^n^ral  et 
iconographie  des  coquilles  Vivantes,  1834 — 1845  und  nach  längerer  Unterbrechung 
jetzt  von   P.  Fischer   wieder   aufgenommen;   in   England  Reeve's   conchologia 
iconica   1842 — 78  in  20  Quartbänden,    auf  die   ausgezeichnet  reiche  Sammlung 
eines  englischen  Liebhabers  H.  Cuming  gegründet,  das  einzige,  das  jetzt  abge« 
schlössen  ist,  und  der  kleinere  (gr.  8°)  thesaurus  conchyliorum  von  G.  B.  Sow- 
SRBY  auch   1842  begonnen  und  jetzt  noch  von  seiner  Familie  fortgesetzt,    das 
einzige  mit  in  der  Regel  verkleinerten  Figuren.     Das  neueste  ist  das  Manual  of 
CoDchology  von  G.  Trvon  in  Philadelphia,  seit  1879  bis  jetzt  4  Bände  auch  in  8° 
mit  schwarzen  Tafeln  in  systematischer  Ordnung.    All  das  ist  im  Grunde  noch 
Fortsetzung   und  Weiterentwicklung   der   Systematik   und   Artenkunde,    die    bei 
JjHHt  den  Hauptinhalt  der  zoologischen  Wissenschaft  bildete.  Als  neue  Richtungen 
und  Gesichtspunkte,  welche  im  gegenwärtigen  Jahrhundert  hinzutraten,  dürften 
ZQ  nennen  sein:    i.  die  Kenntniss  der  ausgestorbenen  Conchylien,  ihre  ge« 
Dauere  Vergleichung  mit  den   lebenden  und  Festsetzung   ihrer  Zeitfolge,   nach 
vereinzelten  Anfängen  im  vorigen  und  vorvorigen  Jahrhundert,  worunter  ebenfalls 
wieder  Columna  und  Lister  zu  nennen,  in  Frankreich  von  Lamarck  hauptsäch- 
lich für  die  eocänen  und  micocänen  Tertiärschichten,  in  Italien   von  Brocchi 
18x4  ^   d>6    Subappenninenformation,    in    England   von  J.  Sowerby   (mineral 
omchology  seit  18 12)  auch  für  die  älteren  Ablagerungen,  in  Deutschland  von 
Fifa.  v.  Schlotheim  (Petrefaktenkunde   1820)   zuerst  gründlicher   in  Angriff  ge- 
nommen und  seitdem  von  Leop.  v.  Buch  (Ammoniten  1830,  Terebrateln  1833), 
Bronn,  Quenstedt,  Beyrich,  Hörnes  u.  v.  A.  weiter   geführt,    für   die   Land- 
ichnecken  erst  von  Sandberger  (Land-  u.   Süsswasser-Conchylien  der  Vorwelt 
1870^75).  —  2.  Die  allgemeinere  Anwendung  des  Mikroskops  zur  Erforschung 
<)es  anatomischen  Baus,  wodurch  namentlich  C.  Th.  v.  Siebold  (Lehrbuch  der 
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vergleichenden  Anatomie   1848)  und  H.  Milne-Edwards  zu  einer  giündlichertn 
Kenntniss  der  Geschlechtsverhältnisse  und  des  Blutlaufes  der  Mollusken  gega- 
über  den  Anschauungen  von  Cuvier  gelangten,  sowie  LovfiN  (in  den  Schrite 
der  Stockholmer  Akademie   1847)  und  Troschel  (Gebiss  der  Schnecken,  vn 
1856  an,  noch  nicht  vollendet)  in  der  Anordnung  der  Zungenzähne  neue  wichtige 
Anhaltspunkte  für  die  natürliche  Verwandtschaft  der  Schnecken  fanden.    InB^ 
Ziehung  auf  feinere  Anatomie  der  Mollusken   im  Allgemeinen  sind  auch  nod 
die  hervorragenden  Arbeiten  des  französischen  Forschers  Lacaze-Duthiers  (über 
Dentalium  1858)  hervorzuheben.     Eine  reiche  Zusammenfassung  alles  bis  dibk 
Bekannten   findet   man  in  Bronn*s  von  Keferstein  fortgesetzten  »Klassen  und 
Ordnungen   des   Thierreichs«,    III.    Bd.    Weichthiere,    1862  — 1866.   —  3.  Eaj 
damit  zusammenhängend  ist  das  Studium  der  Entwicklungsgeschichte;  aus  da 
zahlreichen  wichtigen  Arbeiten  in  diesem  Gebiet  mögen   nur  die  folgenden  all 
epochemachende    herausgegriffen   werden:    die   Entwicklungsgeschichte   unsoer 
Flussmuscheln    innerhalb   der  Kiemen   des   Mutterthieres    und   ihr  Byssusfida 
von  C.  Carus  1832  —  der  durch  die  Larvenformen  >2^elieferte  Beweis,  dassdfe 
Cirripedien  Crustaceen  und  nicht  Mollusken  sind,  von  Burmeister  1834.  —  Die 
Entdeckung,  dass  die  Larven  der  nackten  Meerschnecken  Schalen  haben,  wen 
sie    aus  dem  Ei  kommen,  von  M.  Sars   1837   und   1840.  —  Larven  von  Me» 
Schnecken   mit  grossem    Segel,    von   Luven    1839,    4^    ""^   47»    Entwicklm^ 
geschichte  der  Cephalopoden  von  Kölldcer  1844.  —  Entwicklung  verschiedener 
Meermuscheln  von  LovifeN  1848.  —  Erste  Beobachtung  des  Eintritts  von  SpennaiO' 
zoidien  ins  Ei  an  Anodonta  von  Keber  1853.  —  Verschlungenwerden  der  üb» 
schtissigen  Embryonen  in  einer  Eikapsel,  Koren  und  Danilsen   185 i.  —  Ent- 
wicklung  von  Limax,    Gegenbauer   1851   —  von  Chiton,  Lovän   1855  —  «■ 
Dentalium,  Lugaze  Duthiers  1857.  —  Larven  von  Ascidien  mit  Augen,  Ol» 
bläschen  und  Knorpelachse  im  Schwanz  und  Vergleich  derselben  mit  Wirbdth» 
Embryonen,  Kowalewsky  1866.  —  Schmarotzen  der  jungen  Slisswassermuschch 
an  Fischen,  Forel  1866.  —  Nähere  Untersuchung  der  Larven  der  Terebraieb 
und  Vergleichung  derselben   mit   den  Annelidenlarven,   Morse    187 i— 1873- 
neue    theilweise   noch    bestrittene    morphologische   Gesichtspunkte   in   der  Ent- 
wicklung der  Gastropoden  von  Ray,  Lankester  1874,  76  u.  s.  w.    Die  erste  übfl^ 
sichtliche  Zusammenfassung  des  durch  die  vielen  anfangs  oft  sich  widersprechen- 
den Einzelarbeiten  allmählich  Gewonnenen  giebt  Balfour  in  seinem  Handbuch  der 
Embryologie   1880.  —  4.  Die  Transmutationslehre.     Darwin  selbst  hat  «d» 
in  keiner  seiner  Schriften  näher  mit  Mollusken  beschäftigt  und  so  hat  auch  seine 
Lehre  zunächst  keinen  umgestaltenden  Einfluss  auf  diesen  Theil  der  Zoologie  auf- 
geübt, obgleich   oder  vielleicht  richtiger  weil  grade  die  Conchylien   durch  <& 
Leichtigkeit  eine  grosse  Anzahl  von  Individuen  zusammenzubringen  und  durch 
die   verhältnissmässig    reiche    Erhaltung    der   vorweltlichen    vielerlei    Stoflf  luo 
Studium  der  Variationen    und    zur  Aneinanderknüpfung    zeitlichei    Reihenfolgefl 
geben,  aber  eben  das  war  den  Conchyliologen   auch  schon    vor  Darwin  Utfi 
und   was   sich   weiter   daran    knüpft,    die  Unhaltbarkeit    einer   scharfen  Grcn« 
zwischen  Art  und  Varietät,  und  die  Unmöglichkeit,  jede    einzelne    geologische 
Formation   als  eine  neue  Schöpfung   zu  betrachten ,  worüber  manchem  ande« 
Zoologen  erst  durch  Darwin*s  Schriften  »es  wie  Schuppen  von  den  Augen  üds 
war    schon    von    einzelnen    Conchyliologen,    z.    B.  Rossmässler    (Iconognphie 
Heft  12,  1844)  und  Palaeontologen,  z.  B.  Quenstedt  (Petrefaktenkunde  1852)10 
ihrem  Kreise  bestimmt  ausgesprochen  worden.     In  der  That  haben  auch  fosciik 
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>>nchylien  die  bis  jetzt  schlagendsten  Beweise  einer  Reihe  von  Abänderungen 
n  unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Schichten  gegeben,  deren  Maxima  Jeder  ohne 
ILenntniss  der  vermittelnden  Formen  für  sehr  gute  Arten  halten  würde,   so  vor 
\llem    der  vielbesprochene  Planorbis  multi/orms   aus  dem  Miocänbecken   von 
keinheim  in  Württemberg  durch  Fr.  Hilgendorf's  Untersuchungen  1866,  und 
&  von  Neumavr  1869  behandelten  Paludinen  aus  den  slavonischen  Miocänlagem. 
Diese  Fälle,  in  denen  das  Nacheinander  klar  vor  Augen  steht,  zeigen,  dass  die 
Ausbildung  neu  auftretender  Charaktere  keineswegs  eine   stetig   fortschreitende 
ist  und  wie   unsicher  es  daher  ist,  aus  der  Analyse  der  Charaktere  jetztlebender 
Formen  allein  einen  Stammbaum  nach  rückwärts  zu  konstruiren,  wie  es  nach 
Häckel's  Vorgang  für  das  Thierreich   im  Allgemeinen  namentlich  Ihering   für 
die  Ordnungen  und  Klassen  der  Mollusken  1874—77,  Brock  für  die  Gattungen 
und  Familien  der  Cephalopoden  187 8 --7 9  versucht  haben.    Auf  etwas  festerem 
palaeontologischen  Boden    steht,    doch   auch   nicht    ohne    schwach   begründete 
Hypothese   Neumavr's  neuster  Versuch,  einen  Stammbaum  der  Muscheln  nach 
Ar  Schlossbildung  aufzustellen,  1883.  —  5.  Die  Tiefenvertheilung  der  Meer- 
tfdere.     Die  ersten  gründlicheren  Untersuchungen  hierüber,  welche  freilich  nur 
düe  Litoralzone    und  den    nächst  angrenzenden    mit   den   gewöhnlichen  Mitteln 
fauchen,    Austemetz,    lange   Angelleine)   erreichbaren  Meeresboden   betreffen, 
fjehören  schon  dem    zweiten  Viertel  unseres  Jahrhunderts   an  und  wurden  von 
JliLNE  Edwards  und  Audouin  1832  an  der  Nordküste  Frankreichs,  M.  Sars  1835 
JUi  der  norwegischen  Küste  und  A.   S.  Oersted   1844  im  Sund   gemacht.    Die 
negativen  Resultate,    welche    der  sonst   auch  in  dieser  Sache  so   verdienstvolle 
£  Forbes   aus   grösseren  Tiefen   des   ägäischen   Meeres   erhielt   und   in  Folge 
Arer  er  um  1848  eine  Tiefe  von  300  Faden  als  ungefähre  Grenze  des  Thier- 
lebens   annahm,    hemmten   für  längere  Zeit   weitere  Untersuchungen   in   dieser 
Sichtung,  welche  die  Mittel  eines  Privatmannes  in  der  Regel  überschreiten,  bis 
gelegentliche  Beispiele  vom  Gegentheil  sich  allmählich  häuften,  namentlich  auch 
in  Folge  von  Anlegung  und  Ausbesserungen  unterseeischer  Telegraphenkabel;  es 
ist  das  Verdienst  einiger   englischen  Conchyliologen  Mac   Andrew   (schon  seit 
1852)  und  Jeffreys  die  tieferen  Stellen  der  europäischen  Meere  auf  ihre  Thiere, 
namentlich    Conchylien,    durch    wiederholte    Kreuzfahrten,    anfangs   auf  Privat- 
jachten, und  nur  mit  Geldbeiträgen  der  British  Association  for  the  advancement 
of  science,  systematisch  abgesucht  zu  haben,  worauf  dann  später  auch  die  Re- 
giemngs-Marinen  für  solche  Untersuchungen  gewonnen  wurden  und  diese  dadurch 
eine  weitere  Ausdehnung  erhielten.     Wir  erinnern  hier  nur  an  die  Fahrten  der 
englischen  Schiffe  »Lightningc  und  »Porcupinec  1868 — 70  im  atlantischen  Ocean 
die  des  deutschen  Avisodampfers  >Pommerania€  in  der  Ostsee  187 1  und  Nord- 
see 1872,    an    die  von    Pourtal£:s   ausgeführten  Tiefenuntersuchungen   in  dem 
Gebiet  des  Golfstroms  bei  Florida  und  an  die  beiden  wesentlich  den  Tiefsee- 
untersuchungen,   namentlich    auch    faunistischen ,    gewidmeten    Erdumseglungs- 
expeditionen, die  englische  des  Schiffes  »Challengerc  1873 — 1876  unter  Kapitän 
Sir  0.  Nares  und  die  deutsche  der  >Gazelle€  1874 — 1876  unter  Kapitän  zur  See 
Frhr.  von  Schleinitz,  erstere  mit  Wyville-Thomson,  Dr.  v.  Willemoes-Suhm,  der 
leider  unterwegs  starb,  und  Moselev,  letztere  mit  Prof.  Th.  Studer  als  Zoologen 
an  Bord.  —  6.  In  gewisser  Verbindung  damit,  weil  auch  zum  Theil  mehr  oder 
Weniger  von  den  Regierungen  ermöglicht  und  befördert,  ist  die  letzte  Richtung, 
<ieren  wir  hier  zu  erwähnen  haben,  nämlich  die  praktische,  welche  im  Gebiete 
der  Mollusken  hauptsächlich  die  Austernkultur  betrifft.     Nachdem  Professor 
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P.  CosTE  in  Paris  zuerst  um  1858  hierin  Wissenschaft  und  Praxis  zu  vereinigen 
sich  bestrebte  und  unter  Kaiser  Napoleon  III.  hierfür  die  bekannten  Anlagen 
bei  Arcachon  südlich  Bordeaux  entstanden  waren,  folgte  man  auch  in  England, 
Holland,  Deutschland,  Italien,  im  südlichen  Norwegen  und  Nord-Amerika  diesem 
Beispiele  und  es  wurden  in  all  diesen  Ländern  mit  Unterstützung  der  Regierungen 
mehr   oder   weniger   glückliche  Versuche   zu    rationeller  Austemzucht  gemacht, 
wie  auch  die  Fischereiausstellungen  (1873  und  1880  in  Berlin),  Fischerei-Vereine 
und  staatliche  Kommissionen  für  Fischereiwesen   und  Untersuchung  der  Meere 
in  dieser  Hinsicht  anregend    und    direkt   fördernd    wirkten    und  unter  Andern 
werthvoUe  wissenschaftliche  Publikationen  über  Anatomie  und  Lebensbedingungen 
der  Austern  (Möbius  1877,  Brooks  1880,  Hoek  1883)  hervorgerufen  haben.  Es' 
versteht  sich  von  selbst,    dass  in  dem   Vorhergehenden    nicht  alle  Seiten  und 
Richtungen  einigermassen   genügend   behandelt   werden   konnten,   sondern  nur 
dieses   und  jenes  skizzenhaft  angedeutet,   bald  das   erste  Erscheinen,  bald  die 
volle  Entfaltung  hervorgehoben   und  manches  vielleicht    nicht  minder  Wchligc 
übergangen  wurde.       E.  v.  M. 

Geschichte  der  Fischkunde.  Der  Vater  der  Ichthyologie  wie  der  Zoologie 
überhaupt  ist  Aristoteles.  Er  unterschied  die  eigentlichen  Fische  bereits  v« 
anderen  Wasserthieren  durch  ihre  Flossen  und  Kiemen,  kannte  im  Wesentlichen 
ihren  inneren  Bau  und  die  Lebensweise  vieler,  theilte  sie  in  Knorpel-  und 
Grätenfische  ein  und  beschrieb  gegen  115  Arten  aus  den  griechischen  Meeren, 
leider  nur  mit  ihren  populären  Namen  und  daher  oft  schwer  wiederzuerkennen. 
Viele  Jahrhunderte  blieb  er  die  einzige  Autorität  und  Quelle;  seine  Nachfolger 
machten  keine  eigenen  Forschungen;  von  geringem  Werth  sind  die  Mittheilungen 
von  Plinius;  nur  Ausonius  (3.  Jahrh.  n.  Chr.)  gab  eine  glückliche  Beschreiboflg 
der  Moselfische  in  seinem  Gedicht  Mosella  nach  eigenen  Beobachtungen.  Ent 
gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  wurde  die  Ichth.  wieder  gefördert  duicfc 
Belon,  Salviani  und  Rondelet,  weniger  durch  C  Gesner  und  Ul.  Aldrovaü- 
Dus,  welche  meist  europäische  Fische  beschrieben.  Um  die  Mitte  des  17.  und 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  erschienen  Werke  über  fremdländische  Fische  von 
Margkav  und  Piso:  Brasilien,  Valentin:  Amboina,  Renard:  Mollukken,  Slüane: 
Madeira  und  Jamaica,  Catesby:  Carolina,  Prosper  Alpinxjs:  Egypten.  Um  <li^ 
selbe  Zeit  machten  Borelu,  Nf  alpighi,  Swamherdam,  Duvernov  auch  anatomische 
Studien,  und  Ray  und  Willuhbv  lieferten  gute,  bereits  auf  der  Grundlage  des 
Speciesbegriffes  und  eigener  Beobachtung  stehende  Beschreibungen  von  \ielen 
Fischen,  Noch  bedeutender  war  Artedi,  der  Freund  und  Vorgänger  IxvNt's 
(t  *734)»  ^^^  Begründer  eines  vortrefflichen  Systems  und  einer  präcisen  Terroino* 
logic,  mit  genauer  Bestimmung  von  Gattung  und  Art,  eines  Systems,  das  Usst 
in  seinem  Systema  naturae  nur  in  wenigen  Punkten  modificirte  und  die  b'momi- 
nale  Nomenclatur  dabei  einführte.  Artedi  theilte  die  Fische  in  4  Ordnungen: 
M^A9^'t*f/irry^i4\  MaM/Äof^trY^ü\  Bramcki0sifgi  und  CkdmJropUrygn,  von  denen  die 
3.  allcrvlings  sehr  heterogen  ist,  da  sie  Fische  ^ie  Balistis^  Mormyrus^  Lopkinu 
t  W»y/rnw  enthalt.  l.iNNfi  vereinigte  letztere  als  Ampkibia  nantes  mit  den  Choo- 
\lr\>ptcrysien  und  theilte  die  übrigen  Fische  nach  der  Stellung  der  Bauchflosse« 
in  fiss%'s  nii>NUs^  jh^M^arts^  tktfracki  und  abd^mänaUs^  was  im  Ganzen  als  ein 
KvKksihn«  gegen  AktKin  lu  bezeichnen  ist.  Wenig  Bedeutung  haben  die 
SvMome  \\n\  Uxnks  Zeitgenossen  Gronow  und  Klein.  —  Linni^*s  Werke  ^ 
KvüMcHen  Niele  seiner  Schuler  und  Jünger  jener  Zeit  zu  weiteren  Forschuni;«! 
s\\\\  dieser  IiiuikUa^v  und  s*^  entstanden  zahlreiche  faunistische  Werke  fiir  euio- 
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päische    und    fremde   Länder,    z.   B.    Grönland:    O.   Fabricius,    Palästina  und 
Egypten:    Hasselquist,  das  Rothe  Meer:    Forskal,  Japan:  Thunberg,  Java  und 
China:  Osbeck,  Russland  und  Sibirien:  Steller,  Pallas,  Gmelin,  Güldenstedt, 
TiLESius,  England:  Pennant,  Dänemark:  O.  F.  Müller,  Frankreich:  Duhamel, 
Oesterreich:  Meidinger,  Cuba:  Parra  und  Forster  (Vater  und  Sohn),  Solander, 
CoifMERSON   und  Sonnerat   nahmen   an  Weltumseglungen  Theil.     Das   damals 
rasch  sich   vergrössemde  Material  findet  sich  in  späteren,  von  blossen  Compila- 
toren,  wie  Gmelin,  ohne  Kritik  und  Kenntniss  besorgten  Ausgaben  des  LiNN^'schen 
Werkes.    Etwas  besser  gelang  diese  Zusammenfassung  am  Schluss  des  18.  Jahr- 
hunderts Lac^pIde,  sowie  Bloch  in  einem  nach  Bloch's  Tode  von  ScHNEroER  be- 
sorgten Werkchen.    Namentlich  aber  machte  sich  Bloch  hoch  um  die  Ichthyo- 
logie verdient  durch   ein   grosses  Prachtwerk,  worin  er  die  einheimischen  und 
liemden  Fische  abbildete  und  genau  beschrieb,  wobei  freilich  manche  Irrthümer 
iDit  unterliefen.     Die   Anatomie   der    Fische    forderten   im   18.  Jahrhundert  be- 
sonders MoNRO,  femer  Haller,  Camper,  Hunter,  R£aumur.    Als  Faunisten  im 
^fang  des  19.  Jahrhunderts  sind  zu  erwähnen:  Rüssel:  Coromandelküste,  Hamil- 
ton Buchanan:   Ganges,  Donavan:   Britannien,  Risso:   Mittelmeer,  Mitchell: 
Ucw-York,  Gfoffrov  S.  Hilaire:    Nil  und  egyptische  Mittelmeerküsten.  —  Eine 
aeue  Periode   flir   die   Ichthyologie    wie   für  die   Zoologie    überhaupt   eröffnete 
CuTiER,  gleichgross  als  Anatom  und  Systematiker,  wie,  wenigstens   in  früherer 
2eit,  als  Kenner  und  Beschreiber  der   einzelnen  Arten,  auch  als  Sammler  von 
liaterial  für  sein  Museum  in  Paris;  seine  Thätigkeit  fällt  in  die  ersten  30  Jahre 
iDiseres  Jahrhunderts  (f  1832),  die  Resultate  seiner  Forschungen  sind  niedergelegt 
im  »r^gne  animalc,  181 7  und  1829  (2.  Auflage),  welches  vielfach  übersetzt,  illustrirt 
und  vermehrt  von  seinen  Nachfolgern  herausgegeben  wurde  und  speciell  für  die 
Ichthyologie  in  der  >histoire  naturelle  des  Poissonsc   nach  seinem  Tode  fortge- 
ictrt  von  seinem  SchtUer  und  Mitarbeiter  Valenciennes,  der  aber  nicht  in  gleicher 
Höhe  stand,  es  erschien  1828 — 1848  in  22  Bänden,  wurde  aber  nicht  vollendet. 
Bas  zuletzt  aufgestellte  System  Cuvier's  schliesst  sich  dem  von  Artedi  an:    die 
Fische   werden    wie    von   Aristoteles   in   Knochen-   und  Knorpelfische   unter- 
schieden, die  letzteren  in  die  Plagiostomen,  Sturionen  (Branchiostegi)  und  Cyclos- 
tomeen  aufgelöst,  von  den  ersteren  weiden  die  Plectognathen  und  Lophobranchii 
ausgeschieden  und  dann  der  Rest  in  Malaco-  und  Acanthopterygier  getheilt,  von 
welchen  nur  bei  den  Malacopterygiern  die  Stellung,  resp.  Fehlen  oder  Vorhanden- 
Km  der  Bauchflossen  zur  Unterabtheilung  benützt  wird.    Das  Studium  der  fos- 
silen Fische,  welches  schon  Cuvier  begonnen  hatte,  führte  Agassiz  (recherches 
mr  les  poissons  fossiles,   1833 — 1843)  zu  einer  allerdings  künstlichen  und  daher 
nirgends  angenommenen  Eintheilung  aller  Fische  nach  den  Schuppen:  Cycloiden, 
Ctenoiden,  Ganoiden  und  Placoiden,  von  denen  nur  die  Ganoiden,  wenigstens 
ein  Theil    davon,    welche   Agassiz   darunter   begriff,    als  Hauptabtheilung   sich 
hielten.    :—   Dagegen   verbesserte    Jon.    Müller   auf   Grund   vergleichend   ana- 
tomischer  Forschungen,    niedergelegt   hauptsächlich   in    seinen   klassischen   Ab- 
bandlungen »über  den  Bau  und  die  Grenzen  der  Ganoiden  c  1846  die  Classifica- 
tion der  Fische  wesentlich  und  gelangte  zu  folgendem  allgemein  angenommenem 
Sjrstem:   I.  Dipnoi  (welche,  im  Besitz  einer  Lunge  neben  Kiemen,  den  Uebergang 
«1  den  Lurchen  bilden),  IL  TeUostei,  mit  den  Ordnungen:  Acanthopteri,  Anacan- 
ihini^  JPharyngognathh  Physostomi^  Fkctognathi,  Lophobramhii;  femer  III.  Ganoiden 
mit  den  Ordnungen  Holostei  und  Chondrostei,   IV.  Elasmobranchii  oder  Selachier 
mit  den  Ordnungen:    Plagiostomen   (Haifischen   und  Rochen)   und  Holocephaü 
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(Chimaera),     V.    Marsipobranchii    oder    Cyclostomi   (Bttraimyzan    und    Afyxme). 
VI.  Lepiocardii  (Amphioxus),    In  neuester  Zeit  versuchte  Günther  187  i  in  Folge 
von  Entdeckung  eines  neuen  Lungenfisches,    CeraUdus,   eine  Modification  des 
MüLLER*schen  Systems  darin,  dass  er  auch  die  Dipnoi  den  Ganoiden  und  Sda- 
chiem   näher   brachte  und  diese  3  als  Palaeichihyes  zusammenfEisste,  währeod 
LüTKEN  1872  die  meisten  Ganoiden  nur  noch  als  Unterordnung  der  physostomcn 
Knochenfische  anerkennt.    Auch  die  Gültigkeit  der  Pharyngognatki  wurde  mehr- 
fach bestritten.     Mannigfache  Veränderungen  in  der  Gruppirung  und  Dcfimtk» 
der    einzelnen   Familien    und   Gattungen    erlaubten    sich    Günther   in  seinen 
grossen   zusammenfassenden   Werk:    Catalogue  of  fishes,   1859 — 70  (schon  1861 
im   appendix  zum  III.  Bd.  und  in  der  introduction  to  the  study  of  fishes  1880 
modificirt  er  selbst  sein  ursprünglich  angenommenes  System  in  der  Anordnung 
der  Knochenfische),  ferner  Kauf  1860  £f.,  Bleeker  im  Atlas  ichthyologique  des  Inda 
orientales,  1862 — 1878,  Gill  u.  a.  in  zahlreichen  Aufsätzen  über  nordamerikanisck 
Fische,  letztere  neuerdings  1883  zusammengefasst  von  Gilbert  und  Jordan  in  einer 
Synopsis  und  für  Knorpelfische  insbesondere  Müller  und  Henle,  1841  (Plagioft 
tomen),  A.  Dumeril,  1865 — 70  (ichthyol.  generale)  und  Hasse,  1879  (das  natöA 
System  der  Elasmobranchier).    D*e  hauptsächlichsten  ichthyologischen  Autoren  ii 
Reisewerken  sind:  Quov  und  Gaimard,  voyage  de  Türanie,  capit  Frevcinet,  1814 
und  voy.  de  l'Astrolabe,  capit  Dumont  d'Urville,    1834,  Lesson,  voy.  de  li 
Coquille,  1826 — 30,  Hombron  et  Jaquinot,  voy.  au  pÄl  Sud,  1853 — 4,  Riouid- 
SON,    voy.  of  Sulphur,    1844 — 5,    of  Erebus  und  Terror,    1846,    of  Sämann^ 
1848,  of  Herald,    1854,  Jenyns,  voy.  of  Beagle,   1842,  Günther,  voy.  of  Otfl* 
lenger  (besonders  auch  Tiefseefische),  Kner,  Reise  der  Novara,  1865.  FaunisdsdK 
Werke   schrieben  für  Grossbritannien:    Parnell,   1838,  Yarrell,    1859,  Couc», 
1862 — 5,  HouGHTON,  1879,  Dav,  1880  £f.  Skandinavien  und  Dänemark:  Ekstmh 
1836,  Kröyer,  1838—53,  NiLSSON,  1855,  LüTKEN,  1881.  Russland  und  Umgcbuag: 
Rathke,   1837,  Nordmann,  1837,  Eichwald,  1841,  Kessler,  1859,  SEiDLrrz,  1877. 
Gestenreich:    Haeckel  und  Kner,  1858,  Aigner,  1859  (Salzburg),  Jetteles,  1861 
(Mähren),  Heller,   1871  (Tirol),  Erftsch,   1872  u.  78  (Böhmen).    Deutschlind: 
Günther,   1853  (Neckar),  Rapp,  1854  (Bodensee),  Siebold,  1863,  Jaeckel,  1864 
bis  65  (Bayern),  Gehin,  1808  (Mosel),  Lafontaine,  1865 — 72  (Luxemburg),  Webe«, 
1876,  Häpke,  1878—80  (Weser),  Klunzinger,   1881  (Württemberg),  Blank,  i88p 
(Meklenburg),   Fraisse,   1880  (Main),  Leuthner,    1877   (Mittelrhein).     Schwdx: 
Jurine,  1825,  Hartmann,  1827,  Lunel,   1874,  Vatio,  1882.    Italien:  G.  v.  Nto 
TENS,   1824,  Bonaparte,   1832—41,  Costa,   1850,  Canestrini,   1861—72,  Betti, 
1862,  E.  V.  Martens  1857   und  58,  Targioni  Tozzetti  1872—80,  Pavesi  187J 
DoDERLEiN  1881.    Frankreich:  Blanchard  1866,  Gervais  u.  Boulart  1876— 7^ 
MoREAU  1881.    Spanien  u.  Portugal:  Steindachner  1864 — 67,  Capello  1867—7^ 
Palästina    u.    Syrien:    Lortet    1875.      Nord- Afrika:    Guichenot    1850  (AlgierV 
Egypten  (Nil):    Geoffroy  S.  Hilaire   1809—13,  Rüppell   1829 — 35,  de  Jakh» 
1835,   Günther  1869.    West-Afrika:   Steindachner,   Peters  1876—77.  Dambccx 
1879,  Sauvage  1880,  Bleeker.   Madeira:  Lowe  1833—61.   Süd-Afrika:  Smith  \U% 
Madagaskar:  Bleeker  1875,  Steindachner  1880.  Mossambik:  Bianconi  1859—6^ 
Peters   1855   (Meerfische),   1868  (Stisswasserfische).     Zanzibar:  Pla\tair  u.  Gl* 
THER  1866.     Rothes  Meer:  Rüppell   1828  u.   1837,  Klunzinger   1870—71  und 
1884,  KossMANN  und  Räuber  1877.    Ost-Indien  u.  indischer  Archipel.:  J.F.Gut 
1830—35,  Bennett  1830  (Ceylon),  Belanger  1834,  Cantor  1850,  Bleeker  1850-7*» 
Day  (Malabar),  E.  v.  Martens  1876  (preuss.  Expedition),  Day  1875,  Beavak  1S7I 


nrasseiiische).  China:  Basilewskv  1855,  Sauvage  1878,  Bleeker  1879, 
18S0.  Japan:  Schlkgel  1S50,  Günther  1877— 78,  Bleeker  187g,  Hu.gen- 
1879—80,  Steindachner  1880—82.  Central-Asien:  Kessler  1879. 
inistan:  Dav  1880.  I'olargegenden :  Richardson  1S36  u.  1855  (voy.  Belcher), 
D  1851,  Malmgreen  1865,  LüTKEN  1875,  Peters  1877  (Sibirien). 
d-Amcrika:  Rahnesiiue  1820,  Storer  183g,  Dekay  1842,  Holdrook  1856, 
.  GiRARD  1854—59,  Gill  1808—63,  AvRES  i86z  ff.  (Califomien),  Jordan 
i  1877 — 78,  GooDE  1876,  Gilbert  u.  Jordan  1882  (Synopsis  aller  nordamerikan. 
P~  Jfflsche).  Cenlral-Amerika:  Günther  1868,  Gill  u.  Bransfokd  1877,  Vaillant 
'  n-  BocouRT  1874  ff.  (Mexiko).  Cuba:  Guickenot  1845,  Poev  1851  — 1877.  Süd- 
*  Amerika;  L.  Agassiz  1829,  Heckel  1840,  Tschudi  1845,  Gay  (Chile)  1847, 
^  M*JLL«R  u.  Troschel  1847—48,  Castelnau  1855,  Kner  1853—58,  Steindachner 
g  SS77  ff-  Südsee:  Günther  1873  ff.  Neuseeland:  Hutton  u.  Hector  1872, 
Pl^AAsT  1872— 78.  Neu-HolUnd:  Richardson  1839—50,  Steindachner  1866— 79, 
|GOktker  rS63— 77,  Macleay  u.  Allayne  1876-78,  Castelnau  1873—80,  Klun- 
1873  u.  79,  Macleay  1881.  Ausserdem  beschrieben  namentlich  Stein- 
X,  Kner,  Günther,  Peters  und  andere  viele  Fische  aus  ihren  Museen 
*lne  faunistischcn  Titel  in  verschiedenen  besonders  akademischen  Zeitschriften. 
•ch  die  Anatomie  und  Physiologie  der  Fische  machte  in  der  Zeit  von  Cuvier 
_.  *  jetzt  mächtige  Fort.schritte.  Am  umfassendsten  sind  die  Forschungen  von 
li^<*H.  MüLi-ER  (s.  o.),  Rathke  1832—33,  Hyrtl  1838,  45,  52,  54,  und  (zugleich 
K  Zusammenfassung  aller  bekannten  Resultate  in  Lehrbüchern  der  vergleichenden 
jAMtomie)die  vonMECKEi.  1822-33,  Stannius  1854,  Owen  1846U.  66,  Huxlcy  1871, 
T'^EGeNBALER  1870.  Die  Entwicklungsgescbichtc  förderten:  Rathke  (s.  o.), 
f^ABi  1835,  FiLiFPi  1841—42,  Vogt  1841,  His  1873,  Lereboullet  186a, 
'  ^OJ-ACHEH  1872 — 73,  Kupfer  1868,  Balkour  1874—78,  Lütken  1880  (spoÜa 
^tlantica),  A.  Agassiz  1877  ff.  die  Metamorphose  der  Neunaugen  speciell  klärten 
4.  MCller  U.M.Schulze  i8g6.  In  der  Histologie  mit  der  Entwicklungsgeschichte 
Stehen  oben  an:  Kölliker  1846,  60  ff.,  und  Leydig  1850,  60  ff-,  ferner  Pouchet  1878, 
<;ötte  1878,  O.  Hertwig  1877  ff.  Der  Osteologie  widmeten  sich  ausser  den 
;  Rosenthal  1812^25,  Bakker  1822,  L.  Agassiz  1833 — 43,  Halijjann  1837, 
Cecenbauer  1865 — 72,  Bruch  1861.  Die  Odontographie  bearbeiteten  Owen 
1840 — 45,  O.  Hertwig  1874.  Das  Nervensystem  studirlen  (ausser  J,  Müller  u. 
Stakniüs)  E.  H.  Weber  1818,  1827,  Gottsche  1835,  Miclucho  Maclay  1870, 
Stieda,  Rohon  1877,  Sanders  1878,  Fritsch  1876 — 77  (Gehirn).  Das  Gehör- 
organ: E.  H.  Weber  1820,  Hesse  1870—73,  Retzius  1881.  Die  Geschlechts- 
Verhältnisse  des  Aals  scIiL'inen  etwas  aufgeklärt  durch  Syrsky  1S74,  Jakoby, 
Packard  1879,  Hermes,  Catiie  1880.  Die  elektrischen  Fische  untersuchten: 
Ceoffkoy  1809  (?),  Savi  1844,  Mattenci  1844,  Bilharz  1857,  Wagner  1847, 
.  ScHULTZE  1858-59.  Der  an  der  Grenze  der  Fische  stehende  und  wegen 
sein«!  Beziehung  zu  den  Wirbelthieren  überhaupt  und  zu  den  Ascidien  so  in- 
teressante Amphioxus  erfreute  sich  einer  besonders  zahlreichen  Literatur;  z.  B. 
Costa  1843,  Rathke  1841,  J.  Müller  1851,  Kowalewskv  1867  u.  77.    W,  Müller 

1875,  SllEDA    1873,    M,    SCHULTZE    l8g3,   MaRCUSEN    1864,    BaLFOUR    1876,    HUXLEV 

1876.  Diese  Auf<:älilung  der  Literatur  ist   natürlich  weit   entfernt  vollständig  zu 
tetn.     Bis    1860  ist  zu  verweisen  auf  die   bibliotheka  zoologica  von  Engelmann 

.  Carus,   von  da  an  auf  die  Jahresberichte  in  dem  Archiv  (Ur  Naturgeschichte 
und  den  Zoological  Record;    ferner  auf  die  bibliotheca  ichthyologica    et    pisca- 
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toria  von  Mulder  Bosgoed  1873,  endlich  und  hauptsächlich  auf  die  Specialwerke, 
besonders  Günther*s  catalogue  of  fishes.      Klz. 

Geschichte   der  Reptil-  und  Amphibienkunde.    In  der  13.  Aufl.  sdoei 
Systema  naturae  (17S8)  nennt  Linn£  die  III.  Klasse  Amphibien:  Thiere  mit  kalten 
Blutei  mit  gewöhnlich  nackter  Haut,  «charakterisirt  durch  ein  Herz  mit  nur  eiocr 
Kammer  und  einer  Vorkammer,  mit  Lungen,  mit  doppelter  Ruthe  und  mit  htm^ 
liehen  Kiefern.    Alle  diese  Charaktere  sind  mehr  oder  weniger  cum  grano  sab 
zu  verstehen,  da  die  Mehrzahl  der  von  Linn£  als  Amphibien  bezeichneten  Thiere 
2  Vorkammern  am  Herzen  hat  und  da  bei  den  Schlangen  nur  die  eine  Loi^ 
entwickelt  ist.    Auch  kommt  eine  Ruthe  bei  Schildkröten,  Krokodilen  und  dt- 
cilien  nur  in  der  Einzahl  vor  und  fehlt  bei  den  anuren  und  caudaten  Batrachien 
gänzlich.     Die  Klasse  der  Amphibien  umfasst  bei  Linn£  2  Ordn.:  i.  Reptiliea, 
welche  durch  Lungen  athmen  und  4  Füsse  und  einfache  Ruthe  besitzen  (mit 
den  Gatt.  Testudo^  Draco,  Lacerta  und  Rana)  und  2.  Schlangen,  Thiere  nk 
walzenförmigem   Körper,    ohne    abgegrenzten  Hals,    mit    schlängelnder  Ort^ 
bewegung,  mit  Kiefern,  die  einer  seitlichen  Verschiebung  fähig  sind,  ohne  GM 
maassen  oder  Flossen  und  ohne  äusseres  Ohr  (eingetheilt  in  die  Gatt  Crottk^ 
Boa,  Coluber,  Anguis,  Amphisbaena  und  Caecilia),    Beachten  wir,  dass  auch  bd 
dieser    Eintheilung   böse  Inconsequenzen   unterlaufen,    dass  z.  B.    mehrere  der 
LiNN^'schen  Reptilien  2  Gliedmaasscn   zeigen,    und  dass  die  Ruthe  bei  seiner 
Gatt.  Rana  überhaupt  fehlt.    Noch  etwas  früher  (1768)  als  diese  13.  Aufl.  Lnmtli 
erscliien  das  Specimen  medicum,  exhibens  synopsin  Reptilium  (Wien)  des  töcht^gei 
J.  N.  Laurenti.     Er  übergeht  die  Schildkröten  noch  mit  Stillschweigen,  rednet 
sie  offenbar  nicht  zu  den  Kriechthieren  und  charakterisirt  die  Klasse  der  Rep> 
tilien  als  Thiere  mit  kaltem  Blut,  ohne  Haarbekleidung,  mit  Lungen  aber  ohae 
Zwerchfell,  einen  Winterschlaf  haltend,  nicht  kauend,  ihre  Beute  vielmehr  gas 
verschluckend  und  mit  der  Fähigkeit,  sich  zu  häuten.    Laurenti   theilte  seia 
Reptilia  in  Salientia  (Springer,  schwanzlose  Batrachier),  Gradientia  (schreitenki 
geschwänzte  Batrachier,  Eidechsen  und  Krokodile)  und  Serpentia    (Schlanges). 
Gegenüber  der  LiNNÄ'schen  Systematik  war  hier  schon  ein  wesentlicher  Fortsdiritt 
erreicht,  da  wenigstens  die  schwanzlosen  Amphibien  bereits  als  streng  gesoDdeite 
Gruppe  zur  Geltung  kommen.     Abgesehen  von  der  Auslassung  der  Ordn.  der 
Schildkröten,  der  Stellung  der  geschwänzten  Batrachier  in  eine  andere  Abtheilmc 
als   in   die  der  Schwanzlosen,  der  Unterbringung  gewisser  Eidechsen  und  der 
Caecilien  (Batrachier!)  bei  den  Schlangen  ist  die  Eintheilung  Laurenti*s  imlDe^ 
hin  eine  Ülr  die  damalige  Zeit  beachtenswerthe  zu  nennen.     Auch  in  derAxtiM* 
srh reihung  befolgt  Laurenti  einen  regelmässigen  und  sicheren  Gang,  indem  er 
der  l^iagnivse  des  Thieres  Varietäten  und  Schilderung  der  Lebensweise  anschlieatf 
und  alle  ihm  bekannten  Abbildungen  citirt    LAc£ptDE  theilt  1788—90  in  seiner 
Histoire  natur.  d.  Quadruples  o\ipares  et  d.  Serpents  die  Klasse  ein  in  i.  de^ 
legende  Vierttlsser  mit  Schwanz  (Schildkröten,  Eidechsen,  Krokodile,  Caudaten)^ 
i.  M>Khe  ohne  Sch^ft'anz  (Anuren),  3.  zweifüssige  Reptilien  und  4.  Schlangen.  Audi 
sein  Werk  zeichnet  sich  durch  die  Schilderung  zahlreicher  Arten  aus,  wenn  aoc^ 
Diagnosen    uml  Abbildungen  manches  zu  wünschen  übrig  lasseiL     Einen  sdir 
wesentlichen  Fortschritt    begründet   ^iSoo)  Al.  Brongniart  im  Bull.  d.  Sdenc. 
Na  35  und  36  auf  die  Charaktere  der  Fortpflanzung  und  Entwicklungsgeschicbie 
hin.     Kr  ^^-ar  der  en^e»  welcher  nachwies»  dass  die  Ordn«  der  Schildkidten  ni 
der  der  Fiiievhsen  um!  selbst  mit  der  der  Schlangen  Beziehungen  habe  und  dm 
Frv^^che,  KK^ten  und  Salamander  eine  einzige  zusammengehörige  Gruppe  bildco. 
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r  betonte,  dass  die  Batrachier  nur  eine  Herzvorkammer  und  keine  oder  nur 
idimentäre  Rippen  besässen,  und  dass  sie  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Reptil- 
iippen  nackte  Haut  und  weder  Schuppen  noch  Nägel  aufzuweisen  hätten, 
eussere  Geschlechtsorgane  fehlten  dem  Männchen,  eine  wirkliche  Copulation 
nde  nicht  statt,  und  die  Eier  würden  gewöhnlich  ausserhalb  des  mütterlichen 
örpers  befruchtet.  Ihre  Larven  athmeten  durch  Kiemen,  und  sie  bildeten  somit 
en  natürlichen  Uebergang  zu  den  Fischen.  So  unterschied  Brongniart  4  Ordn. : 
childkröten,  Saurier,  Schlangen  und  Batrachier,  eine  Grundeintheilung,  welche 
uigere  Zeit  als  die  Basis  der  herpetologischen  Systematik  galt  und  Alex.  Brong- 
lART  als  den  eigentlichen  Vater  der  Kriechthierkunde  erscheinen  lässt.  Latreille 
1  seiner  Hist  natur.  d.  Rept.  (1801)  thut  dagegen  wieder  einen  entschiedenen 
lückschritt,  indem  er  die  LACfipfeoE'sche  Eintheilung  mit  einigen  leichten  Ver- 
nderungen  adoptirte.  Dagegen  muss,  trotzdem  dass  er  die  Caecilien  und  die 
Lmphisbaenen  (Eidechsen  I)  noch  unter  die  Schlangen  stellt,  seine  sich  vermuth- 
ich  auf  Merrem's  gleich  zu  erwähnende  Schrift  stützende  Eintheilung  vom  Jahre 
:32S  in  den  Familles  du  R^gne  animal  als  eine  für  seine  Zeit  epochemachende 
licr  genannt  werden.  Die  Reptilien  werden  in  die  Ordnungen  Schildkröten, 
Krokodile,  Eidechsen,  Blindschleichen,  Schlangen  und  Caecilien,  die  Amphibien 
n  Caducibranchiaten  (mit  den  Fam.  Caudaten  und  Ecaudaten)  und  in  Perenni- 
branchiaten  geschieden.  Abgesehen  von  den  Blindschleichen,  die  jetzt  allgemein 
1er  Ordnung  der  Eidechsen  zugewiesen  werden,  und  den  Caecilien,  die  zu  den 
Amphibien  gehören,  ist  diese  Eintheilung  ein  wesentlicher  Fortschritt  gegen  alle 
früheren  Systeme.  Daudin  dagegen,  einer  der  tüchtigsten  älteren  französischen 
Schriftsteller  auf  diesem  Gebiete,  nimmt  in  seinem  Traitd  g^n^ral  (1802—03)  die 
BRONGNiART*sche  Systematik  wieder  auf,  vermehrt  und  verbessert  sie  aber  durch 
Emführung  zahlreicher  Untergruppen  und  erprobt  sie  an  über  500  von  ihm  unter- 
ncbten  und  studirten  Arten.  Oppel,  der  sich  wesentlich  auf  die  früheren 
Arbeiten  von  Dumeril,  von  dessen  grösserem  Werke  unten  die  Rede  sein  soll, 
stützt,  gab  1811  in  seinen  Ordn.,  Fam.  etc.  der  Rept.  (München)  eine  Eintheilung 
derselben  in  3  Ordnungen:  Schildkröten,  beschuppte  (Eidechsen  und  Schlangen) 
and  nackte  Reptilien.  Die  Schildkröten  werden  in  2  Fam.,  die  Saurier  in 
6  (darunter  die  Crocolididen),  die  Ophidier  in  7  Fam.  getrennt;  die  Reptilia  nuda 
erscheinen  zum  ersten  Mal  in  ihrer  heutigen  Begrenzung  eingetheilt  in  die 
3  Fam.  der  Apoden  oder  Caecilien,  Caudaten  und  Ecaudaten  oder  Anuren.  Wir 
bemerken,  dass  diese  richtige  Neuerung  Oppel  zu  einem  der  scharfsichtigsten 
älteren  Systematiker  in  der  Herpetologie  macht  Während  Cuvier*s  frühere 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  (1798  u.  f.)  grossentheils  nur  die  LAC^£:DE*schen 
Anschauungen  wiederholen  und  nur  hie  und  da  neue  Gesichtspunkte  aufstellen, 
bricht  sein  R^gne  animal  (181 7  und  1829)  gänzlich  mit  seinen  früheren  Ansichten 
ond  erhebt  sich  zu  einem  auf  anatomische  Grundlage  und  das  Studium  der 
BttQrlichen  Verwandtschaften  begründeten  System.  Cuvier's  Eintheilung  ist  in 
ihren  Hauptzügen  die  folgende.  Amphibien  und  Reptilien  werden  nach  dem 
Vorhandensein  von  einer  oder  zwei  Herzvorkammem  geschieden;  die  ersteren 
bilden  nur  eine  einzige  Fam.,  die  letzteren  werden  nach  dem  Vorhandensein 
oder  Fehlen  der  Gliedmaassen  und  nach  der  Bezahnung  in  die  Ordnungen 
Ckäofua,  Sauria  und  Ophidia  getrennt  und  die  Saurier  wieder  in  die  6  Fam. 
der  Crocodilinen,  Lacertinen,  Iguaninen,  Geckonen,  Chamaeleonten  und  Scin- 
^en,  die  Schlangen  in  die  3  Fam.  der  Blindschleichen,  eigentl.  Schlangen  und 
'lockten  Caecilien  geschieden.     Wir  sehen,  dass  in  den  grossen  Zügen  diese  Ein- 
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theilung  sich  immerhin  noch  auf  der  Basis  der  BRONGNiART*schen  UntersuchuDgcu 
bewegt.     Inzwischen  hatte  schon  1820  Bl.  Merrem  in  seinem  geistreichen  Ver- 
such eines  Systems  der  Amphibien   die  Reptilien  unter  dem   Namen  J^IM4 
und     die     Amphibien      unter     dem     Namen     Bairaclua     zu      zwei      gleidh 
werthigen    Klassen,    die    heute    ausnahmslos    acceptirt    werden,    erhoben,  die 
systematischen    Fortschritte    Oppel's,    namentlich    in    der   Eintheilung  der  Ba- 
trachier  sogleich  verwerthet   und  noch  den  entscheidenden  Schritt  gethan,  die 
Krokodile  als  Loricata  zu  einer  selbständigen  Ordn.,  welche  seinen  Testudinat^ 
und  Squamata  (Eidechsen  und  Schlangen)  äquivalent  ist,    zu  machen.     Neben 
Al.  Brongniart   darf  somit   der   lange   verkannte  Merrem  als  der  eigentliche 
Schöpfer  der  heute  noch  bestehenden  Systematik  gelten.   Leuckart  schied  1821  in 
Okens  Isis  die  beschuppten  Amphibien  als  Monopnoa  von  den  nackten  Amphibien 
Dipnoa.     Zu  letzteren   rechnete  er  alle  Amphibien,  die  nach   einander  Kiemen 
und  Lungen  oder  beide  zugleich  durchs  ganze  Leben  besitzen,  nämlich  einersciö 
Anuren  und  Caudaten,  andererseits  Amphiumiden  und  Proteiden,    de  Blainmui 
bringt  in  Nouv.  Bull.  d.  Sc.  Soc.  philomath.  1822   eine  der  MERREM'schen  ab» 
liehe    Eintheilung,    nachdem    er   bereits   1816    einen  Abriss   derselben   gegebci  \ 
hatte.     Charakteristisch  für  sein  System  und  neu  ist  die  Trennung  der  Amphil»« 
in  4  Fam.:    Eigentliche  Batrachier,  Salamander,   Proteus-Sircnenartige  und  Cafr 
cilien;  die  Aufstellung  der  genannten  dritten  Gruppe  ist  ein  Rückschritt,  wie  ns 
dünkt,  da  dieselbe  durch  Uebergänge  innig  mit  der  2.  BLAiNViLLE'schen  FamiHe 
verbunden  ist     Von  1825  datirt  die  Arbeit  J.  E.  Gray*s  in  den  Ann.  Phil.  Sot 
Philadelphia   über  die  Systematik  der  nordamerikanischen  Kriechthiere.     Gkat 
trennt  die  Klasse  der  Reptilien  in  5  Ordn.:    Krokodile,  Eidechsen,  Saurophidicr 
(mit  3  Sectionen:   i.  Scincoiden  und  Blindschleichen,  2.  Typhlopiden,  3.  Amphis- 
baenen  und  Chalcidier),  Schlangen  und  Schildkröten;  die  Amphibien  werden  wie 
bei  Blainville  eingetheilt.    In  vielen  Zügen  sind  auch  in  der  feineren  Gliederung 
die  Fortschritte  Oppel's  und  Merrem's  adoptirt.     In  Griffith's  Animal  Kingdom 
vol.  IX.,  1831  fUhrt  Gray  dieses  System  weiter  aus,  ohne  übrigens  in  den  grossen 
Abtheilungen  Aenderungen  vorzunehmen.     Wichtig  fiir  den  weiteren  Ausbau  des 
Systems  wurde  auch   1826  Fitzinger's  Neue  Classification  d.  Rept,   Wien.    Er 
adoptirt  die  durch  Oppel  modificirte  Eintheilung  Broncniart's;    seine  Classifi- 
cation weist  aber  neben  Fortschritten  auch  wiederum  Rückschritte  auf.    Dageg« 
sind  namentlich  in  der  specielleren  Gliederung  in  Familien  und  Gattungen  xahK 
reiche  entschieden  glückliche  Griffe  zu  verzeichnen.     1830  erschien  J.  Wacle»'» 
Natürliches  System  der  Amphibien,  München.     Seine  Eintheilung  ist  eine  rcia 
anatomische.    Er  stellt  8  Ordn.  auf,  nämlich  Schildkröten,  Krokodile,  Eidechsen, 
Schlangen,  Amphisbaeniden  (mit  Acontias),  Caecilien,  Frösche  und  Ichthyoden 
(Megalobatrachus  und  Cryptobranchus),     Trotz  mancher  Missgrifie,  z,  B.  bctrcfi 
der  Stellung  von  Salamandra  und  Triton  in  dieselbe  Ordn.  mit  den  Fröschen  und 
die  Abtrennung   der  Ichthyoden    von   den  Salamandern    und  Molchen,    ist  bei 
Wagler    mehr   noch  als  bei  Fitzinger  das  Detail,    mit  dem  er  die  einiclnen 
Ordn.  ausgestattet  hut,  die  Menge  der  glücklichen  generischen  Griffe  und  über- 
haupt die    sachliche  und   liebevolle   Art  zu  bewundem,  mit  der  dieser  hc^•o^ 
ragende  Herpetologe  sein  gehaltvolles  Werk  geschrieben  hat    Wie  in  allen  sein« 
Arbeiten  anregend  und  schöpferisch,   so  erweist  sich  auch  J.  Müller  in  seine« 
Beiträgen    f.    Anat.    u.    Naturgesch.    d.  Amph.  in  Treviranus  Zeitschr.  f.  Phy*. 
vol.  4,  1831  bahnbrechend.     Seine  Arbeit  handelt  im  Wesentlichen  nur  über  die 
Batrachier  und  Schlangen.     Die  Reptilien  trennt  er  durch  folgende  tiefgreifende 
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terschiede,  die  freilich  theilweise  schon  von  seinen  Vorgängern  Oppel, 
RREM,  Nii'ZSCH,  Blainville  Und  Merkel  nachgewiesen  worden  waren,  von  den 
nphibien):  Hinterhauptscondylen  einfach  (doppelt),  wahre  Rippen  vorhanden 
[ilend  oder  rudimentär),  Herzvorkammer  doppelt  (einfach),  inneres  Ohr  mit 
idem  und  mit  ovalem  Fenster  (nur  mit  ovalem  Fenster),  Ohr  mit  Schnecke 
ine  dieselbe),  Penis  einfach  oder  doppelt  (fehlend),  ohne  Metamorphose 
etamorphose  weit  überwiegend),  Kiemen  fehlend  (vorhanden  oder  mit  persis- 
iten  oder  später  schwindenden  Kiemenöffnungen),  Haut  mit  Schuppen  oder 
iiildem  (nackt).  —  Die  Eintheilung  der  Schlangen  und  die  anatomische  Be- 
indung der  von  Jon.  Müller  aufgestellten  Familien  würde  hier  zu  weit  führen ; 
bilden  aber  eine  wichtige  Grundlage  unserer  heutigen  Systeme.  Erwähnt  sei 
r,  dass  die  Stellung  der  Caecilien  unter  den  Batrachiem  endgültig  sicherge- 
llt wird  und  dass  ihn  seine  Untersuchungen  dazu  führten,  die  Amphibien  über- 
upt  in  5  Ordn.  Caecilien,  Derotremata  (die  heutigen  Amphiumiden),  Proteiden, 
lamandrinen  und  Batrachier  zu  zerspalten.  Den  wichtigsten  Abschnitt  in 
serer  Wissenschaft  bezeichnet  das  Erscheinen  des  grossen  lo bändigen  Werkes 
n  DuMfiRiL  und  Bibron,  Erp^tologie  g^ndrale,  Paris  1834 — 50.  Man  kann  dreist 
haupten,  mit  ihm  bricht  die  Neuzeit  der  Herpetologie  an,  und  einzelne  Theile 
tser  nach  allen  Richtungen  hin  grossartig  angelegten  Monographie  sind  noch 
Ute  zum  Besten  zu  rechnen,  was  wir  im  Zusammenhang  über  diese  oder  jene 
ruppe  der  Reptilien  besitzen.  Wir  können  uns,  um  Wiederholungen  zu  ver- 
eiden, hier  darauf  beschränken,  eine  kurze  Darlegung  des  von  Dumi^ril  und 
BRON  (welchem  letzteren  übrigens  der  Löwenantheil  an  diesem  grundlegenden  Werke 
ikommt)  befolgten  Systems  zu  geben.  Die  Reptilien  werden  bei  Dumäril  und 
BRON  eingetheilt  in  4  gleichwerthige  Ordn.:  Schildkröten,  Eidechsen,  Schlangen 
id  Batrachier,  wie  wir  sehen  ein  Rückschritt  gegen  Merrem,  Leuckart  u.  a. 
)igänger.  —  Die  Schildkröten  zerfallen  wieder  in  die  4  Unterordn.  Land-,  Meer-, 
iss-  und  Sumpfschildkröten.  Die  Eidechsen  werden  von  den  Verfassern  in 
Unterordn.  gespalten:  Krokodile,  Chamaeleonten,  Geckonen,  Varane,  Iguane, 
certen,  Chalcidier  und  Scincoiden.  Die  Schlangen  zerfallen  theilweise  (nament- 
1  bei  Unterscheidung  der  Unterordn.  2  und  3)  unpraktisch  und  die  natürlichen 
rwandtschaften  zu  keinem  klaren  Ausdruck  bringend  einseitig  nach  den  Zahn- 
erschieden  in  5  Unterordn.:  i.  Opoterodonten  mit  furchenlosen  Zähnen 
*  in  einem  Kiefer,  2.  Aglyphodonten  mit  furchenlosen  Zähnen  in  beiden 
»fern,  3.  Opisthoglyphen  mit  Furchenzähnen  hinter  einer  Reihe  glatter 
me,  4.  Proteroglyphen  mit  nicht  durchbohrten,  gefurchten,  feststehenden 
tzähnen  im  Oberkiefer  und  5.  Solenoglyphen  mit  durchbohrten,  beweg- 
len  Giftzähnen  im  Oberkiefer.  Die  Batrachier  endlich  zerfallen  sehr  tiaturge- 
ss  in  Peromelen  (Caecilien),  Anuren  und  Urodelen.  —  Die  zuerst  von 
RREM  und  Leuckart  vorgeschlagene  Trennung  der  nackten  Amphibien  von 
1  beschuppten  und  ihre  Begründung  als  eigene  Klasse  war  der  Ausdruck  eines 
:  dem  Fortschreiten  der  Wissenschaft  allseitig  erkannten  Verhältnisses  und 
rde  immer  mehr  durch  neue  Thatsachen  gestützt.  Wir  adoptiren  daher  mit 
r  weitaus  überwiegenden  Anzahl  der  lebenden  Naturforscher  diese  Zweitheilung 
d  wenden  uns  demgemäss  zuerst  zur  Darstellung  der^in  den  letzten  50  Jahren 
nachten  Fortschritte  in  der  Kenntniss  der  Amphibien.  —  Tschudi  hat  1833 
seiner  gehaltreichen  Classification  der  Batrachier  die  OpPEL'sche  Eintheilung 
die  3  Ordn.  der  Batrachier,  Salamandrinen  und  Caecilien  beibehalten. 
HoGG  legt  in  Mag.  Nat.  Hist.     Neue  Ser.  vol.  III,   1840  die  Charaktere  der 
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Hauptabtheilungen  in  die  Beschaffenheit  der  Kiemen,  welche  entweder  fehlen, 
oder  verschwinden,  oder  bleiben.  Er  modificirt  1841  seine  Eintheilung,  während 
Spencer  Baird  1850,  Hallowel  1857  und  der  geniale  Cope  1859  sich  spedcO 
mit  der  Anatomie  und  Systematik  der  nordamerikanischen  Caudaten  befassen, 
und  namentlich  die  beiden  letzteren  in  Proc.  Acad.  Philadelphia  vol.  VÜI  mid 
X  die  Stellung  der  Gaumen-  und  Sphenoidalzähne  sehr  glücklich  zur  Abtrennunf 
der  Caudaten-Familien  und  -Genera  verwerthen.  Gray's  Catalogue  of  the  Batiad 
Gradientia,  London  erschien  1850.  Auf  ihn  und  auf  Günther's  epochemachendcB 
Catalogue  of  the  Batrach.  Salientia,  London  1858  gehe  ich  absichtlich  nidit 
näher  ein,  da  die  von  Boulenger  besorgten  zweiten  Aufin.  beider  Werke  im 
Wesentlichen  an  diese  Arbeiten  anknüpfen,  und  dieselben  in  der  Folge  an- 
gehender besprochen  werden  sollen.  Günther*s  Unterabtheilungen  der  Frösdic 
je  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Zunge,  der  Zähne  und  der  Schwim»« 
häute,  je  nach  der  Entwicklung  des  Gehörorgans,  namentlich  aber  nach  der  g^ 
ringeren  oder  grösseren  Verbreiterung  der  Querfortsätze  des  Sacralwirbels  sind  sei^ 
dem  allgemein  gewürdigt  und  als  überaus  werthvolle  Bereichenmgcn  ds 
schwierigen  Systematik  dieser  Thierordnung  sehr  bald  und  allseitig  anerkaol 
worden.  Auch  Bruch's  Hinweisung  auf  die  Form  der  Pupille  als  wichügel 
systematisches  Hilfsmittel  (namentlich  zur  Trennung  der  Genera)  wird  in  neuerer 
Zeit  verdientermaassen  gewürdigt  Der  unermüdliche  Cope  war  1864  in  Proc 
Acad.  Nat.  Sc.  Philadelphia  der  erste,  welcher  auf  den  Bau  des  Brustbeins,  d« 
Coracoids  und  des  Epicoracoids  zur  scharfen  Trennung  der  Anuren  in  Rani- 
formes  und  Areiferen  hinwies,  eine  Entdeckung,  die  sich  in  der  Folje 
gleichfalls  als  äusserst  fruchtbar  für  die  Systematik  zeigte  und  grosse  äusserüd 
anscheinend  nahe  verwandte  Abtheilungen  der  Ecaudaten  in  sicherer  Weise  a 
trennen  erlaubte.  Mehrere  weitere  wichtige  Aufsätze  Cope's  in  Nat  Hist  Revief 
No.  XVII,  1865,  in  Proc.  Acad.  Nat  Sc.  Philadelphia  1866  u.  s.  w.  konun« 
später  in  Boulenger's  System  zur  Geltung,  weshalb  ich  auf  ihre  genauere  D» 
Stellung  verzichten  muss.  Während  Gouriet's  Versuch  einer  Classification  dei 
Anuren  in  Revue  de  Zool.  1869  keine  weitere  Beachtung  verdient,  hat  nai 
MivART  in  demselben  Jahre  in  Proc.  Zool.  Soc.  ein  überaus  wichtiges  osteo» 
logisches  Material  an  die  Hand  gegeben,  das  vereint  mit  W.  K.  Parker's  epod»- 
machenden  neueren  und  neuesten  Arbeiten  über  Schultergürtel  und  Brustbein  ii 
der  gleich  eingehender  zu  erwähnenden  Arbeit  Boulenger*s  voll  und  ganz  zsa 
Ausdruck  kommt  und  daher  hier  ebenfalls  übergangen  werden  kann.  G.  A.  Bou- 
lenger's geradezu  phänomenaler  Catalogue  of  the  Batrach.  Salient.,  GradieA 
and  Apoda,  London  1882  stellt  die  Zahl  der  bis  jetzt  bekannten  Amphibiensp^ 
cies  auf  933  (800  Anuren,  loi  Caudaten,  32  Apoden;  inzwischen  ist  die  Zahl  aflf 
1000  gestiegen)  fest,  während  im  Jahre  1858  erst  355  (283  Anuren,  63  Caudateik 
9  Apoden)  gezählt  werden  konnten.  Boulenger  theilt  die  Amphibien  ein  in  (fe 
3  Ordn.:  I.  Batrachia  Salientia,  II.  Caudata  und  HI.  Apoda.  Die  BatracJua  S^  ' 
lientta  oder  Anuren  zerfallen  in  die  2  Unterordn.  der  i.  Aglossen,  ohne 
Zunge,  die  eustachischen  Röhren  im  Schlünde  in  eine  Oeühung  vereinigt,  vk 
den  beiden  Fam.  Dactyletkridae  und  Pipidae  und  in  2.  Phaneroglosseo,  vk 
Zunge  und  mit  getrennten  eustachischen  Röhren.  Alle  Phaneroglossen  zer&Ilei 
nun  in  a)  Firmisternier  und  b)  Areiferen.  Bei  den  a)  Firmistcrnien 
sind  die  Coracoide  durch  einen  einfachen  Epicoracoidknorpel  vereinigt;  die 
Praecoracoide  stützen  sich,  wenn  vorhanden,  mit  ihrem  distalen  Ende  aufÄ 
Coracoide  oder  sind  mit  den  letzteren  durch  den  Epicoracoidknorpel  verbanden. 


tbeins  der  Saurier  1854),  Huxlev  (Proc.  I-inn.  i 
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Umlagen  unserer  heutigen  anatomischen  Kenntniss  der 

f-  hervorzuheben  sein.     Auch  hier   glebt    Hoffmann's 

.   Klassen   und  Ordn.,    Reptilien    1881    ein  sehr  Übersicht- 

vateniatik  sind  zwar  viele  treffliche  Bausleine  beigebracht 

"(h    einzelne  Abtheilungen  der  Saurier   (namenihdi  die 

»egen  der  ungemein   grossen  Fülle  an  schwierig  zu 

■  :i1lt  auch  noch  heute  in  einem  ziemlich  chaotischen 

..  :;i  iciner  Herpetologia  Mexicana  1834  eine  sehr  glück- 

vertheilt  die  Saurier  in  3  Abtheil.:  I.  Lorkali  (Crocodi- 

l  III,  Annulaii  (Atnphisbaenen).     Während  die  I,  und  III. 

;  weiter  getrennt  werden,    zerfallen  die  Squamati  (Saurier) 

Stptogiossen,     1.    Rhiptoglossen    (Chamaeleonten)    und 

füie   1.  Leptoglossen    zerfallen    wieder  in   a)   Fissilin- 

.  Monilora,    Tachydermt  (Heloderma)  imd  Amtivae,   und  in 

den    5    Farn.   Lacertat,   Pty-chopUuri,    Chamaesauri,  Scinct 

'  Die   2,    Rhiptoglossen    werden    nicht  weiter  zerspalten. 

dagegen    theilen    sich    in    a)    Crassilinguer    mit    den 

\  und    Humivagae,    die    beide    je    aus     einem    acrodonlen 

ten  Zweige   bestehen  und  in  b)  Latilinguer  (Geckonen). 

Gkavenhorst     hat     von      1829  —  47     die     systematische 

Eidechsenfamilien      sehr      wesentlich     gefördert.       Gray 

[alogue     of    the    Lizards,    London     1845    eine    neue     sehr 

eilung,     die     wir     hier     übergehen    wollen,     da     .sie,     nur 

{gichhcr    von    uns    benutzt    werden    soll.      Die    Uropeltiden, 

j  zu  den  Sauriern  zählte,  aligerechnet,  enthält  Grav's  Kata- 

f  669  Art.  in  279  Gatt,  zu  denen  (1873)  noch  17  Amphisbae- 

die    Gray    als    eine    besondere    Abtheilung    betrachtet. 

5  von  1859  (Report  Brit,  Assoc.  f.  the  advanc.  of  Scienc.)  und 

Generelle  Morphologie  d,  Organism.  1866),  obgleich  nicht  un- 

I  hier  gleichfalls,  weil  sie  wesentlich  auch  den  fossilen  Gruppen 
,  suchen,    ebenso   wie    die    Systeme  Cope's  in  Proc.  Acad. 

Proc.    Am.    Assoc.    Scienc.     1870,    dessen    Charaktere 

rSchädeltheilcn  und  dem  Zahnbau  entnommen  sind  und  eben- 

len  inzwischen  entdeckten   fossilen   Ordn.  und  Farn.  Rechnung 

I   ist   die  Einiheilung  GüNther's    1867    (Phil.    Trans.   Roy.   Soc. 

1  der  Aufstellung   einer  neuen   Ordn.   Rhynchocephalia  hier  nicht 

II  Übergehen.  Günther  iheilt  die  Reptilien  ein  in  I.  Squamaia, 
btd  III.  Cataphracta  und  stellt  unter  Squainala  1,  die  Ophidla,  2.  die 
UAmphisbaenoiden,  b)  Cionocraniern,  c)  Chamaeleoniden 

Uauriern,    und  3.  die  RhynehoctphaUn.     Die   I.oricaten   enthalten 

1  Ordn.  Crocodilia,  die  Cataphracta  die  einzige  Ordn.  Chelonia. 

i  Zeit  verdanken   wir   speciellere  Kenntnisse  in  der  Systematik 

mannten  Namen  Boulenüer,  Levdig,   Peters,  Fischer,  Stein- 
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Saurier  (Eidechsen),  Hydrosaurier  (Wasserecbsen)  und  Ophidier  (Schlangen). 
Betrachten   wir  zuerst  die  Schildkröten  näher.    In  Bezug  auf  Anatomie  sind 
seit  BiBRON  die  Arbeiten  von  W.  Peters  (Observationes  ad  anatomiam  Chelon- 
orum,    1839),  H.  Rathke  (Ueber  die  Entwicklung  der  Schildkröten,  1848)  und 
mehrere  Arbeiten   von   R.  Owen,    Gegenbaur,  Leidig,  Agassiz  und  Weinlaxd 
neben  vielen  anderen  hervorzuheben.    Hoffmann  bringt  in  Bronn's  Klassen  tmd 
Ordn.  d.  Reptilien  hierfür  wohl  die  eingehendste  und  unpartheiischste  Darstelluf. 
Was   die  Fortschritte    in    der  Systematik   betrifft,    so  trennt  J.  £.  Gray  1844  m 
Catalogue  of  the  Tortoises  (London)  dieselben  in  die  5  Farn.:    i.  TestudMät, 
mit  Schreitftissen  für  den  Aufenthalt  auf  dem  Lande,  2.  En^didai,  mit  Schwimo- 
füssen,    zurückziehbarem    Nacken,   Becken    nur    an    der    Wirbelsäule    befesüf^ 
3.  Chtfydidae^   desgl.,    aber  Becken   am  Stemum    und  an  der  Wirbelsäule  f» 
bunden,    4.  Triot^chidae ,    mit  Schwimmfüssen,    aber  mit  nur  3,  3  Krallen  vd 
5.  Cheloniadae ,    Meeresschildkröten    mit    zusammengedrückten,    flossenfonn^j 
Füssen.     Diese  Eintheilung  ist  die  auch  jetzt  noch  allgemein  adoptirte.    Lü  üMj 
1854  und  Agassiz  1855  beschäftigen  sich  namentlich  mit  der  feineren  Einthahfi 
der  zahlreichen   nordamerikanischen   Gatt  und  Arten.     Als    geradezu  klassadj] 
aber  müssen  die  Arbeiten  Strauch's,  Chelonologische  Studien,  Petersburg  itfl 
und  Ueber  die  Vertheilung  der  Schildkröten  über  den  Erdball  1865  bezeidialt 
werden,  die  in  Bezug  auf  Systematik  und  Kenntniss  der  geographischen  V»j 
breitung  noch  heute  mustergiltig  sind.     Strauch  nimmt  im  Grossen  und  Gamaj 
die  Roheintheilung  Gray's  von  1844  an,  baut  sie  aber  vielfach  in  den  niedrigoal 
Categorien    aus.      Wir    sehen    von    der    langen   Reihe   von   weiteren  SchiüaJ 
J.  E.  Gravis   ab,    der  sein  System  von   1863 — 1874  nach  den  verschied« 
Richtungen  hin  zu  verbessern  versucht  hat,  dessen  neuere  Arbeiten  in  der 
nologie  aber  trotz  des  grossen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Materiales  in 
Hinsicht  Vertrauen  erwecken  und  vielfach  etwas  Dilettantenhaftes  an  sich  tngcft] 
Als  besonders  werthvoUe  Arbeiten  über  Biologie  der  Schildkröten  dürfen  schl 
lieh  die  zahlreichen  Beobachtungen  J.  v.  Fischer's  nicht  unerwähnt  bleiben,  -j 
Die  Ordn.  der  Schildkröten  zerfallt  nach  unseren  jetzigen  Keimtnissen  in 
Farn.  I.  Teshtdimidae  mit  reinen  Landbewohnern  (darunter  die  Gatt.  Testudo 
alle  6  von  Wallace  aufgestellten  Subregionen  verbreitet),  2.  Emydidoi,  mit 
terrestrischen,  theils  amphibiotischen,  theils  reinen  Süsswasserformen  (wie 
und    CUmmys   und    zahlreiche   andere    Gatt,    namentlich    in    der   neuen  Wd4] 

3.  ChefydidiU,   Süsswasserformen   (namentlich   in   der   neotropischen  und  afi^j 
nischcn,  aber  auch  in  der  australischen  und  orientalischen  Subregion  vei 

4.  Trii^Myckidaf^  Flussschildkröten  ^nur  in  der  neotropischen  und  australisdtfi=] 
Kegion  fehlend)  und  5.  die  weltweit  verbreiteten  Meeresschildkröten  CkehmHtL\ 
Man  kannte  iSSo  etwa  33  Gatt,  mit  257  Arten  von  Schildkröten,  von  den« 
70  in  der  neotropischen,  34  in  der  nearktischen,  14  in  der  palaearktischen,  ]i| 
in  der  äthiopischen,  65  in  der  orientalischen  und  14  in  der  australischen  Sabi^l 
gion  WALL.U  K  s  vorkommen.  Gemeinschaftlich  mit  nearktischer  und  neotropisdtf 
Region  finden  wir  5,  mit  äthiopischer  und  australischer  und  mit  äthiopischer  oi' 
l^läarktischer  Region  je  eine  Art.  Von  14  Species  ist  das  Vaterland  i\och  unbl' 
kannt.  Ausserdem  werden  5  Seeschildkröten  aufgezählL  —  Was  die  Sauricf 
und  Hydrosaurier  anlar^,  so  sind  die  Arbeiten  über  Anatomie  nnd  SysteniOk 
dersellxn  seit  Huucon  ausserordentlich  zahlreich  und  die  Fortschritte  in  deitf 
Kenntniss  nach  jeder  Richtung  hin  überaus  grosse.  Was  das  Anatomisdie  b^ 
trifft,   so  n^öchtcn  vor  Allem  die  Arbeiten  von  Brücke,  Hvrtl  (Ueber  den  Bü 
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d  die  Entwicklung  des  Brustbeins  der  Saurier  1854),  Huxley  (Proc.  Linn.  Soc. 
59)  >  Owen,  Gegenbaur  (Untersuchungen  z.  vergl.  Anat.  d.  Wirbelsäule  etc. 
62),  Rathke  (Untersuch,  über  d.  Bau  u.  d.  Entw.  der  Krokodile  1866), 
}NTHER  (Ueber  d.  Anat.  von  Hatteria  in  Phil.  Trans.  Roy.  Soc,  London  1867), 
rRBRiNGER  (Knochen  u.  Muskeln  der  Extremitäten  etc.  1870),  Leydig  (Arch.  f. 
ikros.  Anat.  Bd.  9,  1873  "•  .^0»  Hoffmann,  Parker,  Strahl,  Gadow,  Born, 
SCHER  und  Peters  als  Grundlagen  unserer  heutigen  anatomischen  Kenntniss  der 

Rede  stehenden  Thiere  hervorzuheben  sein.  Auch  hier  giebt  Hoffmann's 
Erstellung  in  Bronn's  Klassen  und  Ordn.,  Reptilien  188 1  ein  sehr  übersicht- 
:hes  Bild.  Für  die  Systematik  sind  zwar  viele  treffliche  Bausteine  beigebracht 
Orden,  doch  befinden  sich  einzelne  Abtheilungen  der  Saurier  (namentlich  die 
^aniden  und  Geckonen)  wegen  der  ungemein  grossen  Fülle  an  schwierig  zu 
Qterscheidenden  Formen  leider  auch  noch. heute  in  einem  ziemlich  chaotischen 
Qstand.  Wiegmann  hat  in  seiner  Herpetologia  Mexicana  1834  eine  sehr  glück- 
te Hand  gehabt.  Er  vertheilt  die  Saurier  in  3  Abtheil.:  I.  Loricati  (Crocodi- 
len),  II.  Squamati  und  III.  Annulati  (Amphisbaenen).  Während  die  I.  und  III. 
>theil.  bei  ihm  nicht  weiter  getrennt  werden,  zerfallen  die  Squamati  (Saurier) 

3  Reihen:  i.  Leptoglossen,  2.  Rhiptoglossen  (Chamaeleonten)  und 
Pachyglossen.  Die  i.  Leptoglossen  zerfallen  wieder  in  a)  Fissilin- 
er  mit  den  3  Fam.  Monitor  es ,  Tachydermi  (Hetoderma)  und  Ameivae,  und  in 
Brevilinguer  mit  den  5  Fam.  Lacertae,  Ftychopteuri^  Chamaesauri,  Scinci 
d  Gymnophtluümi.  Die  2.  Rhiptoglossen  werden  nicht  weiter  zerspalten, 
i  3.  Pachyglossen  dagegen  theilen  sich  in  a)  Crassilinguer  mit  den 
Fam.  Dendrobatae  und  Humivagae,  die  beide  je  aus  einem  acrodonten 
i  einem  pleurodonten  Zweige  bestehen  und  in  b)  Latilinguer  (Geckonen). 
ch  der  treffliche  Gravenhorst  hat  von  1829 — 47  die  systematische 
nntniss  einzelner  Eidechsenfamilien  sehr  wesentlich  gefördert.  Gray 
bt  in  seinem  Catalogue  of  the  Lizards,  London  1845  ^'"^  ntu^  sehr 
Ersichtliche  Eintheilung,  die  wir  hier  übergehen  wollen,  da  sie,  nur 
tixg  modiücirt,  nachher  von  uns  benutzt  werden  soll.  Die  Uropeltiden, 
klangen,  die  er  noch  zu  den  Sauriern  zählte,  abgerechnet,  enthält  Grav's  Kata- 
:  Nachweise  über  669  Art.  in  279  Gatt,  zu  denen  (1873)  noch  17  Amphisbae- 
Icn-Species  kommen,  die  Gray  als  eine  besondere  Abtheilung  betrachtet. 
Owen*s  Eintheilung  von  1859  (Report  Brit.  Assoc.  f.  the  advanc.  of  Scienc.)  und 
eckel's  Versuch  (Generelle  Morphologie  d.  Organism.  1866),  obgleich  nicht  un- 
ihtig,  übergehe  ich  hier  gleichfalls,  weil  sie  wesentiich  auch  den  fossilen  Gruppen 
chnung  zu  tragen  suchen,  ebenso  wie  die  Systeme  Cope's  in  Proc.  Acad. 
iladelphia  1864  und  Proc.  Am.  Assoc.  Scienc.  1870,  dessen  Charaktere 
iptsachlich  den  Schädeltheilen  und  dem  Zahnbau  entnommen  sind  und  eben- 
is  den  zahlreichen  inzwischen  entdeckten  fossilen  Ordn.  und  Fam.  Rechnung 
gen.  Dagegen  ist  die  Eintheilung  Günther's  1867  (Phil.  Trans.  Roy.  Soc. 
^157)  wegen  der  Aufstellung  einer  neuen  Ordn.  Rhynchocephalia  hier  nicht 
:  Stillschweigen  zu  übergehen.  Günther  theilt  die  Reptilien  ein  in  I.  Squamata, 
Loricata  und  III.  Cataphracta  und  stellt  unter  Squamata  i.  die  Ophidia,  2.  die 
certHia  mit  a)  Amphisbaenoiden,  b)  Cionocraniern,  c)  Chamaeleoniden 
d  d)  Nyctisauriern,  und  3.  die  Rhynchocephalen.  Die  Loricaten  enthalten 
r  die  einzige  Ordn.  Crocodilia,  die  Cataphracta  die  einzige  Ordn.  Chelonia. 

der  neuesten  Zeit  verdanken  wir  speciellere  Kenntnisse  in  der  Systematik 
iser   schon   genannten  Namen  Boulenger,  Leydig,  Peters,  Fischer,   Stein- 
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DACHNER,  Strauch,  Barboza  du  Bocage,  A.  Dum^il,  Vaillant,  Blanford  und 
vielen  andern.  Bei  den  Crocodilinen  mit  den  3  Gatt  AUigator^  Crocodüm 
und  Gavialis  ist  die  geographische  Verbreitung  besonders  interessant  Während 
Alligator  durchaus  auf  die  neue  Welt,  Gavialis  auf  die  orientalische  Subregwn 
beschränkt  erscheint,  fehlt  Crocodilus  von  den  WALLACE*schen  Subregionen  nur 
der  neark tischen.  Von  den  Rhynchocephalen,  die  sich  durch  manche  B^ 
Ziehungen  den  Crocodilinen  nähern  und  durch  procoele  Wirbel  und  ein  mit  dem 
Schädel  unbeweglich  verbundenes  Quadratbein  ausgezeichnet  sind,  kennen  wir 
nur  eine  australische  Art  Wenn  auch  die  Form  und  die  Befestigung  der  Zahne 
für  die  systematische  Eintheilung  der  Saurier  wichtig  ist,  so  erscheint  uns  dod 
die  Gestalt  der  Zunge  von  noch  grösserer  Bedeutung.  Wir  können  danach,  ab 
am  meisten  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechend,  folgende  Clasfi- 
fication  derselben  machen:  I.  Lept9glossen  mit  platter,  langer,  am  Ende  eia- 
geschnittener  Zunge  und  U.  Pachyglossen  mit  dicker,  runder,  mit  der  Basil 
am  Schlünde  befestigter  Zunge.  Die  Leptoglossen  theilen  wir  wieder  ein  in  i.  Cjdt 
saura  (Bauchschuppen  viereckig,  in  quere  Bänder  geordnet,  die  des  RQckoi 
und  Schwanzes  rhombisch  und  geschindelt  oder  rund  und  kömig;  Zunge  ohttk 
2  langen  Zipfeln;  doppelte  Augenlider;  Gehfüsse,  Zehen  comprimirt,  ungidd; 
oft  Präanalporen)  mit  den  13  Fam.  Monitor idae  (alte  Welt  und  Ausiratai 
Helodertnidae  (neue  Welt),  Lanthanotidae  (Bomeo),  lejidae  (nur  in  der  ncntt 
Welt),  Laceriinidae  (nur  in  der  alten  Welt),  Holaspidae,  Xantusidae  (Califoraieil 
Zonuridae  (nur  in  der  australischen  Subregion  fehlend),  Chalcididae  (meist  nc^ 
tropisch),  Cercosauridae  (neotropisch),  Chamaesauridae  (äthiopisch),  AnaSäM 
und  Chirocolidae  (beide  neotropisch).  Namentlich  auch  die  Unterscheidung  (sdW 
der  gemeineren  europäischen  Arten !)  der  zahlreichen  Species  und  Gatt  der  Fi 
Lacertinidae  ist  ungemein  schwierig;  Boulenger  hat  sich  in  Proc.  Zool.  Soc.  lÄ 
durch  seine  musterhafte  Arbeit  über  die  Trennung  der  einzelnen  Lacerta- 
AcanthodactyluS'Axitn  deshalb  ein  besonderes  Verdienst  erworben.  Dcsgleidict 
dürfen  hier  die  zahlreichen  gründlichen,  vielfach  anregenden  und  theilweise  vKM 
Gesichtspunkte  aufstellenden  Specialarbeiten  Eimer's  und  v.  Bedruga's  äbti 
Lacerta  nicht  übergangen  werden.  Eine  weitere  Abtheilung  der  Leptogloö*| 
bilden  2.  die  Geissosaura  (Schuppen  cycloid,  im  Quincunx,  geschindelt; 
und  Bauch  mit  Schuppen,  die  denen  des  Rückens  gleichen;  Zunge  nur  seh 
eingeschnitten;  Präanalporen  gewöhnlich  fehlend)  mit  den  9  Fam.  Gymnofktkk 
midae  (vielleicht  nur  in  der  nearktischen  Region  fehlend),  Pygopodidae  (austraÜsdiV 
Aprasiidae  (desgl.),  Lialiidae  (desgl.),  Scincidae  (überall),  Ophiomoridat  (paläarktisck^ 
Sepidae  (paläarktisch  und  äthiopisch),  Acontiidae  (orientalisch  und  äthiopisch)  ifll 
Typhlinidae  (äthiopisch,  orientalisch  und  australisch).  Die  II.  Unterordn.  Fatif 
glossa  enthält  die  4  Gruppen  Nyctismira^  Strobilosaura,  Dendrosaura  und  AmfUt^ 
baenoidea.  Die  i.  Gruppe  Nyctisaura  (Schuppen  mit  2  Ausnahmen  oben  granulil^ 
unten  klein,  rhombisch,  geschindelt;  Augenlider  gewöhnlich  ringförmig,  Pupifc 
meist  Senkrecht;  Körper  deprimirt;  Zehen  fast  gleich,  oft  verbreitert,  unten  ni  ' 
verschiedenartig  geformten  und  gestellten  lamellenformigen  Haflapparaten)  bcatf 
nur  eine  Fam.  Geckonidae  (aber  mit  71  Gatt,  weltweit).  Die  2.  StrobihiO&n 
(Schuppen  des  Bauches  rhombisch,  geschindelt,  die  des  Rückens  und  der  SeiU» 
geschindelt;  Augen  mit  klappenförmigen  Lidern  und  runder  Pupille;  Gchfös«e^ 
Zehen  ungleich ;  Schwanz  mit  Schuppenquirlen)  zerfällt  in  die  3  Fam.  XenpsaurUM 
(Mexico),  Iguanidae  (weit  überwiegend  amerikanisch  und  Madagascar)  und  Ai<tmiB 
(alte  Welt  und  Australien).   Die  3.  Gruppe  Dendrosaura  besteht  nur  aus  der  Fn»' 
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hamaehonHdat^  nur  in  der  alten  Welt  vorkommend  und  besonders  auf  Madagascar 
ominirend.   Die  4.  AmphUhaenoidea  (Körper  bedeckt  mit  Ringen  von  rectangulären 
childem;  meist  fusslos)  theilen  sich  in  die  4  Fam.  Trogonophidae  (palaearktisch), 
hirotidae  (neotropisch),  Amphishaenidae  (nur  in  der  neotropischen,  palaearktischen 
Qd    aethiopischen   Region)   und   Lepidosternidae   (neue   Welt   und    aethiopische 
ubregion).  Die  an  Arten  zahlreichsten  Fam.  sind  die  Lacertiniden  mit  20  Gattungen 
nd  130  Arten,  Scinciden  mit  75  Gatt,  und  410  Arten,  Geckoniden  mit  71  Gatt, 
nd  307   Arten,  Iguaniden  mit  78  Gatt  und  382  Arten  und  die  Agamiden  mit 
,9  Gatt.  u.    189  Arten.     In  Summa  dürften  1884  ^^^  2.2^^  der  Sauriergatt.  434 
md  die  der  Species  1925  bereits  übersteigen.  —  In  Bezug  auf  die  Schlangen 
dnd  wir  durch  zahlreiche  neuere  Untersuchungen  entschieden  weiter  als  bei  den 
Sauriern,  aber  immerhin  giebt  es,  namentlich  in  der  Systematik,  auch  hier  noch 
gar  vieles  zu  thun.     Dass  in  diesem  Chaos  einigermaassen  Ordnung  geschaffen 
wurde,  verdanken  wir  neben  zahlreichen  kleineren  Arbeiten  der  verschiedensten 
Forscher,  namentlich  Merrem,  der  die  Blindschleichen  (1820)  endgiltig  von  den 
Sdilangen  abtrennte,  Boie  (Isis,  Bd.  19  und  20,  1826  und  1827),  Gh.  Bonaparte 
»nd  Schlegel,  dessen  Essai  s.  1.  physiognomie  d.  Serpents,  La  Haye  1837  ein 
8lr  seine  Zeit  vorzügliches  Werk  genannt  werden  darf,  und  dessen  Abbildungen 
weh  jetzt  hohen  Werth  haben.     Als  besonders  wichtig  und  Interesse  erregend 
l&rfen  hier  die  schon  aus  älterer  Zeit  datirenden  Untersuchungen  über  die  Gift- 
Ihne,    Giftdrüsen,    Art   des  Giftes  und  Hilfsmittel  zur  Heilung  des  Schlangen- 
isses  nicht  übergangen  werden.     Es  ragen  durch  solche  Arbeiten  hervor  ausser 
•inn£    und    Laltienti    die  Namen  Redi  (Osservazioni    int.    alle   Vipere,    1646), 
'Haras  (Nouv.  expdriences  s.  1.  Vipere  etc.,  1669),    Fontana  (Richerche  fisiche 
öpra  il  veneno  della  Vipera,   1787),  Rüssel  (1796),  Mangili  (1805—17),  Smith 
1818),    Hemprich   (1822),    Knox    (1826;,   Lenz    (1832)   u.  a.  und  von  neueren 
oischern  A.  B.  Meyer,  A.  Gautier,  de  Lacerda,  J.  Favrir  u.  s.  w.    Für  die 
ystematik    epochemachend    waren   vor   allem    darm   die    Cataloge    des    British 
luseum,  von  Gray  1849,  namentlich  aber  der  1858  von  Günther  herausgegebene 
^atalogue  of  Colubrine  Snakes.     Ich  übergehe  hier  diese  älteren  Eintheilungen, 
^eil  sie  vielfach  den  Grundstock  zu  der  GüNTHER'schen  neueren  Systematik  ab- 
geben,  die   wir   unten   als   die  natürlichste  und   zeitgemässeste  adoptirt  haben. 
^on  1857  an  datiren  die  zahlreichen  wichtigen  Schriften  G.  Jan's  über  die  einzelnen 
^langenfamilien   (Typhlopiden    1861,    Calamariiden    1862,    Coronelliden   1863, 
^otamophiliden   1864  u.  s.  w.),  die,  sich  stützend  auf  ein  ungewöhnlich  reiches 
(aterial,  den  Grundstock  abgeben  zu  dem  prachtvollen  und  wichtigen  Tafelwerk 
ak's  Iconographie  des  Ophidiens   1860—81,  das  uns  einen  ansehnlichen  Theil 
l^r  bekannten  Schlangenarten  (etwa  750  Species  und  Varietäten)  in  vorzüglichen 
üul    erschöpfenden  Abbildungen   vorführt.     Leider   steht   der  von  1863  datirte 
Text  (Elenco   sistem.  degli  Ofidi,   Milano)   noch    allzusehr  im  Banne   der  fran- 
^Mschen,  von  Dum£ril-Bibron  vertretenen  Schule  und  somit  nicht  mehr  auf  der 
i(öhe  unserer  Zeit;  aber  das  Werk  wird  schon  seiner  exacten  Abbildungen  wegen 
^on  dauerndem  Werthe  bleiben.    Jan's  Systematik  legt,  die  verwandtschaftlichen 
i^erhältnisse  wenn  nicht  verkennend,  so  doch  vielfach  ignorirend,   besonders  auf 
i^estalt  und  Bau  der  Zähne  oft  zu  einseitiges  Gewicht.    Er  unterscheidet  folgende 
lo    Schlangenfam.    Typhlopidae,    Uropeltidae  ^    Tortricidae^    Boidae,    Calamaridae, 
s^anellidae,   Cobibridae,  Potamophilidae,  Dryophilidae,  Fsammophidae,   Scytalidae, 
Xj^odatUidae^  Dipsadidae,  Rhachiodontidae^   Acrochordidae,  Hydrophidac,  Elapidae, 
Dendrasfiäae,  Viperidae  und  Crotaiidae,     Trotzdem  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
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dieser  Elenco  ein  sehr  gutes  Hilfsmittel  zur  sicheren  Bestimmung  einer  unbekazmteB 
Schlange    ist  und   vorläufig   durch  etwas  Besseres  und  Vollständigeres  nicht  er- 
setzt wurde.    Nicht  zu  übergehen  sind  endlich  noch  Strauch's  wichtige  Arbettes 
über  die  Fam.  der  Viperiden  (1869)  und  die  Arbeiten  über  einzelne  Schlangen- 
Familien  oder  -Gruppen  von  Peters,  Barboza  du  Bocage,  Blanchard,  Rrutt, 
Fischer  u.   vielen  andern.     Als  neuestes  Sjrstem  dürfte  sich  das  in  WALua's 
Geograph.  Verbreitung  der  Thiere,  Deutsche  Ausgabe,  Dresden  1876,  Bd.  IL  an^ 
gestellte  empfehlen,  das  mit  wenigen  Abänderungen  so  lautet:    Die  Schlangen 
theilen  sich  in  folgende  26  Fam. :    Typhlopidae  (nur  in  der  nearktischen  Subr^gion 
fehlend),  Stenostomidae   (nur  in  der  orientalischen  und  australischen  Subregiofi 
mangelnd),  Tortricidae  (in  der  palaearktischen  und  aethiopischen  fehlend),  Xmt 
pcltidae  (nur  orientalisch  und  australisch),    Uropeltidae  (rein   orientalisch),  Cdk^ 
tnariidae   (nur   im   palaearktischen    Gebiet   fehlend,    hier   ersetzt    durch  wen^ 
Oligodontiden),  Oligodontidtu  (meist  orientalisch,  aber  auch  in  wenigen  Arten  ■ 
der  neuen  Welt  und  im  palaearktischen  Gebiet),   Coluhridat  (weltweit)  mit  da 
5  Unterfam.   Coronellinae  (20   Gatt,   mit  100  Arten),   Trimtror?unae  (3  Gatt  ii 
II  Arten),  Colubrinae  (16  Gatt,  mit  70  Arten),  DrycuUnae  (7  Gatt,  mit  50  Arte^ 
und  Natricinae  (7  Gatt,  mit  50  Arten),  sodann  die  Fam.  Homahpsida^  (weltvei^ 
Fsammophidae  (alte  Welt),  Rhachiodontidac  (rein  aethiopisch),   Dendrcphidai  {t 
in    der     nearktischen     und    palaearktischen    Subregion    fehlend),    DrywpkiiM\ 
(desgl.),  Dipsadidae   (nur   in   der   nearktischen  Subregion  mangelnd),  SqtaBkt^ 
(neotropische    Subregion    und    Philippinen),     Lycodontidae    (äthiopisch,    ori» 
talisch    und    australisch),     Ambfycephalidac    (nur    neotropisch,    orientalisch  xsL\ 
australisch),    JPythonidae    (nur  der  palaearktischen  Subregion  fehlend),  Erydi^l 
(alte  Welt),  Acrochordidae  (orientalisch  und  australisch),  Elapidae  (weltweit),  D»\ 
draspididae  (äthiopisch),  Atractaspididae  (desgl.),  Hydrophidae  (Seeschlangen,  dV 
in  der  nearktischen  und  palaearktischen  Subregion  fehlend),  Crotaädae  (nar  ii 
der   äthiopischen    und    australischen    Subregion    mangelnd)    und    t^ptridae  (ak| 
Welt,   nur  der  Insel  Madagascar  fehlend).  —  Geben  wir  zum  Schluss  noch  eae 
Aufzählung  der    unentbehrlichsten  herpetologischen  Literatur.     Für  die  Biolopj 
der  Amphibien  und  Reptilien  ist  Brehm's  Thierleben,  2.  Aufl.^  für  das  Leben  i 
der  Gefangenschaft,  Haltung,   Pflege  und  Zucht  J.  v.  Fischer's  Terrarium  elCf  j 
Frankfurt  (Main)  1884,  für  die  Anatomie  Hoffmann's  Rept  und  Amph.  in  BroxAi 
Klassen  und  Ordnungen  des  Thierreichs  warm  zu  empfehlen.    Für  die  Systemidk: 
der  Amphibien  sind  Boulenger^s  Cataloge  der  Batr.  Salient,  Caudata  und  Apodi 
absolut   noth wendig;    für  die  Schildkröten,    Krokodile  und  Amphisbaenen  sd 
SrKAi'CH's  oben  theilweise  citirte  Arbeiten  in  Verbindung  mit  den  GRAYSchei 
Catalogen  zu  benutzen.     Für  die  übrigen  Saurier  ist  Gray's  Catalog  von  lUi 
immer  noch  das  vollständigste;  für  die  Geckonen  dürfte  in  nächster  Zeit  eiBi 
grundlegende  Arbeit  von  Boulencer  zu  erwarten  sein.    Für  die  Schlangen  mtf 
einstweilen  noch  Günther's  Catalog  von  1858  und  Jax's  Elenco  ausreichen.  Wtf 
die  Kriechthiere  von  Europa  anlangt,  so  ist  Schreiber*s  Herpetologie  1875  dK 
entbehrlich,    wenn    auch   in   einzelnen  Fällen  (Unterscheidung    der  Rana-Arteft 
namentlich  der  fünf  deutschen  Species,   feinere  Trennung  der  Molch-,  Bufo-  lai 
Lacerta-Species)  schon  antiquirt.     Die  Mängel  der  ScHREiB£R*schen  Herpetolog« 
sind   in  den  neueren  Arbeiten  von  Fatio,  Leydig,  Bolxenger  u.  a.  bcrichcii||t 
Die  sehr  vollständige  Aufzählung  der  faunistischen  Literatur  der  einzelnen  Utodcr 
Europas  ist  in  Schreiber  nachzulesen.       O.  Boettger. 
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tutet  den  Wendepunkt,  mit  welchem,  ebenso  wie  andere  Specialgebiete  der 
Tierkunde,  auch  die  Ornithologie  durch  Linn£'s  reformatorisches  Vorgehen  auf 
ejenige  Bahn  geleitet  wurde,  auf  welcher  dieselbe  in  stetiger,  während  der 
tzten  Jahre  grossartig  sich  gestaltender  Entwicklung  bis  zur  Gegenwart  fortge- 
hritten ist.  Die  älteren  omithologischen  Bücher  von  Belon  (Histoire  de  la 
iture  des  oiseaux,  1855),  Gesner  (Historia  animalium,  Liber  Ul,  1555),  Aldro- 
iNDUS  (Ornithologiae  Libri  XII,  1610),  Jonston  (De  Avibus  Libri  VI,  1650),  Wil- 
JCHBY  (Ornithologiae  Libri  tres.  1676),  Ray  (Synopsis  Methodica  Avium,  17 13), 
lit  ihren  originellen,  oft  recht  charakteristischen  Beschreibungen  und  Schil- 
erungen,  sind  Sammelwerke,  welche  bei  dem  Mangel  einer  auf  scharfen 
harakteren  begründeten  Gruppirung  der  aufgeführten  Vogelarten  und  der  Um- 
tändlichkeit  der  Beschreibungen  weder  eine  Uebersicht  über  die  Gesammtheit 
itx  Formen  gewinnen  lassen,  noch  eine  scharfe  Sonderung  der  einzelnen  ermög- 
ichen,  daher  mannigfache  Verwechselungen  und  mehrfaches  Aufführen  derselben 
^n  unter  verschiedenen  Bezeichnungen  einschliessen  und  deshalb  jetzt  nur 
loch  historischen  Werth  besitzen.  Erst  nachdem  Linn£  bestimmte  Termini  für 
ie  Thierbeschreibung  eingeführt,  mit  der  binären  Nomenclatur  ebenso  scharf 
haracterisirende  wie  allgemein  verständliche  Bezeichnungen  geschaffen  und  ein 
^liedertes  System  entworfen  hatte,  welches  einen  umfassenden  klaren  Ueber- 
lick  über  die  Mannigfaltigkeit  der  Vogelformen  ermöglichte,  war  die  sichere 
asis  für  eine  erfolgreiche  Weiterbearbeitung  gewonnen,  und  es  begann  denn  auch 
unittelber  nach  Linn^'s  Reformation  der  unaufhaltsame  Fortschritt,  während 
irher  Jahrhunderte  hindurch  die  Versuche  der  oben  genannten  Naturforscher 
dl  häufig  im  Kreise  bewegt  hatten,  vielfach  nur  vorhandene  Irrthümer  durch 
tue  ersetzt  wurden,  die  Vogelkunde  daher  im  Vergleich  zu  der  neuen  mit 
iKNfi  beginnenden  Periode  nur  sehr  langsam  gefördert  worden  war.  —  In  der 
Bten  Ausgabe  seines  iSystema  naturaec  (1735)  gruppirt  Linn£  unter  Benutzung 
tr  Fuss-   und  Schnabelbildungen  als  Charaktere  die  Vögel   folgendermaassen: 

Ordnung  Accipitres  mit  den  Gattungen  Fsittacus,  Sir  ix  und  Falco;  2.  Ordnung 
Uac:  Paradisaea,  Coracias,  Corvus,  Cuculus,  Ficus,  Certhia,  SiUa,  C/pupa,  Ispida; 

Ordn.  Macrorhynchae:  Grus,  Ciconia,  Ardea;  4.  Ordn.  Anseres:  PiateUa, 
hücanus,  Gygnus,  Anas,  Mergus,  Graculus,  Colymbus^  Larus\  5.  Ordn.  Scolopaces: 
Taanatopus,  Charadrius,  Vanellus,  Tringay  Numenius,  Fulica;  6.  Ordn.  Gallinae, 
iruihio,  Casuarius^  Otis,  Favo,  MeUagris,  Gallina,  Tetrao;  7.  Ordn.  Fasser  es: 
olianba,  Turdus,  Sturnus,  Alauda,  Motacilla,  Luscinia,  Farus,  Hirundo,  Loxia, 
mpelis,  FringiUa,  Es  werden  somit  7  Ordnungen  mit  47  Gattungen  aufge- 
dlL  Spedes  sind  in  dieser  Uebersicht  noch  nicht  beschrieben,  ebenso  wenig 
(  der  folgenden  von  Linn£  selbst  bearbeiteten  sechsten  Ausgabe  des  Systema 
aturae  (die  zwischenliegenden  wurden  bekanndich  von  anderen  Autoren  veran- 
altet).  Erst  nachdem  LiNNfi  in  der  iPhilosophia  Botanicac  (1750)  seine  Regeln 
ir  die  Systematik  und  Nomenclatur  veröfientlicht  hatte,  brachte  er  dieselben  für 
Ie  2^ologie  zum  ersten  Male  in  der  zehnten  Editio  des  Systema  Naturae  (1758) 
IT  Anwendung  und  vervollständigte  diese  Aufstellung  in  der  zwölften  1766  er- 
:faienenen  Ausgabe.  Gegenüber  dem  ersten  Entwurf  sind  in  der  letztgenannten 
IT  sechs  Ordnungen  gebildet,  die  Macrorhynchae  mit  den  Scolopaces  als 
rallae  zusammengezogen.  Fsittacus  wird  nicht  mehr  zu  ö^tn  Accipitres,  sondern 
1  den  Ficeu  gestellt,  zu  ersteren  dagegen  die  Gattung  Lanius  hinzugefügt.  Im 
ebrigen  ist  nur  die  Anzahl  der  Gattungen  und  gegenüber  der  zehnten  Ausgabe 
ich   die   der  Arten  vermehrt.     Dieselbe  beträgt  in  der  zehnten  Ausgabe  63, 
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bezw.   550,    während  die  zwölfte  78  Gattungen  mit  950  Arten  aufführt    Ntcb- 
folgend   die    Uebersicht:    i.    Ordn.  AccipUresi   Gattungen    VuUur^  Fako^  Strix, 
Lantus,     2.  Ordn.  Ficae,    a)  pedibus  ambulatoriis:   Gatt  Trochilus^  Certhia^  ü^ 
pa,  GlaucopiSy  Buphaga^  Sitta,    Oriolus,   Coracias,  Gracula^    Corvus^  Paradhu. 
b)  pedibus  scansoriis :  Fsittacus^  Ficus  und  andere  Paarzeher,   c)  pedibus  gresscrm: 
Gatt.  Buceros,  Aicedo,  Merops,  Todus.     3.  Ordn.  Anseres:    a)  rostro  denti^ulai»: 
Gatt   Anas^  Mergus^  Fhaeton^  Flatus,    b)  rostro  ederUulo:  die  übrigen  Schwimm- 
vögel.    4.  Ordn.  Grallae:  z)  pedibus  tetradactylis :  Fhoenicopterus^  Ardea,  Scohpu 
und  andere  Stelz vögel,  b)  pedibus  cursoriis  sive  tridaetylis:  Gatt  Haematopus  nnd 
Charadrius,     5.  Ordn.  GaUinae:   Die   Hühner  nebst  den  Gattungen   Ot'u^  Strw 
thio  und  Didus,     6.  Ordn.   Fasser  es:  a)  Crassirostres,  b)   Curvirostres^  c)  Emi^ 
ginatirostreSy  d)  Simplicirostres  (hiezu  auch  Cobunba).  —  Im  Jahre  1752  vcröto» 
lichte  Paul  Heinrich  Gerhard  Möhring  (geb.  in  Danzig  1720,  gest  in  Jcfcr 
1792)  ein  System  der  Vögel  (Avium  genera),  welches  zwar  keine  Anhänger  p 
funden  hat,  aber  deshalb  wichtig  ist,  weil  man  in  neuerer  Zeit  vielseitig  auf  & 
in  demselben  angewendeten  Gattungsnamen  zurückgegriffen  und  diese  an  Stcfe 
späterer  I JNN^'scher  und  BRissoN'scher  Namen  angewendet  hat    Möhring  bäddk 
vier  Klassen:    i.  Hymenopodes  mit  den  beiden  Ordnungen  der  Ficae  und  PiKum, 
letztere     in     die    Unterordnungen     Crassirostrae    und     Tenuirostrae     zertalkii 
2.  Dermatopodes  mit  den  beiden  Ordnungen  Accipitres  (zu  welchen  die  Gattiiogct^ 
Strix^   Caprimulgus^  FsiitacuSy  Faico,  AquUa  und   VuUur  gerechnet  werden)  xak\ 
GaUinae  (Hühner  und  Tauben).     3.  Braekypterae,  die  Gattungen  Strutßiio,  Rk»^ 
Ceia  {=Casuarius)t  Raphus  (^^  Didus)  und  Otis.    4.  HydropkUae  (Schwimm-  iai| 
Stclzvögel,  welche  in  5  Ordnungen  zerfallen:  a)  Odoniorhyruhat^  b)  FtaiyrkfiulM^ 
(Sfheniscus) ,   c)  Stenorkynchai  (OnocrotaluSy  Graaäus,    I^ocelJarii,    Larus  ctc)| 
d)    Urinatrices  (Cofymbus  und  FuJica)^  e)  Scplüp€ues  (die  Stelzvögel).    Arten  b<] 
MöHKiNG    nicht   aufgeführt,   nur  die  Klassen,   Ordnungen  und  Gattungen,  voi^ 
Ict/tert^n  07,  recht  scharf  und  kenntlich  charakteiisirt —  Diesen  kurzen  systeo^ 
tischen  l'ebersichten,  wie  sie  die  genannten  Publikationen  Linn£*s  undMöHioA' 
bieten,   folgte  bald  ein  ausführliches  Werk,  welches  Mathurin  Jaques  Brbso^, 
unstreitig  der  bedeutendste  Omitholog  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  geb.  vm 
in  Toitou,  gest  iSo6  in  Broissi  bei  Versailles),  im  Jahre  1760  herausgab  (Oril 
th\>K>^ia  sive  8)710(^51$  Methodica  sistans  avium  Divisionem  in  Ordines,  Secti(M 
i»cncra.  S|>ecies»  ijisarumque  Varietates,  Parisii  1760,  lateinisch  und  französai 
i;osihricl>cn'^.     In  diesem  sechs  Quartbinde  umttissenden  und  mit  HolzschniiM 
Ausjjcstattcten  Werke  haben  wir  die  erste,  nach  den  neuen  durch  Ldwe's  V» 
Kai\>:  gcwv^nnenen  l^incipien  bearbeitete,  vollstäDdige  Naturgeschichte  der  VögA 
wcK  hc   ein   vv^Ukommenes  Büd   der   damaligen  Kenntnisse  bietet.     Leider  W 
Ukissv^n   t\tr  die  SjHxies  noch  nicht  die  binire  Xomenclatar  in  Anwendnng  f^ 
bracht.    Wenn  >Ä'ir  deshalb  g^genm-aitig  nur  seine  Gattimgsnamen,  nicht  aber  (fc 
S^HvieN^H^^ek  hnuw^en  benutzen  kdnnen.  so  ist  doch  das  Buch  wegen  seiner  p* 
uAucn  Uesc^lei^un^i:en.  seiner  gTO>sstencheiIs  auch  recht  kenntlichen  Abbildunpt 
\Uis   Älteste  und  tut  seine  Zeit  wichtigste  Qudlenverk,  auf  welches  wir  gegef* 
>^^;^Mi^<  bei  Artl^stJmwur^n  funickgehen  müssen.    Brissos  hat  auch  sehr  gflK 
AM^iKUiui^eu   der  Kuss-  und  SchnabelK^rmen  der  Vögel  gegeben.     Beschriebet 
xnul    xnoo  Arten  utkI  Varietäten,   «ekhe  in   26  Ordnungen  mit   115  Gatntngci 
^iMj^jnit    weivWiv     Auch   di<:>er  Oreithoio^  hat  Fuss-  and  S<^mabelbildung  <te 
KuuheiUu^  «u  Ot\.iK^e  ^wle^.    Finige  sdner  Ordnongen  entsprechen  den  DOck 
j;ei;enwAtti^  ^err^checKlen  sv^tematschen  ABschaaun^en.  so  die  erste,  welche  & 
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Tauben    begreift ,    welche   in    dem    einzigen    Genus    Columba    zusammengefasst 
werden,    die  zweite,   die  Hühnervögel,   die  Gattungen  Gailopavo,   Gaüus,   Me- 
kagris,  Lagopus,  Perdix  und  Phasianus  umfassend,   die  dritte,  die  Raubvögel, 
Gatt  Accipiter,  Aquila,  Vuitur,  Asio  und  Strix  begreifend,  u.  a.    Andere  haben 
hingegen  nur  den  Werth  von  Familien  im  gegenwärtigen  Sinne,  wie  z.  B.  die 
zwanzigste,  welche  die  Alken  enthält,  Gatt.  Uria,  Fratercula  und  Alca.  —  Eine 
▼iel  weitere  Verbreitung  und  grössere  Anerkennung  unter  den  Zeitgenossen  als 
Brisson's  Werk  hat  die  von  Buffon  in  acht  Bänden  in  den  Jahren  1770 — 1781 
herausgegebene  Histoire   naturelle   des   oiseaux  avec  la  description  du  cabinet 
du  roi  gefunden,  obwohl  dieses  Werk  einen  viel  geringeren  wissenschaftlichen 
Werth  besitzt.    Was  ihm  diesen  Vorzug  verschaffte,  war  besonders  die  Art  und 
Weise  der  Darstellung.    Buffon  beschrieb  in  den  Thierformen  nicht  die  todten 
Gegenstände  der  Museen,  welche   mit   trockenen  Diagnosen   abzufertigen   sind, 
sondern  er  erfasste  dieselben  in  ihrem  wahren  Sein  als  lebende  Wesen,  wodurch 
Cr  seinen  Schilderungen  Reiz  und  Mannigfaltigkeit  verlieh.     Er  war  sogar  ein 
JFdnd  der  strengen  Systematik  und  huldigte  der  in  gewissem  Sinne  freilich  un- 
bestreitbaren Ansicht,  dass  die  Thierwelt  überhaupt  nicht  in  ein  System  hinein- 
zuzwängen   sei.     Auch  wissenschaftliche  Namen  fehlen  in  seinem  Werke.     Der 
Werth    der   BuFF0N*schen   Naturgeschichte    wurde    aber    durch    die    kolorirten 
Kupfer  erhöht,  welche  als  Atlas  zu  dieser  in  Folioformat  erschienen:    Planches 
Enlumin^es  d*histoire  naturelle,    1765  — 1781,   herausgegeben  von  Louis  Marie 
5^*AüBENT0N  (geb.  1786  in  Montbard,  gest.  1799  in  Paris).    Diese  Tafeln,  sowie 
Kc    von    1758  — 1664   von    George    Edwards    (1693 — 1773)    herausgegebenen 
'leanings  of  Natural  History,  exhibiting  figures  of  Quadrupeds,  Birds  etc.  bilden 
lochst    werthvolle   Erläuterungen   zu   den   oft    ungenügenden   Speciesdiagnosen 
liiKN£*s  und  Gmelin's.    Dem  Mangel  wissenschaftlicher  Namen  in  den  Planches 
^nlumin^es    hat    ein    holländischer    Naturforscher,    M.    Boddaert,    abgeholfen, 
►dcher  1783  unter  dem  Titel  »Tableau  des  Planches  Enlumindes  d'histoire  natu- 
^Ue  de  M.  de  d'Aubenton  etc.«  ein  Verzeichniss  der  D'AuBENTON'schen  Tafeln 
«dt  Hinzufügung  der  von  Brisson,  Linn£  und  Latham  für  die  betreffenden  Vogel- 
itten  gegebenen  wissenschaftlichen  Bezeichnungen  veröffentlichte  und  diejenigen 
^»gebildeten  Arten,  welche  von  jenen  Autoren  noch  nicht  benannt  waren,  mit 
H^en,  den  Regeln  der  binären  Nomenclatur  entsprechenden  Bezeichnungen  be- 
legte,    letztere  besonders  geben  dieser  Publikation  (welche  sonst  freilich  eine 
*rcngere   Kritik   sehr   vermissen   lässt),   fUr  die  gegenwärtige  wissenschaftliche 
Vomenclatur  eine  grosse  Wichtigkeit,  in  deren  Berücksichtigung  W.  B.  Teget- 
tKER    in  London    unlängst  einen  neuen,    dem  Original  genau  entsprechenden 
^Niederdruck  des  selten  gewordenen  Buches  veranstaltet  hat.    Wie  es  scheint,  ist 
las  BoDDAERT'sche  Verzeichniss  auch  zu  seiner  Zeit  nur  wenig  bekannt  geworden^ 
lenn  als  Johann  Georg  Gmelin  (geb.  in  Tübingen  1748,  gest.  in  Göttingen  1804) 
m  Jahre  1788  eine  neue  (die  dreizehnte  und  letzte)  Ausgabe  von  Linn£'s  Systema 
Vatnrae  veröffentlichte,  in  welcher  er  die  Liste   der  älteren  LiNN^'schen  Arten 
hirch  die  inzwischen  entdeckten,  insbesondere  die  durch  Brisson  und  Buffon 
bekannt  gewordenen  vervollständigte,  schuf  er  für  letztere  ungeachtet  des  Bod- 
»ASRT'schen  Verzeichnisses  neue  wissenschaftliche  Namen,  welche  lange  benutzt 
tnd   erst  in   neuester   Zeit,   nachdem   durch   Gray   die   BoDDAERx'sche  Arbeit 
rieder  an   das  Licht   gezogen  war,   durch    die  Priorität  beanspruchenden  Be- 
eicbnongen   des   letzteren  verdrängt  worden   sind.     Was  den  Werth  der  Gme- 
iN'scben  Arbeit  in  systematischer  Beziehung  anlangt,    so  sind  nur  wenige  Ver- 
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änderungen  und  kaum  irgend  welche  Verbesserungen  des  LiNNÄ'schen  Entwurfes 
vorgenommen.    Die  Anzahl  der  Gattungen  wird  um  folgende  vermehrt:  Glaucofis 
bei  den  Ficae,  Aptenodyta  bei  den  Ansercs,  Corrira,   Va^naliSy  Scopus  und  Gk- 
reola  bei  den  Grallae^  Penelope  bei  den  Gallinae,  Colins  und  Phytotoma  bei  den 
Passeres,  die  Zahl    beträgt  somit  87.     Die  Anzahl  der  aufgeführten  Specics  ist 
hingegen  verdreifacht,  indem  sie  etwa  2700  umfasst.     Die  Gattungen  StruihioMs^ 
Otts   hat  Gmelin  aus  der  Ordnung  der  Grallae  ausgeschlossen  und  in  die  der 
Gallinae  eingereiht.     Im  Allgemeinen  trägt  die  Arbeit  mehr  den  Charakter  einer 
Compilation.     Die  LiNNfi'schen  Species  sind  kritiklos  angenommen.     Dessen  un- 
geachtet   bleibt   das  Buch   eines  der  wichtigsten  Quellenwerke  in  der  omitho- 
logischen  Literatur   und    eine   neue  mit  den  nöthigen  Commentaren    versehene 
Ausgabe  zu  veranstalten,  würde  eine  dankenswerthe  Aufgabe  sein.  —  Neben  B^ 
reicherung  der  Vogelkunde  durch  Entdeckung  und  Beschreibung  neuer  bis  dahin 
unbekannter   Arten   war   nun   das  Bestreben   in  der  Ornithologie  zu  Ende  dei 
18.    und  Anfang  des   19.  Jahrhunderts   auf  eine  Verbesserung   des   Sjrstcms  g^ 
richtet.     Dabei   wurden  jedoch    neue  Charaktere  zur  Begründung  der  Grupp« 
nicht   gefunden,    vielmehr   die    bisher   angewendeten  Kennzeichen,    Fuss-  wA 
Schnabelbau,  beibehalten.     Der  grössere  Theil   der  Entwürfe  schliesst  auch  wr 
an  LiNNfi*s  System  sich  an.  —  John  Latham  (geb.  in  London  1740,  gest.  daselbö 
1837)  behielt  in  seinem    1790  erschienenen   »Index  omithologicus  sive  Systemi 
Omithologiae«  (wozu  Ergänzungen  in  einem  1801  erschienen  »Supplement«  g^ 
geben  wurden),  die  drei  LiNNfi'schen  Ordnungen  Accipitres,  Picae  und  Passera  W 
sonderte  von  letzteren  aber  als  selbständige  Ordnung  die  Columbae  und  ebenso 
von  den  Gallinae^   bei  welchen  er  neben  den  Hühnern  die  Trappen  beliess,  die 
Strausse    und   Dronten    als    Struthiones,      Diese   beiden    Sonderungen   sind  die 
wichtigsten  Neuerungen  in  Latham's   System,    wurden  aber  erst  von  BLADfmii 
wieder  angenommen.    Die  genannten  sechs  Ordnungen  bilden  bei  Latham  nach 
dem   Vorgange    des  alten  Ray  die  Aves  terrestres;    als  Aves    aquaticae  fdg^ 
dann  noch  drei  Ordnungen:  Grallae^  Pinnatipedes  (Phalaropus,  Fulica  und  Fcäiefl 
und  Palmipedes  (die  übrigen  Schwimmvögel).    Diese  neun  Ordnungen  umfasa 
loi   Gattungen    und    gegen    2700  Arten.     In    der    genauen  Charakteristik  und 
kritischen  Sonderung  der  Species  liegt  der  Hauptwerth  des  Werkes,  in  dieser  B^ 
Ziehung   übertrifft    es  bei  weitem  die    GMELiN'sche  Uebersicht  und  ist  die  vot 
ständigste  Synopsis  des   achtzehnten  Jahrhunderts.     Vorher  (1781)  hatte  I-athaI 
schon  eine   »General  Synopsis  of  Birdsc    mit  kolorirten  Abbildungen  hc^ausg^ 
geben,  welche  für  England  die  erste  in  LiNNÄ*schem  Sinne  verfasste  Naturgeschich« 
der  Vögel  war  und -von  Bechstein  (1792)  ins  Deutsche  übersetzt  wurde  (Jo© 
Latham's  allgemeine  Uebersicht  der  Vögel.     6  Theile.)  —  Einen  wesentlich«! 
Fortschritt  in  der  omithologischen  Systematik  bekundet  das  System  Georges  O 
viER*s  (geb.  in  Mömpelgardt  (Württemberg)  1769,  gest.  in  Paris  1832).     ScinEal- 
wurf  erschien  zuerst  1798  (Tableau  dldmentaire)  und  wurde  in  dem  R^gncanimii 
distribud  d'apr^s  son  Organisation  (181 7)  specieller  begründet  Die  vier  LNN&'schci 
Ordnungen    der    Accipitres   (Oiseaux   de    proie),    Anseres    (Palwupedes) ,   Gr^M 
(Echassiers)  und  Gallinae  (Gallinacds)  hat  Cuvier  in  fast  gleicher  Begrenzung  ••• 
genommen,  nur  werden  Strausse  und  Trappen  zu  den  Echassiers  gezählt  und  d» 
Gallinacds    auch    die  Tauben   hinzugefügt.     An  Stelle  der  LiNNi£*schen  Fustfti 
und  Picae  bildet  Cuvier  aber  die  beiden  Ordnungen  der  Passeraux  und  Gn»* 
peurs,  von  welchen  erstere  alle  diejenigen  kleineren  Vögel  umfassen,  bei  welche» 
drei  Zehen  nach  vom  gerichtet  sind  (dazu  auch  Colins ,  welche  Form  den  Finke« 
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Dgeschlossen  wird),  letztere  alle  Paarzeher  (dazu  auch  die  Musophagiden). 
luviER  hat  auch  zuerst  den  Begriff  der  Familie  eingeführt.  Manche  seiner 
amiliennamen,  wie  Brevipennes,  Longipennes,  Lamellirostres^  sind  heut  noch  all- 
emein gebräuchlich.  Seine  Ordnung  der  Sperlingsvögel  ist  mit  ihrer  Familien- 
intheilung  bis  auf  die  Gegenwart  von  vielen  Schriftstellern  beibehalten.  Die 
inf  Familien,  in  welche  er  diese  Ordnung  zerlegte,  sind :  Dcntirostres  (Würger, 
Tangaren,  Drosseln),  Fissirostres  (Hirundinidae  nebst  Gypselus^  Caprimuigidae), 
^^mirostres  (Finken,  Staare,  Raben,  Colins  etc.),  Tenuirostres  (Upupa^  Certhia^  Tro- 
hilus  etc.)  und  SyndactyUs  (Merops^  Prionites,  Alcedo^  Todus,  Buceros),  Auch  die 
)rdnung  der  Raubvögel  hat  Cuvier  zuerst  übersichtlich  eingetheilt  in  Diurnes 
md  Nocturnes  und  erstere  wiederum  in  die  beiden  Unterfamilien  der  kahl- 
cöpfigen  Geier  und  der  Falken  mit  befiedertem  Kopfe.  Das  ganze  System  um- 
(asst  6  Ordnungen  mit  18  Familien.  Die  Folge  der  ersteren  ist:  Accipitres^  Pas- 
seraux,  Grimpeurs,  Gallinacds,  Echassiers,  welche  in  die  Familien  Brevipennes^ 
Fressirostres^  Cultrirostres,  Longirostres  und  Macrodactyies  zerfallen  und  Pcdnupldes 
Pam.  Brachypteres y  Longipennes,  Totipalmes  und  Lameliirostres),  Endlich  hat 
lüviER  noch  das  Verdienst  der  Entdeckung  des  unteren  Kehlkopfes  und  der 
Verschiedenheit  in  der  Bildung  desselben  bei  den  Sperlingsvögeln  gegenüber  den 
Üettervögeln.  Die  hohe  Bedeutung  dieser  Eigenschaft  als  systematisches  Merk- 
lal  wurde  von  ihm  indessen  noch  nicht  erkannt,  ist  vielmehr  erst  später  von 
IrrzscH  (s.  d.)  und  dessen  Nachfolgern  gebührend  gewürdigt  worden.  — 
tJviER  bedeutet  ebenso  wie  Linnä  den  Mittelpunkt  einer  besonderen  (zweiten) 
poche  in  der  Geschichte  der  Ornithologie.  Rechnen  wir  die  LNNÄ*sche  von 
735  bis  1790  (bis  Latham),  so  geht  die  CuviER*sche  von  1790  bis  1825  (bis 
IGORS,  s.  unten).  —  Cuvier's  System  wurde  durch  mehrere  seiner  Zeitgenossen 
I  Einzelnheiten  nicht  unwesentlich  erweitert  und  verbessert.  —  Johann 
-arl  Wilhelm  Iluger  (geb.  in  Braunschweig  1775,  gest.  in  Berlin  1815) 
•ennte  in  seinem  » Prodromus  Systematis  Mammalium  et  Avium  c  (181 1), 
le  Strausse,  Trappen  und  Regenpfeifer  als  Cursores  von  den  anderen  Stelz- 
ögeln.  Für  die  übrigen  CuviER'schen  Ordnungen  führte  er  neue  Be- 
nchnungen  ein,  wie  Scansores  für  die  Paarzeher,  Amhulatores  fUr  die  SperUngs- 
ogel,  femer  Raptatores^  Rasores,  Grallatores  und  Natatores,  An  die  Spitze  des 
ystems  stellte  er  die  Scansores,  unter  welchen  er  die  Psittacini  als  die  höchsten 
etrachtete.  Beachtenswerth  ist  auch  die  Sonderung  der  Gattungen  Ortyx  und 
yrrhapies  in  der  Familie  Epollicati,  Im  Ganzen  hat  Iluger  7  Ordnungen, 
I  Famihen  und  147  Gattungen  aufgestellt:  i.  Scansores:  Farn.  Psittacini, 
errctti ,  Amphiboii,  Sagittüingues ,  Syndactyli  (durch  die  Gattung  Galhula  reprä- 
mtirt,  also  in  anderem  Sinne  gebraucht  als  die  CuviER'schen  Syndactyles),  2.  Am- 
^äatores:  Fam.  Angulirostres,  Suspensiv  Tenuirostres ^  Pygarrhichi,  Gregarii,  Ca- 
Tri,  Passerini,  Dcntirostres,  Coraces,  Serricati^  Hiantes,  3.  Raptatores:  Fam. 
hcturni,  Accipitrini,  VulturinL  4.  Rasores:  Fam.  Gallinacei,  Epollicati,  Colum- 
m,  Crypturi,  Inepti  (Didus),  5.  Cursores:  Fam.  Proceri,  (Strausse),  Campestres, 
iitorales.  6.  Grallatores:  Fam.  Vaginalis  Alectrides,  Herodii,  Falcati,  Limicolae, 
faerodactyli,  Lohipedes,  Hygrobatae.  7.  Natatores:  Fam.  Longipennes^  Tuhinares, 
ameüosodentati ,  Steganopodes ,  Pygopodes,  Impennes,  —  Illiger  hat  in  seinem 
rodromus  auch  eine  neue  ausführliche  Terminologie  begründet,  wodurch  diese 
rbeit,  ebenso  wie  durch  die  Anführung  der  wichtigsten  auf  die  Nomenclatur  be- 
iglichen Regeln  auch  gegenwärtig  noch  ein  sehr  nützliches  Handbuch  für  den 
mithologen  ist  —  Ein  ganz  eigenartiges  System  hat  Blasius  Merrem  (geb.  in 
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Bremen  1761,  gest.  in  Marburg  1824)  geliefert  (Tentamen   Sjrstematis  naturalis 
Avium,   Abb.   Berlin.     Akad.   1812),  welches  darin  bedeutungsvoll  ist,  dass  die 
Klasse  in  zwei  Gruppen,  in  die  Aves  carincttae  (die  mit  einem  Bnistbeinkanun 
versehenen)  und  Aves  ratitae  (die  Straussvögel)  getheilt  wird,   eine  Anschauung, 
auf  welche  man  in  neuester  Zeit  wieder  zurückgekommen  ist  (vergl.  Hüxley).  — 
L.  P.  Vieillot's  Entwurf  (Analyse  d'une  nouvelle  Ornithologie  dldmcntairc)  hat 
verschiedene  Veränderungen,  jedoch  keine  Verbesserungen  geliefert.   Die  Sperlings- 
vögel und  Paarzeher  werden  in  der  einen  Ordnung  Sylvicolae  zusammengefiasst, 
welche  dann  in  zwei  Triben  zerfällt:     i.  Zygodactyli  (Paarzeher),  2.  AnhodaOfi 
(die  Sperlingsvögel  nebst   Columbini  und  Aiectrides,  das  sind  die  Penclopidcn). 
Seine   Gallinacei  entsprechen  den  LiNNÄ*schen  GaüinaCy  die  Graüatores  werden 
in  Tridactyli  und  Tetradactyli  getheilt.     Die  Natatores  zerfallen  in  drei  Triben: 
Teleopodes    (die    Steganopoden),    Ftrlopteri  (Sphenisciden)    und   Atekopodes  (die 
übrigen  Schwimmvögel).    Vieillot  hat  eine  grössere  Anzahl  guter  Gattungen  ein- 
geführt.     Die  Uebersicht    behandelt   88  Familien   und   273  Gattungen.     Ferner 
bearbeitete  Vieillot  den  omithologischen  Theil  des  von  Bonnaterre  begründetet 
Werkes   »Tableau  encyclopddique  et  mdthodique  des  trois  rdgnes  de  la  natu«« 
(Ornithologie,  3  Theile  1823),  in  welchem  iio  Gattungen  und  etwa  3700  Arten 
charakterisirt  sind,  fiir  den  beschreibenden  Theil  der  Vogelkunde  das  umfassendste; 
vollständigste  Werk,  welches  bis  jetzt  geliefert  wurde.  —  Marie  Henry  Ducrotat 
DE  Blainville  (geb.  1777  in  Argues  in  der  Normandie,  gest  in  Rouen  1850)  ab- 
warf 1822  (De  l'organisation  des  animaux)  ein  System,  welches  darin  interessant 
ist,  dass  die  Papageien  als  Ordnung  Prehensores  von  den  anderen  Klettervögeln 
gesondert  werden.    Auch  die  Tauben  und  Straussvögel  werden  zum  ersten  Mak 
nach  I.ATHAM  wieder  als  besondere  Ordnungen,   Sponsores  und  Cursores  au^ 
führt.     Die   Sperlingsvögel  bezeichnet  Blainviile  als  SalkUores  und  trennt  sie  in 
.  Suhilirostres  (Typus  Trochilus),  Cultrirostres  (Typus  Corvus),  Longirostres  (Typ« 
Turdus) ,   Tenuirostres  (Typus  Motactlla),  Crenirostres  (T5rpus  Lanius)  und  Mt 
rostres  (Typus  Fringilla) .    Für  die  Hühnervögel  wird  die  Bezeichnung  GradaUra 
eingeführt.  —  Endlich  ist  noch  eines  von  M.  Vigors  (Transacdons  of  the  Linnean 
Society  ofliOndon  1825  p.  395)  aufgestellten  Entwurfes  Erwähnung  zu  thun,  welcher 
sich   dadurch  auszeichnet,   dass  die  von   den  Vorgängern  getrennten  Spcriings^ 
Vögel    und  Paarzeher   wieder   unter  einer,  als  Insessores  bezeichneten  Ordnanf 
zusammengefasst  werden.     Dieselbe  ist  in  fünf  Unterordnungen  getheilt,  nämlidi 
in  die  im  CuviER*schen  Sinne  gebrauchten  DentirostreSy  Conirosfres,  TenmrüStrt^ 
Fissirostres  (mit  welchen  auch  die  CuviER'schen  Syndactyles  verbunden  sind)  nnd 
Scansores  (ausser  Paarzehern  auch  die  Familie  der  Certhüdae),   Die  vier  Ordnungen 
der  Raptores^  Rasores,  Graüatores  und  Natatores  sind  in  dem  bereits  von  anderen 
Autoren  gebrauchten  Sinne  angewendet    Der  Vigors* sehe  Entwurf  ist  später  von 
William  Swainson  angenomen  nnd  specieller  durchgeführt  worden,  welcher  einen 
recht  praktischen  Leitfaden  zum  Studium  der  Ornithologie  veröffentlicht  hat  (Ob 
the  Natural  History  and  Classification  of  Birds,  2  Theile  1836,  als  Abtheilung  ron 
Lardner's    Cabinet   Cyclopaedia).    —    Eine  umfangreichere  Publication  des  b^ 
sprochenen  Zeitabschnitts  haben  wir  noch  nachzutragen,  welche  für  die  Systematft 
zwar   ohne  Bedeutung,    aber  wegen  mancher  in  derselben  bekannt  gemachte« 
Arten  als  Quellenwerk  von  Wichtigkeit  ist:     George  Shaw,   General  Zoology  of 
Systematic    Natural    History.    Vol.  DC— XIV  Aves,    by  James  Francis   Stephens. 
1815—1826.    Mit  schwarzen  Kupfern.  —  Mit  Ablauf  der  zweiten  Epoche,  welche 
wir  die  CuviER'sche  nennen  wollen  oder  etwa  ein  Jahrhundert  nach  Lnw£'$  Au^ 
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treten  war  also,  wenn  wir  die  vorbesprochenen  Arbeiten  referirend  zusammen- 
bissen, der  Stand  der  systematischen  Ornithologie  der  folgende.  Vier  von  Linnä 
begründete  Ordnungen  waren  in  demselben  Sinne  oder  doch  mit  geringen  Ab- 
änderungen allgemein  angenommen,  nämlich:  6\e  Accipifrgs  h,  (Oiseaux  de  proie 
Cuv.,  Raptatores,  III.,  Raptores,  Vic),  die  Gaiünae,  L.  (Gallinacds,  Cuv.,  Ror 
sores,  III.,  Gradatores  Blainv.),  die  Grallae^  L.  (Echassiers,  Cuv.,  Grallatores, 
III)  und  die  Anseres,  L.  (Palmipedes  Cuv.,  Natatores,  III.).  Dagegen  wurden 
die  Columbae  Lath.  (Sponsor es,  Blainv.)  von  den  meisten  Systematiken!  noch 
mit  den  Hühnern  vereinigt,  ebenso  die  Struthiones  Lath.  (Cursor es ,  Blainv.), 
welche  Einige  auch  den  Grallae  zuzählten.  Ganz  rathlos  aber  stand  man  dem 
grossen  Heer  der  kleinen  Vögel,  den  Plcae  und  Passeres  Linnä's  (Insessores^ 
Vic.)  gegenüber.  Jedoch  neigte  die  allgemeine  Anschauung  wenigstens  dahin, 
die  Formen  mit  paarzehiger  Fussbildung  den  anderen  mit  Hüpflflissen  versehenen 
gegenüber  zu  stellen,  wie  in  den  Grimpeurs  und  Passereaux  Cuvier's  und  fast  in 
fem  gleichen  Sinne  in  den  Scansores  und  Ambulatores  Illiger's  und  in  den  Scan- 
ores  und  SaÜaiores  Blainville's  geschehen.  Zur  Lösung  dieses  schwierigen 
ünktes  waren  deutsche  Naturforscher  berufen.  —  Christian  Ludwig  Nitzsch 
reb.  1782,  gest.  in  Halle  1837)  erfasste  zuerst  die  Bedeutung  der  wichtigen 
uviER'schen  Entdeckung  des  vielmuskeligen  Kehlkopfs,  welche  bis  dahin  als 
^tematisches  Moment  unbeachtet  geblieben  war,  als  Charakter  der  Sperlings- 
igel und  stellte  danach  eine  schärfere  Begrenzung  der  Ordnung  auf,  welche  er 
s  Passerinae  bezeichnete  (Ersch  und  Gruber,  Encyclopaedie  Bd.  XllI  pag.  139 
id  später  Nitzsch,  System  der  Pterylographie  1840).  Gleichzeitig  hatten  Johann 
fiNRicH  Blasius  (geb.  in  Nymbrecht  bei  Köln  1809,  gest.  in  Braunschweig  1870) 
id  Graf  Keyserling  ein  äusseres  Merkmal  entdeckt,  welches  mit  der  Bildung 
5s  Kehlkopfs  zu  correspondiren  schien  und  die  NiTzscn'sche  Abgrenzung  der 
bsserinae  bestätigte,  die  Beschaffenheit  der  Podotheka  (Wiegmann's  Archiv  für 
aturgeschichte.  5.  Band  1839).  ^^^  genannten  Naturforscher  fanden,  dass  die 
aufsohle  der  Passerinen  mit  einer  umfassenden,  nicht  in  Schilder  getheilten  Horn- 
ecke  bekleidet,  bei  den  Klettervögeln  hingegen  mit  kleinen  Schildern  bedeckt 
tl  Nitzsch  schloss  die  Gattungen  Cypselus  und  Trochilus,  welche  er  als  Macror- 
hus  zusammenfasste,  von  seinen  Passerinae  aus,  ebenso  die  Gattungen  Buceros, 
^fupa  und  Alcedo,  welche  er  als  Lipoglossae  bezeichnete  und  endlich  noch  die 
rattungen  Prionites,  Coracias,  Merops,  Todus,  Caprimulgus  und  Colins^  welche  er 
Immtlich  mit  den  Paarzehern  zu  der  Ordnung  Picariae  vereinigte.  Dabei  hatte 
r  den  Irrthum  begangen,  eine  Anzahl  amerikanischer  Formen,  wie  die  Tyrannidae, 
\mpelidae  u.  a.,  welche  er  nicht  auf  den  Singmuskelapparat  untersucht,  ihrer 
usseren  Aehnlichkeit  mit  europäischen  echten  Passerinen  wegen,  dieser  Ordnung 
inverleibt  zu  haben.  Erst  durch  Johannes  Müller's  (geb.  in  Koblenz  1801, 
est  in  Berlin  1859)  eingehende  Untersuchungen  dieser  Formen  (Ueber  die  bis- 
er unbekannten  Verschiedenheiten  der  Stimmorgane  der  Passerinen:  Berichte 
.  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  1845  u.  46)  wurde  dieser  Irrthum 
ifgedeckt  Müller  wies  nach,  dass  die  Myiotheridac,  Scytalopidae,  Anabatidae, 
mpelidae,  Tyrannidae  in  der  Bildung  des  unteren  Kehlkopfes  von  anderen 
asserinen  abwichen  und  den  Picariae  sich  nälierten,  einen  Uebergang  zwischen 
iidcn  vermittelten.  Er  schlug  deshalb  vor,  die  Ordnung  Insessores,  Vig.,  bei- 
ibehalten  und  dieselbe  in  drei  Trieben  zu  spalten:  i.  Oscines,  Sänger,  alle 
tweltlichen  Familien  von  Nitzsch's  Passerinen,  2.  Tracheophones,  Luftröhren- 
ihler,  die  Myiotfuridae ,   Scytalopidae  und  Anabatida c,  3.  Picarii,  Spechtvögel, 
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Ämpeüdae,  l^rannidae  und  JHcariae,  Nitzsch.    Von  Müller  ist  somit  die  Gruppe 
der   eigentlichen  Singvögel  zuerst  scharf  begrenzt  und  auch  der  Name  Oicüus 
gegeben  worden.    Zugleich  ergab  sich  aber  aus  seinen  Untersuchungen,  dass  die 
Bildung  des  unteren  Kehlkopfs  allein  als  Charakter  zur  naturgemässen  Gruppirung 
der  Insessores  nicht  genügte,  denn  die  Vereinigung  der  Amptlidae  und  Tyrannidae 
mit  den  Paarzehern  entsprach  offenbar  nicht  der  natürlichen  Verwandtschaft  — 
Jean  Cabanis  (geb.  in  Berlin  1816)  griff  deshalb  auf  das  wichtige  Kennzeichen 
der   Fussbildung   und   die    von   Blasius   entdeckten   Eigenschaften   der  Tarsal- 
bekleidung zurück,  stellte  eingehendere  Untersuchungen  über  die  Verschiedenheit 
der  Podotheka  an  und  erreichte  bei  gleichzeitiger  Benutzung  dieser  Merkmale  und 
der  Bildung  des  unteren  Kehlkopfs  eine  Trennung  der  ViGORs*schen  Insamts 
in  vier  Ordnungen  (Omithologische  Notizen,  in:  Archiv  f.  Naturgeschichte  1847). 
Schon  vor  Johannes  Müller  hatte  Johann  Andreas  Wagner  (1797— 1861)  von  deo 
NiTZSCH*schen   Hcariae   alle    diejenigen  Formen   getrennt,  welche  keinen  paa^ 
zehigen  Fuss  hatten,  von  den  Singvögeln  also  bei  gleicher  Stellung  der  Zeh« 
sich  nur  durch  den  Mangel  des  Singmuskelapparats  unterschieden  und  dieselbo 
als  Clamatores  bezeichnet     Es  waren  dies  also  die  Macrochircs,  Nitzsch,  Lift 
glossac,  Nitzsch,   und  die  Gattungen  PrionitcSy  Coracicts,  Mcrops,   Todus,  Otfri- 
mulgus.    Cabanis  nahm   den  Namen  Clamatores  an,  gab  der  Ordnung  aber  eine 
andere   Begrenzung,    indem    er   in   derselben   die    TrcLchcophoncSy   Müller,  die 
lyrannidac,  Atnpclidae,  Lipoglossac,  Nitzsch,  Prionites,  Corcuias,  Mcrops  und  /#■ 
das  vereinigte.     Die  Ordnung  Oscincs  behielt  er  in  der  von  Müller  gegeben« 
Begrenzung  dieser  Gruppe  bei  und  fand  als  Charakter  dieser  Ordnung  noch  dis 
Verkümmern,    oft   vollständige  Fehlen   der   ersten  Handschwinge.     Eine  drille 
Ordnung  schuf  er  unter  der  Bezeichnung  Strisores,  zu  welcher  diejenigen  Fonu» 
gehören  sollten,   welche  eine  Wendezehe  aufzuweisen  haben,  als  Caprinmlgid^ 
Cypscüdae,  Colüdac,  Musophagidae,    Femer  wurden  dazu  aber  noch  die  Trochiäiä 
gestellt,    welche    zwar   hinsichtlich  der  Fussbildung   nicht  passen,  aber  in  dea 
eigenartigen  Flügelbau  eng  an  die  Cypscüdae  sich  anschliessen,  endlich  auch  Sit 
Gattung  OpisthocomuSy  von  welcher  Cabanis  irrthümlich  annahm,  dass  sie  eine 
Wendezehe  habe  und  an  die  Mulsophagiden  sich  anschlösse.    Die  vierte  Ordnunf 
umfasst  dann  unter  dem  Namen  Scansorcs  alle  Paarzeher,  einschliesslich  Papi- 
geien.     Derselbe    Systematiker   wies  auch  darauf  hin,    dass  das  Vorhandeosea 
vieler  und  kleiner  Schildchen  in  der  Lauf  bedeckung  eine  niedrigere  Entwickeluo^ 
grosse  Schilder  eine  höhere  Stufe  und  das  vollständige  Verwachsen  zu  eincnö- 
getheilten   Hommasse    das   höchste   Stadium    anzeigten   und    dass   ebenso  eine 
grössere    Anzahl    Schwingen    und    Schwanzfedern    einen   niedrigeren,    geringe!« 
einen  höheren  Standpunkt  bekunde.     Demgemäss  gab  er  den  Ordnungen  eine 
andere  Reihenfolge  als  bisher  geschehen,  stellte  nicht  mehr  die  Raubvogel  son- 
dern die  Oscincs  an  die  Spitze  des  Systems  als  höchste  Formen  und  schloss  die 
übrigen  in  nachstehender  Folge  an:    Clamatores^  Strisorcs,  Scansorcs,  Raptattm^ 
ColumbaCy   Rasorcs,    Cursorcs,    Grallatorcs,   Natatorcs.      Cabanis    hat  ferner  eine 
speciellere    Eintheilung    der    erstgenannten    vier    Ordnungen    in   Familien  un' 
Gattungen  vorgenommen,  zahlreiche  neue  Gattungen   aufgestellt  und  viele  neue 
Arten  beschrieben  (Museum  Heineanum  Bd.    i — 4.  1850 — 63).     Seine  Ordnanf 
Strisorcs  vereinigt,  wie  aus  dem  obigen  ersichtlich,  eine  Anzahl  sehr  heterofienff 
Formen,  für  welche  der  angegebene  Charakter  der  Wendezehe  nur  zum  Tbd 
Gültigkeit  hat,  aber  auch  die  Clamatores  sind  nur  mit  Charakteren  negatircr  Art 
zu  beschreiben ;  eine  schärfere  Sonderung  dieser  Formen  dürfte  durch  die  neoc^ 
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ings  von  Reichenow  vorgenommene  Eintheilung  erreicht  sein,  worüber  weiter 
nten.  Zunächst  haben  wir  noch  der  Uebersicht  £rwähnui%  zu  thun,  welche 
GRENZ  Oken  (geb.  in  Bohlsbach  in  Baden  1779,  gest.  in  Zürich  185 1)  in  seiner 
Allgemeinen  Naturgeschichte«  (4.  Bd.  Vögel  1837)  aufstellte.  Seine  Ordnungen 
nd  Zünfte,  welche  er  mit  den  Thierformen  anderer  Klassen  in  Parallele  zu 
:ellen  versuchte,  können  wir  übergehen,  da  sie  keinerlei  Verbesserungen  der 
Orangegangenen  Entwürfe  zeigen,  nur  die  von  ihm  entdeckten,  in  den  beiden  von 
im  aufgestellten  Stufen  der  Nesthocker  und  Nestflüchter,  in  welche  er  die  ganze  Klasse 
rennt,  ausgesprochenen  Charaktere,  werden  dauernd  bedeutungsvoll  bleiben.  Dass 
inige  Stelz-  und  Schwimmvögel,  welche  beiden  Ordnungen  neben  den  Hühnervögeln 
iie  Stufe  der  Nestflüchter  bilden,  thatsächlich  Nesthocker  sind,  wie  Kormorane, 
Reiher  u.  a.,  also  eigentlich  ausgeschieden  werden  müssten,  war  Oken  nicht  un- 
bekannt geblieben.  Als  Unterschied  dieser  Vögel  von  den  eigentlichen  Nest- 
hockern giebt  er  an,  dass  den  Jungen  die  Nahrung  von  den  Alten  nicht  in  den 
Schnabel  gesteckt,  sondern  nur  vorgelegt  würde,  was  freilich  auf  Irrthum  be- 
luht  —  Während  nun  im  allgemeinen  das  Bestreben  der  Systematiker  während 
der  neueren  Periode,  wie  wir  den  Zeitraum  von  Nitzsch  bis  auf  die  Gegenwart 
nennen,  auf  die  Abgrenzung  möglichst  naturgemässer  Gruppen  gerichtet  war,  wie 
ae  sich  bei  Berücksichtigung  der  Summe  der  Eigenschaften  und  der  Entwickelung 
der  Formen  ergaben  und  aus  welchen  deductiv  die  charakteristischen  Kenn- 
zeichen festgestellt  wurden,  so  fehlte  es  auch  nicht  an  Entwürfen  einer  so  zu 
agen  inductiven  Systematik,  welche  auf  Grund  vorausbestimmter  Merkmale  die 
ormen  in  künstlich  geschaffiene  Rubriken  einzuzwängen  versuchten.  In  dieser 
Beziehung  sind  die  Systeme  von  Kauf  und  Reichenbach  zu  nennen,  welche 
Öchst  geistreich  erdacht,  aber  von  unrichtigen  Prämissen  ausgehend  falsche 
chlussfolgerungen  ergeben  mussten.  Johann  Jakob  Kauf  (geb.  in  Darmstadt  1803, 
tst  daselbst  1873)  stützt  sich  in  seinem  System  (Classification  der  Säugethiere 
ad  Vögel  1844)  ^^f  die  in  den  Organismen  vielfach  auftretende  Fünfzahl  (Sinne, 
inger).  Er  nimmt  drei  Unterklassen  des  Thierreichs  an,  theilt  die  erste  in 
ilugethiere,  Vögel,  Amphibien,  Fische  und  Mollusken  und  sondert  die  Vögel  in 
Inf,  seiner  Ansicht  nach  letzteren  Gruppen  parallel  stehende  und  entsprechende 
Wnungen:  Zygodactyli,  Ornithes,  Grailae,  Ichihyornithes  (Schwimm-  und  Raub- 
t^gel)  und  Gallinae,  Jede  Ordnung  zerfallt  wieder  in  fünf  Unterordnungen  und 
lese  in  je  fünf  Horden  (Gattungen).  An  der  Spitze  stehen  die  Papageien,  am 
-ode  die  Enten.  —  Heinrich  Gottlieb  Ludwig  Reichenbach  (geb.  in  Leipzig  1793, 
est  in  Dresden  1879)  legte  hingegen  die  Vierzahl  seinem  System  zu  Grunde 
Vvium  Systema  naturale,  1850).  Nach  seiner  Ansicht  ist  die  Eintheilung  der 
^belthiere  in  Fische,  Amphibien,  Vögel  und  Säugethiere  eine  »Naturwahrheit, 
ie  zu  der  Nothwendigkeit  führt,  dass  die  weitere  Theilung  dieser  Klassen  auf 
ie  Vierzahl  sich  gründen  müsse,  da  diese  Zahl  durch  alle  Classificationsstufen 
IS  nothwendige  Wiederholung  des  Grundverhältnisses  sich  wieder  ausprägec. 
X  bildet  die  vier  Klassen  Natatores,  Grallatores ,  Insessores  und  Rasores,  theilt 
ide  in  vier  Cohorten,  diese  wieder  in  je  vier  Familien  und  letztere  in  je  vier 
nben  oder  Gattungen.  —  Als  künstliches  System  muss  auch  der  Entwurf  be- 
»chnet  werden,  welchen  Thomas  Henry  Huxley  (geb.  in  Ealing  bei  London  1825) 
sliefert  hat  (On  the  Classification  of  birds  and  on  the  taxonomic  value  of  the 
lodifications  in  certain  of  the  cranial  bones  observable  in  that  class.  in:  Procee- 
ings  of  the  Zoolog.  Soc.  of  London  1867),  weil  derselbe  auf  Grund  einer  ein 
slnen   herausgegriffenen  Eigenschaft  (der  Gaumenbildung)  die  Formen  gruppirt; 
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wobei  Abtheilungen  zerrissen  werden,  welche  nach  der  Summe  ihrer  Charactere 
augenscheinlich   alf  nahe  Verwandte  aufgefasst   werden  müssen.     Dessen  lmg^ 
achtet  muss  dem  HuxLEv'schen  System,  welches  in  England  und  Amerika  viele 
Anhänger  gefunden  hat,  eine  hohe  Bedeutung  zugesprochen  werden.     Die  Mehr- 
zahl der  kleineren  von  Huxley  als  Familien  bezeichneten  Abtheilungen  ergeben 
sich  als  recht  natürliche  Gruppen  und  aus  der  Stellung,  welche  manchen  der- 
selben der  Gaumenbildung  nach  zugewiesen  wird,  durch  welche  sie  ganz  aus 
ihrem  früheren  Zusammenhang  herausgerissen  werden,  erhält  man  den  Hinweis» 
dass  innerhalb  der  bis  dahin  angenommenen  grossen  Ordnungen  der  Naiatores, 
GraJlatores  und  Rasorcs  nach  Sonderungen   vorzunehmen  sind.     Huxley  thcOt 
die  Klasse  der  Vögel  zunächst  in  drei  Ordnungen:  in  Saururae  (die  fossile  Fora 
Archaeopteryx)    und   in   die   beiden    von  Merrem   zuerst   aufgestellten  Gnippen 
Ratitae  und  Carinatae,    Letztere  zerfallen  in  fünf  Unterordnungen:    i.  Drcmoi»- 
gnathae    (Crypturidae) ;    2.   Schizognathae   mit    den   Familien    Charadrwmorfkat 
(Charadriidae   und  Scolopacidae) ,    Geranomorphae  (Gruidae,   Raiiidae,  Oädiäij, 
Cecomorphae    (Laridae,    Froceiiariidae ,    Cofymbidcu,    Alcidae),    Spheniscamorph* 
(Spheniscidae),  Alectaromorphae  (Rasores  mit  Tumiciden  und  Ptcrocliden),  (Ptru- 
teromorphae  (Columbae);  3.  Desmognathae  mit  den  Familien  Chenomorphae  (Polar 
medea,  Anseranas),  Atnphimorphae  (Phoenicopterus),  Pelargomorph€U  (Ardca,  ücm, 
Ibis),  Dysporomorphae  (Steganopodae),  Aetomorphae  (Raptaiores) ,  JPiütacamßrfh» 
(Fisittaci),  Coccygomorphae,  Paarzeher  ausser  Papageien  und  Spechten  und  die  C&wf 
torcsy  Wagn.),    Cdeomorphae  (Spechte  und  Wendehälse);    4.  Aegithognathat  nÄ 
den  Familien  Cypselomorphae  (Cypselidae,  Caprimulgidae,  Trochüidae)  und  Cor^t^ 
tnorphae  (Oscines,  Nitzsch).  —  Carl  J.  Sundevall  hat  in  seinem  1872  aufgestellten 
Systeme  (Methodi  naturalis  avium  disponendarum  tentamen)  zwei  den  OKENSch« 
»Nesthockemc    und   > Nestflüchtern c   (für   welche    er  vorher  die  Namen  AUrm 
und  Proccoces  gegeben  hatte)  entsprechende  Abtheilungen   eingeführt.    Er  theflt 
nämlich  die  Vögel  in  solche,  deren  Junge  nackt  aus  dem  Ei  schlüpfen  und  soldie 
welche  mit  Dunen  bedeckt  sind.    Erstere  nennt  er  Psilopaedes  oder  Gymnofoth 
letztere  Ptüopaedes  oder  Dasypaedes,    Zu  jenen  gehören  alle  Sing-,  Schrei-,  Kletter- 
vögel und  Tauben,  zu  diesen  Raub-,   Scharr-,   Stelz-  und  Schwimmvögel.    Der 
weiteren  Eintheilung  Sundevall's  kann  keine  Bedeutung  zugesprochen  werden, 
da  sie  nicht  irgend  welche  Verbesserung  bekundet     Die  durch  die  Arbeiten  tob 
Nitzsch,  Wagner,  Müller  und  Cabanis  gewonnenen  Gesichtspunkte  lässt  er  bb- 
beachtet  und  theilt  die  Ptüopaedes  in  zwei  Ordnungen:  O seines,  wozu  er  auch  <Se 
Upupidat,  lyrannidae,  Ampelidae  und  ThamnophiUu  zählt  und  Volueres  die  übrige« 
Clamatores,  Gab.,  Strisores^  Seansores,  und  Tauben  (Ij.     Die  Ptilopatdes  theilt  er 
in  Aceipitres,  Gallinae,  GraJlatores,  Natatores,  Proceres  (Strausse)  und  SauritrH. 
Nur   in  Einzelheiten   verdient  Sündevall*s  Arbeit   noch  Beachtung,   da  er  für 
manche    kleinere  Gruppen   gute  Charaktere  gefunden  hat,    andererseits  freilich 
wegen  Mangels  an  Untersuchungsmaterial  zu  irrthümlichen  Voraussetzungen  p- 
langt  ist,  welche  nothwendig  falsche  Schlussfolgerungen  zur  Folge  hatten.  —  D01 
neuesten  Entwurf  eines  omithologischen  Systems  hat  Anton  Reichenow  (geb.  in 
Charlottenburg  1847)  geliefert  (Die  Vögel  der  zoologischen  Gärten,  L-  A.  Kittkr 
in  Leipzig,   1882—84).     Derselbe   machte   zum    ersten  Male  den  Versuch  ein« 
genealogischen  Darstellung  der  Vögel.     Er  nimmt  vier  Stämme  an,  welche  sich 
durch  ihre   niedrigsten  Formen  an  die  Zahnvögel  (Odontomiihes)    anschliess«. 
Der  erste  Stamm  wird  durch  die  Reihe  der  Kurzüügler  oder  Brevipemnes  (durch 
die  einzige  Familie  der  StriUhionidae  repräsentirt)  gebildet  und  reiht  den  Odt^- 
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tolcae  (siehe    unten  Marsh)  sich   an.     Die   folgenden  Stämme   werden  als  aus 
den   Odontoiormae  hervorgegangen  angesehen.     Den  zweiten  stellen  die  beiden 
Reihen  der   Naiatorcs  und  Grallatores  vor,  erstere  in  die  vier  Ordnungen  der 
UrinatoreSy  Longipennes,  Steganopodes  und  Lamellirostres,  letztere  in  Cursores  und 
Gressores  zerfallend.    Den  dritten  bilden  die  GyranteSy  den  vierten  die  Captatores 
mit  den  Ordnungen  Crypturi,  Rasores  und  Raptatores;  darauf  folgen  die  Fibulatores 
mit    den  Ordnungen    der    Fsittaci   und    Scansores    und    endlich    die    Reihe    der 
Arboricoiae,  welche  die  Ordnungen  der  Insessores,  Strisores,  Clamatores  und  Oscines 
begreift.     Eine  schematische  Darstellung  dieses  Entwurfes  in  Form  eines  »Stamm- 
baums«  befindet  sich  in  der  Einleitung  des   oben  citirten  Werkes.     Im  Ganzen 
zerfallen  die  7  Reilien  in  16  Ordnungen,  von  welchen  manche  mit  den  HuxLEv'schen 
Unterordnungen  zusammenfallen,  wie  Crypturi  und  Dromaeognathae,  Gressores  und 
Pelargomorphae^  Steganopodes  und  Dysporomorphae  ^  Fsittaci  und  Fsittacomorphae 
Strisores    und    Cypselomorphae,     Die  Spaltung    der  Grallatores   in  Cursores    und 
Gressores  begründete  der  Genannte  in  seiner  »Uebersicht  der  Schreit vögel«  (Journal 
für  Ornithologie  1877).    Seine  Ordnung  Oscines  hat  die  bereits  von  Müller  und 
Cabanis  angenommene  Begrenzung,  dagegen  sind  unter  den  Clamatores  (abweichend 
von  den  ClamcUores  Wagner's  und  Cabanis)  die  Familien  Ampelidae^  Tyrannidae^ 
Anahatidae  und  Eriodoridae  (nebst  Thamnophilinen),  unter  Insessores  (abweichend 
von  den   Insessores  Vig.)  die    mit  wirklichen   Sitzflissen  versehenen  Bucerotidae, 
Alcedinidae^    Meropidae,    Upupidae   und   Coracüdae,    unter  Strisores  (abweichend 
von  den  Strisores,  Gab.)  nur  die  Caprimulgidae,  Cypselidae  und  Trochilidae  unter 
Ausschluss  der  heterogenen  Musophagidae,  Coliidae  und  Opisthocomidae  begriffen. 
Reichenow  hat  femer  eine  ausführliche  Bearbeitung  der  Fussformen  der  Vögel 
(»Die  Fussbildungen  der  Vögel«,  Joum.  f.  Omith.  187 1)  geliefert,  in  welcher  eine 
neue  Terminologie  der  Fussformen  aufgestellt  und  unter  anderem  auf  einen  neuen 
Charakter  der  Oscines  und  Clamatores  gegenüber  den  Insessores,  bestehend  in  der 
Länge   der  Hinterzehe   und  deren  Kralle,    aufmerksam  gemacht  ist,    und    eine 
^tematische  Uebersicht  der  Fsittaci  (Joum.  f.  Omith.  188 1),  sowie  ein  Illustrations- 
^erk  über  diese  Vogelordnung   »Vogelbilder   aus   femen  Zonen«,  Abbildungen 
Und  Beschreibungen  der  Papageien  (1878—83)  veröffentlicht.  —  Ausser  den  vor- 
genannten Autoren  hat  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Schriftstellern  an  dem  Aus- 
bau des    Systems    durch    monographische    Bearbeitung    einzelner   Familien    und 
Gattungen,  durch  Aufstellung  neuer  Gattungen  und  Bekanntmachung  neuer  Arten 
sich    betheiligt,    von    welchen    wir   hier    nur   die    hervorragendsten    und    deren 
nichtigste  Publikationen  aufführen  können.     R.  P.  Lesson,  Traitd  d'Omithologie 
1831,  ein  die  gesammte  Vogelkunde  behandelndes  und  die  wichtigsten  s.  Z.  be- 
kannten Arten  beschreibendes  Handbuch.  —  Johannes  Wagler,  Systema  avium 
1827,   entspricht   nicht   dem  Titel    da  die  Gattungen  in  ganz  unsystematischer 
Folge  abgehandelt  werden,  aber  wegen  der  guten  Speciesdiagnosen  von  Wichtig- 
keit. —  Charles  Lucian  Bonaparte,   Conspectus  generum  avium.   2  Bd.   1850 
und   1857,  eine  vollständige  Uebersicht  der  damals  bekannten  Arten.    Es  sind 
gegen  6000  aufgeführt  (theilweise  mit  Synonymik,  zum  Theil   auch  mit  kurzen 
Diagnosen),  die  in  1288  Gattungen  eingeordnet  werden.  —  Heinrich  Schlegel: 
Museum  d*histoire  naturelle  des  Pays-Bas.  7  Bände,  1862 — 1881,   behandelt  nur 
die  in  dem  Leidener  Museum  befindlichen  Arten,  auch  unvollendet  geblieben,  in- 
dem Sing-  und  Schreivögel  noch  fehlen.  —  C.  J.  Temminck,  Nouveau  recueil  de 
planches  colorides  d'oiseaux,  5  Th.  1838,  Abbildungen  und  Beschreibungen  zahl- 
reicher neuen  Arten.  —  George  Robert  Gray  (gest.  in  London  1872),  dessen 
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1849  aufgestelltes  System  wir  in   der   vorangegangenen  Besprechung  unerwähnt 
Hessen,  da  es  keinerlei  Fortschritt  bekundet,  im  wesentlichen  an  den  CüviER'schcn 
Entwurf  sich  anschliesst,  hat  in  seinem  grossen  Werke:    >The  genera  of  birdsc 
(1849)  sich  bemüht,  scharfe  Charaktere  für  die  Familien  und  Gattungen  zu  liefern, 
welche  durch  Abbildungen  der  Schnabel-,  Fuss-  und  Flügelformen    und  durch 
vollständige   colorirte  Figuren  von  Gruppen-Typen  erläutert  werden.    In  seiner 
iHandHst  of  genera  and  species  of  birds,  3  Th.  1869— 71c   ^^^  derselbe  eine 
vollständige  systematische  Uebersicht  aller  s.  Z.  bekannten  Arten  (welche  freilich 
nur  namentlich  und  mit  Angabe  des  Fundortes  aufgeführt  sind)  geliefert,  wonach 
sich  die  Anzahl  der  Species   auf  11 162  stellt,    für  welche    2915   Gattungen  an- 
genommen sind.  —  J.  Fr.  Brandt,  Rapport  sur  une  monographie  de  la  famille 
des  Alcad^es  (Bullet  Acad.  sc.  St.  Petersbourg   1837.)  —  Charles  de  Sol'a.vc£, 
Iconographie   des  Perroquets   1857  — 1858.  —  Alfred  Malherbe,    Monographie 
des  Picidds    1859.  —  C.  J.  Sundevall,    Conspectus   avium    Picinarum    1866.  - 
E.  Mulsant  et  Jul.  et  Ed.  Verreaux,  Essai  d'une  Classification  m<§thodique  da 
Trochilid^s  1866.  —  C.  J.  Temminck  und  Fl.  Prävost,  Histoire  naturelle  gdnönk 
des  Pigeons  1808— 1843.  —  H.  Schlegel  und  G.  F.  Westermann,  De  Toerako« 
1860.      Lebensgrosse    Abbildungen    der    damals    bekannten    MusophagideD.  - 
W.  Jardine  and  Pr.  J.  Selby,  Illustrations  of  Omithology  1825— 1839.    Abbildung« 
seltenerer  Vogelarten.  —  O.  des  Murs,  Iconographie  omithologique  1849.   Hlusoi- 
tionen  seltener  Vogelarten.  —  Philipp  Lutley  Sclater  (geb.  in  London  1829), 
Monograph  of  the  Galbulidae  and  Bucconidae   1882;  Monograph   of  the  genas 
Calliste  1857;  Synopsis  of  the  Formicariidae  (Proc.  Z.  S.  1858).  —  P.  L.  Scutb 
and  OsBERT  Salvin:    Exotic  Omithology   1869,  Illustrationen  seltenerer  Vogel- 
arten.    —    B.  Bowdler   Sharpe,    Monograph   of  the   Alcedinidae    1868 -1871; 
Catalogue  of  the  Birds  in  the  British  Museum,  Bd.  i  Accipitres,  1874,  Bd. 3 
Striges    1875,    ß^-    3     Passerif ormes    (Coliomorphae) ,     1877,    Bd.  4  1%]% 
Bd.  6    1881    und    7    1883    Cichlomorphae,  —  H.  Seebohm,    Cat  of  Birds  BriL 
Mus.  Bd.  5,  1881  Turdidae,  —  Gustav  Hartlaub,  Monographie  der  Glanzstaait 
Afrika's   1874.     Monographische  Studien   über   die  Gruppe  der  Campephaginen 
(Joum.  f.  Omith.  1864  und   1865)    —  Otto  Finsch,    Die  Papageien,   2  Bde  1S67 
und  1868.  —  John  Gould,  Monograph  of  the  Trogonidae  1858;  Monograph  of 
the  Rhamphastidae   1854,  Monograph  of  the  Odontophorinae    1850;  Monograph 
of  the  Trochilidae  1861.  —  T.  und  L.  Marshall,  Monograph  of  the  Capitonidac    1 
187 1.  —  D.  G.  Elliot,    Monograph    of  the    Pittidae   1861,    Monograph  of  tbe 
Tetraoninae  1864 — 1865;  Monograph  of  the  Bucerotidae  1876 — 1882;  Classificatioii 
and  Synopsis  of  the  Trochilidae   1879;    Monograph   of  the   Phanianidae  18;:; 
Monograph  of  the  Paradiseidae  1875;  On  the  Fruit-Pigeons  of  the  genus  Ptüopus 
1878.  —  G.  E.  Shelley,  Monograph  of  the  Cinnyridae  1877.  —  Tommaso  Salvadow, 
Monografia  del  genere  Casuarius  1882.  —  M.  Oustalet,  Monographie  des  oiseaox 
de  la  famille  des  Mdgapodiidds  1880.  —  H.  Dresser,  Monograph  of  the  Meropidtc 
(im  Erscheinen).  —  Femer  seien  noch  die  Namen  A.  v.  Pelzeln,  Spencer  F.  Baird, 
Edw.  Blvth,   H.  Burmeister,   John   Cassin,   Elliot   Coues,   Dubus,  L.  Fraso, 
B.  H.  HoDGSON,  G.  N.  Lawrence,  Pucheran,  Verreaux,  N.  A.  Vigors  gcnanA 
über  deren  zahlreiche  Arbeiten  Giebel's  Thesaurus  Ornithologiae  (3  Bde.,  1872 
bis   1877)  Aufschluss   giebt.     Von   grosser  Wichtigkeit   für   die    Kenntniss  der 
Formen  im  Einzelnen  wie  für  deren  systematische  Gruppirung  wurden  auch  ^ 
in  neuerer  Zeit  eingehender  auf  die  Biologie  der  Vögel  sich  richtenden  Suidiai 
und  aus  denselben  resultirenden  Arbeiten.    In   erster   Linie    ist  unter  lettoem 
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iFRED  Brehm's  »Thierlebenc,  3  Bände,  Vögel  (1877— 1879)  zu  nennen,  welches 
ine  gleiche  Verbreitung  gewonnen  hat,  wie  im  18.  Jahrhundert  Buffon's  Natur- 
eschichte.  Die  ebenfalls  die  Lebensäusserungen  der  Vögel  eingehender 
erücksichtigenden  Werke  von  Beckstein,  Christian  Ludwig  Brehm  und 
[aumann  behandeln  nur  die  europäische  bez.  deutsche  Vogelwelt.  An  der 
esonders  wichtigen,  in  zweifelhaften  systematischen  Fragen  oft  den  Ausschlag 
ebenden  Oologie  hat  eine  Reihe  von  Forschern  gearbeitet,  von  welchen  wir  als 
ie  hervorragendsten  die  Folgenden  zu  nennen  haben:  F.  A.  L.  Thienemann, 
ystematische  Darstellung  der  Fortpflanzung  der  Vögel  Europas  1825.  —  F.  W. 
.  Baedeker,  Die  Eier  der  europäischen  Vögel  1863.  —  Th.  M.  Brewer,  North- 
Vmerican  Oology  1857.  —  O.  des  Murs,  Traitd  g^n^ral  d'Oologie  ornithologique. 
1860.  —  Zahlreiche  kleinere  Arbeiten  lieferte  Ed.  Baldamus.  Besondere  Be- 
tchtung  verdienen  auch  die  in  neuester  Zeit  von  W.  v.  Nathusius  gelieferten 
Jntersuchungen  über  die  Textur  der  Eischaale.  —  Die  Arbeiten  in  der  Anatomie 
Icr  Vögel  fallen  zum  Theil  mit  allgemein  zootomischen  Werken  zusammen.  Der 
lohe  Werth  der  Kenntniss  der  anatomischen  Verhältnisse  der  Vogelformen  für 
lie  allgemeine  Charakteristik  derselben  hat  überhaupt  erst  in  neuerer  Zeit  ge- 
)tihrende  Würdigung  gefunden.  Der  Bedeutung  der  CuviER'schen  Untersuchungen 
kber  den  unteren  Kehlkopf  (Sur  le  larynx  infdreur  des  Oisaux,  und  sur  les  organes 
le  la  voix  dans  les  oiseaux.  Miliin  Magaz.  Encycl.  U,  pag.  331  u.  Bullet,  soc. 
>hilom.  1798,  pag.  115),  sowie  der  späteren  von  Joh.  Müller  über  denselben 
Gregenstand  ist  bereits  oben  Erwähnung  gethan,  ebenso  der  werthvollen  Arbeit 
HuxLEv's  über  die  Gaumenbildung.  Die  Bildungen  des  Brustbeins  und  Schulter- 
gürtels der  Vögel  sind  als  wichtige  systematische  Charaktere  mehrfach  Gegen- 
stand der  Bearbeitung  gewesen;  die  neueste  Arbeit  hierüber  lieferte  W.  Lühder 
»Zur  Bildung  des  Brustbeins  und  Schultergürtels  der  Vögel«  (Joum.  f.  Omith. 
1871).  Eingehende  Untersuchungen  über  die  Osteologie  der  VogelfÜsse  veröflfent- 
iichte  Mag.  Kessler  (Bulletin  de  la  Soci^td  Imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou 
1841).  Die  Splanchnologie  wurde  in  mehreren  kleineren  Aufsätzen  von  Owen, 
Garrod  u.  a.  und  neuerdings  ausführlich  von  H.  Gadow  »Versuch  einer  ver- 
gleichenden Anatomie  des  Verdauungssystems  der  Vögel«  Qenaiche  Zeitschrift 
Rir  Naturwissenschaft,  Bd.  13)  behandelt.  —  T.  C.  Eyton  hat  in  seiner  Osteo- 
logia  Avium,  1858 — 60,  Abbildungen  und  Beschreibungen  einer  grossen  Anzahl 
*^on  Vogelsceletten  geliefert.  —  Ueber  die  Struktur  der  Feder  und  die  An- 
ordnung der  Federn  am  Vogelkörper  hat  Christian  Ludwig  Nitzsch  eingehende 
Untersuchungen  angestellt,  deren  Resultate  nach  dem  Tode  des  Verfassers  von 
H.  Burmeister  veröfientlicht  wurden  (Nitzsch' s  System  der  Pterylographie  1840). 
Sehr  werth  voll  sind  die  Untersuchungen,  welche  wir  neuerdings  C.  Fr.  W. 
[Crukenberg  über  die  Farbstoffe  der  Federn  verdanken  (Vergleichende  physio- 
ogische  Studien  IL  Reihe  (Winter,  Heidelberg  1880—82).  —  Zahlreiche  kleinere 
\rbeiten  über  die  anatomischen,  insbesondere  osteologischen  Verhältnisse  einzelner 
Vrten  sind  von  Nitzsch,  Giebel,  Owen,  Parker,  Milne-Edwards,  Geoffroy 
>t.  Hilaire,  Forbes  u.  a.  geliefert  worden,  worüber  Giebel's  Thesaurus  Omitho- 
ogiae  und  die  zoologischen  Jahresberichte  (siehe  unten)  Nachricht  geben.  — 
)ic  Palaeonthologie  der  Vögel  verfügt  noch  immer  über  ein  sehr  dürftiges 
daterial  und  wird  sich  stets  mit  solchem  behelfen  müssen,  da  die  Vögel  bei 
ler  geringen  Resistenz  ihrer  äusseren  Bedeckungen  viel  vergänglicher  als  andere 
Virbelthierkörper  sind.  Die  wenigen  Fossile  aber,  welche  gefunden  wurden, 
raren   geeignet   das    höchste    Aufsehen   zu    erregen.     Eine   der  bedeutendsten 
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palaeontologischen  Entdeckungen,  welche  je  gemacht  worden,  ist  die  des  A^cha^ 
opteryx  lithographica.     Im  Jahre  1861  war  in  dem  lithographischen  Schiefer 
von  Solenhofen  ein  Petrefakt  gefunden  worden,  welches  mit  grosser  Dcntlichkck 
eine  Feder   erkennen  Hess.     H.  v.   Meyer,    welcher   dieselbe   im  Jahrbuch  för 
Mineralogie    beschrieb,    gab    nach    derselben    dem    noch    unbekannten  Thierc, 
welchem  sie    zugehören  musste,    den    obigen  Namen.     Bald    danach  wurde  das 
Thier  selbst  in  freilich  sehr  fragmentarischen  Ueberresten  gefunden,  die  jcdod 
die  Form  des  Organismus  im  Grossen  und  Ganzen  zu   reconstruiren  gestattetea 
Dieses  Fossil,  welches  später  in  den  Besitz  des  British  Museum  überging,  wurde 
von  Andreas  Wagner    in    einer  Sitzung  der  Münchner  Akademie   der  Wissen- 
schaften  186 1  beschrieben    und   von  demselben  mit  dem   Namen  Gripkoinm 
belegt.      Eine    spätere    ausführlichere   Beschreibung   lieferte    R.  Owen  (On  tbe 
Archaeopteryx  of  v.  Meyer,  Philosoph.  Transactions  1863,  pag.  33).    Ein  zwei« 
ausgezeichnet    erhaltenes   Exemplar    des    Archaeopteryx    ist    1877    gefunda 
worden  und  befindet    sich  jetzt  in    dem  palaeontologischen   Museum  in  BerÜi 
Eine    ausfuhrliche  Arbeit   über   dasselbe   wird  gegenwärtig  von   Prof  Damesi 
Berlin  vorbereitet.  —  Gleich  überraschend  waren  die  neueren  Entdeckungen  ds 
eigenthümlichen  Vogelformen  in  den  Kreideschichten  des  westlichen  Amerih'^ 
welche  O.  C.  Marsh  als  Odontornithes  in  zahlreichen  kleinen  Arbeiten  l)^ 
kannt  gemacht  und  jüngst  auch  in  einem  grösseren  Werke  (Odontornithes,  A 
Monograph  on  the  extinct  toothed  Birds  of  North  America  1880)  eingehend  b^ 
schrieben  hat.     Die  Mehrzahl  der  Vogelfossile  gehört  der  Quartärzeit  an,  unter 
welchen  die  Riesenformen  Didus  und  Aepyornis  von  Madagaskar,  Dinamis  ond 
Palapteryx  von  Neuseeland  die  interessantesten  sind.    Alphonse  Milne  Edwaeiä 
Isidore  Geoffrov   St.  Hnj^iRE,  Paul  Gervais,  G.  Mantell,   Alfred  Newtok, 
Richard  Owen  u.  a.  haben  Untersuchungen   über  diese  Formen   vcröffentHdt 
(vergl.  Giebel,  Thesaurus  Omithologiae).  —  Ausserordentlich  reich  ist  die  ta» 
nistische    Literatur  in    der  Ornithologie.     Wir   können    hier  nur    die   wichtig 
Publicationen    unter    Bevorzugung    der    neuesten    auffuhren    und    ordnen  di^ 
selben  nach  den  zoologischen  Regionen,  wobei  wir  die  \VALLACE*sche  Eintheilfflif 
zu  Grunde  legen.  —  Paläarctische  Region:  H.  E.  Dresser,  Histon'  ofä« 
Birds   of  Europe,  including  all  the  Species  inhabiting  the  Western  Palaean» 
Region.     7    Th.   1871—80.    —    a)   Europäische    Subregion:    Ant.  Frttsch 
Naturgeschichte  der  Vögel  Europas  1870;    Degland  et  Gerbe,  Ornithologie  E* 
n>p^enne  1S67;  J.  F,  Nai'mank,  Naturgeschichte  der  Vögel  Deutschlands  1822— ;4'f 
B.   BoRGGREVE.    Die   Vogelfauna  von   Nord-Deutschland   1869;    E.  v.  Homete», 
S)'stematische  Uebersicht  der  Vögel  Pommerns  1837;  F.Zander,  System.  Uebtf- 
sieht  der  Vögel  Mecklenburgs  (Mecklenb.  Archiv  1861);  H.  Schalow,  MateriaÄet 
zur  Omis  der  Mark  Brandenburg  (Joum.  f.  Om.  1876);  C  L.  Landbeck,  Systenut 
Ver/eichniss    der    Vögel    Württembergs   y^^Vürttemb.    naturw.   Jahreshefte   184^; 
J.  Jakckkl.    Die  Vögel    Mittelfrankens   (Abh.   Natun^nss.    Ges.  Nürnberg   1864); 
Makschaix  und  v.  l^.zEi>f.  Omis  Vindobonensis  Wien  1882;  Ant.  FRrrscH,  D« 
Vögel  Böhmens  Joum.  f.  Om.  1S71  u.  72"^;  L.  v.  Hltiber,  Verzeichnis  der  Vö|:e! 
KÄmtens     Jahrb.     Kämtn.     Landesmus.    iS5q);     A.     Kornhl'BER,     Die    Vögd 
l'ngams  1856;    F.d.  Suden<;.\cher.    Die  Vögel    von  Steiermark   1858;   Dubalp«. 
Catalogue  critiquc  des  Oiseaux  obs.  dans  les  depart.  des  Landes,  des  Basse*- 
l\renc<'S   et   de    la   Gironde    1S73;    A.    l*.\CROix,   Catalogue    des   Oiseaux  ol*. 
dans  les  l^■Tl^nees  fran^aises  1S73— 75;  NoitL,  Catalogue  des  Oiseaux  obs.  d«» 
Ic  dqvart,  du  Loiret  1S76;  C.  Stölker,   Versuch  einer  Vogelfauna  der  Cantonc 
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St   Gallen    und  Appenzell  (Ber.    d.  St.  Gallischen    naturw.  Ges.    1865    u.    70); 
J.  B.  Bailly,   Ornithologie  de  la  Savoie  1854;  W.  Yarrel,  A  History  of  British 
Kids.  4.  ed.  edit.   by  Alfr.  Newton  (im  Erscheinen  begriffen);  H.  W.  Feilden, 
The  Birds  of  the   Faeroe  Islands  (Zoologist  1872);  Alfr.  Newton,  Omithology 
of  Iceland    (Appendi    to  Baring-Gould's  Iceland,    its   Scenes    and  Sagas    1863); 
J.  CoLUN,  Skandinaviens  Fugle  1875—77;  A.  E.  Holmgren,  Skandinaviens  Foglar 
1S66 — 71;    S.    NiLssoN,    Skandinavisk    Fauna    1858;    C.  J.  Sundevall,    Svenska 
Foglame  1859 — 71;   W.   Kjaerbölling,  Danmarks  Fugle   1852;  Alfr.  Newton, 
Notes  on  the  Birds   of  Spitzbergen  (Ibis  1865);  W.  Taczanowski,  Liste  des  Ver- 
t^br^s  de  Pologne   (Bull.   Soc.  Zool.  France  1877);    M.  Bogdanow,  Conspectus 
Avium  imperii  rossici  (im  Erscheinen) ;  V.  Russow,  Die  Ornis  Ehst-,  Liv-  and  Cur- 
lands  1880.     b)  Mittelländische  Subregion:     T.  Salvadori,  Fauna  d'Italia. 
Uccelli  1872;    P.  Savi,   Omitologia  Italiana   1873 — 7^1    E.  Giglioli,   Iconografia 
A^auna    Italia   (im  Erscheinen);    A.   Lindermever,   Vögel  Griechenlands   1860; 
Kjlüper  u.  Hartlaub,  Zeiten  des  Gehens,   Kommens  u.  Brütens  der  Vögel  in 
Grriechenland  (Mommsen's  Griech.  Jahreszeiten,  Heft  3  1875);  Elwes  and  Buckley, 
List  of  the   Birds    of  Turkey    (Ibis    1870);    Barboza   du   Bocage,   Lista  de  las 
Ayes  de  Portugal  (Instruct.    prat.   etc.  para  o  Museo  de  Lisboa  1862);   Lord 
X.JLFORD,   Notes  on  the  Omithology  of  Spain  (Ibis    1865    u.  66);  H.    Saunders, 
I-ist  of  the  Birds  of  Southern  Spain  (Ibis  187 1);  C.  G.  Danford,  Omithology  of 
Asia  Minor  (Ibis   1878);  W.  T.  Blanford,  Eastera   Persia,   Th.  IL  Zoology  and 
Geology    1876;    H.    B.    Tristram,    Omithology   of  Palestine    (Ibis    1865—68); 
G.  E.  Shelley,  Handbook  to  the  Birds  of  Egypt  1872;  Loche,  Exploration  Scienti 
fique  de  TAlg^rie,   Oiseaux   1867;   C.  Bolle,  Bemerkungen  über  die  Vögel  der 
Canarischen  Inseln  (Joum.  f.  Om.  1854  u.  55);  du  Cane  Godman,  Notes  on  the 
Resident  and  Migratory  Birds  of  Madeira  and  the  Canaries  (Ibis  1872);  Derselbe, 
Natural  History  of  the  Azores  1870;  Webb  et  Beritielot,  Histoire  naturelle  des 
lies  Canaries  1835 — 50. —  c)  Sibirische  Subregion:   Th.v.  Middendorf,  Reisen 
i«i  dem  äussersten  Norden  und  Osten  Sibiriens  etc.  1847—67;  L.  v.  Schrenck, 
Reisen  und  Forschungen  im  Amur-Lande  1858 — 60;  G.  Radde,  Reisen  im  Süden 
^<m  Ost-Sibirien  1862—63;   N.  Severtzoff,  Uebersicht  der  aralotianschanischen 
Omis  etc.  (Joum.  f.   Omith.  1873  u.  74).  —  d)  Mandschurische  Subregion 
O  S.   Temminck   und  H.   Schlegel,    Fauna  Japonica    1838—50;    A.  David    et 
Ä  GüSTALET,  Oiseaux  de  la  Chine   1877;   Blakiston  and   Pryer,  Catalogue  of 
^le  Birds  of  Japan  (Ibis  1878).  —  2.  Aethiopische  Region:  a)  Ostafrikanische 
Subregion:     v.  Heuglin,   Omithologie  Nordost- Afrikas   1869 — 73;    Finsch  und 
^Loitlaub,  Die  Vögel  Ost-Afrikas  1870;  Rüppell,  Systemat  Uebersicht  der  Vögel 
Üord-Ost-Afrika*s    1845;  Derselbe,  Neue  Wirbelthiere  der  Fauna  von  Abessinien 
1835 — 4^>  Ehrenberg,  Symbolae  Physicae  1820 — 25;  Cabanis,  Uebersicht  der  von 
SdLDEBRANDT  Und  v.  Kalckreuth  gesammelten   Vögel  (Joum.  f.   Omith.  1878); 
I'BSCHER,  und  Reichenow,  Beiträge  zur  Ornithologie  Ost-Afrika  (Journ.  f.  Omith. 
1879 — 84);  Hartlaub,  Beiträge  zur  Omithologie  der  östlich-äquatorialen  Gebiete 
Afrika's  (Abb.  naturw.  Ver.  Bremen  1881 — 83);  G.  E.  Shelley,  verschiedene  Bei- 
lage zur  Ornithologie  Ost-Afrika's  (Ibis  1879 — ^4)»  Böhm,  Omithologische  Notizen 
ang  Central-Afrika  (Joum.  f.  Omith.  1882 — 84).  —  b)  Westafrikanische  Sub- 
region:    Hartlaub,    System  der  Ornithologie  West-Afrika's   1857;  Barboza  du 
Bocage,  Omithologie   d' Angola    1877;    W.   Swainson,    History   of  the  Birds   of 
Westem  Africa  1837;  Heine,  über  die  von  du  Chaillu  am  Gabun  gesammelten 
Vögel  Qoum.  f.  Omith.    1858  u.  59);  Reichenow,  Zur  Vogelfauna  West-Afrika's 
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Qoum.  f.  Omith.  1874  u.  75),  besonders  über  die  Camerungegend;  Derselbe,  Die 
ornithologischen  Sammlungen   der  deutschen  Expedition  nach  der  Loango-Rüste 
(Joum.  f.  Omith,  1877).  —  c)  Südafrikanische  Subregion:    Sböth,  DlustratioiB 
of  the  Zoology  of  South  Africa  1849;  Layard,  The  ßirds  of  South  Africa  (New 
edit.    by  R.  B.  Sharpe)    (im   Erscheinen);    Andersson,  Notes    on   the  Birds  of 
Damara  Land  (ed  by  Gumey)  1872;  Ayres,  Notes  on  the  Omithology  of  Trans- 
vaal (Ibis  1876—78);    HoLUB    und   v.   Pelzeln,    Beiträge    zur  Ornithologie  Söd- 
Afrika's  1882.  —  d)  Madagassische  Subregion:  Milne-Edwards  et  GR^NDiDiDt 
Histoire  physique,  naturelle  et  politique  de  Madagascar.    Oiseaux  (im  Erscheinen); 
F.  Pollen,  Recherches  sur  la  Faune  de  Madagascar  1868;  Hartlaub,  Die  Vögel 
Madagascars   Und   der   benachbarten  Inselgruppen   1877.  —   3.  Orientalische 
Region:     Gould,  The  Birds  of  Asia   1850—84.   —  a)  Indische  Subregion: 
Jerdon,   The  Birds  of  India  1862 — 64;    Zahlreiche  Verzeichnisse  der  Vogehrelr 
kleinerer  Districte  in  dem  in  Calcutta  erscheinenden  Ornithologischen  Jourml: 
»Stray   Feathers.«   —  b)  Ceylonische  Subregion:     Legge,  A  History  ofik 
Birds  of  Ceylon  1880.  —  c)  Indo-Chinesische  Subregion:    Blyth,  Catalope 
of  mammals  and  birds  of  Birma  (Joum.  As.  Soc.  Bengal.  1875);  A.  Müller,  D« 
Omis  der  Insel  Salanga  (Joum.   f.  Omith.  1882);  Wallace,   On  the  Oraitholoßr 
of  Malacca  (Ann.  Nat.  Hist  1855);  Zahlreiche  Aufsätze  über  einzelne  Districte  des 
Gebietes  von  Hume,  Gates,  Godwin-Austen  u.  a.  in  den  »Stray  Feather's«. - 
d)  Indo-Malayische  Subregion:  Salvadori,  Catalogo  Systematico  degliUccdfi 
di  Bomeo   (Ann.  Mus.   Civico   St.   Nat.  Genova  1874);    W.  Blasius,  Vögel  tob 
Bomeo  (Verh.    zool.    bot  Ges.    Wien    1882);    Vorderman,    Bataviasche  Vogeb 
(Natuurk.  Tijdschrift  voor  Nederl.  Indie,  im  Erscheinen);  Walden,  List  ofthc 
Birds  known  to  inhabit  the  Philippine  Archipelago  (Transact.  Zool.  Soc.  London 
Vol.  9);  Kutter,  Beschreibung  einer  Vogelsammlxmg  von  Luzon  (Joum.  f.  Oniiili. 
1882  u.  83).  —  4.  Australische  Region:   a)  Austro-Malayische  Subregiot 
Salvadori,  Omithologia  della  Papuasia  e  delle  Molucche  1880 — 82;  Walden,  Listrf 
Birds  known  to  inhabit  the  Island  of  Celebes  (Transact.  Zool.  Soc.  London,  V0I.8).- 
b)  Australische  Subregion:  Gould,  The  Birds  of  Australia,  1848— 69;D«% 
Handbook    to  the  Birds  of  Australia  1865.  —  c)  Polynesische  Subregiofl^ 
FiNSCH  und  Hartlaub,  Beitrag  zur  Fauna  Central-Polynesiens  1867;  Finsch  (über 
verschiedene  Inselgmppen  des  Polynesischen  Archipels  (Proc.  Zool.  Soc.  iSSj 
Joum.   f   Omith.    1880  und  Ibis   1880).  —  d)  Neuseeländische  Subregion: 
Biu.iJiR,  Histor)-  of  the  Birds  of  New  Zealand  1873.  —  e)  Nearktische  Region'. 
Baird.  Birds  of  North  America  1860;  Wilson,  American  Omithology  1808-1S14I 
AvDVBON,  The  Birds  of  America  fol.  1828—40,  crt.  1840—44;    Baird,  BREfö 
and  RiDCWAV,  Histor)*  of  North  American  Birds  (seit   1874  3  Th.  erschienen); 
Coopkr,  Geological  Sur\ey  of  California,  Omithology  1870.  Einen  ausführlichefta 
Nachweis    über   nordamerikanische   Literatur   hat   E.  Coues    in    seinem  Werke 
>Binb  of  the  Colorado  Valley»   187S   geliefert.  —  6.  Neotropische  Region: 
D'OKnuiNY.  Vo\*age  dans  TAmerique  mifridionale.    Tome  4,  2.  P.  1847.    Sclatii 
and  Salvis,  Nomenclator  A\ium  Neotropicalium  1873.   —  a)  Chilenische  Snb« 
n^gion:    Bvkmkisi^kr.  Reise  durch  die  La  Plaia  Staaten  1861;  Hudson,  Lcttei» 
on  iho  Omithology  ot  Buenos  Ayres  (Proc.  Zool.  Soc  1869—70);  Ders..  On  tbe 
Binls  of  the  Rio  Negro  of  Patagonia  (Proc.  ZooL  Soc  1872);  WHrrE,  Notes  on 
Binls  ci^Uected  in  the  Argratine  Republic  (Proc  ZooL  Soc  1882  u.  83);  Sciato, 
CAtalogue  of  the  Binls  of  the  Falkland  Islands  (Proc  Zool.  Soc  1861  u.  64); 
l^iUArn,  Catalogo  de  las  aves  chüenas  existentes  en  cl  Mus.  Nac  de  Santiago 
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(Anales  de  la  Univers,  de  Chile  1868);  Darwin,  Zoology  of  tbe  Beagle.    Pt.  in. 
Birds  by  J.  Gould   1841;    Taczankowski  lieferte  eine  Anzahl  Arbeiten  über  die 
Omis  von  Peru  (Proc.  Zool.   Soc.  neuere  Jahrg.)  —  b)   Brasilianische  Sub- 
region:     Burmeister,    Systemat.    Uebersicht   der   Thiere   Brasiliens    1854 — 56; 
T.  Pelzeln,    Zur   Ornithologie   Brasiliens     1871;    Hartlaub,    System.   Index   zu 
Azara's  Apuntiamentos   para   la   bist.  nat.    de  las  paxaras  del  Paraguay  1837; 
Prinz  V.  WiED,  Beiträge  zur  Naturgeschichte  von  Brasilien,  1825 — 33;  Spix,  Avium 
species    novae,    quas    in   itinere   per  Brasiliam  etc.  collegit  1824.  —  c.  Mexi- 
kanische   Subregion:   Godman   and  Salvin,  Biologia   centrali-americana  (im 
Erscheinen);  Sclater,  On  Birds  from  Southern  Mexiko  (Proc.  Zool.  Soc.  1857  bis 
62);  Cabanis,  Uebersicht  der  im  Berliner  Mus.   befindl.  Vögel  von  Costa  Rica 
(Joum.  f.  Omith.  1860  u.  61);  Boucard,  On  a  collection  of  Birds  from  Yucatan 
(Proc.  Zool.  Soc.  1883).  —  d)  Antillische  Subregion:    Gundlach,  Ueber  die 
Vögel   Cuba's  (Journ.  f.  Om.   1855 — 61);  Gosse,  Birds  of  Jamaica  1847;  Ober, 
Camps  in  the  Caribbees,  Edinburgh  1880;  Cory,  List  of  the  Birds  of  Haiti  (Bull. 
Nutt.  Orn.-Club   1881);    Corv,   Birds  of  the  Bahama  Islands   1880.  —  Mit  den 
faunistischen  Publikationen  stehen  diejenigen  über  die  geographische  Verbreitung 
und  den  Zug  der  Vögel  im  engsten  Zusammenhang.     Hinsichtlich  dieser  sei  auf 
^en  Artikel   »Geographische  Verbreitung  der  Thierec   verwiesen  und  nur  hinzu- 
gefügt,   dass  in  einem  zur  Zeit  in  der  Vorbereitung  begriffenen  physikalischen 
Atlas  von  Berghaus  und  Perthes  zwei  die  geographische  Verbreitung  der  Vögel 
tiarstellende  Karten  (von  Reichenow  ausgefiihrt)  erscheinen  werden.    B.  Rada- 
Korr  hatte  im  Jahre  1876  einen  Handatlas  der  geographischen  Ausbreitung  der 
im  europäischen  Russland   nistenden  Vögel  begonnen,    welcher   auf  je    einem 
Kartenblatt   die  Verbreitung  einer  Art  darstellt,    doch    scheint  das  Werk,    von 
"Welchem  nur  wenige  Lieferungen  erschienen  sind,  nicht  fortgesetzt  zu  werden. 
Ueber  den    Zug  der  Vögel    hat  J.  A.  Palm^   eine    wichtige   Arbeit   geliefert: 
»lieber  die  Zugstrassen  der  Vögel,«   Leipzig  1876,  in  welcher  die  Ursachen  des 
Vogelzuges  behandelt  sind  und  der  Versuch  gemacht  wird,  eine  Anzahl  von  Zug- 
ttassen    der    nordischen    Vögel    zu     construiren.      Ferner    ist    zu    erwähnen: 
•A.  V.  MiDDENDORFF,  Die  Isepiptesen  Russlands.    Grundlagen  zur  Erforschung  der 
2ugzeiten  und  Zugrichtungen  der  Vögel  Russlands  (M^m.  de  l'Acad.  Imp.  Sc. 
St  Pdtersbourg  1859).     Einige   neuere   Gesichtspunkte  eröffnet  auch  die  Arbeit 
der  Gebrüder  Müller:    Ueber  das  Wesen  des  Vogelzuges  auf  unserem  Continent 
(Zool.  Garten  1882).  —  Als  allgemeiner  Literaturnachweis  ist  C.  G.  Giebel's  The- 
luinis  Omithologiae  (3  Bd.)  1872 — 77  zu  erwähnen.     Uebersichten  über  die  neu 
erscheinende  omithologische  Literatur  und  die  Fortschritte  der  Vogelkunde  liefern 
ferner  die  regelmässig  erscheinenden  Jahresberichte  in  dem  Archiv  für  Naturge- 
schichte, bearbeitet  von  Ant.  Reichenow  und  in  dem  von  der  zoologischen  Station 
ID  Neapel  herausgegebenen  zoologischen  Jahresberichte,  bearbeitet  von  Reichenow 
und  H.  Schalow.     Die  letztgenannten  veröffentlichen  auch  im  Journal  für  Orni- 
thologie,  ein  Compendium,  in  welchem  die  neu  beschriebenen  Gattungen  und 
Alten    mit    ihren   Originaldiagnosen   in   systematischer   Folge   zusammengestellt 
werden.  —  Den  Zwecken  der  Ornithologie  ausschliesslich  dienen  folgende  Zeit- 
schriften: Für  Deutschland:  Journal  für  Ornithologie,  herausgegeben  von  J.  Cabanis 
(Leipzig,  Kittler),  seit  1853;  für  England:    The  Ibis,  ed.  by  P.  L.  Sclater  and 
H.  Saunders  (London,  VAn  Voorst),  seit  1859;  für  Indien:    Stray  Feathers,  ed. 
by  A.  HuME  (Calcutta)  seit  1873;  für  Nord-Amerika:    The  Auk,  ed.  by  J.  A.  Allen 
(Boston,  Estes  u.  Lauriat),  seit  1876.      Rchw. 
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Geschlechtliche  Zuchtwahl.  Unter  den  Faktoren,  welche  nach  Darwb 
zu  der  Ausbildung  der  charakteristischen  Merkmale  der  einzelnen  Arten  und  der 
phylogenetischen  Umwandlung  derselben  in  andere  wesentlich  beigetragen  haben, 
ist  die  Geschl.  Zuchtw.  eine  der  interessantesten,  und  die  Erkenntniss  derselben 
ist  eine  der  originellsten  Leistungen  Darwin's,  daher  auch  von  der  Gegnersdaft 
am  meisten  bestritten.  Die  Thatsachen,  welche  diesem  Naturzüchtungsvoigang 
zu  Grunde  liegen,  sind  folgende:  i.  der  Männerkampf,  d.h.  bei  vielen  Thicren 
findet  zur  Begattungszeit  ein  Kampf  der  Männchen  untereinander  um  die  wob 
liehen  Thiere  statt;  dessen  Erfolg  ist,  dass  das  Weibchen  dem  Sieger  im  Kampfe 
zufallt  und  demselben  die  Möglichkeit  giebt  die  Eigenschaften,  denen  er  seinen 
Sieg  verdankt  —  falls  sie  überhaupt  erblich  sind  —  zu  vererben,  während  der 
Unterliegende  eben  durch  das  Unterliegen  ausser  Stande  gesetzt  wird,  diese  ^ 
natürlich  inferioren  Charaktere,  die  seine  Niederlage  verschulden,  zu  vererba 
Der  Effekt  dieses  Männerkampfes  ist  a)  in  phylogenetischer  Beziehung,  dass  jede 
individuelle  Variation  in  der  Richtung  erhöhter  Kampftüchtigkeit,  falls  sie  üb» 
haupt  vererbbar  ist,  allmählich  Gemeingut  der  Art  und  durch  cumulative  Ver- 
erbung zur  höchsten  Vollkommenheit  entwickelt  wird,  b)  dass  Depravationen,  wiese 
z.  B.  Belegtwerden  der  Weibchen  durch  altersschwache  Männchen  mit  sieb  fiihra 
würden,  verhindert  werden.  2.  Weiberwahl:  bei  der  Wettbewerbung  um  das  Fort- 
Pflanzungsgeschäft  spielen  die  Weibchen  auch  bei  den  Thieren  keine  einseilig 
passive  Rolle  und  ergeben  sich  nicht  unbedingt  dem  Stärkeren,  sondern  bald 
mehr,  bald  weniger  aktiv  demjenigen,  welcher  ihnen  am  meisten  gefällt,  wobei 
alle  möglichen  Sinnesreize  (sympathischer  Duft,  brillante  Farbe,  reizender  Gesanft 
Bewegungszauber  etc.,  kurz  sogenannte  Werbemittel)  ihre  Rolle  spielen 
(s.  Artikel  Werbung).  Der  Effekt  dieses  Natu rzüchtungs Vorgangs  ist  natürlich  in 
Allgemeinen  derselbe  wie  im  vorigen  Fall:  eine  Steigerung  der  betrefifendeB 
Charaktere,  aber  das  eigenthümliche  ist,  dass  sich  Charaktere  bilden,  welche,  ob 
mich  so  auszudrücken,  so  barok  sind,  wie  die  Launen  eines  Frauenzimmers,  und 
die  in  einer  bestimmten  Richtung  liegen,  nämlich  in  der  Richtung  der  Schönbei 
während  die  Charaktere,  die  der  Männerkampf  züchtet,  in  der  Richtung  der 
Masse,  Kraft,  Gewandtheit  und  Geschwindigkeit  liegen.  Eine  weitere  Eigenthfi» 
lichkeit  dieser  durch  die  Weiberwahl  gezüchteten  Charaktere  ist,  dass  sie  sid 
mit  den  Charakteren,  welche  die  anderen  Naturzüchtungsfaktoren  anstreben, 
kreuzen,  dies  gilt  z.  B.  von  den  bunten  Hochzeitskleidern  vieler  männlicher 
Wirbelthiere,  besonders  Vögel  und  Amphibien :  indem  sie  die  Erblickbarkeit  der  ' 
Männchen  steigern,  erschweren  sie  ihnen  die  Bewahrung  ihres  individuellen 
Lebens  und  dieser  Widerspruch  ist  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  bei  der  Natur- 
züchtung die  Erhaltung  der  Art  einen  wichtigeren  Zweck  bildet  als  die  des  hA 
viduums  (s.  Artikel  Männeropfer).  —  Das  Eigenthümliche  bei  der  geschlecht- 
lichen Zuchtw.  ist,  dass  dieselbe  eine  Charakterdivergenz  zwischen  den  beiden  1 
Geschlechtem  anstrebt;  der  Männerkampf,  indem  er  zu  einseitiger  Entwicklunf 
des  männlichen  Geschlechtes  führt,  da  ja  das  Weibchen  sich  an  den  Kämpfe 
nicht  betheiligt,  die  Weiberwahl,  da  hier  Weibchen  und  Männchen  als  Zücbtcr 
und  Zuchtprodukte  einander  gegenüber  stehen.  Der  Effekt  ist  nun  aber  ein  nrci- 
facher  i.  nur  dann,  wenn  der  durch  die  geschl.  Zuchtwahl  zunächst  bei  dem 
einen  Geschlecht  angestrebte  Charakter  für  das  andere  Geschlecht  nachtheüig 
ist,  bleibt  die  Entwicklung  desselben  auf  das  betreffende  Geschlecht  bcschrffll^ 
z.  B.  Färbungen,  welche  eine  erhöhte  Erblickbarkeit  bedingen,    sind  für  oDcn 
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reiblichen  Vogel,  der  auf  exponirtem  Terrain  brütet,  eine  Gefahr,  und  es  sorgt 
ie  Auswahl  durch  die  Artfeinde  fortlaufend  dafür,  dass  solche  Charaktere  auf 
as  männliche  Geschlecht  beschränkt  bleiben,  und  der  weitere  Effekt  ist,  dass 
ie  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  (die  sogen,  secundären  Ge- 
chlechtscharaktere,  s.  d.)  immer  grösser  werden.  2.  Anders  liegt  die  Sache,  wenn 
.eijenige  Theil,  dem  das  Brutgeschäft  obliegt,  dieses  Geschäft  unter  Verhältnissen 
bwickelt,  unter  welchen  der  durch  die  Naturzüchtung  beim  anderen  Theil  an» 
;estrebte  Charakter  ungefährlich  oder  nicht  hinderlich  ist,  z.  B.  bunte  Färbung 
>ei  höhlenbrtitenden  Vögeln;  dann  geht  dieser  Charakter  auch  auf  das  andere 
Geschlecht  über,  und  der  Umstand,  dass  die  Anstrebung  desselben  sich  nur  auf 
Las  nichtbrütende  Geschlecht  bezieht,  äussert  sich  dann  nur  darin,  dass  der  Charak- 
er,  also  z.  B.  grelle  Färbung  bei  dem  nichtbrütenden,  schärfer  entwickelt  ist,  als 
>ei  dem  brütenden.     S.  auch  Artikel  Geschlechtscharaktere  und  Zuchtwahl.      J. 

Geschlechtscharaktere.  Bei  getrennt  geschlechtlichen  Thieren  zeigen  die 
t>eiden  Geschlechter  zweierlei  morphologische  Differenzen,  an  denen  man  sie 
ixnterscheidet.  a)  Die  primären  Geschlechtscharaktere,  die  darin  beruhen,  dass 
ilas  eine  männliche  Zeugungswerkzeuge,  das  andere  weibliche  besitzt  Wo  äussere 
Begattungswerkzeuge  vorhanden  sind,  ist  die  Geschlechtsdiagnose  schon  durch 
SLossere  Besichtigung  zu  machen;  wo  aber  solche  fehlen,  wie  z.  B.  den  Vögeln, 
den  Fischen,  giebt,  wenn  die  nachfolgenden  Charaktere  fehlen,  meist  nur  die 
innere  Untersuchung  sicheren  Aufschluss,  namentlich  gilt  das  in  der  Zeit  der 
Geschlechtsruhe,  während  die  primären  Differenzen  zur  Bnmstzeit  viel  grösser 
Werden ;  so  bei  den  weiblichen  Fischen,  Amphibien,  Reptilien,  führt  die  Volums- 
Rimahme  der  Eier  zu  einer  Volumszunahme  des  Gesammtkörpers,  die  den  Unter- 
schied leicht  ersichtlich  macht.  Es  gilt  das  auch  für  die  äusserlichen  Begattungs- 
^erkzeuge,  deren  Anschwellen  in  der  Brunstzeit  die  Differenz  vergrössert.  b)  Die 
sekundären  Geschlechtscharaktere.  Diese  beziehen  sich  auf  alle  möglichen 
Eigentliümlichkeiten  und  sind  das  Produkt  der  geschlechdichen  Zuchtwahl 
Cs.  d.).  Ein  häufiger  secundärer  Geschlechtscharakter  ist  der  Unterschied  in  der 
Körpergrösse,  wobei  je  nach  der  Art,  bald  das  eine,  bald  das  andere  Geschlecht 
grösser  ist.  Ein  weiterer  secundärer  Geschl.-Ch.  wird  durch  die  Entwicklung  der 
Väraiemittel  und  Kampforgane,  die  auf  das  eine  Geschlecht  beschränkt  bleiben, 
hervorgerufen.  Diese  sind  gewöhnlich  beim  männlichen  Thiere  positiv,  beim 
leiblichen  negativ.  Umgekehrt  entstehen  positiv  weibliche  Charaktere  durch  die 
Intwicklung  von  Bruttaschen,  Eiträgem  etc.,  die  dem  männlichen  Thiere  fehlen. 
Die  secundären  Geschlechtsunterschiede  werden  um  so  grösser,  je  mehr  die 
anderen  Elemente  der  Naturzüchtung  der  Uebertragung  der  positiven  Charaktere 
des  einen  Geschlechts  auf  das  andere  hindernd  in  den  Weg  treten  (s.  geschlecht- 
liche Zuchtwahl).      J. 

Geschlechtsfaltehöcker,  s.  »Genitalhöcker.c      V. 

Geschlechtsgemmen,  medusoide,  Gonophoren,  bei  Hydromedusen  und 
Stylastriden,  s.  Geschlechtsindividuen.       Pf. 

Geschlechtsgeneration  bei  Hydromedusen;  die  freigewordenen  Quallen  im 
Gegensatz  zu  den  festsitzenden  Nährpolypen.       Pf. 

Geschlechtsgürtel.  Ausdruck  von  Haeckel,  angewandt  ftir  die  Gesammt- 
licit  der  gastralen  Gonaden  bei  den  Narkomedusen.      Pf. 

Geschlechtsindividuen  bei  Hydroiden,  die  der  Erzeugung  von  Geschlechts- 
producten  vorstehenden  Individuen  des  Thierstockes,  welche  am  Stamm  oder  an 
besonderen  proliferirenden  Individuen  oder  endlich  an  den  Nährpolypen  entstehend 
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entweder  als  »medusoide  Geschlechtsgemmen«  sitzen  bleiben  oder  sich  als  >M6 
dusen«  loslösen.  Die  Gesammtheit  der  Geschlechtsindividuen  einer  Colonie  nebst 
dem  dazu  gehörenden  Theile  des  Stammes  nennt  man  Gonosom.  S.  aud 
Hydromedusae.       Pf. 

Geschlechtsorgane,  s.  im  Nachtrag  zu  Lit.  G.      Rchw. 

Geschlechtsorgane-Entwicklung.  Dieselbe  kann  naturgemäss  nicht  in 
einem  separaten  Artikel  abgehandelt  werden,  da  sie  zerfallt  in  die  Entwicklung 
I.  der  eigentlichen  Geschlechtsprodukte,  2.  der  Ausleiteapparate  und  sonstigen 
Hilfseinrichtungen  und  3.  der  »äusseren«  Geschlechtsorgane,  w^elche  der  B^ 
gattung  zum  Zwecke  innerlicher  Befruchtimg  dienen.  Punkt  i  wird  in  Zusammen- 
hang mit  der  Frage  nach  der  Abstammung  der  Keime  von  bestimmten  Keim- 
blättern im  Artikel  »Keimzellen«  besprochen  werden.  Die  Ausleiteapparatc,  za 
welchen  auch  die  als  Fruchthälter,  Samenblasen  u.  s.  w.  dienenden  Bildmiga 
gehören,  können  aus  verschiedener  Anlage  hervorgehen;  doch  sind  es  bei  höherei 
Thieren  (Enterocoeliern)  in  der  Regel  gewisse  Theile  des  Elxkredonsappantt^ 
welche  in  den  Dienst  der  Geschlechtsfunction  getreten  und  dem  cntsprecbeid 
umgebildet  worden  sind.  Die  Entwicklung  dieser  Theile  ist  daher  im  Anschlia 
an  diejenige  der  »Hamorgane«  (s.  d.)  zu  behandeln.  Wegen  der  »äussercw 
Geschlechtsorgane  endlich  vergl.  die  Artikel  »Copulationsorgane«,  >Clitorin, 
»Penis,«  insbesondere  aber  »Urogenitalsinus.«       V. 

Geschlechts-Trauben  werden  bei  den  Siphonophoren,   ihrer  Gestalt  oi- 
sprechend,  die  Gonophoren  genannt      Pf. 

Geschlechtszellen,  i.  Bei  Coelenteraten.  Nach  der  Bildungsweise  dersdbea 
theilen  O.  und  R.  Hertwig  die  Coelenteraten  ein  in  a)  Entocarpe,  dew 
Geschlechtszellen  im  Entoderm  entstehen,  bei  der  Reife  ins  Mesoderm  rücke« 
und  mit  besonderen  excretorischen  Fäden,  den  Mesenterialfilamenten,  ausgestattet 
sind;  b)  Ectocarpe,  deren  Geschlechtszellen  im  Ectoderm  entstehen  und  dff  I 
Mesenterialfilamente  ermangeln.  2.  Bei  Hydroiden.  Nach  A.  Weissmann  findet  J 
sich  bei  Hydroiden  mit  sessilen  Geschlechts-Gemmen  eine  Entwicklung  von  Ge- 
lechtsprodukten  nicht  nur  in  den  Geschlechts-Gemmen,  sondern  auch  in  des 
Stamme  (Coenosark)  der  Colonie  (coenogone  Entwicklung),  und  zwar  geht  diese  Bä- 
düng  der  der  Gonophoren  voraus,  in  welche  die  Eier  dann  später  einwandern.   Pf- 

Geschleife,  auch  Röhren,  Einfahrten  heissen  in  der  Waidmannsprad« 
die  Eingänge  zum  Dachsbau.  Der  eigentliche  Aufenthaltsort  des  Thieres  inner- 
halb des  Baues,  wo  die  Röhren  zusammenlaufen,  wird  der  Kessel  genannt.  Dö 
Einlaufen  in  die  Röhren  nennt  man  »Befahrent.  Wenn  der  Dachs  beim  Abs- 
graben  vor  den  Dachshunden  sich  in  einer  Röhre  verschanzt,  so  sagt  man:  O 
versetzt,  verliert  oder  verklüftet  sich.       Rchw. 

Geschmacksinn  ist  allgemein  genommen  die  Fähigkeit  der  lebendigen 
Substanz  durch  Stoffe,  die  flüssig  sind  oder  in  Flüssigkeiten  gelöst,  in  einer  der 
Specifität  der  Stoffe  entsprechenden  Weise  specifisch  erregt  zu  werden.  W«e 
Fähigkeit  kommt  jeder  lebendigen  Substanz  zu,  worauf  es  beruht,  dass  jede  stttf 
liehe  Veränderung  der  im  Körper  eines  Thieres  befindlichen  Säfte,  sowohl  ^ 
cirkulirenden.  als  der  Imbibitionsflüssigkeit,  die  als  Gemeingefühl  bezeichnete» 
specifischen  Zustandsveränderungen  her\orruft,  und  dass  jedes  solches  Gemein- 
gefUlü  andererseits  wieder  in  einen  eigenartigen  Binnengeschmack,  der  sich  wt* 
den  speeiellen  Organen  des  Geschmacksinnes  bemerkbar  macht,  markin  i«' 
Jeder  weiss,  dass  wenn  es  ihm  schlecht  zu  Muthe  ist,  er  auch  einen  schlechten 
MundgeMl  mack  hat.   wahrend  gute  Stimmung  mit  reinem  Mundgeschmack  ter 
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banden  ist    Auch  davon,  dass  dieser  Binnengeschmack  in  seiner  Specifität  der 
Specifität  des  Stoffes,  der  das  Gemeingeftihl  hervorgerufen  hat,  entspricht,  beweist 
der    sogenannte.  Nachgeschmack   nach   dem    Genuss    von    Speisen,    Getränken, 
Arzneien  etc.     Trotz  dieser  Allgemeinheit  des   Geschmacksinns  können  wir  von 
einer  Lokalisation  desselben  sprechen,  aber  die  physiologischen  Lehrbücher  ent- 
lialten   einen  grossen  Irrthum,    wenn  sie  den  Geschmacksinn  blos    bestimmten 
Organen  der  Mundhöhle  zuschreiben.     Das  Richtige  ist,  dass  die  ganze  Haut- 
oberfläche Geschmacksinn  besitzt,  nur  in  ziemlich  abgeschwächtem  Betrag,  weil 
die  Dicke  der  Epidermis  den  chemischen  Stoffen  den  Zutritt  zu  den  empfindenden 
Nerven  erschwert,     Dass  die  Haut  Geschmacksinn  besitzt,  davon  überzeugt  man 
sich  am  leichtesten  wenn  man   2  verschiedenartige  wässerige  Lösungen  gleich- 
zeitig zwischen  den  Fingerspitzen  der  2  verschiedenen  Hände  reibt,  also  so  wie 
snan  im  Mund  die  Stoffe  zwischen  Zunge  und  Gaumen  reibt,  wenn  man  schmecken 
wll.     So  unterscheidet  man  leicht  Bier  und  Wein,  Kochsalz-  und  Kupfervitriol- 
llteung,   oder  Wasser  von  einer  Salzlösung.     Wie   fein  der  Geschmacksinn   der 
Haut  ist,  beweist:   ein  Tropfen  einer  loprocentigen  Kupfervitriollösung  genügt 
vollständig  um  ^  Liter  Wasser  im  Griff  ganz  verschieden  von  reinen;^  Wasser  zu 
machen.     Die  Physiologie  spricht  dem  Tastsinn  nur   zweierlei  Wahmehmungs- 
objekte  zu   i.  Temperaturdifferenzen  (Wärmesinn),   2.  mechanische  Bewegungen 
CDrucksinn).    Wenn  das  so  wäre,  so  müsste  der  Haut  die  Unterscheidung  2  ver- 
schiedener Flüssigkeiten   unmöglich  sein.     Diese  Lehre   vom  Tastsinn  ist  auch 
deshalb  falsch;  die  Temperaturempfindungen  bilden  eine  Scala,  die  des  Druck- 
sinns  ebenfalls   (Feinheitsscala,  Druckscala,  Grössenscala),  während   man  beim 
Betasten   von   Flüssigkeiten    der    unendlichen   Mannigfaltigkeit    der   Stoffe    ent- 
sprechende Mannigfaltigkeit  von  Tast-Empfindungen  bekommt.    Die  Praxis  macht 
denn  auch  bei  den  Stoffen,    welche  nicht  zu  Speisezwecken  dienen,  den  aus- 
gedehntesten  Gebrauch   von    dem  Geschmacksinn    der  Haut,    und   den   ausge- 
dehntesten machen  Blinde.    So  kann  der  Pelzhändler  und  jeder  Mensch,  der  sich 
nur  ein  bischen  übt,  am  Griff"  im  Finstem  erkennen,  welche  Pelzsorte  er  in  der 
Band  hat,  der  Färber  erkennen,  welche  Farbe  auf  seinem  Zeug  sitzt,  der  Textil- 
^Vaarenhändler   und  die  Lumpensortirerin ,    ob  sie   leinenes  oder   baumwollenes 
f)der  wollenes,   oder  halbwollenes  Gewebe  zwischen  den  Fingern  haben.     Ohne 
jede  Uebung  unterscheidet  jeder  leicht  im  Griff  z.  B.   Schafwolle  von  Kameel- 
^olle,  Kameelwolle  von  Lamawolle  etc.     Dass  das  nicht  Leistung  des  Druck- 
snns  ist,  also   davon,  dass   diese  Haarsorten   eine   verschiedene  Dicke  haben, 
^ht  einfach  aus  den  Versuchen  E.  H.  Weber's  über   die   Empfindlichkeit   der 
Haut  gegen  Druckschwankungen  hervor.    Er  hat  gezeigt,  dass  die  Fingerspitze 
von  einem  aufgesetzten  Cirkel  erst  dann  2  gesonderte  Eindrücke  empfängt,  wenn 
die  Spitzen  2  Millimeter  Abstand  haben,  und  zweitens  einfach  daraus,   dass  ein 
Mensch  ein  einziges  zwischen  den  2  Fingerspitzen  gehaltenes  feines  Wollhar  gar 
nicht  wahrnimmt.     Erst  ein  Haar  von  der  Dicke  eines  männlichen  Barthaares 
gicbt  eine  Druckempfindung.     Der  Tastsinn  ist  also  nicht,  wie  ihn  die  Hand- 
bücher darstellen,  ein  rein  physikalischer  Sinn,  sondern  wie  sich  G.  Tanger  aus- 
drückt ein  »Generalsinn«   mit  chemischer  und  physikalischer  Befähigung.    Eben  • 
der  chemische  Theil  repräsentirt   den  Geschmacksinn   der  Haut.     Dies  erklärt 
auch,  dass  die  bisherigen  Experimentatoren  bei  ihren  Versuchen  über  den  Ge- 
schmacLsinn    der   Mundhöhle   nicht   zu    einer    scharfen   Lokalisation    gelangen 
konnten.    Andererseits  hat  der  Sprachgebrauch  die  generelle  Bedeutung  des  Tast- 
sinns längst  herausgefühlt,  denn  man  gebraucht  gerade  fUr  diesen  Sinn  das  Wort 
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fühlen,   also  dasselbe,   das  man  auch  fiir  die  inneren  stoülichen  Zustandsver- 
änderungen,  die  sogenannten  Gemeingefiihle  hat,  während  man  für  die  Thätigkcit 
der  anderen  Sinne  das  Wort  fühlen  nicht  gebraucht,  mit  der  —  wieder  bezeichoeo* 
den  —  Ausnahme,   dass  die  französische  Sprache  fühlen  und  riechen  mit  dem 
gleichen  Wort   (sentir)  bezeichnet.     Für  den  Geschmacksinn    der  Haut  gilt  das 
gleiche  Gesetz,  das  E.  M.  Weber  für  den  Drucksinn  constatirte,  nämlich  dass  die 
verschiedenen  Hautstellen  im  Empfindlichkeitsgrad  sehr  verschieden  von  einander 
sind.     Den    feinsten   Hautgeschmack  haben    die  Fingerspitzen.   —   Die   grössat 
Feinheit  des  Geschmacksinns  auf  der  Zunge  rührt  davon  her,  dass  hier  Nencn- 
endzellen  sich  befinden,  welche  nicht  von  abgestorbenem  Epithel  bedeckt  sii4 
sondern  bis  an  die  Oberfläche  herantreten,  so  dass  die  Schmeckstoffe  führenden 
Lösungen  prompt  und  direkt  sie  berühren  können  (s.  Geschmacksorgan).    Die 
bisherigen  Versuche  haben  denn  auch  gezeigt,  dass  da,   wo  solche  Geschmacb- 
Zellen   liegen,    die  Geschmacksempfindlichkeit   grösser    ist  als    an    den  anderen 
Stellen  der  Mundhöhle.    Ausserdem  deuten  die  Versuche  noch  auf  eine  Diffei» 
zirung  hin;  z.  B.  bittere  Stoffe  sollen  mehr  auf  den  Rücken,   als  auf  die  Rändn 
der  Zunge  wirken.  —  lieber  die  Natur  der  Geschmacksempfindungen  gelten  so 
ziemlich  dieselben  Gesetze,    wie   für  die  Geruchsempfindungen;  dieselben  sind 
vorzugsweise  qualitativer,    d.  h.   specifischer  Natur,    doch   können   etwas  mehr 
generelle  zusammentreffende  Verschiedenheiten  constatirt  werden,  als  beim  G^ 
ruchsinn,    so  schmecken  viele  Dinge  süss,  sauer,   salzig  und  bitter,  und  zwr 
haben  oft  Stoffe  einen  ähnlichen  Geschmack  ohne  die  geringste  Aehnlichkcit  b 
der  Zusammensetzung,  z.  B.  schmecken  süss:    Zucker,  Glycerin  und  Bleizuckcr; 
bitter:    Chinin    und  Bittersalz  etc.;    allein  trotz    dieser   generellen   Geschmacks- 
qualitäten können  doch  stets  die  in  eine  Kategorie    gehörenden  verschiedenen 
Substanzen    verschieden   geschmeckt   werden.     Es   beweisen    diese  Thatsachcn, 
dass  es  sich  beim  Schmecken  so  wenig  wie  beim  Riechen  um  chemische  Ver- 
bindungen und  Zersetzungen  handelt,  sondern  bei  beiden  um  die  Wahrnehmung 
des  specifischen  Achsendrehungsrythmus  der  Moleküle.   Auch  das  beim  Riechen 
besprochene  Concentrationsgesetz  gilt  für  den  Geschmacksinn:    zu    concentriite 
Substanzen  schmecken  schlecht  und  werden  auch  schwerer  unterschieden;  ver- 
dünnte Stoffe  schmecken  angenehm,  mit  zunehmender  Verdünnung  immer  feiner.- 
Die  bisherigen  Untersuchungen  über  die  Feinheit  des  Geschmacksinns  geben  eine 
viel  zu  plumpe  Vorstellung;  G.Jäger  hat  bei  seinen  Versuchen  mit  den  mensch- 
lichen Individualdüften  (Seelenstofl)  gefunden,  dass  Verdünnungen  von  solchen, 
die   einem  Milligramm   in  loo   Cubikkilogr.  Flüssigkeit  entsprechen,    in  den  g^ 
ringsten  Quantitäten  den  Geschmack  von  Wein  und  Bier  so  verändern,  dass  wohl 
80  Procent  der  Versuchspersonen  sie  leicht  von  dem  unversetzten  Objekt  unter- 
scheiden.    Allem    nach    ist  die  Empfindlichkeit   eine    noch   weit  grössere,  im^ 
dürfte  hinter  der  des  Geruchsinns  (s.   diesen)  nicht  weit  zurückstehen.  —  Von 
der  biologischen  Bedeutung  des  Geschmacksinns  gilt  so  ziemlich  dasselbe,  was 
vom  Geruchssinn  gesagt  wurde:  er  ist  ein  Haupt-Instinktsinn,  ja  bei  den  Wasser- 
thieren    natürlich    der    einzige    Instinktsinn.      Der    Instinkt    weist    alle   schlcdU* 
schmeckenden  Objekte  zurück,   da  der  schlechte   Geschmack   ein  sicheres  Vor- 
zeichen ist,  dass  die  VerschUickung  des  Objektes  einen  schlechten  Gemeingefilhls- 
zustand  erzeugt,  wahrend  Wohlgeschmack  das  sicherste  Zeichen  für  Wohlbekömm- 
lichkeit  ist.   —   Ueber  den   Unterschied  zwischen  Wasserthier    und  Luflihicr  ist 
Folgendes  zu  sagen:  morphologisch  sind  die  Riechwerkzeuge  z,  B.  der  Luftwirbcl- 
thiere  identisch  mit  den  Riechgruben  auf  der  Schnauze  des   Fisches  und  in  der 
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löhle  des  Fisches  hat  man  bis  jetzt  vergeblich  nach  gesonderten  Geschmad 
Organen  gefahndet.  Offenbar  genügt  dem  Wasserthier  zur  Beurtheilung  der  Qualität 
saoer  Speise  in  der  Mundhöhle  der  dort  vorhandene  allgemeine  Geschmacksinn. 
Die  biologische  Bedeutung  der  Riechgruben  ist  dieselbe  wie  die  des  Genichs- 
tiaaa  beim  Luftthicr;  sie  sind  die  Prüfer  der  Qualität  des  Mediums  in  dem  das 
.Tbier  lebt,  allein  dem  Objekt  gegenüber  verhalten  sich  die  Riecligruben  mehr 
■Wie  die  Geschmacksorgane  beim  Luftthier.  Ihr  Objekt  sind  Lösungen  und 
Vlü&sigkeilen.  —  Der  sogen,  sechste  Sinn  Levdjg's,  d.  h.  die  e  ige  nth  Um  liehen 
VooQ  Scitennerv  versehenen,  beim  Fisch  zu  einer  sogen.  Seitenlinie  zusammen- 
geteihten  Haiilorgane,  möchte  ich  ihrer  Stellung  und  Beschaffenheit  nach  »Organe 
des  Hautgeschmacksinnst  nennen.      J. 

Gesellschaftsinsulaner  s.  Tahitier.      v.  H. 

Gcsenitz  =  Gängling  (s.  d.)  (Name  des  Fisches  in  Preussen).  Ks. 
GesichtsLnn,  Der  G.  repräsentirt  die  Fähigkeit  der  lebendigen  Substanz 
<lurch  Lichtstrahle  enegt  zu  werden.  Diese  Fähigkeit  ist  eine  elementare  Eigen- 
schaft sowohl  des  thierischen  wie  des  pflanzlichen  Protoplasmas,  allein  sie  ist 
i[  unter  allen  Verhältnissen  gleich  gross.  Wie  in  dem  Artikel  »Empßndüch- 
•■^ti  auseinander  gesetzt  worden  ist,  steht  dieselbe  im  umgekehrten  Verhältniss 
■ttr  Grösse  der  Leitungs-  und  Reflektionsfähigkeit.  Ein  Körper  der  das  Licht 
Kui  leitet,  oder  gut  reflectirt,  hat  eine  geringe  Empfindlichkeit  für  Licht.  Das 
^«otoptasma  an  und  fUr  sich  ist  als  eine  ziemlich  durchsichtige  Substanz  nur 
OlAssig  lichtempfindlich;  sobald  aber  dem  Protoplasma  undurchsichtige,  resp. 
•cbwerer  durchsichtige  und  wenig  reflektirende  Stoffe,  also  Pigmente,  eingelagert 
aind,  so  steigt  seine  Lichtempfindlichkeit,  und  ganz  besonders  steigt  sie,  wenn 
diese  Pigmente  dadurch  selbst  lichtempfindlich  sind,  dass  sie  unter  Einfluss  der 
Belichtung  sich  so  chemisch  zersetzen,  wie  das  die  lichtempfindlichen  Stoffe  der 
Pbotographen  thun.  Die  Lichtempfindlichkeit  des  pflanzbchen  Protoplasmas  ist 
nun  dadurch  erhöht  worden,  dass  sich  in  ihm  ein  Farbstoff,  das  Chloropyhll,  be- 
findet. Beim  thierischen  Protoplasma  sind  es  andere  Pigmente,  Wenige  Infu- 
sorien ausgenommen,  die  grüne  Pigmentflecke  zeigen,  bewegen  sich  die  zur  Er- 
höhung der  Liclilempfindlichkeit  hier  angewendeten  Pigmente  zwischen  gelb,  roth 
bis  schwarÄ.  —  Fasst  man  den  gesammten  Organismus  in  seinem  Verhalten  zu 
den  Lichtstrahlen  ins  Auge,  so  läist  sich  zweierlei  imtcrscheiden.  Der  allgemeine 
oder  Hautlichtsinn.  Er  i.st  ein  Bestandtheil  des  allgemeinen  Hautsinns  und  cetera 
paribus  steht  die  Feinheit  desselben  in  geradem  Verhältniss  zur  Pigmentirung 
der  Haut  und  der  Intensität  derselben:  dunkel  pigmentirte  Thiere  und  Menschen 
empfinden  die  Belichtung  viel  stärker  als  blasse,  und  die  glasartig  durchsichtigen 
Wasserthiere  haben  sicher  den  geringsten  Hautlichtsinn.  Viele  Thiere  zeigen 
nun  ausserdem  noch  einen  besonders  entwickelten  Hautlichtsinn,  der  sich  darin 
äussert,  dass  die  Behchtung  Veränderungen  in  der  Färbung  der  Haut  hervor- 
bringt (s.  Chromatophoren).  Diese  Fähigkeit  ist  viel  verbreiteter,  als  man  gewöhn- 
lich annimmt;  das  Chamäleon  und  die  Tintenlische  sind  nur  besonders  hervor- 
stechende Beispiele;  nach  Erfahrung  des  Referenten  dürfte  es  kaum  einen  Fisch 
und  Amphibium  geben,  das  die  Erscheinungen  des  Haut  färben  wechseis  je  nach 
der  Belichtung  nicht  zeigt.  Bei  einigen  Thieren,  z.  B,  den  Schollen,  ist  nach- 
gewiesen, dass  der  Farbwechsel  der  Haut  mit  dem  Sehvermögen  des  Auges  in 
Verbindung  gebracht  ist,  und  zwar  so,  dass  diese  Thiere  willkürlich  ihre  Haut- 
farbe der  Farbe  der  Umgebung  anzupassen  vermögen,  eine  Fähigkeit  die  ver- 
loren  geht,    sobald  man  sie  des  Augenlichts  beraubt  —  2.  Während  manche 
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Thiere,  einerseits  nieder  organisirte,  andrerseits  von  höher  organisirten  die  unter- 
irdisch lebenden  sich  mit  dem  allgemeinen  Hautgesichtssinn  begnügen  müssen^ 
(z.  B.  der  augenlose  Regenwurm  hat  einen  sehr  feinen  Hautlichtsinn)  sehen  wir 
bei  der  Mehrzahl  der  Thiere  specielle  Sehorgane,  die  Augen,  und  zwar  in  einer 
ganzen  Stufenleiter  von  den  einfachsten,  unvollkommensten  bis  zu  dem  hodi- 
complicirten  Auge  der  Wirbelthiere.  Physiologisch  lassen  sich  diese  Sehwerk- 
zeuge nach  ihrer  Leistungsfähigkeit  in  folgende  Typen  zerlegen:  a)  Das  primäre 
Auge  ist  ein  einfacher  Pigmentfleck,  der,  indem  er  die  feine  Lichtbewegung  in 
die  gröbere  und  deshalb  das  Protoplasma  leichter  erregende  Wännebewegung  um- 
wandelt, die  Lichtempfindlichkeit  des  darunter  liegenden  Protoplasmas  steigert 

b)  Das  sekundäre  Auge  oder  Punktauge,  Stemm a,  ist  dadurch  entstanden, 
dass  dem  Pigmentfleck  ein  biconvexer,  durchsichtiger  Körper  als  Strahlensammlcr 
vorgelegt  ist  Diese  Sammellinse,  die  meist  völlig  kugelig  ist,  hat  einen  so 
kleinen  Durchmesser,  dass  ihr  Brennpunkt  dicht  hinter  ihrer  hinteren  FUdi^ 
also  in  dem  hinter  ihr  lagernden  Pigment  liegt.  Dadurch  wird  natürlich  die  E» 
Wirkung  der  Belichtung  bedeutend  gesteigert,  und  die  Lichtempfindlichkeit  des 
Auges  entsprechend  erhöht,  so  dass  das  Thier  jetzt  schon  eine  Empfindlichkek 
für  die  leichteren  Behchtungsunterschiede,  die  der  Mannigfaltigkeit  der  Objekte 
iimerhalb  seines  Sehfeldes  entspringen,  erhält.  Ein  solches  Auge  giebt  aber 
natürlich  kein  Bild;  die  Wahrnehmung  dieser  Punktaugen  ist  nur  ein  einzige 
Sinneseindruck,  nicht  eine  Vielheit  gleichzeitiger  zum  Bild  sich  zusammenstellender 
Eindrücke,  aber  es  giebt  dieser  Einzeleindruck  doch  in  sofern  ein  biograpbisdi 
werthvolles  Benachrichtigungsmittel  über  die  Aussenwelt,  als  einmal  mit  dem  B^ 
lichtungswechsel  von  aussen  die  Stärke  des  Eindrucks  ab-  und  zunimmt,  und 
dann  kann  man  an  jeder  kugeligen  Sammellinse  sehen,  dass  jedem  Ortswecbsd 
der  Lichtquelle  ein  Ortswechsel  des  Brennpunktes,  in  welchem  die  Strahlen  sich 
sammeln,  entspricht.  So  muss  auch  bei  dem  Punktauge  der  Ortswechsel  einer 
Lichtquelle  einer  Verschiebung  des  Wahmehmungspunktes  im  Protoplasma  hinter 
der   Linse    entsprechen,    und    das   ist   eine   sehr   werthvolle   Benachrichtigung. 

c)  Das  tertiäre  Auge  oder  zusammengesetzte  Auge,  Facettenauge,  Convexangc 
oder  Direktauge,  entsteht  durch  die  flächenhafte  Aneinanderreihung  einer  grössei« 
oder  geringeren  Zahl  von  Punktaugen,  welche  die  gleichzeitige  Wahrnehmung  von 
ebensoviel  Einzeleindrücken  ermöglicht,  als  Punktaugen,  resp.  Facetten  vorhtnde« 
sind,  Einzel-Eindrücke,  welche  sich  wie  die  Steinchen  einer  Mosaik  zu  cmeo 
Bilde  zusammensetzen.  Die  Klarheit  und  Schärfe  dieses  Bildes  hängen  nun  da^-on 
ab,  dass  die  Sehobjekte  der  einzelnen  Stemmata  möglichst  wenig  übereinander- 
greifen.  Das  ist  durch  dreierlei  Vorkehrungen  beider  Augen  der  Gliederfüssler 
in  hohem  Grade  erreicht,  a)  Die  Punktaugen  sind  nicht  in  einer  ebenen  FUche 
aneinandergereiht,  sondern  stehen  auf  einer  nach  aussen  convexen  Fläche.  D>s 
Sehfeld  eines  Stemmas  ist  somit  der  Querschnitt  eines  Kegels,  der  um  so  grosser 
wird,  je  weiter  entfernt  vom  Auge  man  den  Querschnitt  nimmt  ß)  Sind  die 
Sammellinsen  so  tief  in  das  Pigment  versenkt,  dass  nur  die  aus  dem  betreffenden 
kegelförmigen  Raum,  der  der  Verlängerung  des  Trichters  entspricht,  in  dem  er 
siut,  kommende  Lichtstrahlen  von  ihm  aufgefangen  werden.  7)  Eine  weitere 
Vervollkommnung  in  der  Richtung  einer  Abhaltung  der  Seitenstrahlen  sind  be 
den  besonders  scharfsichtigen  Insecten,  wie  Fliegen,  Bienen  etc.  die  auf  den 
Ecken  der  Facetten  stehenden  langen  Haare,  durch  die  der  Einfluss  der  Seiten- 
strahlen fast  ganz  aufgehoben  ist.  Ist  durch  die  vorherigen  Einrichtungen  für  die 
Verschärtung  und  Klarheit  des  Bildes  gesorgt,  so  hängt  die  Reichhaltigkeit  des 


Gesichtsinn.  491 

ildes    ab  aa)   von   der  Zahl   der   Facetten,    geradeso   wie   die   Feinheit   einer 
[osaik  von  der  Zahl  der  dazu  verwendeten  Steine,     ßß)  Von  der  Grösse  des 
efhiungswinkels,   der  das  Sehfeld  der  einzelnen  Facette  umschreibt,  und  dieser 
ingt  ab  vom  Krümmungshalbmesser  der  Fläche  auf  der  die  Facetten  vertheilt 
nd.     Je    kleiner   dieser,    um    so  grösser  wird  der  OefFnungswinkel  und  um  so 
)her  das  Bild.     Ein  solches  Auge  beherrscht  allerdings  einen  grösseren  Bruch- 
leil    des  Horizonts,   allein  giebt  eine  sehr  rohe  Mosaik  desselben,  während  ein 
acettenauge   mit    gleichviel  Facetten,  aber  kleinerem  Oefl&iungswinkel,  weil  es 
nf  einer  ebeneren  Fläche  steht,  zwar  einen  geringeren  Abschnitt  des  Horizonts, 
her  diesen  viel  genauer  sieht.    Der  Unterschied  ist  etwa  so,  wie  wenn  man  mit 
iner   gleichen   Zahl  Mosaiksteinchen    im    einen  Fall  eine  ganze  Menschenfigur 
arstellt,  im  andern  Fall  blos  einen  Kopf.    Die  Unvollständigkeit  dieses  tertiären 
luges  beruht  darauf,  dass  mit  der  Entfernung  des  Objekts  vom  Auge  der  Oeflfhungs- 
nnkel  der  einzelnen  Facette  sehr  rasch  wächst,  so  dass  bei  einem  Insect  schon 
Q  der  Entfernung  von  einigen  Füssen  ein  Objekt  so  gross  wie  ein  menschlicher 
Copf  nur  noch  auf  eine  Facette  und  natürlich  nur  als  ein  Einzeleindruck  wirkt, 
md  nicht  mehr  als  Bild  gesehen   wird.     Das  hat  zur  Folge,  dass  diese  Augen 
lur  ganz  in  der  Nähe  zur  Wahrnehmung  der  Objekte  gebfaucht  werden  können, 
Jrährend  auf  weitere  Distanzen  ihr  Werth  nicht  grösser  ist,  als  der  eines  einzelnen 
^uges.     Es  lässt  sich  auch  deshalb  bei  den  meisten  Insecten  gut  beobachten, 
dass  das  Auge  bei  ihnen  mehr  ein  Nahesinn  als  ein  Femsinn  ist;  der  Hauptfem- 
sinn ist  bei  dem  Insect  der  Geruchssinn.    Bios  stark  glänzende  und  grosse    Licht- 
wellen  üben  eine  Femwirkung  auf  Insecten  aus.    Uebrigens  scheinen  diese  Augen 
doch  auch  eine  gewisse  Akkomodationsfahigkeit  zu  besitzen:     Leydig  will  con- 
traktile  Fasern  zwischen  den  Stemmata  des  Facettenauges  gesehen  haben  deren 
Wirkung  sehr  wohl  eine  Verändenmg  der  Brechungsßihigkeit  der  Facettenlinse 
berbeiftihren  kann.     Zum  Schluss  ist  nur  noch  gegen  die  von  manchen  Physio- 
logen aufgestellte  Anschauung  zu  protestiren,  als  komme  der  Linse,  welche  jede 
einzelne  Facette  dieses  Auges  vor  sich  hat,  die  gleiche  Aufgabe  zu,  wie  der  Linse 
des  Wirbelthierauges,  nämlich  die  Entwerfung  eines  Netzhautbildchens;  das  gäbe 
eine  schöne  Konfusion  in  dem  Sensorium  eines  Insectes,  wenn  es  ebensoviel 
Kctzhautbildchen,  von  denen  jedes  einzelne  verkehrt  ist,  zutelegraphirt  bekäme, 
^  das    Auge    Facetten    besitzt      Die    physiologische    Leistung    einer    Facette 
entspricht    genau     der    physiologischen    Leistung    des    einzelnen    Sehstabes    in 
^cr  Sehhaut    des    Wirbelthierauges:     es    vermittelt    einen    Einzeleindruck.     — 
<1)  Das     quaternäre     Auge,     das     Concavauge     oder    Bildauge    der    Wirbel- 
thiere    und    Cephalopoden.      Der    Unterschied     zwischen     diesem     und     dem 
"Vorigen  Auge  ist  derselbe  wie  zwischen  dem  einfachen  Mikroskop  oder  der  Lupe 
nnd  dem  Bildmikroskop.    Beim    vorigen  ist  das  Objekt,  welches  das  Ende  des 
Schnervens  trifft,  der  Brennpunkt  der  direkten  Strahlen  aus  der  Aussenwelt.    Bei 
^en  quatemären  ist  das  Objekt  der  Wahrnehmung  der  Sehstäbe  das  von  einer 
gemeinschaftlichen    Sammellinse    auf   den   Hintergrund    einer    Camera    obscura 
ftitworfene  umgekehrte  Bild  der  Aussenwelt,  gerade  wie  beim  zusammenge- 
raten Mikroskop;  deshalb  sind  auch  in  diesen  Augen  die  Spitzen  der  Sehstäbe 
nicht  gegen  die  Lichtquelle  der  Aussenwelt  gewendet,  sondem  umgekehrt  gegen 
^  schwarze  Pigment  im  Hintergrund  des  Auges,  auf  das  dieses  Bild,  das  sogen, 
^etzhautbildchen,  projicirt  wird.     Die  Vortheile    dieses  Auges   gegenüber   dem 
trekten  Auge  sind  folgende:    a)  während  das  Convexauge  nur  in  der  Nähe  Er- 
hebliches leistet,    ist  das  Concavauge  zu  einem   exquisiten  Femsinn  geworden, 
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denn   die  Aussenwelt   wird   in  dem  Netzhautbildchen  in  einer  tadellosen  Voll- 
kommenheit bis  in  die  weitesten  Femen  hinaus  abgebildet,     b)  Die  Herstellung 
einer  einzigen  und  zwar  grossen  Sammellinse  giebt  eine  ausgedehnte  Accomo- 
dationsfahigkeit  (s.  Accomodadon).     c)  Durch  die  Verlegung  der  Sehhaut  in  den 
Hintergrund    der    grossen    Augenblase   ist    diese   vor   anderen   Erregungen  als 
solchen  durch  Lichtwellen  in  viel  höherem  Maasse  geschützt,   als  bei  dem  Co»- 
vexauge.     d)  Die  Grösse  des  Auges  gestattet  die  Unterbringung  einer  bedeutend 
grösseren    Anzahl   von    Sehstäben,     womit   die    Schärfe    der   Mosaik  zunimmt 
e)  Es  finden  sich  zwar  schon  unter  Mollusken  und  Gliederfüsslem  Thierc,  deren 
Augen  auf  beweglichen  Organen  sitzen,  aber  erst  bei  den  Wirbelthieren  ist  oit 
dem  Concavauge  die  Beweglichkeit  des  Gesammtauges  eine  allgemeine  geworden. 
Ueber  die  Funktion  des  quatemären  Auges  gilt  nun  im  Detail  Folgendes:  phyao» 
logisch  besteht  es  aus  einem  dioptrischen,  einem  perdpirenden,  einem  emahra»- 
den,  einem  beschützenden  und  einem  bewegenden  Abschnitt,     a)  Die  aus  Ho» 
haut,  vorderer  Flüssigkeit,  Krystalllinse  und  Glaskörper  bestehenden  dioptriscki 
Theile   bilden   eine   von  sphärischer  und  chromatischer  Aberration  zwar  nidl 
völlig  (s.  chromatische  Abweichung),  aber  doch  in  hohem  Grade  fteic  Sammd- 
linse,  deren  Aufgabe  die  Entwerfung  des  Netzhautbildes  ist.     Da  das  Netzhi* 
bild  nur  darm  in  voller  Schärfe  percipirt  wird,  wenn  es  genau  dahin  gewoxücn 
wird,  wo  die  Spitzen  der  Sehstäbe  liegen,  und  da  andererseits  der  Abstand  des 
Netzhautbildchens  eines  Objekts  vom  hinteren  Ende  des  dioptrischen  Apparates 
mit  der  Entfernung  des  Objekts  sich  vermindert  und  mit  der  Annäherung  ▼«• 
grössert,  der  Abstand  der  Sehstäbe  dagegen  von  dem  hinteren   Ende  des  diop- 
trischen Apparates  immer  der  gleiche  ist,    so  musste  eine  Vorrichtung  an  den 
dioptrischen  Apparate  angebracht  werden,  die  man  den  Accomodationsmechanism« 
nennt  (das  Nähere  s.  Artikel  Accommodation).    Ermöglicht  wurde  diese  dadurd^ 
dass  der  dioptrische  Apparat  nicht  aus  einem  Stück  besteht,  sondern  aus  mehren. 
Die  Accomodationsbewegung  führt  nur  die  Linse  aus,  und  sie  kann  sie  auslühiei^ 
weil  sie  vor  und  hinter  sich  eine  Flüssigkeit  hat,  die  ihren  Formveränderungei 
kein  Hindemiss  bereitet.     Zu  dem  dioptrischen  Apparat  gehört  auch  noch  eine 
Blendungsvorrichtung,  sowie  wir  an  unseren  künstlichen  dioptrischen  Instrumenta 
die  Randstrahlen  abblenden,  um  die  Fehler  der  sphärischen  Abweichung  zu  v» 
mindern,  so  ist  auch  im  Auge  mit  der  Iris  eine  Ablenkung  gegeben,  aber  in  vid 
vollkommenerer  Weise,  indem  die  Beweglichkeit  der  Iris  gestattet,  in  rasche« 
Wechsel  stärker  und  schwächer  zu  blenden.     Das  ist  nicht  bloss  aus  optische« 
Gründen  wichtig,  sondern  auch   aus    physiologischen:    Zu  grelles  Licht  ruft  n 
rasch  Ermüdung  der  Perceptionsßihigkeit  der  Sehhaut  hervor,  die  sogar  bis  wr 
Erblindung  gehen  kann.     Hiergegen  schützt  sich  das  Auge  durch  Verengerung 
der  Pupille,  die  reflektorisch  erfolgt,   sobald  ein  starker  Lichtstrahl  die  Sehhutt 
trifft.    Umgekehrt  hat  das  Wirbelthier  in  der  Erweiterung  der  Pupille  ein  Xßttd, 
um  in  der  Dunkelheit  den  Querschnitt  des  zur  Bildung  des  Bildpunktes  dienendei 
homocentrischen  Strahlenkegels   zu   vergrössem  und  so  die  Intensität  des  Ein- 
drucks   zu    verstärken.      Hierin    liegt   auch    der    auffällige    Unterschied  in  der 
Grösse    der   Augen    verschiedener   Thiere.     Die   Tagthiere    haben   miltelgrosse 
Augen,  die  völligen  Nachtthiere,  d.  h.  die  unterirdisch  lebenden,  haben  entweder 
gar  keine  Augen  oder  die  kleinsten.    Unter  den  oberirdisch  lebenden  haben  dk- 
jenigen  Nachtthiere,  die  auch  in  den  finstersten  Nächten  auf  Nahrung  ausgcheBr 
kleinere  Augen,  als  die  Tagthiere,  denn  diese  benützen   bei  ihrem  nächtliche« 
Treiben  zur  Orientirung  nicht  das  Auge,  sondern  die  Nase«  oder  wie  die  Flede^ 
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^tfose,    ihr  hochentwickeltes  Hautgefiihl.      Grossaiigiger  als  die   Tagthiere  sind 
«Isgegen  die  Dämmerungs-  undMondscheintMere,  z.  B.  die  Eulen.  —  b)  der  per- 
«pirende  Theil  wird  gebildet  aus  der  Netzhaut  und  der  Pigmentschicht.     Ueber 
ihn  gilt  zunächst,  dass  die  Perceprionsfäliigkeit  nicht  überall  auf  der  Sehhaut  die 
I  l^he  ist     Auf  der  einen  Seite  fehlt  sie  völlig  an  der  Stelle,    wo  der  Sehnerv 
''^eintritt  (blinder  Fleck),     Dann   existirt  eine  Stelle  von  besonders  hoher  Percep- 
"tunsfähigkeit.     Weil    an    der  Leiche    diese  Stelle    eine  eigenthümlich  gelbliche 
jE'bbung  zeigt,  ist  sie  der  gelbe  Fleck  genannt  worden.   Histologisch  unterscheidet 
«e  sich  von  den  übrigen  Stellen  der  Sehhaut,  die  geringere  Perceptionsfähigkeit 
■»c^tzen,  dadurch,  dass  sie  nur  zapfenförmige  Ner\-enenden,   die  übrigen  neben 
'nesen  noch  stabförmige  besitzen,     Durch  Experimente  ist  festgestellt,  dass  jedem 
Sebstab  ein  Einzeleindruck  entspricht;  sobald  deshalb  die  Bildjmnkte  von  2  Ob- 
JcVten   und   der  Aussenwelt  im    Netzhautbildchen   so  nahe   an  einander  rücken, 
dass  sie   auf  den  Querschnitt  des  gleichen  Sehzapfens  fallen,  so  werden  sie  nicht 
ttehr    als  gesondert   unterschieden   (s.  unten).     Dass   das  Auge   nicht  bloss  eine 
titative  Perceptionsfähigkeit  für  Licht,   sondern  auch  eine  qualitative,  d.  h. 
!  Fähigkeit  besitzt,   verschiedene  Farben    zu   sehen,  ist  erst  vor  kurzern  durch 
lU,    ermittelt  worden.     Schon  oben  wurde  gesagt,  dass  die  Lichtperception  nur 
;lich  ist,    wenn  ein  Pigment  dem  Lichtstrahl  als  Hinderniss  entgegen  gestellt 
m  hat  BoLL  gefunden,   dass  das  schwarze  Pigment,   in  welches  die  Seh- 
le    eingesenkt  sind,   fortgesetzt    einen  löslichen,  die   Sehzapfen   imbibirenden 
iParbstoff  liefern,  der  bei  Abschlus.s  des  Lichtes  roth  ist  und  deshalb  Sehroth 
oder  Sehpurpur  genannt  wird.     Fällt  nun  farbiges  Licht  auf  einen  mit  Sehroth 
imprägnirten   Sehstab,   so  nimmt  das  Sehroth  die  gleiche  Farbe  an    wie  dieser 
lichtstrahl  hat.     Die  Farben-  und  Lichtperception   ist  also  in  letzter  Instanz  ein 
photographischer  Akt,    d.  h.   ein    chemischer,    durch   Lichteinwirkung  hervorge- 
sufcner  Process  in  den  Sehstäben,  und  der  Sehpurjiur  eine  Substanz,  mit  welcher 
«ich    eine  farbige  Substanz  herstellen   liesse,    falls  es  ein  Mittel  gäbe,    die  Farbe 
za  fixiien.    Diese  von  Bou.  entdeckte  Thatsache  erklärt  einmal  den  snccessiven 
Kontrast  der  Farben  (s.  Art.  Contrast);  wenn  auf  einen  Sehstab,  dessen  Sehroth 
h»   eine  bestimmte  Farbe  verwandelt  worden  ist,  weisses  Licht  fallt,  so  sieht  er 
dicht  weiss,  sondern  eine  Farbe,  welche  zu  der  vorhergehenden  die  Complemen- 
tärfarbc     bildet    [5.    Complementärfarbe) ;     ferner    erklärt    sie,     dass    nach    dem 
Betrachten   eines  farbigen  Objekts  ein  farbiges  Nachbild  noch  einige  Zeit  anhält 
und  dass  dieses  seine  Farben  changirt,  sobald  entweder  Dunkelheit  eintritt,  wo- 
bei ein  Nachschub  von  unverändertem  Sehpurpiir  stattfindet  oder  anders  gefärbte 
Lichtstrahlen    ins  Auge  fallen,    welche    eine  neue   chemische   Veränderung  des 
Farbstoffes   hervorrufen;    endlich   erklärt  diese  Thatsache  das  Ermüdungsgesetz, 
resp.  die  Nothwendigkeit,   das  Sehen  immer  wieder  durch  D unk elheits pausen  zu 
ODterbrechen,  um  den  Sehstäben  Gelegenheit  zu  geben,  die  alte  Farbe  zu  ent- 
fernen und  durch  Imprägnation  mit  frischem  Sehroth  die  richtige  Farbenempfind- 
lichkeit wieder  herzustellen.     Wird  dies  unterlassen,  so  ist  die  Farbenperception 
geschwächt,    resp.    alterirt.     Be  wunde  ms  werth    ist    übrigens    die    Raschheit,    mit 
welcher  die  alte  Farbe  verschwindet,  und  die  neue  Sensibilität  wieder  hergestellt 
ist.     Ausser  der  Hemmung  des  Lichtstrahls  und  der  Lieferung  des  Sehroths  hat 
die  Pigmentschicht  noch  die  Aufgabe,   alle  die  Lichtstrahlen  zu  absorbiren  und 
unschädlich    zu    machen,    welche    durch    Refleiion    die    Schärfe    des    Netzhaut- 
bildchens   stören  könnten.     Ueber  die  Thatsache,    dass  das   weisse  Licht  eine 
Mischung    zahlreicher    farbiger   Strahlen    ist,     die    eine    Scala    verschiedener 
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Schwingungsgeschwindigkeit   und  Brechbarkeit  vorstellt,    s.    den   physikaliscben 
Theil  dieses  Werkes,    e)  Der  Gefässap parat  des  Auges  hat  2  Aufgaben  zu 
erfüllen:  einmal  für  die  Ernährung  zu  sorgen;  nebenbei  aber  handelt  es  sich  mn 
die  Erhaltung  der  nöthigen  Spannung  des  Augapfels,  den  sogen,  intraokularen 
Druck,  und  diesem  dient  ein  eigener  Abschnitt  des  Gefassapparates:  die  Gefiisse 
der  Aderhaut     Diese  bildet  eine  Art  von  Schwellkörper,  dessen  Spannung  doid 
Nerveneinfluss   regulirt   wird,     d)  Die   beschützenden  Theile  sind  aemlid 
complidrt;  zunächst  garantirt  die  aus  Hornhaut  und  Sklerotika  bestehende  Hälk 
der  Augenblase  unter  Assistenz  des  intraokularen  Druckes  die  Festigkeit  des  Zo- 
sammenhaltes   aller  Theile,    und   bei  manchen  Vögeln,  Fischen    und  Reptilien 
kommt  noch  als  passives  Moment  die  Entwicklung  von  knöchernen  Einlagen  m 
die  Sklerotika   hinzu.     Bei    den  Fischen   besitzt  das  Auge  sonst  weiter  keina 
Schutz;  bei  den  Luftwirbelthieren  dagegen  ist  ein  weiterer  Schutz  deshalb  Dodiij 
weil  die  Austrocknung  der  Hornhaut  eine  ganz  beträchtliche  Störung  der  Diop- 
trik  hervorbringen  würde.    Um  das  zu  verhindern,  dient  der  Lid-  und  Thran» 
apparat.    Anatomisch  ist  der  erste  die  Bildung  einer  Circularfalte  der  äussoei 
Haut,  welche  die  Einlagerung  eines  Schliessmuskels  gestattet,  das  Auge  willür- 
lieh  und   reflektorisch  vorübergehend  oder  dauernd  zu  bedecken.     Der  Ranm, 
der  hierdurch  vor  dem  Auge  entsteht,  heisst  der  Bindehautsack.     Da  in  diesen 
Sack  eine  Gruppe  acinöser  Drüsen,  die  Thränendrüsen  fortgesetzt  eine  Flüssif- 
keit,  die  Thränenflüssigkeit  ergiessen,   so  haben  die  Lidbewegungen  zur  Folgen 
dass  die  Hornhaut  immer  wieder  mit  einer  Flüssigkeitsschichte  überzogen  wird, 
und    dass  Fremdkörper,    die    auf  dieselbe    fallen,    immer   wieder  abgewaschen 
werden.     Zur  Ableitung  der  überschüssigen  Thränenflüssigkeit  dient  der  Thränen- 
kanal,  der  im  inneren  Augenwinkel  beginnend,  in  das  vordere  Ende  der  Nasen- 
höhle führt;  eine  Anordnung,  welche  dieser  Flüssigkeit  gestattet,  eine  2.  FunktioB 
zu  übernehmen,  nämlich  der  Einathmungsluft  einen  höheren  Gehalt  von  Wasser- 
dampf  zu  verleihen,   und  so  die    Athmungswege  vor  dem  schädlichen  Einflusi 
der  Vertrocknung   zu   beschützen.     Dafür,   dass  die  Thränenflüssigkeit  ihren  .\b- 
fiuss    durch    den  Thränenkanal,    und    nicht   durch    die    offene  Lidspalte   findet, 
sorgen    bei    den    Thieren    mit   offener  Lidspalte   die   an    den    Lidrändem  a» 
mündenden  MEiBOM*schen    Drüsen,    die   ein  fettiges  Exkret,    die  sogen.  Aogcn« 
butter,  zur  Einfettung  der  Lidränder  liefern.    Diese  bewirken,  dass  die  Thrineni 
nur  wenn  sie  besonders  reichlich  secernirt  werden,  über  die  Lidspalte  austreten 
können.     Bei  den  Schlangen  ist  die  Lidspalte  geschlossen,   und  bildet  der  Lid- 
apparat  eine   durchsichtige  uhrglasförmige  Decke,  hinter  welcher  der  Augapfel 
sich  frei  bewegt     Diese  Einrichtung  hat  einerseits  Vortheile,  indem  der  AugapW 
vollkommener  beschützt  ist,  aber  den  Nachtheil,  dass  zur  Häutungszeit  das  Seh- 
vermögen solange  beeinträchtigt  ist,  bis  die  trüb  gewordene  Oberhaut  des  Augen- 
lides abgestossen  ist.     Bei  Vögeln  und  Säugethieren  sind  in  der  Regel  die  Ud* 
ränder  mit  vorstehenden  steifen  Federchen  oder  Härchen,   den  Augenwimpern, 
besetzt     Dieselben    dienen  theils   zum  Schutz  gegen  anfliegende   Fremdkörper, 
theils   sind    sie    Tasthaare,    deren   Tangirung  Lidschluss    zur  Folge    hat;  thcfli 
dienen  namentlich  die  oberen  bis  zu  einem  gewissen  Grad  als  Blenden  gegen 
tu.  starken  Lichtreiz.     Bei  manchen  Vögeln,  besonders  den  Eulen,  ist  ausser  den 
eigentlichen  Lidern  noch  eine  sogen.  Nickhaut  vorhanden.     Sie  stellt  eine  DupH- 
katur  der  Bindehaut  vor,  der  ausserordentlich  elastische  Fasern  eingelagert  sind 
und  in  deren  freien  Rand  in  einem  eigenen  Kanal  die  Sehne  eines  im  äusseren 
Augenwinkel  liegenden  Muskels  sich  befindet,  die   im  Bogen  den  Augapfel  um* 
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zieht,   um  zum  äusseren  Augenwinkel  wieder  zurückzukehren.     Spannung  dieses 
Muskels  hat  deshalb  zur  Folge,  dass  sich  die  Nickhaut,  wie  ein  von  der  Seite 
herantretender  Vorhang  über  den  ganzen  Augapfel  herzieht.    Die  Bedeutung  dieser 
Nickhaut    ist  einfach  die  eines  Wischtuches,    das  die  Hornhaut  abwischt,  und 
wieder  mit  einer  gleichmässigen  Flüssigkeitsschicht  überzieht.    Dieses  Hilfsmittels 
bedarf  der  Vogel,    weil  sein  Auge  der   Verdunstung  weit  mehr  ausgesetzt  ist, 
einmal  wegen  der  raschen  Flugbewegung,  dann  weil  er  in  einer  trockeneren  Luft 
lebt,  als  das  dem  Boden,  also  der  Feuchtigkeitsquelle  näher  lebenden  Säuge- 
thier.     e)  Die  bewegenden  Apparate.    Da  der  die  Accomodation  regierende 
Muskelapparat   schon   oben  besprochen    ist,    so  handelt  es  sich  nur  noch  um 
zweierlei  Motoren:  zunächst  finden  sich  mehrere  Muskeln,  die  den  Augapfel  im 
Ganzen  bewegen.    Bei  den  Menschen  finden  sich  an  jedem  Augapfel  vier  gerade 
aus  dem  Hintergrund  der  Augenhöhle  bis  etwas  über  den  Aequator  des  Auges 
hinaus  ziehende  Muskeln,   die  2  Paar  Antagonisten  vorstellen.    Behufs  Wendung 
der  Blicklinie  nach  rechts  und  links,  oben   und  unten;  ferner  2  schiefe  Augen- 
muskeln  behufs  Rollung   des   Auges    um    die  Blicklinie  (über    das  Zusammen- 
arbeiten der  Bewegungen  der  beiden  Augen  s.  unten).     Der  2.  Apparat  dient  zur 
Bewegung   der  Augenlider.     Ueberall    wo    eine  offene  Lidspalte  vorhanden  ist, 
Hegt  in  den  Lidern  ein  Ringmuskel  zum  Verschluss  der  Lidspalte.     Ein  eigener 
Oeflfnungsmuskel    kommt    nicht  allen  mit   Lidern  versehenen  Wirbelthieren  zu; 
die  Oeffnung   ist   dann   Elasticitätswirkung;    der  Mensch    hat   einen  Heber  des 
oberen  Augenlides;  das  untere  fallt  von  selbst  auf,  sobald  die  Contraction  des 
SiDgmuskels  aufhört.  —  Bei  den  Gesichtswahrnehmungen  ist  zu  unterscheiden 
zwischen   denen    des    einzelnen    Auges   (monokulares    Sehen)    und    denen    die 
aus    dem    Zusammenwirken    beider    Augen    hervorgehen    (binokulares    Sehen). 
a)  Monokulare  Wahrnehmungen.    Dieselben  sind  theils  entoptische,  theils  exop- 
tische (die  ersteren  s.  Artikel  entopt.  Ersch.).     Die  exoptischen  bestehen  in  der 
Wahrnehmung  des  Netzhautbildchens  nach  Farbe   und  Form.    Für  die  Grösse 
der  Empfindlichkeit   in  Bezug   auf  Helligkeitsunterschiede    hat   man    eine  Ziffer 
fon  etwa  ^  bis  3-J^  gefunden.    Bezüglich  der  Grenzen  der  Feinheit  des  Unter- 
Kheidungsvermögens,  d.  h.  der  Sehschärfe   ist  der  Querschnitt   der  Sehzapfen 
massgebend.     Sie  sowohl,  wie  die  praktische  Prüfung,  ergiebt  beim  Menschen, 
dass  z.  B.   2  Sterne  erst  dann  als  gesondert  unterschieden   werden,    wenn   ihr 
Abstand  einem  Gesichtswinkel  von  60  bis  70  Bogensekunden   entspricht.     Die 
Fähigkeit     für    die    Farbwahmehmungen    ist    bei    den    Menschen    erheblichen 
individuellen  Differenzen  unterworfen,  deren  grösste  Abweichungen  als  Farben- 
blindheit  bezeichnet  werden  (s.  diese).     Hier  ist  die  Stelle,   an  der  eine  Ver- 
gleichung    der  Leistungen  des    Gesichtssinnes    mit   der   der   anderen  Sinne    ge- 
iceben  werden  muss.    Der  Gesichtssinn  ist  der  Hauptsache  nach   ein  Sinn  für 
den  festen  Aggregatzustand.    Sobald  ein  Objekt  einen  geringeren  Querdurchmesser 
ab  4  bis  5  Mikromillimeter  hat,   entzieht  es  sich  der  Wahrnehmung  durch  das 
blosse  Auge;  mit   dem  Mikroskop  rückt  die  Grenze  um  etwa  das  Tausendfache 
liiiiauSy  auf  etwa  fünf  Millionmillimeter.     Ueber  Flüssigkeiten  giebt  das  Auge  nur 
dann   Aufschluss,    wenn  sie   entweder   das  Licht  reflektiren,    oder   farbige  Bei- 
mischungen oder  eine  beträchtliche  Dicke  haben.     Aber  auch  die  intensivsten 
Farblösungen  verlieren  ihre  Wahmehmbarkeit   schon  bei  einer  Verdünnung  die 
der  10.  bis  12.  homöopathischen  Decimalpotenz  entspricht     Dem   gasförmigen 
Aggregatzustand  gegenüber  leistet  das  Auge  ausserordentlich  wenig.    Nur  wenn 
man  sehr  dicke  Schichten,  oder  eine  stark  verunreinigte  Luft  vor  sich  hat,  ermög« 
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licht   das  Auge  ein  Urtheil.    Im  Vergleich  hiermit  ist  die   Nase  ein  unendlidi 
feineres  Sinneswerkzeug,  worüber  den  Artikel  Geruchssinn  nachzusehen.  Da  ine 
schon  oben  bemerkt,  von  dem  Netzhautbildchen  nur  die  Theile  scharf  gesehen 
werden,  welche  in  einer  dem  Ende  der  Sehstäbe  entsprechenden  Ebene  liegen, 
so  nimmt  das  Auge  bei  einer  bestimmten  Stellung  des  Accomodationsappantes 
nicht  alle  im  Bereich  des  Sehfelds  liegenden  Dinge  der  Aussenwelt  gleich  scharf 
wahr.     Wenn  der  Accomodationsapparat  in  völliger  Ruhe  sich  befindet,  so  sieht 
das  Auge,  aber  nur  das  normale,  alles  scharf,  was  vom  Auge  weiter  als  12  Meter 
absteht,  bis  zu  den  grössten  Femen  hinaus.     Sobald  Objekte  näher  als  12  Meter 
heranrücken,  muss  eine,  mit  einem  Anstrengungsgefühl  verbundene  Anspannung 
des  Accomodationsmuskels  stattfinden,  um  sie  scharf  zu  sehen  (s.  Accomodation}. 
Dieses  Anstrengungsgefühl  ermöglicht  eine  gewisse  Beurtheilung  über  den  Grad  , 
der  Entfernung   und  Annäherung  des   Objekts,    d.  h.  Beurtheilung    der  TicfcB- 
dimension.    Die  Wahrnehmung  in  den  zwei  anderen  Dimensionen  des  RauBö 
beruht   darauf,   dass  die  Lichtstrahlen  von  Objekten  die  in  diesen  RichtuingB 
distanzirt  sind,  ihre  Brennpunkte  auf  verschiedenen  Punkten  der  Netzhaut  baba 
Die  Grösse  des  Gesichtsfeldes  des  einzelnen  Auges  umspannt  etwa  einen  Bog« 
von  180  Grad.    Die  leicht  zu  constatirende  Thatsache,  dass  das  Netzhautbildchtt 
im  Verhältniss  zur  Aussenwelt  umgekehrt  liegt,  macht  eine  Erklärung  des  Fakttims 
nöthig,  dass  wir  trotzdem  die  Welt  nicht  verkehrt  sehen.     Hiefur  gilt  zunächst, 
dass  die  Vorstelligwerdung  der  Gesichtseindrücke  nicht  im  Auge  erfolgt,  sondere 
in    der  Sehsphäre  der  Hirnrinde.    Ferner  giebt   über  die   richtige  Position  der 
Objektpunkte  des  Netzhautbildchens  in  der  Aussenwelt  die  Bewegung  des  Auges 
und  des  Gesammtkörpers  genauen  Aufschluss;  wenn  das  Auge  sich  nach  rechts 
bewegt,  so  verschwinden  die  Objekte  im  linken  Theil  des  Sehfelds  und  tauchen 
nun  im  rechten  auf,  und  zwischen  oben  und  unten  ist  es  ebenso.    Endlich  ist  nod» 
der  Kreutzung  zu  erwähnen:  die  Sehsphäre  des  rechten  Auges  liegt  in  der  linken 
Himhälfte,  die  des  linken  in  der  rechten,     b)  Binokulare  Wahrnehmungen. 
Das  Zusammenarbeiten  beider  Augen  ist  einmal  darauf  basirt,  dass  jeder  Punkt 
der  Netzhaut  des  einen  Auges  einen  —  wie  man  ihn  nennt  —  identischen  Punkt 
auf  der  Sehhaut  des  anderen  Auges  besitzt,  in  sofern  als  ein  Bildpunkt,  der  ii 
beiden  Augen  auf  die  identischen  Netzhautpunkte  fallt,   nur  einen  Eindruck  is 
Sensorium  hervorruft,    während  Bildpunkte,    die    auf  nicht  identische  Netzhint- 
punkte  fallen,  zwei  verschiedene  Eindrücke  machen.     Identisch  sind  einmal  die 
Fixationspunkte  beider  Augen,  die  im  Mittelpunkt  der  fovea  centralis  der  Netz- 
haut liegen;  identisch  sind  ferner  alle  Punkte,  die  von  diesem  Fixationspunkt  in 
gleicher  Richtung  und  gleicher  Entfernung  abstehen.     Man  hat  nun  weiter  noch 
die  Lage   derjenigen  Punkte   des   äusseren  Raums    bestimmt,    welche   sich  auf 
identischen  Punkten  der  Netzhäute  abbilden  und  daher  einfach  gesehen  wcrdea 
Die  Gesammtheit  dieser  Punkte  nennt  man  Horopter.     Für  die  Primärstellang 
der  Augen,  und  für  den  Fall,  dass  der  als  Ausgangspunkt  gewählte  FixadooS' 
punkt  (s.  unten)  in  der  Medianebene  des  Kopfes  liegt,  ist  die  Construktion  des 
Horopters  eine  sehr  einfache ;  legt  man  dann  durch  den  Fixationspunkt  und  die 
beiden  Drehpunkte  der  Augen  einen  Kreis,  und  denkt  sich   nun  den  Fixations- 
punkt auf  eine  andere  Stelle  der  Peripherie  dieses  Kreises  verlegt,   so  müsse« 
wir  beide  Augen  um  eine  gleiche  Winkelgrösse  nach  der  betreffenden  Seite  dea 
neuen  Fixationspunkt  zuwenden.     Er   wird    daher   in  beiden  Augen    um  gleich 
viel  zur  Seite  von  dem  primären  einfach  gesehenen  Fixationspunkt  gerilckt  und 
daher  auch  einfach  erscheinen.    Dieser  Beweis  kann  für  jeden  beliebigen  PookJ 
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lesselben  Kreises  ebenso  geführt  werden.    Es  werden  somit  alle  Punkte  dieses 
iogen.  MüLLER'schen  Horopterkreises  einfach  gesehen.    Das  gleiche  gilt  für  alle 
Punkte  einer  geraden  Linie,  welche  senkrecht  auf  die  Peripherie  dieses  Kreises 
errichtet  wird.    Die   weiteren  Fälle  der  Horopterbestimmung  übergehe  ich,  da 
ie  mehr  nur  den  Werth  mathematischer  Spielerei  haben.    Das  Praktische  an  der 
>ache  ist,  dass  die  Identität  und  Nichtidentität  dem  binokularem  Geschöpf  ein 
las  Accomodationsgefühl  (s.  oben)  unterstützendes  und  an  Feinheit  übertreffendes 
S/CiUel    zur  Beurtheilung  der  Tiefendimension  geben,    und  zwar  aus    folgendem 
[gründe:    scharf  werden  nur  diejenigen  Objekte  gesehen,   auf  welchen  sich  die 
Blicklinien   der   beiden   Augen   schneiden,    und   das   ist   der   Punkt,    den    man 
Pixationspunkt  nennt.    Alle  Objekte  nun,  welche  näher  oder  entfernter  liegen, 
tangiren  mit  ihren  Strahlen  nichtidentische  Punkte  und  werden  deshalb  doppelt 
gesehen,  mithin  auch  nicht  scharf.    Bezüglich  dieser  doppelten  Bilder  gilt  noch: 
Liegt  das  Objekt  näher  als  der  Fixationspunkt,  so  gehört  jedes  dieser  doppelten 
Bilder  dem  gleichnamigen  Auge  an;   ist  das  Objekt  dagegen  entfernter  als  der 
Fixationspunkt,  so  gehört  das  rechte  Bild  c  em  linken  und  das  linke  dem  rechten 
Auge  an.     Soll  nun  das  Auge  einen  näheren  oder  ferneren  Gegenstand  scharf 
sehen,  so  müssen  die  Blicklinien  bald  stärkere,  bald  schwächere  Convergenz- 
bcwegungen  ausführen.     Das  diese  Bewegungen  registrirende  Muskelgefühl,  zu- 
sammengehalten mit  der  Erfahrung,  giebt  nun  einen  viel  sichereren  Anhaltspunkt 
über  die   Tiefendimension,    als  das  Accomodationsgefühl  des    einzelnen  Auges, 
namentlich  reicht  es  weiter  in  die  Tiefe,  als  letzteres,  das  ja,  wie  wir  oben  sahen, 
höchstens  bis  zu  einer  Distanz  von  12  Metern  reicht     Ueber  die  gemeinschaft- 
lichen Bewegungen  der  beiden  Augen  gilt  P'olgendes:  als  Blicklinie  bezeichnet 
man  die  Verlängerung  der  Linie,  welche  den  Mittelpunkt  des  gelben  Flecks  und 
den    Drehpunkt    des   Auges    verbindet.      Durch    Muskelbewegung    können    bei 
zweiäugigen  Geschöpfen  die  Blicklinien  in  verschiedene  Position  zu  einander  ge- 
bracht werden.     Divergiren  die  Blicklinien  (wie   bei  manchen    zweiäugigen  Ge- 
schöpfen)  so   giebt   es  kein  binokulares  Sehen;  laufen  sie  paralell,    so  werden 
binokular,  d.  h.  einfach,  nur  unendlich  entfernte  Objekte  gesehen;  convergiren  sie, 
so  ist  der  Punkt,  wo  sie  sich  scheiden,  der  Fixationspunkt  oder  Blickpunkt,  und  es 
werden  alle  Objekte,  die  im  Horopter  dieses  Fixationspunktes  liegen,    einfach 
gesehen.     Bei  gleichbleibendem  Convergenzwinkel  kann  durch  gleichsinnige  und 
gleichstarke  Bewegungen  der  Augen  der  Blickpunkt   über   eine  Fläche  geführt 
werden,  die  man  Blickfeld  nennt,   und  die  wir  uns  als  Theil  einer  Kugelobej- 
fläche  denken  müssen,   deren  Mittelpunkt  in  dem  Drehpunkt  der  Augen  liegt. 
Zar  Bestimmung  der  Verschiebungen  dieses  Blickpunktes  muss  noch  der  Begriff 
der  Blickebene  eingeführt  werden,  d.  h.  die  Ebene,  in  welcher  beide  Blicklinien 
liegen.     Der  Blickpunkt  kann  sich  nun   entweder  in   der  gleichen  Ebene   von 
rechts  nach  links  und  umgekehrt  verschieben,  oder  es  kann  sich  die  ganze  Blick- 
ebene verschieben  d.  h.  heben  oder  senken.    Bei  den  Verschiebungen  der  Blick- 
ebene   sprechen   wir   dann   von   einem  Erhebungs-  resp.   Senkungswinkel;   Ver- 
schiebungen des  Blickpunktes  in  horizontaler  Richtung  werden  Seitenwendungen 
genannt  und  durch  den  Seitenwendungswinkel  gemessen.    Durch  Erhebungs-  und 
Seitcnwendungswinkel  ist  die  Richtung  der  Blickhnie  fixirt,  nicht  aber  die  Stellung 
der  Augen;  denn  ausser  dem  kann  das  Auge  noch  Drehungen  um  die  Blicklinie 
als  Achse  ausführen,  die  man  als  Raddrehungen  bezeichnet.     Primärstellung  der 
Augen  ist  die  Ruhelage  des  Auges  bei  parallelen  Blicklinien.    Sekundärstellungen 
Werden  reine  Hebungen  oder  Senkungen  ohne  Seitenabweichung  und  reine  Seiten^ 
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abweichungen  ohne  Erhebung  oder  Senkung  genamic.    Bei  diesen  zweierlei  Augen- 
bewegungen  macht  das  Auge  keine  Raddrehongen;  solche  treten  aber  ein,  sobald 
hfßgen.  Tertiärstellungen  eingenommen  werden,  d.  b.  Hebungen  oder  Senkungen 
mit  gleichzeitiger  Seitenwendung.     Der  Raddrehongswinkel  kann  bis  zu  lo  Gnd 
betragen,  —  Nicht  alle  Thiere  mit  2  Augen,  ja  sogar  d^  wenigsten  derselben, 
fiind  zu  binokularem  Sehen  befähigt,  da  ihre  Augen  so  weit  aof  die  Seitenflächefl 
de»  Kopfes   gerückt   sind,   dass   ihre  Blicklinien   nie   zur  Convogenz  gebndit 
werden  können.     Bei  diesen  Thieren  ist  dann  auch  jedes  Auge  in  seinen  Be- 
wegungen  viel  unabhängiger  von  andern.     In  dieser  Beziehung  ist  besonders  das 
Chamäleon  berühmt  —  Ueber  die  biologische  Bedeutung  des  Auges  gilt. 
dasK  es  von  allen  Sinnen  eigentlich  der  entbehrlichste  ist.    Das  Auge  steht  näm- 
lich in  gar  keiner  Beziehung  zum  Instinkt,  sondern  ist  lediglich  ein  Erfahnings- 
sinn,   d.  h.  der  Augenschein  an  und  fiir  sich  ist  trügerisch,  sagt  z.  B.  durchaus 
nicht  aus,  ob  eine  rotbe  Beere  giftig  ist  oder  nicht,  während  im  Gegensatz  hie.ni 
die  Nase    als   vornelimlicbster  Instinktsinn    stets   untrüglichen  Aufschluss  giebi 
Die  Wahrnehmungen  des  Auges  gewinnen  erst  ihren  Werth  durch  Erfahninjea 
Da  ein  neugeborenes  Thier  noch  keine  Erfahrung  besitzt,  so  haben  seine  Augen 
Anfangs  auch  gar  keinen  Werth  für  dasselbe;  es  wird  nur  vom  Instinkt,  der  >ich 
der  Nase  bedient,  geleitet;  deshalb  sind  auch  viele  Thiere  Anfangs  blind.    Die 
biologische  Bedeutung  des  Auges  wächst  nun  allmählich  in  dem  Maasse  als  dit; 
Erfahrungen  zunehmen;  aber  die  Erziehung  des  Auges  wird  durch  den  Instink: 
bewerkstelligt,    also    hauptsächlich   durch    die  Nase,    und   jedem   neuen  Objeki 
gegenüber  ist  das  Auge  rathlos,   so  lange,  bis  die  instinktive  Prüfung  den  bio- 
logischen Werth  des   Objekts  festgestellt  hat.     Bedenkt    man   weiter,   yne  wie 
Thiere  entweder  das  ganze  Leben,    oder  einen  grossen   Theil  desselben  unter 
Verhältnissen    zubringen,    wo    die  Augen  fast  gar   keinen  Werth    haben   (unter- 
irdische Thiere,    Nachtthicre,    Thiere,    die    in    der   alle  Aussicht   benehmend« 
rflanzcndecke  leben),  so  begreift  man,  dass  Thiere  ohne  Augen  sehr  wohl  leben 
können,   aber  absolut  nicht  ohne  Nase.     Damit  ist  nicht  gesagt,   dass  es  nicht 
Thiere  gicbt,  fiir  welche  die  Augen  sehr  wichtig  sind,  wie  z.  B.  die  Vögel;  und 
beim  Menschen  hat  sich  das  Auge  schon  deshalb  zu  einem  hohen  Range  aufge- 
schwungen, weil  der  Mensch  über  die  grösste  Summe  von  Erfahrungen  verfügt,  knit 
seiner  Befähigung  und  seiner  langen  Lebensdauer;  aber  auch  bei  ihm  gilt,  wasotten 
gesagt  wurde:  an  Feinheit  ist  auch  beim  Menschen  der  Geruchssinn  dem  Gesichts- 
sinn weit  überlegen,  allerdings  mit  dem  Unterschied,  dass  nur  der  Naturmensch  (t^ 
brauch  davon  macht,  während  der  Kulturmensch  durch  Nichtgebrauch  denselben 
zwar  nicht  verloren  hat.  sondern  nur  erfahrungslos  auf  diesem  Gebiete  ist     J 

Gesichtskrüge.  Gctusse,  besonders  Trinkgefässe  mit  menschlichen  und 
thierischen  Gesichtern  auf  Hals  und  Bauch  kommen  in  der  Keramik  in  alter  und 
neuer  Zeit  vor.  Ueber  die  G.  aus  alter  Zeit  vergL  >Gesichtsurnen.c  G.  aus 
dem  si^iteren  Mittelalter  sind  in  besonderer  Vollendung  im  Siegener  Lande 
hergestellt  worvlen.  Besonders  in  der  Renaissancezeit  war  das  Anbringen  >v-n 
Fortraitköpfen  auf  Prunkgetasson  gebräuchlich.  Auch  in  neuerer  Zeit  werden 
solche,  ort  scher.'hat^e  Kopfe  auf  Trinkget^Lssen  angebracht  Es  ist  der  als« 
Brauch  im  modernen  Gewände.      C  \L 

Gesichtsumen.  Unter  solchen  Get^Lssen  aus  Thon  versteht  man  die  an 
ihrer  Aussenseite  mit  den  Bestand t heilen  eines  menschlichen  Gesichtes  f^ 
Svr.av^ckien  Urnen,  In  plastischer  Weise  ^ver^l.  die  Fig.  i — 5)  and  auf  Hals  und 
Hauch   des   Gefasses  aus^edrück:  Augen,    Augenbrauen,    Nase«    Mund,  Ohren, 
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ja  auf  manchen  selbst  Hals,  Halsschmuck,  Arme,  Geschlechtstheile  und  Schmod- 
nadeln.  *  Die  Ohren  zeigen  bei  G.  aus  Ostdeutschland  Ohrenringe  aus  Bronce 
auf.  Verschieden  davon  sind  solche  Gesichtsurnen  oder  besser  Gesichts- 
krüge, bei  denen  nur  der  vordere  Theil  des  Halses  mit  dem  Reliefbilde  eines 
menschlichen  Kopfes  geschmückt  erscheint  (vergl.  Fig.  6).  Während  die  Gc- 
Sichtsurnen  die  Farbe  von  gewöhnlichen  Aschenumen  tragen,  welche  durch 
Graphitschwärzung  erzeugt  sind,  sind  die  sorgsam  behandelten  Gesichtskiügc, 
welche  eine  Specialität  von  Worms-Borbetomagus  zu  bilden  scheinen,  roth  bemalt 
und  tragen  darauf  concentrische  Kreise  von  weisser  Farbe.  Auch  haben  die 
Gesichtskrüge  öfters  eine  Schnauze,  während  die  Gesichtsumen  niemals  dne 
Ausgussöffnung  besitzen.  Was  den  Gebrauch  dieser  beiden  verwandten  Gefäss- 
arten  anbelangt,  so  dienten  die  weitbauchigen  Gesichtsumen  zumeist  ais 
Ossuarien,  als  Knochen-  und  Aschebehälter,  während  die  Wormser  {32)  Gesichts- 
krüge in  spätrömischer  Zeit  als  Libationsgefasse  benutzt  wurden,  die  nach  römi- 
schem Gebrauch  mit  Wein,  Milch  oder  Oel  gefüllt,  den  Todten  ins  Grab  gegeben 
wurden.  Nach  Dr.  Kohl  dürften  die  Wormser  Gesichtskrüge  in  das  vierte  Jahr- 
n.  Chr.  fallen.  Einer  z.  Th.  weit  früheren  Zeit  gehören  die  von  Hissarlid^, 
Cypem  und  Nordostdeutschland,  dem  Rhein  lande  und  Frankreich  stammenden 
Gesichtsurnen  an.  Die  der  rheinischen  und  französischen  Gruppe  ang^ 
hörigen  G.  unterscheiden  sich  von  den  nordostdeutschen  und  denen  der  Mittel- 
meerländer  vor  Allem  durch  ihre  Gestalt.  Erstere  entbehren  des  cylindriscbcn 
Halses  (vergl.  Fig.  5  mit  Fig.  i,  2,  3),  indem  der  kurze  Rand  sofort  in  den 
kugelförmigen  Bauch  übergeht  Auch  sind  an  ersterer  Gruppe  keine  Deckel  b^ 
kannt,  wodurch  sich  besonders  die  nordostdeutschen  G.  auszeichnen.  Im  Ganzen 
bilden  femer  bei  den  speciell  rheinischen  G.  die  Andeutungen  der  Gesichtszüge 
ein  harmonisches  Ganze,  während  bei  den  nordostdeutschen  Urnen  einzelne 
Gesichtstheile,  so  Nase,  Ohren  auf  Kosten  der  anderen  hervortreten.  Die  im 
Mittelrheinlande  von  Mainz,  Wiesbaden,  Worms,  Speyer,  Forst  bekannten  G. 
dieser  Art  zeichnen  sich  femer  durch  die  archaistische  Behandlung,  namentlich 
der  Augenbrauenbogen  aus.  Charakteristisch  sind  die  zu  beiden  Seiten  des  Ge- 
sichtes erscheinenden  Phallen  (vergl.  Fig.  5).  Was  die  Zeit  dieser  römisch- 
rheinischen  G.  anbelangt,  so  kommen  sie  in  Urnenfeldern  mit  älteren  FiW- 
formen  vor.  Vertreten  ist  nach  Dr.  Kohl  dabei  die  Fibel  mit  ebener  Sehne  und 
Sehnenhaken  sowie  die  mit  Rollenhülse.  Darnach  dürfte  der  Gebrauch  dieser 
G.  in  die  ersten  Jahrhunderte  nach  Christus  fallen,  womit  die  Thatsache  über- 
einstimmt, dass  vom  Ende  des  3.  Jahrhunderts  an  im  Rheinland  die  Bestattung 
mit  der  Leichenverbrennung  rivalisirt  Die  besonders  vom  unteren  Weicbel- 
gebiete  bekannt  gewordenen  G.  Nordostdeutschlands  (vom  Weichselgebiete  rühren 
nach  Undset:  iDas  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropac  |>ag.  125,  An- 
merk.  i,  allein  120  Stück  her)  unterscheiden  sich  durch  ihre  Form  wcsenüich 
von  den  rheinischen  und  nähern  sich,  wie  Lissauer  richtig  bemerkte,  dem  von 
ScHLiEMANN  auf  Hissarlik  ausgegrabenen  G.  (vergl.  Fig.  3  mit  Fig.  i  und  2V 
»Diese  nordostdeutschen  G.  (vergl.  Fig.  3)  haben  einen  nahezu  cylindriscbcn  Hak 
auf  einem  flach  gebauchten  Körper.  Oben  am  Hals  sind  dicht  unter  dem  Rande 
die  Details  angebracht,  welche  ein  menschliches  Antlitz  bilden.  Der  auf  dem 
Rande  liegende  Deckel  erscheint  als  Kopfbedeckung.  Die  Nase  tritt  unter  den 
Details  am  meisten  hervor.  Die  Ohren  sind,  gleichfalls  wie  die  Nase,  durch 
einen  Vorsprung  gebildet  und  stehen  sich  entweder  diametral  gegenüber  odci 
einander  näher  gerückt  zu  beiden  Seiten  der  Nase.    Sie  sind  gemeiniglich  in  da 
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Weise  durchbohrt,  dass  mehrere  Löcher  übereinander  liegen,  in  welchen  Ohrringe 
von  Broncedraht  hängen,  auf  welchen  blaue  und  gelbe  Glasperlen,  seltener  Bem- 
steinperlen  aufgezogen  sind;  bei  einem  Exemplar  auch  eine  Kaurischnecke. 
Die  Augen  sind  durch  eingedrückte  Punkte  oder  Kreise  bezeichnet,  in  welchen 
letzteren  bisweilen  ein  Punkt  die  Pupille  andeutet;  seltener  sind  sie  langgeschlitzt. 
Die  Augenbrauen  sind  durch  kleine  Striche  oberhalb  der  Augen  bezeichnet  und 
bisweilen  scheinen  durch  schwache  Erhöhungen,  welche  die  Ränder  der  Augen- 
höhlen angeben,  die  darunter  angedeuteten  Augen  vertieft  zu  liegen.  Der  Mund 
pflegt  durch  zwei  Linien  unterhalb  cfer  Nase  angegeben  zu  sein,  seltener  durch 
gerundete  Lippen.  An  manchen  Exemplaren  fehlt  übrigens  der  Mund  gänzlich. 
Bisweilen  bemerkt  man  Striche,  welche  Haar  und  Bart  angeben;  das  Haar  wallt 
frei  über  den  Nacken  herab  oder  hängt  in  einzelnen  langen  Flechten.  Von 
anderen  Körperteilen  sind  bisweilen  die  Arme  angedeutet,  einmal  im  Relief,  bei 
einem  anderen  Exemplar  in  den  Thon  deutlich  eingedrückt;  öfters  sind  die 
Arme  oder  nur  der  rechte,  durch  einen  verticalen  Strich  angedeutet,  der  von 
den  Ohren  über  das  Gefass  zieht  und  in  mehreren  kleineren  Strichen  abzweigt, 
welche  die  Finger  andeuten  sollen.  Einzig  in  seiner  Art  ist  ein  bei  Liebenthal 
unweit  Marienburg  gefundenes  Exemplar,  an  dem  das  Antlitz  nicht  am  Halse 
des  Gefasses,  sondern  an  dem  Deckel  angegeben  ist,  der  oberhalb  des  Gefasses 
in  eine  spitze  Mütze  endigt.  Ausser  den  genannten  Andeutungen  einzelner 
Gliedmaassen  bemerkt  man  auch  andere  eingeritzte  Linien  und  Ornamente,  die 
wahrscheinlich  Schmucksachen  oder  sonstige  Details  der  persönlichen  Kleidung 
darstellen  sollen.  Rings  um  den  Hals  findet  man  z.  B.  eine  Reihe  Punkte,  die 
eine  Perlenschnur  darzustellen  scheinen,  bei  anderen  Linien  oder  Gruppen  von 
Linien,  die  als  Halsringe  aufzufassen  sein  dürften. c  Soweit  der  auf  die  Unter- 
suchungen Berendt's  gestützte  Undset:  »Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in 
Nord-Europa,€  pag.  125 — 126.  —  Was  die  Verbreitungszone  dieser  G.  anbe- 
langt, so  kommen  sie  schon  vereinzelt  in  Schlesien,  Sachsen  und  Hessen  vor 
und  zwar  erscheinen  neben  G.  sogen.  Mützendeckel  in  grösserer  Anzahl.  Die 
meisten  kommen  nur  in  der  Nähe  der  Weichselmündung  am  linken  Ufer  der- 
selben, in  Pommerellen  und  Kassulien.  Von  69  bei  Berendt  beschriebenen 
entstammen  57  diesem  Gebiete.  Im  Osten  dieses  Flusses  sind  nur  einzelne 
Exemplare  gefunden;  bei  Marienburg  und  im  Kulmer  Lande.  Diese  G. 
kommen  immer  in  Steinkistengräbern  vor  mit  anderen  Grabgeftlssen.  Diese 
Gräber  sind  durch  Steinhaufen  oder  Steinkreise  kenntlich,  rundliche,  zuweilen 
bis  2|  Meter  hohe  Hügel,  und  enthalten  in  der  Regel  eine  Steinkiste  oder  eine 
Steinkammer,  welche  aus  4  grossen  Platten  —  zumeist  aus  rothem  devonischem 
Sandstein  gebildet  sind,  über  welchen  ein  oder  zwei  platte  Steine  die  Decke 
bilden.  In  solchen  Grabkammern  fanden  sich  6,  8,  9,  in  einem  Felde  sogar 
14  Urnen,  von  denen  dann  nur  i,  2  oder  3  Gesichtsumen  waren.  In  diesen  G. 
fanden  sich,  wie  in  den  anderen,  die  gebrannten  Reste  der  Knochen,  auch 
Schmucksachen  vor.  Ringe,  Kettchen,  Fibeln  aus  Bronce,  aber  auch  Spuren 
von  Eisen.  Virchow  setzt  das  Alter  dieser  Gesichtsurnen  an  das  Ende  der 
Broncezeit  resp.  den  Anfang  der  Eisenzeit.  Dr.  Marschall  verlegt  dasselbe 
auf  1000  —  900  vor  Christus.  Der  neueste  Bearbeiter  der  archäologen  Chrono- 
logie des  Nordens,  Undset,  hält  die  Steinkistengräber  für  jünger,  als  die 
Urnen friedhöfe  des  Nordens.  Während  er  letztere  vom  5.  Jahrhundert  vor 
Christus  an  beginnen  lässt,  verlegt  er  die  Steinkistengräber  auf  die  Zeit  von 
400  —  200  vor  Christus.    In  dieselbe  Periode  würde  demnach  der  Gebrauch  der 
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meist  deutschen  C.  faüen,  d,  h.  in  die  Periode  der  macedonischenSaptMijtit 
und  des  durch  das  VVellreich  angeregten  Handelsverkehrs,  (Vergl.  Uswjl  a. 
O.  S.  343—344}.  —  Selbstverständlich  lässt  die  Zeichnung  dieser  G.  und  Ant, 
Schmuckes  und  ihrer  Kleidungsstücke  eine  Reihe  von  Schlüssen  auf  TracU 
und  Sitten  jener  vorrömischen  Zeit  zu.  Auf  einer  Darmigei  Uroe  (ab^biUel 
bei  Beeendt;  »Die  Po m ereil ischen  Gesichtsurnen*  in  den  »Schriftea 
küniglichen  physikalisch-Ökonomischen  Gesellschatt  zn  Königsberg»  XID. 
t.  Abth.  III.  Taf.  4.  Fig.),  ist  ein  Kranz  eigenthüralicher  Zeichen  angebod^ 
welche  Rödioer  ftir  wirkliche  Schriftz^ge  hielt,  wiihrend  sie  alh 
MülXCNHOFF  für  blosse  Verzierungen  erkläct.  Berendt  in  der  angcfuhrtn 
S.  ()4^ioo  hat  diese  Schlüsse  näher  ausgeführt.  ^  Die  Fabrikalioo 
G.  hat  nach  Berendt  an  Ort  und  Stelle  selbst  stattgefunden.  Ob  aber  iSt 
Idee  dazu  von  der  einheimischen  Bevölkerung  herrührt,  oder  von  auswärts  kai^ 
darüber  herrschen  verschiedene  Ansichten.  Sadowski  glaubt  an  den  Einlaa 
etniskischer  Handelsverbindungen.  I.issaüer  hat  den  Bltck  auf  die 
ScHLiEMANN  auf  Hissarlik  ausgegrabenen  G,  gerichtet  (vergl.  Fig.  i  und  i), 
allerdings  die  meiste  Analogie  mit  den  westpreussi sehen  aufweisen  und  tn 
dass  die  Weichselgegend  diese  Idee  durch  Handelsverbindungen  mit 
griechischen  Welt  aus  Kleinasien  empfing.  Münzfunde  in  der  Weichselpegarf 
zeugen  von  Verbindungen  mit  dem  Schwarzen  Meer  );u  Alexanders  des  Gi 
Zeit.  Auch  Berendt  betrachtet  auf  Grund  der  Untersuchungen  von  Mai 
und  WiBERG  den  Einfluss  der  Berührung  mit  Fremden  wahrend  der  angegebenci 
Zeit  für  möglich  und  hält  die  Frage  nach  der  Uebertragung  der  Idee  der 
aus  dem  Auslände  dir  nichts  weniger  als  abgeschlossen.  ündset 
(a.  O.  S.  130 — 132)  hält  eine  Nöthigung  für  die  Ausnahme  fremden 
nicht  ftlr  gegeben,  sondern  betrachtet  die  meistdeutschen  G.  auf  Grund 
vorhandenen  Zwischenformen  und  Entwicklungsstufen  für  durchaus  einheimiick 
Die  den  meisten  Vöikem  innewohnende  Neigung,  das  Leblose  zu  beleben,  tag 
Undset,  kann  so  gut  wie  an  anderen  Orten  der  Welt  auch  an  der  Wcichwl 
dazu  geführt  haben,  den  Thongefäasen  menschliche  Gestalt  zu  «rleibca; 
jedenfalls  ist  die  nachgewiesene  Aehnlichkeit  zwischen  den  nordcuropäisdien  lad 
südlicheren  Gesichlsunien.  seien  es  etruskische  oder  vorasiatische,  noch  nid« 
gross,  dass  man  einen  inneren  Zusammenhang  anzunehmen  gezwungen  ist 
nordischen  bilden  eine  Gruppe  fiir  sich;  typisch  gut  charakteristrt  und 
vertreten  auf  einem  begrenzten  Gebiet.  Und  allerdings  lassen  sich  Analogii 
zu  diesen  G.  bei  einer  Reihe  von  Völkem  nachweisen  und  zwar  ebenso 
alten  wie  in  der  neuen  Welt.  Im  Norden  Europas,  besonders  von  der  load 
Möen,  sind  durch  MESTORr  und  Undset  G.  bekanntgeworden.  Meist  sind  auf  dictn 
Gcfässen  jüngerer  Steinzeit  nur  Augen  und  Augenbrauen  in  roher  Wd«  «o- 
gedeutet.  An  diese  primitiven  Formen  reiht  sich  eine  in  der  Wormser  Ccgeni 
gefundene  G,,  welche  ohne  Drehscheibe  hergestellt  ist  und  auf  dem  Halse  ßa- 
drücke  trägt,  welche  ein  Gesicht  bezeichnen  sollen.  Auch  diese  mittelrheinisclie 
G.  gehört  der  jüngeren  Steinzeit  an  (über  die  nordischen  G.  vergl.  UwstT  1. 
O.  S.  349—35*)-  Hie  bekannten  Kanopen  der  Aegypicr,  Wasserkittgc,  täga 
m  Ihrem  obersten  Theil  die  Nachahmung  eines  menschlichen  Gesichtes.  Aber 
auch  auf  den  Deckeln  ägyptischer  Grabgefässe  ist  vielfach  ein  Kopf  aät 
menschhclien  oder  thierischen  Zügen  dargestellt.  Von  dort  ward  dieser  Tjpm 
■-"!."  r"^  ,"?''  ^'«'6"  gebracht :  auf  der  kleinen  Oase  hat  Professor  Ascmw« 
primitive  G,  aufgefunden    (vergl.  Fig.  4),    auf   welcher    die   ober« 
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G^sichtstheile    in    der    rohesten    Form    wiedergegeben    sind.      Die    Kanopen 
itruriens  waren  gleichfalls  Aschen urnen  und  nähern  sich  in  der  Form  den 
vestpreussischen  G.     Auch  kommen  bei  ihnen  Fälle  vor,  wo  das  Gesicht  an  der 
Jme  selbst  angebracht  ist  und  der  Deckel  eine  hut-  oder  mützenförmige  Kopf- 
>edeckung  bildet;  die  meisten  der  etruskischen  Kanopen  tragen  aber  das  Gesicht 
un  Deckel.     Eine  noch  grössere  Aehnlichkeit  mit  den  westpreussischen  G.  zeigt 
line  Urne  von  der  Insel  Cypern,  welche  bei  Berendt  a.  O.  V.  Taf.  33  Fig. 
iargestellt  ist.    Auf  dem  Gefasshals  ist  das  Gesicht  mit  Augen,  Nase,  Mund  und 
Dhren  angebracht;  das  Haupt  bedecken  zwei  diademartige  Bänder.     Die  Arme 
ind  gleichfalls  unterhalb  des  von  zwei  Streifen  umzogenen  Halses  (ein  Collier?) 
ingedeutet  und  die  linke  Hand  hält  einen  Phallus.     Mit  der  ganzen  Formgebung 
md  dem  letzteren  Attribut  stellt  diese  G.  von  Cypern  einerseits  die  Verbindung 
nit  den  westpreussischen,  andererseits  mit  den  mittelrheinischen  aus  der  Römer- 
«it  her.     Wie  Lissauer  und  Virchow  (vergl.  Undset  a.  O.  S.  130)  aussprechen, 
>ieten  die  auf  Hissarlik  gefundenen  G.  die  meiste  Analogie  zu  den  westpreussischen 
lar.     Sie  haben  die  bauchige  Form,  auf  deren  cylindrischem  Hals  Augen,  Brauen, 
^ase,   Ohren  in  plastischer  Gestalt  angebracht   sind.     Das  Gesicht   auf  diesen 
Jmen  hält  Schliemann  für  das  einer  Eule,  was  jedoch  nicht  unbedingt  zugegeben 
Verden  kann.     Sie  sind  fast  alle  mit  einem  mützenförmigen  Deckel  versehen  und 
venigstens   eine  (vergl.  Fig.  2)  ist   mit   einem   Halscollier   und   einer   Schärpe 
l^eschmückt      Schuemann    selbst  (>Ilios<   S.  330 — 331)  giebt  als  Unterschied 
in,  dass  die  pomerellischen  G.  die  auf  den   trojanischen  Gefässen   fast  immer 
achtbaren  flügeiförmigen  Auswüchse  oder  weiblichen  Geschlechtszeichen  niemals 
«igen;    dass  jene  stets  als  Todtenurnen  dienten,    während   die  trojanischen 
[jefasse   ihrer  Kleinheit  wegen  (?)  niemals   zu    einem    solchen  Zwecke  benutzt 
Krerden  konnten  und  wahrscheinlich  nur  Idole  (?)  oder  geweihte  Gefässe  waren. 
Ausserdem  hebt  Schliemann  auch  den  Zeitunterschied  hervor;  während  die 
pomerellischen  G.  allerhöchstens  in  das  i.  oder  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  zu  setzen 
sbd  (?  vergl.  oben  die  Ansicht  Undset's),    nehmen    die  trojanischen  ein   sehr 
hohes  Alterthum,     1200 — 1500    Jahre    v.    Chr.    in     Anspruch.      Zu    den   von 
Schuemann  angegebenen  Unterschieden  kommt  der,    dass  die  in  der  zweiten, 
dritten  und  vierten  Stadt   auf  Hissarlik  gefundenen  G.  fast  durchweg  weibliche 
Brüste  und  Vulva  aufweisen,  also  auf  die  Personifikation  von  Frauen  deuten, 
wahrend  das  absolute  Fehlen  dieser  Kennzeichen  bei  den  pomerellischen  G.  auf 
das  gegentheilige  Geschlecht  hinweist,    die  Darstellung  eines   Kinnbartes  auf 
der  sogen.  Brücker  Urne  (vergl.  Berendt  o.  O.  I.  Taf.  Fig.  13)  sogar  das  Gegen- 
thcil  beweist     Eine  weitere  Differenz  liegt  in  den  unterhalb  des  Halses  durch- 
gängig mit  flügeiförmigen  Ansätzen  oder   Henkeln  versehenen  trojanischen  G., 
die  bei  den  pomerellischen  Gefässen    stets  fehlen.     Bemerkenswerth  ist  femer, 
dass  die  bis  in  die  sechste  Stadt  (die  siebente  war  von  den  Aeoliem  gegründet) 
hinaufreichenden   Figuren    aus   Teracotta    eingeschnittene    Gesichtszüge    tragen, 
deren  Typus  an  die  erinnert,  welche  die  G.  der  fünften,  vierten,  dritten,  zweiten 
tiagen   (vergl.   »Iliosc   S.  672  Fig.  141 2   und    1413).  —  Kommen   wir   zu    einem 
Schlüsse  in  der  Vergleichung  der  pomerellischen  und  trojanischen  G.,  so 
^  für  jetzt  zuzugeben,   dass  kein   dritter  Typus  von  G.  mehr  gegenseitige  Ana- 
<%ie  naufweist,  als  die  von  Hissarlik  und  dem  Mündungsgebiete  der  Weichsd  ber- 
ührenden Urnen.     Eine  solche  weitgehende  Aehnlichkeit  kann  wohl  nicht  allein 
öf  der  Allgemeinheit  eines  bildnerischen  Principes  benihen,  sondern  es  liegt  die 
unahme  näher,  dass  bestimmte,  äussere  Einflüsse,  wahrscheinlich  der  Bernstein- 
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handel,  die  Bekanntschaft  der  Barbaren  an  der  Weichsel  mit  den  G.  Vorder- 
asiens veranlasst  haben.  Ohne  Zweifel  jedoch  führten  diese  Beeinflussungen, 
veranlasst  durch  importirte  Muster,  zu  einer  eigenartigen  und  fest  charakterisirten 
Entwicklung  dieser  Gefassform  am  Strande  der  Weichsel.  —  Noch  heute  ver- 
fertigen die  Töpfer  an  den  Dardanellen  ähnliche  Gefasse,  und  auch  für  die  Zeh 
Alexanders  des  Grossen  ist  eine  solche  Fabrikation  anzunehmen.  Der  Voll- 
ständigkeit halber  sei  zum  Schlüsse  auf  die  früher  noch  heute  bestehende 
Fabrikation  von  G.  bei  den  Stämmen  Nord-Amerika*s,  Mexiko's  und  der  West- 
küste Süd-Amerika*s  hingewiesen.  In  Mexiko,  Peru,  Chüe  stellen  die  Eingeborenen 
Krüge  her,  welche  am  Hals  ein  menschliches  Gesicht,  am  Hals  einen  Spitzen- 
kragen, auf  dem  Bauche  Arme  und  Ornamente  tragen.  Häufig  sind  die  Gesichts- 
züge in  Form  einer  Fratze  angebracht  (vergl.  Berendt  a.  O.  Taf.  V,  Fig.  37—39)- 
Auf  peruanischem  Boden  findet  man  G.,  deren  Köpfe  nach  Rau  gewisse  Poitiaits- 
darstellungen  geben.  Eine  merkwürdige  G.  dieser  Art  stellt  Fig.  7  dar;  sie  er- 
innert an  die  von  Pomerellen  stammenden  Gefasse.  —  Literatur:  ausser  den 
angeführten  Schriften  von  Berendt,  Undset,  Schliemann  vergl.  Lindensctoot: 
»AlterthÜmer  unserer  heidnischen  Vorzeit«   I.  B.  6.  Heft  6.  Taf.,   FV.  B.  i.  Heft 

4.  Tafel;  Darmstädter  Zeitung  1883  N.  2,  i.  Bl.  Dr. Kohl:  >Die  Wormser  Gesicbts- 
krüge«;  »Berichte  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzigc,  Kasdoü  S.  1— 3, 

5.  22 — 26;  ViRCHOw  und  Voss  in  der  »Zeitschrift  für  Ethnologie«,  II.  B.  S.  73— ^Si 
IX.  B.  S.  30,  4SI — 456,  X.  B.  S.  363  u.  s.  w.;  Kühn  und  Mehlis:  »Materialien  m 
Vorgeschichte  des  Menschen  im  östlichen  Europa«  I.  B.  S.  112.  Die  amerikanischen 
G.  behandelt  Rau:  »Archiv  für  Anthropologie«  VI.  B.  S.  163 — 172,  eine  kune 
Zusammenstellung  bei  Fr.  v.  Hellwald:  »Der  vorgeschichtliche  Mensch«,  2.  Aufl. 
S.  256 — 257,  696 — 702.      C.  M. 

Gespenstasseln  =  Sceletkrebse,  s.  Caprelliden.      Ks. 

Gespenstschrecken  =  Phasmodea.      E.  Tg. 

Gespenstthier  =  Koboldmaki,  s.  Tarsius.      v.  Ms. 

Gespinstblattwespe  =  Lyda.      E.  Tc. 

Gespinstmotte  =  Hyponomeuta.      E.  Tc. 

Gestank  wird  ein  Geruchseindruck,  resp.  ein  duftendes  Objekt  dann  genannt, 
wenn  der  Geruchseindruck  ein  unangenehmer  ist.     Ob    ein  Objekt  stinkt  od« 
nicht,   hängt  ab:    i.  von  der  Concentration  des  Duflsto'ffes:   Jeder  Woblgenid» 
kann  durch  genügende  Concentration  in  einen  Gestank  verwandelt   werden  und 
umgekehrt  jeder  Gestank  durch  genügende  Verdünnung   in    einen  Wohlgerudi. 
2.  Von  der  Relation  zwischen  den  Duflbewegungen  des  duftenden  Objekts  und 
den  Selbstduflbewegungen   des  riechenden  Subjekts:    der  Eindruck  ist  der  des 
Gestankes,    wenn    die   beiderseitigen  Duflbewegungen   eine  disharmonische  G^ 
sammtbewegimg  geben,    während    im    Fall    der  Harmonie  der  Eindruck  Wohl- 
geruch  ist.     Bei  dieser  Relation  kommt  also  einmal  in  Betracht  die  spedfische 
Natur  des  Objekts,    dann   bei  dem  Subjekt  nicht   blos  dessen    specifische  und 
individuale  Natur,   sondern   auch   dessen   momentaner  psychischer  Zustand,  i-  B. 
ist  der  Speisedufl  dem  Hungerigen  Wohlgenich,  dem  Satten  oder  Kranken  G^ 
stank.  —  Gestänke  rufen  nicht  bloss  unangenehmen  Sinneseindruck  her>-or,  sondern 
stets  auch   durch  Eindringen  der  Duflstofle  in    die  l.unge   und   von  dort  in  die 
Säfleroasse  ein  unangenehmes  Gemeingefühl,   das  der  Enge  oder  Bangigkeit,  bis 
zu  dem  Gefühl   förmlicher  Angst,    daher  auch    die  sprachliche   Verwandtschaft 
zwischen  Stank  und  Angst  und  bang  und  eng.    Die  Silbe  >ang«  ist  der  Ausdruck 
des  Beengungsgeftihls,  zu  dem  in  Stank  und  Angst  der  Schnüffel  oder  Spuck- 
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rcsp.  Ausstosslaut,  der  das  Uebelriechende  bezeichnet,  sich  hinzugesellt.  In 
letzter  Instanz  kann  eine  Gestankseinathmung  bis  zur  Ohnmachtwirkung  gehen. 
Das  ist  z.  B.  in  dem  Sprichwort  fixirt:  es  stinkt  zum  Umfallen.  Die  bekannten 
Ohnmachtsanfalle  in  menschenüberfüUten  Lokalen  sind  durch  Inhalation  der 
übelriechenden  menschlichen  Ausdünstungen  erzeugt.  —  Fortgesetzte  Einathmung 
von  Gestänken  hat  stets  entweder  wirkliche  Krankheit  des  Inhalirenden  oder 
Verlust  der  Immunität  gegen  Krankheiten  zur  Folge,  und  da  umgekehrt  alle 
kranken  Geschöpfe  eine  ftir  ihre  Artgenossen  übelriechende  Ausdünstung  besitzen, 
so  hat  G.  Jäger  den  Satz  aufgestellt:    »Krankheit  ist  Gestankc      J. 

Gresundheit.  Dieser  Zustand  kann  nur  richtig  geschildert  und  verstanden 
werden,  wenn  man  ihn  zusammenhält  mit  dem  gegentheiligen  GemeingefÜhls- 
zustand,  dem  der  Krankheit.  Bei  der  phänomenologischen  Schilderung 
sind  folgende  Punkte  maassgebend:  a)  Die  Lebensbewegungen.  Im  gesunden 
Zustand  haben  dieselben  im  Grossen  und  Ganzen  durch  alle  Gebiete  hindurch 
den  Charakter  der  Regelmässigkeit,  während  der  Zustand  der  Krankheit  durch 
Unregelmässigkeit  der  Lebensbewegungen  charakterisirt  ist.  Dies  gilt  nach  Er- 
mittelungen von  G.  Jäger  von  den  Athembewegungen,  Pulsbewegungen,  den  un- 
willkürlichen Zitterbewegungen  und  den  willkürlichen  Bewegungen.  In  Bezug 
auf  die  Geschwindigkeit  der  Lebensbewegungen  gilt,  dass  Gesundheit  charakteri- 
sirt ist  durch  eine  gewisse  mittlere  Geschwindigkeit  derselben  (sogen.  Optimum), 
während  Krankheit  einfach  bezeichnet  werden  kann  als  Abweichung  vom  Optimum, 
und  zwar  in  zweifacher  Richtung:  im  Beginn  der  Erkrankung  (akutes  Stadium) 
sind  die  Lebensbewegungen  häufig  abnorm  beschleunigt,  während  in  späteren 
Stadien  das  Gegentheil  eintritt.  Im  chronischen  Stadium  der  Krankheiten  zeigen 
die  Lebensbewegimgen  durchaus  den  Charakter  der  Lähmung:  die  willkürlichen 
Bewegungen  sind  langsam,  der  Puls  matt  und  der  Athem  flach,  b)  Die  tonischen 
Erscheinungen:  der  Gesunde  zeigt  in  allen  seinen  Geweben  gegenüber  dem 
Kranken  einen  erhöhten  Gewebstonus,  der  theils  eine  Innervationserscheinung, 
theils  veranlasst  ist  durch  den  Unterschied  der  chemischen  Zusammensetzung 
(s.  unten),  Am  deutlichsten  tritt  der  Unterschied  im  Gewebstonus  an  Muskeln 
und  Haut,  sowie  an  dem  Auge,  zu  Tage.  Bei  dem  geschlachteten  Thier  zeigt  sich 
aber,  dass  der  Unterschied  sich  auf  die  inneren  Organe  fortsetzt,  z.  B.  der  Darm- 
kanal eines  gesunden  Thieres  hat  ein  viel  derberes  Gefüge,  als  der  eines  kranken. 
Bei  dem  Menschen  tritt  namentlich  noch  ein  tonisches  Moment  zu  Tage,  näm- 
lich der  Tonus  der  Hautblutgefösse:  der  Gesunde  hat  eine  blutreiche  Haut;  bei 
den  chronisch  Kranken  ist  die  Haut  blutarm,  bei  den  akut  Kranken  im  ersten 
Stadium  übermässig  durchblutet,  c)  Die  Wärmeverhältnisse:  beim  Gesunden 
ist  die  Vertheilung  der  Wärme  eine  viel  gleichmässigere  als  beim  Kranken, 
namentlich  die  Vertheilung  in  der  Tieferichtung  und  in  senkrechter  Richtung. 
Bei  dem  Kranken  bestehen  in  dieser  Richtung  Unregelmässigkeiten,  in  den 
kranken  Theilen  gesteigerte  Hitze,  in  anderen  Kälte,  und  was  die  Vertheilung 
in  der  Tiefe  betrifft,  so  hat,  abgesehen  von  dem  Hitzestadium,  bei  dem  die 
Hauttemperatur  abnorm  gesteigert  ist,  der  Kranke  eine  kühle  Haut  unter  Er- 
höhung der  Temperatur  des  Körperinnern ;  der  Gesunde  eine  warme  Haut  Was 
die  Gesammttemperatur  betrifft,  so  ist  die  Gesundheit,  je  nach  der  Thierart,  bei 
den  Warmblütern  durch  ein  Optimum  der  Körperwärme  ausgedrückt;  die  Krank- 
heit durch  Abweichung  von  diesen  nach  beiden  Richtungen  (im  akuten  Stadium 
zu  hoch,  im  chronischen  zu  niedrig),  d)  Die  chemischen  Verhältnisse: 
a)  objektiv:  der  Gesunde  hat  für  seine  Artgenossen  und  für  alle  Geschöpfe,  die 
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in  instinktiver  Sympathie  (s.  d.)  zu  ihm  stehen,  einen  angenehmen  Ausdünstungs- 
geruch,  oder  nach  dem  Satz:    bene  okt^  quod  non  ok/,  eine  sogen,  reine  Aus- 
dünstungsathmosphäre,  während  jeder  Kranke  stinkt.    (Gesundheit  ist  Wohlgenich. 
Krankheit  Gestank.    G.  Jäger.)    Bei  Thieren  und  Menschen,  die  dem  Beriecber 
schon  im  gesunden  Zustand   antipathisch  sind,  weil  sie  ihm  übel  duften,  ist  im 
kranken  Zustand  dieser  üble  Eindruck  ein  gesteigerter.     Diese  Veränderung  im 
Ausdünstungsgeruch  schafft  auch  eine  veränderte  Beziehung  zu  den  Parasiten  der 
betreffenden  Thierart;  die  meisten  höheren  Thiere  und  Pflanzen  haben  zweierlei 
Parasiten:  i.  Lustparasiten,  welche  nur  auf  dem  Gesunden  verweilen,  und  ihren 
Wirth   verlassen,  oder  wenigstens  unruhig  werden,  sobald  derselbe  krank  wird. 
Dahin  gehören  z.  B.  beim  Menschen  die  Kopf-  und  Gewandläuse,   und,  wenn 
auch  nicht  so  ausgesprochen.  Band-  und  Spulwürmer.     2.   Unlustparasiten,  die 
ein  Geschöpf  nur    dann    befallen,    wenn  es  krank  wird  oder   ist     Der  Haupt- 
repräsentant dieser  ist  beim  Menschen  die  Stubenfliege,  die  den  völlig  Gesunden 
meidet,    bei  Kranken  und  Kränklichen  oder  seelisch  Alterirten  sich  sofort  ein- 
stellt.    In  die  gleiche  Kategorie  gehören  auch  die  Mikroparasiten,    einmal  die 
der  Fermentkrankheiten,  welche  erst  als  Folge  einer  vorausgehenden  krankhaften 
Depression  des  Gemeingeflihlszustandes  sich  einstellen  (s.  Infektionskrankheiten), 
dann    die    in  der  Mundhöhle  sich  ansiedelnden,    welche  den  Zungenbelag  des 
Kranken  herstellen,  während  der  Gesunde  eine  reine  Zunge  besitzt;  endlich  auch 
die  beim  Gesunden  machtlosen  Fäulnissbakterien,  welche  beim  Kranken  Fäulnisse 
gährung   der  Fäces   verursachen,    weshalb  die  Fäces  eines  Kranken  stets  übel- 
riechender   sind,    als   die  eines  Gesunden,    allerdings  mit  einigen  Ausnahmen; 
ß)  subjektiv:    der  Kranke  hat  entsprechend  seiner  schlechten  Ausdünstung  einen 
schlechten  Mundgeschmack,  während  der  Gesunde  entsprechend  seiner  reinen 
Ausdünstung  einen  reinen  Mundgeschmack  besitzt,    e)  Die  idiosynkrasischen 
Beziehungen,  welche  die  Consequenz  der  Differenz  im  Ausdünstungsduft  sind 
Der  Gesunde    hat  Appetit   nach    seiner  gewohnten  natürlichen  Nahrung,   resp. 
Genussmitteln;  dem  Kranken  ekelt  vor  ihnen,  und  statt  dessen  stellen  sich  Ge- 
lüste nach  Objekten  ein,  die  ihm  im  gesunden  Zustand  abstossend  sind.    Achn- 
liehe  Differenzen  zeigen  sich  auch  in  der  Umgangswahl  objektiv  und  subjektiv; 
so  werden  bei  gesellig  lebenden  Thieren  kranke  Thiere,  weil  übelriechend,  aus 
der  Gesellschaft   Verstössen,    verfolgt,   ja  sogar  getödtet;    Hunde  meiden  ihren 
Herrn,  wenn  er  krank  ist,  und  bei  Ehegatten  ist  im  Krankheitsfall  die  S)nnpathie 
gestört,     f)  Das  Nahrungsbedürfniss.     Der  Gesunde  ist  im  Allgemeinen  bei 
gutem  Appetit,    der  Kranke    hat    das  Gefühl   der  Sattheit  bis  zum   Gefühl  des 
Ekels,   ausgenommen  in  gewissen  Fällen,   wo   das  Sättigungsgefühl  mangelt  und 
Heisshunger    sich    einstellt,      g)    Die    Stoffwechsel  Verhältnisse.     Die  Ver- 
dauung ist  beim  Gesunden  regelmässig  und  vollzieht  sich  ohne  örtliche  Verdauungv 
empfindungen,   beim  Kranken  ist  sie   fast  immer  unregelmässig  und  verläuft  mit 
örtlichen  Verdauungsempfindungen,   die  vom   leisen  Druck   bis  zum  intensivsten 
Schmerz    sich   steigern  können.     Die   Störungen  des  Chemismus  verrathcn  sidi 
durch  abnorme  Gasentwicklungen,  meist  übelriechender  Natur,  und  die  Störungen 
der  Mechanik  in  Verlangsamung  oder  Verschnellung  der  Darmbewegungen.   Auf 
dem  Gebiete  der  Sekretion  ist  der  gesunde  Zustand  durch  regelmässigen  Gang 
derselben  gekennzeichnet:   der  Kranke  zeigt  Unregelmässigkeiten  in  Bezug  auf 
die  einzelnen  Sekretionen,  Abweichungen  vom  Optimum  nach  beiden  Richtungen 
(Verminderung  oder  Hypersekrelion)  und  dann  Störungen  der  Harmonie,  Uebc^ 
Sekretion    auf  dem  einen  Punkt  mii  Unterdrückung  der  Sekretion  am  andern. 
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.  B.  unregelmässige  Vertheilung  der  Schweissabsonderung  oder  Hypersekretion 
1  dem  Darmkanal  mit  Verminderung  der  Hautsekretion  etc.  Die  gewichtigste 
ualitative  Veränderung  in  den  Sekretionen  ist,  dass  die  Hypersekretionen  stinkend 
ind.  h)  Der  Mischungszustand  der  Säfte  und  Gewebe.  Das  Fleisch  des 
resunden  ist  fest,  derb  und  trocken  in  Folge  Verminderung  des  Wassergehaltes, 
nd  das  gleiche  zeigen  auch  die  passiven  Gewebe,  wie  Knochen,  Sehnen,  Ge- 
isse etc.,  während  bei  dem  Kranken  das  Fleisch  quatschig,  weich  und  wasser- 
eich ist,  die  Knochen  brüchiger  und  mürber,  die  bindegewebigen  Theile  schlaffer 
ind.  Diese  Differenz  im  Wassergehalt  zeigt  sich  auch  im  specifischen  Gewicht: 
as  gesunde  Geschöpf  (resp.  Fleisch)  ist  nach  G.  Jäger's  Untersuchungen  ceteris 
aribus  specifisch  schwerer,  als  das  kranke,  i)  Das  Selbstgefühl  und  der 
remüthszustand.  Der  Gesunde  befindet  sich  im  Zustand  der  Lust  oder  Seelen- 
ahe, der  Kranke  in  dem  der  Unlust  oder  Unruhe  selbst  im  Schlaf;  der  Gesunde 
at  Kraftgeflihl ,  der  Kranke  Schwachheits-  und  Lähmungsgefühle,  k)  Der 
eistige  Zustand.  Beim  Gesunden  vollziehen  sich  die  geistigen  Funktionen 
iicht  und  regelmässig,  beim  Kranken  ist  das  Charakteristische  die  Unregelmässig- 
eit  In  Bezug  auf  die  Leichtigkeit  kommen  Abweichungen  in  entgegengesetzter 
Lichtung  vor,  einerseits  Depression  der  geistigen  Funktionen,  andererseits  über- 
mässige Hast  derselben,  aber  in  diesem  Fall  immer  mit  dem  Charakter  der 
Jnregelmässigkeit  und  Einseitigkeit.  1)  Das  Exterieur.  Das  Auffallendste  sind 
ier  die  Differenzen  in  Haut,  Haar-  und  Federfarbe;  bei  dem  gesunden  Geschöpf 
tat  die  Haut  ein  gesundes,  glänzendes,  fettiges  Aussehen,  an  dem  auch  die 
ilaare,  Federn  etc.  participiren,  die  Farbe  der  pigmentirten  Theile  ist  satt,  kräftig 
ind  glänzend,  beim  kranken  Geschöpf  ist  die  Haut  blass,  trocken  oder  statt  fettig- 
jlänzend,  wässerig  aussehend.  Bei  den  behaarten  und  befiederten  Thieren  sind 
diese  Hautorgane,  wenn  sie  krank  sind,  glanzlos,  trocken  und  von  matter  Farbe, 
und  dann  ist  bei  diesen  Thieren  noch  besonders  auflallig:  die  Haare  und  Federn 
sind  schmutzig,  indem  äusserer  Schmutz  leichter  auf  ihnen  haftet,  während  beim 
gesunden  Thier  äusserer  Schmutz  sehr  rasch  abfällt,  und  Haare  und  Gefieder 
rein  sind.  Das  gilt  auch  von  der  Haut  des  Menschen;  der  Gesunde  bleibt  ceteris 
Püribus  viel  hautreiner  als  der  Kranke,  welch  letzterer  nach  vorgenommener 
Reinigung  in  kürzester  Frist  wieder  Hautschmutz  hat.  —  Auch  an  den  Gesichts- 
^en  lässt  sich  der  Gesunde  vom  Kranken  unterscheiden,  namentlich  beim 
Menschen.  Krankheit  bringt  eine  unregelmässige  Verzerrung  der  Gesichtszüge 
gegenüber  dem  gesunden  Zustand  hervor,  die  sogar  flir  die  Art  der  Krankheit 
^athognomonisch  ist,  was  den  älteren  Aerzten,  die  feiner  beobachteten,  als  die 
Dodemen,  wohl  bekannt  war  (facies  choleraica,  hippocratica  etc.).  Hierbei  handelt 
^  sich  nicht  bloss  um  die  vorübergehenden  Veränderungen  der  Facies,  sondern 
ärnger  dauernde  Krankheiten,  namentlich  während  der  Wachsthumsperiode  des 
Geschöpfes,  hinterlassen,  weil  die  Düfte  (nach  G.  Jäger)  auch  die  Vires  formativae 
ind,  bleibende  formale  Unregelmässigkeiten  sowohl  der  Facies,  wie  des  Gesammt- 
örpers  oder  einzelner  Theile.  Deswegen  ist  G.  auch  gleichbedeutend  mit  Schön- 
eit,  und  Krankheit  mit  Hässlichkeit.  —  Ueberblickt  man  alle  diese  Phänomene 
on  G.  und  Krankheit,  so  ist  nach  G.  Jäger  das  Centrale  Folgendes:  a)  in  Bezug 
uf  alle  physikalischen  (Bewegungs-)  Vorgänge:  beim  Gesunden  verlaufen  sämmt- 
che  Bewegungen  regelmässig,  beim  Kranken  unregelmässig;  b)  in  Bezug  auf 
cn  Chemismus:  beim  Gesunden  tragen  sie  den  Charakter  der  Reinheit,  Geruch- 
)sigkeit  oder  des  Wohlgeruchs,  bei  dem  Kranken  den  des  Gestanks  und 
chmutzes.  —  Nach  G.  Jäger  besteht  zwischen  dem  physikalischen  und  chemischen 
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Unterschiede  bei  gesund  and  krank  folgender  innere  Zusammenhang:  nach  dem 
jÄGER*schen  Concentradonsgesetz  (s.  d.)  erzeugen  Stoffe,  welche  bis  zu  dem  Grad 
verdünnt  sind,  dass  sie  wohlriechend  oder  geruchlos  sind,  bei  der  Einathmung 
regelmässige  Lebensbewegungen  (darstellbar  am  Pulsgang,    Athmungsgang,  Er* 
zitterung  frei  gehaltener  Gliedmaassen  und  Rjrthmus  der  ^dllkürlichen  Bewegungen), 
während  alle  Stoffe,  die  so  weit  concentrirt  sind,   dass  sie  tibelriechen,  unregel- 
mässige Lebensbewegungen  hervorrufen.    Virchow  sagt,  der  Unterschied  zwischen 
G.   und  Krankheit  ist  ein  djTiamischer,  G.  Jäger  sagt,  allerdings,  die  Dynamis 
ist  die  Molekularbewegung  eines  p>onderabeln  Stoffes.     G.  ist  vorhanden,  wenn 
die    Molekularbewegung   derjenigen   Stoffe,    welche    die  Lebensbewegungen  b^ 
stimmen,  regelmässig  sind,  und  Krankheit  entsteht,  wenn  die  Molekularbewegungen 
dieser  Stoffe  unregelmässig  sind.     Die  Frage,  welche  Umstände  Regelmässigkeit 
und  Unregelmässigkeit  der  Bewegung  der  Lebensstoffe  bedingen,   spaltet  sich  in 
eine  quantitative  und  eine  qualitative;  a)  quantitativ:  alle  Stoffe  können  f^rr« 
paribus  G.  und  Krankheit  erzeugen;   ersteres,  wenn  sie  genügend  verdünnt  sin4 
letzteres,    wenn    sie  zu  concentrirt  sind  (s.  Gift);    b)   qualitativ:    die  Lebens- 
bewegungen werden  nie  von  einem  einzigen  Stoff  allein  regiert,  sondern  stets  von 
einer  Vielheit  von  Stoffen,  und  es  hängt  von  der  Relation  derselben  ab,  ob  sie  G. 
oder  Krankheit  erzeugen.    G.  entsteht,  wenn  die  Molekularbewegungen  aller  der  m 
Betracht  kommenden  Stoffe  zusammen  eine  regelmässige  Bewegung  geben,  ähnlich 
der  Harmonie  der  Töne  in  einer  \'ielstimmigen  Musik.    Krankheit  entsteht,  sobald 
die  Molekularbewegungen  der  in  Betracht  kommenden  Lebensstoffe  aus  irgend 
einem  Grunde  (zu  grosser  Concentration  eines  bereits  vorhandenen,  oder  Hercin- 
treten  eines  mit  den  vorher  vorhandenen,  nicht  harmonischen)  den  Charakter  der 
Unregelmässigkeit  oder  Disharmonie  gewinnen.    Mit  Recht  bezeichnet  deshalb  der 
Sprachgebrauch  den  Zustand  der  G.  als  »gute  Stimmungc  imd  den  Zustand  der 
Krankheit  als  »Verstimmung«.    Das  ist  nicht  bloss  bildlich  richtig,  sondern  auch 
objektiv  richtig,  denn  —  das  bildet  eine  Ergänzung  zu  der  obigen  Phänomeno- 
logie   —    Krankheit    verräth    sich   durch    eine   unangenehme    Veränderung  des 
Stimmklangs:    bei  dem  Gesunden  ist  die  Stimme  klangvoll,   rein,  beim  Kranken 
unrein,  klanglos;  der  Stimmklang  ist  sogar  pathognomonisch,  weshalb  die  Patho- 
logie z.  B.  von  einer  S3rphilisstimme,  Cholerastimme,  Schwindsuchtsstimme  etc. 
spricht.  —  Aus  dem  Voranstehenden  ergiebt  sich  für  die  Ursachen  von  Krank- 
heit und  Gesundheit  folgendes  nähere  Detail:  i.  das  Gefühl  der  Gesundheit  wird 
hervorgebracht  durch  alle  Einflüsse,  welche  eine  Verdünnung  der  in  der  Körper- 
ausdünstung zu  Tage  tretenden  riechbaren  Gase  veranlassen,  also  Versetzui^  ia 
reine,  d.  h.  geruchfreie  Luft,  Steigerung  der  Ausdünstungsthätigkeit  von  Haut  und 
Lunge  durch  Körperbewegungen,  warme,   aber  poröse  Kleidung,  Frottation  der 
Haut,    Schweisstreibende  Mittel  etc.     Weiter    wird   das  Gefühl   der  Gesundheit 
hervorgebracht  durch  Einathmung  sehr  fein  verdünnter  Wohlgerüche,  Genussvon 
Getränken  mit  feinen,  d.  h.  verdünnten  Bouqueten  und  wohlriechenden  Speisen, 
und  durch  den  Umgang  mit  Personen   und  Objekten  mit  wohlriechendem  oder 
reinem  Ausdünstungsgeruch;  endlich  hat  man  das  Gefühl  der  G.   um  so  mehr, 
je  geringer  die  innerlichen  Zersetzungsprocesse  (Seitens  der  Darmkontenu  und 
aer  lebendigen  Substanz)  sind.  —  Dem  gegenüber  entsteht  Krankheit,  resp.  Krank- 
heitsgefühl:   durch  alle  Einflüsse,   welche  zu  einer  Concentration  der  riechbaren 
AusdUnstungsdüfte  innerhalb  des  Körpers  führen,    2.   B.    längerer  Aufenthalt  in 
geschlossenen  Räumen,   Unterdrückung  der  Hautausdünstung  durch  Einwirkung 
von  Kalte,  Bekleidung  mit  Haut-kältenden  Stoßen,  und  solchen,  die  nicht  pon^^ 
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sind,  sowie  Mangel  an  Körperbewegung  und  Hautfrottining;  femer  durch  die 
Einathmung  von  übelriechender  Luft,  Genuss  von  übelriechenden,  schweren  Speisen 
und  Getränken,  oder  übermässigen  Genuss  von  an  und  für  sich  wohlriechenden 
Speisen  und  Getränken,  endlich  durch  alle  Einwirkungen,  welche  eine  übermässige 
StofTzersetzung  im  Innern  des  Körpers  hervorrufen,  sei  es  in  dem  Darminhalt, 
sei  es  in  den  thätigen  Körperorgaiien.  2.  G.  entsteht,  resp.  bleibt  bewahrt,  wenn 
man  nur  solche  Objekte  einathmet  und  geniesst,  deren  Wohlgeruch  den  Beweis 
liefert,  a)  dass  die  Molekularbewegung  ihres  Specificums  mit  den  Molekular- 
bcwegungen  des  Selbstduftes  harmonisch  ist,  b)  dass,  falls  ein  gemischtes  Objekt 
vorliegt,  die  in  der  Mischung  enthaltenen  Specifica  unter  sich  Molekularbewegungs- 
harmonie  besitzen.  —  Dem  gegenüber  entsteht  Krankheit,  resp.  Krankheitsgefühl 
durch  Einathmung  und  Genuss  von  Objekten,  deren  übler  Geruch  beweist 
a)  dass  die  Molekularbewegung  ihres  specifischen  Duftes  mit  denen  der  Selbst- 
düfle  in  disharmonischem  Verhältniss  steht,  b)  oder  dass  bei  einem  gemischten 
Objekt  unter  den  verschiedenen  Objektdüften  der  Mischung  Disharmonie  der 
molekularen  Duftbewegung  vorhanden  ist  (zwei  für  sich  allein  wohlbekommliche 
Genussobjekte  können  nicht  zu  einer  wohlbekömmlichen  Speise  vereinigt  werden, 
wenn  die  Molekularbewegungen  ihrer  Düfte  disharmonisch  sind).  —  Gesund  wird 
nicht  bloss  das  Lebewesen  genannt,  sondern  alle  Objekte  und  Umstände,  welche 
der  G.  eines  Lebewesens  förderlich  sind,  und  da  alle  solchen  Objekte  stets  und 
anter  allen  Umständen  durch  angenehmen  oder  reinen  Geruch  sich  verrathen, 
während  alle  der  G.  nachtheiligen,  krankmachenden  Einflüsse  durch  Übeln  Geruch 
gekennzeichnet  sind,  so  ist  der  Geruchssinn  der  Wächter  der  G.  Der  Umstand, 
dass  beim  Menschen,  besonders  beim  Culturmenschen  im  Gegensatz  zum  Thier 
die  G.,  und  zwar  die  völlige,  aktive,  mit  Kraft-  und  Lustgeftihlen  verbundene  G., 
ÜELSt  ein  seltenes  Gut  zu  nennen  ist,  rührt  davon  her,  dass  man  den  Culturmenschen 
weder  in  Schule  noch  Haus  zum  Gebrauch  seines  Geruchssinnes  anhält.  —  Bezüg- 
lich der  gesunden  Objekte  ist  noch  zu  sagen:  dass  dies  eine  Eigenschaft  nicht 
bloss  der  Objekte  ist,  welche  auf  ein  Geschöpf  von  Aussen  einwirken,  sondern 
jedes  Geschöpf  producirt  selbst  durch  seinen  Lebensprocess  zweierlei  antagonistisch 
sich  verhaltende  Stoffe:  Gesundheitsstoffe  und  Krankheitsstoffe,  die  sich  dadurch 
von  einander  unterscheiden,  a)  die  Krankheitsstoffe  sind  solche,  bei  denen  schon 
eine  massige  Concentration  hinreicht,  um  sie  zu  einer  krankmachenden  Potenz 
zu  machen,  und  qualitativ  sind  sie  dadurch  gekennzeichnet,  dass  folgende  Stoffe 
ein  besonderes  Absorptionsvermögen  flir  sie  haben:  lebende  und  todte  Pflanzen, 
sowie  wässerige  Flüssigkeiten,  b)  Gesundheitsstoffe  sind  specifisch  und  individuell 
eigenartige  Ausdünstungsstofte,  welche  erst  durch  eine  sehr  weitgehende  Concen- 
tration übelriechend  und  dann  gesundheitsschädlich  werden.  Chemisch  sind  sie 
dadurch  charakterisirt,  dass  folgende  Stoffe  ein  besonderes  Absorptionsvermögen 
für  sie  haben:  Homsubstanz  (Haare,  Wolle,  Federn)  und  Fettstoffe,  weshalb  sie 
ganz  besonders  enthalten  sind  im  Hauttalg,  Haar-  und  Fedemfett,  aus  dem  das 
Thier  durch  Selbstbeleckung  sie  wiedergewinnt.  G.  Jäger  nennt  diesen  Stoff 
deshalb  Selbstarzenei,  und  die  bei  allen  Naturmenschen  geübte  Einfettung  der 
Körperhaut  ist  eine  der  wichtigsten  künstlichen  Gesundheitsmaassregeln,  weil  sie 
eine  vermehrte  Fixation  dieses  Selbstgesundheitsstoffes  herbeiführt.  Darauf  beruht 
auch  der  oben  geschilderte  Unterschied  am  Haar-  und  Federkleid  gesunder  und 
kranker  Thiere;  der  vermehrte  Glanz  und  die  grössere  Sattheit  der  Haar-  und 
Federfarbe  beim  Gesunden  rührt  von  einer  vermehrten  Production  des  den  Ge- 
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sundheitsstoff  tragenden  Hautfettes  her,  und  die  Glanzlosigkeit  und  Farbenmattheit 
beim  kranken  Thier  entspricht  einer  Unterdrückung  dieser  Absonderung.     J. 

Geten.  Thrakischer  Volksstamm,  enge  verwandt  und  oft  für  identisch  g^ 
halten  mit  den  Dakem  (s.  d.),  sehr  tapfer,  kriegerisch  und  sittlich,  zerfiel  m 
mehrere  Stämme  und  war  vor  Trajan  bis  auf  Aurelian  den  Römern  unter- 
worfen.     V.  H. 

Getränke.  Die  wenigsten  Luftthiere  erhalten  in  ihrer  Nahrung  bereits  soviel 
Wasser,  dass  sie  daraus  die  aus  der  Verdunstung  auf  Haut-  und  Athemfläche 
erwachsenden  Wasserverluste  decken  können,  und  zwingt  sie  der  Durst  (s.  d.)  m 
Aufnahme  von  Flüssigkeiten.  Die  Thiere  benutzen  hierzu  die  natürlich  vor- 
kommenden Wasser,  von  denen  jedoch  nur  die  benutzbar  sind,  welche  einen  ge- 
ringen Gehalt  an  Salzen  besitzen;  so  ist  z.  B.  weder  das  Meerwasser  noch  das 
Bitterwasser  für  das  Thier  brauchbar,  und  besuchen  z.  B.  selbst  Seevögel  ram 
Durstlöschen  die  Süsswasser  in  der  Nähe  der  Küste.  —  Der  Mensch  benützt  in 
grosser  Ausdehnung  ausser  dem  natürlichen  Süsswasser  künstliche  Getränke  und 
zwar  nicht  blos  der  Culturmensch ,  sondern  auch  die  meisten  unciviÜsirtcn 
Völker  haben  künstliche  G.  unter  denen  die  alkoholischen  G.  die  Hauptrolle 
spielen.  Die  physiologische  Wirkung  der  alkoholischen  G.,  die  zu  ihrer  weit- 
greifenden Benutzung  geführt  hat,  setzt  sich  aus  Folgendem  zusammen:  i.  alle 
alkoholischen  G.  bringen  eine  Erweiterung  der  Hautblutgefasse,  und  damit  eine 
Steigerung  der  Hautausdünstung  hervor,  mit  der  günstigen  Wirkung  vermehrter 
Abgabe  der  Selbstgiftdüfte  (wozu  auch  die  Krankheitsdüfte  gehören)  und  der 
Binnenwärme.  Deshalb  ist  ein  massiger  Gebrauch  von  alkoholischen  G.  für 
Leute  mit  sitzender  Lebensweise,  besonders  wenn  sie  mit  sonstiger  Hemmurg 
der  Ausdünstung  verbunden  ist,  sowie  für  fiebernde  Kranke,  heilsam,  und  schlies>- 
lich  für  Jedermann  angenehm,  da  jeder  die  Annehmlichkeit  vermehrter  Hautans- 
dünstung  als  Lust  empfindet.  2.  Durch  seine  Flüchtigkeit  kommt  dem  Alkohol 
die  Fähigkeit  zu  (in  erhöhterem  Maasse  als  dem  Wasser),  Duftstoffe,  die  sich  in 
ihm  vertheilt  befinden,  zu  verflüchtigen.     Das  wirkt  in  doppelter  Richtung  günstig. 

a)  Wenn  ein  Mensch  Alkoholika  getrunken  hat,    so  beschleunigt  das  die  Aus- 
stossung  der  Körperdüfte,  die  schon  durch  das  Punkt  i  Gesagte  erleichtert  ^ird 

b)  Die  specifischen  Düfte  der  alkoholischen  Flüssigkeit  selbst  erlangen  durch 
die  Beimischung  des  Alkohols  eine  grössere  Verdampfungsgeschwindigkeit.  Der 
Werth  dieses  Umstandes  ergiebt  sich  aus  dem  Concentrationsgesetz  (s.  d.).  Ein 
alkoholisches  G.  das  zu  koncentrierte  Duftstoffe  enthält,  ist  ordinär,  schwer,  un- 
reif und  erzeugt  bei  Genuss  rasch  Lähmungs-  und  Vergifhingserscheinungcn. 
Der  Reifungsprozess  besteht  nun  darin,  dass  der  Alkohol  diese  Duflstoffe  mii- 
reisst,  so  dass  sie  immer  feiner  und  verdünnter,  und  damit  zu  Bouqueten  werden. 
Auf  diese  Weise  entstehen  Flüssigkeiten,  die  im  Gegensatz  zu  den  gewöhnlichen 
Nahrungsmitteln  belebend  und  aufheiternd  wirken.  3.  Der  Alkohol  hat  ferner 
conservirende  Eigenschaften:  alle  Thier-  und  Pflanzensäde  sind  so,  vne  sie  die 
Natur  bietet  der  Verderbniss  durch  Gährungsprozesse  ausgesetzt  und  können 
nicht  aufbewahrt  werden.  Diesem  Uebelstand  hilft  die  Alkoholgährung  ab.  Sie 
bietet  somit  dem  Menschen  die  Möglichkeit  ein  Genussmittel,  das  er  unter 
anderen  Verhältnissen  nur  während  einer  ganz  kurz  dauernden  Saison  zur  Ver- 
fügung hätte,  anhaltend  zu  benutzen.  4.  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  alko- 
holischen G.,  der  freilich  bei  vielen  derselben  leider  verloren  geht,  ist  die  Kohlen- 
säure. Diese  wirkt  in  den  G.  günstig  auf  die  Magenschleimhaut,  indem  sie  den 
Blutzufluss  zu  derselben  steigert,  und  so  einmal  der  Magenerkältung  durch  kil» 
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G.  einen  Riegel  vorschiebt,  und  dann  die  Resorption  der  G.  aus  dem  Magen  und 
wenn  Speisebrei  vorhanden,  auch  die  Resorption  dieses  Stoffes  befördert  (Ver- 
dauungsbefördernde  Wirkung  des  Trunkes  nach  Tisch).  Das  verleiht  auch  den 
natürlichen  kohlensauren  Wassern  ihren  höheren  Werth,  gegenüber  den  kohlen- 
säurearmen; ein  Werth,  den  auch  das  wilde  Thier  zu  schätzen  weiss.  Unter  den 
künstlichen  G.  sind  die  moussirenden  stets  gesünder,  als  die  correspondirenden 
kohlensäurearmen.  5.  Die  alkoholischen  G.  haben  noch  den  weiteren  hygienischen 
Werth,  dass  Trinkwasser,  welches  durch  zu  grossen  Gehalt  an  organischen  Giften 
und  lebenden  Organismen  gesundheitsschädlich  ist,  durch  Zusatz  von  alkoholischen 
G.  unschädlich  gemacht  werden  kann.  —  Ob  ein  G.  gesundheitsschädlich  oder 
gesundheitsförderlich  ist,  hängt  nicht  bloss  von  seiner  eigenen  Qualität  ab,  sondern 
vom  jeweiligen  idiosynkrasischen  Zustand  des  Trinkers,  und  lässt  sich  deshalb 
nur  das  eine,  aber  untrügliche  Gesetz  aufstellen:  ein  G.,  das  dem  Trinker  übel 
riecht,  ist  wenigstens  in  dem  Augenblick,  wo  er  den  üblen  Geruch  wahrnimmt, 
gesundheitsschädlich,  während  ein  angenehm  duftendes  G.  ihm  in  diesem  Augen- 
blick gesundheitsförderlich  ist.      J. 

Getreideblasenfuss.  s.  Thrips.      £.  Tg. 

Getreidelaubkäfer,  Anisoplia  fruticola,  Fab.,  ein  kleiner,  zu  den  phyto- 
phagen  Lamellicomen  gehörender  Käfer,  der  gern  am  Roggen  u.  a.  Cerealien 
die  Staubgefasse,  besonders  in  Süddeutschland,  wegfrisst  und  dadurch  die  Kömer- 
bildung  beeinträchtigt.  Die  Gattung  zeichnet  sich  durch  ein  stark  vorgezogenes 
und  an  der  Spitze  zurückgebogenes  Kopfschild  und  durch  ungleiche  Klauen  an 
den  Füssen  vor  den  nächsten  Verwandten  aus.       E.  Tg. 

Getreidelaufkäfer,  Zabrus  gibbus,  ein  hochgewölbter  Laufkäfer  von  ge- 
schlossener Form,  welcher  gegen  die  Gewohnheit  seiner  Familiengenossen  sich 
von  den  milchigen  Körnern  der  Gräser  ernährt  und  an  unseren  Getreidefeldern 
bedeutenden  Schaden  anrichten  kann.  Seine  6  beinige  Larve,  in  fast  senkrechter 
Erdröhre  lebend,  kaut  die  zarteh  Blätter  junger  Saaten  und  saugt  den  Saft  aus, 
so  dass  sie  platzweise  die  jungen  Pflanzen  verschwinden  macht.  Andere  Arten 
führen  sich  im  Süden  Europas,  wo  deren  noch  23  leben,  in  ähnlicher  Weise 
auf.      £.  Tg. 

Getreidemotte  =  Kornmotte.      E.  Tg. 

Getreidezünsler,  Botys  frumentalis,  L.,  ein  strohgelber,  gelbgrau  gezeichneter 
Zünsler,  dessen  Raupe  an  schotenfrüchtigen  Unkräutern  auf  den  Getreidefeldern 
jErisst,  aber  nicht  an  dem  eingespeicherten  Getreide  als  »Korn wurme,  wie  bei 
Botys  durch  Versehen  erwähnt  ist.      E.  Tg. 

Gewebsathmung.  Hierunter  versteht  man  den  Gasaustausch  zwischen  dem 
Blut  und  den  Geweben,  s.  Athmung.      J. 

Grewehre  nennt  der  Jäger  die  Hauzähne  des  männlichen  Wildschweins,  während 
die  kürzeren  und  stumpferen  Eckzähne  der  Bache  »Haken«  heissen.      Rchw. 

Geweih.  Dieses  charakteristische  Kennzeichen  der  Hirsche  und  speciell 
eine  Zierde  des  männlichen  Geschlechtes  steht  im  Gegensatze  zu  den  Hörnern 
der  Antilopen,  Ziegen,  Schafe  und  Rinder,  welche  man  wissenschaftlich  in  der 
Gruppe  der  »Cavicomia«  zusammenfasst.  Diese  bestehen  in  Homscheiden,  welche 
die  dem  Stirnbeine  aufsitzenden  spitzen  Knochenzapfen  umschliessen  und  ebenso 
wie  andere  Homgebilde,  Krallen,  Nägel,  Schnabel  der  Vögel  u.  a.,  beständig 
von  der  Basis  aus  nachwachsen,  während  sie  an  der  Spitze  durch  Abscheuem 
abgenutst  werden.  Die  Geweihe  der  Hirsche  hingegen  sind  periodisch  sich  er- 
neuernde Knocbengebilde.     Sie   wachsen  von  den  kurzen  mit  einem  wulstigen 
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Rande  versehenen  Stimknochenzapfen  (Rosenstöcke)  aus  durch  Wucherung  der 
Knochenhaut,  welche  sodann  verknöchert  Die  das  Geweih  anfanglich  bedeckende 
weiche,  äusserlich  rauhe,  sehr  gefassreiche  Haut  vertrocknet  allmählich  (Bast)  und 
wird  durch  Scheuem  des  Geweihes  an  Bäumen  abgerieben  (s.  Fegen).  Ende 
Winter  oder  Anfang  Frühjahrs  wirft  der  Hirsch  das  Geweih  ab,  worauf  die  Neu- 
bildung entsteht  (Aufsetzen  des  Geweihes).  Die  verschiedenen  Formen,  welche 
das  Geweih  der  Roth-,  Damm-  und  Elenhirsche  mit  zunehmendem  Alter  des 
Individuums  durchmacht,  sind  in  dem  Artikel  »Cervinac  bildlich  dargestellt,  da- 
selbst auch  die  Bezeichnungen  für  die  einzelnen  Sprossen  des  Geweihes  und  die 
dem  letzteren  entnommenen  waidmannischen  Namen  für  das  Alter  des  betreffenden 
Hirsches  angegeben.      Rchw. 

Gewiner  oder  Gevini,  nach  Schafarik  die  alten  Anwohner  des  Flusses  Goiva 
in  Livland.       v.  H. 

Gewissen  ist  ein  Vorgang  der  sich  auf  dem  geistigen  Gebiet  (s.  Geist)  sb- 
wickelt;    ist  aber  nicht  auf  die  Menschen  beschränkt,    sondern  findet  sich  bd 
allen  höher  stehenden  Thieren.    Die  Bewegungen  des  Gewissens  sind  Bewegungen 
des  Geistes,   d.   h.   des  Ichtheils  desselben  (s.  Geist)  zwischen   dem  Wissen  von 
einer  Pflicht  und  der  Beurtheilung  einer  Handlung  (präsenten  oder  vergangenen'. 
Harmoniren  beide,  so  sind  die  Geistesbewegungen  harmonisch,  und  das  Resultat 
ist  ein  moralisches  Lustgefühl,  oder  Gewissensruhe.     Sind  die   Bewegungen  dis- 
harmonisch, so  entsteht  ein  moralisches  Unlustgefühl,  das  sich  bis  zur  Ge^jissens- 
angst  steigern  kann,  die  dann  nicht  mehr  eine  geistige  ist,  sondern  mit  riech- 
barer Seelenangst  sich  verbindet.     Am  leichtesten  kann  man  die  Erscheinungen 
des  Gewissens  bei  solchen  Thieren  beobachten,   welche  eine  Erziehung  durch 
den  Menschen  in   der  Richtung  bestimmter  Pflichterfüllungen    genossen   haben, 
z.  B.  beim  Hunde.    Aber  sie  lassen  sich  auch  bei  wilden  Thieren  beobachten, 
wenn  ein  Conflikt  eingetreten  ist  zwischen  der  obersten  Pflicht,   die  jedes  Ge- 
schöpf hat,  nämlich  der  Pflicht  der  Selbsterhaltong  und  einer  Handlung.    Wenn 
z.  B.   eine  Katze  einen  Fehlsprung  nach  ihrer  Beute  gethan  hat,  so  vernUh  sie 
in  ihrem  Benehmen  das  gleiche  schlechte  Gewissen,  wie  ein  Hund,  der  etwas 
gestohlen  hat.     Umgekehrt,  ist  der  Katze  der  Fang  gelungen,  so  zeigt  sie  di^ 
selbe  Gewissenslust,   wie  ein  Hund,  der  seinem  Herrn  gegenüber  seine  Pflicht 
erfüllt  hat.      J. 

Gewöhnung  ist  ein  sogenannter  Anpassungsvorgang  lebender  Wesen  gegen- 
über allen  sogenannten  Lebensreizen  und  Thätigkeitsvorgängen,  die  sich  in 
Folgendem  äussert:  i.  Lebensreize,  an  welche  sich  ein  Organismus  gewöhnt 
hat,  bringen  bei  gleicher  Reizstärke  geringere  Reizungserscheinungen  hen'or,  *l$ 
zu  der  Zeit,  in  welcher  der  Organismus  noch  nicht  an  sie  gewöhnt  war;  gani 
besonders  verschiebt  zieh  die  Unlustschwelle  des  Reizes,  d.  h.  Reize,  die  vor  der 
Gewöhnung  an  dieselben  unangenehm  wirkten,  rufen  jetzt  bei  gleicher  Stärke 
angenehme  Gefühle  hervor.  2.  Thätigkeiten,  an  die  man  gewöhnt  ist,  werden 
einmal  schneller,  dann  leichter,  d.  h.  mit  weniger  Kraftaufwand  ausgeführt  und 
rufen  nicht  so  rasch  Ermüdung  hervor.  —  Bei  der  Erklärung  der  Gewöhnung, 
welche  erstmals  von  G.Jäger,  Allgem.  Zoologie,  2.  Bd.,  pag.  105,  versucht  wunic, 
ist  zunächst  zwischen  der  physikalischen  und  chemischen  zu  unterscheiden.  — 
Erstens  die  physikalische  Gewöhnung,  d.  h.  die  Anpassung  an  phjrsikalische 
Reize,  liegt  am  Klarsten  bei  der  Gewöhnung  an  eine  bestimmte  Temperatur  w 
Tage:  sie  besteht  darin,  dass  z.  B.  der  in  erwärmtes  Wasser  gesteckte  Finger 
die  Differenz  zwischen  seiner  Temperatur  und  der  des  Wassers  successive  vcr- 
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mindert,  indem  er  selbst  wärmer  wird;  der  Reizeindruck  wird  in  gleichem  Maasse 
geringer,  und  wenn  die  Temperaturen  vollkommen  ausgeglichen  sind,  so  ist  er 
gleich  Null;  d.  h.  da  Wärme  eine  eigenthümliche  Molekularbewegung  ist:  sobald 
die  molekularen  Wärmeschwingungen  des  Fingers  den  gleichen  Bewegungs- 
rhjrthmus  haben  wie  die  des  Wassers,  so  hören  die  zur  Reizung  gehörigen 
Carambolagen  der  Moleküle  ebenso  auf  wie  die  zweier  nebeneinander  hängender 
Pendel  aufhören,  sobald  sie  die  gleiche  Schwingungszahl  haben.  Uebertragen 
wir  diese  Vorstellung  auf  die  G.  des  Auges  an  Lichtschwingungen,  und  die  des 
Ohres  an  Schallschwingungen,  so  können  wir  sagen:  die  physikalische  Gewöhnungs- 
fähigkeit der  lebendigen  Substanz  beruht  darauf,  dass  dieselbe  unter  anhaltender 
Einwirkung  bestimmter  Molekularbewegungen  die  Fähigkeit  besitzt  den  Bewegungs- 
rhjTthmus  ihrer  eigenen  Moleküle  dem  der  fremden  anzupassen,  d.  h.  einen  dem 
Reiz  synchronen  Rhythmus  zu  geben,  wodurch  das  Reizungsmoment,  nämlich  der 
Zusammenstoss  ungleich  sich  bewegender  Moleküle  vermindert  bis  aufgehoben 
wird.  Dass  in  der  That  etwas  Derartiges  stattfindet,  d.  h.  die  empfindenden 
Theile  in  Eigenschwingungen  versetzt  werden,  welche  den  Schwingungen  des 
Körpers  entsprechen,  äussert  sich  i.  in  dem  Nachklingen  von  Tönen  im  Ohre, 
2.  dem  Nachklingen  im  Auge,  und  der  bekannten  Thatsache,  dass  ein  Mensch, 
der  lange  auf  einem  Wagen  oder  einem  schaukelnden  Schiff  gefahren  ist,  noch 
stundenlang  nach  dem  Verlassen  des  Vehikels  im  eignen  Körper  das  Geflihl 
synchroner  Schwankungen  hat.  —  Den  Ausdruck  G.  gebraucht  man  nicht  blos 
flir  das  Verhalten  des  Körpers  gegenüber  äusseren  Reizen,  sondern  auch  für  die 
Erscheinung,  dass  Eigenbewegungen  des  Körpers,  wenn  sie  oft  wiederholt  werden, 
anders  verlaufen  als  bei  erstmaliger  Ausführung;  eine  Verschiedenheit,  die  man 
als  gewohnheitsmässig  bezeichnet,  und  die  darin  besteht:  sobald  eine  Eigen- 
bewegung oder  Handlung  gewohnheitsgemäss  geworden  ist,  so  verläuft  sie  rascher, 
braucht  zu  ihrer  Auslösung  einen  geringeren  Anstoss  und  zu  ihrer  Ausftlhrung 
einen  geringeren  Kraftaufwand.  Wenn  es  eine  unwillkürliche  Bewegung,  ein  so- 
genannter Reflex  ist,  so  genügt  eine  geringere  Reizstärke;  ist  es  eine  willkürliche, 
so  braucht  es  einen  geringeren  Willensimpuls,  und  es  können  sehr  häufig  geübte 
^äUkürliche  Handlungen  schliesslich  nahezu  den  Charakter  unwillkürlicher  Reflex- 
bewegtmgen  gewinnen.  Die  Erklärung  liegt  in  Folgendem  a)  gehört  zu  einer  Be- 
wegung Gleichzeitigkeit  oder  prompte  Aufeinanderfolge  der  Zusammenziehungen 
und  Erschlafiungen  verschiedener  Muskeln,  so  liegt  die  Veränderung  in  dem  Ein- 
treten der  sogen.  Coordination  der  Bewegungen  (s.  Muskelfunktion),  b)  Die  das 
Wesen  der  Uebung  (s.  d.)  bedingende  Steigerung  der  Erregbarkeit  von  Muskel 
und  Nerv,  womit  die  Leitungsgeschwindigkeit  des  Erregungsvorgangs  in  Nerv  und 
Muskel,  und  die  Zeitdauer  der  elementaren  Zuckungen  im  Muskel  vermindert 
wird,  und  die  Abnahme  der  Leitungswiderstände  bewirkt,  dass  geringere  Reize 
zur  Auslösung  eines  bestimmten  Bewegungsaktes  ausreichen,  c)  Hierzu  gesellt 
sich,  dass  bei  der  Uebung  einer  Bewegung  die  Reibungswiderstände  der  aneinander 
sich  bewegenden  Theile  (Knochenmuskeln  etc.)  auf  dem  Wege  der  Zerstörung 
beseitigt  resp.  vermindert  werden,  d)  Die  Steigerung  der  Blutzufuhr  zu  den 
diätigen  Organen  (s.  Artikel  Blutvertheilung)  hat  schliesslich  eine  dauernde  Ver- 
grösserung  des  Cirkulationsweges  in  dem  geübten  Theile  mit  reichlicher  Nahrungs- 
xufubr  und  rascherer  Abfuhr  der  Ermüdungsstoffe  zur  Folge,  e)  Endlich  schafft 
die  zur  G.  führende  Uebung  eine  Massenzunahme  der  aktiv  thätigen  Bestandtheile 
des  Arbeitsorgans  (im  Muskel  der  Muskelfaser)  unter  Zerstörung  der  nicht- 
arbeitenden Bestandtheile  desselben  (z.  B.  im  Muskel  des  intermuskulären  Fettes).  — 

Zod.,  Aadiropol.  a.  Ethnologie.    Bd.  III.  '^'^ 
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Zweitens  die  chemische  G.,  d.  h.  G.  an  die  chemischen  Reize  unserer  Nahrungs- 
mittel und  der  Düfte  in  unserer  Athmungsluft.  Diese  erklärt  G.  Jäger  in  folgender 
Weise:  ein  Speise-  oder  Duftstoff  wirkt  mit  voller  Stärke  auf  einen  Organismus, 
welcher  in  seiner  Säftemasse  nichts  von  diesem  betreffenden  Stoff  absorbiit  ent- 
hält; wird  nun  z.  B.  eine  solche  Speise  einem  solchen  Organismus  fort  und  foit 
zugeführt,  so  imprägnirt  sich  der  Körper  immer  mehr  mit  dem  betreffenden 
specifischen  Stoff.  Hierdurch  nimmt  die  Differenz  zwischen  Speise  und  Organis- 
mus in  Bezug  auf  den  beiderseitigen  Concentradonsgrad  des  in  beiden  ent- 
haltenden Speise-Specifikums  successive  ab.  Das  Reizungsmoment  ist  nun  nur 
diese  Differenz,  und  mit  Abnahme  der  Differenz  nimmt  der  Reizeffekt  ab.  Der- 
selbe Fall  spielt  bei  der  G.  zweier  Menschen  oder  zweier  Thiere  aneinander, 
oder  der  Zusammengewöhnung  von  Mensch  und  Thier:  beim  erstmaligen  Zusanunen- 
treffen  wirkt  der  Individualduft  des  einen  mit  voller  Stärke  auf  den  andern.  Je 
länger  sie  zusammen  im  gleichen  Raum  leben,  desto  mehr  imprägniren  sie  sich 
gegenseitig  mit  ihren  Ausdünstungsdüften  und  damit  nimmt  der  Reizungseffekt 
ab,  und  kann  anfangliche  Antipathie  in  Sympathie  umschlagen.  Viel  rascher 
geht  die  Zusammengewöhnung  lebender  Organismen  wenn,  einseitig  oder  gegen- 
seitig, der  eine  Objekte  verschluckt,  welche  den  Individualduft  des  andern  in 
concentrirtem  Maasse  enthalten  (Milch,  Haar,  Hauttheile,  Speichel).  Ein  anderes 
Beispiel  für  den  Satz,  dass  nur  die  Differenz  den  Reizeffekt  repräsentirt,  ist  die 
Thatsache,  dass  man  in  einer  Rauchergesellschaft  vom  Rauch  viel  weniger  be- 
lästigt wird,  wenn  man  selbst  raucht,  d.  h.  den  Körper  selbst  genügend  mit  Rauch 
imprägnirt.  Bei  der  chemischen  G.  ist  noch  der  Uebersättigung  zu  gedenken: 
wenn  die  Imprägnation  des  Körpers  mit  dem  betreffenden  Stoff  so  gross  wird, 
dass  die  Differenz  ganz  verschwindet,  so  stellt  sich  z.  B.  bei  Speisen  verminderte 
Fähigkeit  dieselben  zu  verdauen  ein  und  die  Speise  wird  zum  Ekel.  Beim  zeitlichen 
Moment  der  chemischen  G.  ist  zu  bemerken:  je  leichter  ein  bestimmter  Stoff  io 
dem  lebenden  Organismus  haften  bleibt,  um  so  rascher  erfolgt  die  G.,  aber  auch 
um  so  leichter  die  Uebersättigung.  Das  Gegenstück  zur  chemischen  G.  ist  die 
Entwöhnung  (praktisch  z.  B.  beim  Trunksüchtigen,  Morphiumsüchtigen  etc.). 
Diese  kann  auf  zweierlei  Weise  geschehen  a)  durch  Herbeiführung  der  Ueber- 
sättigung (z.  B.  wenn  man  einem  Schnapstrinker  eine  Zeitlang  sämmtliche  Speisen 
und  Getränke  mit  Schnaps  versetzt),  b)  durch  Reinigung  des  Körpers  von  dem  b^ 
treffenden  Specifikum;  diese  erfolgt  bei  den  meisten  Specifika  der  Nahrungs-  und 
Genussmittel  einfach  bei  Abstinenz  von  ihrem  Genüsse  durch  die  fortgesetite 
Ausstossung  mit  den  übrigen  Körperausscheidungen,  kann  aber  beschleunigt 
werden  durch  Maassregeln,  welche  die  natürlichen  Ausscheidungen  überiuuipC 
befördern.  Bei  vorliegender  G.  an  Gifte,  z.  B.  Arsenik,  ist  jedoch  die  Ent- 
wöhnung durch  auftretende  Vergiftungserscheinungen  gefährlich,  indem  die 
physiologisch  im  Körper  latent  gewordenen  Giftparthien  (weü  in  festen  Aggreg^tt* 
zustand  übergegangen  oder  chemisch  gebunden)  zu  rasch  in  ph3rsiologische  £ndenx 
treten  (durch  Lösung  oder  Entbindung).      J. 

Gewölbe  =  Fomix,  s.  Gehirn.      v.  Ms. 

GewöUe  werden  die  Ballen  unverdaulicher  Substanzen  genannt,  wckbe 
fleisch-  oder  insektenfressende  Vögel  durch  Erbrechen  auswerfen.  Dieselben  b^ 
stehen  aus  Haaren,  Federn  und  Knochenresten  oder  bei  Insektenfressern  vn 
den  hornigen  Flügeldecken  und  Beinen  der  Kerfe,  welche  beim  Frasse  mitver 
schlungen  werden.  Die  Gewöllbildung  scheint  den  Vögeln  geradezu  Bedürfnis 
zu  sein.    Raubvögel  dauern  in  der  Regel  in  der  Gefangenschaft  nicht  langt  ao^ 
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wenn  sie  ausschliesslich  mit  klarem  Fleisch  gefüttert  werden.  Für  Insektenfresser 
empfiehlt  es  sich  aus  demselben  Grunde  dem  Weichfutter  zerriebene  Mohrrüben, 
gequetschten  Hanf  und  Mohn  beizufügen.  Die  Rübenfasem  werden  dann  zu- 
sammen mit  den  Hülsen  der  Sämereien  als  Gewölle  ausgeworfen.      Rchw. 

Gewohnheit.  Als  Gewohnheiten  bezeichnet  man  biologische  Handlungen 
eines  lebenden  Geschöpfes,  welche  dasselbe  so  oft  ausgeführt  hat,  dass  Gewöhnung 
(s.  oben)  an  dieselben  eingetreten  ist.  Man  nennt  diese  Handlungen  dann  auch 
»gewohnheitsmässig.c      J. 

Gföhler  Vieh  (Zwettler  Vieh,  Waldvieh),  niederösterreichische  Rinder  von 
leichter  Mittelgrösse  und  feinem  Baue,  welche  sich  durch  hohe  Genügsamkeit, 
zartes  Fleisch  und  Milchergiebigkeit  auszeichnen  und  vorwiegend  auf  dem  Plateau 
des  Manhardtberges,  und  von  da  bis  zur  Donau  bei  Klostemeuburg  verbreitet 
sind,  und  vielfach  selbst  in  grösseren  Milchwirtschaften  in  der  Umgebung  Wiens 
gehalten  werden.  Dieser  Schlag  ist  angenommenermaassen  aus  Vermischung  des 
kleinen  Landviehs  mit  dem  Stockerauer  Vieh  (s.  d.)  hervorgegangen  und  führt 
somit  Blut  von  der  der  Bos  primi^enius-Guippe  angehörigen  ungarischen  Race. 
Kopf  klein,  mit  fleischfarbenem  Flotzmaul,  hellen  Augenringen  und  gelben 
Hörnern;  Hals  dünn;  Leib  tief  und  lang;  Nachhand  gut  gebildet;  Schwanz  hoch 
angesetzt.  Die  meist  semmelgelbe  oder  einfach  weisse  Haarfarbe  zeigt  oftmals 
dunklere  Nuancen  und  Uebergänge  zum  Rostbraunen.  R. 
Ghadamser,  s.  Rhadamser.      v.  H. 

Ghair  Mahdi,  muhamedanische  Sekte  Indiens;  die  G.  sind  Pathanen  und 
behaupten,  dass  der  zwölfte  Imam  Mahdi  gekommen  und  gegangen  sei,  während 
die  orüiodoxen  Moslemin  behaupten,  er  werde  erst  noch  kommen.       v.  H. 
Ghalgai^  s.  Galgai.      v.  H. 
Ghazi-Kumüken,  s.  Kazi-Kumüken.      v.  H. 

Gheez  (spr.  Gihs).  Sprache  in  Abessinien,  das  alte  Aethiopische  und  nächste 
Verwandte  des  in  den  Inschriften  gefundenen  Himyarischen.  Es  lebt  noch  heut 
zu  Tage  im  Tigre,  der  Sprache  Nordabessiniens,  fort,  wird  aber  sonst  nur  noch 
als  Kirchensprache  in  Abessinien  gebraucht.  Wie  weit  im  Süden  das  G.  ehemals 
reichte,  ist  nicht  genau  zu  bestimmen.  Der  südlichste  Punkt  dürfle  gegenwärtig 
Harrar  sein.      v.  H. 

Ghelghanen,  s.  Golden.      v.  H. 
Gherens.    Zweig  der  Botokuden  (s.  d.).      v.  H. 

Ghilzai  oder  Gildschis.  Nach  den  Duränai  der  grösste  Afghanenstamm;  ihr 
Gebiet  wird  im  Westen  durch  den  Tamak  von  dem  der  Durdnai  geschieden ;  im 
Süden  ist  es  unbestimmt  und  verläuft  sich  in  die  Wüste,  im  Norden  reicht  es 
bis  an  den  Kuhistin  von  Kabul,  und  die  Hauptstadt  Kabul  selbst  liegt  im  G.- 
Gebiete. Im  Osten  grenzt  es  bis  an  die  Sulaimdnt-Gebiete  und  schliesst  die 
Stadt  Ghaznl  in  sich.  Die  G.,  die  eine  grosse  Geschichte  hinter  sich  haben,  sind 
theilweise  von  Chans  regirt,  theilweise  bilden  sie  kleine  Demokratien.  Sie  sind 
ein  unruhiges  Volk  und  haben  unter  den  Afghanen  einen  üblen  Namen  um  ihrer 
Raubsucht  willen.  Die  G.  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen,  nämlich  in  die  Toran 
und  in  die  Burhan,  von  denen  die  ersten  zwei  (Hotaki  und  Tokhi),  die  letzteren 
vier  Clane  (Suleimankheil,  Alikheil,  Andar  und  Taraki)  umfassen.  Im  weiteren 
Sinne  können  zu  den  G.  noch  mehrere  kleine  Stämme  (Sahak,  Schirpa,  Kharoti, 
Wardak  im  Westen  des  Paropanisus,  dann  die  Kaker  im  Süden  der  G.)  gerechnet 
werden.  Die  G.  schätzt  man  auf  600000,  die  Kaker  auf  200000  Köpfe.  Im 
Aeusseren,  in  Sitten,  Gewohnheiten  und  Tracht  ähneln  sie  den  Durani,  die  sie 
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aber  als  ihre  glücklichen  Rivalen  glühend  hassen.    Sie  sind  vielleicht  die  schönsten 
der  Afghanen.       v.  H. 

Ghonaquas.    Mischrace  von  Kafir  und  Hottentotten,  jetzt  unter  den  Grenz- 
stämmen des  Kaplandes  zerstreut.       v.  H. 

Ghori.    Abtheilung  der  östlichen  Afghanen,     v.  H. 

Ghorka,  s.  Gurkha.      v.  H. 

Ghuda,  ossetischer  Stamm  im  Kaukasus,  im  Südosten  des  Kasbek  an  den 
Quellen  des  Ksan  und  Aragwi.      v.  H. 

Ghu-daman,  Plural  von  Ghu-damup,  Name,  womit  die  Namahottentotten  die 
Haukhoin  (s.  d.)  bezeichnen.      v.  H. 

Ghudamup,  s.  Ghu-daman.      v.  H. 

Ghulga,  s.  Galgai.      v.  H. 

Ghuraizi,  Bewohner  des  Thaies  Ghuraiz,  zwischen  Tschilas  und  Kaschmir, 
zu  den  Schinaki  gehörig,  obwohl  sie  von  diesen  nicht  für  einen  Schinastamm  an- 
gesehen werden.  Ihre  Sprache  ist  aber  ein  Schinadialekt,  jedoch  mit  kaschourischen 
Elementen  gemischt.       v.  H. 

Ghuz,  s.  Kumanen.      v.  H. 

Giaghi,  auch  Jaga  oder  Dschaga,  eine  ältere  Benennung,  die  sich  sehr 
wahrscheinlich  auf  das  heutige  Volk  der  Pahuin  oder  Fan  bezog.      v.  H. 

Giarai',  einer  der  bedeutendsten  Stämme  im  Flussgebiet  des  Nong-strelng  m 
Annam.  Die  G.  bauen  nach  Bedarf  Reis  und  Mais,  treiben  aber  keinen  Handel; 
haben  weder  Regierung  noch  Religion  (?),  sind  nur  in  Dorfschaften,  unter  Aeliesicn 
getheilt.       v.  H. 

Gibbon  =  Langarmaffen,  s.  Hylobates.      v.  Ms. 

Gibbulina  (von  lat.  gibbus,  buckelig),  Beck  1837,  Landschneckengattung  aus 
der  Abtheilung  der  StylommcUophora  agnatha,  in  der  allgemeinen  Gestalt  mit  Pufa 
übereinstimmend  und  früher  auch  dazu  gerechnet,  an  der  Schale  durch  wachs- 
artige Färbung,  matten  Glanz  und  meist  stärkere  schiefe  Faltenstreifung  zu  er- 
kennen; Weich theile  und  Reibplatte  wesentlich  mit  Ennea  (s.  d.)  übeinstimmend. 
Nur  auf  den  ostafrikanischen  Inseln  Mauritius  (Ile  de  France),  Reunion  (Bourbon) 
und  Rodriguez  vorkommend,  aber  hier  in  zahlreichen  Arten  verschiedener  Grösse, 
die  grössten,  mit  gelbbrauner  Schalenhaut  und  mehr  oder  weniger  buckelig,  wie 
G,  Lyonetiana,  Pallas,  30  Millim.  lang  und  pagoda,  Ferussac,  33  lang  und 
22  breit,  bereits  nur  noch  selten  lebend  zu  finden,  wie  es  scheint,  dem  Aus- 
sterben nahe.       E.  v.  M. 

Giebel,  Giebelkarauschen  =  Karauschen  (s.  d.),  norddeutscher  Name  einer 
gestreckteren  Varietät.       Ks. 

Gieben  =  Güster  (s.  d.),  preussischer  Name  für  diesen  Fisch.       Ks. 

Giens,  kleines  Volk  der  Körnerküste  in  West-Afrika.       v.  H. 

Gierfalk  oder  Geier falk,  wird  der  norwegische  Jagdfalk  ^T^a/r^ ^//öAv,  LI 
genannt.       Rchw. 

Giesskannenmuschel,  s.  Aspergillum.      E.  v.  M. 

Gifan,  Völkerschaft  am  Kukunoor  und  im  Quellgebiet  des  Gelben  Flusses, 
welche  von  da  aus  häufige  Raubeinfälle  in  die  fruchtbaren  Gegenden  der  Prolin/ 
Schensi  machte.       v.  H. 

Gift  nennen  wir  solche  Stoffe,  welche  Vergiftungserscheinungen  bei  lebenden 
Geschöpfen  hervorrufen.  Die  wesentlichsten  Vergifhingserscheinungen  sind 
I.  eine  Veränderung  der  specifischen  Lebensbewegungen  in  dreifacher  Weise 
a)  Verminderungen  resp.  Verlangsamungen  derselben,  denn:  Leben  ist  Bewegung, 
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Ruhe  ist  Tod;  Verlangsamung  der  Lebensbewegungen  ist  der  Weg  zur  Sistirung 
derselben,  und  die  Endwirkung  der  Gifte  ist  Tödtung.  b)  Qualitative  Ver- 
änderung der  Lebensbewegung:  dieselben  werden  unrhytmisch.  c)  Bei  den  aus 
verschiedenartigen  Geweben  und  Organen  zusammengesetzten  Geschöpfen  beob- 
achtet man  als  Vergiftungserscheinung  Störungen  der  Bewegungsharmonie,  in 
welcher  die  Bewegungen  der  verschiedenen  Bestandtheile  des  Körpers  zu  einander 
stehen.  Auf  diesem  Gebiet  liegen  namentlich  die  die  Specifität  des  Giftes  kenn- 
zeichnenden Vergiftungssymptome,  worüber  folgendes  Nähere:  Ob  ein  Stoff  als 
Lebensgift  auftritt  oder  nicht  hängt  lediglich  von  der  Relation  seiner  Duft- 
bewegungen mit  den  Selbstduftbewegungen  des  Objekts  ab.  Angesichts  der  schon 
vom  Speisegeschmack  her  bekannten  Thatsache,  dass  die  verschiedenen  Gewebe 
und  Organe,  die  einen  höher  organisirten  Thierkörper  zusammensetzen,  einen 
verschiedenen  Geschmack  und  Geruch  haben,  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass  ein 
und  derselbe  Giftstoff  nur  auf  gewisse  Organe  oder  Gewebe  als  Gift  wirkt,  auf 
andere  nicht  oder  sogar  gegentheilig,  als  Excitationsstoff.  Man  spricht  deshalb 
auch  in  der  Giftlehre  (Toxikologie)  von  Muskelgiften,  Nervengiften,  Blutgiften, 
Magengiften,  Herzgiften  etc.  und  nennt  solche  Gifte,  die  nur  auf  gewisse  Organe 
oder  Gewebe  wirken:  specifische  Gifte.  Die  Gefährlichkeit  dieser  specifischen 
Gifte  für  den  Organismus  hängt  nun  nicht  blos  von  der  Lebenswichtigkeit  des 
Organs  oder  Gewebes  ab,  dessen  Erregbarkeitsverhältnisse  sie  schädigen,  sondern 
auch  von  dem  Grad  der  Störung,  welche  das  harmonische  Zusammenarbeiten  der 
verschiedenen  Körpertheile  erfährt.  2.  Veränderungen  des  Gewebstonus,  und 
zwar  a)  Verminderung  des  Gewebstonus  b)  Störungen  der  Harmonie  des  Gewebs- 
tonus, d.  h.  Abnahme  an  dem  einen  Ort  mit  Steigerung  an  einem  anderen. 
3.  Veränderungen  des  Selbstduftes  des  Vergifteten:  Der  Selbstduft  ist  übel- 
riechend geworden,  es  hat  sich  demselben  der  Geruch  des  Giftes  beigemischt, 
deshalb  ist  die  Nase  das  sicherste  Mittel,  um  zu  erkennen,  mit  welchem  Stoff 
der  Betreffende  vergiftet  wurde.  Diesem  Mittel  gegenüber  sind  alle  anderen, 
chemischen  und  physiologischen  Erkennungsmittel  roh  und  unzureichend.  —  Die 
Frage:  welche  Stoffe  bringen  Vergiftungserscheinungen  hervor?  beantwortet 
G.  Jager  in  folgender  Weise:  i.  Alle  Stoffe,  welche  entweder  gelöst  oder  gasförmig 
in  den  Körper  gelangen  und  dort  gelöst  oder  gasformig  bleiben,  oder  wenn 
im  festen  Zustand  in  den  Körper  gelangt  in  den  Säften  des  Körpers  sich  lösen, 
sofern  sie  in  einer  genügenden  Menge  oder  Concentration  der  Säftemasse  sich 
beimischen.  Diese  Sorte  von  Giften  nennt  G.  Jäger  exogene  Gifte  oder  Fremd- 
gifte. 2.  Werden  zu  Giften  alle  normal  in  den  Säften  des  Körpers  gelösten  und 
absorbirten  Stoffe,  sobald  ihre  Menge  resp.  ihr-  Concentrationsgrad  ein  gewisses 
Maass  übersteigt,  sei  es,  dass  die  geregelte  Abdünstung  derselben  gehemmt  ist, 
sei  es,  dass  —  wie  das  in  geschlossenen  Räumen  der  Fall  —  die  bereits  ab- 
gedünsteten Stoffe  wieder  eingeathmet  werden.  Diese  Gifte  nennt  G.  Jäger 
endogene  Gifte  oder  Selbstgifte.  Demnach  ist  die  Frage,  ob  Gift  oder  nicht,  zu- 
nächst eine  Frage  der  Quantität  resp.  Concentration:  jeder  gelöste  oder  flüssige 
Stoff  kann  jedem  Organismus  gegenüber  als  Gift  auftreten,  Falls  er  in  genügender 
Menge  und  in  genügender  Concentration  erscheint  (s.  Concentrationsgesetz).  Um- 
gekehrt kann  jedes  Gift  durch  genügende  Verdünnung  nicht  blos  indifferent 
werden,  sondern  wird  bei  weitergehender  Verdünnung  zu  einem  Belebungsmittel, 
d.  h.  zur  Arznei.  Das  Hauptkriterium,  ob  ein  Stoff  diejenige  Concentration  be- 
sitzt, in  welcher  er  als  Gift,  oder  als  Arznei  wirkt,  ist  die  Qualität  des  Geruchs- 
emdrucks, den  er  macht:  übler  Geruch  ist  das  Hauptkriterium  des  giftigen  Con- 
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centrationsgrades,  Wohlgeruch,  resp.  Geruchlosigkeit  Hauptkriterium  der  Arznei. 
Die  Gewohnheit,  einem  Menschen  oder  Vieh  übelriechende  Arzneien  zu  ver- 
schreiben und  aufzuzwingen,  ist  einfach  Vergiftungspraxis,  und  schon  darin  allein 
liegt  das  Verdammungsurtheil  der  allopathischen  Arzneidosen  gegenüber  den 
homöopathischen.  3.  Ob  eine  bestimmte  Menge,  resp.  ein  bestimmter  Concen- 
trationsgrad  eines  bestimmten  Stoffes  als  Gift  wirkt,  hängt  von  der  qualitativen 
Relation  zwischen  dem  Objekt  und  Subjekt  ab,  wie  das  schon  oben  bei  der 
Relation  der  Gifte  zu  den  verschiedenen  Organen  eines  einzigen  Individuums 
gesagt  wurde.  Daraus  erklärt  sich,  dass  ein  und  derselbe  Stoff  in  der  gleichen 
Concentration  oder  Menge  flir  eine  Art  von  Geschöpfen  Gift  sein  kann,  für  eine 
andere  nicht;  ja  sogar  kommen  hiernach  die  individuellen  Differenzen  in  Betracht, 
und  namentlich  bei  dem  Menschen,  bei  dem  die  individuelle  Differenzining 
einen  so  hohen  Grad  erreicht.  Hier  sind  die  Fälle  zahllos,  wo  ein  und  dieselbe 
Menge  eines  und  desselben  Stoffes  für  das  eine  Individuum  ein  angenehnoes 
gesundes  Genussmittel,  für  das  andere  reines  Gift  ist.  Die  Casuistik  ist  hier  so 
gross,  dass  selbst  die  reichste  Erfahrung  nicht  vor  zeitweiliger  Vergiftung  schütö; 
der  einzige  Schutz  vor  Vergiftung  ist  hier  der  Gebrauch  des  Geruchssinns:  so- 
bald ein  Objekt  übel  riecht,  ist  es  für  das  Subjekt,  welches  es  beriecht,  Gift 
Der  Gebrauch  dieses  Sinnes  behufs  Giftvermeidung  kann  schon  deshalb  durch 
kein  Erfahrungswissen  ersetzt  werden,  weil  bei  einem  und  demselben  Individuum 
der  Selbstduft  fortwährenden  Variationen  unterworfen  ist,  je  nach  seinen  eigenen 
Gemeingefühlszuständen,  so  dass  ein  und  derselbe  Stoff,  der  für  ein  und  dasselbe 
Individuum  in  gewissen  Gemeingefühlszuständen  unschädlich  ist,  in  anderen  Gc- 
meingeftlhlszuständen  ein  Gift  sein  kann.  Hier  ist  nur  der  Geruchssinn  der  un- 
trügliche Führer:  wer  jedesmal  vor  Genuss  eines  Objektes  dasselbe  beriecht  und 
im  Fall  der  Geruch  ihm  widerwärtig  ist,  den  Genuss  unterlasse,  wird  sich  nicht 
vergiften.  —  Wenn  man  gewisse  Stoffe  ganz  besonders  als  Gifte  bezeichnet,  so 
geschieht  das  blos  deshalb,  weil  dieselben  einmal  für  sehr  viele  Geschöpfe,  ins- 
besondere flir  den  Menschen  schon  in  verhältnissmässig  sehr  kleinen  Mengen  als 
G.  wirken.  —  Ueber  die  Gewöhnung  an  Gifte  s.  den  Artikel  Gewöhnung.  —  J- 
Giftige  Fische.  Der  Genuss  gewisser  Fische,  besonders  der  Tropengegenden, 
ist  immer  oder  zeitweise  gefahrlich,  bringt  Erscheinungen  heftiger  Magen-  und 
Darmreizung  und  selbst  den  Tod  hervor.  Oft  mag  dies  mit  der  Nahrung  der 
Fische  zusammenhängen  (Milleporen,  Medusen),  oder  mit  einer  zur  Laichzeit  ein- 
tretenden chemischen  Aenderung  des  Fleisches:  so  sind  selbst  unsere  Barben, 
Hechte  und  Treischen  zu  Zeiten  ungesund.  Oft  sind  auch  nur  gewisse  Theilc 
des  Fisches  gefahrlich:  Eingeweide,  Eierstock  (bei  Tetroden  der  Kopf?).  Als 
solche  ungesunde  Fische  sind  im  Verruf:  Tctrodon  und  Dioden^  Clupca  vtntnoi^ 
manche  Carafix,  Balistes,  Ostracion,  Scombcr^  Leihrinus,  Scarus,  Sphyraciui.  Es 
giebt  aber  auch  wirkliche,  denen  der  Schlangen  ähnliche  Giftorgane,  welche  aber 
nur  zur  Vertheidigung  dienen:  hierher  gehört  der  Schwanzstachel  der  Stachel 
rochen  (Trygon),  der  sehr  gefährliche  Verwundungen  selbst  bis  zur  Gangräne 
hervorbringt,  was  nicht  blos  auf  rein  mechanische  Verletzung  durch  den  ^^lder• 
haken  zurückgeführt  werden  kann,  sondern  von  Reizung  der  Wunde  durdi 
eindringenden  vom  Fische  secemirten  Schleim  herrühren  muss;  ähnlich  verhält 
es  sich  mit  den  Rückenstacheln  von  Trachinus,  Holoctntrum  und  Scarpaena,  welche 
zum  Theil  eine  Furche  zur  Führung  des  giftigen  Schleims  zeigen.  Noch  deutlicher 
ist  ein  Giftorgan  nachgewiesen  bei  Synanceia,  wo  ein  milchiger  Schleim  in  einem 
Säckchen  an  den  gefurchten  Rückenstacheln  gebildet  wird,  und  bei  Thaüauofkrjm, 
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WO  am  Kiemendeckel  ein  Giftsäckchen  und  ein  gefurchter  Stachel  sitzt.  Auch 
manche  Siluriden  besitzen  in  der  Achsel  der  Brustflosse,  welche  mit  einem 
starken  Stachel  bewaffnet  ist,  ein  Säckchen  mit  einer  Oeffnung,  das  einen  ähn- 
lichen Zweck  haben  mag.  Diese  Säckchen  haben  aber  keine  eigene  Musculatur, 
die  Endeerung  des  Schleims  kann  nur  durch  den  Druck  des  damit  in  Berührung 
kommenden  Gegenstandes,  resp.  des  Verwundeten,  geschehen.      Klz, 

Giftmilbe,  Giftvranze  von  Miana,  Argas  persicus,  s.  Argas.      E.  Tg. 

Giftschnecken  kann  man  diejenigen  Schneckengattungen  nennen,  welche 
Troschel  als  Pfeilzüngler,  Toxoglossa,  bezeichnet  hat,  indem  die  Zähne  auf  der 
Reibplacte  derselben  messerförmig  und  von  einem  Kanal  durchbohrt  sind,  welcher 
an  seiner  Basis  mit  dem  Ausiiihrungsgang  einer  eigenthümlichen  dickwandigen 
Drüse  in  Verbindung  steht,  also  wesentlich  übereinstimmend  mit  dem  Giftapparat 
der  Schlangen,  und  in  der  That  liegen  auch  für  einzelne  Arten  derselben  direkte 
Beobachtungen  vor,  dass  der  Rüssel  des  lebenden  Thieres  der  Hand  des  Menschen 
eine  sehr  schmerzhafte  Wunde  beibrachte.  Hierher  gehören  namentlich  die 
beiden  Gattungen  Conus  und  Fkurotoma,      E.  v.  M. 

Gigurri  oder,  jedoch  weniger  richtig,  Egurri;  ein  Stamm  der  alten 
Astures.      v.  H. 

Gil,  Beni.  Berberischer  Nomadenstamm  im  Süden  von  Marokko,  welcher 
die  Oasen  Bu  Kais,  Mughöl  und  Sefisifa  bewohnt.      v.  H. 

Gilani,  Dialekt  des  Neupersischen,  in  der  Provinz  Gilan  gesprochen,      v.  H. 

Gilbertsinsulaner»  Bewohner  der  Gilbertinseln  in  Mikronesien,  gehören  zu 
den  Polynesiem.      v.  H. 

Gilbvögel,  heissen  auch  die  Trupiale,  s.  Icterus.      Rchw. 

GildschiSy  s.  Ghilzai.      v.  H. 

Gileüos,  Stamm  der  Apachen  (s.  d.).      v.  H. 

Gilgiti,  Zweig  der  Darden  (s.  d.). 

Giljaken  oder  Ghiljaken,  am  unteren  Amur,  an  der  Küste  der  tatarischen 
Meerenge  und  auf  der  Nordhälfte  von  Sachalin  bis  zu  50^^°  nördl.  Br.  Kopf- 
zahl 3 — 7000.  Die  G.  bilden  einen  besonderen  Zweig  des  gelben  Stammes,  nicht 
aber  eine  Unterabteilung  der  Tungusen.  Ihre  Sprache  hat  keine  Aehnlichkeit 
mit  der  tungusischen  und  ihr  physiologischer  Bau  bekundet  eine  kräftigere  Race 
als  ihre  Nachbarn  es  sind.  -  Ebenso  sind  die  G.  von  den  Arno  (s.  d.)  zu  scheiden, 
mit  denen  man  sie  wohl  vereinigt  hat.  Sie  haben  schiefe  Augen,  vorspringende 
Wangenbeine  und  zwar  spärliche,  aber  doch  noch  stärkere  Barte  als  die  Tungusen. 
Haar  schwarz  und  dick,  Nase  flach.  Knie  spitz,  Statur  gleichfalls  grösser  als  die 
der  Tungusen.  Die  Gesichtszüge  sind  grob  und  streng,  der  Blick  verräth  Rohheit 
und  Verwegenheit.  Schädelcapacität  1638  Gem.,  Breitenindex  77,3,  Höhenindex 
78,3.  Die  G.  wohnen  an  den  Flüsschen  zerstreut  in  der  Nähe  des  Meeres,  sind 
lolden  Charakters,  kühne  Schifier,  blutdürstig  und  ungastlich,  lernen  aber  schnell 
russisch  und  haben  schon  manches  von  den  Europäern  angenommen,  so  nicht 
selten  das  russisch  orthodoxe  Christentum.  Sie  verstehen  verschiedene  Hand- 
werke, Knochen  zu  bearbeiten,  nach  schönen  Mustern  Felle  zu  verbrämen  u.  s.  w. 
Sie  scheinen  überhaupt  vielversprechend,  wenn  auch  weniger  zugänglich  als  die 
Tungusen,  mit  denen  sie  die  sonstige  Lebensweise  gemein  haben.  Sie  tragen 
dieselben  Zöpfe  und  rauchen  mit  gleicher  Unermüdlichkeit,  ohne  Unterschied  des 
Geschlechtes  und  des  Alters,  ihren  einheimischen  Tabak.  Die  G.  wohnen  in 
Häusern,  die  sich  oft  auf  einem  Pfahlrost  ein  und  mehr  Meter  über  dem  Boden 
erheben.    An  den  Dachbalken  baumeln  meistens  einige  hundert  Lachse,  welche 


520  Güigammae  —  Gimpeltaube. 

im  dichten  Rauche  des  Lokales  zur  Aufbewahrung  bereitet  werden  und  eine 
auch  von  den  Russen  geschätzte  Speise  abgeben.  Uebrigens  sind  die  Männer 
den  grössten  Theil  des  Jahres  vom  Hause  aus  der  Familie  abwesend,  indem  sie 
ihre  Zeit  auf  der  Jagd  und  dem  Fischfange  zubringen.  Mit  Vorliebe  stellen  sie 
dem  Delphin  nach  und  auch  dem  Bären.  Derselbe  wird  bei  ihnen  als  Gottheit 
verehrt  und  spielt  bei  den  »Bärenfestenc  eine  Hauptrolle,  was  jedoch  nicht  ver- 
hindert, dass  Meister  Petz  schliesslich  verzehrt  wird.  Einige  G.  beschäftigen  sich 
in  den  Mussestunden  mit  Schreiner-  und  Schnitzarbeiten,  die  Frauen  mit  Nähen 
lederner  Oberkleider.  Ein  Theil  der  G.  treibt  Handel  und  setzt  zu  diesem  Ende 
nach  Sachalin  über,  wo  sie  von  den  Aino  Felle  erstehen,  um  sie  dann  wieder 
an  die  Kauf  leute  von  Nikolajewsk  zu  verhandeln.  Die  ursprüngliche  Religion  der 
G.  ist  Schamanismus.  Die  Zauberpriester  stehen  im  höchsten  Ansehen  und  sind 
die  Leiter  aller  Ceremonien  und  die  intimsten  Gewissensräthe.       v.  H. 

Giligatnmae,  nach  Herodot  ein  bis  nach  Kyrenaika  reichendes,  sonst  un- 
bekanntes Volk  Afrikas.      v.  H. 

Gimbas,  s.  Mazimba.       v.  H. 

Gimpel  =  Dompfaff,  Pyrrhula  europaea,  Vieill.,  s.  Pyrrhulinae.       Rchw. 

Gimpelheher  (Brachyprorus,  Gab.,  Struthidea,  Gould.),  aberrante  Gattung 
der  Rabenvögel,  welche  nur  durch  eine  in  Australien  lebende  und  in  neuerer 
Zeit  läufig  in  unsere  zoologischen  Gärten  gelangte  Art,  B.  cinereus,  Gould,  ver- 
treten wird.  Die  Körperform  gleicht  im  allgemeinen  den  Hebern,  das  Gefieder 
aber  ist  fester,  der  Schnabel  kurz  und  schwach  und  seine  Sclmeiden  sind  nach 
der  Spitze  zu  etwas  abwärts  gebogen,  nicht  gerade,  wie  bei  den  Hehem.  Die 
Zehen  sind  verhältnissmässig  schwach,  die  Läufe  hingegen  stark;  der  gerundete 
Schwanz  ist  wenig  länger  als  die  kurzen  gerundeten  Flügel.  In  ihrem  Gcbahrcn 
den  Hehern  ähnelnd,  zeichnen  sich  diese  Vögel  durch  einen  eigenartigen  Nest- 
bau aus.  Das  Nest  wird  in  einer  Zweiggabel  aus  lehmiger  Erde  mit  Hülfe  des 
Speichels  zusammengebacken  und  hat  die  Gestalt  eines  halbkugelfönnigen 
Napfes.  Das  Gefieder  des  Vogels  ist  grau,  Schnabel  und  Füsse  sind  schwarz. 
In  der  Grösse  bleibt  er  etwas  hinter  einem  Holzheher  zurück.       Rchw. 

Gimpeltaube  Archangels  (Columba  üfyrica),  eine  Luxusfarbentaube,  welche 
sich  hauptsächlich  durch  ihr  prachtvolles,  metallglänzendes,  in  den  Regenbogen- 
farben schillerndes  Gefieder  auszeichnet.  In  ihrer  Grösse  steht  sie  der  Feldtaubc 
nahe,  doch  ist  sie  gedrungener  und  rundlicher  von  Form,  oder  von  leichtcrem 
Baue  mit  etwas  starken  nackten  Beinen.  Kopf  und  Schnabel  sollen  in  ihren 
Formen  denen  der  Turteltauben  ähnlich,  aber  etwas  dicker  sein  (Fulton),  Kopf 
etwas  eingezogen,  länglich,  schön  geformt;  Schnabel  2  Centim.  lang,  gerade, 
spitz  zulaufend  (Prütz);  Kopf  in  der  Regel  mit  einer  »Spitzhaubec  verschen. 
Es  giebt  übrigens  auch  breitkuppige,  doppelkuppige  und  glattköpfige  Exemplare. 
Das  ziemlich  grosse  Auge  soll  tief  orangeroth  sein,  ist  aber  bei  den  in  England 
gezüchteten  Thieren  oft  perlfarbig  oder  sehr  hell  orange;  die  ziemlich  breiten 
Lidränder  fleischfarben,  orange  oder  feurig  roth;  die  Füsse  lebhaft  zinnobcnroth, 
der  Schnabel  dunkel  hornfarben,  aber  nicht  schwarz.  Prütz  beschreibt  folgende 
Färbungen:  Kopf,  Hals  bis  zum  Oberrücken,  Brust,  Unterleib  und  Schenkel  roctall- 
schimmernd,  kupferbraunroth,  oder  zimmtgelb,  oder  blutroth,  die  übrigen  Thcile 
schwarz,  jede  Feder  mit  metallglänzender  Einfassung;  in  neuerer  Zeit  auch  blau, 
selten  mit  weisser  Flügelbinde ;  Schwanz  schwarzgrau,  mit  einem  zwei  Finger  breitem 
Querbande.  Besonders  elegant  ist  die  unter  dem  Namen  »Spiegelgimpel« 
bekannte  Varietät,  mit  gelber  oder  brauner  Brust  und  gleichfarbigen  Binden  anf 
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Ml  weissen  Flügeln.     Femer  giebt  es  »Weissköpfe c  und  endlich  auch  ganz 
eisse,  gelbe  und  rothe  Varietäten,  sowie  »Weiss flügelc  (Baldamus).      R. 

Gindis,  andere  Form  für  Giaghi  (s.  d.).       v.  H. 

Ginga,  Neger  Angolas,  jenseits  des  Lucalla  wohnend,  in  Duque  de  Braganza 
id  Umgebung  viel  als  Träger  gebraucht.      v.  H. 

Gingasquins.    Erloschener  Zweig  der  Algonkin  in  Virginia.      v.  H. 

Ginning  Maton,  Horde  Südost-Australiens,  am  Talangatta  Creek  in 
ictoria.      V.  H. 

Ginsterkatzen  (Genetta,  Cuv.),  s.  Viverra,  L.      v.  Ms. 

Giolof,  s.  Yolof.      V.  H. 

Giosprache,  zur  Mandegruppe  im  westlichen  Sudan  gehörig;  nördlich  vom 
ap  Palmas  gesprochen.      v.  H. 

Giraffa,  Storr.,  s.  Camelopardalis,  Schreb.      v.  Ms. 

Girgesiter,  autochthoner  Volksstamm  des  alten  Phönikien.      v.  H. 

Girlitz,  Hirngrill,  Crithagra  serinus,  L.,  s.  Pyrrhulinae.       Rchw. 

Ginvi,  Negerstamm,  zu  den  Dinka  gehörend,  dessen  Sprache  er  auch  spricht; 
achbam  d.  Dschur.       v.  H. 

Gitterflügler  =  Netzflügler.    E.  Tg. 

Gittergehäuse,  Theile  des  Radiolarien-Skelettes,  bei  denen  die  einzelnen 
heile  zu  einem  festen,  Blumenkorb-,  Fischreusen-,  Laternen-  etc.  artigen  Gebilde 
rwachsen  sind.  Gemäss  diesen  Gestaltungen  sind  die  Gittergehäuse  dann  mit 
m  entsprechenden  Namen  versehen,  deren  Deutungen  sich  durchgängig  aus  den 
enennungen  ergeben.     S.  ausserdem  Rßdiolaria  und  Heliozoa,      Pf. 

Gitterkugel,  Theil  des  Radiolarien-Skelettes,  welcher  aus  fest  zu  einem  im 
oiriss  kugelförmigem  Gebilde  verwachsenen  Bestandtheilen  besteht,  die  zwischen 
:h  sechseckige  offene  Räume  lassen.       Pf. 

Gittertaube  =  Netztaube  (s.  d.).      R. 

Glacialzeit.  Der  Name  Glacialzeit,  gewöhnlich  als  synonym  mit  Eiszeit  gebraucht, 
Ird  zum  ersten  Male  von  Louis  Agassiz  auf  der  letzten  Seite  seines  grundlegenden 
erkes:  Untersuchungen  über  die  Gletscher  (Solothurn  1841)  angewendet.  Er  be- 
ichnete  damit  einen  Abschnitt  in  der  Erdgeschichte,  in  welchem  eine  allgemeine 
emperaturemiedrigimg  stattfand,  »derzufolge  wahrscheinlich  aller  Wasserdunst  aus 
in  Aequatorialgegenden  nach  den  Polargegenden  hin  strömte,  wo  er  sich  unter  der 
jrm  von  Regen,  Reif  und  Schnee  niederschlug.  Dadurch  entstanden  ungeheure 
Qhäufungen  von  Schnee  und  Eis,  in  denen  die  damaligen  Thiere  und  Pflanzen 
ugehüHt  wurdenc.  Solcher  Zeiten  kälteren  Klimas  nahm  Agassiz  mehrere  an, 
id  suchte  darzulegen,  dass  die  Erde  nicht  einer  allmählichen  Erkaltung  aus- 
isetzt  sei,  sondern  gelegentlich  gleichsam  Schüttelfrostperioden  unterworfen  ge- 
esen  sei.  Die  grösste  Kälte  sei  immer  am  Ende  der  geologischen  Perioden 
Qgetreten.  (Vergl.  auch  die  Anmerkungen  von  L.  Agassiz  auf  pag.  68  und  109 
der  Geologie  und  Mineralogie  von  Buckland,  deutsche  Uebersetzung  1839.) 
urch  eine  Reihe  verschiedener  Thatschen  war  L.  Agassiz  zu  dieser  Folgerung 
;führt  worden.  In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  hatte  Pallas  in  dem  ge- 
orenen  Boden  Sibiriens  zuerst  die  Reste  ausgestorbener  Thiere,  von  Mammuth  und 
hinoceros  entdeckt.  Spätere  Entdeckungen  lehrten,  dass  die  Ansicht  von  Pallas, 
ne  Thierleichen  seien  durch  gewaltige  Fluthen  aus  dem  Süden  nach  Sibirien  geführt 
Orden,  nicht  stichhaltig  ist;  es  ward  der  Mageninhalt  jener  Thiere  bekannt,  nach- 
sm  sich  ganze  Kadaver  derselben  gefunden  hatten,  und  es  konnte  ausgesprochen 
erden,  dass  diese  Thiere  an  Ort  und  Stelle  gelebt  hätten,  wo  ihre  Reste  gefim- 
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den  werden.  182a  schon  äusserte  Jean  AndrE  Deluc  (Snr  legbementd«« 
d'^töphans  el  sitr  les  calastrophes  4111  les  ont  enfouis.   Bibl.  univcis  de  Gentre  tn 
dass  sie  von  einer  plötzlich  hereinbrechenden  Kälte  gelödtet  und  in  Aaa  i 
letzlere  erzeugten  Eise  konservirt  worden  seien.    Cuvier  machte  diese  Anschaon 
zu  den  seinigen  (Reclierches  sur  les  ossemens  fossiles,     IVme  id.  7.  IL  [u£  1) 
245.  t.  I,  pag.  208  u.  aio).     Dieser  französische  Forscher  lehrte  femer,  dus^ 
in  Sibirien   vorkommenden  Kadaver  der  Art  nach  von  den  heutigen  Elqihiä 
verschieden    sind,    nicht    aber    von    jenen  Thierresien   gelrennt    werden  kön 
welche  über  das  ganze  nördliche  Europa  verstreut  gefunden  werden,  und  IcA 
daraus  die  Folgerung  ab,  dass  die  Qiiartärfauna  im  atigemeinen  durch  eine  pl 
liehe  Katastrophe    vernichtet    worden    sei;    L.  Agassiz    erklärte    letztere  ab  Ij 
malische,  und  behauptete,  dass  die  Quartärfauna  älter  als  die  Eis 
So  hatten  die  im  gefrorenen  Boden  Sibiriens  vorkommenden  Thierrestc  wr  1| 
sieht  von  k  ata  Strophen  artigem  Hereinbrechen  ganzer  Kälteperioden  gcfilhn,  ■ 
ausgesprochen  war,  dass  die  Quartärfauna  der  letzten  Periode  dieser  An  *i 
gegangen  sei.     Unterdes  war  aber  bereits  auf  anderm    Wege   eine  Lösung  I 
Problems  gleichfalls  angebahnt  worden,    Die  zahlreichen  grossen  Findling*!* 
welche  die  Ebenen  Nord- Europas  und  das  Alpenvorland  in  gleichem  Maasseä 
zeichnen,  hatten  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  erregt  und  Hypoihcs 
Erklärung  herausgefordert.     Es  wurde  meist  angenommen,    dass  grosse  F 
diese   Blöcke    dahergewälzC  hätten;    doch   fehlte  es  nicht  auch   an  anderen  | 
sichten.    G.  A.  von  Winter[Eld  {Vom  Vaierlaiide  des  Mecklenburgischen  Gm 
Steins,     Monatsschrift  von  und  für  Mecklenburg.   1790,  pag- 475 — 478,  ! 
Magazin  für  die  Naturkunde  und  Oekonomie  Mecklenburgs,  I.  1791,  pag-  7^ 
sprach  aus,  dass  treibendes  Eis  die  skandinavischen  Blöcke  nach  DeutscUaad| 
bracht  habe,  Bebnhardi  dagegen  meinte,  dass  während  jener  Periode,  in  » 
die    sibirischen    Thiere    strenger    Kälte    unterlagen,    aijiine    und    skandiD>*iscitl 
Gletscher    sich    ausdehnten    und    auf    ihrem    Rücken    Geschiebe    vertracfcietei- 
Gletscher  also   sollten  die  Findlinge    verbreitet  haben  (Wie  kamen  die  aus  doi 
Norden    stammenden    Felsbruchstticke    und    Geschiebe,    welche    man    in    S*o«d- 
Deutschland  und  den  benachbarten  Ländern  findet,  an  ihre  gegenw:iitigeii  F«"l- 
orte?    Leonhard   und  Bronn,  Jahrb.  f.  Mineralogie  183z).     Für  die  Alpes  m 
diese  Meinung  schon  viel  früher  von  Plavfair  (1805,  Illustrations  of  tlie  HuttcoiM 
Theory)    geäussert    worden.      Was    hier    als    Vermuthung    ausgesprochen  Mvtdt, 
fand    bald    eine    Bekräftigung    durch    thatsächüche    Beobachtungen.      J.  Vomt 
schenkte  seine  Aufmerksamkeit  anhaltend  den  erratischen  Blocken  und  dea  dir 
mit  verbundenen  Erscheinungen  der  Schweiz,  und  trug  i8at   der  SchwnzetbchCD 
naturforschenden  Gesellschaft  eine  Abhandlung  vor,    in   welcher  er  eine  frfibcR 
ungeheure    Ausdehnung    von    Gletschern    behauptet    und     durch    das    enaliKlK 
Phänomen    stützt.      Durch    ihn    wurde  J,  de  Charpentier  anger^,    geiun  ifc 
Einwirkungen  der  Gletscher  auf  den  Boden  zu  studiren,    und   er  legte  1841  « 
seinem  Essai    sur   les  gtaciers  einen   völligen   Parallelismus  zwbchea    Gktscbtr 
thäligkeit  und  dem   erratischen  Phänomen  dar,   während  L.  Acassiz  aaf  gern« 
Divergenzen  beider  anfänglich  in  seinen  Untersuchungen  über  die  Gletsdict  be- 
hauptete, dieselben  jedoch   bald   darauf  befriedigend  zu  erklären  vermochte  fU 
throne  des  glaces  et  ses  progrds  les  plus  rdcents.     Bibliothfetiue  universelle  Jt 
84z,  pag.  118.  — Edinb.  new  philos.  Joum.  XXXUl.  184a),   Hm* 
Bnranghch  Agassiz  die  Eism.-issen,   welche  die  erratischen   Blöcke   verfaftiteten. 
aem  gefrorenen  Boden  Sibiriens  an  die  Seite  gestellt,  so  verglicli  er  sie  mmnwlu 
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riem  Beispiele  de  Charpentier's  folgend  mit  Gletschereis;  während  aber 
Charpentier  der  Ansicht  huldigte,  dass  die  alte  Cletscherentfaltung  mir  ein 
jolcalpbänomen  sei,  bestand  AcASStz  auf  der  Meinung,  dass  sie  der  Ausdruck 
iner  allgemeinen  Eiszeit  sei.  deren  Kxislenz  überdies  durch  den  gefrorenen  Boden 
Snriens  angedeutet  werde.  —  In  der  That  finden  sich  anderweitige  Gründe 
Ir  fcfthere  kältere  Klimate.  Die  Fauna  der  Qiiartärzeit  birgt  Arten,  welche 
Mite  nur  in  nördlichen  Regionen  vorkommen,  Die  Gailenreulher  Höhle  dürfte 
um  ersten  Male  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt  gelenkt  haben.  Ks  fanden 
ich  hier  Reste  von  Renthieren  (Buckland  Reliquae  Diluvianae  1824,  pag.  133). 
loviEK  femer  giebt  in  seinen  Recherches  snr  les  ossemens  fossiles  (IVme  tfd.  7. 
t.  pag.  180)  die  Aufzählung  von  renthierähnlichen  Knochen  aus  der  Gegend 
on  ßtampes  und  in  der  Höhle  von  Brengnes  (Döp.  Lot),  und  findet  darin  eine 
lestätigung  ftir  seine  Annahme,  dass  Mammuth  und  fossiles  Rhinoceros  kalte 
Uimate  bewohnten  (Ebenda,  pag.  iqo,  t.  VII,  pag.  518).  Was  hier  nur  muthmaassend 
tttsgesp rochen  wurde,  wurde  bald  durch  neue  Beobachtungen,  durch  das  fortge- 
Studium  der  alten  Höhlen  sowie  durch  Funde  in  Flussanschwemmungen  mehr 
mehr  bestätigt.  Hit  Deutlichkeit  kann  in  der  Säugethierfauna  ein  nordisches 
ment  erkannt  werden,  und  ein  solches  kehrt,  wie  A.  Braun  zuerst  hervorkehrte 
(Neues  Jahrbuch  f.  Mineralogie,  1844),  in  der  der  LandconchyÜenfauna  wieder,  und 
mirde  durch  britische  {E.  Forbes)  und  namentlich  skandinavische  Forscher  (M.  Sars 
LoveN)  auch  in  der  marinen  MoUuskenfauna  erkannt.  O.  Fraas  (Württemberg, 
Datorw.  Jahreshefte  1867,  pag.  55,  56)  und  Nathorst  1872  endlich  vervollständigten 
paläontoiogischen  Beweis  fUr  die  Eiszeit  durch  Entdeckung  einer  arktischen 
riora  in  quartären  Schichten  (Vergl.  die  Zusammenfassung  in  Engler's  botanischen 
Jahrbüchern,  Bd.  I,  5.  Heft,  1881),  Die  Palaeontologie  stützt  also  die  Annahme  einer 
Eiszeit  ebenso,  wie  es  durch  rein  geologische  Studien  geschieht,  sie  aber  ist  es  auch, 
welche  die  Glacialzeit  von  ganz  ausserordentlichem  Interesse  für  die  Anthropologie 
macht.  Denn  mit  eben  jener  Quartärfauna,  in  welcher  ein  arktisches  Element 
unverkennbar  ist,  mit  den  Resten  eben  derselben  Thiere,  welche  der  gefrorene 
Boden  Sibiriens  birgt,  kommen  Reste  des  Menschen  vor.  Schon  die  Durch- 
wühlting  der  Gailenreuther  Höhle  führte  zur  Auffindung  von  solchen  In  einer 
echten  Quartärfauna;  aber  dieser  Fund  schien  so  unwahrscheinlich,  dass  er  nicht 
beachtet  wurde.  1828  sprach  Tuurnal  jedoch  (Considöralions  thiioriques  sur  les 
cavemes  k  ossements  de  Bizc  pr^s  Narbonne  (Aude)  et  sur  les  ossements  humains 
coofondus  avec  des  resles  d'animaux  appartenent  ä  des  esp^ccs  perdues.  Annal. 
des  sc,  natur.  t,  XVllI.  1829,  pag,  142)  mit  Entschiedenheit  eine  Gleichzeitigkeit 
von  Menschen  und  fossilen  Thieren  aus;  zum  selben  Ergebnisse  kam  de  Christol 
durch  Untersuchung  der  Höhlen  vom  Gard  (Notices  sur  les  ossements  humains 
du  döpartement  du  Gard,  Montpellier  1829),  desgleichen  Marcel  de  Serres 
(G^ognosie  des  terrains  tertiaires  182g}.  1833  ferner  legte  Schmerling  seine 
gleichfalls  einschlägigen  Ergebnisse  vor  (Ossements  fossiles  ddcouverts  dans  la 
province  de  Lii;ge,  Li6ge  1833).  Längst  zuvor  schon,  im  vorigen  Jahrhunderte, 
varen  von  John  Frere  augenscheinlich  von  Menschen  bearbeitete  Steine  bei  Hoxne 
in  England  aufgefunden  worden  zusammen  mit  Resten  vorweltlichcr  Thiere  (Vergl. 
Prestwich,  Philosophical  Tranactions.  Part,  II.  1860,  pag.  277);  Boucher  de 
Perthes  wiederholte  dieselben  Beobachtungen  mit  grosser  Genauigkeit  im  Somme- 
thalc  bei  Amiens  und  Abbeville  (Antiquitds  celtiques  et  ant^diluviennes.  a  me  part.). 
Aber  alle  diese  vorsichtig  gemachten  Beobachtungen  konnten  sich  gegenüber 
der  Behauptung  von  Cuviek  (Recherches  sur  les  ossemeas  fossiles.  IV.  öd.  t.  I, 
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pag.  210),  dass  es  keinen  fossilen  Menschen  gebe,  keine  Geltung  und  AnerkennuDg 
verschaffen,  bis  1862  J.  B.  Rames,  Garrigou  und  Filhol  (L'homme  fossile  1862, 
Toulouse)   neue  Beobachtungen  mittheilten,  und   1863  Sir  Charles  Lyell  sein 
Werk  »Antiquity  of  Manc  veröffentlichte,  worin  er  durch  sicher  basirte  Folgerungen 
bereits  vorliegender  Beobachtungen  die  Zusammenexistenz  von  Mensch  und  Quartar- 
fauna  ganz  zweifellos  machte  und  den  ersteren  als  Zeitgenossen  der  grossen  eis- 
zeitlichen Veränderung  des  europäischen  Klimas  dahinstellte.    Seitdem  haben  sich 
die  Funde,  welche  das  Zusammenleben  von  Mensch  und  einer  nordischen  Fauna 
beweisen,  ausserordentlich  gemehrt;  die  Eiszeit  fesselt  in  gleichem  Maasse  das 
Interesse    anthropologischer  wie   geologischer  Forschung  und  jedes  geologische 
Ergebniss   über    das  Wesen  der  Eiszeit  ist  geeignet,  über  die  ältesten  Anfange 
des  Menschengeschlechtes  erfolgreich  Licht  zu  verbreiten.     Allerdings  ist  nicht 
zu    verkennen,    dass  die  auf  beiden  Seiten  erzielten  Resultate  oft  nicht  geringe 
Unterschiedlichkeiten  aufweisen,  so  dass  eine  Harmonie  auf  diesem  Gebiete  nur 
zu  oft  vermisst  wird.    Je  nachdem  bald  geologische  bald  paläontologische  Funde 
mehr  betont  werden,  ändert  sich  die  Klassification  der  ganzen  Quartärzeit,  und 
es  hält  schwer,  aus  den  widerstrebenden  Ansichten  heraus  eine  klare  Vorstellung 
über  die  Glacialzeit  zu  erhalten.     Namentlich  ein  Umstand,   welcher  jedoch  za 
einem    glücklichen  Ziele    fuhren   dürfte,    hindert   den  Ueberblick,    nämlich  die 
grosse  Umwälzung,  welche  die  glacialgeologischen  Studien  des  letzten  Jahrzehntes 
herbeigeführt  haben.     Darüber  aber  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  zunächst  und 
vor  allem  rein  geologische  Momente  bei  der  Eiszeitfrage  zu  beachten  sind,  in 
zweiter  Linie  erst  kommen  paläontologische  Erwägungen,   welche   überdies  erst 
unter   dem    befruchtenden  Einflüsse  geologischer  Ergebnisse  eine  sichere  Basb 
erhalten.     —    Es    ist    nicht    zu    verkennen,    dass    der    grosse    Schwung  seines 
Ideenganges  I..  Agassiz  zu  weit  geführt  hatte;  seine  Theorie  stand,  als  er  sie«- 
erst  äusserte,  zum  grösseren  Theil  auf  unsicherem  Boden,  und  rief  mannigfach« 
Widerspruch    von    sehr   competenter  Seite   hervor.     Wurde    zwar  allgemein  xa- 
gestanden,  dass  die  Gletscher  der  Alpen  und  anderer  Gebirge  früher  eine  grosse 
Ausdehnung  besessen  hatten,  so  wurde  dem  jedoch  entschieden  entgegengetreten, 
dass  jene  grossen  Ebenen  des  Nordens,  welche  mit  erratischen  Blöcken  übcrstrcol 
sind,  mit  Gletschereis  bedeckt  gewesen  seien.     Von  Bronn  in  Deutschland,  von 
Lyell    und   Darwin    in  England  und  von  Frapolu  in  Frankreich  wurde  fon 
Neuem  die  Lehre  Winterfeld's  entwickelt,  und  angenommen,  dass  jene  Ebenen 
während  der  Quartärzeit  unter  das  Meer  getaucht  gewesen  seien.     Die  Trcibdi' 
massen  des  Nordens  sollten  dadurch  über  Skandinavien  hinweg  bis  nach  Nord- 
deutschland   und    an   den  Rand   der  mitteldeutschen  Gebirge   vordringen.    Sic 
sollten  es  gewesen  sein,  welche  die  erratischen  Blöcke  verfrachteten,  und  wdche 
beim  Auflaufen  auf  den  Strand  Felsschliffe  erzeugten.    Indem  sich  ein  Eismeer 
über  einen  grossen  Theil  Europas  erstreckte,  wurde  dessen  Klima  verschlechtert, 
die  Eismassen  des  Nordens  sollten  Kälte  nach  dem  Süden  bringen,  und  dieser 
dadurch    in    eine  Eiszeit  versetzt  werden.   —  Sehr  bald  aber  zeigt  sich,  dis$ 
auch    diese    Ansicht    zu    weit    ging.      Bei    einer    genaueren    Untersuchung  der 
schottischen  und  skandinavischen  Hochlande  stellte  sich  heraus,  dass  dieselben 
vergletschert   waren,    und  die   Centren  sind,    von  welchem  aus  die  crratischoi 
Blöcke  über  die  benachbarten  Tief  lande  verbreitet  wurden.     Die  oben  skiairtc 
Drifttheorie  nahm  unter  Einfluss  dieser  Ergebnisse  folgende  Gestall  an:    Die 
Ebenen  Nord-Europas  waren  unter  ein  Meer  getaucht,   das  mit  dem  nördlicben 
Eismeere  zusammenhing.    Die  britischen  und  skandinavischen  Hochlande  waren 
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Inseln,  die  unter  dem  Einflüsse  der  nachbarlich  kalten  See  intensiv  vergletschert 
wurden.  Ihre  Eisströme  erhielten  Dimensionen,  wie  die  heutigen  in  Spitzbergen 
und  Grönland,  und  schoben  sich  in  das  Meer,  wo  sie  sich  in  Eisberge  auflösten. 
Diese  letzteren,  ihrer  Natur  nach  Gletschertrümmer,  wurden  durch  Wind  und 
Strömungen  verschlagen,  und  zwar  häufig  nach  dem  Süden,  wo  sie  schmolzen, 
einerseits  Kälte  verbreitend,  andererseits  Gesteinsmaterial  abladend,  mit  welchem 
sich  einst  ihre  Eltern,  die  Gletscher,  beladen  hatten.  Die  modificirte  Drifttheorie 
sollte  zweierlei  zugleich  erklären,  einerseits  die  Temperaturemiedrigung,  welche 
Europa  während  der  Quartärzeit  erlitten  hatte,  und  zweitens  die  Existenz  der 
grossen,  erratischen  Blöcke  in  den  nordischen  Ebenen;  sie  schien  daher  ausser- 
ordentlich befriedigend.  Von  maassgeblicher  Seite  wurde  aber  sofort  darauf  hin- 
gewiesen, dass  sich  diese  Theorie  in  einem  circulus  vitiosus  bewege.  Charles 
Martins  legte  dar,  dass  die  Nachbarschaft  des  Meeres  noch  nicht  genüge,  um 
die  schottischen  Hochlande  mit  Eis  bedecken  und  die  Gletscher  Skandinaviens 
ro  Giganten  anwachsen  zu  lassen,  und  dass  die  nicht  geleugnete  Vergletscherung 
der  genannten  Gebiete  eine  Temperaturemiedrigung  nicht  etwa  zur  Folge, 
sondern  vielmehr  als  Ursache  gehabt  haben  müsse  (Du  transport  de  certains  blocs 
erratiques  de  la  Scandinavie  et  de  TAmdrique  septentrionale  par  des  glaces 
flottantes,  considdr^  comme  consdquence  de  l'ancienne  extension  des  glaciers  et 
des  changements  du  niveau  de  ces  contrdes.  Bull  Soc.  g^ol.  de  France  II. 
s6r.  7.  IV.  1848,  pag.  II 13).  James  D.  Forbes  hatte  ferner  nachgewiesen 
(Transact.  Edinburgh  Soc.  Vol.  XXII),  dass  in  den  höheren  Breiten  die  Wasser- 
flächen nicht  einen  abkühlenden,  sondern  einen  erwärmenden  Einfluss  auf  die 
Temperatur  der  Umgebung  ausübten,  so  dass  eine  grosse  Ausdehnung  der  Meer- 
bedeckung im  Norden  Europas  gerade  das  Gegentheil  einer  Eiszeit  der  Uferländer 
zur  Folge  haben  würde.  Es  brauchte  daher  die  Drifttheorie  noch  eine  besondere 
Ergänzung.  Es  musste  angenommen  werden,  dass  das  Meer,  welches  Europa's 
Ebenen  bedeckte,  ein  kaltes  war.  Es  konnte  nun  wie  Hopkins  zeigte  (Quart. 
Joum.  Geological  Soc.  London  1852),  ein  solches  sein,  unter  der  Voraussetzung 
dass  der  Golfstrom,  welcher  heute  das  nordatlantische  Becken  besonders  stark 
erwärmt,  einst  aussblieb,  und  dass  an  seiner  Stelle  eine  kalte  Strömung  aus  den 
arktischen  Regionen  herabstieg.  Mit  dieser  Gestalt  der  Drifttheorie  endlich  gab 
man  sich  zufrieden;  in  dieser  Form  wurde  sie  von  Lyell  in  seinen  Principles 
of  Geology  verbreitet,  ging  sie  in  die  namhaftesten  englischen,  deutschen  und 
französischen  Lehrbücher  der  Geologie  über  und  fand  durch  Lyell*s  Antiquity 
of  Man  Eingang  in  anthropologische  Forschungen.  Der  Umstand,  dass  heute 
dieser  Theorie  noch  von  de  Mortillet  gehuldigt  wird  (L'homme  pr^historique), 
möge  entschuldigen,  wenn  ihr  hier  so  viel  Raum  gewidmet  wird,  denn  diese 
Ansicht  ist  mitüerweile  von  geologischer  Seite  als  unrichtig  erkannt  und  völlig 
▼erlassen  worden.  Zur  Geltung  ist  wiederum  die  Ansicht  von  J.  de  Charpentier 
gekommen,  dass  es  Gletscher  waren,  welche  die  erratischen  Blöcke  über 
den  Norden  verbreiteten,  neu  belebt  wurde  die  Theorie  einer  allgemeinen 
Eiszeit  von  L.  Agassiz,  wenngleich  beide  Annahmen  nach  jeder  Richtung 
hin  ergänzt  wurden.  —  Es  waren  wohl  zunächst  nordamerikanische  Forscher, 
welche  fanden,  dass  die  Drifttheorie  ungenügend  ist.  Auch  Nord-Amerika  ist 
nämlich  mit  erratischen  Blöcken  überdeckt,  deren  Ablagerung  durch  ähnliche 
Annahmen,  wie  in  Europa  erklärt  wurde.  Hier  wurden  aber  auch  noch  weitere 
Phänomene  erkannt,  und  erwiesen  wurde,  dass  das  erratische  Phänomen  sich  in 
keiner  Weise    von  dem   glacialen  der   Alpen  unterschiede  (Vergl.   hierüber  die 
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lichtvollen  Auseinandersetzungen  von  Dana,  Manual  of  Geology  1875,  pag.  543, 
sowie  die  Arbeiten  von  Newberry  etc.).    Zu  gleichem  Ergebnisse  führten  Unter- 
suchungen  im    nördlichen  Europa.     Dass   die  Hochlande   von  Schottland  und 
Skandinavien    vergletschert    waren,    war    von   Anhängern    der   Drifttheoric  zu- 
gestanden worden.    Es  schien  nun  besonders  wichtig,  die  Zone  zu  ermitteln,  wo 
jene  Gletscher  in  das  Driftmeer  gemündet  hatten.    Eine  solche  Zone  fiand  weder 
Jamieson   in   Schottland   (On    the   Ice   wom  Rocks   of  Scotland.  Quart  Jouro. 
geolog.  Soc.  London  XVIII,   1862,  pag.  164.     On  the  History  of  Last  gcological 
Changes  in  Scotland.    Ebenda  XXI.   1865,    pag.  161),  noch  konnten  Kjerulf  in 
Norwegen  (Universitätsprogramm,  Kristiana  1860),  Hampus  von  Post  (Oefvers.  kgl, 
Vetensk.  Akad.  Handl.,  Stockholm  1856,  pag.  235)  oder  Torell  (Bidrag  tili  Spcts- 
bergens  Moluskfauna  1859.    Undersökningar  öfver  istiden.  Oefvers  Vetensk.  Akad. 
Förh.  Stockholm  1872)  eine  solche  in  Schweden  finden.    Ganz  Schottland,  die  ganze 
skandinavische  Halbinsel  waren  vergletschert,  so  lautete  das  Ergebniss.    Wie  weit 
aber  auch  schottische  und  skandinavische  Gelehrte  sich  von  ihrer  Heimath  ent- 
fernten, nirgends  fanden  sie  eine  Zone,  wo  die  heimatlichen  Gletscher  geendet 
haben  konnten;  das  erratische  Phänomen  in  den  nordischen  Tief  landen  gleicht 
genau  demjenigen  der  Hochlande.    Letzteres  war  durch  Gletscher  erklärt  worden, 
nichts  stand  dem  im  Wege,  diese  Erklärung  auch  weiter  auf  gesammte  erratische 
Phänomen  des  Nordens  auszudehnen.    Diese  Anschauungen  allerdings  waren  be- 
fremdlich für  die  Geologen  des  Flachlandes,   sie  fanden  bei  denselben  in  Eng- 
land nur  allmählich  Eingang  dadurch,  dass  schottische  Gelehrte  wie  A.  C.  Ramsay 
und  A.  Geikie   in  einflussreiche  Stellungen   nach  England  berufen  wurden.    Ein 
solcher  Konnex  fehlte  zwischen  Nord-Deutschland   und  Skandinavien,    und  als 
Torell  1875  ^^^  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  seine  Ansicht  vortrug,  ge- 
lang es  ihm  nur  wenige  Fachleute  wie  W.  Dames,  K.  Zittel  und  Orth  von  der 
Richtigkeit  derselben  zu  überzeugen.     Mittlerweile  aber  wurde  das  norddeutsche 
erratische  Phänomen  genauer  untersucht  und  mit  dem  skandinavischen  mehrfach 
verglichen,  und  mit  Beginn  des  Jahres  1879  brachte  die  Zeitschrift  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  nicht  weniger  als  vier  Arbeiten,  von  Berendt,  Herm- 
Credner,  Amund  Helland  und  dem  Referenten,  welche  übereinstimmend  sich 
in  dem  Sinne  Torell's  äusserten,    welche  übereinstimmend  eine    enorme  Ver- 
gletscherung Nord-Europas  von  Skandinavien  aus  behaupteten.    Die  Ansicht  von 
DE   Charpentier    War    wieder   zur    Geltung   gekommen.   —  Im  Verlaufe  dieser 
Untersuchungen   stellten   sich    sehr   viele  Eigenschaften   als    charakteristisch  für 
Gletscherbildungen     heraus.      Dieselben    sind    ausgezeichnet    durch    besonders 
geartete  Ablagerungen  und  gewisse  Erscheinungen  des  Terrains.     Die  Grund- 
moräne  ist   die   typische   Gletscherbildung.     Sie   besteht    aus    einer   wirr  und 
regellos    struirten,    ungeschichteten   Ablagerung    von    Gesteinsschutt,    die    sich 
durch   den   hohen  Grad    ihrer  Konsistenz  sowie  auch  durch  das  unordentliche 
Nebeneinander   verschieden   grosser   und  von  verschiedenen  Orten  kommender 
Materialien  auszeichnet.    Unter  diesen  leUteren  nehmen  die  gekritzten  Geschiebe 
oder  Scheuersteine  eine  wichtige  Stelle  ein.    Es  sind  dies  Blöcke  von  gerundeter 
Form  mit  glatter  Oberfläche,  auf  welcher  unregelmässig  verlaufende  sich  häufig 
kreuzende    Schrammen,    Kritzen   und   Linien    verlaufen.     Je    nach  der  Art  des 
Materiales    hat    die    Grundmoräne    ein    verschiedenes   Aussehen.      Sic   ist  bald 
grusiger,  bald  lehmiger  Natur.    Im  letzteren  Falle  tritt  sie  als  wahrer  Geschiebe- 
lehm  oder  Blocklehm,  boulder-clay,  entgegen,  während  sie  im  ersteren  Falle  oft 
an  blossen  Gesteinsschutt  erinnert.     Dann  wird  die  Herkunft  des  Materiales  von 
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grosser  Wichtigkeit.  Dasselbe  ist  zwar  zum  Theil  dem  jemaligen  Untergründe 
entnommen,  stammt  aber  zur  grösseren  Hälfte  aus  mehr  oder  minder  grosser 
Entfernung.  Namentlich  sind  die  Blöcke  gewandert  und  offenbaren  durch  ihre  von 
der  des  Untergrundes  abweichende  Natur  ihren  Charakter  als  Fremdlinge.  Je  nach 
ihrer  petrographischen Zusammensetzung  tragen  dieseFindlinge  oder  erratischen 
Blöcke  mehr  oder  minder  deutliche  Schrammen  und  Kritzen  und  sind  mehr 
oder  weniger  typische  Scheuersteine.  Sind  im  Geschiebelehm  viele  Blöcke 
geschrammt,  so  sind  es  in  der  grusigen  Grundmoräne  oft  nur  wenige,  und  die 
letztere  ist  daher  oft  sehr  schwer  als  Glacialbildung  kenntlich.  —  Die  Unterlage 
der  Grundmoräne  zeigt  unter  derselben  höchst  charakteristische  Eigenschaften. 
Fester  Felsen  pflegt  unter  ihr  geglättet  zu  sein,  und  auf  seiner  Oberfläche  zeigen 
sich  parallel  verlaufende  Schrammen  und  Kritzen,  es  sind  dies  die  Felsschliffe 
oder  Gletscherschliffe.  Weiche  und  lose  Schichten  hingegen  sind  häufig 
unter  der  Moräne  gestaucht  und  gefaltet  und  in  dieselbe  hinein  gewürgt  Dies 
sind  die  Schichtenstauchungen  im  Untergrunde  der  Grundmoräne.  —  Ver- 
gletschert gewesene  Gebiete  besitzen  besondere  Eigenthümlichkeiten  in  ihrer 
Konfiguration.  Soweit  die  alten  Gletscher  gereicht  haben,  sind  alle  schroffen 
Unebenheiten  der  Landschaft  geschwunden  und  haben  sanft  welligen  Fpmen 
Platz  gemacht  So  hoch  die  Alpenthäler  einst  mit  Eisströmen  erfüllt  waren,  so 
hoch  hinauf  reichen  die  gerundeten  Formen  der  Gehänge,  darüber  liegen 
die  schroffen  Gehänge,  die  Zinnen,  Zacken  und  Spitzen.  Alles  Land,  was  in 
Nord-Europa  vereist  war,  besitzt  genmdete  Konturen,  die  Ebenen  Schwedens 
sind  ausgestattet  mit  zahlreichen  kuppel-  und  gewölbförmigen  Gesteinskuppen. 
Das  sind  die  charakteristischen  Rundhöcker,  die  roches  moutonn^s  von 
DE  Saussure,  welche  keinem  Gletschergebiete  fehlen.  Jeder  Stillstand  des  ehe- 
mxüigen  Eisrandes  wird  ferner  durch  einen  Endmoränen  wall  ausgezeichnet, 
welcher  seine  concave  Seite  nach  dem  Ursprünge  des  Gletschers  richtet.  Diese 
Endmoränen  liegen  zum  Theil  in  regelmässigen  Intervallen  hintereinander,  zum 
Theil  jedoch  drängen  sie  sich  nebeinander,  bald  förmlich  aufeinander  reitend, 
bald  sich  wieder  von  einander  entfernend,  eine  äusserst  unruhige  Landschaft 
bildend,  welche E. Desor  passend  Moränenlandschaft  nannte.  —  Den  auffälligen 
erhabenen  Formen  der  vergletschert  gewesenen  Gebiete  entsprechen  nicht  minder 
hervorstechende  hohle.  Den  convexen  Rundhöckem  entsprechen  concave  Fels- 
mulden, und  den  langgedehnten  Moränenwällen  langgedehnte  schmale  Wannen. 
Beide,  Mulden  und  Wannen,  sind  mit  Wasser  erfüllt,  und  bilden  Seen,  welche 
morphologisch  als  Felsbecken  und  Moränenseen  entgegentreten.  Der  Seen - 
reichthum  gehört  zu  den  bemerkenswerthen  Eigenthümlichkeiten  aller  alten 
Gletschergebiete  wieLEBLANCi842  und  späterA.C.RAMSAYi862  überzeugend darthat 
Es  sei  hier  nur  an  die  grossen  und  kleinen  Seen  der  Alpen,  an  die  Seenschaaren  von 
Schweden  und  Finnland  erinnert. —  Die  Gletscher  wirken  in  zwiefacher  Hinsicht  trans- 
portirend.  Einmal  indem  sie  eingefrorenes  Gesteinsmaterial  an  ihrer  Sohle  in  Form 
von  Gnindmoränen  fortschleifen,  und  dann,  indem  sie  Gesteinsschutt  auf  ihrem 
Rücken  in  Gestalt  der  Oberflächenmoränen  verfrachten.  Die  letzteren  sind  keinerlei 
Wirkungen  ausgesetzt.  IhrMaterial  behält  seine  ursprüngliche  Beschaffenheit,  während 
das  der  Grundmoräne  beim  Vorwärtsschleifen  die  oben  dargethanen  Eigenthümlich- 
keiten erhält  Bis  dahin,  wo  er  endet,  transportirt  der  Gletscher  auf  und  unter  sich 
Gesteinstrümmer,  und  lagert  dieselben  an  seinem  Ende  als  Endmoränenwall  ab. 
In  letzterem  treffen  sich  also  die  in  verschiedener  Weise  verfrachteten  Materialien, 
sowohl  die  abgenutzten  der  Grundmoränen,  als  auch  die  unverletzt  gebliebenen 
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der   Oberflächenmoränen,    und    zwar   namentlich    einzelne    enorme  Felsblöcke^ 
welche   auf  dem    Eise   gelegen   hatten.      Den    Endmoränen    sind  häufig  solche 
enorme  Trümmer  aufgesetzt.    Dies  sind  die  riesigen  Findlingsblöcke,  welche 
zuerst  das  Studium  der  erratischen  Erscheinungen  anregten.     An  das  jemalige 
Ende  der  Gletscher  knüpfen  sich  auch  besonders  intensive  Werke  des  rinnenden 
Wassers,    Riesenköpfe    oder  Strudellöcher,    ferner  Wasserrinnen.     Alle  die  an- 
geführten  Phänomene    müssen    als    charakterisisch    für  Gletscherwirkung  gelten, 
wenn    auch   dabei   im  Auge    zu    behalten    ist,    dass   eine  jede  der  angeführten 
Bildungen   gelegentlich   auch    durch    andere  Kräfte    erzeugt    worden    sein  kamt. 
Es  giebt  gekritzte  Geschiebe  und  Felsschlifife,  welche  nicht  gladalen  Urspnmgs 
sind.    Es  fehlt  nicht  an  Ablagerungen,  welche  sowohl  das  regellose  Durcheinander 
verschieden  grossen,   als  auch  verschiedenartigen  Materials   besitzen,  wie  z.  fiw 
Lehme,  die  durch  Verwitterung  ganzer  Schichtsysteme  entstanden  sind,  und  dennod 
nicht  als  Grundmoränen  gelten  dürfen.    Es  giebt  gelegentlich  runde  Felsfonnen, 
welche*  keine  glacialen  Rundhöcker  sind;  es  giebt  Landschaften,  welche  an  Un- 
regelmässigkeit   ihrer  Oberflächenverhältnisse  und  Seenreichthum  der  Moräncn- 
landschafl  nicht  nachstehen,  jedoch  nicht  glacialen  Ursprungs  sind,  sondern  Beig- 
stürzen  ihre  Entstehung  danken;  es  giebt  femer  enorme  Gesteinsblöcke,  welche 
den  durch  Gletscher  transportirten  Findlingen  gleichen,  aber  dennoch  auf  andere 
Weise    verfrachtet   sind;    es   giebt   endlich    Verwitterungserscheinungen,   welche 
manchen  Riesentöpfen   äusserlich  gleichen  —  kurz,    es  giebt  keine  einzige  fo- 
scheinung,   welche  an   und  für   sich  allein  beweisend  für  glacialen  Ursprung  ist 
Es  kommt  daher  stets  auf  eine  Gesammtheit  von  Pliänomenen  an,   und  es  kann 
wohl    gesagt   werden,    dass   ein  Zusammentreten  aller  der  oben  ermähnten  E^ 
scheinungen  sicher  für  glaciale  Entstehungsverhältnisse  spricht.     Jedenfalls  wurde 
durch    die  Kombination    aller   derselben  die  Existenz  alter  Gletscher  in  den 
verschiedensten  Theilen  der  Erde   erwiesen.     (Vergl.  Penck,   Pseudogladale  Er- 
scheinungen.   Ausland  1884.     No.  33.)  —  Durch  neuere  Untersuchungen  ist  das 
Bild   der  Alpen   zur  Quartärzeit   vollendet   worden.     Alle    ihre   grossen  Titaler 
bargen   Eisströme,    welche    sich    im  Westen   weit  aus  dem   Gebirge  heraus  er- 
streckten;   während  sie  dessen  Fuss  im  Osten  knapp  erreicliten  (Vergl.  Pehcx, 
Vergletscherung  der  deutschen  Alpen J.    Die  benachbarten  Gebirge,  wie  Wasgau-, 
Schwarz-   und  Böhmerwald  und  Riesengebirge  trugen  kleine  Gletscher,  welche 
wiederum  im  Westen  stärker  entfaltet  waren,  als  im  Osten  (Vergl.  Partsch,  Die 
Gletscher  der  Vorzeit  in  den  Karpathen  und  den  Mittelgebirgen  Deutschlands.  Ein 
gleiches  zeigen  die  Gletscher  der  Pyrenäen.  Central-Frankreich  trug  auf  denSeveimcn 
und  auf  dem  Cantal  einige  Gletscher,  keineswegs  aber  eine  grosse  zusammen- 
hängende Eisdecke,  die  sich  über  ganz  Nord-Frankreich  verbreitete,  was  auf  Gnind 
einzelner  pseudoglacialer  Erscheinungen  behauptet  wurde.    Es  waren  Gletscher  in 
der  Umgebung  des  Gran  Sasso  Italia  und  auf  Corsika  entfaltet.    Der  Rhilo  Dagh  und 
die  transsylvanischen  Alpen  trugen  Gletscher,  und  auf  den  höchsten  Gebirgen  der 
iberischen  Halbinsel  waren  solche  vorhanden.  —  Aber  an  allen  diesen  Orten  handelt 
es  sich  bloss  um  Lokalphänomene.    Der  Norden  Europas  hingegen  lag  unter  einen 
grossen  zusammenhängenden  Meere  von  Eis  begraben,  das  von  den  skandinavischen 
und  britischen  Hochlanden  ausstrahlte,  und  sich  bis  an  den  Abfall  der  mitteldeutschen 
Gebirge,  sowie  bis  tief  nach  Russland  hinein  erstreckte  (Vergl.  hierüber  die  Kaitc 
zu  Penck,  Mensch  und  Eiszeit,  Archiv  Air  Anthropologie.  Bd.  XV).    Hier  ist  von 
einer  allgemeinen  Vergletscherung  zu  sprechen,  wie  sie  von  L.  Agassxz  einst  he* 
hauptet  wurde.    Dessen  Name  Eisdecke  ist  jedoch  durch  den  besseren  Ausdnick 
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Inlandeis  verdrängt  worden,  mit  welchem  ursprünglich  die  mächtige  Eismasse 
bezeichnet  wurde,  welche  Grönland  bedeckt,  und  die  als  heutiges  Analogon  zu 
der  ehemaligen  Vergletscherung  Nord-Europas  dahingestellt  werden  kann.  —  Es 
ist  eine  für  die  Kenntniss  der  Eiszeit  ausserordentlich  wichtige  Thatsache,  dass 
die    alten  Vergletscherungen   keineswegs   auf  Europa  beschränkt  waren.     Nicht 
allein  im  Kaukasus  und  den  armenischen  Gebirgen,  nicht  nur  auf  Libanon  und 
Atlas,  also  in  der  Nachbarschaft  Europas,  wurden  Gletscherspuren  beobachtet, 
sondern  auch  in  dem  entlegenen  Nord-Amerika,   welches  ganz  dem  Umstände 
entsprechend,  dass  es  heute  unter  gleicher  Breite  kälter  als  Europa  ist,  einst 
viel     beträchtlicher    als    letzteres    vereist    war.      Während    die    nord europäische 
Inlandeismasse  6^  Millionen  Quadratkilom.   bedeckte,  erstreckte  sich  die  nord- 
amerikanische  über  muthmaasslich  20  Millionen  Quadratkilom.  (Penck,  Schwan- 
kungen des  Meeresspiegels,  München  1882,  pag.  27).     Auch  Nordost-Asien  war 
in   nicht   unbeträchtlicher  Weise    vergletschert,    wie  Krapotkin  schon   1866  er- 
kannte und  F.  Hahn  1882  betonte,  gleich  den  höheren  europäischen  Gebirgen 
trugen  die  grossen  Gebirgsketten  Asiens,  trugen  Thien  Schan,  Ala  Tau,  Himalaja 
und  Munku  Sardyk  enorm    entfaltete  Gletscher.     Auf  der  südlichen  Halbkugel 
erzeugten    die  Gebirge   des  Kap  der  guten  Hoffnung  Gletscher.     Die  Südinsel 
Neuseelands  war  nahezu  ganz,  Fatagonien  grösstentheils  mit  Eis  bedeckt,  ebenso 
die  einzelnen  unwirthlichen  Inseln  in  der  Nähe  des  südlichen  Polarmeeres.    Von 
den   136  Millionen  Quadratkilom.  der  festen  Erdoberfläche  lagen  30  Millionen, 
also   mehr  als  der  fünfte  Theil  unter  Eis  begraben,  und  dies  Eis  deckte  gerade 
die  Länder,   welche   für  die  jetzige  Civilisation  die    wichtigsten    sind,    nämlich 
die   gemässigten  Breiten.   —  Ein   derartiger   enormer  Umfang  der  vergletschert 
gewesenen  Areale,  ruft  lebhaft  die  Ansichten   von  L.  Agassiz  über  eine  Eiszeit 
der  Erde  ins  Gedächtniss  zurück,  und  darüber  dürfte  wohl  kein  Zweifel  herrschen, 
dass  eine  allgemeine  Temperaturerniedrigung,  welche,  sei  es  das  Erdganze,  sei  es 
altemirend  beide  Hemisphären  betraf,  diese  Gletscherentfaltung  zur  Folge  hatte. 
Wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  eine  Mehrung  der  Niederschläge  gleichfalls 
Gletscher  zum  Anwachsen  bringen  kann,  so  ist  doch  unwahrscheinlich,  dass  da- 
durch allein  die  geschilderte  enorme  Eisausdehnung  bedingt  worden  sei.   Vielleicht 
gingen  Temperaturemiedrigung  und  Mehrung  der  Niederschläge  Hand  in  Hand, 
lim   die  Eisströme  anwachsen  zu  lassen.    Wie  dem  aber  auch  sei,  sicher  kann 
die  Temperaturerniedrigung  nicht  allzu  beträchtlich  gewesen  sein.  —  Aus  einer 
aufinerksamen  Betrachtung  der  alten  Gletschergebiete  Europas  lässt  sich  nämlich 
entnehmen,    dass   während   der   Eiszeit    die   Linie   des    »ewigen    Schnees c    um 
1000  Meter  tiefer  lag,  als  heute.    Darnach  lässt  sich  folgern,  dass  die  Isothermen 
Iköchstens   um   dieselbe  Grösse   herabgedrückt   waren.     Heute   aber  steigt  man 
170  Meter,  um   1°  Temperaturerniedrigung  zu  verspüren,  die  Isothermen  folgen 
also    in  Stufen  von   170  Meter  übereinander,   steigt  man  1000  Meter  empor,  so 
erfährt  man  eine  Temperaturabnahme  von  6°C.    Eine  Temperaturabnahme  dieses 
Setrages  wäre  im  Stande,  die  Isothermen  um  1000  Meter  herabzudrücken,   und 
daraus  ergiebt  sich,  dass  im  Maximum  die  Temperaturerniedrigung  während  der 
£iszeit  nur  6°  C.  betragen  haben  kann  (vergl.  Verhandlungen  d.  IV.  deutsch.  Geo- 
gr^>hentages).    Unter  solchen  Umständen  kann  dieselbe  nicht  von  den  vernichten- 
den Wirkungen  für  die  organische  Welt  begleitet  gewesen  sein,   wie  Agassiz  an- 
nahm,  sie  stellt  nur  eine  ziemlich  eng  begrenzte  klimatische  Schwankung  dar.    In 
der  That  war  die  Eiszeit  keine  klimatische  Katastrophe.  — In  dieser  Hinsicht 
liaben  neuere  Untersuchungen  der  Glacialbildungen  manchen  schätzenswerthen 
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Beitrag  zur  Lösung  des  Problems  geliefert.    Grosses  Aufsehen  erregte,  als  in  den 
sechziger  Jahren  unter  den  Schieferkohlen  der  Nordschweiz,    welche  bis  dahin 
als   voreiszeitliche,    präglaciale  Bildungen   galten,    Moränen    aufgedeckt  wurden 
(Heer,  Urwelt  der  Schweiz).    Jene  Kohlen  nämlich  bergen  die  Flora  eines  milden 
Klimas,  während  die  Grundmoränen  über  und  unter  ihnen  Kältezeiten  anzeigen. 
Nicht  eine  einheitliche  Kältezeit  schien  also  angedeutet,  sondern  zwei  aufeinander 
folgende,   unterbrochen  durch  das  milde  Klima  einer  Interglacialzeit    Diese 
P'olgerungen  Heeres  wurden  lebhaft  bekämpft,  aber  im  Laufe  der  Zeiten  mehrten 
sich  in  den  Alpen  die  Kenntniss  von  Stellen,  wo  zwischen  den  Moränen  inter- 
glaciale  Schichten  liegen,  und  die  Discussion  derselben  ergab  stets  von  Neuem 
wieder,  dass  nicht  einmal,  sondern  mindestens  zweimal  die  Alpen  vereist  gewesen 
sein   mussten  (Penck,  Vergletscherung  der  deutschen  Alpen).     Zu  ähnlichen  Er- 
gebnissen   war   mittlerweile  James    Geikie   in  Schotdand   gelangt;    (Changcs  of 
climate  during  the  glacial  Epoch.  Geolog.  Mag.  1872.     The  Great  Ice  Agc  1874^ 
die  Untersuchung  der  Glacialbildungen  lehrte  femer  in  Nord-Amerika  zwischen 
den    dortigen    Moränen   fremde  Zwischenbildungen,    interglaciale   Ablagerungen 
kennen.     In  Nord-Deutschland  endlich  war  schon  längst  bekannt  gewesen,  dass 
der  dortige  Geschiebelehm  mit  geschichteten  Bildungen  wechsellagere,   welche 
Thatsache  der  Erkenntniss  der  glacialen  Entstehung  des  deutschen  Geschiebe- 
lehmes sehr  hinderlich  war.    Der  Versuch  von  Berendt,  diese  Wechsellagcrungcn 
durch  eine  Combination  der  Drift-  und  Gletschertheorie  zu   erklären,   ftlhrt  nnr 
die    l-nmöglichkeit   dieser   Annahme    lebhaft   vor   Augen  (Zeitschr.   d.  Deutsch, 
geolog.   Gesellsch.    1879),  während  von  anderer  Seite  die  Wechsellagerung  von 
Cioschiebelehmen  mit  Sanden  und  Thonen  durch  Oscillationen  im  Umfange  der 
grossen  nordischen  Vereisung  erklärt  werden  konnte.    Das  Auftreten  verschieden 
nlteriger  Geschiebelehme,  wie  es  durch  die  sächsische  und  preussische  geologische 
1  .andesanstalt  festgestellt  \^*urde,  fuhrt  zu  der  Annahme,  dass  Nord-Deutschland 
zu  mehreren  Malen  unter  Eis  begraben  gewesen  ist,  dass  die  skandinavische  Ver- 
gletscherung   ebenso   oscillirte,   wie  die  nordamerikanische  und  alpine,     üeber 
den  Umfang  dieser  Oscillationen  gehen  allerdings  die  Meinungen  auseinander. 
Wühreml    von   der   einen   Seite   angenommen   wird,    dass  dieselben  nur  lokale 
Schwankungen  in  der  Ausdehnung  der  Inlandseismassen  repräsentirten,  wird  auf 
der  andern  Seite  darauf  hingewiesen,  dass  die  interglacialen   Schichten  von  sehr 
beträchtlicher  F.rstreckung  sind,  so  dass  stratigraphisch  schon  eine  sehr  umfang- 
reiche Si^hwankung   enniesen   wird.     Es   ist  durch  die  mühsamen  Arbeiten  der 
pfv^ussiNchen  Landesuntersuchung  eine  Zweitheilung  des  norddeutschen  Geschiebe- 
lehn^es  in  unteren  und  oberen  über  10000  Quadratküom.  allein  in  der  Provim 
Uraniienluir^  durvh  S|>ecialaufinahmen  verfolgt  worden,   so  dass  hier  bereits  eine 
l^sciMaüvMi    der  KiülHHleckung   in  beträchtlichem  Umfange  ausser   Zweifel  steht 
Kotncr  lasst  sich  an  manchen  Stellen  erkennen,  dass  die  Zeit,  welche  die  beiden 
aiucinanvlcifoljienvien  Ver^letscherungen   von   einander   trennt,    von   sehr  langer 
Paucr  gewesen  sein  mus*.    In  der  G^:end  \-on  InsbnidL  £.  B.  lässt  sich  folgender 
^i^nj;  der  Frxns:nisse  cv^nstatiren  -^I^XCK,  Vergletschening  der  deutschen  Alpen, 
r  ^^    .\;S,  A,  Kv  liM.  \  erhal*:.  k.  k,  Rdchsanstaüt,  Wien  1883,  Jahrb.  d.  k.  k.  Reichs- 
awNia::   iSS4\         k  Ver^letschenmg  des  Innthales  hb  zu  einer  Mächtigkeit  von 
nnnvK>tous   :s\-   Meter.   —    *.  Rückzug  des  Eises.     Bildung  eines  grossen  über 
Ko   Mv'oi  u\wV.-5:en  Si hx^ttke^els.  ^iüürend  dess  die  Gehänge  mit  Pflanxenwuchs 
v»^o»v:v^k:   weuUi^,  —  5.  Verte^iisrung  des  Materades  des  Schuttkegels  zu  cinff 
K  >:cn  Vou>iMev,:cn  Brvxxie,  ~  4,  llieüimse  Zerstomng  deiselben»  Anhäufoflg 
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mächtiger  Wildbachbildungen.   —   5.  Beträchtliche  Vertiefung  des  Inhthales.  — 
6.  Anhäufung  von  InngeröU  in  einer  Mächtigkeit  von   200  Meter.  —   7.  Eintritt 
einer  neuen  Vergletscherung.  —  Bei  so  beträchtlichen  Schwankungen  im  Um- 
fange  der   alten  Vereisungen,    bei  einer  so  langen  Zeitdauer,  welche  zwischen 
zweier  aufeinander  folgender  Vergletscherungen  derselben  Gegend  verstrich,  dürfte 
es  wohl  mehr  den  Thatsachen  entsprechen,  wenn  nicht  bloss  von  Oscillationen  einer 
Vergletscherung,  sondern  von  mehreren  Vereisungen  überhaupt  gesprochen  wird. 
Die  grosse  Eiszeit  wird  dementsprechend  von  James  Geikie  (The  Great  Ice  Age, 
London  1874.    2.  Aufl.  1877)  als  eine  Serie  von  verschiedenen  Vergletscherungen, 
von  einzelnen  Glacial-  und  Interglacialzeiten  betrachtet.     Wie  es  sich  aber  auch 
mit    diesen   Ansichten,    deren   Entscheidung    augenblicklich    noch    den  Gegen- 
stand  der  Untersuchung   bildet,    verhalten  möge,    sicher  ist  das  eine,   dass  die 
letzte   Eisausdehnung    nicht    den   Umfang   der   vorhergehenden    erhielt.      Schon 
L.  Agassiz  sprach  dies,  allerdings  in  unvollkommener  Weise  aus,  indem  er  von 
älteren    weit   ausgedehnten  Eiszecken   in   den  Alpen    und    einer  jüngeren,    be- 
schränkteren Gletscherentwicklung  redete.     Zwar  hat  Desor  später  das  Gegen- 
tfaeii  behauptet  (Le  Paysage  morainique)  und  Rothpletz    ist  ihm  in  dieser  An- 
sicht gefolgt  (Das  Diluvium  von  Pari.     Basel,  Georg  1881),  aber  diesen  blossen 
Meinungen  stehen  die  sorgfaltig  in  den  Alpen,  in  Nord-Deutschland  und  Nord- 
Amerika  beobachteten  Thatsachen  gegenüber.    Ueberall  ündet  sich  hier  vor  den 
äussersten  Endmoränen  eine  Region,   welche  nicht  die  orographischen  Züge  der 
Moränenlandschaft  besitzt,  die  jedoch  geologisch  aus  Moränen  aufgebaut  wird. 
Dies  sind  die  äusseren  älteren  Moränen.  —  Die  neuere  Glacialgeologie  hat,  wie 
aus  Vorstehendem  erhellt,  eine  ziemlich  ausführliche  Chronologie  der  Glacialzeit 
aaüstellen  können.     Ist  manche  Einzelheit  auch  noch  unsicher,   so  drängt  sich 
doch  bereits  mit  grosser  Bestimmtheit  die  Ueberzeugung  auf,  dass  die  grosse  Eis- 
zeit einen  sehr  langen  Zeitraum  einnimmt,  dass  die  Dauer  vom  jüngsten  Pliocän 
bis    zur   geologischen  Jetztzeit   eine    sehr  lange  gewesen  sein  muss.     Ferner  ist 
sicher,    dass    dieser    lange   Zeitraum   durch    grosse    klimatische  Schwankungen, 
charakterisirt     war,     welche     grosse    Eisausdehnungen    und     hochbeträchtliche 
Schwankungen  in  deren  Umfang  zur  Folge  hatten.  —  Diesen  auf  stratigraphisch- 
geologischem  Wege  gewonnenen  Ergebnissen  haben  sich  die  paläontologischen 
Studien    unterzuordnen.      Die    Möglichkeit,    dies    thun    zu    können,    ist    durch 
bereits   vorliegende  Resultate  erwiesen.     Die  Thierwelt  der  Diluvialzeit  hat  be- 
kjmntlich  keinen  einheidichen  Charakter,  sie  besitzt  eine  auffällige  Mehrtypigkeit. 
Sie   zerfällt  in  eine  südliche,  eine  nördliche  und  eine  gemässigte  Gruppe  (Bovd 
Dawkims,  Cave  hunting,  deutsche  Ausgabe,  pag.  311,  313,  316),  zu  welchen  sich 
ausgestorbene   Arten    gesellen.      Löwe,  .Kafifernkatze,    gefleckte    und    gestreifte 
Hyäne,  Serval,  Flusspferd,  afrikanischer  Elephant  und  Stachelschwein  sind  Thiere 
der  Diluvial-  oder  Pleistocänzeit,  welche  in  Mittel-Europa  an  ein  südliches  Klima 
erinnern,  während  Murmelthier,  Lemming,  Alpenhase,  Pfeifhase,  Fielfrass,  Polar 
fuchs  und  Moschusochs  Repräsentanten  einer  nordischen  Fauna  sind.    Biber,  Hase, 
Kaninchen,  Wildkatze,  Marder,  Hermelin,  Wiesel,  Fischotter,  brauner  und  grauer 
Bär,   Wolf,  Fuchs,  Pferd,   Ur,  Wisent,  Wildschwein,  Hirsch  und  Reh  sind  ferner 
Arten  eines  gemässigten  Klimas,   welche  mit  den  obigen  in  der  Quartärzeit  zu- 
sammen vorkommen,  und  zu  ihnen  gesellen  sich  als  ausgestorbene  Arten  das  woll- 
haarige Rhinoceros,  das  Mammuth,  der  Urelephant,  der  Höhlenbär,  die  Höhlen- 
byäne  und  Höhlenlöwe.  —  Zu  allen  Zeiten  war  es  schwierig,   aus  dieser  Thier- 
geselischaft  eine  richtige  Vorstellung  über  das  Klima  der  Diluvial-  oder  Pleistocänzeit 


532  Glacialzeit. 

ZU  gewinnen,  und  bald  drängte  sich  die  Anschauung  auf,  dass  ausgedehnte  Wan- 
derungen während  jener  Zeit  stattgefunden  haben  müssten.     Lyell  stellte  diese 
Meinung  zuerst  in  seinem  Antiquity  of  Man  auf,   und  verfocht  sie  später  weiter 
in  seinen  Principles  of  Geology.     Nach  dieser  Anschauung  fanden  während  der 
Quartärzeit  jährlich  ausgedehnte  Wanderungen  statt,  im  Sommer  sollte  die  südliche 
Gruppe  nach  Norden  wandern,  und  umgekehrt  im  Winter  die  nördliche  Gruppe 
nach  Süden.    Ein  und  dasselbe  Areal  sollte  je  nach  der  Jahreszeit  von  den  ver- 
schiedensten Tliiergruppen  bewohnt  gewesen  sein,  so,  wie  es  in  manchen  Theilen 
Central- Asiens  heute  noch  der  Fall  ist.    Wie  bestechend  nun  aber  auch  diese  An- 
sicht auf  den  ersten  Blick  sein  mag,  so  stellen  sich  ihr  doch  manche  Schwierig- 
keiten in  den  Weg.     Nicht  ein  jedes  von  den  Thieren  der  Quartärzeit  ist  durch 
seine  Organisation  in  den  Stand  gesetzt,  mit  Leichtigkeit  zu  wandern,  es  ist  keine 
leichte  Zumuthung,  sich  vorzustellen,  dass  das  plumpe  Nilpferd  zur  Sommerszeit 
bis  nach  Yorkshire  im  nördlichen  England  wanderte,  und  dann  im  Winter  soweit 
südlich    zurückging,    dass   das  Renthier  in   den  Ebenen  Süd-Frankreiclis  grasen 
konnte  (Vergl.  J.  Geikie,  Great  Ice  Age,  Kap.  37).     Diese  und  andere  Schwierig- 
keiten   schwinden    aber,    wenn    angenommen  wird,    dass  die    Wanderungen  der 
Diluvial-Fauna  nicht  jährlich,   sondern   in  grösseren  Zeiträumen   stattünden,  was 
geschehen  musste,  wenn  die  erheblichen  klimatischen  Schwankungen  stattfanden, 
welche  durch  die  Veränderungen  in  der  Eisausdehnung  angedeutet  sind.    Nichts 
ist  ja  geeigneter,  Migrationen  hervorzurufen,  als  klimatische  Aenderungen.  —  Zu 
verkennen   ist  hierbei   freilich   nicht,   dass  manche  Schwierigkeit  obiger  Meinung 
entgegentritt,  und  zwar  dadurch,  dass  die  verschieden  typischen  Thiergruppen  nicht 
nur  von  einander  gesondert,  sondern  auch  mehrfach  miteinander  zusammen  \'or- 
kommen.    Ein  und  dieselbe  Höhle,  wie  z.  B.  die  Kirkdale  Höhle  in  England,  birgt 
Reste  des  Nilpferdes  und  Renthiers  zugleich,  und  in  den  Flussanschwemmuogeii 
von  England  und  Frankreich  kommen  Moschusochse  und  Nilpferd  neben  einander 
vor.     Allein  es  möge  nicht  vergessen  werden,  dass  eine  sorgfaltige  Entleerung 
der  Höhlen  häufig  in  den  verschiedenen  Schichten  verschiedene  Faunen  erkennen 
liess,  wie  z.  B.  die  Victoriahöhle,  und  dass  die  höchst  sorgsamen  Untersuchungen 
von  Gaudry  in  der  Umgebung  von  Paris  zu  dem  Resultate  führten,  dass  zwar 
im  Allgemeinen  der  dortige  Flussscholter  die  Reste  verschiedener  Faunen  birgt, 
dass  jedoch  im  einzelnen  jedes  Vorkommniss  seine  eigene  Fauna  besitzt,    Galdrt 
gelang  es  auf  Grund  dieser  Studien  drei  verschiedene  nordische  und  drei  ver- 
schiedene   wärmere  Faunen   in    dem  Pariser  Diluvium   zu  unterseiden  (Comies 
rendus  1881).     Es  ist  wohl  zu  erwarten,   dass  bei  weiteren,  eingehenden  Beob- 
achtungen sich    vielfach    ein    verschiedenes  Alter   der   einzelnen  Kieslager  und 
Höhlenschichten   herausstellen  wird,  welche  die  Quartärfauna  enthalten.  —  Wie 
unsicher  aber  auch   das  Alter  dieser  oder  jener  Flussanschwemmung  sein  mag. 
wie  gewagt  es  heute  noch  ist,  diese  oder  jene  Höhle  in  die  Chronologie  der  Eis- 
zeit einzuordnen,  eines  ist  sicher,  die  oben  charakterisirte  Diluvial-  oder  Pleisto- 
cänfauna  entspricht  ihrem  Alter  nach  der  grossen  Eiszeit     Es  war  zuerst  Bow- 
Dawkins,  welcher  1869  (Quarterly  Journ.   Geological   Soc.  London)  darauf  auf- 
merksam   machte,    dass  diejenigen  Regionen  Grossbritanniens,   welche  arm  an 
Resten  pleistocäner  Thiere  sind,  genau  denen  entsprechen,   in  welchen  die  Eis^ 
zeit  ihre  frischesten  Spuren  in  Gestalt  von  Moränen,  hinterlassen  hat,  und  danu> 
den  Schluss  herleitete,  dass  zu  eben  derselben  Zeit,   als  die  bergigen  Regionen 
Englands  vergletschert  waren,  in  den  Tieflanden  der  Insel  die  pleistocäne  Fauna 
existirte.  —  In  der  That  ist  sehr  auffallend,  dass  allenthalben  die  alten  Gletscher 
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gebiete  fast  keine  Reste  einer  Diluvialfauna  bergen.  Die  Alpen  haben  nur  ganz 
vereinzelte  Mammuthreste  geliefert,  die  reichen  Höhlenfunde  der  Pyrenäen  liegen 
genau  ausserhalb  des  Bereiches  der  ehemaligen  Gletscher,  in  Skandinavien  wurde 
noch  kein  einziges  der  charakteristischen  pleistocänen  Thiere,  noch  nicht  ein 
Mammuthzahn  gefunden.  Bei  genauerer  Betrachtung  stellt  sich  allerdings  heraus, 
dass  dieser  Mangel  nur  in  den  centralen  Gebieten  der  alten  Vereisungen  ein 
absoluter  ist,  und  dass  dann  und  wann  in  den  randlich  gelegenen  Partien  die 
pleistocäne  Fauna  vorkommt.  Reste  derselben  sondern  sich  selten  in  Moränen, 
treten  vielmehr  gewöhnlich  zwischen  den  letzteren  in  Schichten  auf,  welche  einer 
Zeit  zwischen  zwei  aufeinander  folgenden  Vergletscherungen  entsprechen,  also 
interglacial  sind.  In  den  interglacialen  schweizerischen  Schieferkohlen  findet 
sich  z.  B.  die  gesammte  Thiergesellschaft  der  Pleistocänzeit  versammelt.  Die 
interglacialen  Sande  von  Rixdorf  bei  Berlin  bergen  den  Moschusochsen,  den  Ur- 
elephanten,  das  Mammuth,  das  wollhaarige  Rhinoceros  und  Renthier.  Zwischen 
zwei  Moränen  lagern  diese  Funde.  Die  wenigen  pleistocänen  Reste  Schotdands 
lagern  gleich  den  norddeutschen  zwischen  Moränen,  in  interglacialen  Schichten, 
wie  James  Geikie  hervorhebt  (Transact.  British  Association,  Edinb.  1872,  The 
Great  Ice  Age  1874).  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Pleistocänfauna  nicht 
bloss,  wie  von  Bovd-Dawkins  behauptet  wurde,  gleichzeitig  mit  der  Eis- 
ausdehnung lebte,  sondern  namentlich  die  Interglacialzeiten  charakterisirt.  — 
An  diesem  Ergebnisse  wird  nichts  durch  die  Thatsache  geändert,  dass  da  und 
dort  die  pleistocäne  Fauna  auf  Moränen  gefunden  wird;  denn  in  diesem  Falle 
gehören  letztere  durchweg  zu  den  äusseren  älteren  Moränen.  Was  auf  ihnen 
vorkommt,  kann  daher  ebenso  gut  interglacial,  wie  glacial  und  postglacial  sein, 
das  Alter  must  naturgemässer  Weise  in  weiten  Grenzen  schwanken.  Es  spricht 
also  keineswegs  unbedingt  für  ein  postglaciales  Alter,  wenn  im  südlichen  Eng- 
land über  den  äussersten  der  dortigen  Moränen  nicht  selten  pleistocäne  Funde 
namentlich  in  Flussschottern  gemacht  werden.  Und  wenn  bei  Thiele  und 
Westeregeln,  wenn  bei  Gera  und  Weimar,  wenn  bei  Dresden  in  Ablagerungen, 
welche  jünger  als  die  äussersten  Moränen  der  nordischen  Vereisung  sind,  wenn 
bei  Thayngen  und  Aschau  am  Inn  auf  den  äusseren  Moränen  der  alpinen  Ver- 
gletscherung prächtige  Funde  einer  echt  diluvialen  Fauna  gemacht  wurden,  so  ist 
in  allen  diesen  Fällen  das  postglaciale  Alter  derselben  noch  keineswegs  erwiesen. 
Vielmehr  spricht  die  paläontologische  Aehnlichkeit  dieser  Funde  mit  den  be- 
nachbarten echt  interglacialen  Vorkommnissen  von  Schotdand,  Berlin  und  den 
schweizerischen  Schieferkohlen  entschieden  für  deren  interglacial  es  Alter,  und 
der  Umstand,  dass  bisher  auf  den  inneren,  jüngeren  Moränen  der  alten  Gletscher- 
bezirke noch  nicht  ein  einziger  Fund  einer  echten  Diluvialfauna  gemacht  worden 
ist,  spricht  entschieden  gegen  ein  postglaciales  Alter  der  letzteren.  Wo  Reste  der 
Quartärfauna  auf  Moränen  auflagern,  finden  sie  sich  ausschliesslich  auf  älteren 
Moränen,  nirgends  zeigt  sich,  dass  dieselbe  nach  dem  endgültigen  Schwinden  der 
grossen  Eiszeit  fortexistirte.  Sie  ist  also  gleichzeitig  mit  letzterer.  — Der  paläo- 
lithische  Mensch  von  Sir  Lubbock  ist  in  Europa  ein  entschiedener  Zeitgenosse 
der  pleistocänen  Fauna.  Er  lebte  mit  dem  Urelephanten,  mit  Mammuth,  mit  Rhi- 
noceros und  Nilpferd  zusammen,  welche  Formen  einem  interglacialen  Klima  ent- 
sprechen, er  war  aber  auch  Zeitgenosse  des  Renthieres,  des  Moschusochsen  und 
Leming,  der  Repräsentanten  glacialer  Verhältnisse.  Aus  dieser  Vergesellschaftung 
geht  zur  Evidenz  hervor,  dass  der  Mensch  ein  Zeitgenosse  der  grossen  Eiszeit  mit 
ihren  wechselnden  glacialen  und  interglacialen  Klimaten  war,  wenngleich  er  nur 
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selten  in  unmittelbarem  Konnexe  mit  den  Moränen  gefunden  worden  ist.  —  An  den 
wenigen  Orten,  wo  dies  geschah,  lagen  die  Reste  des  Menschen  auf  den  akcn 
Moränen,  bezüglich  kamen  die  Ablagerungen  vor,  welche  jünger  als  letztere  waren. 
Hierher  gehören  die  Funde  des  paläolithischen  Menschen,  welche  im  südhchcn 
England  gemacht  wurden  (Hoxne),  hierher  die  Funde  von  Thiele  und  Weimar. 
Allein  es  ist  nicht  gestattet,  wie  oben  schon  angedeutet,  daraus  auf  ein  iK>stglaciaks 
Alter  des  paläolithischen  Menschen  zu  schliessen,  denn  die  Moränen  der  betreffen- 
den Vorkommnisse  gehören  zu  den  älteren,  und  die  Thiergesellschaft,  in  der  er 
auftritt,  hat  einen  typisch  interglacialen  Charakter.  Nur  an  einer  einzigen  Stdk 
wurde  der  paläolithische  Mensch  bislang  auf  Moränen  in  einer  andern  als  typtKk 
interglacialen  Thiergesellschaft  gefunden.  Dies  geschah  bei  Schussenried,  wie 
O.  Fraas  berichtet  (Jahreshefte  des  Vereins  für  vaterländische  Naturkunde  in 
Württemberg  XXIII,  1867,  pag.  48).  Hier  fanden  sich  zugeschlagene  Feuerstein« 
neben  Resten  von  Renthier,  Pferd,  Fielfrass,  braunem  Bär,  Wolf,  Eisfuchs, 
Goldfuchs  und  Hasen,  also  in  durchaus  nordischer  Umgebung.  Fraas  leitet 
hieraus  die  sehr  wichtige  Konsequenz  ab,  dass  an  der  Schussenquelle  der  Mensch 
während  der  Eiszeit  lebte.  In  der  That  geht  auch  solches  aus  den  Lagcnings- 
verhältnissen  hervor.  Die  Schussenquelle  liegt  unmittelbar  an  der  inneren  Moräncn- 
grenze,  bald  nach  dem  letzten  Rückzuge  der  Gletscher  siedelte  sich  hier  der 
Mensch,  unter  ganz  anderen  Umständen  an  als  zuvor  in  Weimar,  wo  er  nrar 
auch  ein  von  Gletschern  einst  bedeckt  gewesenes  Areal  bewohnte,  aber  in  Ge- 
sellschaft von  Reh,  Hirsch,  Wolf,  Auerochse,  von  Urelephant  und  Merckschen 
Rhinoceros,  von  Höhlenbären  und  Höhlenhyäne  lebte,  wie  A.  Portis  gcrcigt 
hat  (Ueber  die  Osteologie  von  Rhinoceros  Merckii,  Jag.,  und  die  diluviale  Si^g^ 
thierfauna  von  Taubach  bei  Weimar.  Paläontographica  XXV,  1878,  pag.  uO- 
Bei  Weimar  lebte  der  Mensch  zur  Interglacialzeit,  an  der  Schussenquelle  aber 
zur  letzten  Eiszeit.  Die  Schussenrieder  Fauna  aber  entspricht  der  Rcnthicrfamu 
von  Lartet  (Annales  des  Sc.  nat  sdr.  IV.  t.  XV,  pag.  231),  welche  im  P^igofd 
entwickelt  ist  und  die  auch  in  den  belgischen  Höhlen  durch  Düpont  vb- 
geschieden  werden  konnte  (Bull.  Acad.  de  Belg.  IV  me.  Sdr.  t-  XX,  pag.  284).- 
Die  Renthierzeit  fällt  also  in  die  letzte  Glacialzeit.  Sie  ist  ausgezeichnet  durch 
das  Zurücktreten  der  charakteristischen  pleistocänen  Fauna,  die  südliche  Gnippe 
derselben  fehlt  ganz,  die  ausgestorbenen  Typen,  wie  Mammuth  und  andere  and 
ganz  oder  nahezu  erloschen.  Die  vorwiegenden  nordischen  Formen  sind 
charakteristisch.  Sie  leitet  durch  dieselben  zur  postgladalen  Fauna  über,  welche 
sich  gegenüber  der  pleistocänen  durch  den  Mangel  ausgestorbener  und  südlicher 
Thierformen  auszeichnet,  welche  aber  immerhin  gelegentlich  noch  nordische  An- 
klänge besitzt.  Es  kann  also  gesagt  werden,  dass  mit  dem  Schwinden  der  letzten 
Vergletscherung  eine  neue  Landfauna  erscheint,  welche  zeitgenössisch  mit  dem 
neolithischen  Menschen  ist.  Es  verdient  alle  Beachtung,  dass  der  paläolithi- 
sche Mensch  nicht  von  den  weiten  Flächen,  von  denen  die  Gletscher  sich  zarück- 
zogen,  Besitz  genommen  hat.  Nicht  ein  einziger  paläolithischer  Fund  wurde 
im  Bereiche  der  inneren  Moränen  gemacht.  Hier  kommen  ganz  ausschliesslich 
neohthische  Geräthe  vor.  So  erscheint  denn  neben  der  neuen  Fauna  eine  neue 
Kultur  in  Europa  und  ebenso  wie  die  pleistocäne  Fauna  ist  der  paläolithische 
Mensch  auf  die  grosse  Eiszeit  beschränkt.  Er  hat  die  letzte  Gletschcrentfiltung 
m  Europa  nicht  überiebt.  —  Es  ist  eine  vielumstrittene  Frage,  was  mit  dem 
pa  aohthischen  Menschen  geschah,  ob  er  sich  zum  neoüthischen  umbildete,  oder 
"rci  diesen  verdrängt  wurde?    Die  Meinungen  gehen  hierüber  weit  auseinander 
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(vergl.  James  Geikie  Prehistoric  Europe),  und  es  liegt  nicht  in  der  Aufgabe  dieser 
Auseinandersetzung,  das  Für  oder  Wider  zu  erwägen.    Nur  sei  gestattet,  am  Schlüsse 
auf  die  weitere  Bedeutung  der  Glacialzeit  für  die  Geschichte  des  Menschen  kurz 
hinzuweisen.  —  Die  grosse  Eiszeit  ist  ein  Ereignis,  durch  welches  grosse  Areale 
der  gemässigten  Breiten  unbewohnbar  wurden,  aber  darauf  dürfte  sich  der  Um- 
fang der  Erscheinung  nicht  beschränken.     Es  offenbaren  die  Wüstenländer  der 
Erde   viele    Züge    in    ihren  Oberflächenverhältnissen,    welche    darauf  schliessen 
lassen,  dass  ihnen  früher  reichliche  Niederschläge  zukamen.    Darauf  weisen  unter 
anderem  die  Thäler  jener  Regionen  hin.    Der  afrikanisch-asiatische  Wüsten-  und 
Steppengürtel  war  früher  gleichsam  in  die  gemässigte  Zone  eingezogen,  und  dies 
geschah  während  der  paläolithischen  Zeit.     Während  derselben  war  die  Sahara 
bewohnt,  wie  aus  zahlreichen  Funden  hervorgeht  (Rabourdin,  Les  ages  de  pierre 
du  Sahara.     Bull,  de  la  Soc.  d'anthropolögie  1881).    Unter  dieser  Betrachtungs- 
weise  erscheint  die  grosse  Eiszeit  mehr  als  blos  lokal  europäisches  Phänomen, 
sie    wird    der   lokale  Ausdruck    von  Verschiebungen  der  Klimengürtel  auf  der 
Erdoberfläche,  durch  welche  bewirkt  wurde,  dass  gerade  die  gemässigten  Breiten 
unbewohnbar  wurden.     In  diesen  concentrirt  sich  heute  die  Civilisation,  damals 
war  dies  unmöglich,  und  wenn  erwogen  wird,  dass  die  ältesten  sicher  nachweis- 
baren Spuren  des  Menschengeschlechtes  in  jenen  Zeiten  sich  verlieren,  in  welchen 
die  gemässigten  Breiten  mehrmals  unbewohnbar  waren,  so  erhellt  hieraus,  wie 
wenig    stichhaltig    die    neuerdings    mit    mehr  Kühnheit    als    Schärfe  geäusserten 
Hypothesen    über    den   Ursprung    ganzer   Racen    in    gemässigten    Breiten    sind 
FuGiER,  Penka  etc.).  —  Für  die  allgemeine  Anthropologie  dürfte  aber  gerade  die 
häufige  Verschiebung  der  irdischen  Klimengürtel,  welche  durch  die  mehrfachen 
Schwankungen  im  Umfange  der  europäischen  Vereisung  angezeigt  ist,  eine  ausser- 
ordentlich wichtige  Thatsache  erwachsen.    Jene  Klimaänderungen  nämlich  würden 
den  Menschen  zum  Wandern   gezwungen  haben,    sie    dürften  die  äussere   Ver- 
anlassung für  die  Migrationen  ganzer  Völker  gewesen  sein,  und  jener  Wander- 
trieb,  welchen  Ratzel  in  seiner  Anthropogeographie  dem  Menschen   als  eigen- 
thümliche  Eigenschaft  zuweist,  könnte  möglicherweise  eine  vererbte  sein.  —  Die 
Glacialzeit   ist  nur  der  Ausdruck  gewisser  extremer  klimatischer  Aenderungen. 
Dieselben  haben  auch  in  postglacialen  Zeiten  anhaltend  gewirkt.    Schon  Edward 
FoRBES  (Memoirs  Geolog.  Survey  of  GreatBritain,  vol.  I,  1846)  machte  Andeutungen 
über  klimatische  Schwankungen  in  der  Postglacialzeit,   zu  voller  Klarheit  wurde 
die  Frage    aber  erst  durch  James  Geikie  in  seinen  beiden  Werken  The  Great 
Ice  Age  und  Prehistoric  Europe  gebracht.   Legte  er  darin  klimatische  Schwankungen 
dar,  welche  Grossbritannien  betrafen,  findet  sich  hier  bei  ihm  der  sehr  interessante 
Nachweiss,  dass  der  neolithische  Bewohner  Schottlands  der  Zeuge  einer  post- 
glacialen Vergletscherung  des  Landes  war,  so  hat  Axel  Blvtt  diese  Thatsachen 
auch    für   Norwegen    anerkannt    (Engler's    botanische    Jahrbücher    1882)    und 
Nathorst  verfolgte  dieselben  auf  Spitzbergen  (Studien  über  die  Flora  Spitzbergen. 
Engler's  botanische  Jahrbücher,  Bd.  IV,   1883).     Auch  im  Innern  Deuschlands 
sprechen  mancherlei  Thatsachen  für  postglaciale  klimatische  Schwankungen.    In 
sandigen  Gegenden  werden  selbst  in  Ober-Bayern  Dünen  angetroffen,  welche  von 
alters  her  mit  Wald  bestanden  sind.    Ehe  Deutschland  bewaldet  wurde,   musste 
es  gelegentlich  kahl,  ein  Steppengebiet  gewesen  sein,   und  zwar  noch  zu  Zeiten, 
als  der  Löss  längst  abgelagert  war.     In  den  Ländern  einer  langen  Vergangen- 
heit   reichen    klimatische    Schwankungen    selbst    in    historische    Zeiten    herein. 
Thsob.  Fischer  hat  namentlich  für  die  Mittelmeerländer  einschlägige,  allerdings 
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nicht  unbestrittene  Thatsachen  mitgetheilt  (Klima  der  Mittclmeerländer,  Ergänrungs- 
heft  zu  Petermann's  Mittheilungen)  nachdem  schon  O.  Fraas  auf  die  Nothwendig- 
keit  solcher  Annahmen  hingewiesen  hatte  (Geologisches  aus  dem  Orient,  Jahres- 
hefte des  Vereins  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg.  XXm.  1867). 
In  jüngster  Zeit  endlich  wies  Nissen  von  Neuem  auf  die  2^ugnisse  hin,  wclcbc 
andeuten,  dass  seit  historischen  Zeiten  das  italische  Klima  trockner  und  heisser 
geworden  ist  (Italische  Landeskunde  1883,  pag.  396).       A.  Penck. 

Glamorganvieh.  Die  Rinder  der  Grafschaft  Glamorgan,  südöstlich  von 
Pembrokeshire  am  Canal  von  Bristol,  haben  bis  zu  ihrer  jetzigen  Entwickeluogs- 
form  diverse  durch  Blutmischungen  herbeigeführte  Wandelungen  durchzumachen 
gehabt.  Das  ursprünglich  vorhandene  Material,  das  sich  durch  gute  Milchnutzung 
der  Kühe  und  vorzügliche  Verwendbarkeit  der  Ochsen  zu  Zug-  und  Mastzwecken 
auszeichnete,  war  dem  benachbarten  Pembrokeshire- Vieh  nahe  gestanden  und 
wurde  zunächst  zum  Zwecke  der  Potenzirung  der  Mastfahigkeit  mit  Herefordvieh 
gekreuzt.  Als  in  den  Produkten  dieser  Blutmischung  die  Milchnutzung  zurückzu- 
gehen schien,  schritt  man  zur  weiteren  Kreuzung  mit  milcbreichen  Shorthom- 
thieren,  deren  Resultate  aber  gleichfalls  nicht  befriedigten.  Endlich  mischte  naan 
Ayreshireblut  bei,  das  dem  heutigen  Glamorganvieh  vielfach  innewohnt  Die 
Thiere  ähneln  in  Hinsicht  auf  Gestalt  und  Hornbildung  dem  Herefordvieh,  sind 
aber  etwas  kleiner  als  dieses;  ihre  Haarfarbe  ist  meist  braunroth,  mit  weissen 
Abzeichen  am  Kopfe,  auf  dem  Bauche  und  mitunter  auch  dem  Rücken-  Die 
Ochsen  werden  auf  der  Weide  gemästet;  die  Kühe  geben  bis  zu  16  Liter  Milch 
per  Tag  (Rohde).       R. 

Glandina  (von  lat.  glans  Eichel),  Schumacher  181 7,  Landschneckengattung, 
zu  den  StyUmmatophora  agnatha  gehörig,   Schale  länglich   mit  einem  Ausschnitt 
am    unteren  Ende  des   Innenrandes   der  Mündung   wie  bei  Achatina^  aber  die 
letzte  Windung  meist  schmal  cylindrisch,   Farbe   meist  braun  oder  gelblich  ein- 
farbig,  selten  mit  dunkeln  Striemen.     Hals  des  lebenden  Thieres  langgestreckt, 
obere  Fühler  mit  länglichem  schief  aufgesetztem  Augenknopf,  Lippe  jederseits  in 
einen   länglich-dreieckigen  Lappen  verlängert,   kein  Kiefer,  nur  spitzige  stachel- 
förmige Zähne  in  schiefen  Reihen  auf  der  Reibplatte;  fleischfressend.    In  Eoropi 
nur  durch  eine  Art  vertreten,  GL  Algira^  Püiret  oder  cornea,  Brumati,  Schale 
etwa  40  Milim.  lang,  in  verschiedenen  mehr  oder  weniger  schlanken  Abarten  bei 
Triest,  in  Dalmatien,    auf  den  jonischen  Inseln,  in  Sicilien  und    Algerien  for- 
kommend.     Zahlreiche  Arten  auf  dem  Festlande  von  Mittel-Amerika,  die  nörd- 
lichste GL  truncata,  Say  in  Süd- Carolina  und  Florida,  die  südlichsten  in  Vene- 
zuela   und     im    nördlichsten    Theile     von     Ecuador;     kleinere     Arten    durch 
Rippenstreifen  (Varicella)  oder  glänzend  glatte  Oberfläche  (OUacina)  abweichend, 
auf  den  westindischen  Inseln.    Fossil  eine  Anzahl  Arten  in  den  TertiärformatioDen 
Mittel-Europas,    z.  B.  GL  antiqua,  Reuss,   im  untermiocänen  Landschneckenkalk 
des    Mainzer  Beckens.     Diese  Gattung:   ist   also    eine   derjenigen,    welche  eine 
grössere     Uebereinstimmung    zwischen    der    europäischen    und    amerikanischen 
Fauna   in   der  Tertiärzeit   bekundet.     Fischer  und  Crosse,  mollusques  terr.  et 
fluv.  in  Mission  scientilique  an  Mexique,  Zoologie,  7.  partie  1870  und  Strebo, 
Beitrag  z.  Kenntniss  der  Fauna  mexikanischer  Land-  und  Süsswasser-ConchyÜen, 
zweiter  und  dritter  Theil,  1875  und  1878.       E.  v.  M. 

Glandula  pinealis,  auch  Penis  cerebri,  sogen.  Zirbeldrüse,  entwickelt  ach 
durch  Ausstülpung  aus  dem  Zwischenhim  (s.  d.).  liegt  bei  den  Säugern  auf  dem 
vorderen  Hügelpaare  des  corpus  quadrigeminum;  variirt  bei  den  übrigen  Wirbel- 
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thierklassen  nach  Form  und  Grösse,  Lage  und  histologischem  Baue.     S.  a.  Co- 
narium.      v.  Ms. 

Glandulae  tartaricae,  Weinsteindrüsen,  als  solche  beschrieb  Serres  hirse- 
komgrosse  Körperchen  im  foetalen  Zahnfleische,  die  sich  nach  A.  Kölliker's 
Untersuchungen  als  Reste  des  embryonalen  Scbmelzkeims  herausstellten.      v.  Ms. 

Glans  penis,  Rutheneichel,  s.  Penis.      v.  Ms. 

Glanvieh.  Im  westlichen  hügeligen  Theile  der  Rheinpfalz,  insbesondere  im 
Glanthale,  wird  seit  langer  Zeit  ein  der  Brachyceros-Gruppe  zugehöriger  Vieh- 
schlag gezüchtet,  welcher  sich  über  einen  grossen  Theil  der  Rheinpfalz  ausbreitet 
und  in  gleicher  Weise  in  den  benachbarten  Bezirken  von  Elsass-Lothringen  und 
Baden  gefunden  wird.  Die  Thiere  sind  mittelschwer  und  erreichen  in  den  Kühen 
8 — 900,  in  den  gemästeten  Ochsen  16 — 1700  Pfund  Lebendgewicht.  Ihr  Haar 
ist  gleichmässig  gelb  oder  isabellfarbig,  mit  Nuancirungen  ins  Weisse,  Semmel- 
farbene  oder  Dunkelgelbe.  Helles  Flotzmaul,  weisse  Hörner  und  gelbe  Klauen 
gelten  als  Racemerkmale.  —  Das  Glanvieh  soll  von  dem  grauen  Gebirgsvieh 
abstammen;  Prof.  Dr.  G.  May  (Festgabe  f.  d.  XXVIII.  Versammlung  deutscher 
Land-  und  Forstwirthe  in  München  1872),  hält  jedoch  für  wahrscheinlicher,  dass 
dasselbe  mit  dem  Comtoise-Vieh,  insbesondere  den  Femelins,  sowie  mit  dem 
schwäbisch-limpurgischen  und  dem  Scheinfelder  Vieh  verwandt  sei,  giebt  jedoch 
zu,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten  graues  Gebirgsvieh  demselben  beigemischt 
worden  war.  —  Knochen,  Haut  und  Haare  sind  fein.  Kopf  kurz  und  breit,  mit 
aufgeworfenen  schlanken  Hörnern;  Hals  kräftig,  mit  starkem  Triele;  Stock, 
Rücken,  Lende  und  Kreuz  meist  eben  und  breit;  Schwanz  mittelfein,  hoch  ange- 
setzt; Brust  und  Bauch  tief,  weit,  schön  gerundet;  Gliedmaassen  niedrig,  gerade 
gestellt,  mit  fleischigen  Schultern  und  Vorarmen;  weniger  muskulös  sind  die 
Ober-  und  Unterschenkel.  Die  Milchergiebigkeit  ist  vorzüglich:  von  neumelken- 
den Kühen  rechnet  man  18  Liter  tette  Milch  per  Tag.  Der  Gang  der  Thiere 
ist  sehr  lebhaft,  und  werden  bei  dem  kleinbäuerlichen  Wirthschaftsbetriebe  ihrer 
Heimath  die  Kühe  ebenso  zur  Bestellung  der  Feldarbeit  verwendet  wie  die 
Ochsen.  Das  Fleisch  der  gemästeten  Thiere  ist  feinfaserig  und  schmackhaft  und 
nimmt  in  qualitativer  Hinsicht  einen  hervorragenden  Rang  ein.  —  Als  Untertypen 
des  Glanviehes  gelten  das  Meisenheimer-,  das  Quirnbacher-  und  das 
Birkenfeldervieh.      R. 

Glanzüasan,  s.  Lophophorus.      Rchw. 

Glanzhaare  (Hosenhaare),  Wollhaare  mit  sogen.  Glasglanze  (s.  d.);  dieselben 
finden  sich  vielfach  in  Merino -Vliessen  besonders  am  Kopfe,  am  Halse,  der 
Schwanzwurzel  und  den  unteren  Partien  der  Hinterschenkel,  den  sogen.  »Hosen. c 
Auf  schwammiger  dicker  Haut  sind  dieselben  zahlreicher  vertreten  als  unter  den 
gegentheiligen  Verhältnissen;  ebenso  sind  sie  auf  faltenreicher  Haut,  und  daher 
insbesondere  bei  Negrettis  und  bei  Böcken  häufiger  als  auf  der  faltenärmeren 
Haut,  welche  den  Müttern  und  den  Hammeln  eigen  ist.  Derartige  Haare  sind 
meist  nur  wenig  gewellt  und  haben  fast  keinen  Fettschweiss-Ueberzug.  Ihre  mit 
stark  verhornten  Epidermiszellen  bedeckte  Oberfläche  ist  sehr  glatt;  die  geringe 
Markirung  der  Epidermiszellen  lässt  voraussetzen,  dass  sich  dieselben  wenig 
oder  gar  nicht  decken,  sondern  in  einer  Ebene  liegen.  Der  Mangel  an  Fett- 
schweiss-Beimengung,  sowie  die  Härte  und  Sprödigkeit  dieser  Haare  giebt  den- 
selben Gelegenheit,  sich  aneinander  zu  reiben,  wodurch  die  Oberflächen  gleichsam 
abgeschlifien  werden.  Letzterer  Umstand  begünstigt  die  gleichmässige  Reflexion 
der   Lichtstrahlen    und    erhöht    den  Glasglanz.     Je    mehr   Glashaare   in   einem 
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-VUesse  vorhanden  sind,  desto  mehr  reduciren  sie  den  Wenh  derselbeii,  di  »e  äi 
wegen  ihrer  Sprödigkeit  nicht  verarbeiten  lassen,  sondern  brechen  iBohmI 

Glanzkäfer  ^  Nitidulariat.       E.  Tg, 

Glanzkukuke  =^  Goldkukuke,  s.  Chrysococcyx.       Rchw. 

Glanznatter  =  Dcndrophis  (s,  d.).      v.  Ms. 

Glanz  schleichen,  s.  Scincoidea.      D.  B.      v.  Ms. 

Glanzspitz  schlänge,  Dryephis  (Oxybelis)  fulgiäus,  Wagl.,  s.  Oryophis. 

Glanzstaare,  s.  I.amptotomis.       Rchw, 

Glanzvögel,  s.  Galbulidae.      Rchw. 

GlanzwoUc.  Jedes  von  einem  lebenden,  gut  genährten  Thiere  abgcnomni 
Haar  besitzt  einen  bestimmten  Glanz,  welcher  in  Hinsicht  auf  seine  Inln 
von  dem  Baue,  der  Farbe  und  der  Kräuselung  abhängig  isl.  Dunkle  I 
haben  einen  geringeren  natiirliclien  Glanz  als  helle.  Der  WoUglani  1 
durch  den  Reflex  der  auf  die  Wollhaare  fallenden  Lichtstrahlen  herToigcbii 
werden;  dunkle  Farben  aber  absorbiren  die  Lichtstrahlen,  heile  dagegen  we 
dieselben  zurück.  Je  glatter  die  Oberfläche  eines  Wollhaares  ist,  d.  h.  je  wen 
sich  die  dieselben  begrenzenden  EpidermisschUppchen  dachziegelartig  detia^ 
desto  höher  wird  daher  der  Glanz  des  Haares  sein;  ebenso  haben  schlichte  ad 
straffe  Haare  einen  höheren  Glanz  als  gekräuselte.  Der  Glanz  der  Wolle,  m« 
welchem  der  durch  die  Fettschweiss-Beimengung  entstandene  sogen.  >  FetCgUoii 
nicht  verwechselt  werden  darf,  verleiht  den  Geweben  Schönheit  und  l.ebhafl^^ 
ihrer  Farben.  Man  unterscheidet  den  >malten  Silber-  oder  EdelgUai.i 
den  »Seidenglanz»  und  den  >Glas-  oder  glasigen  Glanz<  (s.  d.)i  letittni 
ist  fehlerhalt.  —  Glanzlose  Wollen  heissen  » b au mw ollig  <  oder  »irilbti 
(Böhm,  Die  Schafzucht.     Berlin   1875).       R. 

GlanzzcUcn.     Ausdruck  von  Cutis  für  eine  besondere  Art  stark  lichtbrecbo- 
der,  aus  dem  Ectoderm  entstehender  Zellen  bei  Rippenquallen.       Ff. 

Glaphyrophis,  Jan.,  =  Coranetla,  Laur.  (s.  d.)       v.  Ms. 

Glareola,  Briss.  (Dtmin.  von  glarta  »Kies»),  Gattung  der  FamiHe  dB 
Regenpfeifer  (Charadriiiiae).  Durch  gestreckten  Körper,  lange,  angelegt  «Ici 
Schwanz  überragende  spitze  Flügel,  in  welchen  die  eiste  Schwinge  die  läogW 
ist,  sowie  durch  kurzen,  mehr  oder  weniger  gebogenen  Schnabel  und  au^lend 
lange  Mittelzehe  von  den  verwandten  Formen  ausgezeichnet.  Der  Seh»*»«  i* 
entweder  gabelig,  was  sonst  bei  keinem  Laufvogel  vorkommt  oder  gerade  a^^g^ 
stutzt,  in  welchem  Falle  er  um  mehr  als  seine  Lange  von  den  Flügeln  äbemfi 
wird.  Die  Ijtufe  sind  oft  kürzer  als  die  Mittelzehe,  meistens  aber  länger,  bis- 
weilen fast  doppelt  so  lang  als  letztere,  Nur  die  beiden  äusseren  Zehen  wentn 
von  einer  kurzen  Spannhaut  mit  einander  verbunden;  die  Hinterzehe  ist  hoch 
angesetzt,  aber  verhältniss massig  länger  als  bei  anderen  Regenpfeifern.  Die  le 
bekannten  Arten  bewohnen  Europa,  Asien,  Afrika  und  Australien.  Kinc  duni 
sehr  lange  Flügel,  geraden  Schwanz  und  weniger  gebogenen  Schnabel  »"»ge- 
Kcichnete  Species  wird  in  der  Untergattung  SlilHa,  Bp-,  gesondert,  zwei  aadcK 
durch  sehr  kurze  Läufe  gekennzeichnete  in  dem  Subgenus  Gaiackiytia,  Bf.—  Dk 
Brach  schwalben,  wie  man  diese  Vögel  nennt,  bewohnen  dürres  Brachland,  mil 
Vorliebe  jedoch  solches,  welches  in  der  Nähe  von  Gewässern,  am  Meere 
oder  an  Binnenseen  gelegen  ist.  Sie  nähren  sich  nicht  von  Wü 
von  Insecten,  welche  sie  laufend  vom  Erdbuden  aufnehmen  oder  abw< 
von  ihren  Familiengenossen  im  Fluge  in  der  Luft  fangen,  indem  äe  oftj 
grossen  Gesellschaften,  den  Schwalben  gleich,  über  dem  Rohre  der  Seeofer  0 
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über  Feldern  und  Wiesen  schweben.  Sie  *  nisten  in  kurz  bewachsenen  Sümpfen 
oder  auf  Brachfeldern  nach  Art  anderer  Regenpfeifer,  indem  sie  eine  seichte 
Bodenvertiefung  mit  Wurzeln  und  Halmen  auskleiden.  Die  vier  Eier  des  Geleges 
sind  ähnlich  denen  der  Familiengenossen  auf  olivenbraunem  Grunde  mit  dunkel- 
braunen und  grauen  Flecken  bedeckt.  —  Die  europäische  Brachschwalbe,  auch 
Brachhuhn  oder  Sandhuhn  genannt,  Glareola  pratincola^  I^.,  bewohnt  Süd-Europa, 
West- Asien  und  Nord-Afrika.  Sie  ist  oberseits  graubraun ;  die  rostgelbliche  Kehle 
von  einem  schwarzen  Bande  eingefasst;  Oberschwanzdecken  und  Unterkörper 
sind  weiss,  Kopf  und  Brust  rostfarben,  Unterflügeldecken  rothbraun,  Füsse  und 
Schnabel  schwärzlich,  der  Schnabelwinkel  roth.  Wenig  stärker  als  ein  Sandregen- 
pfeifer.      RCHW. 

Glasaal,  s.  Leptocephaliden.      Ks. 

Glasflügler  =  Sesiaria,      E.  Tg. 

Glasglanz  der  Wolle,  eine  fehlerhafte  Eigenschaft  der  Schafwolle,  welche 
sich  dadurch  manifestirt,  dass  die  Lichtstrahlen  nicht  von  der  Oberfläche  der 
Wollhaare,  sondern  erst  in  einer  gewissen  Tiefe  derselben  reflectirt  werden  und 
den  letzteren  dadurch  einen  eigenthümlichen  Glanz  verleihen.  Nach  Böhm  (Die 
Schafzucht.  Berlin  1873.)  beruht  die  Durchsichtigkeit  der  äusseren  Schichten 
des  Haares,  sowie  vielleicht  auch  der  äusseren  Lagen  der  Rindenzellen  zweifels- 
ohne auf  einer  sehr  intensiven  Verhornung  derselben,  wodurch  das  Haar  gleich- 
zeitig härter  und  spröder  geworden  ist.  Die  mit  Glasglanz  behafteten  Haare 
sind  entweder  markfrei  (»Glanzhaare«  oder  »Hosenhaare«)  (s.  d.)  oder  sie 
sind  markhaltig  (»Ziegen-  oder  Hundehaare«  und  »Stichelhaare«)  (s.  d.). 
Beide  Formen  eignen  sich  in  Folge  ihrer  Sprödigkeit  und  schlechten  Färbbarkeit 
nur  wenig  zur  Verarbeitung  und  werden  im  Wollhandel  gewöhnlich  kurzweg  als 
»rauhe  oder  Grieshaare«  bezeichnet.      R. 

Glasschleiche,  »Glass-snake«,  Ophisaurus  ventraiis,T>k\yD.t  nordamerikanische 
Eidechsengattung  der  Fam.  Ptychopleurae^  Wo.  der  Fam.  Zonuridae^  Gray.  — 
*S.  Opßusaurus,  Daud.       v.  Ms. 

Glattaale  =  Gymnotiden  (s.  d.).      Ks. 

Glattbiene,  Sphecodes,  I^atr.,  Dichroa^  Germ.,  ziemlich  nackte,  rothbäuchi)3:e, 
zu  den  Spitzkurzzünglern  der  Andreniden  gehörende  Bienen,  welche  für  Schma- 
rotzer gehalten  worden  sind,  dies  nach  Smith  aber  nicht  sein  sollen.      E.  Tc. 

Glattbutty  s.  Rhombus.      Klz. 

Glatt  dick,  Acipenser  (s.  d.)  glaber^  Heckel,  ein  Störfisch  des  schwarzen 
Meeres,  welcher  die  untere  Donau  besucht;  seine  Rückenschilder  sind  wie  beim 
Sterlet  und  Stemhausen  nach  hinten  am  höchsten  und  endigen  mit  einer  Spitze; 
wie  beim  Hausen  sind  die  Seitenschilder  klein  und  nicht  dicht  an  einander  ge- 
reiht; mit  dem  Sterlet  allein  theilt  er  die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  Barteln 
gefranzt  sind;  vor  allen  andern  Stören  zeichnet  er  sich  durch  die  sehr  wulstigen, 
in  der  Mitte  ein  wenig  eingebuchteten  Lippen  aus.  Er  erreicht  eine  Länge  von 
über  2  Meter.      Ks. 

Glatte  Muskelfaser.  Function  derselben,  siehe  Contractilität  und  Muskel- 
function.      J. 

Glattgecko,  Thecadactylus ^  Cuv.,  Eidechsengattung  der  Geckotidae,  Gray, 
nahestehend  Platydactylus,  Cuv.  (nicht  Flatydactylus,  Fitz.),  charakterisirt  durch 
eine  die  queren  Sohlenplatten  theilende  Längsfurche,  welche  den  Nagel  aufnimmt. 
Daumen  nagellos.    Th,  laevis^  Antillen,  grosser  Theil  von  Süd-Amerika,      v.  Ms. 

Glatthai,  s.  Galeus  und  Mustelus.      Klz. 
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Glattnasen,  Gruppe  der  »Insektenfressenden-Fledermäuse«,    siehe  Gymnor- 
hina.      v.  Ms. 

Glattnasenspechte,  s.  Psilorhinae.      Rchw. 

Glattrochen,  s.  Raja.      Klz. 

Glattstör  =  Glattdick,  (s.  d.).      Ks. 

Glaucanitae  oder  Glausae,  Volk  Altindiens,  am  Indus.       v.  H. 

Glaucidium,  Boie,  Untergattung  der  Familie  Strigidae,  Typus:  Noctua  pas- 
serina,  Cuv.,  s.  Noctua.      Rchw. 

Glaucopinae,  Lappenvögel,  eine  Vogelgruppe,  welche  bald  zu  den  Staaren, 
bald  zu  den  Raben  gerechnet  wurde,  neuerdings  aber  von  Reichenow  als  Unter- 
familie   zu    den  Paradiesvögeln    gestellt   ist.     Wie    die    letzteren    haben  sie  ein« 
kurze,    sammtartige  Zügelbefiedenmg,   jedoch   fehlen    ihnen  die  Schmuckfedeni, 
welche  die  echten  Paradiesvögel  charakteristisch  auszeichnen.     Ausserdem  sind 
sie  durch  ein  Paar  nackter  Hautlappen  gekennzeichnet,  welche  jederseits  an  der 
Schnabelbasis  sitzen.    Die  Unterfamilie  umfasst  zwei  Gattungen:   i.  Glaucopis,  Gm., 
Lappenkrähen,  krähenartig,   mit  kurzem,  dickem  Schnabel,   dessen  Dillenkante 
mit  dem  unteren  Rande  der  Unterkieferäste  eine  ziemlich  gerade  Linie  bildet, 
während  die  Schneiden  des  Unterkiefers  sich  in  einem  starken  Bogen  zur  Spitze 
abwärts  neigen.    Der  Schwanz  ist  stufig  gerundet,  so  lang  oder  etwas  länger  als 
die  kurzen  runden  Flügel.   Es  existiren  zwei  Arten  auf  Neu-Seeland.    Die  häufigere, 
Glaucopis  cinerea^  Gm.,  hat  Dohlengrösse  und  graues  Gefieder;  Augengegend  und 
Schwanzspitze    sind    schwarz.     Die  Schnabellappen  orange,   an   der  Basis  blau. 
Die  zweite  Art,  Glaucopis  Wilsoni^  Bp.,  unterscheidet  sich  durch  ultramarinblaue 
Lappen.  —  2.  Creadion,  Vieill.,  Lappenstaare,  mit  spitzem  und  schlankem,  dem 
der  Staare  ähnlichem  Schnabel,  dessen  Firste  abgeflacht  ist.     Schwanz  genmdct 
oder  gerade,  etwa  so  lang  als  die  kurzen  runden  Flügel.     Von  den  beiden  auf 
Neu-Seeland  heimischen  Arten  hat  die  eine,  der  Hopf  läppen  vogel,  Crcadion  aculir 
rostris,  Goi'ld,   welcher  auch  in  der  Untergattung  HeUralocha,  Gab.,  gesondert 
wird,  Krähengrösse  und  ist  dadurch  höchst  auffallend  ausgezeichnet,    dass  das 
Männchen  einen  geraden  spitzen  Schnabel,  das  Weibchen  aber  einen  viel  längeren 
und  sichelförmig  gebogenen  Schnabel  besitzt,  ein  Geschlechtsunterschied,  wie  er 
in  der  Klasse  der  Vögel  nicht  wieder  angetroffen  wird.     Das  Gefieder  des  Hopf- 
lappenvogels  ist  schwarz  mit  weisser  Schwanzspitze;  die  Lappen  sind  orange.  — 
Die  zweite  Art,  der  Lappenstaar,   Crcadion  carunculatus.  Gm.,   hat  Staargrösse; 
Rücken,  Bürzel  und  Flügeldecken  sind  rothbraun  gefärbt,  die  übrigen  Körper- 
thcile  schwarz,  die  kleinen  Lappen  orange.       Rchw. 

Glaucus  (gr.  bläulich  und  Name  eines  Meeresgottes),  Forster  1777,  nackte 
im  offenen  Meer  schwimmende  Schnecke  aus  der  Ordnung  der  Nudibranchien, 
Ähnlich  Jco/is,  aber  die  Rückenanhänge  seitlich  gestellt,  in  3 — 4  Paaren,  schlank, 
f^tcherartig  verzweigt,  als  Ruder  dienend;  Unterseite  beim  Schwimmen  nach  obeo 
gerichtet,  schon  blau,  theilweise  mit  Silberglanz,  wie  bei  vielen  andern  pelagischen 
ThicrvMK  In  den  tropischen  und  subtropischen  Meeren,  auch  im  Mittelmeer.  — 
Monographie  von  R.  Bergh  in  Kongl.  Danske  Videnskabemes  Selskabs  Skiifter 
(5\  Hd.  VIL  1867.      E.  V.  M, 

Gleba  \^lat.  ^\VAii  Scholle),  Forskal;  Siphonophor  aus  der  Familie  der  Hippo- 
poihiilen;  fülirt  seinen  Namen  von  der  sehr  flachen  Form  des  Schwimm- 
snckcs.       IV. 

Gleichfüsser  =  Asselkrebse  (s.  Isopoda).      Ks. 

Gleichklappig  ^^ic^^airaä-tsj,  auch   gleichschalig,   nennt   man   diejenigen 
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jscheln,  deren  rechte  und  linke  Schale  (Klappe)  in  Form,  Grösse  und  Skulptur 
isentlich  einander  gleich,  d.  h.  die  eine  wie  ein  Spiegelbild  der  andern  ist; 
gesehen  wird  hiebei  von  der  kleinen  Ungleichheit,  welche  durch  das  Zwischen- 
landergreifen  der  beiderseitigen  Schlosszähne  bedingt  ist.  Im  Gegentheil,  wenn 
*  eine  Schale  grösser  oder  stärker  gewölbt  ist,  als  die  andere,  nennt  man  die 
aschel  ungleichklappig  (inaequivalvis),  Gleichklappig  zu  sein,  ist  im  Allge- 
*inen  die  Regel  für  die  Muscheln  als  bilaterale  Thiere,  und  trifft  namentlich 
i  denen  ein,  welche  sich  frei  auf  dem  Boden  vorwärtsbewegen  oder  recht- 
nklig  in  den  Grund  einbohren.  Ungleichklappig  zu  sein  ist  Anpassung  an  eine 
stimmte  Lebensweise,  meist  Folge  von  lebenslänglicher  Anheftung  mittelst 
ler  Schale  an  einen  festen  Punkt;  die  entgegengesetzte  Schale  bleibt  dann 
ein  frei  beweglich  und  nach  oben  gerichtet,  wird  dadurch  flacher  und  dünner, 
Ihrend  die  unbewegliche  sich  zur  Aufnahme  der  auf  ihr  ruhenden  Weichtheile 
irker  wölbt  und  ohne  Nachtheil  dicker  und  schwerer  werden  kann,  so  bei 
r  Auster,  bei  Spondylus  u  a.  Eine  andere  Art  ungleichklappiger  Schalen 
tsteht  durch  Verdrehung  eines  Theils  der  Schale  nach  rechts  oder  links,  so 
i  Area  tortuosa  und  bei  Teilina,  und  dieses  hängt  wahrscheinlich  auch  mit 
m  Standorte  und  vielleicht  mit  schiefer  Richtung  des  Einbohrens  in  weichen 
rund  zusammen.       E.  v.  M. 

Gleichschalig,  s.  gleichklappig.      E.  v.  M. 

Gleichseitig  (aequilatera),  nennt  man  eine  Muschelschale,  deren  vorderes 
.d  hinteres  Ende  annähernd  gleich  gestaltet  sind  und  gleich  entfernt  von  den 
irbeln,  diese  also  ungefähr  in  der  Mitte  der  Schale;  das  Gegentheil  ungleich - 
itig  (inaequilatera).  Man  kann  also  schon  an  einer  vereinzelten  (halben) 
uschelschale  sehen,  ob  sie  gleichseitig  oder  ungleichseitig  sei,  nicht  aber 
rekt,  ob  gleichklappig  oder  ungleichklappig.  Da  die  Muscheln  wesentlich 
laterale  Thiere  sind,  mit  Gegensatz  von  vorn  (Mund,  Fuss)  und  hinten  (After, 
:hemröhren),  so  ist  ungleichseitig  die  Regel  und  Gleichseitigkeit  nur  die  Folge 
cier  bestimmten  Lebensweise,  namentlich  der  Aufhebung  der  Ortsbewegung 
irch  Anheftung,  wodurch  der  Gegensatz  von  vom  und  hinten  abgeschwächt 
rd,  daher  gleichseitige  und  ungleichklappige  Form  oft  zusammentrifft,  wie  bei 
T  Auster  und  manchen  Arten  von  Pecten,  Ganz  streng  genommen  ist  aber  keine 
uschel   vorn  und  hinten  völlig  gleich.       E.  v.  M. 

Gleitaare,  s.  Elanus.      Rchw. 

Gleodiniutn,  Ehrenberg,  Gattung  der  Cilioflagellaten  (s.  d.  und  Wimper- 
eissei  infusorien).       Pf. 

Gletscherfloh,  Desorea  glaciaü,  s.  Tysanura.      E.  Tg. 

Gletschergast  =  Boreus  humalis.    E.  Tg. 

Gliadin  oder  Pflanzenleim,  ein  in  Weingeist  und  verdünnten  Alkalien  leicht 
'slicher  in  Wasser  quellender  Kleberproteinstoff",  der  alle  Eiweissreactionen 
ebt  (s.  Kleber).       S. 

Gliederfüssler  =  Arthropoda.      E.  Tg. 

Gliederspinnen  =  Arthrogastra,      E.  Tg. 

Gliederthiere  =  Articulata,    E.  Tg. 

Gliedenvürmer-Entwickelung,  s.  »Ringel würmer-Entwickelungc      V. 

Gliedtnaassen,  s.  Extremitäten.       v.  Ms. 

Gliedxnaassen-Entwickelung.  Die  erste  Spur  der  Gliedmaassenanlage  ist 
i\  Fischen  wie  bei  Amnioten  eine  den  beiden  Seiten  des  Körpers  entlang 
ehende    faltenartige   Erhebung    des  Integuments,    welche  bei  höheren   Wirbel- 
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thieren  als  WoLFF*sche  Leiste  bezeichnet  wird.     (Unter   den   Fischen   ist  eine 
solche  allerdings  bisher  nur  bei  Selachiem,  wo  sie  nach  hinten  etwas  absteigend 
verläuft,  deutlich  nachgewiesen  worden.)    Diese  Falte  wächst  nur  an  den  beiden 
Stellen,  welche  der  Vorder-  und  Hintergliedmaasse  entsprechen,   stärker  lateral- 
wärts  aus,  während  der  zwischenliegende  Abschnitt  verschwindet.    Beim  Selachier 
sitzt  die  Flossenanlage  zuerst  mit  langgestreckter  Basis  an  der  Körperwand  fest, 
wächst    dann    aber   nach    hinten    stärker   aus,    sodass  die  Anheftungsstelle  vcr- 
hältnissmässig  kurz  erscheint  gegenüber  der  breiten  Flosse.     In  der  Basis  der- 
selben   tritt   als  Anlage    ihres  Skeletes  ein  längs  verlaufender  flacher  Knorpel- 
streif, das  »Basipterygium«  auf,  welches  vom  unmittelbar  mit  dem  Brust-  resp. 
Beckengürtel  zusammenhängt,  nach  aussen  und  hinten  in  eine  Reihe  von  unge- 
fähr rechtwinklig  abtretenden  dünnen  Strahlen  zerfällt;  die  ganze  Anlage  gleicht 
ausserordentlich    derjenigen    der    unpaaren   Flossen.      Erst    später    erfolgt   die 
Gliederung   des  Basalstückes    in   Pro-,  Meso-    und   Metapterygium    und  ebenso 
ist   die    weitere   Ausdehnung   des    Brustgürtels    vom    vorderen    Ende    des   Basi- 
pterygiums  aus,    insbesondere  nach  oben  und  unten,    ein  sekundärer  Vorgang. 
All  das  spricht  entschieden  datlUr,  dass  auch  der  phylogenetische  Entwickelungs> 
gang  der  Wirbelthiergliedmasse  ein  ähnlicher  war,  d.  h.  dass  zuerst  nur  laterale 
Hautfalten  vergleichbar  z.  B.  denen  vieler  Cephalopoden  entstanden,  dann  rom 
und  hinten  je  ein  kürzerer  Abschnitt  derselben  flossenstrahlenartige  Stützgebilde 
erhielt,  welche  proximal  zu  einem  Längsstreifen  zusammenflössen,  dessen  vorderes 
inneres  Ende  zum  Zwecke  sichererer  Befestigung  der  Muskulatur  allmählich  auch 
innerhalb  der  Leibeswand  sich   vergrösserte   und  zum  Brust-   resp.  Beckengürtel 
wurde.     Die   gegentheilige,    von   Gegenbaur   aufgestellte    Hypothese,    dass  die 
Extremitätengürtel  und  Extremitäten  von  Kiemenbogen  und  den  daran  sitzenden 
Kiemenstrahlen    abzuleiten    seien,    gründet   sich    nur  auf  die  Vergleichung  der 
fertigen  Zustände  und  wurde  zu  einer  Zeit  formulirt,  als  über  die  Ontogenie  der 
Fischgliedmaassen  noch  gar  nichts  bekannt  war.     Die  von  den  Amphibien  an 
auftretende  fünfzehige  Gliedmaasse  (das  Chiropterygium)  entwickelt  sich  in  allen 
Klassen    fast   gleich,    insbesondere  schreitet   die   äussere  Gliederung   stets  vom 
freien  Ende,  wo  zuerst  die  Andeutungen  der  Finger  sichtbar  werden,  nach  dem 
Körper  hin  fort.    In  Bezug  auf  das  Skelet  ist  bemerkenswerth,  dass  seine  Tbdle 
bei  Amphibien  noch  ebenso  wie  bei  Fischen  zunächst  als  knorpliges  Kontinuum 
auftreten,  das  sich  erst  nachher  in  Ober-,  Unteram  u.  s.  w.  gliedert,  während 
bei  den  Amnioten,  offenbar  in  Folge  abgekürzter  Vererbung,  jeder  Theil  gleich 
gesondert  angelegt  wird.     Mittelformen  zwischen  dem  Chiropterygium  und  der 
Fischflosse   (Ichthyopterygium)    sind    noch   nicht  bekannt;    es    ist  aber  nicht  zu 
bezweifeln,  dass,  wie  Gegenbaur  gezeigt  hat,  jenes  aus  dieser  hervorgegangen 
ist,  indem  sich  von  den  zahlreichen  Strahlen  derselben  nur  das  Metapterygium 
mit  einem  Hauptstrahl  und  einigen  Nebenstrahlen  erhalten  hat     In  Betreff  der 
Einzelheiten  verweisen  wir  auf  die  Arbeiten  von  Gegenbaur,  Balfour,  MivARr, 
GÖTTE  u.  s.  w.       V. 

Glinjaner.  Zweig  der  polabischen  Slaven,  Nachbarn  der  Smolinzer  gegen 
Osten,  zwischen  der  Elbe  und  Stegenitz.  Einige  Historiker  vermuthen,  dass  die 
Niederlassungen  der  G.  ehedem  bis  über  die  Elbe  hinüber,  in  das  Flussgcbi« 
der  Glina  bis  in  das  heutige  Lüneburg  gereicht  haben.       v.  H. 

Glires,  L.,  Nagethiere  =  Rosores,  Storr,  Rodeniia,  Vic.  d'Az.  (s.  d.).      v.  .Ms. 

Glirina,  A.  Wagner,  Familie  der  Beutelthiere,  siehe  »Phascolomyida,  Onüv« 
und  die  einzige  vertretende  Gattung  FhascoUmys,  Geoffr.,  »Wombatc      v.  Ms. 


GÜTüimi««  —  Globaliae.  543 

rlirisimiae,  Dahlh.,    syn.   Ckiromyida,    Bonap.,   Leptodactyla,  Illiü.,  Dauben- 
Gkav,   Gliromorpha,  V.  Carus.,   Familie  der  Halbaffen  J^ostmü  (Briss,), 
ilXJO-,  mit  der  einzigen  Gattung  iChiromys*  Fingertbier.  —  S.  Chiromys.       v.  Ms. 
Glis,  Wagner,  siehe  Myoxus.      v.  Ms. 

Globigerina,  Orbignv  (lat.  glohus  Kugel  und  gero  führe),  Gattung  der  Globi- 
gerinidae.  s.  d.  Sie  finden  sich  in  unendlicher  Anzahl  in  grösseren  Tiefen  des 
Meeres  und  ihre  Schalen  geben  das  Hauptmaterial  ab  für  den  kreideartigen 
Schlamm  auf  dem  Boden  der  Tiefsec,  Nach  PouRTAufes  sollen  die  Globigerinen 
in  denselben  Entwickelungsgang  mit  den  Orbulinen  (s.  d.)  gehören,  da  man 
häufig  Schalen  der  letzteren  in  denen  der  crsteren  findet.  Bradv  dagegen  be- 
tiscbtet  Orbuüna  als  einen  subgenerischen  Typus  von  Globtgerina,  indem  die 
letzte  Kammer  ausserordentlich  anschwelle  und  den  ersten  Theil  völlig  um- 
Bchliesse.      Pc. 

Globigerinidae,  Familie  der  perlorirten  Rhizopoden.  Die  Schale  ist  hyalin, 
»on  groben  Poren  durchsetzt,  mit  einfach  schlitzförmiger  Oeffnung.  FIs  kommen 
ein-  und  vielkammerige  Formen  vor.  Man  kann  sie  nach  der  Anordnung  der 
Kammern  eintheilen  in  OrbuUninae,  mit  einkammeriger  Schale,  Ghbigerininae, 
löät    starker  Steigung    der  Spirale    und   kugeligen   Kammern,    Textulariinae ,    mit 

[■^tarher  Steigung   der  Spirale   und   wcchselreihig   angeordneten  Kammern,    und 

■  Sttttäinae,  mit  geringer  Steigung  der  Spirale,  desshalb  flachgestaltig.       Pf. 

L  Globiocephalina,  Gray,  Subfamilie  d«r  Delphinida  (Duv.),  s.  d.  sowie  »Glo- 

L    biocephahis,  Gkav.<  ^       v.  Ms. 

Globiocephalus ,  Gray,  nordatlantische  Delphingaitung,  die  von  Gray  als 
Vertreleri»  einer  eigenen  Subtaniihe  tGiabioctphaUna*  angesehen  wird.  Kopf 
VOnie  abgenindet,  igeschwollent  dick,  mit  breitem  Zwischenkiefer ;  BrustSossec 
Bcblank,  spitz,  weit  nacli  unten  gerückt,  der  Mittellinie  nahe;  die  kurze,  spitze 
Dorsalflosse  steht  vor  der  Körpermitte;  oben  und  unten  jederseits  12 — 14  Zähne. 
Art:   Gl.  ghbiceps,  Cuv.,  Grind.      v.  Ms. 

Globulin,  Kiyslallin,  ein  zu  der  Gruppe  der  Globuline  gehöriger  Eiweiss- 
köiper,  der  sich  besonders  reichlich  im  Blute,  der  Lymphe  und  dem  Chylus 
(zu  a,8g),  im  Knorpel,  der  Leber,  der  Niere  (zu  8,6— 9,3  J  nach  Gott w alt),  der 
Amniosflüssigkeit,  dem  Sperma,  im  Glaskörper  und  am  massigsten  etwa  zw  34  J- 
in  der  Krystalllinse  vorfindet.  Dasselbe  ist  ein  nicht  in  reinem,  wohl  aber  in 
Luft-  und  O-haUigem  Wasser  löslicher  Körper,  welcher  aus  seinen  Lösungen 
durch  CO, -Einleitung  vollständig  gefällt  und  durch  Säuren  in  Acidc,  durch 
Alkalien  in  Alkalialbuminat  übergeführt  wird,  aus  deren  Lösungen  nach  genauer 
Neutralisation  gewöhnliches  Eiweiss  ausfällt,  das  nicht  mehr  in  0-h  Wasser  lös- 
lich ist.  Die  neutrale  0-h-Globulinlösung  trübt  sich  bei  73°C.,  erst  bei  93°  er- 
folgt flockige  Fällimg,  wobei  die  Flüssigkeit  sauer  wird.  Globulin  ist  eine  der 
Componenten  des  Haemoglobin  (s.  d.).      S, 

Globuline,  eine  besondere  Gruppe  von  Eiweisskörpem,  welche  unlöslich  in 
Wasser,  in  Salzlösungen  aber  löslich,  durch  Kochen  zur  Coagulation  gebracht 
und  durch  Säuren  und  Alkalien  in  andere,  in  Wasser  gleichfalls  unlösliche,  aber 
minder  veränderliche  Stoffe  übergeführt  werden.  Dieselben  finden  sich  besonders 
in  Knospen,  jungen  Trieben  und  Pflanzensamen,  sowie  in  Eiern,  Spermatozoen, 
jungen  Zellen  und  den  flüssigen  Geweben  des  Thierkörpers.  Die  thierischen 
Globuline  zerfallen  nach  Wevl  in  ^  Abtheilungen,  je  nachdem  sie  in  NaCl-Lös- 
ung  jeder  Concentration  löslich  sind  (Vitellin)  oder  nur  in. solcher  von  bestimmter 
Concentration  (Myosin,  fibrinogene  Substanz,   Globulin  und  Paraglobulin),    Die 
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pflanzlichen  Globuline  stimmen  in  ihren  Reactionen  mit  den  thierischen  voll- 
kommen überein  und  gehen  wie  jene  bei  längerer  Berührung  mit  Wasser  in  AI- 
buminate  über,  zu  ihnen  zählen  Pflanzenvitellin,  Pflanzen myosin,  PflanzencaseixL 
Die  Besprechung  der  einzelnen  Globulinsubstanzen  folgt  unter  den  betrefienden 
Buchstaben.       S. 

Globulus,  Schumacher  1817,  s.  Rotella.      £.  v.M. 

Glochidium,  s.  Anodonta.      £.  v.  M. 

Glockenhöhle,  Schirmhöhle;  die  äussere,  orale  Concavität  der  Quallen.      Pf. 

Glockenthierchen,  s.  Vorticella.      Pf. 

Glockenvögel,  Chasmarhynchus^  Tem.  (gr.  chasma  der  weite  Schlund,  rhytuhcs 
Schnabel),  Gattung  der  Familie  Schmuckvögel  (Ampelidae),  durch  sehr  flachen,  an 
der  Spitze    dünnen   Schnabel    ausgezeichnet  und   mit  hornigen  oder  fleischigen 
Fäden  oder  Zapfen  am  Schnabel  oder  an  der  Stirn,  welche  indessen  oft  nur  dem 
männlichen  Geschlecht  eigenthümlich  sind.     Man  kennt  vier  Arten,   welche  den 
Urwald    des    tropischen  Süd-Amerika    bewohnen.     Ihr  Name    ist    von  ihren  laut 
schallenden  Rufen  hergeleitet,   welche  wie  gegen  einander  klingendes  Metall  an- 
zuhören sind.    Ihre  Nahrung  besteht  in  der  Hauptsache  in  Früchten  und  Beeren. 
Die  bekannteste,  häufig  in  unsere  Zoologischen  Gärten  gelangende  Art,  ist  der 
Glöckner,  Chasmarhynchus  tiudicollis,  Vieill.     Das  Gefieder  ist  weiss,  die  nackte 
Augengegend  schwärzlich,   die  nackte  Kehle  hellblau  und  mit  feinen  schwanen 
Haaren  bedeckt.     Er  hat  die  Grösse  einer  Misteldrossel.     Der  junge  Vogel  ist 
oberseits  oli/engrün,   Oberkopf  graulich,  Unterseite  blassgelb  und  grauolivengrün 
gestrichelt.      Heimath    Süd-Brasilien.      Eine    zweite    Art,    der  Flechten-Glöckner, 
Chasmarhynchus  varUgatus ,  Gm.,    ist  zart  graulich  weiss  mit  schwarzen  Flügeln, 
braunem   Kopf  und  schwarzer  Kehle,   von  welcher  ein  Büschel  Homfäden,  mit 
Rennthierflechte    vergleichbar,    herabhängt.     Das  Weibchen    ist    olivengrün,   der 
Oberkopf  braun,  die  Unterseite  grünlich,    die  Kehle  schwarz  ohne  Homfäden. 
Bewohnt   Venezuela    und  Trinidat.     Eine  dritte  Art,  der  Hämmerling,  C/uunu- 
rhynchus  tricanincuiatus,  Vekr.,  hat  weissen  Kopf  und  Hals,  im  übrigen  rothbraunes 
Gefieder    und  an   der  Stirn,    sowie  jederseits  am   Schnabelwinkel   einen  langen 
Hornfaden.     Das   Weibchen    ist    oberseits    olivengrün,    unterseits   gelb  mit  grau- 
olivenbraunen  Strichen,  die  Kehle  ist  gelb,  die  Schnabelfedem  sind  kurz,  an  der 
Stirn  befindet  sich  nur  ein  kleiner  Zapfen.    Heimath  Kosta  Rica.       Rchw. 

Glomatscher,  siehe  Daleminzer.      v.  H. 

Glomeris,  I^\tr.  ^lat.  zusammenknäulen).  Schalenassel,  eine  Tausendfuss- 
gattung,  deren  asselförmiger  Körper  aus  12  Ringen  mit  17  Beinpaaren  besteht 
und  sich  zu  einer  Kugel  zusammenrollen  kann.      £.  Tg. 

Glomerulus,  siehe  Niere.      v.  Ms. 

Glopeani,  Zweig  der  russischen  Slaven.      v.  H. 

Glossata  ^gr.  Zunge),  nennt  FABRiaus  die  Ordnung  der  Schmetterlinge 
(s.  d.\       K.  Tc. 

Glossina  morsitans,  Tsetse-Fliege,  eine  im  heissen  Afrika  lebende, 
unserer  Stechfliege  ven^andte  Art,  die  sich  durch  eine  zierlich  gefiederte  Fühler- 
borste auszeichnet.  Sie  macht  tür  Weidevieh  und  Hausthiere  die  Gegenden  un- 
lurwohnlKir.       K.  Tu. 

Glossocodon   ^gr.  gU*ssa  Zunge,  hhitm  Glocke),  Gattung  aus  der  Familie 

Glossoconus,  Hak»,  kki  y^gr.  gioss4M  Zunge,  ^^ms  Kegel^  Genus  der  FamiÜc 
i#V/it»«/*M4r,  Subf.  Liri^^üW,  Ordn.  TrtJU'kamiJmsar.       Pr. 
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Glossophaga,  Geoffr.  {gx.glossa  Zunge,  phago  fresse),  »Blattzüngle^,^  Fleder- 
mausgattung  aus  der  Familie  der  Phyllostomata^  Wagn.,  specieller  der  Subfamilie 
Ghssopkagina,  Gerv.  (s.  a.  d.)-  Die  Schmelzfalten  der  \  Backzähne  bilden  eine 
eng  W förmige  Kaufläche,  \  meist  ausfallende  Schneidezähne;  \  lange  Eckzähne. 
Schwanz  sehr  kurz  eingeschlossen  von  der  breiten  Interfemoralhaut  Die  Zunge 
ist  oben  fast  ganz  flach,  seitlich  gegen  das  Ende  zu  mit  Borsten  besetzt.  —  Hier- 
her  G.  ampUxicaudata  ^  Geoffr.,  der  hellschwänzige  Blattzüngler.  Nasenblatt 
breit  ovai.  Oben  röthlichraun,  unten  heller.  Körperlänge  6  Centim.  G,  nigra, 
Gray.     Trop.  Amerika  u.  a.       v.  Ms. 

Glossophagina,  Gray,  Unterfamilie  der  PhyUostomata ,  W.  (s.  d.),  von 
Gray  aufgestellt,  welcher  die  der  Gatt  itGlossophaga,  Wagn.«  zugehörigen  Arten 
nach  der  Beschaflenheit  der  Interfemoralhaut  und  des  Schwanzes  auf  6  Gattungen 
vertheilte.  Wagner  unterschied  mit  Tschudi  nur  2  Subgenera:  Glossöphaga  und 
Choeronycteris ,  Licht.  —  Die  »Blattzüngler«  charakterisiren  sich  durch  ihre 
dünne  und  lange  Schnauze  und  ihre  lange,  wurmförmige,  protractile  Zunge,  so- 
wie die  an  der  Spitze  gespaltene  Unterlippe.  Schwanz  sehr  kurz  oder  kaum  er- 
kennbar.   Mittel-  und  Süd-Amerika.       v.  Ms. 

Glossopharyngeus,  «^rz/wj,  DC.  Hirnnerve,  »Zungenschlundkopfnerv«  (s.  dort), 
entspringt  aus  dem  sogen.  »Glossopharyngeuskern«,  entwickelt  sich  aus  5 — 6, 
ans  der  hinteren  Seitenfurche  der  MeduUa  ohlongata  in  einer  Längsreihe  ent- 
springenden Wurzeln,  die  sich  vorerst  zu  2,  dann  zu  einem  Stämmchen  ver- 
einigen,      v.  Ms. 

Glossotherium,  Owen  (gr.  glossa  Zunge,  therion  wildes  Thier),  fossile, 
amerikanische  Edentatengattung  mit  der  Art:  GL  Darwinii^  Owen,  welche,  nur 
in  einem  Hinterhauptfragmente  bekannt,  nach  dem  Verhalten  der  Nerven-  und 
Gefasskanäle  eine  sehr  entwickelte  Zunge  und  nach  der  Stärke  des  Jochbogens 
sowie  der  Schläfenmuskelinsertion  zu  schliessen,  Mahlzähne  besessen  haben  soll. 
Nach  Owen  ist  es  daher  mit  dem  Erdferkel  näher  verwandt  als  mit  Mylodon, 
wie  H.  v.  Meyer  annimmt.      v.  Ms. 

Gloucester-Schaf  =  Cotswold-Schaf  (s.  d.).      R. 

Glucken  heissen  die  grösseren  Arten  der  Spinnergattung  Gastropacha  (s.  d.), 
wegen  ihrer  Flügelbreite  in  der  Ruhelage,  welche  man  mit  der  einer  die  Küchlein 
deckenden  Henne  verglichen  hat.  Der  Vorderrand  der  Hinterflügel  ragt  näm- 
Hch  über  den  Vorderrand  der  dachförmig  stehenden  Vorderflügel  ziemlich  breit 
hervor.       E.  Tc. 

Gluckente  (Eunetta  fornwsa,  Georgi),  eine  aus  Ost-Sibirien  stammende,  bei 
uns  als  Ziervogel  gehaltene  Entenart.  Kopf  schön  purpurroth,  von  weisser 
Augenlinie  eingefasst;  Genick  und  Hinterhals  glänzend  grün;  Spiegel  glänzend 
grün,  am  Ende  sammetschwarz,  vorne  rostbraun,  hinten  silberweiss  eingefasst. 
Nach  Pallas  brütet  dieselbe  in  ihrer  Heimath  in  einer  mit  Federn  ausgelegten 
Bodenvertiefung  und  legt  bis  zehn  schmutzig-weisse  Eier.  Sie  wandert  unter  den 
ersten  Zugvögeln  schon  im  September  südlich  und  dringt  bis  nach  dem  nörd- 
lichen Ost-Indien  vor  (Balda  mus).      R. 

Glutaminsäure,  ein  durch  anhaltendes  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  aus 
gewissen  Eiweisskörpem,  wie  Legumin,  sowie  den  Membranen  der  thierischen 
Zellen  sich  bildender  Körper.  Derselbe  verbindet  sich  mit  Basen  zu  Salzen, 
aber  auch  mit  Säuren  (salzsaure  Glutaminsäure),  reducirt  FEHLiNG'sche  Kupfer- 
liisung   in  der  Wärme  etc.     G.    ist  im  Thierkörper  nicht  präformirt  enthalten, 

ZooL,  Anthropol.  u.  Ethaologie.    Bd.  IIL  '^^ 


546  Gltttenfibrin  —  Glyceridae. 

Während  sie  im  Keimprocesse  gewisser  Pflanzen  z.  Th.  in  Form  ihrer  Amide  ge- 
bildet wird.       S. 

Glutenfibrin,  einer  der  vier  aus  dem  Kleber  (s.  d.)  zu  isolirenden  Eiwcisi- 
stofTe,  eine  zähe,  bräunl  chgelbe,  beim  Kochen  mit  Wasser  eine  durchscheinende 
Gallerte  bildende  Masse.       S. 

Glutin,  Knochenleim,  ein  Albuminoid,  das  sich  beim  Kochen  aller  als  Gnm&' 
Substanz  das  Collagen  (s.  d.)  enthaltenden  Gewebe  mit  Wasser  bildet  und  in  do 
Wärme  eine  schleimige,  zähe  und  fadenziehende  Flüssigkeit  darstellt,  beim  Er- 
kalten aber  zu  einer  Gallerte  erstarrt.     Aus  seinen  Lösungen   wird  das  Gludo 
nur  durch  Alkohol,  Gerbsäure  und  Chlorwasser  etc.  gefallt.     Beim  Kochen  mit 
verdünnten    Säuren    oder  Alkalilauge    sowie   bei  Fäulniss   liefert   es  Ammoniak, 
GlykokoU,  Leucin  und  fette  Säuren.     Es  besitzt  Linksdrehungsvermögen  für  die 
£bene  des   polarisirten  Lichtes.     Bei  dem  Uebergange  des   Collagen  in  Gfani 
kommt  es  scheinbar  nur  zur  Aufnahme  von  i  Mol.  H^O,  eine  sonstige  cheroJKk 
Veränderung  wurde  hierbei  nicht  beobachtet;  es  wäre  somit  der  Leim  das  Hjdöt 
des  CoUagens.     Bei  langem  Kochen,  bei  der  Einwirkung  des  Magensaftes,  bei 
der   Pancreas- Verdauung   und    der   Fäulniss   verliert  Leim    die    Fähigkeit,  eise 
Gallerte  zu  bilden,  es  sind  aus  dem  Leim  die  leicht  verdaulichen  >  Leimpep- 
tone«    entstanden.     Auf  umständlichem  Wege   stellt  man  daraus   2  Spaltu^gsr 
Produkte,  das  »Semiglutin«,  eine  zweibasische  Säure,  die  den  Amidosäuren  einer* 
und  den  organischen  Basen   andererseits  nahesteht,  und   das    »Hemicollinc  dar 
(Hofmeister).      Alles    Bindegewebe    (mit    Ausschluss    desjenigen     jugendlicher 
Embryonen),  der  Knochenknorpel,   die  verknöchernden  Knorpel,    die  Zuischea- 
gelenksknorj^el,  das  Hirschhorn,   die  Hausenblase  und  die  Fischschuppen  gebe» 
beim  Kochen  Leim.     Das  leimgebende  Gewebe  ist  indessen  nur  bei  den  WtM- 
thieren  (excl.  Amp/tioxus  lanceolatus)  und  unter  den  Avertebraten  in  dem  Fkisck 
der  Cephalopoden    vertreten.      Leim    ist    ein    Nahrungsstoff,    der    zu    2  Theika 

1  Theil  Eiweiss  ersetzen  kann,  reine  Leimkost  vermag  jedoch  auch  den  Fleiscb- 
fresser  nicht  zu  erhalten.  Der  verzehrte  I^eim  kommt  nicht  (auch  nicht  in  der 
leimgebenden  Substanz)  zur  Ablagerung,  sondern  wird  sogleich  umgesetzt  l^ 
Leim  besitzt  nur  eiweiss-  und  fettsparende  Eigenschaft.       S. 

Glyceridae,  Grube  (Glycere^  gr.  mythologischer  Name).  Farn,  der  Borsi» 
Würmer.  Ord.  Notobranchiata^  Latreille.  Meerbewohner.  Leib  wiinnfönsi( 
drehrund,   nach   beiden  Seiten  zugespitzt,   mit  vielen  Segmenten,   die   wieder  x^ 

2  oder  3  Ringel  zerfallen;  oft  mit  2  Aftercirrhen;  Kopf  läppen  lang,  kegelförmig 
geringelt,  mit  4  kleinen  Fühlern  an  der  Spitze;  Mundsegment  mit  Rudern;  Mund 
an  der  Bauchfläche  gelegen;  Rüssel  weit  vorstreckbar  mit  4  starken  Kiefern  und 
oft  mit  Kieferspitzchen  bewehrt.  Die  Seitenfortsätze  der  Segmente  sind  zvei- 
ästige  Ruder  mit  verwachsenen  Aesten;  Bauch-  und  Rückendrrhen  kun; 
Borsten  linear;  Kiemen  kurz,  griffeiförmig,  an  den  Rudern  angeheftet,  oÄ 
fehlend.  —  Unterscheiden  sich  von  allen  Nereiden  durch  die  konische  Foiti 
des  Kopflappens,  den  Bau  der  Ruder  und  die  Ringelung  der  Segmente.  Die 
Leibeshühle  ist  nur  von  unten  her  gekammert,  der  Darm  nur  oben  befestigt 
längs  der  Mittellinie,  sonst  frei.  Ein  Rückengeülss  und  ein  Bauchgelüss.  Die 
beiden  Nervenstränge  dicht  nebeneinander;  ein  Hirn  mit  Schlundkommissora 
im  Kopfe.  Farbe  die  der  Regenwürmer.  Ehlers  (Borstenwünner,  pag.  644) 
unterscheidet  2  Unterlamilien:  i.  Glyceridae  teiragnathae,  mit  4  gleichen  Riefen 
mit  Anhangsdrüsen.  Ruder  an  allen  Segmenten  gleich.  Hierher  die  Cattungea 
Hemipoäus,   Qatrefages.     Ruder  einästig   mit   einem   Borstenbündel.     Gfyar^ 
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viGNY.  Ruder  mit  2  Aesten,  2  Borstenbündel.  2.  Glyceridae  polygnathae: 
Issel  mit  mehreren  ungleichen  Kiefern  ohne  Anhangsdrüsen.  Ruder  der 
rderen  und  hinteren  Körperhälfte  ungleich.  Hierher  Goniada,  Audouin  und 
DLNE  Edwards.  —  Die  G.  wohnen  in  röhrenförmigen  Gängen,  die  sie  mit 
'em  Rüssel  im  Meeresboden  graben,  in  nicht  zu  festem  oder  sandigem  Boden 
HLERs).  Nach  ScHMARDA  lauert  die  G,  avigcra  auf  ihre  Beute,  verfolgt  sie 
id  tödtet  kleinere  Thiere  schneÜ  mit  ihrem  Rüssel,  wahrscheinlich  mit  einem 
ft  der  Kieferdrüsen,  das  durch  die  Kiefer  ausströmt.  Ihre  Nahrung  scheint 
imnach  animalisch.  Näheres  s.  Ehlers,  Borsten würmer.  Leipzig  1864—68. 
%,  638  bis  722.       Wd. 

Glycerin,  Glycerylalkohol,  ein  3-atomiger  Alkokol  des  Radikals  Glyceryl, 
jH5(OH)3,  stellt  eine  in  reinem  Zustande  farblose,  klare,  syrupartige  Flüssigkeit 
r  von  sehr  hygroskopischer  Beschaffenheit,  süssem  Geschmacke  und  neutraler 
saction.  Sie  ist  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslich,  sonst  aber  unveränder- 
:h  und  selbst  ein  Lösungsmittel  für  zahlreiche  in  Wasser  nicht  oder  weit 
liwerer  lösliche  Körper.  Ueber  150°  erhitzt,  zersetzt  sich  ein  Theil  des  Gl. 
ter  Bildung  scharfer  Dämpfe,  wie  Acrolein,  bei  — 40°  erstarrt  es.  Durch  die 
Mührung  des  Glycerins  mit  einbasischen  Säuren  im  geschlossenen  Gefasse  und 
ti  höherer  Temperatur  entstehen  in  Folge  von  Substitution  des  Hydroxylwasser- 
offs  durch  das  Säurcradical  dreisäurige  Glycerinäther,  Triglyceride,  unter 
dchen  vor  Allem  die  Fette  (s.  d.)  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Unter  gewöhn- 
ihen  Verhältnissen  wurde  Glycerin  bisher  weder  im  Thier-  noch  Pflanzenkörper 
Q  freien  Zustande  gefunden,  wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  es  nach  der 
^nnentativen  Zerlegung  eines  Theiles  der  Fette  im  Verdauungsapparate  als 
lycerin  in  Chylus  oder  Blut  übertritt,  um  aber  in  diesem  scheinbar  sehr  schnell 
ieder  mit  den  abgespaltenen  Fettsäuren  zu  Fett  zusammenzutreten.  Reichliche 
erabreichung  von  Gl.  an  Hunde  übte  keinen  Einfluss  auf  die  Harnstoffaus- 
heidung  aus,  dagegen  fand  ein  Uebergang  bedeutender  Mengen  des  Gl.  in 
:n  Harn  statt;  nur  die  Menge  des  Glykogens  in  der  Leber  soll  danach  zuge- 
»mmen  haben.       S. 

Glycerinphosphorsäure,  eine  Aethersäure  des  Glycerins,  ein  im  freien 
istande  zäher  Syrup,  der  sich  leicht  in  Glycerin  und  Phosphorsäure  spaltet  und 
it  Metallen  Salze  bildet,  findet  sich  im  Gehirn,  Nervenmark,  Blut,  Galle,  Harn, 
im  Eidotter  etc.  Die  Glycerinphosphorsäure  stellt  eines  der  Zersetzungsprodukte 
55  Lecithins  (s.  d.)  dar.       S. 

Glycin,  s.  Glykocoll.      S. 

Glykocholsäxire,  s.  Gallensäuren.      S. 

Glykocoll,  Glycin,  Amidoessigsäure,  eine  unter  die  Milchsäurereihe  ge- 
)rige  Säure,  welche  durch  Behandlung  von  thierischem  Leim  mit  Schwefel- 
ure  entsteht  und  einen  süssen  Geschmack  besitzt  (daher  auch  »Leimzucker)«, 
e  bildet  farblose,  grosse,  rhomboedrische  Krystalle,  welche  luftbeständig 
id  in  Wasser  leicht  löslich  sind.  Im  thierischen  Organismus  im  Allgemeinen 
t\  nicht  vorkommend,  tritt  Gl.  als  Spaltungsprodukt  der  Glykochol-  und  Glyko- 
rochol-  sowie  der  Hippursäure  bei  deren  Behandlung  mit  verdünnten  Säuren 
id  Alkalien  auf;  auch  in  Spongin  ist  es  enthalten.  Ueber  den  Ursprung  des 
lykocoll  im  thierischen  Organismus  ist  man  durchaus  noch  nicht  genau  orientirt, 
igegen  muss  man  annehmen,  dass  es,  weil  es  trotz  der  im  Darm  nachweislich 
attfindenden  Abspaltung  aus  der  Glykocholsäure  in  den  Faeces  als  solches 
icbt  vorkommt,  entweder  im  Darm  noch  weiter  zersetzt,   oder  in  das  Blut  auf- 
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genommen,  weiter  verbrannt  wird.  Fütterung  von  Glycin  liess  bei  Thicren  mit 
constanter  Harn  Stoffausscheidung  genau  um  soviel  Harnstoff  mehr  den  Körper 
verlassen,  als  dem  N-Gehalte  des  verfütterten  Glycins  entsprach.  —      S. 

Glykogen,  ein  im  gereinigten  Zustande  mehlartiges,    vollkommen  amorpks 
geschmack-    und   geruchloses   pulverförmiges    Kohlehydrat    von    nicht    übci» 
stimmend  festgestellter  Molecularstruktur.     In  Wasser  zu  opalisirender  Flössigkck 
löslich,  ist  es  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich.   Jod  färbt  dasselbe  dunkelbnim- 
roth;   während  Kupferoxydhydrat  dadurch  nicht  reducirt  wird.     Durch  die  Ein- 
wirkung  der    thierischen    Diastase    und    solche   enthaltender    Flüssigkeiten  vie 
Speichel,  pankreatischer  Saft,  Blut,  selbst  schon  durch  Eiweiss  etc.  wird  Gl  in 
Ptyalose  neben  Achroodextrin  langsam  übergeführt  —  Das  Gl.  ist  ein  constanter 
Bestandtheil  der  Leber,  der  unmittelbar  nach  der  Verdauung  am  reichsten  dan 
enthalten,  und  femer  aller  jener  Zellen,  welche  in  der   Entwickelung  beg^ 
sind  und  welche  Contracdlität  besitzen,  weshalb  es  auch  in  den  farblosen  Btat- 
Zellen,  den  Muskeln  des  erwachsenen  Thieres,  in  vielen  embryonalen  Orpnei 
gefunden  wird.    Reichlich  wurde  das  Gl.  nachgewiesen  in  der  embr^'onalen  Lcbö, 
sowie  in  derjenigen  des  jungen  und  gut  genährten  extrauterin  lebenden  Thiera^ 
aber  auch  bei  diesem  zu  verschiedenen  Tageszeiten  in  verschiedenen  Quantitata^ 
jedenfalls  immer  reichlicher  sofort  nach  der  Verdauung  als  im  nüchternen  Za« 
Stande.      Seine    Bildung    lässt    sich    während    des   Verdauungsvorganges  aodi 
mikroskopisch  verfolgen;    während  der  Darmruhe  nämlich   werden  die  Galleih 
bestandtheile  von  den  Leberzellen  gebildet,  diese  erscheinen  desshalb  jetzt  auch 
trübe  kömig;  während  der  Verdauungszeit  dagegen  verschwindet  in  ihnen  die 
feine  Körnung  und  es  tritt  an  deren  Stelle  ein  homogener  Inhalt  von  Glykogen- 
schollen,   in  jenen  Drüsenzellen  auf.    Auf  diesen  Glykogengehalt  der  Leber  übt 
die  Art  der  Nahrungsmittel  einen  entschiedenen  Einfluss  aus;   eine  Anzahl  tob 
Kohlehydraten  (>\'ie  Stärkemehl,  verschiedene  Zuckerarten,  Inulin  etc.)  lässt  dne 
entschiedene  Glykogenzunahme  constatiren,  ähnhches  gilt  vom  Leim,  auch  dal 
Fleisch    scheint    die  Glykogenbildung  ganz    besonders  dann  zu   fordern,   wem 
nebenher  \ie\  Zucker  gegeben  ^lird.     Körper  wie  Fette,  Mannit,  haben  kei» 
FinHuss  auf  den  Glykogengehalt.    Alle  eingreifenden  Afiectionen  des  Orgajussm 
lassen  das  Gl.  früher  oder  später  aus  der  Leber  scheiden.     Dass  die  Leber  sdbA 
als  das  glykogenbildende  Organ  aufgefasst  werden  muss,  ist  zweifellos  und  geht 
besonders  auch  daraus  henor,  dass  Injection  wässeriger  Kohlehydrat-  und  Glyccri»*  ^ 
lösungen   in    die  Pfortaden*erzweigungen  oder  GlycerinfÜtterung   eine  Zunahme 
des  Glykogengehaltes  der  Leber  constatiren  liess,  während  diese  Stoffe  bei  Ein- 
tiihrung    in    die    lugularis     hauptsächlich    in    den    Harn    übergeführt    wurden. 
Möglicherweise   verdankt   dabei    das  Gl.  den  Kohlehydraten    direkt    seinen  IV 
Sprung,  indessen  scheinen  auch  die  Eiweisskörper  zur  Bildung  desselben  beus- 
tragen,    datür    spricht    die    Zunahme    des    Leberglykogens    bei    Fütterung  mk 
steigenden  Fiweissmengen  bei  gleichbleibender  Kohlehydratzufuhr.    Die  wdterei 
Schicks;\le   des  Gl.    sind  noch   nicht  bestimmt  eruirt,  wenn  auch  der  grössere 
Reichthum  dos  Lebenenenblutes  an  Zucker  g^^nüber  dem  Pfortaderblut  einen 
l'c borgang  von  vemiittelst  des  diastatischen  Fermentes  der  Leber  in  Zucker  über 
gctuhrtoni  Cilykogon  in   das  Blut  vermuthen  lässt     Nach  dem  Tode  gebt  dtf 
Glykogen    in  l.ebor   und  Muskeln  bald  in  Zucker  über,  ein  Vorgang,  wefcbef 
durch  das  im  Muskel  >^ie  im  Blute  enthaltene  saccharificirende  Ferment  berbei- 
gotiihrt.    durch  dessen  Vernichtung  mittelst  Durchspülung  des  Mudcels  odi  if 
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ixbollösung  aber  verhindert  wird.  Ebenso  wenig  wie  über  die  weiteren  Schicksale 
is  Gl.  ist  über  dessen  physiologische  Bedeutung  bekannt.  Vielfach  hat  man 
LS  Gl.  wegen  seines  reichlichen  Vorkommens  in  den  Muskeln  und  contractilen 
ebilden  mit  deren  Zusammenziehungsfähigkeit  in  Zusammenhang  gebracht,  indem 
an  annimmt,  dass  dasselbe  bei  deren  Thätigkeit  verzehrt  werde.  Dann  hat 
an  es  auch  wegen  seines  Vorkommens  in  embryonalen  Geweben  zur  Zeit  ihrer 
atwickelung  fiir  die  Histiogenese  herangezogen.      S. 

Glykohyocholsäure,  C27H43NO;,,  eine  weisse  harzige,  in  'Alkohol,  nicht 
>er  in  Aether  und  Wasser  lösliche  Gallensäure  (s.  d.),  die  sich  in  der  Galle 
*s  Schweines  findet.     Sie  besteht  aus  Hyocholsäure  und  Glycin.       S. 

Glykolsäure,  Oxyessigsäure,  C2H4O3,  eine  der  Milchsäurereihe  angehörige 
Iure,  welche  aus  dem  Glycin  bei  Einwirkung  salpetriger  Säure  entsteht.       S. 

Glykosaminy  als  salzsaures  Salz  von  Ledderhose]  beim  Eindampfen  von 
hitin  mit  starker  Salzsäure  erhalten.      S. 

Glykoside,  Glukoside,  eine  Reihe  im  Pflanzenreich  sehr  verbreiteter  und 
rtig  gebildeter  Körper,  welche  durch  wasserabgebende  Agentien  leicht  in  Zucker 
Jlycose)  und  andere  Produkte  wie  indifferente,  harzige  Substanzen,  Säuren, 
ftsen  etc.  sich  zerlegen  lassen.  Sie  bestehen  meist  aus  C,  H,  O,  wenige  ent- 
ilten  auch  noch  N,  eines  dazu  noch  S.  Die  Spaltung  derselben  erfolgt  schon 
irch  Wasser  allein  bei  hoher  Temperatur,  besser  durch  Kochen  mit  verdünnten 
luren  und  Basen,  und  gewöhnlich  freiwillig  durch  gleichzeitig  mit  ihnen  in 
nen  Pflanzen  vorhandene  Fermente;  besonders  auch  das  Speichelferment  fiihrt 
D  Thierkörper  diese  Zerlegung  herbei.    Weiteres  s.  Abtheilung  für  Chemie.       S. 

Glykuronsäure,  CjHjoOj,  ein  den  Kohlehydraten  nahestehender  Körper, 
elcher  ein  Spaltungsprodukt  der  bei  der  Behandlung  mit  Chlöral  etc.  im  Harn 
iftretenden  Uranitrotoluolsäure  (s.  d.)  darstellt  und  auch  in  Verbindung  mit 
unpheröl  als  Camphoglykuronsäure  bei  Fütterung  von  Hunden  mit  Campher 
litritt.  Sie  veranlasst  Rechtsdrehung  der  Ebene  des  polarisirten  Lichts  und 
eduction  von  Kupferoxydhydrat,  wodurch  sie  lange  Zeit  das  Vorhandensein 
m  Zucker  im  Harn  vortäuschte.       S. 

Glyphorhynchus,  Wied  (gr.  glyphe  Graviren  und  rhynchus  Schnabel),  Gattung 
*r  Baumsteiger,  Dendrocolapünae  (s.  Synallaxidae).      Rchw. 

Glyptodon,  Owen,  südamerikanische  fossile  Edentatengattung,  im  Allgemeinen 
m  Gürtelthiercharakter  aber  mit  Beziehungen  zu  den  Megatherien  (s.  d.)  und 
sn  Bradypoden.  Die  Formen  erreichten  Nashomgrösse.  GL  clavipes^  Owen.  — 
r.  reticulatus,  Owen,  u.  a.  Buenos  Ayres.      v.  Ms. 

Gnapaws.  Die  Eingeborenen  des  Indianerterritoriums  in  Nord -Amerika. 
inige  wenige  von  ihnen  sind  noch  im  Nordwesten  dieses  Gebietes  angesiedelt,     v.  H. 

Gnathopoda,  KieferfÜsse  (gr.  gnaihos  Kiefer,  pus  Fuss),  nennt  man  bei  den 
rebsthieren  diejenigen  Gliedmaassen,  welche,  obwohl  nicht  mehr  der  Kopfregion 
ephalon),  sondern  dem  Pereion  angeliörig,  also  Pereiopoden  im  engeren  Sinne 
es  Worts,  dennoch  ihrer  Function  nach  nicht  als  Ortsbewegungsorgane,  sondern 
8  Hülfsapparate  der  Nahrungsaufnahme,  als  Hülfskiefer),  fungiren.  Während 
i  manchen  Krebsabtheilungen  die  Zahl  der  Gnathopoden  ganz  constant  ist, 
echselt  sie  in  andern  sehr,  so  dass  mit  ihrer  Verminderung  die  Zahl  der 
ereiopoden  im  engeren  Sinne  des  Wortes  sich  vermehrt.      Ks. 

Gnathostomi,  E.  H.  Kiefermündige,  zusammenfassender  Name  für  alle  jene 
irbelthiere,  welche  sich  zum  Unterschiede  von  den  Cyclostomi  (s.  d.)  und  den 
jeptocardiif  (s.  d.),  durch  den  Besitz  eines  Ober-  und  Unterkiefers  aus- 
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zeichnen;  man  hat  die  hierher  gehörigen  Klassen:  Fische,  Amphibien,  Rq>dHeo, 
Vögel-  und  Säugethiere,  auch  als  »Amphirhina«  (Paamäsige  Thiere)  gegensitz- 
lieh  den  Monorhina  (Unpaamasen  =  Cyclostomi)  bezeichnet.       v.  Ms. 

Gnia-heun,  Stamm  wilder  Eingebomer  im  Innern  Hinterindiens  am  ]t^\a^; 
es  sind  äusserst  furchtsame,  sanfte  Leute.  Dr.  Harmand,  der  sie  besuchte,  W 
in  mehreren  ihrer  Hütten  ein  kleines  Hausmodell,  von  20  Centim.  Höhe,  te 
auf  einem  kleinen  Altare  stand  und  ausserdem  eine  Art  kleiner  höchst  nA 
würdiger  Trophäe.  An  einem  Bambuschaft  sind  nämlich  mit  einer  gewissen 
Kunst  alle  Geräthe,  welche  im  Leben  der  Wilden  ihre  Bedeutung  haben,  angt 
bracht:  ein  Säckchen,  eine  kleine  Armbrust  mit  einem  Köcher,  voll  miboskiK 
pischer  Pfeile,  ein  Reismörser,  von  der  Grösse  eines  Fingerhutes,  eine  Piio^ 
mit  Rudern,  eine  Raufe  und  ein  Tragkörbchen;  das  Ganze  wird  aber  von  einen 
Hühnerei  und  einem  Busche  Federn  gekrönt.  Ausserdem  sind  mit  Han  oder 
Wachs  an  dem  Schafte  Reiskörner,  Baumwollflocken  und  dergl,  befestigt  ?« 
den  Thüren  lagen  auf  Holzklötzen  oder  kleinen  Erhebungen  aus  Bamba  M- 
stücke  und  Haare  von  Ebern  und  Hirschen,  Schalen  vom  Schuppenthier  nod  ds 
Schildkröte  und  einige  Körner  Reis,  vermuthlich  Opfer  an  die  Geister  da 
Waldes  oder  der  betreffenden  Thierarten  nach  Erlegung  eines  Stückes  derselben. 
Aufschluss  darüber  waren  von  den  G.  nicht  zu  bekommen.       v.  H. 

Gnitzen  =  Kriebelmücken.      E.  To. 

Gnu,  s.  Catoblepas,  Gray.      v.  Ms. 

Gnumgnum,  einer  der  verschiedenen  Namen  für  Niamniam,  womit  maa  m 
Afrika  die  Vorstellung  eines  menschenfressenden  Volkes  verbindet  Der  Name 
lautet  auch:  Yemyem,  Lemlem,  Lamlem,  Kemrem,  Demdem,  Namnaoi,  T^ 
miam.       v.  H. 

Gnurellean,  Horde  Süd-Australiens,  bei  Campapse.       v.  H. 

Goajiros,    eigenthümlicher,    mit    den    Cariben    wahrscheinlich     vervandtcr 
Indianerstamm,  der  auf  der  nördlichsten  Landspitze  Süd-Amerikas  zwischen  dea 
Rio  de  la  Hacha  und  dem  Golf  von  Maracaibo  seine  Unabhängigkeit  bevabit 
auch    den  wohlverdienten  Ruf  der  Grausamkeit  nebst  seiner  Sprache  erbta 
hat,  obgleich  ringsum  von  sogenannten  zivilisirten  und  spanisch  redenden  Vfilkea 
umgeben.     Die  G.    sind  die  entschiedensten  Feinde  jeden  anderen  Volkc%  g^ 
statten  Niemandem  den  Eintritt  in  ihr  Land  und  leben   mit  ihren  Nachbsnii 
beständigen  Zwistigkeiten;  auch  unter  ihnen  selbst  ruft  die  geringfügigste  Unache 
offene  Fehde  hervor.     Einst  60000  Köpfe  starke  zählt  dieses  kriegerische,  kdbae 
und  thätige  Volk  heute  etwa  18 — 20000  Köpfe.     Sie  sind  unter  sich  in  eimekie 
Verbindungen  (^Parcialidades«)  getheilt,  deren  jede  einzelne   unter    einem  erb- 
lichen Kaziken  steht;  dieser  leitet  die  inneren  und  äusseren  Angelegenheiten  der 
Triben  und  beschliesst  über  Krieg  und  Frieden ;  unter  ihm  stehen  noch  mehrcft 
Häuptlinge,  die  aber  durchaus  keine  weiteren  Vorrechte  geniessen.    Die  G.  lete 
in  festen  Wohnsitzen,   zu  kleinen  Dörfern  vereinigt;  ihre  sehr  einfachen  Hüttei 
liegen   innerhalb  oder  unweit  der  Fruchtfelder,   welche  sie  mit  Fleiss  und  Sorg- 
falt bestellen;  doch  beschränkt  sich  der  Feldbau  auf  kleine  geringfügige  Cuiror- 
flächen.     Der  Charakter  der  G.  ist  unstät,  aufgeregt,  mehr  der  Jagd,  dem  Kritj 
als  dem  Ackerbau  zugeneigt;  ein  kühner,  gewandter  Reiter,  treibt  er  mit  Vorliebe 
Pferdezucht,    während    sein  meerumspültes  Land  seinen   Sinn    auf  Verkehr  xda 
handeltreibenden  Völkern  richtet.     Dieser  Handelsverkehr  weckt  in  ihm  Gcweit- 
fleiss,    Betriebsamkeit,    Erfindungsgeist    und    Gefallen    an    industriellen    L^ntcr- 
nehmungen.  Geistig  beweglich,  offenbart  er  merkliche  Spuren  eines  bildimgsfithjjf^ 
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sinnlichen  wie  intellektuellen  Geschmackes.  Die  gröberen  Arbeiten  des  Haus- 
standes und  Feldbaues  liegen  den  Weibern  ob,  deren  Stellung  eine  gedrückte  ist, 
obgleich  der  Mann  mit  einem  Weibe  in  geschlossener  Ehe  lebt.  Die  Wahl  des 
Weibes  und  die  Heirath  wird  ohne  alle  Ceremonie  vollzogen;  der  Verbindung 
gehen  nur  Tanz-  und  Trinkgelage  voraus.  Die  Treue  des  Weibes  wird  eifersüchtig 
bewacht,  Ehebruch  eventuell  mit  dem  Tode  bestraft;  dennoch  scheint  die  eheliche 
Treue  nicht  felsenfest  zu  stehen,  und  die  Schamhaftigkeit  ist  beim  weiblichen 
Geschlechte  wenig  rege.  Die  G.  sind  schön  gebaute,  untersetzte,  fleischige 
kräftige  Menschen ;  leichter,  behender,  schleichender,  gewandter  in  den  Bewegungen 
als  das  weibliche  Geschlecht  ist  der  Mann;  sein  Körperbau  ist  schöner,  elastischer, 
schmiegsamer  und  dabei  gedrungen  kräftig;  seine  Gesichtszüge  sind  intelligenter, 
verrathen  eine  beständige  Beschäftigung  des  Gedankens,  seine  ganze  Erscheinung 
ist  vollkommen.  Die  Weiber  altem  sehr  schnell.  Gegen  die  Bekleidung  hat  der 
G.  keinen  Widerwillen,  ja  er  gefällt  sich  in  kleidsamer,  wohlhabender  Tracht. 
Der  Begüterte  trägt  ein  kurzes  Hemd  und  kurze  Knieehosen,  dazu  einen  weiten 
weissen  Mantel,  der  durch  einen  breiten,  mit  geschmackvollen  Mustern  durch- 
vebten  Shawl  festgehalten  wird.  Aermere  tragen  freilich  bloss  den  »Guayuco« 
oder  Leibschurz.  Das  Weib  trägt  einen  langen  mantelartigen  Ueberwurf  bis  an 
die  Waden  hinab  oder  einen  genähten  weiten  Kattunrock  in  der  Form  einer 
Tunika,  der  oben  und  unten  gleich  weit  ohne  Taille,  oben  einen  Theil  von 
Brust  und  Schulter  blosslegt  und  bis  über  die  Knie  herabfallt;  um  den  Hals  eine 
Schnur  von  Glasperlen,  Korallen  oder  Samenkörnern,  dessgleichen  oben  Metall- 
^nngen  an  den  Armen,  im  Haar,  das  wenig  länger  als  das  der  Männer  ge- 
schnitten, Blumen.  Hautmalerei  gebräuchlich.  Die  Feuerwaffen  handhaben  die  G. 
bereits  mit  viel  Geschick;  früher  bedienten  sie  sich  vergifteter  Pfeile;  das  Christen- 
thum  haben  sie  nie  angenommen,  doch  kennt  ihr  Heidenthum  ein  gutes  und  ein 
böses  Princip,  sowie  die  Idee  der  Unsterblichkeit.  Den  Leichen  werden  ihre 
Lieblingsgegenstände  mit  ins  Grab  gegeben.      v.  H. 

Goali,  Neger  der  Nupefamilie  am  unteren  Niger.      v.  H. 

Goaytacas,  Goyatacä  oder  Goitaka.  Indianerstamm  Brasiliens,  unklassificirt. 
Manche  rechnen  sie  zu  den  Puri  (s.  d.),  Wappäus  aber  zu  den  Ges  (s.  d.)  oder 
Crans.  Sie  stehen  ziemlich  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  brasilianischen  Wilden, 
werden  hie  und  da  auch  unter  dem  fiir  rohe  Indianer  allgemein  gebräuchlichen 
Namen  Bugres  (s.  d.)  verstanden  und  leben  in  massiger  Anzahl  in  den  Süd- 
provinzen. Die  G.,  von  denen  11  Horden  unter  verschiedenen  Namen  aufgezählt 
werden,  welche  über  die  Küstenebene  zwischen  Rio  de  Janeiro  und  Bahia  und 
das  dahinter  liegende  Waldgebirge  zerstreut  wohnten,  sind  zum  Theil  schon  früh 
aldeirt  (d.  h.  sesshaft  gemacht)  worden  und  haben  namentlich  mit  Tupi  vermischt 
ihre  Sprache  verloren.  Ursprünglich  waren  die  G.  ein  kühner  Stamm,  welchen 
die  Portugiesen  von  der  Küste  verdrängten  und  der  sich  mit  den  Coropo  verband, 
von  welchen  er  auch  einige  Sitten  annahm,  z.  B.  jene,  sich  einen  Theil  der  Kopf- 
haare sehr  glatt  abzuschneiden.       v.  H. 

Göber,  heidnischer  Negerstamm  des  Sudans,  zwischen  den  Tuarik  und  den 
Fulah  wohnend.      v.  H. 

Gobiesocidae,  Familie  der  Knochenfische,  der  Ordnung  Acanthopteri.  Mit 
gestrecktem,  nacktem  Körper,  einer  einzigen,  nahe  dem  Schwänze  gelegenen 
Dorsalflosse  ohne  Stacheln.  Ventralflossen  mit  einem  in  der  Haut  versteckten 
Stachel  und  4 — 5  Strahlen.  Zwischen  ihnen  ein  von  dem  knorpelig  verbreiterten 
Coracoid  gestützter  Haftapparat.    Die  typische  Gattung  der  Familie  Gohusox^  Lac, 
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:  eine  stumpfe  Schnauze,  deutliche  Schneidezähne  im  Unteiiciefer, 
len  Zähne  im  Oberkiefer.     Die  Kiemenhäute  sind  nicht  am  Isthnmcii^ 
:hsen.     Typische  Art:    G,  cephaluSy  Lac.     Rchw. 

Gobio,  CuviER,  Gründling  (gr.  kobios,  Eigenname  eines  Fisches,  woto*^*^ 
r  dieser  Name,  sondern  auch  der  Artname  des  Typus,  Cothis  gobio  (s.-3^  "^■ 
;r   Gattungsname  Gobius  (s.  d.)    hergeleitet   sind.     Gattung    der  Karpcfiß-^ 
.  Cypriniden),  mit  kurzer  Rückenflosse  ohne  Dom,  den  Bauchflossen  ge^S   ^ 
lit   kurzer  Afterflosse,    unterständigem   Munde,    in    dessen  Winkel  ein^öi^ 
iakige  Schlundzähne  jederseits  in  2  Reihen  zu  2  oder  3  und  5  angeordinf>i^ 
2  deutsche  Arten,  G.  vulgaris  und  G.  uranoscopus  (vergl.  Gründling).  -^ 

Gobius  (Artedi),  Linn£,  Meergrundel,   Gattung  der  Knochenfische3cf  ^>" 
der  Familie  Gobiiden :  Körper  langgestreckt^  mit  oder  ohne  Schuppen,  so«      « 
Zähne  gewöhnlich  klein,   spitzig,  öfters  mit  Hundszähnen.     Der  stachligclrl 
der  Rückenflosse  weniger  entwickelt  als  der  gliederstrahlige  und  die  die 
liehe  Afterflosse.    Die  Stacheln  meist  biegsam.    Bauchflossen  kehl-  od 
ständig,   bald  getrennt,   dann  aber  einander  nahe  stehend  oder  in  ein^rvi 
Scheiben-    oder   trichterartig   vereinigt.     Kiemenöflhung    eng    oder    mäss 
Keine  Pylonisanhänge.    Eine  Geschlechts warze  (Urogenitalpapille)  vord^ 
besonders  bei  den  Männchen  entwickelt,  und  diese  zeichnen  sich,  besoniK 
I^ichzeit,  oft  durch  lebhafte  Färbung  und  Verlängerung  der  Flossenstratt 
Stacheln  aus.     Die  Gobiiden  sind  meist  kleine,  in  allen  Meeren  der 
und   gemässigten  Zone,    manchmal    auch    im  seichten  Wasser  meist 
lebende  Uferfische,  sehr  zahlreich  an  Arten  und  Individuen.    Gewöhnlich 
sie  bei  ihrer  Kleinheit  nicht  gefischt  und  gegessen.    Gattung  Gobius: 
schuppt,  2  getrennte  Rückenflossen,  Bauchflossen  brustständig,  der  ganzes 
nach  miteinander,  nicht  mit  dem  Bauch  veru'achsen,   eine  Haftscheibc  bik^^ 
mit  der  sie  sich  an  Steinen  oder  am  Schlamm  festhalten,   so  oder  durch  V^ 
stecken  zwischen  Steinen  sich  gegen  die  Brandungswellen  schützend.    Kieo^ 
öflhung  nicht  \veit,  vertikal,  daher  sie  sich  lange  ausser  dem  Wasser  aufbiltf 
können.     Kopf  rundlich    mit  etwas  aufgetriebenen  nackten   Wangen,  Zahocb 
spitzig,  in  Binden  an  beiden  Kiefern.     Schuppen  wie  gefranzt     Keine  Schiif 
blase.     Manche  können  sich  auch  mit  den   Brustflossen  in  die  Höhe  sehn 
(ähnlich  den  Periophtalmus),  oder  sie  gebrauchen  diese  zum  Kriechen  im  Tro 
oder  im  Schlamm.     Die  Männchen  einiger  Arten  bauen  ein  Nest    Ca.  300 
im  Meere,  einige  im  süssen  Wasser,   fossil  im  Monte  Bolka.     Andere  Gaf 
sind:    CaJJioffvmus^  JuVo/ris,  Ambiyopus  u.  s.  w.  (s.  d.).     Gobius  niger^  Ld 
Schwarzgrundel,    10—15  cm,  von  düsterer  Färbung,    an  den   Küsten  d 
l^äischen  Meere,  auf  felsigem  oder  schlammigem  Grunde  (^I^gunen  von 
wo    sie    Gänge   in  den    Boden    graben\    auch    gern    in    der    Nähe    vc 
mündungen,  nicht  im  süssen  Wasser.    Nahrung:   kleine  Krebse,  Würmer 
In   Venedig    werden    sie    viel    gegessen.     Zur  Laichzeit    im   Frühjahr  ; 
nach  Ol  ivi  ^^schon  Aristotki.fs  wusste  das"^  nach  mit  Seegras  bcwachscr 
und  das  Männchen  gräbt  ein  tiefes  geräumiges  Nest,  dessen  Gewölb 
Wur/cln    jener    Tango    gebildet    wird.      Wie    bei    dem     Stichling    ^ 
Weibchen  veranlasst,   ihre  Hier  darin  abzulegen  und  das  Männchen  \ 
Brut  Monate  lang  mit  SorgtaU.     Gobius  iozK\  1...  ähnlich,  kleiner,  me) 
^Bhuigrnndol.*   ebenda.     Gchius  ^^nicht  Gchiol  ßuviatUisl.   Pauas,   8 
sUsNon  Cic\\;>isseni.   Seen.   Flüssen  uud  K.inalen  Italiens,   meist  zwisc' 
an  welche  das  WeiKhen  seine  F.ier  klebt.     Keine  Brutj)flege.       Kl 
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sie  vielleicht  sind.  Doch  spielt  ihre  bronzefarbene  Haut  ins  rötfalidie.  Sehr 
kräftig,  muthig  und  stolz  führen  sie  ein  mühevolles,  gefahrvolles  Leben.  Trackr 
ein  langer  Rock  und  der  Turban.  Waffen:  Lanze,  der  »Tarw'ar«,  Schild,  mancfe- 
mal  der  Matchlock,  der  Rundschild,  die  Keule  und  ein  Zweihändersdnret 
Die  Weiber,  mitunter  sehr  schön,  sind  immer  von  hoher  Statur  und  herr&ki 
Wuchs.  Sie  tragen  ein  Mieder,  welches  die  ganze  Büste  verhüllt,  aber  (km 
Form  scharf  erkennen  lässt,  und  einen  weiten  Rock,  der  bis  auf  das  halbe  Kk 
herabfällt.  Ihr  gesammtes  Vermögen  tragen  sie  in  Gestalt  von  Schmad  a 
Ohren  und  Nase,  im  Haar,  am  Finger,  Arm  und  Knöchel  mit  sich.  Das  Lei» 
der  Frauen  ist  noch  mühsamer  als  jenes  der  Männer,  denn  sie  leiten  und  mtton 
die  Ochsen,  melken  die  Kühe  und  kochen  für  die  Familie.  Jede  Kanme 
bildet  eine  Tribe  oder  »Tandah«,  an  deren  Spitze  ein  Häuptling  >Naik<  alt 
absoluter  Machtvollkommenheit  steht.  Ihre  Gesetze  sind  ungemein  patriarchaHicIi; 
ihre  kommerziellen  Verpfhchtungen  erfüllen  sie  gewissenhaft,  im  Uebi^  k 
ihre  Moral  eine  sehr  zweifelhafte.  Die  Weiber  üben  Nekromande  und  Bris- 
diebstahl;  Mädchenmord  ist  an  der  Tagesordnung.  Die  G.  lieben  Gesasgod 
Musik.      V.  H. 

Goitaka,  sieben  Goaytakas.       v.  H. 

Gok,  Stamm  d.  Dinka-Neger  i.  W.  des  Weissen  Nil.       v.  H. 

Goklan,  siehe  Goeklen.      v.  H. 

Golah.  Neger  Liberias,  bewohnen  beide  Ufer  des  St.  Paulflusses  hinter 
Monrovia,  gehören  zu  den  am  niedrigsten  stehenden  Stämmen  Afrikas,     v.  E 

Go-laighs,  siehe  Dumpies.      R. 

Golasecca.  Ein  Ort  in  der  Lombardei  auf  dem  Plateau  von  Somma  zwisd» 
Mailand  und  dem  Simplon.  Schon  1824  entdeckte  man  in  der  Nähe  zahlreidie 
alte  Gräber,  welche  man  falschlich  für  Ueberreste  der  Schlacht  zwischen  Huuu- 
bal  und  Scipio  hielt.  Für  die  vorhistorische  Archäologie  Oberitaliens  sind  diese 
Grabfunde  von  grösster  Bedeutung  und  schliessen  sich  an  die  Gräber  von 
Villanova  an.  Bei  grösster  Aehnlichkeit  giebt  sich  jedoch  noch  manche  Ver- 
schiedenheit kund.  Die  verbrannten  Knochen  liegen  mit  der  Asche  zosaooeB 
in  einem  Gefass  von  anderer  Form  als  die  oben  beschriebenen  Ossuaiiei  wb 
Villanova.  Ein  becherförmiges  Gefass  ist  zu  Sesto  Calende  gefunden.  Oß 
»Kabinetstück«  unter  den  Thongefössen  bildet  eine  Schale  mit  geflügelten  Tbiei- 
figuren  und  natürlichen  Thierbildem  in  erhabener  Arbeit,  welche  durch  ihre 
orientalische  Stilisirung  den  süditalischen  Einfluss  offenbaren.  Im  Uebrigen  U- 
stehen  die  Grabgeschenke  auch  hier  grösstentheils  in  Schmuck  und  kleinen  Gc 
räthen  aus  Bronze  und  Eisen;  Schrift,  gemalte  Vasen,  Geld  fehlen.  Spätere 
Ausgrabungen,  die  zu  Golasecca  in  den  Jahren  1874  und  1875  veranstaltet 
wurden,  führten  zur  Entdeckung  neuer  Gräber,  die  drei  Urnen  und  einen  Bniitt* 
halsring  enthielten;  in  einem  andern  Grabe  fand  man  Gefasse,  aber  keine  (le- 
räthe  von  Eisen  oder  Bronze.  —  Die  Gräber  von  Golasecca  und  Villanova  rep«" 
sentiren  eine  Zeit,  wo  die  in  Oberitalien  sesshaflen  Völkerstämme  mit  einer 
höheren  Kultur  in  Berührung  traten,  eine  Periode,  welche  zwischen  derjenigen 
der  Tcrramaren  und  der  Höhe  etrurisclier  Kultur  in  der  Mitte  steht      C  M. 

Goldadler,  Aquiia  chrysactus,  L.,  identisch  mit  Steinadler  Aquila  fuha,  U, 
welclien  man  früher  wegen  geringer  Abweichungen  in  der  Zeichnung  des  0^ 
fieders  als  besondere  Art  unterscheiden  zu  müssen  glaubte,  nächst  dem  Seeadler 
der  grösste  europäische  Raubvogel,  aber  stärker  als  jener  und  raubgieriger. 
Das  Gefieder   ist   dunkelbraun,    Überkopf  und  Nacken    sind  häufig  gclbbrauß. 
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Wc  Befiederung  der  Läufe  ist  mit  weiss  gemischt  oder  ganz  weiss.  Bei  jungen 
"^ögeln,  die  im  allgemeinen  dunkler  gefärbt  sind,  ist  die  Schwanzbasis  weiss. 
lehr  alte  Individuen  zeigen  weisse  Schulterdecken.  Ausser  Europa  bewohnt  der 
voldadler  auch  Asien  und  Nord-Amerika.  In  Deutschland  bilden  während  des 
k>ixiiners  vorzugsweise  die  Gebirge  sein  Standquartier.  Vom  Reh  bis  zur  Maus, 
'on  der  Trappe  bis  zum  Rephuhn,  ist  kein  Thier  vor  ihm  sicher  und  der  Schaden, 
welchen  ein  Paar  dieser  Raubvögel  im  Revier  der  Jagd  zufügt,  kann  sehr  be- 
leutend  werden.  Im  Winter  aber  lässt  er  sich  häufig  auch  im  Flachlande  sehen, 
»esucht  Dunghaufen  auf  dem  Felde,  und  oft  zwingt  ihn  Nahrungsmangel  Aas 
mzugehen  oder  gar  mit  Vegetabilien  kümmerlich  das  Leben  zu  fristen.  Rchw. 
Goldafter,  Porthesia,  Steph.,  chrysorrhoea^  L.,  weisser  Spinner  mit  roth- 
jcaurier  Aflerspitze,  dessen  Raupe  in  den  bekannten  »Raupennestemc  überwintert 
md  im  Frühjahr  die  eben  sprossenden  Knospen  und  Blätter  der  verschiedensten 
Laubhölzer  frisst,  namentlich  den  Obstbäumen  bedeutenden  Schaden  zufügend, 
venn  im  Winter  die  Raupennester  nicht  sorgfaltig  abgeschnitten  und  verbrannt 
worden  sind.      E.  Tg. 

Goldauge,  Bezeichnung  für  die  Gattung  Chrysopa  der  Henurobidae,     E.  To. 
Goldbär,  Farbenvarietät  von  Ursus  arctos,  L.  (s.  d.)      v.  Ms. 
Goldbantam,  siehe  Bantams.      R. 
Goldbutt,  s.  Pleuronectes.      Klz. 

Golddrossel,  Pirol,  Oriolus  gaümla  (s.  Oriolidae.)      Rchw. 
Golden  oder  Ghelghanen,    ein  wohl  zur  Familie  der  Tungusen  (s.  d.)  ge- 
liQriges  gutmüthiges  Fischervolk  im  östlichen  Sibirien,  das  sich  von  den  Sitzen 
der  Khoadsongen  (s.  d.)  bis  zum  See  Kipi  ausbreitet  und  bis  weit  stromauf  von 
Gorin  wohnt.   Man  theilt  sie  in  »Kodseng«,  welche  bis  zur  Ussurimündung  wohnen, 
und  in  iKilengc,  die  sich  bis  zum  Einflüsse  des  Gorin  erstrecken.    Ihre  Dörfer, 
meist   aus  3 — 4,  auch  12 — 25  Jurten  bestehend,  liegen  an  den  Ufern  oder  auf 
den   Inseln  der  Flüsse  zerstreut,  jedoch  stets  an  den  besten  und  wohnlichsten 
Punkten.     Die  Winterhütten  sind  mit  Lehm  bestrichen,  die  Sommerjurten,  sowie 
die   Kähne  aus  Birkenrinde  erbaut.     Die   G.  sind   ausgezeichnete   Fischer   und 
Jäger.     Die  Jagd  findet  nur  im  Winter   statt  und  leichte,    etwa  2  Meter  lange 
Hundeschlitten  aus  Eichenstäben   dienen   dann   zum    Fortkommen.     Im  Winter 
bilden  gedörrter  Fisch  und  Hirse  die  einzige  Nahrung  der  G.,  welche  alle,  Männer 
Weiber  und  Kinder,  leidenschaftliche  Raucher  sind.     Nach  der  Flussseite  zu  stehen 
vor    den   Wohnungen  Götzenpfahle    mit   rohen  Schnitzereien;    als  ein  Jägervolk 
haben  sie  drei  Hauptgeister:   Den  Hirsch-,  Fuchs-  und  Wieselgeist.     Wird  ein  G. 
krank ,   so  sind  die  Geister    daran   schuld  und   müssen    durch   den  Schamanen 
beschworen  werden;  doch  fangt  das  Christentum  an,  sich  unter  den  G.  auszu- 
breiten.    Von  ihren   Nachbarn  unterscheiden  sich  die  G.  durch  dunklere  Haut- 
farbe und  höhere  Backenknochen,  sowie  durch  die  VorHebe  für  allerlei  Berlocken. 
Sogar  die  Männer  stecken  ungeheure  kupferne    Ringe    in    die  Ohren,    mit   An- 
hängseln von  bunten  Steinen;  ähnliche  Ringe  tragen  die  Weiber  in  den  Ohren 
und  kleine  Mädchen  in  der  Nase.     Sonst  stimmen  sie  mit  den  Mandschu  (s.  d.) 
Überein;  sie  haben  dieselbe  geschorene  Stirn,  dieselben  langen  Zöpfe  und  pech- 
schwarzen Haare,  dieselbe  Kleidung.     Das  Winterkleid  besteht  aus  Hirschfell  mit 
nach   unten  gekehrten  Haaren,  was  sie  gegen  das  Einsinken  im  Schnee  schützt. 
Auch  Lachshäute  werden  zu  einem  selir  beweglichen  und  wasserdichten  Gewände 
bereitet.     Die   G.  führen    davon  im  Chinesischen   den  Namen  der  Fischhäute: 
Yupi-tatze.    Ein  sanfter,   friedliebender  Blick,  äusserst  ärmliche  Kleidung,  kurze 


Knebelbärte  bei  den  Männern,  kecke,  lächelnde  Gesichter  bet  den  lüiilti^^| 
Schlicht ernbeit  der  Frauen  und  ein  schluchzender  Ton  im  Sprechen  chanktnBi^^| 
dies  Völkchen,  unter  welchem  die  Pocken  im  Sommer  grausame  Vi  1I11  iiiin^^B 
anrichten.  Die  C.  zeichnen  sich  aus  durch  massig  hohe,  brachyke^haJe  ScU^^H 
mit  äusserst  günstiger  Capacität,  durch  eine  solche  Plattheil  der  Nase,  dnt^^H 
einem  Nasenrücken  kaum  mehr  die  Rede  ist,  und  durch  verhaJtnissmässig  k^^| 
Orbita.       v.  H.  ^H 

Goldene  Horde.  Eine  Abtheilung  der  Tataren  {s.  d.).  welche  im  dreitctiM^H 
Jahrhundert  das  Reich  Kiptschak  gründete;  es  gehörten  zu  ihr  verxhid^^| 
Völkerstamme.       v.  H,  ~H 

GoldBsch,  deutscher  Trivialname  einer  Karauschenart,  Carassäa  (<l|^| 
aumtus,  welche,  in  China  und  Japan  heimisch,  gegenwärtig  in  zalilretchen  d^^H 
Comestication  entstandenen  Varietäten  Über  die  ganze  civilisirte  Erde  n>b^^| 
ist,  und  als  Zierfisch  in  Garlenbassins  oder  Glasgefässen  gehalten  und  gcd^^H 
wird.  Die  wilde  Form  unterscheidet  sich  in  den  anatomischen  Charakterat^^| 
wenig  von  den  anderen  beiden  Karauschenarten,  vornehmlich  durch  den  stci^^H 
und  stärker  gesägten  ersten  harten  Strahl  in  Rücken-  und  Afterfioase.  3^^H 
Färbung  ist  in  der  Jugend  schwärzlich,  wird  später  zinnoberroth  mit  Gol<)gl^^| 
doch  hat  man  auch  silberglänzende  und  gefleckte  Varietäten  erzielt.  Die  ^^f^^l 
steigt  auf  30—35  Centim.  In  China  seit  langer  Zeit  als  Hausthier  gehaltent^H 
er  1728,  vielleicht  sogar  noch  früher  in  Europa  eingebürgert  sein-  GeiO^^H 
werden  sie  vornehmlich  im  südlichen  und  westhchen  Frankreich,  specieH  ^^| 
bei  Havre;  massig  grosse  Teiche  mit  aus  Steinen  gebildeten  SchlupfwinkeIiL^^| 
Schilf,  Fütterung  mit  Brot,  Fernhaltung  anderer  Fische  und  sonstiger  ^d^H 
endlich  Schutz  der  jungen  Brut  vor  den  eigenen  Eltern  genügen,  vn^H 
Züchtung  erfolgreich  zu  machen.  Doch  sollte  man  auf  Verhütung  der  In^^| 
hier  besonders  bedacht  sein.  Verwildert  fluiden  sich  die  Goldfische  bereil^^| 
Mauritius  und  Portugal.  In  der  engeren  Gefangenschaft  verlangen  sie  em*^H 
Pflanzenwuchs  in  dem  Wasserbehälter  oder  häuüge  Durchlüftimg  resp.  Eraeue^^| 
des  Wassers,  sollten  auch  nicht  vereinzelt  gehalten  werden.  Gegen  BeilÜll^^l 
sind  sie  empfindlich.  Als  Futter  sind  Semmelkrumen  und  sog.  Aroeis^^H 
(A. -puppen)  zu  empfehlen.  Sic  sind  leicht  so  weit  zu  zähmen,  dass  sie  ihr  f^^l 
aus  der  Hand  des  Herrn  nehmen,  oder  auf  ein  Glockenzeichen  herbeikommBQ 
Die  Domestication  hat  sehr  sonderbare,  zum  Theil  constante  FormvarialMMtt 
erzielt.  Das  britische  Museum  besitzt  Exemplare  mit  deformirlem  Rückgrat,  V«- 
doppelung  des  Stachels  im  Beginn  der  Afterflosse,  Reduction  oder  selbst  )faB)td 
der  Rückenflosse,  drei-  oder  selbst  vierzipfliger  SchwanzHosse,  endlich  auch  ort 
abnorm  vergrösserten  Augen.  —  Der  Name  Goldfisch  wird  tibrigcns  auch  filr 
den  Goldnerfling  (s.  Gangling)  und  die  Finte  (s.  d.)  gebraucht-       Ks. 

Goldfliege,  einige  Arten  der  Gattung  Lucilta,  Robineau-Desvoidv ,  die  m 
den  Gemeinfliegen  (Miisädae)  gehören,  sich  durch  ihre  goldgrüne  Färbung  oi«! 
die  I.iebh.iberei  für  frische  Excremente  auszeichnen,  die  sie  schnell  massenhaft 
bedecken.       E.  Tc. 

Goldforelle,  Trivialname,  welcher  sowohl  fUr  gewisse  Farben varietiien  ilß 
Bachforelle  (s.  Forelle),   als  auch   fiir  den  Saibling  (s.  d.)  gebraucht  wird. 

Goldhähnchen,  Rigulm,  Koch  (s.  d.).      Rchw. 

Goldhafenindianer,  s.  Skitons.       v.  H. 

Goldhahn,  der  glän:{end  schwarz  gefärbte,  mit  tief  goldgelben  glänzendem  J 
hanget  (Kopf-,  Kücken-  u.  Sattelfedem)  versehene  Hahn  unserer  LandhUhnct.   j 
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^e  =^  Dasyprocta  Aguti,  Erxl.,  s.  Dasyprocta,  Ilug.      v.  Ms. 
'er,  s.  Cetonidae.      E.  Tg. 
rausche,  s.  Karausche.       Ks. 
^hs  nennt  man  am  Chiemsee  eine  eigenthümliche  Färbung  der  See- 
Forelle),    welche    sich    häufig    bei    männlichen    Individuen    einstellt, 
w^^  ^^^  sich  vor  der  Fortpflanzung  in  den  stärker  fliessenden  Gewässern  auf- 
w^    v>as  schwärzliche  Pigment  nimmt  alsdann  sehr  zu,   während  die  tiefer 
!^^^^  durchschimmernden  Hautschichten  sich  orangegelb  färben.       Ks. 
^^dlack-Huhn,  s.  Hamburgs.       R. 

vOldmakrele  nennt  man  nicht  nur  die  Dorade,  sondern  auch  (in  Trier)  eine 
PMAg  schimmernde  Varietät  der  Nase  (Chondrostonia  nasus),  die  vielleicht  sogar 
"■Ä  besondere  Art  unterschieden  werden  sollte.       Ks. 
Goldmull,  s.  Chrysochloris.       v.  Ms. 
Goldnase  =  Goldmakrele  (s.  d.)      Ks. 
Goldnerfling,  vergl.  Gängling.       Ks. 
Goldschleihe,  s.  Schleihe.     Ks. 

Goldschmied,  volksthümlicher  Name  für  den  goldgrünen  Laufkäfer,  Carabus 
,  L.,  dessen  Zwischenräume  zwischen  den  leisten  artigen  Streifen  der  Flügel- 
nicht  runzelig,  sondern  fast  glatt  sind.     S.  Carabus.       E.  Tg. 
Croldspatze,  Sycalis,  Boie  (s.  d.).      Rchw. 
Goldspecht,  Coiaptes  auratus^  L.,  s.  Colaptes.       Rchw. 
Goldsprenkel-Huhn,  s.  Hamburgs.      R. 
Goldwespen  =  Chrysidae,      E.  Tg. 

Goleschinzer,   Stamm   der  polabischen   Slaven  im  heutigen  Lukauerlande, 
der  Gegend  der  Stadt  Golssen.       v.  H. 
Goliath  =  Herkuleskäfer.       E.  Tg. 

Goljaden,     Litauische     Völkerschaft,     wohl     identisch    mit    den    Galindier 
d.)       V.  H. 
Golje,  Unterabtheilung  des  kondogirischen  Tungusenstammes  Kaplin.      v.  H. 
Golo,  Neger  des  oberen  Nilgebietes,  im  östlichen  Dar-Fertit,  westlich  von 
n  Bongo,   deren  Sprache  aber  völlig   verschieden  ist.     Sie  sind  der  Ueberrest 
ics  durch  den  Slavenhandel  herabgekommenen  Volkes  und  gehören  nach  Fried. 
üiXER   möglicherweise    zu  jenen  Stämmen,    welche   den  Uebergang   von    der 
eger-  zur  Nubarasse  bilden.        v.  H. 
Goltscha,  s.  Galtscha.       v.  H. 

Golunda,  Gray,  hinfällige  Subgattung  von  Mus^  L.  (s.  d.).  Hierher  Mus 
^rbcrus,  L.      v.  Ms. 

Gomphocerus,  Burn.  (gr.  keilförmiger  Nagel  und  Hom),  eine  Feldheu- 
hreckengattung,  welche  durch  die  tiefe  Grube  vor  jedem  Auge  ausgezeichnet 
t.  Hierher  gehören  kleinere,  die  Wiesen  bewohnende  Arten,  wie  G,  biguttulus^ 
AB.,  bigutiatuSf  Charp.,  grossus,  L.,  u.  a.      E.  Tg. 

Gomphus,    Leach  (gr.  Nagel),  eine  Libellulidengattung,    deren  Augen  auf 
em  Scheitel  getrennt  und  Hinterflügel  am  Grunde  nach  hinten  erweitert  sind. 
'.  Tmfgatissimus,   L.  =  Libeüula  forcipata^  Charp.  hat  schwarze  Beine  und  eine 
elbe,  gekürzte  Rückenlinie  auf  dem  Hinterleibe,  s.  Libellulidae.      E.  Tc. 
Gonaaqua,  s.  Nama.      v.  H. 

Gonaden,  Bezeichnung  Haeckel's  für  die  Geschlechtsdrüsen  der  Medusen.    Pf. 
Gonangien,  Behälter  für  die  Geschlechtsknospen  bei  den  Campanulariiden 
nd  Stylastriden.      Pf. 
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Gond  oder  Gonda,  Indisches  Volk  der  Dravidarace,  die  Hau 
der  sogen.   Gondwana,  namentlich  jenes  Striches,   welcher  zwisch^M~I 
Ganga,  Pranita  und  Godaveri  im  Westen,  der  Indravati  im  Osten  urv 
Gondwanagebirge,  der  Kette  im  Süden  der  Nerbudda,  im  Nordi 
Die   G.|    deren    Zahl    826000   beträgt,  sind  von  verschiedener, 
Statur   selten  mehr  denn  1,62  Meter  hoch,  aber  wohl  gebaut  un 
ihre    Hautfarbe    ist   dunkel,    beinahe    schwarz;  sie  haben  breite 
kleine  tiefliegende,  röthliche  (gelbliche?)  aber  horizontal  gestellte 
Lippen,  flache  Nase,  dickes,  langes,  schwarzes,  zuweilen  auch  wolli, 
breite   Brust,    knochige   Arme    und    lange    Schenkel.      Etwas   be 
Weiber  aus,   welche  sich  in   einen  schmalen  Stoffstreifen  hüllen,  s 
die  Hüften  und  ein  Theil  der  Brust  bedeckt  wird,  sich  aber  die  Be 
und  grosse  Vorliebe  fiir  Metallarmbänder  haben.    Die  Männer  tragi 
Stoffstreifen  um  die  Hüften  und  um  den  Kopf.     Sie  leben  in  schlech- 
aus  Zweigen  erbaut,  mit  Erde  beworfen  und  mit  Gras  bedeckt,  in  se 
Dörfern    oder  ziehen  noch   lieber  umher.     Sie  zerfallen   in   zahlreiche  ^j—         ^ 
haben  keine  Kasten  und  keine  Priester,  sondern  nur  Zauberer,  scheinen  ^ ^^^ 
zu  verehren  und  ihnen  Menschen  zu  opfern.   Einige  haben  den  Mahadco^^         ^   ' 
genommen  und  damit  die  Brahmanen,  welche  alle  übrigen  G.  als  unreine    y^\^ 
verabscheuen.     Eine  christliche  Mission  ist  bei   den  G.  errichtet.    Sic  äwx^^^  ^ 
scheu,    aber    räuberisch    und   gehen    zum  Theil    ganz  nackt.     Ihre  Spnch^^^'    y 
eigenthünilich.     Man    zählt  sie  zu  den  Dravidavölkern ,   Louis  Rousselet  ^^  ^^ ^ 
hält  sie  für  die  reinsten  Repräsentanten  der  protodravidischen  Völkerfamilie.  ^s^^ 
wohl    sehr  muthig,    sind  sie  doch   nicht  so  kriegerisch   wie   ihre  Nachbam.  ^^ 
Bhil  (s.  d.\  und  kennen  niclit  den  Gebrauch  des  Bogens.     Sie  sind  sehr  chrti^ 
und    halten    treu  das  gegebene  Wort;  Diebstahl  ist   dagegen  ein  geringes  W 
brechen  in  ihren  Augen.    Durch  Kreuzung  mit  den  Radschputen  ist  eine  Mischlings^ 
raco    entstanden:    die   Radschgond,    welche    durch    ihre  Züge  den  G.  glckhea 
den  Sitten  nach  aber  Hindu  sind.       v.  H. 

Gondali,  Völkerschaft  Alt-Indiens,   südlich  vom  Windhyagebirge,  um  «Je» 
Ehiss  Nanaguna  her  wohnend.       v.  H. 

Gondepurs.     Zweig  der  östlichen  Afghanen   (s.  d.),  diebisch  und  zänkisd», 
\iolc  \on  ihnen  machen  Handelsreisen  nach  Indien  und  Khorassan.       v.  H. 

Gondjaren  ^nler  Ganjars,  Kondscharen.  Unter  den  Bewohnern  der  Ijnd- 
schalt  Dar  Kur  die  merkwürdig^iten ,  einst  das  mächtigste  Volk  Dar  Fürs,  es 
hat  noch  gegenwärtig  die  Herrschatt  in  Händen.  Nach  Rob.  Hartma.vn  sind 
ilic  !•.  Neger,  sie  sind  aber  ihrer  Erscheinung  nach  nicht  negerartig,  ha^<n 
lanjjos  strat^es  Haar,  dünne  Lippen,  ziemlich  erhabene  Nase  und  ovales,  iniclli- 
gentos  iicsichl.  Sie  zeichnen  sich  durch  feinere  edlere  und  kleinere  Züge  vim 
ilcn  anderen  Kurem  ^s.  d."^  aus.  Hautfarbe  wechselnd,  häufiger  lichter,  meiir 
bräunlich  als  schwArj,  Die  wohlhal>enden  Bewohner  des  Gebirges,  im  Bc>itjc 
ansehnlicher  Heerxien.  sind  roh.  dem  Trünke  ergeben,  nicht  gastfreundlich,  \< 
treiben  ausgotlehnien  Garten-  und  Getreidebau.  Die  der  Ebene  sind  mit  Furer 
und  .Arabern  gemischt.  Sv^llen  trage,  schmutzig  und  unten»'ürfig  sein.  Ihr 
Spiacho  heisst  nach  ihnen  Goniari  oder  Kondschara.       v.  H. 

Gondooks.     l'nier  diesem  Namen  wurden  vor  Jahren  in  Birmingham  Ki' 
huhiuM  au>2;e>teUt.  Nk  eiche  aus  der   Türkei  imi>ortirt  gewesen  und  nunmehr  a 
iic>t\MlHM\  sein  sv^Ucn.     Fs  war^n  die^  kleine,  glänzend  schwarze,  dorkingzehi 
s\*h^aut\isNii;e«  ge>tietcitc.    ^eierfersice.    lurtige  und  wie    die   Creves  gchÄuJ 
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TD.     Sai  tenwürmer,  Drahtwürmer.    Ordnung  der 
Illingen  von  Siebold,  Meissner,  Villot  u.  A.  wegen 
nungssystems    und  ihrer  eigenthümlichen  Ent- 
Nematoden zu  trennen.    Die  Geschlechter 
'-r,   in  zwei  Stränge  getheilt,   erfüllt  die 
iing.     Sie  leben,   wenn  erwachsen, 
n[)flanzen,  in  der  Jugend  para- 
'V   oder   passiv    einwandern. 
,lcrmitidae,     s.  d.       Wd. 
./.     S.  Gordius.       Wd. 
ivnoten.)    Drahtwurm,  VVasser- 
;iiders   auch  (Z.  49-51.) 

iiner,    die    man 

•  ijeln,   Seeen,   ruhig 

..     Die  Haut  nicht  in 

.  andern  Nematoden,  son- 

.en,  vieleckigen  Zeichnungen 

..impfen  P'ortsätzen.    Seitenfelder 

fehlen;   nur  eine  Medianlinie  am 

1  Darm  nur  bei  den  Jungen  (Villot), 

encn  fehlend  (nach  Schneider  und  Villot 

,,,,,,  ^,   ,  .  I.   Gordius  aquatkus  L.      */• 

).    Geschlechter  getrennt,    bch wanzspitze         jy^^t.  Gr. 

t,  die  Gabeläste  stumpf  endigend.  Sexual-     2.  Derselbe.    Eyertraube. 

vor  derGabelungmitBorsten  oder  Stacheln    3-  Gordius  mbbifurcusyiYxs^^, 

^  .  .  Larve. 

'iciilum.    Vulva  an  dem  emfach  oder  drei- 

nzende.    Zwei  Testes,  zwei  Ovarien.    Eier  an  einer  Rhachis  durch 

ehend;  birnfürmig  durch  die  hervorstehende  Mikropyle;  werden  in 

Ballen  ins  Wasser  gelegt.    Zoospermien  kurz,  starr.   Die  Embryonen 

förmig,  schlüpfen  im  Wasser  aus,  bohren  sich  mittelst  Mundstachel  und 

A'as^erinsekten  ein  (Meissner),  oder  werden  noch  in  den  Eiern  von 

gefressen  (Villot);  encystiren  sich  in  der Leibeshöhle  dieser  Wirthe  um 

un  Siisswassei fischen  (Phoxiniis  und  Cobitis)  verschlungen  zu  werden. 

werden   sie   frei   und  encystiren   sich  nun  zum  zweitenmal  in  der 

ut;    so  im   Herbst  oft  in  grosser  Menge  getroffen.     Im  Frühling 

HS  der  Cyste  aus  in  den  Darm  und  gelangen  ins  Wasser,  vergraben 

lilamm  und  erhalten  die  langgestreckte  Nematodenform  (Villot). 

jke   in   der  Beobachtung.     Man  trifft  die  jungen  Gordien   wieder 

|)innen,    Heuschrecken,    Neuropteren,    seltener   in  Hymenopteren 

1)   und   Coleopteren.     Sie  gelangen   schliesslich  ins  Wasser   durch 

Icrung   aus   diesen  Insekten.     Dort  findet  die  Copula  statt,  wobei 

xnaule  bilden  (Gordische  Knoten).    Früher  alle  unsere  deutschen 

Gordius  aquatkus,  Auctorum  beschrieben;  jetzt  unterscheidet  man 

,   besonders   nach  der  Configuration  der  Haut,   nach  der  Gestalt 

lg   des  Schwanzendes  und   der  Sexualöffhungen.     Am  gemeinsten 

Meissner.     (/   77  Millim.  lang,  dunkel  gestreift.    Um  die  Sexual- 

*    ein    breiter   Saum   von   5   Reihen  Borsten.   —   G,  tricuspidatusy 

VON  SiEnoLD  =  GratianopoUnsis,  Charvet.     Kopf  weiss,  dahinter 

^nst    hellbraun;    Haut  mit  vielen  runden  Kömern;    Schwanz  des 

ilappig,  zwischen  den  Lappen  die  Vulva.  —  G,  setiger,  Scun£1Der, 

u.  EUinolo^ie.     Bd.  III.  36 


560  Goniodes  —  Gvöralen. 

Zehengliedem  und  wendbaren  Daumen  und  Aussenzehen.    G,  timüriensis 
Indien  etc.     Bezüglich  G,  scaber,  Fitzinger,  s.  »Gymnodact^lus,   Spix«. 

Goniodes,  Nitzsch,  Eck  köpf,  eine  Mallophagengattung,  deren  bek 
Art  G.  falckomis  =  Pediculus  pavonis ,  L.,  auf  dem  Pfau  schmarotzt.  S 
phaga.      E.  Tg. 

Gonium,  Gattung  der  Volvoeiden  mit  tafelförmiger  Ausbreitung  des 
der  Colonie.      Pf. 

Gonoblastidien  bei  Hydrozoen;  die  Polypen,  welche  —  ebenso  wi» 
Theile   des   Stockes   —   an   ihrer  Wandung   die    Geschlechtsgemmen 
können.      Pf. 

Gonocalyx.  Die  glockenartigen  Gonophoren  der  CalycophoricC 
nung  der  Siphonophora) .      Pf. 

Gonocephalus,  Kauf  (gr.  Winkelkopf),  s.  Lophyrus,  C.  Dum.      \— 

Gonocheiii(gr.^^;i^x,  Geschlecht,  oc/iemafWa,gen).  Allequallenförmi^ 
der  Hydrozoen  (Planoblasten),  welche  direkt  die  Geschlechtssloffe  erzeug 

Gonophoren  (==  Geschlechtsgemmen).    Die  Zooiden  des  Hydrosoin 
die  Geschlechtsprodukte  direct  erzeugen,  mögen  sie  sich  loslösen  oder  nie 

Gonosom  (gonos,  Geschlecht,  somUf  Leib),  Ausdruck  von  Allman, 
Gesammtheit  aller  mit  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  in  Beziehung  ste 
Theile  des  Hydrosoms.       Pf. 

Gonospora,  Aim£  Schneider,  Gattung  der  mit  Haken  am  Kopfem 
sehenen  Gregariniden  (Acantophora),      Pf. 

GonubL     Stamm  der  Amaxosakaflern.      v.  H. 

Gonynema,  Haeckel   (gr.  Gony,  Knie,  nema^  Faden),   Genus  der 
Cannotidae,  Ordnung  Leptomedusae.      Pf. 

Gonyosoma,  Wagler  1830  (gr.  gony,  Winkel,  soma^  Körper),  Sei 
gattung  aus  der  Fam.  Dendrophidae ,  Gthr.  (s.  a.  d.),  mit  fast  dreik 
Körper,  da  derselbe  höher  als  breit  und  auf  der  Ventralfläche  abgepl 
scheint  Schwanz  sehr  lang,  die  ungefurchten  Zähne  von  gleicher  Länge 
her  u.  a.  die  ostindische  Art.     G,  oxycephaium,  D.  B.      v.  Ms. 

Gopa  oder  Gauwala.  Hirtenstamm  Bengalens,  nimmt  unter  den  Si 
höchsten  Rang  ein.  Viele  von  ihnen  wandern  mit  ihren  Heerden  und 
in  Mittelindien  und  im  Westen  Bengalens  umher.  Der  Ertrag  von  M 
Butter  sichert  ihnen  den  Lebensunterhalt,  und  temporäre  Bambuhüttc 
ihnen  das  nöthige  Obdach.  Andere  haben  sich  an  weidereichen  Plätzei 
gelassen  und  betreiben  neben  der  Viehzucht  auch  den  Ackerbau.  Si 
sich  auch  in  grosser  Anzahl  in  den  abhängigen  Mehals  von  Katak  und 
Nagpur,  besonders  aber  in  Keondschhar.  Einige  nennen  sich  Mathura  b; 
der  Stadt  Mathura  und  tragen  den  Stempel  echt  arischen  Blutes  in  ihrer 
Andere  unter  dem  Namen  Magadha  Ganwala  scheinen  Mischlinge  von 
Ureinwohner  zu  sein.  Die  höchste  Achtung  unter  den  G.  in  Bengalen  g 
die  »Sadgopc  (höheren  G.),  welche  sehr  complicirte  Gebräuche  habe: 
Feste  stehen  alle  mit  ihrem  Lieblingsgott  Krischna  in  Verbindung.       v. 

Gor,  s.  Wolof.      V.  H. 

Gorachouqua.    Ausgestorbener  Stamm  der  Hottentotten  (s.  d.).      v 

Gorahs.    Kleines  Negervolk  der  Körnerküste.      v.  H. 

Goral,  s.  Capricornis,  Ogilby  (Nemarhedus^  H.  Smith).       v.  Ms. 

Göralen,  d.  h.  Bergbewohner,  Name  für  die  eigentlichen  slavischen  ( 
bewohnet  der  Karpaten,  von  den  Beskiden  bis  zur  Tatra.      v.  H. 


Gordiacca  —  Gordius.  561 

iacea,  von  Siebold.  Sai  tenwürmer,  Drahtwürmer.  Ordnung  der 
-  Nach  den  Untersuchungen  von  Siebold,  Meissner,  Villot  u.  A.  wegen 
tjes  sc^^Iii-  unvollkommenen  Verdauungssystems  und  ihrer  eigenthümlichen  Ent- 
[ck hl i^S^ü^eschichte  von  allen  anderen  Nematoden  zu  trennen.  Die  Geschlechter 
id  g€^t:x-^nnt.  Ein  maschiger  Zellenkörper,  in  zwei  Stränge  getheilt,  erfüllt  die 
nze  H-.  CLr  i  beshöhle  und  vermittelt  die  Ernährung.  Sie  leben,  wenn  erwachsen, 
ji  in  d^T  Erde  oder  im  Wasser,  wo  sie  sich  fortpflanzen,  in  der  Jugend  para- 
isch  ir-Ä  Insekten  und  Fischen,  in  welche  sie  aktiv  oder  passiv  einwandern. 
leT^^^  ^3'  Familien:  Sphacndaridac,  Gordiidae  und  Mermitidae.  s.  d.  Wd. 
C5ox"<Üidae,  Schmarda.  Familie  der  Gordiacea.  S.  Gordius.  Wd. 
ö^^rcXius,  LiNNit.    (Name  vom  Gordischen  Knoten.)    Drahtwurm,  Wasser- 

uj\b»       ^^  osshaarwurm.     Allerwärts,   besonders   auch  (Z.49-5L) 

^tO   *'^^*^^volk    wohlbekannte   Fadenwürmer,    die    man 

^jj^a^*^     V*"in  und  wieder  in  Bachtümpeln,   Seeen,  ruhig 

^ßüß!5€^cl<:^ji  Wasserrinnsalen   findet.     Die  Haut  nicht  in 

IJÖÄ^^     atbgetheilt  wie  bei  den  andern  Nematoden,  son- 

\/^  %^^ornelt,  oft  mit  feinen,  vieleckigen  Zeichnungen 

u^  iftvt  liaarförmigen,  stumpfen  Fortsätzen.    Seitenfelder 

^  ^ckenmittellinic  fehlen;   nur  eine  Medianlinie  am 

'BaACh.    Mund  und  Darm  nur  bei  den  Jungen  (Villot), 

V       ^^Erwachsenen  fehlend  (nach  Schneider  und  Villot 

Pgen  Meissner).    Geschlechter  getrennt.    Schwanzspitze         Nat.  Gr.  "      ^ 

■'^in  cf  gegabelt,  die  Gabeläste  stumpf  endigend.  Sexual-    2.  Derselbe.    Eyertraube. 

Öfeung  ventral,  vor  dcrGabelungmitBorsten  oder  Stacheln    3-  Gordius  mbbifurcusmx%%^, 
1^  .  .  .  Larve, 

•"^tzt;  kein  Spiculum.    Vulva  an  dem  einfach  oder  drei- 

^^ckijgen  Schwanzende.    Zwei  Testes,  zwei  Ovarien.    Eier  an  einer  Rhachis  durch 

"^nospung  entstehend;  birnfürmig  durch  die  hervorstehende  Mikropyle;  werden  in 

^(cbnüren  oder  Ballen  ins  Wasser  gelegt.    Zoospermien  kurz,  starr.   Die  Embryonen 

knn,  dick ,  sackförmig,  schlüpfenimWasscr  aus,  bohren  sich  mittelst  Mundstachel  und 

■^igkenkranz  in  Wasserinsekten  ein  (Meissner),  oder  werden  noch  in  den  Eiern  von 

Wasserinsekten  gefressen  (Villot);  encystiren  sicli  in  der  Leibeshöhle  dieser  Wirthe  um 

%ainint  diesen  von  Süsswassei-fischen  (Fhoxinus  und  Cobitis)  verschlungen  zu  werden. 

Xxxi   Fischdarm  werden  sie   frei   und  encystiren  sich  nun  zum  zweitenmal  in  der 

Darmschleimhaut;    so  im   Herbst  oft  in  grosser   Menge  getroffen.     Im  Frühling 

schlüpfen  sie  aus  der  Cyste  aus  in  den  Darm  und  gelangen  ins  Wasser,  vergraben 

sich    in  den  Schlamm  und  erhalten  die  langgestreckte  Nematodenform  (Villot^. 

Dann    eine  Lücke  in  der  Beobachtung.     Man  trifft  die  jungen  Gordien  wieder 

io   Krebsen,    Spinnen,   Heuschrecken,    Neuropteren,    seltener   in  Hymenopteren 

(z.    B.    Drohnen)   und   Coleopteren.     Sie   gelangen   schliesslich  ins  Wasser    durch 

aktive  Auswanderung  aus   diesen  Insekten.     Dort  findet  die  Copula  statt,  wobei 

sie  oft  grosse  Knaule  bilden  (Gordische  Knoten).    Früher  alle  unsere  deutschen 

Gordien  unter  Gordius  aquaticus,  Auctorum  beschrieben;  jetzt  unterscheidet  man 

mehrere   Arten,  besonders   nach  der  Configuration  der  Haut,   nach   der  Gestalt 

und    Ausstattung  des  Schwanzendes  und  der  Sexualöffnungen.     Am  gemeinsten 

G\  subbifurcusy  Meissner.     ^   77  Millim.  lang,  dunkel  gestreift.    Um  die  Sexual- 

Öffiiung    des    ^    ein    breiter   Saum  von   5   Reihen  Borsten.   —   G,  tricuspidatus^ 

Meissner  und  von  Siebolu  =  GratianopoUnsis,  Charvet.     Kopf  weiss,  dahinter 

schwärzlich,    sonst    hellbraun;    Haut  mit  vielen  runden  Kömern;    Schwanz   des 

Weibchens  dreilappig,  zwischen  den  Lappen  die  Vulva.  —  G,  setiger,  Schneider, 

Zoul.,  Anthropiil.  u.  Eümolo);ie.     Bd.  III.  ^6 


56a  Gordon-Setter  —  Gorgonellaceen. 

Am  Schwanz  des  (}  hinter  der  Sexualöffnung  eine  dachförmig  vorstehende  Haut- 
verdickung;  Borsten  an  der  ganzen  Oberfläche  bis  an  den  Kopf.  Bei  Berlin.  — 
G,  mantidis  pustulatae,  Linstow.  Von  der  Goldküste.  Dunkelbraun  mit  erbabcBci 
gelben  Flecken,  an  den  Seiten  eine  gelbe  Seitenlinie  bildend.  Die  ganze  Hat 
mit  grossen  Warzen,  fUr  das  blosse  Auge  sammtartig.  —  Literatur:  von  Siehu^ 
Entomol.  Zeit.  1843,  1848  und  1854.  Meissner,  Zeitsch.  f.  wiss.  Zool.  1854  ad 
1856.     ViLLOT,  Monographie  des  dragonnaux.  Arch.  zool.  exp.  1874.      Wd. 

Gordon-Setter,  ein  langhaariger  englischer  Vorstehhund,    welcher  wohl  ab 
der  schönste  zur  Jagd  benützte  Hund  gelten  kann  und    diese   Vollkommenhek 
hauptsächlich    der   Zucht   des   Herzogs   von  Gordon    verdankt.      Radetzci  (Der 
Hund.    Berlin  1878.)  beschreibt  die  Merkmale  desselben  folgendermaassen:  Kopf 
etwas  schwerer  als  bei  dem  englischen  Setter,  Nase  glänzend   schwarz;  ka^ 
gross,  dunkelbraun,  sehr  lebhaft;  Kinnbacken  gleich  lang,  mit  sehr  wenig  iber- 
hängenden  Lippen ;  Behang  von  mittlerer  Länge,  tief  angesetzt,  dünn,  mit  lbg^ 
rundeter  Spitze;  Hals  lang  und  sehr  muskulös;  Schulter  lang  und  stark;  Rida 
kräftig,  kurz ;  Leib  gednmgen ;  Brust  sehr  tief,  nicht  zu  breit ;  Rippen  rund  «nd 
möglichst  dicht  an  die  Hüften  reichend;  Lenden  sehr  kräftig;  Läufe  ganz  gerade, 
stark  in  den  Knochen  und  gut  ausgebildet  in  den  Muskeln ;  Pfoten  kurz  mit  g^ 
drungenen  Zehen,  die  mittleren  Zehen  etwas  gebogen;  Ruthe  ziemlich  kui  und 
nicht  so  reich  behaart  als  bei  dem  englischen  Setter.     Es  kommen  auch  lange 
Ruthen  vor,  doch  wird  dann  diese  gewöhnlich  mit  einem  Kringel  getragen,  vis 
fehlerhaft  ist;  Haar  weich  wie  Seide,  dicht  stehend;  Farbe  glänzend  schvan  mic 
blauem  Schimmer;  Extremitäten  rothbraun  mit  reichem  rothen  Schimmer;  rodi- 
braune  Farbe  müssen  weiterhin  haben:  die  Backen,  der  Rand  der  Lippen,  ät 
Kehle,  die  inneren  Seiten  der  Läufe,  der  Zehen,  der  Schenkel,    die  Unterseite 
des  Leibes,  die  Hinterpartie  der  Keulen  und  die  Unterseite  der  Ruthe,  ein  Fledt 
an  der  Brust  und   2  Flecke  über  den  Augen.    Weisse  Flecke  an  der  Brust  and 
den  Zehen  können  vorkommen,  doch  sind  solche  nicht  erwünscht.  —  Die  B6 
wegimgen   dieses   Thieres    sind    exakt,    prächtig,    dasselbe    zeichnet  sich  doid 
grosse  Schnelligkeit,  Ausdauer  —  namentlich  auch  im  Wasser  —  und  Eifer  «* 
ist  dagegen  insl>esondere  im  jugendlichen  Alter  oftmals  weich,  furchtsam,  sd»a»- 
scheu  und  wird  bei  unrichtiger  Behandlung  gerne  trotzig.       R. 

Gordyäcr  oiler  Gordyeni.  Bewohner  der  Landschaft  Gordyene  zwiscb« 
dem  Tigris  und  dem  See  Arsis&a,  im  Alterthume;  es  ist  dasselbe  Volk,  welch« 
die  Aeltoren  Carduchi  nennen,  d.  h.  die  heutigen  Kurden  (s.  d.)  Sie  laren 
nach  XKNorHOX  ein  wildes  kriegerisches  Beigvolk  und  besonders  trefOiche  Bogen- 
schiU.on,  die  sich  dreielli,;:er  Bogen  und  mehr  als  zweielliger  Pfeile  bedientrn, 
dabei  eine  si^lche  Menge  Wein  Iviuten,  dass  sie  ihn  nicht  in  Fässern,  sondern 
gleich  in  aus^otünchicn  Kellern  aufbewahrten.       v.  H. 

Goqgonaceen,  Orupi^  der  ücr^^^mixae  in  der  Familie  der  Gorgoniden:  Ach* 
nur  hoinii:  cV^m-.v^«i/j,  Gray,  daher  mit  Säuren  nicht  aufbrausend.  Rinde 
jjlaa,  dünn,  mit  kleinen,  \oruiegend  spindelförmigen  Kalkkörpem.  Hierher  die 
i«,u<un|:  iM'^C***-^-  rolyivir  auf  der  Kinde  zerstreut.  Achse  baumaitii;  *w- 
rwci^»:«.  Vjolo  andcrv  Gattungen  je  nach  der  Form  und  Verzweigungsart,  x.  P 
A' <./;••*, ;<\»^<;j  mit  i^obrig  neUJiiturer  Verzweigung.       Kli:. 

Gor^tonelUcecn.  V.uiNaexxES,  Gruppe  der  Gorgoainen«  in  der  Familie  der 
i^M^onKion.  die  Achse  enthüll:  \iel  Kalk,  indem  bald  die  Homsubstanz  verkalkt 
IM.  IvaUI  ««lachen  lier  Homsubtstani  skh  kiystaUinisrhe  Kaikmassen  abgelagert 
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.bei).  Mit  Säuren  brausen  daher  solche  Achsen  stark  auf.  Die  Kalkkörper 
:r  Rinde  in  Form  warziger  Doppelkugeln.  Hierher  die  Gattungen  Gorgoneila, 
\nceUa  u.  s.  w.       Klz. 

Gorgoniden,  Rinden-  oder  Achsenkorallen,  Familie  der  Alcyonaria  (s.  d.). 
istsitzende  Achsenkorallen  mit  einer  mehr  oder  weniger  festen,  meist  ver- 
neigten   Achse   (s.    d.)    und    einer    diese    überziehenden,   halbweichen   Rinde, 

welcher  die  kurzen,  hinten  blindsackartig  endenden  Leibeshöhlen  der 
>lypen  eingebettet  sind.  Die  Rinde  besteht  aus  einer  homogenen  Bindesubstanz, 
irin  eingelagerten  Kalkkörpern  und  einem  reichen,  die  Höhlungen  der 
azelnen  Polypen  verbindenden  Gefässnetze.  Zwischen  Rinde  und  Achse  ver- 
ifen  sehr  starke  Längsgefasse,  welche  auf  der  (nie  domigen)  Achse  mehr  oder 
miger  deutliche  Eindrücke  machen.  Unterfamilien  sind:  Gorgoninen  mit 
TTgonia,  JPrimnoa,  Fkxaura^  Gorgonella  und  entsprechenden  Gruppen.  2.  Bria- 
inen  (s.  Briaraceen),  3.  Sclerogorginen,  4.  Iridinen,  5.  Melithäinen,  6.  Coral- 
len.    Vorkommen  in  allen  Meeren,  besonders  den  Tropen,  in  der  Tiefe.       Klz. 

Gorgonocephalus  (Gorgonenhaupt),  s.  Astrophyton.      £.  v.  M. 

Gorgotoquienses,  unklassificirter  Indianerstamm  in  Peru.      v.  H. 

Goribun,  Koala,  australischer  Bär,  s.  Phascolarctus,  de  Blainv.      v.  Ms. 

Gorilla,  Is  Geoffr.,  s.  Anthropomorpha,  L.      v.  Ms. 

Gortschaner  (Gorcaner)  oder  Windisch-Büheler,  bilden  den  schönsten  und 
teiligen  testen  Menschenschlag  der  steirischen  Wenden  (s.  d.)  und  sind  ein  zum 
leil  wohlhabendes,  gastfreies  und  lustiges  Völklein,  das  mit  grosser  Liebe  dem 
esange  zugethan  ist.  Obwohl  deutsche  Sitten  und  Gebräuche  immer  mehr  £in- 
og  finden,  so  haben  die  G.  noch  immer  manche  nationale  Eigen thümlichkeit 
wahrt.  Die  Weinlese  bildet  das  allgemeine  Fest,  eine  Zeit  des  Jubels  und  der 
istfreiheit.  Die  wichtigste  Feier  bilden  aber  die  »Primizen;«  es  gehört  zum 
iigeiz  der  Familie,  einen  Priester  in  der  Verwandtschaft  zu  haben.  Die 
imizen  (erstes  Messelesen)  werden  im  August  gefeiert,  bei  Wohlhabenden  auf 
^sten  der  Verwandtschaft,  bei  Aermeren  auf  Kosten  des  Dorfes,  dem  der  junge 
iester  angehört.  Die  Mutter  des  Primizianten  ist  der  Gegenstand  allgemeiner 
srehrung  und  Aufmerksamkeit.  Die  G.  treiben  viel  Weinbau  und  verstehen 
:h  vortrefflich  auf  die  Geflügelmast.       v.  H. 

Goschip,  Zweig  der  Bannockindianer.      v.  H. 

Gossea,  Agassiz,  Genus  der  Familie  Petasidae,  Ordnung  Trachomedusae,      Pf. 

Gossi,  Kel,  s.  Kel-Gossi.      v.  H. 

Gothen,  eine  der  drei  grossen  Abtheilungen,  in  welche  die  germanische 
Lmilie  ethnologisch  zerfallt.  Mit  den  Skandinaviern  bildeten  die  G.  die 
ruppe  der  Ostgermanen.  Sie  selbst  zerfielen  nach  ihren  Sitzen  in  zwei  Völker. 
Westgothen  (Wisigothen)  zwischen  Donau,  Karpaten  und  Dnjestr,  im  östlichen 
Qgarn,  Siebenbürgen,  Moldau,  Walachei  und  Bessarabien  und  2.  Ostgothen 
Lustrogothen)  zwischen  Dnjestr  und  Don  im  südlichen  Russland.  Das  Reich  der 
.  wurde  375  n.  Chr.  von  den  Hunnen  (s.  d.)  zertrümmert.  Die  G.  zogen  gegen 
iden,  wo  sie  bald  als  Verbündete,  bald  aJs  Feinde  der  Römer  erschienen.  Die 
Westgothen  wandten  sich  successive  nach  Italien,  Gallien  und  Spanien,  wo  sie 
as  westgothische  Reich  stifteten,  dem  7 1 1  n.  Chr.  die  Araber  ein  Ende  machten. 
>ie  Ostgothen  blieben,  den  Hunnen  folgend,  in  Pannonien  sitzen,  zogen  später 
ach  Mösien  und  gründeten  von  da  aus  zu  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  das 
stgothische  Reich  in  Italien,  welches  nach  etwa  60 jähriger  Dauer  den  Ost- 
ömem  erlag.     Mit  dem  Erlöschen  des  west-  und  ostgothischen  Reiches  ging  die 
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Nationalität  der  G.  in  Europa  unter,  nur  schwache  Ueberrestc  der  Os 
die  in  ihrer  Heimath  am  Schwarzen  Merre  zurückgeblieben  waren,  di< 
Tetraxitischen  G.,  fristeten  in  den  gebirgigen  Theilen  der  Krim,  bis  in  1 
zehnte  Jahrhundert  ihre  Muttersprache  redend,  ein  kümmerliches  Dasein. 
Gothiner,  Völkerschaft  im  alten  Germanien,  nördliche  Nachb 
Quaden  (s.  d.)  und  östliche  der  Markomannen,  hatten  ihre  Sitze  in  den  äo 
Theilen  des  hercynischen  Berg\^'aldes,  wo  dieser  mit  den  Karpaten  zus 
hängt.      V.  H. 

Gothones  oder  Guthones,  d.  h.  Gothen  (s.  d.).       v.  H. 

Gottesanbeterin  =  J/<ez»/Af  reiigiosa,  s.  Mantodea.       E.  Tg. 

Gottscheewer,  die  sich  in  ihrer  Sprache  Gottsch^abere  nenneo 
ein  ganz  deutsches  Völkchen,  welches  das  in  Krain  gelegene  Henaj 
Gottschee  bewohnt  und  eines  der  am  weitesten  gegen  Süden  versprengtes^ 
deutschen  Volksthums,  nach  Zeuss  ein  Rest  der  deutschen  Vandalen.  ^ 
der  Armuth  ihres  Bodens  wandert  beinahe  die  ganze  männliche  Bev;^ 
alljährlich  in  die  weite  Ferne,  dem  Hausierhandel  ergeben,  und  öbev^ 
Weibem  die  Besorgung  von  Haus  und  Feld.  Eine  beträchtliche  An;^*^ 
geht  nach  Wien;  die  wohlhabenderen  werden  dort  zum  Theil  etafc^^^ 
leute.     Meistens  leben  auch  diese  ohne  Familie  dort  und  besuchen  >^ 

nur  zur  Erntezeit.  Die  G.-Frauen  sollen  nämlich  in  grosse  Städte  t^ic 
pflanzen  sein,  sie  siechen  dort  vor  Heimweh  dahin,  andererseits  eni 
sich  die  G.  nicht  leicht  eine  fremde  Frau  zu  nehmen.  Der  G-  ^ajw 
Volkslebens  ist  die  Erntezeit,  der  Monat  August;  da  werden  ai^a^  -^^ 
Zeiten  gefeiert,  bei  welchen  in  sehr  eindringlicher  Weise  auch  c3-  -^f 
dacht  wird.  Der  G.  ist  stolz  auf  seine  Heimat,  sein  Deutschthun»  ^  "' 
(Ür  mehr  als  den  Slovenen,  ist  fleissig  und  ehrlich;  seine  Fra, 
fleissig  und  treu.     Seine  Mundart  hat  jedoch  viele  Eigenthümlich  1^ 

Goulboum-Stamm    der    Australier,    hat   Fischnetze    aus   eine^ 
fertigt.      V.  H. 

Goura,  Flem.  (=  Megapelia,  Kauf),  Gattung  der  Lauftauben, 
(s.  d.),    die    grössten   der  jetzt  lebenden  Tauben,    die  sogen.  Kroi 
fassend.   Sie  haben  ziemlich  Fasanengrösse  und  zeichnen  sich  durch  -"^ 
artige  Krone  aufrecht  stehender,  zerschlissener  Federn  aus.     Die  fünf 
Arten  bewohnen  Neu-Guinea  und  die  nahe  gelegenen  Inseln.     Das  (?^ 
zart  blaugrau  mit  rothbrauner  Färbung  auf  dem  Rücken  oder  am  Unf 
Die  häufiger  lebend  auch  in  unsere  zoologischen  Gärten  gelangenden  - 
Goura  coronata,  L.,  von  Neu-Guinea,  welche  eine  einfarbig  blaugraue 
und    Goura    Victoriaef    Fräs,  von    der  Insel  Jobi,   mit  weissen  Spitz 
Haubenfedern.       Rchw. 

Goya-Indianer,  schwacher  friedfertiger  Indianerstamm,  jetzt  erl 
dem  die  brasilianische  Provinz  Goyaz  den  Namen  hat.       v.  H. 

Goyatacäs,  s.  Goaytacas.      v.  H. 

Graaei,  alte  Völkerschaft  Makedoniens,  westlich  vom  Strymon  an 

Graafscher  Follikel  s.  »EifoUikel«.      V. 

Grabheuschrecken  =  Gryllodea,      E.  Tg. 

Grabmilbe,  Sarcoptes,  Latr.,   Milben,  bei  denen  die  4  vorde 
rniulHtändig,  die  4  hinteren  bauchständig,  die  Männchen  ohne  Cop 
nm  Bauche  und  ohne  zapfenartige  Haftorgane  am  Leibesende  sind, 
die  geiUhrlichsten,  weil  sich  ihre  Weibchen  wenigstens  in  die  Epiderr 
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^^.  Hierher  u.  a.  die  Krätzmilbe  des  Menschen,  S,  scabUi,  Ltr.;  S.  cati, 
^'  auf  Katze,  Kaninchen,  Ratte,  S.  mutans,  Ch.  Robin,  bei  den  Hühnern 
^^täude,  Elephantiasis  ezeugend.      E.  Tg. 

,  abstatten.    Diese  sind  für  die  Archäologie  die  denkbar  werthvollste  Fund- 
^^r  Bestimmung  der  äusseren  Kultur,  der  Sitten,  Gebräuche  ja  in  vielen 
der    ethnologischen    Natur    der   Bestatteten.      Für    die    Auffassung   der 
'^n    griechischer  Kultur  waren  z.   B.  die  Grabfunde  auf  Mykenae  von 
^^/dender  Bedeutung,  ebenso  die  Erforschung  der  vorgeschichtlichen  Fried- 
^  Aegypten,   Ober-Italien,   in  den  Alpen,  von  Nord-Deutschland,  an  der 
am  Rhein,   auf  der  Insel  Sylt,  auf  Bomholm,  im  Kaukasus  u.  s.  w.  — 
er  scheidet  im  Allgemeinen  bei  Kulturvölkern  drei  Arten  von  Grabstätten: 
nit  mumiücirten  Leichen,  wie  in  Aegypten  und  Peru.  —  2.  solche  mit 
Gattung.  —  3.  solche  mit  Leichenbrand.  —  Die  Leichen  der  ersten  Art 
nlich  in  Grotten  oder  ausgehöhlten  Grabkammem,  wie  in  Aegypten,  in 
essen  Urnen  beigesetzt.     Mannigfaltig  ist  die  Beisetzung  der  zweiten 
:ndet  statt  in  künstlichen  Grabkammem  (Klein-Asien,  Ost- Griechenland, 
a),  die  entweder  aus  dem  festen  Boden  herausgemeisselt  sind  oder 
^  Micken  gebildet  werden.    Andere  Leichen  werden  in  künstlichen  Grab- 
iimuli)  geborgen.    Diese  bestehen  entweder  aus  einem  Conglomerat 
^   oder  aus  Rasen.     In  manchen  sind  künstliche  Grabkammem  an- 
Diese  Beisetzung  in  künstlichen  Hügeln  ist  die  vorherrschend  ältere 
"^en  Westariern,  so  den  Griechen,  Galliern,  Germanen.    Eine  dritte, 
^te  Form  der  Art,  ist  die  Bestattung  in  Särgen  unter  der  Erde,  die 
aus  einem   Stein  (Sarkophag),    mehreren  zusammengesetzten   Platten 
b)    oder   aus  Brettern  bestehen  (jüngste  Art  der  Bestattung  bei  den 
).  —  Die  vom  Leichenbrand  übrig  gelassenen  Knochenreste  wurden 
in  Urnen  geborgen  oder  unter  einem  Steinhaufen  frei  beigesetzt.   Die 
^Ibst  finden  sich  entweder  in  eigenem  Tumulis  (jüngere  Form  derBe- 
^«i  den  Westariern)  beigesetzt  oder  in  langen  und  breiten  Reihen  neben 
gesetzt  (Umenfriedhöfe).     Letztere  sind  charakteristisch  für  einen  aus- 
-^  Bezirk  Mittel-Europas,  der  von  Ober  Italien,  durch  die  Alpen,  Böhmen, 
•^     sich  erstreckt  und  von  der  Weichsel  bis  zur  Elbe  (Darzau)  reicht  — 
^ständlich  erleiden  diese  drei  Hauptarten  mannigfache  Uebergänge  und 
V'iederum    einzelne    Nüancirungen.     Noch   wichtiger  für  die  Bestimmung 
^turperiode  als  die  Grabstätten  selbst  sind  die  Beigaben  der  Todten. 
gemeinen  bestehen  diese  aus  Werkzeugen,  Waffen,  Gefkssen.    Je  nach  der 
cler  Kultur  in  einem  Lande  oder  der  Ausdehnung  des  Handelsverkehrs  mit 
neländern  richtet  sich  das  Inventar  derselben.     Auch  sind  Glaube  und 
Tür  den  Werth  der  Beigaben  von  entsprechendem  Einfluss.    Im  Allgemeinen 
man  annehmen,   dass  die  Beigaben  in  Grabstätten  abhängig  sind  von 
jlauben   an    den    Gebrauch   der   beigegebenen  Waffen  und  Geräthe  von 
der   Todten    im   jenseitigen  Leben    und    dem  Einflüsse   der   bestatteten 
jnangehörigen   auf  die  Geschicke  der  Lebenden.     Mit  der  Einführung  des 
tenthums    bei    den  einzelnen  Völkerschaften  verschwinden  solche  aber- 
che  Ansichten  und  damit  fangen  auch  die  Beigaben  an,  aus  den  Grabstätten 
;ch winden.     So  werden  die  äusseren  Zeichen  der  Verehrung  der  Todten 
radmesser  für  die  religiösen  Ansichten  der  Lebenden.       C.  M. 
'abwespen,  Fodientia,  Wesmael,  im  weiteren  Sinne,  4  Familien  der  Haut- 
umfassend, welche  in  der  Erde  oder  in  Pflanzentheilen  grabend  nisten, 
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nämlich  SapygidaCt  Scoliadae^  Mutillidae,  und  Crabroniddt  oder  Sphicidot,  im 
engeren  Sinne  die  letzte  Familie  allein.  Dieselbe  umfasst  alle  Arten,  bei  öena 
der  Vorderbrustring  mit  seinem  Hinterrande  die  Flügelwurzeln  nicht  erreicht,  nur 
ein  Schenkelring  zwischen  Hüften  und  Schenkel  vorhanden  und  die  Ferse  der 
HinterfUsse  nicht  verbreitert  ist.  Die  fast  nackten  Arten  gruppiren  sich  in  folgeade 
Unterfamilien  oder  Sippen:  i.  Crabronina  mit  den  Hauptgattungen  Oxybilus^  Latl, 
Spiesswespe,  CrabrOy  Fab.,  Siebwespe  oder  Goldmundwespe  a.  a. 
2.  Panphredonina  mit  Trypoxylon,  Ltr.,  Töpferwespe,  und  verschiedenen 
kleinen,  schwarzen  Arten,  3.  Philanthina  miX.  CerccriSt  Latr.,  Knotenwespe  and 
FhiianthuSf  Latr.,  4.  Bembecina  mit  Bembcx^  Latr.,  Wirbelwespe,  Schntbel- 
wespe,  5.  Nyssonina  vcixX.  ^tn  Gattungen  ^5^^^^«,  Latr.,  G^^r^^/^fx,  Lepeletier,  o. a. 
6.  Larrina  mit  Asiata^  I^tr.,  Larra^  Fab.,  TachyteSy  Latr.,  u.  a.,  7.  MifSam^ 
Glattwespen  mit  Mellinus^  Latr.,  8.  Sphecina  mit  Pe/opoeus,  Latr.,  Sfia, 
Latr.,  Psammophiia,  Dahlbrom,  und  zahlreichen  anderen,  die  sich  alkdodi 
einen  gestielten  Hinterleib  auszeichnen  und  in  ihren  ansehnlicheren  Artaur 
herrschend  warme  Erdstriche  bewohnen.      E.  Tg. 

Gracilaria,  Haworth  (lat.  zierlich),  Mottengattung  mit  glattem,  ab^^esetztai 
Kopfe,  ohne  Nebenaugen,  mit  langfadenförmigen  Nebentastern,  sehr  lang  g^ 
franzten  schmalen  Flügeln,  deren  hintere  lanzettförmig  sind  und  eine  oine 
Mittelzelle  haben.  G.  syrirtgeiia,  Fab.,  Fliedermotte,  ist  die  bunte  Art,  deren 
grüne  Raupe  gesellig  die  Oberhaut  der  Syringenblätter  abschabt  und  diese  hier- 
durch durch  Einrollen  und  Braunwerden  auffällig  deformirt.     E.  Tc. 

Gracula,  s.  Atzel.      Rchw. 

Graculidae,  Flussscharben,  Vogelfamilie  der  Ordnung  der  Riiderftlssler  oder 
Sifj^anopodfs.  Die  lange  \-ierte  Zehe  (^Aussenzehe),  welche  deutlich  die  dritte  a 
l^nge  übertrifft,  unterscheidet  die  Flussscharben  von  anderen  Steganopodeo. 
Die  Hinterzehe  ist  immer  ebenso  tief  eingelenkt  als  die  vorderen  und  etwa  hafl> 
so  lang  als  die  dritte  oder  nur  wenig  kürzer  als  diese.  Der  J^auf  hat  höchstens 
die  liinge  der  Innenzehe.  Die  Flügel  sind  massig  lang  oder  kurz,  die  Sch1ran^ 
tciiern  ^•erhaltnissmässig  lang.  —  Ihrer  kurzen  Tarsen  wegen  laufen  die  Rofr 
scharl^n  sehr  schlecht,  führend  sie  hingegen  durch  die  langen  Zehen  beAb^gt 
woixlon.  auf  Aeston,  auch  auf  dünnen  Zweigen  sich  zu  halten;  daher  sie  uch 
auf  Klumon  bniten.  ot\  mit  Reihern  zusammen,  deren  Nester  sie  nach  VerdränsieB 
der  Fii^^nthümer  in  Resitr  nehmen.  Die  mit  Flaum  bekleideten  unbeholfenen 
Jui\|;on  wcnien  biii  rum  vollständigen  FlUggewerden  im  Neste  gefüttert.  Der  Flog 
\N<  auMlaucind,  ^l^r  nicht  gewandt,  eher  als  schwerfällig  zu  bezeichnen.  Hin- 
)ix'');on  biMoi  das  Walser  das  eigcniliche  Element  der  Flussscharben.  Denn  sie 
s\*h\\inuuen  und  tauchen  vvtriuglich.  Ihren  Autenthalt  wählen  die  meisten  im 
l^:nno«i;«uW  An  süssen  i«eu":sissem,  einige  Arten  aber  auch  an  der  Seeküste.  Alle 
Krv::hc;lc  \kf  iscn  RcprÄSJcntanten  auf.  —  F^  sind  zwei  Gattungen  zu  unterscheideo: 
I.  5s  V.lAUj^^nV A*>\  vVCi  ^T-xVjf  ^si.  d.\  r.  Konnorane  tGraaüuSt  L.A  Letztere 
;c\h:'icn  sieb  du:vh  cir.c  *:t\irur.jxne  Ge>:al:  uikI  kurzen,  geraden,  an  der  Spitre 
UV.;  N;,;:kcw  HaIou  wrsehei^n  Schnabel  au^.  Die  Ftägel  sind  verhältnissmässig 
Vv.i:  v,:Hi  utvr.A^n  nur  weni«:  die  Rasis  des  ziemlich  langen  keilfonnigen 
SxV\>An;<s.  l>;c  KrA«<r  ocr  diinesi  Zehe  i«  gezahnelt.  Man  kennt  einige 
,x*^  \;;c:^  »ir^chc  a*,>  Fr^hh^'^-e  beworrscr..  —  In  China  werden  die  Konnorane 
'i-.w  >^.m>:a'.\^  a*>j:vt"S'>.;c:  v.tso  :u  ckser:  Zwecke  schon  in  Gefangenschaft  er- 
Vi..:*^  ;.:s;  j::\vss  jfi':K^c^^^.  1\as  A-,»b:uten  der  Eier  geschieht  durch  Hühner, 
l^-.o  -.r.'^.^vw  \kVv  c;hA:^:^r.  sr.  ^-«ir  erser.  .'.t :  c-en  Brei  aus  Bohnenhülsen  unJ 
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kaifleisch ;  später  werden  sie  mit  jungen  Fischen,  die  man  ihnen  zuwirfl,  gefüttert. 
iTenn  sie  vollständig  ausgewachsen  sind,  bindet  man  die  Vögel  an  einem  Bein 
ait  einer  langen  Schnur  an  dem  Ufer  eines  Teiches  fest,  und  nun  beginnt  der 
Jnterricht  Mittelst  einer  Bambusstange  werden  sie  ins  Wasser  getrieben,  während 
er  Lehrmeister  eine  besondere  Melodie  pfeift.  Man  wirft  ihnen  kleine  Fische 
0,  auf  die  sie  sich  gierig  stürzen,  da  während  der  Zeit  der  Abrichtung  ihnen  die 
Tahrung  nur  kärglich  bemessen  ist.  Mit  einem  bestimmten  Pfiff  ruft  sie  der 
ftichter  aus  dem  Wasser;  folgen  sie  nicht  gutwillig,  so  werden  sie  vermittelst 
er  Schnur  ans  Land  gezogen,  wo  sie  wieder  Fische  erhalten.  Wenn  die  Kor- 
lorane  auf  diese  Weise  während  eines  Monats  täglich  dressirt  worden  sind, 
eginnt  man  mit  der  Abrichtung  ftir  den  Fischfang  von  Böten  aus.  Nach  vier 
is  fünf  Wochen  Schulung  schon  kann  man  die  Schnur  entbehren.  Alte,  gut 
bgerichtete  Kormorane  begleiten  stets  die  Jungen  und  erleichtern  wesentlich  das 
nlemen  der  letzteren.  Nach  vollendeter  Dressur  werden  die  Vögel  nur  spärlich 
it  Fischen  gefuttert.  Man  legt  ihnen  einen  Ring  aus  Hanfgarn  um  den  Hals, 
m  das  Hinunterschlucken  der  gefangenen  Fische  zu  hindern  und  nimmt  sie, 
ewöhnlich  ihrer  zehn  bis  zwölf  für  ein  Boot,  mit  hinaus  auf  den  Fischfang.  Die 
lonnorane  sitzen  auf  dem  Rande  des  Bootes;  folgsam  wie  Hunde  stürzen  sie 
nf  einen  Pfiff  des  Fischers  ins  Wasser,  tauchen  nach  Fischen  und  bringen  die 
"haschte  Beute  in  ihren  Schnäbeln  zurück.  Ist  ein  Fisch  für  einen  Vogel  zu 
•oss,  so  kommen  zwei  oder  drei  andere  zu  seiner  Hilfe  herbei,  und  vereint 
lileppen  diese  ihren  Fang  in  das  Boot.  Nach  beendetem  Fischfang  wird  der 
Laisring  der  Vögel  gelockert  und  diesen  gestattet,  für  sich  selbst  zu  fischen.  Ein 
aar  gut  abgerichteter  Kormorane  kostet  in  China  etwa  40  bis  60  Mark  nach 
[iserem  Gelde.  —  Der  in  Europa  heimische  Kormoran,  Gracuius  carbo,  L.,  steht 
.  der  Grösse  zwischen  Hausente  und  Gans.  Sein  Gefieder  ist  glänzend  grün- 
rhwarz;  die  Federn  des  Rückens  und  der  Flügel  sind  dunkel  kupferbraun  mit 
rhwärzlichen  Säumen,  die  Backen  weiss.  Im  Winterkleide  zeigt  sich  jederseits 
m  Schenkel  ein  weisser  Fleck  und  an  Kopf  und  Hals  treten  zahlreiche,  seidige, 
rcisse  Federn  hervor.  Im  Norden  der  alten  Welt,  in  Norwegen,  Island,  Schott- 
uid  und  Nordsibirien  heimathet  der  durch  einen  Schopf  aufrecht  stehender  und 
ich  vom  gebogener  Federn  und  durch  das  Fehlen  jeglicher  weissen  Zeichnung 
n  Gefieder  ausgezeichnete  Schopfkormoran,  Gracuius  cristatus,  Fab.  Südost- 
oropa  und  Nordafrika  beherbergt  den  Zwerg-Kormoran,  Gracuius  pygmaeus,  Pall., 
er  kaum  halb  so  gross  als  der  gemeine  Kormoran  ist,  ein  schwarzes,  auf  der 
fnterseite  mit  weissen  Tropfenflecken  gezeichnetes  Körpergefieder  und  braunen 
Lopf  und  Oberhals  hat.      Rchw. 

Graekoromanen.  So  nennt  man  jene  Völker,  in  deren  Sprachen  das 
iriechische  und  Lateinische  den  Grundbestandtheil  bildet.  Vom  Blute  jener 
lassischen  Nationen  des  Alterthums  ist  aber  wegen  des  überwiegenden  Zusatzes 
on  iberischem,  arabischem  und  besonders  von  germanischem  und  slavischem 
flute  nur  noch  wenig  vorhanden.  Die  G.  bewohnen  das  südliche  und  südöst- 
Iche  Europa.      v.  H. 

Gräsling  oder  Gressling,  sowohl  für  den  Flussgründling  (s.  Gründling)  als 
luch  für  den  Döbel  (s.  d.)  gebrauchter  Trivialname.       Ks. 

Grains  (franz.),  Bezeichnung  für  die  Eier  des  Seidenspinners  (s.  d.).      E.  Tg. 

Grallatores  oder  Grallae,  s.  Stelz vögel.      Rchw. 

Grampus,  Gray,  mit  der  Art  Gr,  Cuvieri  =  Delphinus  griseus,  Cüvier.      v.  Ms. 

Granat,  Granatkrebs,  vergl.  Gameele.      Ks. 
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Granatflohkrebse  =  Crevettina  (s.  d.).      Ks. 

Grand  ^pagneul,  eine  französische  Bezeichnung  des  grossen  Seidenhundes.   R. 

Grandines  =  »Hagelschnüre«,  s.  »Hühnerei«.       V. 

Grantia.  Eine  von  Ijeberkühn  für  die  Kalkschwämme  mit  einfacl^en  PcfCD- 
gängen  der  Wandung  gegründete  Gattung  (=  Leucoso/enta,  I.teberkChn,  Bohr- 
Bank),  die  von  Haeckel  unter  dem  Namen  Asconidac  zu  dem  Range  dact 
Familie  erhoben  und  dann  weiter  in  die  7  Gattungen:  Ascyssa,  Ascetta^  AsäSi, 
AscortiSf  Asctilnüs,  AscauUs  und  Ascandra  getheilt  wurde.  S.  darüber  aadi 
Kalkschwämme.       Pf. 

Granulosazellen :  die  Elemente  der  Membrana  gratiulosa.  welche  als  nKhr- 
schichtige'Zellmasse  das  Säugethierei  während  seiner  Reife  und  auch  noch  wibrcnd 
seines  Herabsteigens  im  Eileiter  bis  zur  Festheftung  im  Uterus  umgiebt.  Dieselbe 
bildet  nur  einen  —  freilich  den  wesentlichsten  —  Theil  der  Follikelzellen  desBes 
(s.  »EifoUikeU);  häufig  wird  aber  der  Name  »Granulosazellen«.  fiir  den  pcuea 
Follikel  gebraucht,  selbst  bei  Thieren,  bei  denen  eine  solche  Differenzirui^äcö 
Theils  des  letzteren  gar  nicht  vorkommt.       V. 

Granulöse,  die  concentrisch  geschichtete  Inhaltsmasse  der  Stärkeköruer, 
ist  ein  Kohlehydrat,  welches  wie  alle  diese  durch  verdünnte  Säuren,  die  Diast^se, 
den  Thierspeichel  in  löslichen  Zucker  und  Achroodextrin  übergeführt  ^iird.  Sie 
bildet  die  Hauptmasse  des  Stärkemehls  und  kommt  darin  in  Form  des  scfKW 
in  Wasser  löslichen  Amylogens,  wie  des  darin  unlöslichen  Amylins  neben  Celle 
lose  vor.     Näheres  s.  Stärkemehl  und  Kohlenhydrate.       S. 

Graphiurus  (gr.  graphis  Pinsel,  oura  Schwanz),  i.  Gr,  F.^  Ci-v.,  Nag^ 
thiergattung  aus  der  Fam.  Myoxidae,  Watekh.  (s.  d.)  (Schlafmäuse),  mit  dff 
Species  Gr,  capensis.  2.  Gr,  Kner,  fossile  Ganoidengattung  aus  der  Fam.  der 
Coelacanthinij  Huxlev,  Subordo.  T>Crossopterygii<L^  Huxley.        v.  Ms. 

Grapholitha,  Treitschke  (gr.  Schrift  und  Stein),  eine  Wicklergattiir.^  der 
Kleinschmetterlinge,  deren  fünfte  Rippe  im  Vorderflügel  getrennt  von  4  ert* 
springt,  im  Hinterflügel  Rippe  6  und  7  getheilt  oder  dicht  beieinander  sind  und 
deren  hintere  Mittelrippe  an  der  Wurzel  behaart  ist.  Die  ungemein  zahlreidieF 
Arten  sind  von  den  meisten  Schriftstellern  in  viele  Gattungen  gespaltet».  'W 
Heinemann  (Die  Schmetterlinge  Deutschlands  und  der  Schweiz.  Zweite  .\b:V  l 
Braunschweig  1863.)  wieder  vereinigt  worden.  Hierher  u.  A.:  G,  nebriiana^^^-, 
dorsana,  Fab.,  tenebrosanay  Dup.,  deren  Raupe  die  noch  weichen  Erbsen  imrcgei' 
massig  anfressen,  G.  pomonel/a,  L.,  deren  Raupe  als  sogenannte  Ohsimadc 
die  j' wurmstichigen«  Aepfel  und  Birnen  erzeugt,  G.  funebrana.  Fr.,  als  Rar.i>e 
in  den  »wurmstichigen«  Pflaumen  (Aprikosen)  lebt.       E.  Tg. 

Graptodera,  Chkvrolat.  (gr.  geschrieben  und  Hals),  Erdflohgattung  mit 
Querfurche  vor  dem  Hinterrande  des  Halsschildes  und  verworren  pirnktirtca 
Flügeldecken,  wie  G,  oUracea^  Fab.,  Kohlerdfl  oh,  erucae  Eichencrdtlob 
u.  a.      E.  Tg. 

Graptolithidae  (gr.  grapto  schreibe,  lithos  Stein)  Graptolithen.  Ausgestorl>eiw 
Ordnung  der  Coelenteraten,  die  zum  Theil  den  Plumulariiden,  mit  grösserer 
Berechtigung  jedoch  den  Hydroiden  zugerechnet  werden.  Sie  bildeten  dünne, 
nur  wenig  Centim.  lange,  wahrscheinlich  nicht  festgewachsene  Thierstckke  mir 
solider  Achse,  gemeinsamem  Canal  und  chitinigem  Perisark.  Die  einzelnen  Pcrher 
sitzen  meist  auf  einer,  selten  auf  zwei  Seiten.  Hiernach  theilt  man  die  Ordnun: 
in  die  beiden  Familien  der  Monoprionidac  (pr.  monos  einfach,  prio  säge'  und 
Diprlonidae  (gr.   dis  zweifach).     Die  Graplolil'  en   findor.    sich    als  glän/cndc  i" 
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Schwefelkies  verwandelte  Abdrücke,  selten  als  Relief,  im  Silur  vor.  Die  Diprio- 
niden  sind  die  älteren.      Pf. 

Grasaal,  nennt  man  die  vorwiegend  grünlich  gefärbten  Aale;  von  ihnen 
wird  behauptet,  dass  sie  die  Flüsse  nicht  verlassen.       Ks. 

Grasblecken,  werden  am  Chiemsee  zwei  Fischformen  genannt,  und  zwar 
bezeichnet  man  als  »rothfederige  G.«  den  Güster  (s.  d.),  als  »schwarzfederige  G.« 
dagegen  den  Leiter  (s.  d.),  eine  vermuthlich  durch  Kreuzung  anderer  Arten  ent- 
standene Bastardform.       Ks. 

Graseule,  Characas  graminis^  L.,  ein  zierlicher,  auch  bei  Tage  fliegender 
Nachlschmetlerling  aus  der  Familie  der  Noctuina,  dessen  feiste,  braun  und  gelb- 
grau längsstreifige  Raupe  schon  wiederholt  das  Gras  der  Wiesen  bedeutend  durch 
ihren  Frass  geschädigt  hat.      E.  Tg. 

Grasfrosch,  s.  Frosch.       Ks. 

Grashecht  nennt  man  den  i— 2jährigen  Hecht  (s.  d.).      Ks. 

Grasmilbe,  Leptus  autumnalisy  Schweiger,  eine  kleine  sechsbeinige  Milben- 
larve,  wie  sich  neuerdings  herausgestellt  hat,  die  im  Herbste  an  Gras  und  Getreide 
sitzt,  den  Schnitterinnen  an  die  Arme  kriecht,  sich  hier  einfrisst,  rothe  Pünktchen 
und  heftiges  Jucken  erzeugend.  Nach  vollendeter  Entwicklung  wird  aus  ihr,  wie 
man  meint,  Trombidium  holosericeum,  die  gemeine  Sammetmilbe  s.  d.     E.  Tg. 

Grasmotte  =  Crambus^  s.  Crambidae.     E.  Tg. 

Grasmücken,  s.  Sylvia.      Rchw. 

Grasnici.  Muhammedanischer  Stamm  der  Albanesen,  zerfallt  in  vier  Unter- 
stämme,  welche  jedoch  zusammen  nur  ein  einziges  Barjak  bilden.  Bios  zehn 
Familien  mit  zusammen  140  Köpfen  sind  katholisch  und  gehören  zu  Pulati. 
Die  Zahl  der  Waffenfähigen  beträ^^t  etwa  550  Mann.  Die  G.  bewohnen  das  an 
Marturi  und  Taci  stossende  Gebiet  nördlich  des  Drin  und  grenzen  im  Westen 
an  die  Nikaj,  im  Osten  an  die  Hasi.       v.  H. 

Grassittiche,  Euphemay  Wagl.,  s.  Platycercidae.      Rchw. 

Grastaschel  =  Grasblecke  (s.  d.).      Ks. 

GraubUndner  Vieh  (Bündner-Alpenvieh).  Einfarbiges  Gebirgsvieh  derBrachy- 
ceros-Race  (Rütimeyer),  welches  im  Allgemeinen  den  Typus  des  Schwyzer  Viehes 
(s.  d.)  in  der  gleichen  Weise  an  sich  trägt,  wie  dessen  Farbe  und  Zeichnung. 
Der  Unterschied  bestellt  hauptsächlich  in  der  Grösse  und  Schwere.  Das  Bündner 
Vieh  gehört  theils  dem  mittleren,  theils  dem  kleinen  Schlage  an,  erreicht  in 
den  Ochsen  ein  Lebendgewicht  von  400 — 500  Kilo  und  zeichnet  sich  besonders 
durch  vorzügliche  Milchqualität  aus.  Man  unterscheidet  einen  braunen  Schlag 
des  Prättigaus  und  einen  grauen  des  Engadin  und  Bündner  Ober- 
landes.  Letzterer  ist  dem  Algäuervieh  (s.  d.)  sehr  ähnlich  und  gilt  als  der 
beste  Milchviehschlag  dieser  Gruppe.  Die  Thiere  werden  des  Sommers  auf  den 
Hochalpenstöcken,  in  unmittelbarster  Nähe  der  Gletscherwelt,  woselbst  nur  noch 
krüppelhafte  Alpentannen  ihr  kümmerliches  Dasein  fristen,  geweidet.  Im  Winter 
sind  sie  in  den  Thälern  in  hölzemen,  mit  Schindeln  bedachten  und  mit  Steinen 
belasteten  niederen  Stallungen  untergebracht,  wo  man  sie  mit  gutem  Bergheu 
füttert.  Sobald  die  Vegetation  im  Frühlinge  weit  genug  vorgeschritten  ist,  werden 
die  Thiere  auf  die  Voralpen  getrieben  und  daselbst  in  hölzernen  Hütten  unter- 
gebracht. Diese  sogen.  »Mayensässe«  liegen  gewöhnlich  auf  hübschen  gras- 
reichen Plateaus  300—500  Meter  über  dem  Meeresspiegel.  Werden  später  die 
Hochalpen  befahren,  so  beweidet  man  zunächst  die  niederen  und  hierauf  die 
höheren  Flächen.    Gewöhnlich  sind  2  — 3  solcher  »Staffeln f  vorhanden.    Diejenige 
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Kuh,  welche  nach  der  Vereinigung  sämmtlicher  Thiere  einer  Cremcinile  cde^^| 
Genossenschaft  zu  einer  Heerde  (>Sennlhumi),  aus  den  unausbleiblichen  KiSf^^H 
der  ersten  Tage  als  Siegerin  hervorgeht,  lieisst  >Heerkuh«  und  erhall  die  gioi^^| 
Schelle  an  den  Hals  gellängt.  Die  beste  Milcherin  wird  >Heerinelke[ini  p^^f 
nannt.  Hin  und  wieder  fallen  beide  Prädikate  auf  ein  Stück.  Mit  solchen  )^^| 
gezeichneten  Thieren  wird  surgfdltig  w ei tergez (lebtet,  .'\usgeruhrt  wetden  ^^| 
ßilndner  Thiere  nach  Italien  und  Siiddeutschland ,  insbesondere  Bayern.  ^^H 
acclimatifiiren  sich  vortrefflich  und  werden  an  diesen  Orten  vielfach  nus^^H 
und  schwerer  als  in  ihrer  gebirgigen  Heimalh  {Z.  Th.  n,  Prof.  F.  AndebegcJ.  I^H 
Graulachs,  Bezeichnung  für  magere  und  schlechte,  ausgewachsene  Lachse.  I^^| 
Grau-Nerfling  =  Frauennerfling  (s.  d.).      Ks,  ^| 

Graupapageien,  s.  Psittacidae.       Rcmw.  ^H 

Grauparder  =^  Leopardus  poliopardus,  FiTZiNCES.  Vergl.  übrigens  auil  d^^| 
Artikel  »Felis«.      v.  Ms.  ^H 

Grauspecht,  Heui  canus.  Gm.,  s.  Picidae.      Rchw.  ^H 

Grauvieh,  hierunter  sind  nach  der  von  C.  Fha.\s  in  seiner  Natur  derl^^H 
wirthschaft  nach  Farben  durchgeftlhrten  Racceinthetlung  der  europaischen  Rii^^| 
zu  verstehen:  i.  Die  grosse  als  podolisch-ungarische  Race  bezeichnete,  ifie  j^^| 
primi^enias-Gtuppe  repräscntirende  einfarbig  hellgraue  Race  von  Osteuiopa  ^^| 
2.  die  von  Bus  brachycergs  stammenden  einfarbig  grauen,  braungrauen  4^H 
dachsfarbenen  Rinder  von  Mittel-  und  Westeuropa,  insbesondere  des  Scb«)^H 
Montafoner  und  Algäuer  Viehes,  soweit  dieselben  nicht  als  >Braunvieh(  bezei^^H 
werden  mtissen.      R,  ^H 

GravigTsda,  Owen,  s.  Megatheriida,  PiCT.       v.  Ms,  ^H 

Grebo  oder  Gedebo.  Neger  vom  Krustamme  am  St.  Paul  River  tn  UlM^H 
welche  einer  Sage  nach  von  den  Eroberer  Völkern  der  Mandingo  und  Fulih  ^^| 
dem  Innern  in  ihr  jetziges  Gebiet  hineingedrängt  worden  sein  sollen.  Itul^^| 
erstreckt  sicli  über  die  ganze  PfeÜerkUste  vom  Kap  Mesurado  bis  mm  I^H 
St.  Andreas.      v.  H.  ^H 

Gredin,  eine  französische  Bezeichnung  des  König-Karl-Hundes.       R.       ^H 
Gregarina,  L.,  s.  Gregartnidac.       Pf,  ^H 

Gregarinae  oder    Sporozoa   (Ledckart  187g),   sind  parasitische  1>iciii^| 
Organismen,   welche  im  Allgemeinen    zu  den  Protozoen   gerechnet  werden.  ^H 
sind  mikroskopische  Wesen,  deren  von  einer  Haut  umgebener  protoplasmaiis^^H 
auch  zu  einem   Kern  diffcrenzirter  LeibesinhalL  sie  nicht   höher  als    zum  H^^l 
einer  Zelle  erhebt,     Kern  und  Haut  fehlen  zuweilen,  dagegen  treten  andrei«^| 
weitere   Differenzirungen   auf.     Es  setzt  sich  häufig  der  Vordertheil  des  Kärpl^| 
durch   eine  Scheidewand   kopfartig   von  dem  hinteren  ab,   ferner  treten  das^^| 
Haken   und    Fortsätze    zum    Anheften   auf,      Darmkanal    mit  Ein-    und  Ausfid^| 
Öffnung   fehlt    absolut.     Die   Orlsbewegung   geschieht  durch    leichte    Conltact^| 
der  Haut,  zu  welchem  Zwecke  unterhalb  letzterer  eine  streifige  Musculalui  a^| 
wickelt  ist.     Zwischen  dieser  Muskelschicht  und  der  Cutlcuta   befindet  sich  nai^H 
Aim£  Schneider  noch  eine   amorphe   Lage.     Die   Fortpflanzung   der  Greg.trinen 
wird  durch  einen  Act  der  Conjugation  eingeleitet.    Es  legen  sich  zwei  Indinduen 
hinler  einander,  contrahiren   sich   sodann   und  umgeben   sich    mit    einer  gemein- 
GchaftHchen  Cyste,     Nach  Butschu's    neuesten  Untersuchungen   an  G.  tlaitan» 
dagegen  legen  sich   die  sich  conjugirenden  Individuen   mit  ihren  Seiten  an  ein- 
ander und  zwar  so,  dass  die  Köpfe  verschieden  gerichtet  sind.     Auch  t 
Gregarinen    können    sich   encystiren.      Darauf  zerfällt  der  Inhalt  in 
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Anzahl  von  sporenartigen  Gebilden,  die  zu  spindelförmigen  Körperchen  (Pseudo- 
luivicellen)  ausWächsen.  Dann  wird  durch  nachträgliches  Wachsthum  des  zurück 
febliebenen,  nicht  zu  Pseudonavicellen  umgestalteten  centralen  Restes  entweder 
die  Cyste  gesprengt  oder  durch  Contraction  der  Cystenhülle  die  Pseudonavicellen 
durch  feine  Gänge  (Sporodukte)  aus  der  Cyste  hinaus  gedrängt.  Die  Pseudo- 
navicellen werden  sodann  zu  amoebenartigen  Körperchen,  deren  jedes  sich  zu 
Äwei  jungen  Gregarinen  (Pseudofilarien)  umbildet.  Die  Beobachtung  der  weiteren 
Entwickelung  der  Pseudonavicellen  an  G,  blattarum  gelang  Bütschli  erst, 
nachdem  er  sie  in  Mehlteig  an  Schaben  verfütterte,  deren  Darmkanal  er  nach 
Verlauf  einiger  Tage  massenhaft  von  jungen  Gregarinen  inficirt  fand,  welche 
sich  tief  in  die  Epithelzellen  der  Darmwand  eingesenkt  hatten.  Wahrscheinlich 
gehören  auch  die  Psorospermien  (s.  auch  d.)  in  den  Entwicklungscyclus  von 
Gregarinen.  Es  sind  dies  pseudonavicellenarlige  Gebilde,  die  man  aus  den 
Kiemen  und  Eingeweiden  der  Fische  (Myxosporidia^  Bütschli  1880),  der  Leber, 
dem  Darm  und  Muskeln  verschiedener  Säugethiere,  ausserdem  mancher  wirbel- 
loser Thiere,  längst  kennt,  ohne  dass  man  den  Entwicklungsgang  derselben 
hitte  vollständig  verfolgen  können.  Ebenso  gehören  wahrscheinlich  hierher  die 
MßCHER'schen  (RAiNEv'schen)  Schläuche  die  sich  in  der  Muskulatur  mancher 
Säugethiere,  vornehmlich  des  Schweines  finden,  und  ähnliche  bei  Asseln  (und 
Krebsen  überhaupt)  vorkommende  parasitische  Schläuche,  die  in  ihrer  Ent- 
wicklung von  CiENKOwsKY  verfolgt  und  als  Amoebidium  parnsiticum  zu  den 
Pilzen  gerechnet  worden  sind.  Gabriel  bestreitet  die  nahe  Zusammengehörigkeit 
der  Psorospermien  mit  den  Gregarinen  und  stellt  sie  als  sporenbildende  myxo- 
mycetenartige  Plasmodien  zwischen  Myxomyceten  und  Gregarinen.  Man  theilt 
die  Gregarinen  im  Allgemeinen  ein  in  Monocystidae  ohne  Sonderung  eines  Kopfes, 
Gregarinidae  mit  abgesetztem  Kopf,  und  Acanthophora  mit  Haken  am  Vorder- 
ende. Die  T»Didymophyidae<i  mit  dreitheiligem  Leibe  sind,  nach  der  Analogie 
von  BüTSCHLi's  Untersuchungen  an  G,  blattarum  zu  urtheilen,  nur  alte  Gregari- 
niden.  Die  Monocystiden  leben  meist  in  Wirbelthieren,  die  übrigen  im  Darm- 
kanal von  Wirbellosen.  Gabkiel  theilt  die  Gregarinen  auf  Grund  der  Entwick- 
lungsweise »vorläufig«  ein  in  Isoplastae,  Protoplastae  und  Hysteroplastae,  für 
deren  Charakterisirung  auf  das  Original  (Zool.  Anz.  1880,  pag.  569  ff.)  verwiesen 
werden  muss.  Die  wichtigsten  neueren  Arbeiten  sind:  E.  v.  Beneden,  R^cherches 
sur  l'^volution  des  Grdgarines.  Bull,  de  l'acad.  roy.  de  Belique,  2.  Sdr.  XXXI. 
187 1.  —  AiMfi  Schneider,  Contrib.  ä  l'histoire  des  Grdgarines  des  Invertebrds 
de  Paris  et  de  Roseoff.  Arch.  Zool.  expdr.  Tom.  IV,  1875.  Gabriel,  (Eine 
grössere  Anzahl  von  Arbeiten,  s.  Zool.  Jahresbericht  seit  1879).  Bütschli,  Zeit- 
schr.  wissensch.  Zool.     35.  Band,  188 1.       Pf. 

Gregarinidae,  Familie  der  Gregarinen,  bei  denen  ein  vom  übrigen  Leibe  ab- 
gesetzter Kopftheil  vorhanden  ist.  Gattung  Gregarina,  L.  (Ciepsidrina,  Hammer^ 
Schmidt).  G,  blattarum,  v.  Siebold,  in  der  Schabe,  G,  eleifata  in  der  Larve  von 
Ephemcra  vulgata,  G ,  polymorpha,  Hamm.,  im  Mehlwurm,  (7.  (Forospora)  gigantea, 
E.  V.  Beneden,  im  Hummer.      Pf. 

Greifjpseudopodien,  Greiflfaden  von  der  Structur  der  Pseudopodien,  die, 
wie  R.  Hertwig  gezeigt  hat,  neben  den  Saugröhren  bei  manchen  saugenden  In- 
fusorien (Fodophryd)  vorkommen.       Pf. 

Greifstachler,  Baumstachler  (Sphiggurus,  Fr.  Cuv.),  siehe  Cercolabes, 
Brandt.      v.  Ms. 

Greifzellen.    Die   an  die  Nesselkapseln  anderer  Coelenteraten  erinnernden 
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Gebilde  an  den  Senkülden  der  Ctenophoren.  Sie  sitzen  den  Fäden  dicht  ak 
halbkugelige  Hervorragungen  auf,  die  ihrerseits  mit  stark  klebenden  Könxto 
besät  sind.  Im  Innern  der,  nach  Chun  mit  Galleite,  nach  R.  Hertwig  mit 
körnigem  Plasma  gefüllten  Hervorragung  befindet  seh  ein  kräftiger  SpindfiKks. 
Diese  Spirale  ist  contractu  und  setzt  sich  in  einen  feinen  Muskel  fort.  Kontf 
ein  kleines  Thier  mit  diesen  Greifzellen  in  Berührung,  so  bidbt  es  an  den  Kkb- 
körnchen  haften  und  wird  dann  durch  die  Contraction  des  Spiralmuskels  an  den 
Mund  gezogen.  Eine  solche  Greifzelle  karm  mehrere  Male  fimgiren.  Xad 
Chun's  Anschauungen  haben  die  Greifzellen  nichts  mit  den  Nesselkapseln  oder 
Cnidoblasten  anderer  Coelenteraten  zu  thun,  eine  Ansicht,  der  Claus  (Zoologie, 
3.  Aufl.,  pag.  297)  entgegentritt  Hiemach  ist  die  betrefifende  Stelle  oben  onlcr 
Ctenophora^  pag.  272,  Zeile  25  v.  o.)  zu  modificiren.       Pf. 

Grenelle.  Am  linken  Seineufer  fanden  sich  in  der  Nähe  des  Schädels  1» 
Clichy  in  den  Ablagerungen  des  Seinebeckens  die  Skelettreste  dreier 
lieber  Individuen,  eines  männlichen  und  zweier  weiblichen.  Nach  einem 
sehrten  Scbenkelknochen  zu  schliessen,  mussten  die  hier  in  der  Urzeit  lebeodei 
Menschen  von  hohem  Wüchse  sein.  Die  Schädel  sind  gross  und  länglich.  Der 
des  Mannes  hat  einen  Cubikinhalt  von  1510  und  der  einer  Frau  von  1325  Qxil 
Das  Gesicht  ist  bei  diesen  Schädeln  zerstöit,  aber  man  kann  erkennen,  diss  die 
Augenbrauenbogen  bedeutend  entwickelt  sind,  das  Stimblättchen  zwischen  beiden 
Augenbrauenbogen  vorspringt,  die  äusseren  Augenhöhlenfortsätze  schief  gericbtet 
sind,  und  die  Nasenwurzel  ziemlich  dick  ist.  In  einem  Unterkiefer  waren  die 
Zähne  sehr  gut  erhalten,  aber  abgenutzt;  sie  standen  schief.  Diese  Reste,  wddie 
Aehnlichkeit  haben  mit  denen  von  Cro-magnon  und  denen  von  Engis  and 
Engihoul  zeigen  eine  merkwürdige  Vereinigung  von  Charakteren,  die  eiserseis 
auf  einir  geistige  Ueberlegenheit,  andererseits  aber  auf  eine  sehr  niedrige  Stufe 
hinweisen.  Letztere  sind  sogar  fast  thierischer  Natur.  Diese  Mischung  Yoa 
geistigem  Adel  und  thierischer  Wildheit  bekundet  sich  bei  dem  Menschen  vod 
(jrcnelle  am  Wirbelsysteme,  am  Schädel,  am  Gesicht  und  an  den  GliederiL  Ver- 
wandt mit  dem  Schädel  des  Typus  von  Gr.  sind  die  Reste  des  Schädels  voo 
Dcnise  in  der  Auvergne  (vergl.  unter  Denise).       C.  M. 

Qrenzblätter»  His,  s.  »Epithelialplatten.«      V. 

Grenzmarken  nennt  His  die  hauptsächlichsten  Falten  an  dem  noch  fiicb 
ausgebreiteten  Hühnerembryo,  weil  dieselben  »die  Grenzen  grosser  gemeinsamer 
Bezirke  liefern«  sollen:  Kopf  und  Rumpf,  Stamm-  und  Parietalzone,  dorsale  ood 
ventrale  Anlagen  werden  durch  solche  einander  mehrfach  kreuzende  Falten  ab- 
gegrenzt. Diese  »durchgehenden  Grenzmarken«  sollen  dann  die  weitere  Be- 
deutung haben,  dass  an  ihren  Kreuzungsstellen  sich  wichtige  Organe  anlegen;  so 
wttron  namentlich  die  vier  Extremitäten  hinsichtlich  ihrer  Lage  im  Voraus  durch 
NoU'hc  Faltensysteme  bestimmt  Abgesehen  davon,  dass  all  das  zunächst  nur 
vom  nühnerembr)'o  gilt,  ist  auch  in  keinem  Falle  erwiesen,  dass  die  betreffenden 
Oi|;nnanlagcn  zur  Faltenbildung  wirklich  in  einem  kausalen  Verhältniss  stebeo 
iMul  niiht  vielmehr  beide  Erscheinungen  auf  die  durch  Vererbung  bedingte 
»«iMrkorc  Vermehrung  bestimmter  Zellgruppen  zurückzuführen  ist       V. 

Oreaaet  Gressling,  vergl.  Gräsling.      Ks. 

Urenaores,  Schreitvögel,  eine  von  Keichenow  begründete  Vogelordnai^ 
wrh  ho  ruKanuuen  mit  den  Cursores  oder  I^ufvögeln  (s.  d.)  die  Reihe  der  Steb- 
vom»l,  (»V,i/;,i/,t#rx.  RcHW.  oder  diejenige  der  Sumpfvögel  (be*.  Strandvögel), 
(«'^«i//tif,  Ahcrcr  Autoren  ausmacht    Die  Schreitvögel  sind  »Nestliocker«,  gegen- 
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über  den  CursoreSf  welche  »Nestflüchter«  sind.  Ihre  Jungen  bleiben  bis  zum 
vollständigen  Flüggewerden  im  Neste  und  werden  von  den  Alten  geätzt.  Von 
plastischen  Merkmalen,  welche  die  Schreitvögel  von  den  Laufvögeln  unter- 
scheiden, ist  in  erster  Reihe  die  Fussbildung  zu  nennen.  Die  Hinterzche  ist  so 
tief  angesetzt  als  die  vorderen,  hinsichtlich  welcher  Eigenschaft  allein  die  in 
vielen  Beziehungen  abweichenden  Flamingos  eine  Ausnahme  machen.  Die 
Vorderzehen  sind  ganz  oder  halb  geheftet,  ausnahmsweise  kommen  gespaltene 
Zehen  bei  dem  Schuhschnabel  (BcUaeniceps),  Schwimmhäute  bei  den  Flamingos 
vor.  Bezeichnend  ist  für  die  Ordnung  auch  das  häufige  Vorkommen  von  sogen. 
Schmuckfedern  auf  dem  Kopfe,  dem  Rücken,  am  Unterhalse  oder  an  den 
Schultern,  die  bald  bandförmig,  bald  lanzettförmig  sind;  bald  zerschlissene 
Fahnen  haben.  Einzelne  Körpertheile  der  Schreitvögel  sind  häufig  nackt, 
meistens  die  Zügelgegend,  oft  das  Gesicht,  vielfach  Kopf  und  Hals.  —  Obwohl 
<lie  Lebensweise  der  Schreitvögel  in  mannigfachster  Weise  wechselt,  obwohl  selbst 
einander  sehr  nahe  stehende  Gattungen  in  ihrem  Gebahren  oft  wesentlich  von 
einander  abweichen,  so  sind  doch  viele  übereinstimmende  Züge  im  Leben  und 
Treiben  zu  verzeichnen,  hinsichtlich  welcher  diese  Vögel  im  Gegensatze  zu  den 
Laufvögeln  stehen.  Die  Schrcitvögel  leben  in  Niederungen,  in  Sümpfen  und  an 
Gewässern,  an  Meeresgestaden,  Lagunen,  auf  Sandbänken  und  in  den  Um- 
gebungen von  Flussmündungen.  Ihre  Bewegung  auf  ebenem  Boden  ist  immer 
ein  langsames  Schreiten;  niemals  bewegen  sie  sich  rennend,  wie  die  Cursores. 
Der  Flug  ist  weniger  schnell  als  bei  den  meisten  Laufvögeln,  ruhig  und  gleich- 
massig.  Die  Nahrung  besteht  in  Weichthieren,  Krebsen,  Insekten  und  Wirbel- 
Ihieren,  vorzugsweise  Fischen,  Reptilien  und  Amphibien  und  wird  immer  auf  dem 
Erdboden,  auf  Wiesen  und  in  Sümpfen  oder  im  seichten  Wasser  gesucht.  Nur 
die  Flamingos  nähren  sich  auch  von  Sämereien  und  Pflanzenstoffen.  Obwohl 
manche  gegentheiligc  Ausnahmen  vorkommen,  so  ist  doch  ein  Zug  von  Ge- 
selligkeit als  bezeichnend  für  die  Schreitvögel  hervorzuheben,  welcher  sie  nicht 
nur  auf  der  Wanderung,  sondern  auch  bei  den  Brutplätzen  und  nicht  nur  mit 
Artgenossen,  sondern  auch  mit  Verwandten  ihrer  Ordnung  vereinigt.  Ihre  Eier 
sind  meistens  einfarbig,  weiss  oder  blau,  seltener  bräunlich,  bisweilen  auf  weissem 
Grunde  braun  gefleckt.  Fleckenzeichnung  auf  farbigem  Grunde  kommt  niemals 
vor.  Die  Form  der  Eier  ist  oval  oder  länglich,  niemals  kegelförmig,  wie  bei 
den  meisten  Laufvögeln.  Die  Stimme  der  Schreitvögel  ist  dumpf,  rauh  oder 
kreischend  und  gellend;  einige  entbehren  der  Stimme  ganz  (Störche)  und  bringen 
dafür  als  Aeusserung  des  Affectes  ein  Geräusch  durch  Zusammenschlagen  der 
Kiefer  (Klappern)  hervor.  Mit  Ausnahme  des  hohen  Nordens  sind  die  Schreit- 
vögel auf  der  ganzen  Erde  anzutreffen.  Reichenow  trennt  die  Ordnung  in 
sechs  Familien:  i.  Ibisse  (Ibidae)  (s.  d.),  2.  Störche  (Ciconiidae)^  3.  Flamingos 
(Phoenicoptcridae) ,  4.  Schatten vögel  (Scopidae)  (s.  d.),  5.  Schuhschnäbel  (Balaeni- 
cipidcu),  6.  Reiher  (Ardeidae),      Rchw. 

GrevenbrUck.  Am  linken  Ufer  der  Senne  in  Westphalen  finden  sich  in  einer 
Höhle  Koprolithen  der  Höhlenhyäne,  daneben  Knochenreste  vom  Höhlentiger, 
dem  Rhinoceros  iichorchinus^  dem  Hippopoiamus,  dem  Fiellfrass  und  dem  fossilen 
Edelhirsch.  Für  die  Diluvialfauna  Mittel-Europa*s  sind  diese  Befunde  von  Be- 
deutung.      C.  M. 

Greyhound,  eine  englische  Bezeichnung  des  grossen  Windhundes.      R. 

Grey-Joungle-fowl,  Sonnerats-Huhn  (s.  d.).      R. 

Gri,  gewöhnlich  aber  irrthUmlich  Griqua  genannt,  ursprünglich  ein  Stamm 
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man  alle  störende  Politik  bei  Seite  setzt,  so  lässt  sich  doch  nur  sagen,  dass 
der  Slavismus  des  russischen  Volkes  von  Norden  nach  Süden  zunimmt,  m  um- 
gekehrter Richtung  dagegen  sowie  in  der  nach  Osten  abnimmt  und  in  dem  Giarie 
die  Mischung  mit  fremden  Bestandtheilen  intensiver  wird.  Jedenfalls  ist  da 
Unterschied  zwischen  G.  und  Kleinrussen  heute  nicht  grösser  als  etwj  der 
Ewischen  Schwaben  und  Preussen.     Vergl.  den  Artikel:    »Russen«.      v.  R 

Grosswlachen,  ein  dem   rumänischen  Volkszweige    angehöriger  Stamm  im 
Pindusgebirge,  südöstlich  von  Janina,  etwa  50000  Köpfe  stark.       v.  H. 

Gros-Ventre-Indianer,  s.  Hidatsa.      v.  H. 

Grubengas,  Sumpfgas,  Methan,  CH^,  ein  bei  der  langsamen  Zersetzung 
organischer  Körper  unter  Luftabschluss  sich  bildendes  Gas,  welches  audi  im 
Thierorganismus  entsteht.  In  unmessbar  kleiner  Quantität  wurde  es  in  der  Ei- 
spirationsluft  gefunden,  in  oft  nicht  unbedeutenden  Mengen  tritt  es  da^e^ 
im  Verdauungstractus  auf.  Bei  Wiederkäuern  findet  es  sich  schon  im  Paas«  in 
grösseren  Quantitäten,  bei  den  einmagigen  Thieren  dagegen  bildet  es  dacn  ro- 
weilen  beträchtlichen,  bis  aus  50^  ansteigenden  Bestandtlieil  der  Darm-  insr 
besondere  Dickdarmgase.     Es  gehört  zu  den  respirablen  Gasen  (s.  d.).     S. 

Grubenkopf,  s.  Bothriocephalus.       Wd. 

Grubennattern,   s.  Coelopeitis,  Wagler.      v.  Ms. 

Gnibenottem,  Schlangengattung  aus  der  Fam.  der  CrotaüJae^  s.  TrlmercsuniN 
Gthr.       V.  Ms. 

Gruda  oder  Grudi,  eine  der  16  Hauptabtheilungen  der  Gegen,  am  linken 
Moratscha-Ufer,  1  200  Muhammedaner  und  1 000  Katholiken  stark,  bewohnt  ein  un- 
gefähr 70  qkm  grosses  Territorium.     Zahl  der  Waffenfähigen   200.       v.  R 

Grudii,  kleine  den  Nervi ern  unterworfene  Völkerschaft  Galliens,  im  I^ 
van  Gröde  bei  Catsand.       v.  H. 

Grueniir.  Eine  der  16  Hauptabtheilungen  der  Gegen  (s.  d.)  in  den  west- 
lichen Pulatibergen.       v.  H. 

Grümpel  =  Elleritze  (s.  d.).       Ks. 

Grünauge,    Chlorops,  Meigen   (gr.  grün  u.  Auge),  Fliegengattung  der  Sippe 
Chloropinae  von  der  Familie  der  Muscidae  acaiyptcrae,  wo  die   FlügelschiipfÄJjöi 
wenig  entwickelt  sind  oder  ganz  felilen.     Die  kleinen,  nackten   Fliegen,  ir*ciSliwi 
schwarzen  Striemen  auf  dem  gelben  Mittelleibsrücken,   haben    ein    rundes  dhu« 
Fühlerglied,  keine  Borsten  am  nicht  vorstehenden  Mundrande,  einen  aus  5  Ringen 
bestehenden,  kurz  eiförmigen  Hinterleib,  einfache  erste  Längsader  im  Flügel  unu 
ziemlich  unter  sich  gleichlaufende  folgende  3  Längsadem,   keine  Anal-  und  hinttrc 
Basalzelle.     Die  eine  Art,  Ch,  taeniopus,  Meig.,  das  bandfüssige  G.,  hat  dui»h 
ihre    Larve     an     Roggen     und     Weizen    schon    bedeutende     Verwüstungen   an- 
gerichtet.      E.  'Fg. 

Gründling,  Gobio  ffitviaiiiis,  Clvier,  eine  der  beiden  deutschen  Arten  Jer 
Gattung,  auch  Gressling,  Kresse  oder  Cirundel  genannt,  ist  von  dem  Steingroslin^ 
namentlich  durch  die  stark  gewölbte  Schnauze  und  die  kürzeren  Barteln  unter- 
schieden. Zwei  Varietäten  zeichnen  sich  durch  die  verschiedene  Seh  na  uzen  lange 
aus.  —  Scheitel  und  Rücken  graugrün  mit  schwarzen  Flecken  und  Punkten. 
Seiten  und  Bauch  weiss,  silberglänzend.  Ucber  der  Seitenlinie  eine  Län^slinJe 
von  7—11  schwarzblaucn  oder  schwarzen  Flecken.  Flossen  gelblich.  Auf  Rucicn- 
und  Schwanzflosse  mehrere  gestrichelte  Binden.  I.änge  bis  18  Centim.  In 
ncutschland  überall  häufig  am  Grunde  stehender  oder  tiiessender  Gewässer,  M^ 
von  vegetabilischer    und  animalischer  Kost.     Laicht   im    Mai    und  Juni  in  *i«n 
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'lüssen,  wobei  die  Männchen  einen  Ausschlag  auf  der  Haut  erhalten.  Der  Fiscli 
it  wegep  seiner  Massenhaftigkeit  und  wegen  des  leichten  Fanges  wohlfeil,  auch 
der  Gefangenschaft  zu  bähen.  Wohlschmeckend,  auch  als  Futterfisch  in 
■T  Laie hwirth Schaft  wohl  verwendbar.       Ks. 

Griinedelpapagei,  Eekctus,  s.  l'al.-ieornithidae.       Rchw. 
Grünkardtnal.  s.  Gubemalrix.      Rchw. 
Grünling,  Ligiirintis  chloris,  L.,  s.  Pyrrhulinae.       R<.inv. 
Grünschlange  =  Sitttchschlange,  Bothropi  biliruatus,  brasilianische  Schlangen- 
ut aus  der  Gattung  der  »Lochottem*,  Bothrops,  Wagl.  (Crasptdoctphaliis,  K.UHL), 
T  Fam.  der  Crotalidae,  Bf.  gehörig.       v.  Ms. 

Grünspecht,  PUui  inridis,  L.,  s.  Picidae.       Rchw. 

Grünwickler,  EichenwickJer,  Tortrix  viridana,  l..,  ein  Kl  ein  Schmetterling 
■t  grünen  Vorder-  und  weissen  HinterflUgeln,  dessen  schniut/ig  grüne  und 
rarzfcöpfige  Raupe  manchmal  die  verschiedensten  Laubhöker,  in  erster  Linie 
;hen,  vollständig  entblättert.  E.  Tg. 
idae,  Kranichvögel,  Familie  der  Ordnung  Cursorts.  Stärkere  Vögel  von 
iGrösse  eines  Haushuhns  bis  über  Storcli grosse.  Am  Fusse  ist  die  Hinterzehe 
'orhanden,  durch  welche  Eigenschaft  .sich  die  Kranichvögel  von  den  Trappen 
unterscheiden.  Die  Vorderzehen  sind  kurz  und  einfach  oder  doppelt  geheftet, 
was  fiir  die  Mitglieder  dieser  Familie  gegenüber  den  Rallen  charakteristisch  ist. 
—  Die  Gattung  Grus,  L.,  welche  die  typischen  Formen  der  Familie,  die  Kraniche 
begreift,  ist  charakterisirt  durch  einfach  geheftete  Vorderzehen,  kurze  Hiuterzehe, 
auffallend  grosse  und  stark  gebogene  Kralle  der  zweiien  Zehe  und  l.inge  Läufe, 
«eiche  die  Mittelzehe  um  das  doppelte  deren  Lange  übertreffen.  Der  Schnabel 
ist  gerade  und  länger  als  der  Kopf.  Im  Flügel  sind  zweite  bis  vierte  Schwinge 
am  längsten.  Die  Kraniche,  von  welchen  man  jetzt  i6  Arten  kennt,  verbreiten 
ach  mit  Ausnahme  Süd-Amerikas  und  der  arktischen  Länder  über  die  ganze 
Erde.  Moräste  und  sumpfige  Erlen  Waldungen  bilden  ihre  Aufenthaltsorte.  Das 
Nest  wird  auf  der  Erde  angelegt  und  stets  nur  mit  zwei,  auf  braunem  oder  weiss- 
lichem  Grunde  rothbraun  und  violet  gefleckten  Eiern  belegt.  Die  Nahrung  be- 
steht vorzugsweise  in  Körnern,  daneben  in  Grünzeug,  Insekten  und  Würmern. 
Der  in  ganz  Europa,  Indien  und  Nord-Afrika  heimische  gemeine  Kranich,  Grus 
tintria,  Bchst.,  hat  graues  Gefieder;  Oberkopf.  Genick  und  Hals  sind  schiefer- 
giau,  die  Kopfseiten  hinter  dem  Auge  und  ein  Nackenband  weiss;  der  nackte 
Scheitel  ist  roth.  Süd-Europa,  Süd-Asien  und  Nord- Afrika  beherbergen  den 
kleineren  und  zierlicheren  Jungfernkranich,  Grus  virgo,  L.,  der  sich  besonders 
durch  ein  jederseits  hinter  dem  Auge  befindliches  Büschel  zerschhssener  weisser 
Federn  auszeichnet.  Kopfseiten,  Vorderhals.  Schwingen  und  Schwanz  sind 
schieferschwarz;  das  übrige  Gefieder  ist  grau.  Die  in  West-  und  Süd-Afrika 
heimischen  Arten,  der  Kronenkranich,  Grus  paronina,  L.,  und  der  Koni gskran ich, 
Grus  chrysopeiargiis,  Lcht.,  zeichnen  sich  durch  eine  Krone  aufrecht  stehender 
Borsten  auf  dem  Hinterkopfe  aus.  Ausser  der  Gattung  Grus  sind  zur  Familie 
der  Kraniche  noch  die  Trompeter%ögcl,  Psophia,  L,  (s.  d.),  die  Rallenkraniche, 
Rhinetkaelus,  Verr.  (s.  d.),  und  bedingungsweise  die  Schlangenstörche,  Dicho 
hphus,  Ii.L.  (s.  d,).  zu  rechnen.      Rchw. 

Gruii.    Unierabtheilung  der  Callaici  Bracarii  (s.  d.).      v.  H. 
Grundel  ist  ein  Trivialname,  welcher   allein  oder  in  Zusammensetzung  für 
mehrere  sehr  verschiedenartige  Fische  angewandt  wird.    So  für  eine  Anzahl  von 
Gobioidfischen  (Gohius,  Ptrhphlhalmus  u.  a.),  ferner  für  den  Gründling  (s,  d.), 
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Gobio  fluviatiiis,  endlich  auch  für  die  Acanthopsiden  (s.  d.),    unter  welchen  der 
Schlammpeitzker   (s.  d.)    auch    als  Moorgrunde],    die   Schmerle    als  Baitgiundcl 
oder  Grundel  schlechtweg,  der  Steinpeitzker  als  Dorngrundel  bezeichnet  wird.    Ks. 
Grundfährin  =  Seeforelle  (s.  Forelle).      Ks. 
Grundföhre  =  Seeforelle  (s.  Forelle).       Ks. 
Grundforelle  =  Seeforelle  (s.  Forelle).      Ks. 

Gruppen-Züchtung,  eine  in  feineren  Schäfereien  gepflogene  Einrichtung, 
welche  darin  besteht,  dass  innerhalb  einer  Heerde  besondere  kleinere  Gruppen 
zusammengestellt  werden,  welche  aus  Zuchtschafen  zu  bestehen  haben,  denen 
gewisse  Eigenschaften  des  Vliesses  und  des  Körperbaues  in  hervorragendem 
Grade  innewohnen,  und  den  Zweck  verfolgen,  das  für  die  Ausgleichung  einer 
Heerde  nothwendige  männliche  Correktionsmaterial  zu  produziren  (s.  a.  CUssi- 
fication).       R. 

Grusier,  Grusiner  oder  Grusintzi,    russische  Benennung    fiir  die  meist  als 
Georgier  bekannten  Völker  in  Transkaukasien.     Ihre  Sprache  ist  in  den  Wurzel- 
wörtern   und   der  Grammatik  eine  ganz   eigenthümliche,    bietet  jedoch  mandie 
Aehnlichkeit  mit  arischen  nord asiatischen   Sprachen   dar;    mit    ihren  vielen  und 
harten  Tönen  klingt  sie  keineswegs  schön  und  wohllautend,  ist  auch  nur  schwer 
zu  erlernen,  hat  aber  eine  ziemlich  reiche  Literatur  entwickelt,  wie  denn  dicG. 
auch    früh    schon    zu    einiger  Kultur   gelangten    und    seit    dem   IV.  Jahrhundert 
griechische  Christen    sind.     Die    G.    sind   hochgewachsen    und    schön   gebildet, 
von  stolzer  Haltung  mit  breiter  gewölbter  Brust  und  eleganter  Taille,  sehr  weisser 
Haut,  dunklem  Haar,  schwarzen  in  die  Breite  gezogenen,  massig  grossen  Augen, 
langer  spitzer,  etwas  der  jüdischen  ähnlicher,  nach  unten  gebogener  Nase,  kleinen 
Füssen    und    ausgezeichnet   schönen  Händen.     Die   Frauen    haben    eine   reladf 
niedrige   Stirn    und    hervortretende,    nicht    selten  grosse    Nase,    sind  aber  nicht 
ohne    hohe   körperliche  Reize.     Verkümmerte   Mädchengestalten    sind  kaum  za 
finden.    Sie  sind  üppig  und  sinnlich,  meist  lebhaft,  aber  ohne  geistiges  Interesse. 
Auch  die  Männer  charaklerisirt  ein  sinnlicher,  leichtsinnig  materieller  Zug,  klug 
und  gelehrig,   aber  unwissend,   gut  beanlagt,   ga.stfrei,   tapfer,    treffliche  Krieger, 
treiben  Landwirthschaft,  vornehmlich  die  Kultur  der  Seidenraupe  und  des  Weines 
der  in  Uebermaas  genossen  wird.     Das  gemeine  Volk   ist  ungemein   genügum, 
gutmüthig,  sanft  und  treu,  und  leicht   zu  beherrschen,   dabei  aber  von  kümmer- 
licher geistiger  Entwicklung,  geistesträg  und  gedankenlos.    Die  Sitten  sind  niedrig, 
Der   kultivirteste   Zweig  der  G.   sind  die    eigentlichen  Georgier    oder  Kartulicr. 
Die  Gesammtzahl  der  G.   mit  den  sprachlich   zu  ihnen   gehörenden  Imeretiem 
(s.  d.)  dürfte  sich  auf  700,000  Köpfe  belaufen;  im  engeren  Sinne  zählen  sie  aber 
bloss  301,537  Köpfe.     Die  Männer  kleiden   sich  in   einen   einfarbigen  Oberrock 
(»Kaba<.)    ohne    Kragen,    aus    Merino    oder    Seide    mit    hängenden    geschliwcn 
Aermcln;  das  wattirte  Unterkleid  (»Archalukc)  aus  Seide  oder  Baumwolle  rcicM 
bis  an  das  Knie;  die  weiten  Beinkleider,  oben  aus  Baumwolle,  unten  aus  Seide, 
reichen    zum    Knie    oder  werden   über   den    Knöcheln    zusammengezogen.     Sie 
tragen  geschnäbelte  Pantoffel,  ausser  Hause  dergleichen  Schuhe.     Den  Kopf  be- 
deckt eine  hohe  Pelz-   oder  mit  Pelz  besetzte  Tuchmütze   (»Kudi«).     Ein  ciwx« 
gekrümmter  Degen   hängt  an  einem  Riemen   von  der  Achsel    herunter,   und  jm 
Gürtel    ein    zweischneidiger    Dolch    mit    einem    Messer    und    einem    Pfriem  iir 
Futterale,  eine  Pistole,  Patrontaschc  und  Pulverhorn;  die  Flinte  in  einem  Futterale 
hängen  sie  über  die  Schulter.     Die  Frauen  tragen  gewöhnlich  nur  ein  Archaluk. 
im  Winter  aber  noch  ein  Oberkleid  (»Kathibi«)  in  der  Taille  zusammengebumien» 
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rothe  Beinkleider  und  Pantoffeln;  um  den  Kopf  legen  sie  ein  breites  Band,  dem 
ein  Filzdeckel  eingefügt  wird;  hinten  hängt  ein  Schleier  herab  und  das  Gesicht 
verhüllt  ein  grosses  weisses  baumwollenes  Tuch,  das  nur  Augen  und  Nase  frei- 
lässt;  die  Haare  sind  in  kleine  Zöpfe  geflochten.  Sie  schminken  sich  weiss  und 
mit  Färberröthe  stark  roth.  Die  G.  theilen  sich  in  fünf  Stände:  »Mthawar«  oder 
»Thawad«  der  hohe  Adel;  »Asnaur«  der  niedere  Adel;  Kaufleute  und  handel- 
treibende Handwerker,  den  vorigen  gleichstehend;  »Msachuri«  oder  Landbauer 
und  »Glichi«,  die  an  die  Scholle  Gebundenen,  Leibeigenen,  welche  die  Feld- 
arbeit besorgen  und  vom  Adel  sehr  menschlich  behandelt  werderl.  Der  sehr 
stolze  Adel,  früher  im  Besitze  alles  Grundeigenthums  ist  heute  sehr  herabge- 
kommen; man  kann  genug  Prinzen  als  Köche,  Eckensteher,  Droschkenkutscher, 
Tagelöhner  u.  dergl.  finden.  Die  G.  spielen  heute  nur  mehr  die  Rolle  eines 
historisch  gewesenen  Volkes.  Es  hat  nur  noch  eine  Bedeutung  als  Faktor  der 
Racenkreuzung,  resp.  Veredlung.  Wie  seit  Jahrhunderten  grusinische  Sclavinnen 
bei  den  meisten  herrschenden  moslemitischen  Orientalen  nicht  wenig  zur  Ver- 
besserung und  Veredlung  des  rohen  wilden  Blutes  haben  beitragen  müssen,  so 
werden  heute  Grusiens  schöne  Töchter  mit  Vorliebe  von  Russen  aller  Stände 
geheirathet.  Die  wenig  zahlreichen  noch  existirenden  wohlhabenden  grusischen 
Familien  sind  schon  fast  völlig  russificirt.  Russische  Sitte,  russische  Bildung 
gelten  bei  ihnen  als  das  nee  plus  ultra  der  Civilisation  und  haben  die  nationalen 
Eigenthümlichkeiten  fast  gänzlich  verdrängt.      v.  H. 

Gryllenkrebs  =  Bärenkrebs  oder  Breitkrebs  (s.  Scyllarus).    Ks. 

Gryllodea,  Burm.,  CrylUdae^  Latr.,  Acheta ,  Fab.,  Grabheuschrecken, 
Familie  der  springenden  Orthopteren,  die  sich  Höhlen  graben,  in  denen  sie  sich 
aufhalten.  Der  Körper  ist  drehrund,  plumper  als  bei  den  übrigen  Heuschrecken, 
in  Folge  der  kurzen  Hinterbeine  das  Springvermögen  unvollkommen,  ihr  Lauf 
aber  meist  sehr  schnell.  Die  Flügeldecken  sind  nach  den  Seiten  rechtwinkelig 
gebrochen,  haben  an  der  Wurzel  im  wagrecht  dem  Köq)cr  aufliegenden  Theile 
beim  Männchen  Schrilladern,  also  ein  Stimmorgan,  und  meist  greift  die  rechte 
Decke  über  die  linke,  umgekehrt  bei  den  meisten  andern  Heuschrecken.  Die 
Hinterflügel  ragen  entweder  mit  ihrem  langen,  chitinharten  Vorderrande  als  zwei 
nach  unten  gebogene  »Gräten^c  über  den  Hinterleib  hinaus,  oder  sind  gänzlich 
verkümmert.  Fühler  meist  lang  und  borstenförmig.  Die  Ueberwinterung  erfolgt 
im  Larvenzustande.  Die  meisten  Zünfte,  in  welche  die  Familie  getheilt  worden, 
sind  in  Europa  vertreten.  Die  verbreitesten  Gattungen  sind:  Gryllus,  L.  (Acheta, 
Fab.),  mit  kugeligem  Kopfe,  über  körperlangen  Fühlern,  mit  Flügeln,  das  Weibchen 
mit  vorgestreckter,  gerader  Legröhre.  Feldgrille,  G,  eampestrls,  L.,  schwärzlich, 
Hausgrille,  Heimchen,  G,  domestieus,  L.,  graugelb.  Gryllotalpa,  Latr.,  Maul- 
wurfsgrille, mit  bandförmigen,  zum  Graben  eingerichteten  Vorderbeinen,  kürzeren 
Fühlern,  ohne  Legröhre.  G.  vulgaris,  Latr.,  Werre,  Erdkrebs,  Reutwurm, 
Erdwolf  etc.,  braun,  in  mehr  sandigen  Gegenden  und  den  Kulturgewächsen 
schädlich.  —  H.  de  Saussure,  M«!langes  orthopt.  in  Mt^m.  de  Gen^ve  1877.      K.  Tg. 

Gryllotalpa  (lat.  Grille  u.  Maulwurf),  vulgaris,  Latr.,  =  Maulwurfsgrille,  s. 
Gryllodea.      E.  Tg. 

Gryllus,  L.,  =  Grille,  s.  Gryllodea.      E.  Tg. 

Gryphaea  (von  gryphus.  Greif,  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  einem  Raub- 

Vogelschnabel),   Lamarck    1801,    fossile  Muschelgattung,   nächstverwandt  mit  der 

Auster,   aber  durch  Einrollung  des  Wirbels  der  grösseren  (linken,  angehefteten) 

^hale  senkrecht  auf  die  Schlosslinie  verschieden.     Die  Muschel  wird  dadurch 
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in  Iiohem  Grade  im  gl  eich  klapp  ig;  sie  scheint  nur  in  ihrer  frfiheren  Jt^ead  im  ia 
Spitze  angeheftet  gewesen  zu  sein,  denn  man  sieht  in  der  Regel  an  dci  Sduk 
wenig  Spuren  davon  und  die  einzelnen  zeigen  auch  nicht  die  indinduell  titiJiadi  I 
Unregelmässigkeit  im  Umriss.  welche  bei  den  Austern  durch  Anpas&ung  u di 
Umgebung  der  Anheftungsstelle  beding!  ist.  Gryphaea  ist  auf  die  Juu-  orf 
Kreideformation  beschränkt,  die  häufigste  und  am  meisten  typische  Ait  is  äf 
phaea  areuata,  Lamarck,  I.eitmuschel  für  die  untersten  Schichten  des  Mm, 
welche  nach  ihr  früher  Gryphitenkalke,  jetzt  öl\er  Arcuaten schichten  hÖM^ 
ferner  G.  vesiailaris,  I.amarck,  schon  viel  näher  einer  Auster,  in  der  ««M 
Kreide.  Die  lebende  Muschel,  welche  als  Gryphaea  angulata  bezeichnet  «ml« 
ist  und  an  den  Küsten  von  Portugal  vorkommt,  bleibt  besser  In  der  Tiinii 
Oslrta  (Auster),  da  ihr  Wirbel  bei  verschiedenen  Individuen  in  sehr  fcischinloe 
Weise  gekrümmt  ist.       E.  v.  M. 

Gryphus,  Wacler  =  Ichthyosaurus,  König  (s.  d.).       v.  Ms. 

Guacamayas.     Indianer  des  Orinokogebietes.       v.  H. 

Guacharo,  s.  Fettvögel.      Rchw, 

Guachi.  i,  Kariben  der  venezolanischen  LIanos.  2.  Auch  Guatschif,  G«^ 
curustamm  Brasiliens,  bei  Miranda  und  Albuquerque,  nur  noch  in  schwd« 
Ueberresten  vorhanden  und  dem  Absterben  entgegengehend,  weil  die  Weäiir 
sich  der  Nachkommenschaft  vor  der  Geburt  entledigen.  Der  Tradition  tu  Fi4p 
wohnten  die  G.  früher  von  jeher  am  Rio  Mbotetehii.       v.  H. 

Guachicas.  Es  sind  dies  die  Guasarapos  der  ersten  Entdecker,  am  oben 
Paranä.       v.  H. 

Guachichiles  oder  Huachichiles',  Indianer  in  Zacatccas  und  Sui  1^ 
Potosi.       V,  H. 

Guadalcanar.     Sprache  Melanesiens.       v.  H. 

Guahibos.    Indianer  des  Orinokogebietes,  leben  in  wildem  Zustande.   *■  & 

Guaicanans.     Indianer  Stld-Amerikas,   zur  Gruppe  der   südlichen  Topi  p> 


hürig 


.  H. 


der    Halbinsel    Kalifornien,   wddt 
Oie  Cora   und    die  Aripc   <preda 


Guatcura  oder  Waicuros.  Aborigim 
zum  Stamme  der  Monqui  (s.  d.)  zählen, 
einen  Dialekt  ihrer  Sprache.       v.  H. 

Guaicuri,  s.  Cora.      v.  H. 

Guaimas.    Indianer  Mexikos,  längs  dem  Golf  von  Kalifornien  ansässig.     ' 

Guainaves.     Indianer  des  Orinokogebietes,  von  sehr   lichter,    fast  1« 
Hautfaibe.       v.  H. 

Guainetas.     Indianer  auf  dem  Isthmus  von  Darien.       v.  H. 

Guaiqueries  oder  Guaichire,  Caribenstamm  auf  der  Insel  St.  Morgariu 
um  Cumana,  in  der  Civilisation  sehr  fortgeschritten,       v.  H, 

Guajiquero.     Dialekt  der  Lencasprache  (s.  d.)  in  Honduras.       v.  H. 

Gualaches.    Indianer  der  Tupi-Guaranigruppe,  /wischen  den  Flüssen 
und  Paraguay  wohnhaft.       v.  H. 

Gualala.     Indianer  Central-Kalifomiens.       v.  H. 

Gualaquisas,     Horde  der  Jivaros  (s.  d.).      v.  H. 

Gualeas.    Horde  der  Yumbo,  aus  der  Ketsch uatamilie,  in  Ecuador. 

Guamares,     Zweig  der  Chichimeken  (s.  d.).       v.  H. 

Guambias,    Indianerstamm    Neu-Granadas,    verwandt    mit    den 


{s.  d.). 


.  H. 


Guamos.IndianeidcsOmokogebietes,  gansdunkelbraun,  fastschwan.    »- H. 
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Guanaco,  s.  Auchenia.      v.  Ms. 

Guanäs,  Huanas,  Cahans,  Cohans,  Chainez,  Chaneses  oder  Neoüto-Indianer 
Bolivia,  bewohnen  die  Ebene  zwischen  dem  Vereinigungspunkte  der  Rio 
arija  und  Vermejo  und  der  Banados  del  Pilcomajo,  gehören  zur  TupiGuarauni- 
amilie,  nach  anderen  zu  den  Pampasindianem ;  dies  gilt  besonders  von  jenen, 
eiche  in  der  Umgebung  von  Miranda  und  Albuquerque  (Brasilien)  leben.  Sie 
iben  mildere  Sitten  und  zeigen  sich  der  Cultur  verhältnissmässig  sehr  zugäng- 
dti,  obgleich  Mädchentödtung  bei  ihnen  im  Schwange  geht  Diejenigen,  welche 
si  Albuquerque  aldeirt  sind,  haben  die  portugiesische  Sprache,  zum  Theil  auch 
ne  civilisirtere  Lebensweise  angenommen  und  sind  fleissige  Ackerbauer,  ver- 
'beiten  auch  den  auf  selbstangefertigten  Mühlen  ausgepressten  Saft  des  Zucker- 
>hrs  zu  Zucker  zu  Branntwein,  den  sie  in  thönemen  Destillirkolben  mit  dem 
!alse  aus  einem  Flintenlaufe  destilliren.  Die  Weiber  spinnen  Baumwolle  und 
eben  daraus  Stoffe,  die  sie  lebhaft  zu  färben  verstehen  und  aus  denen  sie  ihre 
leider  »Ponchos«  anfertigen.  Neben  ihren  ursprünglichen  Waffen,  Bogen  und 
feil,  fuhren  sie  Schiessgewehre.  In  Matto  Grosso  sind  die  G.  geschulte  Schiffer 
nd  Schiffbauer  und  hefern  fast  alle  Boote  auf  den  Paraguaygewässern.  Sie 
)llen  von  jeher  mit  dem  Landbau  bekannt  und  unberitten  herübergekommen 
jin,  doch  erinnert  noch  manches  bei  ihnen  an  die  Gewohnheiten  der  Chacoin- 
laner,  wie  der  Wurfspiess  oder  die  Lanze,  der  Poncho,  die  Aehnlichkeit  in 
irer  Bemalung  und  in  ihren  Festen,  und  dass  sie  nicht  allein  Rindvieh, 
)ndem  auch  Pferde  halten.  Ihr  Dialect  weicht  von  dem  der  Guaycuru  sehr 
b.       V.  H. 

Guancas  (Huancas),  Indianer  Neugranadas,  bei  Popayan.      v.  H. 

Guancavalica,  erloschener  Indianerstamm  in  Quito.      v.  H. 

Guanchen  oder  Wandschen,  die  ehemaligen  Ureinwohner  der  kanarischen 
iseln,  welche  F.  v.  Löher  für  ein  Mischvolk  hält,  hervorgegangen  aus  Berbern 
ad  flüchtigen  Vandalen  (s.  d.).  Nach  den  erhaltenen  Sprachüberresten  erweisen 
e  sich  als  nahe  Verwandte  der  alten  Lybier,  der  jetzigen  Imoscharh.  Sie  waren 
in  tapferes,  friedliches  Hirtenvolk  von  grosser  Milde  und  Reinheit  der  Sitten. 
ir  Typus  lebt  noch  unverkennbar  fort,  am  reinsten  auf  Gomera  und  in  den 
andas  do  Sul  auf  Teneriffa.  Die  G.  sind  also  keineswegs  vertilgt  und  ver- 
:hwunden.  Uebrigens  nimmt  Sabin  Berthelot  zwei  getrennte  Racen  der  west- 
rhen  und  östlichen  Inseln  an,  und  es  ist  nachgewiesen,  dass  auf  Gran  Canaria 
nst  eine  nichtberberische  Sprache  verbreitet  gewesen,  welche  von  den  ein- 
ehenden  G.  verdrängt,  zum  Theil  aufgenommen  wurde.  Dadurch  liessen  sich 
lannigfache  Widersprüche  aufklären.  Am  niedrigsten  waren  die  geselligen  Zu- 
ände  auf  Gomera  und  Palma,  wo  nicht  wie  auf  den  östlichen  Inseln  Weizen 
tid  Gerste  gebaut  wurden,  deren  Bewohner  nackt  in  Höhlen  hausten,  gemein- 
:haftlich  mit  ihren  Frauen  lebten,  von  Wurzeln  und  Ziegenmilch  sich  nährten 
nd  nur  durch  Steinwürfe  oder  durch  ihre  mit  Hörnern  zugespitzten  Speere  ge- 
hrlich  wurden.  Der  höchsten  geselligen  Entwicklung  erfreute  sich  Gran  Cana- 
a,  wo  es  zwei  Staaten  gab,  jeder  von  seinem  Könige  und  obersten  Priester 
jgiert.  Dort  gab  es  auch  eine  verachtete  Kaste,  die  allein  sich  durch  das 
chlachten  und  Ausweiden  der  Ziegen  verunreinigen  durfte.  In  der  Familie 
jrrschte  die  Erbfolge  nach  Schwesterkindem.  Die  Erwachsenen  trugen  Felle 
ier  Schürzen  von  Palmblättern,  tättowirten  ihre  helle  Haut  und  liessen  ihr 
londes  Haar  lang  wachsen.  Man  kannte  einen  unsichtbaren  Schöpfer,  verehrte 
3er  daneben  in  Tempeln,  deren  Dienst  »Magada,€  d.  h.  Priesterinnen  versehen 
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das  Götzenbild  einer  weiblichen  Gottheit,  deren  Attribute  auf  die  erzeugende  Ktif. 
hinwiesen.  Die  Leichen  wurden  mumificirt  und  aufrecht  sitzend  in  gemaneiten 
Grüften  und  Höhlen  beigesetzt.  Eisen  und  Fahrzeuge  waren  unbekannt  Bd 
Ankunft  der  Europäer  hatten  sie  keine  Erinnerung  daran,  wie  sie  auf  dicäe 
Inseln  gekommen.       v.  H. 

Guanetas,  wild  lebender  Indianerstarom  in  den  östlichen  Theilcn  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Columbia.       v.  H. 

Guanhühner,  s.  HockohüJmer.      Rchw. 

Guanidin,  ein  Abkömmling  des  Guanin,  wurde  auch  von  Lossen  direkt 
durch  Oxydation  des  Albumin  hergestellt  und  lässt  sich  selbst  leicht  in  Hanistoff 
überführen.  Es  dürfte  somit  eine  Zwischenstufe  der  Oxydation  der  Eiweissstoöe 
zu  Harnstoff  darstellen.  Als  stark  basischer,  krystallisirender  Körper  verbinde! 
er  sich  mit  Säuren  zu  Krystalle  bildenden  Salzen.       S. 

Guanin,  C5Hr,N50,  ein  amorpher,  weisser,  organischer  Körper,  welcher  ad 
sowohl  mit  Säuren  als  auch  mit  Basen  und  Salzen  verbindet,  in  Sauren  und 
in  fixen  Alkalien  leicht  löslich  ist  und  durch  Oxydation  in  Harnstoff,  Oxalsäure 
und  Oxyguanin  verwandelt  werden  kann.  Es  findet  sich  in  der  Bauchspeichel- 
drüse, Leber,  Lunge,  den  Muskeln,  femer  auch  in  den  Excrementen  der  Vögel 
(daher  auch  im  Guano)  und  der  Spinnen,  sowie  endlich  in  den  iribirendcn 
Massen  aus  den  Schuppen  und  Schwimmblasen  von  Fischen,  in  den  letzleren 
besonders  in  Form  der  krj'stallisirenden  Calciumverbindung  als  Guaninkalk  toi. 
G.  ist  ein  Produkt  der  regressiven  Metamorphose  der  N-h  organischen  Substanzen, 
welches  nur  bei  niederen  Thieren  als  Endprodukt  auftritt,  bei  den  höheren  aber 
jedenfalls  sofort  weiter  in  Harnstoff  übergefiihrt  wird.  Einfuhrung  von  Guanin 
in  den  Körper  lässt  die  Hamstoffmenge  zunehmen.   —       S. 

Guanogallensäure,  eine  im  Peru-Guano  aufgefundene,  den  Gallensauren 
wahrscheinlich  nahestehende  Säure,  die  we  diese  die  PETTENKOFER'sche  Reaktion 
(s.  Gallensäure)  giebt.       S. 

Guapaca,  Indianer  in  Chiquitos,  unklassificirt.      v.  H. 

Guaques,  Caribenstamm  Neu-Granadas,  bewohnen  die  Ebenen  an  den 
ITem  der  Rio  Oiquata,  Oteguasa,  Caguan  und  Putumayo  im  Gebiete  von  Mo- 
coa.       V.  H. 

Guaraimos,  Name  der  Warrau-Indianer  in  Venezuela  (s.  Warrau).     v.  H. 

Guaraios  oder  Guarayos,  Guarajuz,  Indianer  der  Tupi-Guaranigruppe,  an 
der  Ostgren/e  des  ehemaligen  Inkareiches  hausend,  am  Westufer  der  Guaport, 
5-  6000  Köpfe  stark.  Ihre  Zustände  gei»*ähren  ausnahmsweise  ein  Bi'J 
idyllischer  Heiterkeit  und  patriarchalischer  Milde,  unbefleckt  durch  die  Laster  der 
Tupi,       V.  H. 

Guarani,  das  ausgebreitetste  Indianer\'olk  im  südlichen  Brasilien,  in  La  PbtJi, 
Tiiraguay  und  l'ruguay.  Die  G.  wurden  durch  die  Jesuiten  chnstianisin  uml 
lobton  lange  unter  einer  theokratischen  Regierung.  Man  unterscheidet  die  S"<I- 
guarani  oder  eigentlichen  G.  in  Paraguay;  die  Westguarani  oder  Chiviguana  urd 
liuar^iyi.  endlich  die  Nordguarani  oder  Tupi  y^s.  dX  M.uitil'S  dagegen  nennt  d^c 
Siidtupi  Ci.  nie  intelligenten  und  industriösen  G.  eigneten  sich  rasch  die  eurw 
paische  i«OMtt«ng  ;\n;  ihre  Sprache  ist  heute  die  verbreitctste  der  Sprachen  Si:*!- 
Amorik.is,  in  die  s^ich  jetzt  aber  viele  spanische  Wörter  eingeschlichen  haben.  In 
rar;\g\:a>  biKlcn  die  l.i.  die  Hauptmasse  ^ocj"^  der  Bevölkerung  und  selbst  in  den 
dv>rtigo!i  \Voi>scn  stockt  \icl  von  ihrem  Blute.  Die  G.  haben  einen  prüi>cn 
Kv^pr.   aufgowortono.  etwas   o\ale  Lipi>en,  kleine  dicke,   aber   nicht  ganz  platte 
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Nase;    ihre  Farbe  ist  beinahe  weiss  und  viele  unter  ihnen  sind  so  blond  wie 
Nordeuropäer;  ihre  Augen  sind  gross,  wollüstig,  lebhaft  und  feuersprühend.    Die 
Frauen  haben  manchmal  einen  ganz  prächtigen  Körperwuchs  und  alle  schöne 
Zähne,   doch   ist   der  Tyus   nicht   hübsch    zu    nennen    wegen   den   scharf  vor- 
tretenden Backenknochen  und  dem  viereckigen   Kinn.     Die  grossen  schwarzen 
Augen   werden  von  starken  Brauen  beschattet;  das  rabenschwarze  Haar  ist  sehr 
dick.     Die  G.  sind  kräftig,  intelligent,  lernen  sehr  leicht  beim  Unterricht,  können 
fast  alle  Spanisch  und  üben  sich  in  den  Handwerken,  zu  denen  sie  sich  geneigt 
fühlen.     Von  den  Mestizen   unterscheiden  sie  sich  durch  nichts  als  durch  ihre 
Nase  und  Augen.     Sie  nennen  die  Weissen  ihre  Verwandten   und  sind  gastfrei 
und  gutmüthig.     Die  Frauen  tragen  beim  Wasserholen  ihre  grossen  Schöpfkrüge 
auf   dem  Kopf.     Solange   dieselben    leer  sind,    werden  sie  in  malerischer  und 
koketter    Weise    schief   balancirt,    und    dabei    geht   die    Trägerin    mit   leichtem 
Schritt   keck    und    sicher    einher.     Die   einfache  Kleidung    besteht  aus  weissem 
Zeuge;   der  Rock  reicht  bis  auf  die  Waden,   eine  Schnur  dient  als  Gürtel,   der 
obere  Theil  der  Brust  bleibt  unbedeckt.     Mit  Taschen  und  Körben  befasst  man 
sich  nicht;  was  die  Frau  braucht,  trägt  sie  in  diesem  Hemde.    Jede  Frau  raucht 
Tabak  und  hat  fast  immer  eine  kolossale  Cigarre  im  Munde;   selbst  die  Kinder 
rauchen,   und   unruhigen  Säuglingen  steckt  die  Mutter  eine  angekaute  Cigarre  in 
den  Mund.     Die  Frauen  glänzen  durch  ihre  grosse  Anliänglichkeit  an  ihre  gleich 
viel  ob  angetrauten  oder  nicht  angetrauten  Männer,    widersprechen  nicht,  sind 
ausserordentlich  sauber  in  allen  Dingen,   fleissig  und  verständig.     Die   G.   sind 
einer  der  wenigen  Stämme  Amerikas,  welche  selbst  nach  längerer  Berührung  mit 
der  überlegenen  kaukasischen  Race  nicht  verkümmerten  und  nicht  allmählich  aus- 
sterben,  sondern  obgleich  zeitweilig  durch  blutige  Kriege  energisch  geschwächt, 
ihre  Zahl  vermehrten,  eine  sesshafte  Lebensweise  annahmen,  den  Boden  bestellten 
und  ihre  Nationalität  —  wenigstens  in  Paraguay  —  bewahrend,    allmählich  der 
Kultur  langsam  folgen.      v.  H. 

^  Guaranocas,  Indianer  Bolivias,  welche  den  westlichen  Raum  zwischen  den 
Flüssen  Tucubaca  und  Lateriquique  oder  das  Territorium  de  Otuquis  be- 
wohnen.     V.  H. 

Guaraons,  s.  Guaraunos.      v.  H. 

Guarapu-ava  oder  Japö,  Name  der  Südtupi  oder  Guarani  in  den  sogen. 
Campos  da  Guarapuara  (Brasilien).      v.  H. 

Guarara,  Isthmusindianer.      v.  H. 

Guara-uäras  oder  Quaruäras,  d.  h.  Männer  des  rothen  Ibis,  Indianerhorde 
am  unteren  Xingu  und  in  den  Waldungen  zwischen  diesem  und  dem  Tocantins; 
wahrscheinlich  zu  den  Nordtupi  gehörig.      v.  H. 

Guaraunos,  s.  Warrau.      v.  H. 

Guarayos,  s.  Guaraios.      v.  H. 

Guarives,  Caribenstamm  im  Orinokodelta.      v.  H. 

Guarpes.  Zweig  der  Araukaner  (s.  d.)  in  Cuyo,  sollen  das  AUentiac  oder 
Mikokayac  sprechen.       v.  H. 

Guarus,  Horde  der  Puru,  früher  bei  Rio  de  Janeiro.      v.  H. 

Guasaraxos  oder  Guasarapos,  Indianer  der  westiichen  Tupi,  auf  der  Ostseite 
des  Paraguay  wohnend.      v.  H. 

Guasava  oder  Guazave.  Indianerstamm  Sinaloas.  Unklassiücirt.  Ihre 
Sprache  wird  nach  de  Souza  auch  in  Michoacan  gesprochen.      v.  H. 

Guataribos,  Caribenstamm  in  Guayana.      v.  H. 
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Guatiadeos,  roher  Indianerstamm  Brasiliens,  bei  Albuquerque  undCuyaba.  v.  R 

Guatös  oder  Quatos,  Westtupi-Indianer,  am  Ursprung  des  Tacoary  wohnend; 
ferner  am  Paraguay  zwischen  17 — i8J^°  südl.  Br.  an  den  Seen  Gaiba  und  Uberaba; 
5 — 6000    Köpfe    stark.      Die    G.    sind    der   schönste   Indianerstamm   Bradliens^ 
kräftig,  den  Weissen  nicht  feindselig,  in  ihrem  Aussehen  nicht  allzu  sehr  von  dcf 
kaukasischen  Race   entfernt,   die  Männer  besitzen   sogar  einen   ziemlich  starken 
Bartwuchs.     Die  Weiber  tragen  das  lange  unbeschnittene  Haar  lose  über  den 
Schultern  herabhängend,   die  Männer  aber  in  einen  Schopf  zusammengebunden, 
während  bisweilen  ein  Strohhut  den  Kopf  bedeckt.    Bis  auf  eine  Schürze  um  die 
Lenden  sind  sie  nackt,   schmücken  sich  aber  gern  mit  einem   Pflöckchen  in  der 
Unterlippe,    kleinen    Federbüschen    in    den  Ohrläppchen    und   Halsbändern  aus 
Krokodilzähnen    und    andern  Dingen.     Den    grössten  Theil    ihres   Lebens  ver- 
bringen die  G.  in  ihren  Kähnen,   welche   sie  bei  eintretendem  Hochwasser  mit 
Weib  und  Kind  besteigen  und  Wochen  lang  nicht  verlassen.     Sie  sind  die  besten 
I^otsen  und  Führer  auf  den  labyrinthischen  Kanälen  des  Gebietes  der  Xaraycs- 
sümpfe  und  auf  dem  Paraguay.     Sie  wohnen  nur  familienweise  beisammen  und 
bauen  ihre   Hütten  meistens  in  den  unwirthlichsten  Niederungen  oder  Sümpfen. 
Ihr  sehr  einfaches  Hausgeräth  besteht  nur  aus  einigen    Thierfellen,   welche  sie 
durch  ihre  Lieblingsbeschäftigung,   die  Jagd,  erbeuten.     Ihr  Jagdgeräthe  bilden 
Pfeil    und  Bogen  von  ungewöhnlicher  Grösse,   deren   Handhabung   von  grosser 
Körperkraft  und  Gewandtheit  zeugt.     Im  Schiessen  sind  sie  ungemein  geschickt, 
ebenso  in  der  Führung  der  4  Meter  langen  Lanze.     Die  einzelnen  Theile  der 
Pfeile  sind  mit  Fischbein  aneinander  befestigt  und  mit  einer  Knochenspitze  ver- 
sehen; die  Bogensehnen  drehen  sie  aus  den  Därmen  des  Brüllaffen  oder  den 
Fasern  der  Tucumpalme.    Zur  Vogeljagd  dienen  ausschliesslich  Pfeil  und  Bogen, 
mit  der  Lanze  aber,   die  nie  von  seiner  Seite  kommt,    greift  der  G.  kühn  den 
amerikanischen  Tiger  an.    Selten  wohnt  mehr  als  eine  Familie,  in  der  nie  mehr 
als  ein  Mann  sich  findet,   vereint  zusammen.     Die  Zahl  der  Frauen  beträgt  da- 
gegen 3 — 12,  die  von  dem  Manne  mit  grosser  Eifersucht  gehütet  werden  und  so- 
bald ein  Knabe  erwachsen  ist,  trennt  er  sich  von  den  Seinen,  um  einen  eigenen 
Hausstand    zu  gründen.     Zu   bestimmten  Zeiten  und  nur  zweimal  jährlich  ver- 
einigen  sich  die  Männer  gewöhnlich  zwei  Tage  an  Orten,   welche  eine  gewisse 
religiöse  Ehrfurcht  geniessen,    um   etwaige  Angelegenheit  ihres  Stammes  zu  be- 
sprechen.    Ihre  verhältnissmässig  sehr  hohe  Geistesentwicklung  bildet  einen  auf- 
fallenden Gegensatz  zu  ihrer  Lebensweise.     Auch  ihre  Sprache  klingt  weich  und 
wohllautend,  besonders  im  Munde  der  nicht  unschönen,  aber  schwerrotithig  drein- 
schauenden Frauen;  auch  haben  sie  ein  sehr  entwickeltes  2^hlensystem,  indem 
sie  einzeln  bis  5  zählen,  und  von  da  an  in  halben  Dekaden,  die  sie  durch  Hin- 
zuf\igung  eines  zweiten   unveränderlichen  Wortes  bezeichnen,  so  dass  sie  grosse 
Zahlen    ausdrücken   können,    während    die    übrigen    Indianer    meist    nur  bis  5 
zählen.       v.  H. 

Guatschi^,  s.  Guachi.      v.  H. 

Guatuses,  Indianer  Nicaraguas,  noch  sehr  wenig  bekannt;  haben  die  g^ 
wohnlichen  Züge  und  das  grobe,  schwarze  Haar  der  übrigen  Indianer«  sehen  al»er 
etwas  intelligenter  aus.       v.  H. 

Guayanas  oder  Guayanazes,  unklassificirte  Indianerhorde  Brasiliens,  in 
S.  Paulo,  am  oberen  Uruguay,  unterhalb  des  Iguazu.       v.  H. 

Guayanos,  einst  mächtiger  Stamm  der  Cariben,  von  dem  Guyana  seinen 
Namen  hat.       v.  H. 
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Guayazes,   schwacher,    friedfertiger,  jetzt   erloschener   Indianerstamm   der 
brasilianischen  Provinz  Goyaz. 

Guaycanans,  Guauhanäs,  Guannanas  oder  Gunhanäs,   Südtupihorde  in  den 
Campos  de  Vaccacahy  (Brasilien).      v.  H. 

Guaycari,  Indianerstamm  am  obem  Orinoko,  verwandt  mit  den  Cariben 
(s.  d.).       V.  H. 

Guaycas,  Orinokoindianer,  durch  Kleinheit  des  Wuchses  ausgezeichnet,    v.  H. 

Guaycuru  oder  Lengoäs.  Die  G.  im  engeren  Sinne  wohnen  zwischen  dem 
Paraguay  und  Pilcomayo ;  jene,  welche  die  Portugiesen  und  Spanier,  weil  sie 
beritten  sind  »Cavalheiros«,  nennen,  finden  sich  noch  in  einigen  Horden  auf  der 
Ostseite  des  Parana.  Indes  haben  die  Spanier  und  Portugiesen  unter  G.,  welcher 
Name  im  Guarani  »schnell  laufende  Leute«  bedeuten  soll,  nicht  immer  dieselben 
Stämme  verstanden,  sondern  damit  überhaupt  die  verschiedenen  Indianer  be- 
zeichnet, welche  sich  den  Gebrauch  des  in  den  Pampas  verwilderten  Pferdes 
angeeignet  haben.  Sie  selbst  nennen  sich  in  ihrer  Sprache  Oaekakalot  und  bilden 
in  ihrer  I^ebensweise  den  grössten  Gegensatz  zu  den  Guarani  und  Tupi.  Ihr 
leiblicher  Zustand  wie  ihre  Sitten  tragen  das  Gepräge  eines  tief  gewurzelten 
Nomadenlebens.  Während  der  Haupttheil  derselben  im  Gran  Chaco  jetzt  als 
kühnes  Reitervolk  herumschwärmt,  scheinen  sie  vor  der  Bekanntschaft  mit  dem 
Pferde  auch  vornehmlich  als  Wassemomaden  schnelle  und  weitere  Wanderungen 
ausgeführt  zu  haben.  In  Brasilien  halten  sich  mehrere  ihrer  Horden  unter  ver- 
schiedenen Namen  auf,  so  die  Atiadeo,  die  Adioco,  die  Inamis  (siehe  diese 
Namen).  Die  Sprache  der  G.  zerfällt  in  zwei  Hauptdialekte:  das  Mbaya  und 
das  Enakaga  und  soll  angeblich  viel  Anklänge  an  das  Baskische  besitzen.  Die 
G.  sind  Bewohner  der  Steppen  oder  Pampas,  welche  sie  wandernd  durchstreifen, 
angewiesen  auf  die  Erträgnisse  von  Jagd,  Fischerei  und  die  Früchte  der  wenigen 
Wälder.  Insofern  sich  erbliche  Häuptlinge  unter  ihnen  befinden,  stehen  sie  ge- 
sellschaftlich höher  als  andere  Stämme.  Ein  Theil  von  ihnen  hat  Bogen  und 
Pfeile  mit  Feuerwaffen  vertauscht,  welche  sie  von  den  Brasilianern  einhandeln. 
Bei  ihnen  herrscht  auch  eine  besondere  Männer-  und  Weibersprache,  wenigstens 
bedienen  sich  für  verschiedene  Gegenstände  und  Begriffe  die  Frauen  anderer 
Ausdrücke  als  die  Männer.  Man  nennt  die  G.  mitunter  auch  Lenguas,  d.  h. 
Zungenindianer,  weil  sie  in  die  Unterlippe  ein  zungenartiges  Holzstück  einsetzen. 
Die  Grösse  der  Männer  beträgt  durchgehends  1,77 — 1,80  Meter  und  dabei  ist 
der  Körper  so  regelmässig  und  kräftig  gebaut,  dass  er  als  Modell  für  einen 
Herkules  dienen  könnte.  Der  Kopf  dagegen  ist  im  Verhältniss  zum  Rumpfe 
etwas  zu  klein  und  die  Gesichtszüge  sind  denen  der  Guarani  ähnlich,  nur  dass 
das  Antlitz  weniger  flach  erscheint  und  ovaler  ist.  Die  G.  besitzen  zum  Theil 
Rindvieh,  Schafe  nnd  Pferde,  wenden  aber  nur  den  letzteren  Aufmerksamkeit  zu, 
ziehen  auch  den  unsicheren  Erwerb  durch  Jagd  und  Raub  den  Beschäftigungen 
mit  der  Viehzucht  und  dem  Ackerbau  vor,  welch  letzteren  sie  früher  völlig  ver- 
achteten.     V.  H. 

Guaymores,  s.  Botokuden.      v.  H. 

Guaypunabis,  Zweig  der  Maypures  (s.  d.),  traten  am  oberen  Orinoko  früh 
als  Eroberer  auf,  hatten  in  ihren  öffentlichen  Angelegenheiten  und  ihrem  Kriegs- 
wesen gute  Ordnung,  und  sogar  Befestigungen  angelegt.      v.  H. 

Guazaba,  Dialekt  des  Opata  (s.  d.).      v.  H. 

Guazapare,  Horde  der  Tarhumara  (s.  d.).      v.  H. 

Gubernacularsack.     Ausdruck   von  Allman   für  die   fleischige,    sehr  viel 
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Nesselzelllen  enthaltende  Haut,  welche  die  gesammten  Geschlechtsknospen  über 
zieht,  so  lange  sie  innerhalb  der  Gonangien  dem  Blastostyl  aufsitzen.      Pf. 

Gubernaculum  Hunteri,  Leitband  des  Hodens,  d.  i.  ein  im  Mesorchium 
(einer  beim  Embiyo  bis  zum  I^eistenkanal  herabreichenden  Einstülpung  des 
Peritoneums)  gelegener,  im  unteren  Theile  muskulöser  Strang,  dessen  successive 
Verkürzung  das  Herabgleiten  des  Hodens  durch  den  Leistenkanal  (s.  d.)  in  den 
Hodensack  (s.  scrotum),  bewirkt.  Das  Mesorchium  wird  dabei,  wegen  seiner  Be- 
festigung am  Hoden  mit  herabgezogen  und  erscheint  nach  vollendetem  tDescensm 
fes/icu/U  schliesslich    als  ^Tunica  vaginalis  propria  testis€  s.  Testiculus.      v.  Ms. 

Gubernatrix,  Less.,  Gattung  der  Unterfamilie  der  Ammern  (s.  d.).  Die 
Federn  des  Scheitels  sind  zu  einem  spitzen  Schopf  verlängert.  Die  Gattung  um- 
fasst  nur  zwei  in  Süd-Amerika  heimische  Arten.  Die  bekannteren,  auch  häufig 
lebend  zu  uns  gelangende  Form  ist  der  Grünkardinal,  Gubernatrix  cristaUUa, 
ViEii.L.  Haube  und  Kehle  sind  schwarz,  Augenbrauenstreif  und  ein  breites  Band 
jederseits  der  Kehle,  sowie  Flügelbug  und  Unterkörper  gelb,  Brust  und  Körper- 
seiten grünlichgelb,  Kopfseiten,  Genick  und  Oberseite  olivengrün,  Rücken  schwarz 
gestrichelt.  Beim  Weibchen  ist  die  Augenbrauenbinde  und  der  Streif  jederseits 
der  schwarzen  Kehle  weiss,  Bauchmitte  hellgelb;  Kopfseiten,  Brust  und  Körper- 
seiten sind  grau.  Der  Vogel  hat  die  Grösse  der  Grauammer  und  bewohnt  Süd- 
Brasilien  und  Paraguay.       Rchw. 

Guck,  oder  Coco.  v.  Martius  nahm  diesen  Namen,  der  ursprünglich  wahr- 
scheinlich Mensch,  bedeutet,  jetzt  aber  ftir  Onkel,  den  Vatersbruder  gebraucht 
wird,  an  zur  Bezeichnung  jener  verwandtlichen ^Indianerhorden,  welche  in  dem 
Gebiete  z>*nschen  Rio  de  Janeiro  und  Bahia  und  weiter  nördlich  in  den  Provinzen 
von  Bahia,  Pernambuco,  Parabyba,  Rio  Grande  do  Norte  und  Cearä  hausen  und 
wahrscheinlich  als  Stammgenossen  von  Indianern  anzusehen  sind,  welche  in  den 
iiebirgen  des  Innern  von  Guyana  wohnen  und  mit  welchen  andrerseits  wiederum 
/ahlreiche  Horden  in  sprachven*'andtlicher  Beziehung  stehen,  die  im  Amazonas- 
thaie bis  zur  Westgrenze  Brasiliens  und  im  Süden  bis  tief  im  Innern  nach  Moxus 
und  vielleicht  bis  nach  Paraguay  hinein  gefunden  werden.  Einen  gemeinsamen 
Namen  tilr  diese  verwandten  Horden  giebt  es  nicht      v.  H. 

Gudang»  Horde  der  Australier.      v.  H. 

Gudba,  s,  GadaKi.      v.  H. 

Gudbrandsdaler  Pferd.  Im  südlichen  und  mittleren  Theile  von  Norwegen, 
insbesondere  in  der  l-andschaü  Gudbrandsdalen,  wird  ein  Pferdeschlag  gezüchtet, 
wcUhcr  xwar  in  Hinsicht  aut  Ciestalt,  Färbung,  Temperament  u.  dergl.  den  an 
iUmu  westlichen  Ku>tenstiiche  gehaltenen  Fjorder  Pferde  sehr  nahe  steht,  aber. 
boilin^t  durx^h  die  wirthschat\lichen  und  Bodenverhältnisse,  in  mehrfacher  Richtua; 
\\n\  \liesor  seiner  Siammrace  abweicht.  Zwischen  beiden  Typen  giebt  es  Ueber- 
KAu^C'^'  und  cKn\so  auch  Mischtomien,  wie  denn  überhaupt  der  Begriff  »Gud- 
biautlsdalcr*  kcincswcs:^  schart*  präcisin  erscheint.  Die  Thiere  tragen,  wie  die 
FioTvicr.  den  juinv.;v\cn  Kacctypus,  sind  gewöhnlich  von  brauner  Farbe,  besitzen 
\l;*,r.V*c>  NU/ncn-  utui  Sv  hw  c:l*ha.ir  und  einen  Aalstrich.  Die  Höhe  wird  an  der 
l  ondc  jicmc^on,  und  lyMrJi^t  oi  — 10  Viertcl-Elien  (1^1 — 1,48  Meter).  Der  Kopt" 
i>t  >eThv4*ir.i>snUNM4;  j:iv>ss  alvr  nich:  unschön,  besitzt  eine  hübsche  Ohrenlai:c 
liuvl  t;c;;n.;*ju  he  icI^Va:U"  Auccn,  au:  welche  die  Pferdeliebhaber  einen  besonderen 
WvMth  .Ci:cn.  IVx  H,;l>  i>;  ovV,  etwas  kur:,  und  mit  breiter  Basis  dem  Rumple 
av^iMtcnvu  vho  Mahr.o  nu^ts:  ;n  !:achem  Boccn  bürstenartig  zugestutzt.  Der  Rump! 
Ist  ii\\lnn\ccn,  dci   K;,vkcn  c:\^as  \ke:ch;  die  Kruppe  massig  lang,  abgerundet, 
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nach  hinten  geneigt;  der  bis  zur  Köthe  herabreichende  Schweif  tief  angesetzt. 
Die  Beine  sind  zwar  kräftig,  vielfach  aber  zu  gerade  in  den  Gelenken.  Die  Be- 
wegungen geschehen  leicht,  flink,  wiewohl  der  Trab  wegen  der  zu  geringen 
Winkelung  der  Beine  häufig  unangenehm  stossend  (»rauh«)  ist.  Der  echte  Gud- 
brandsdaler  ist  vorwiegend  ein  Arbeitspferd  und  wird  zur  Vergrösserung  der 
Pferde  in  den  Distrikten,  in  welchen  Feldbau  betrieben  wird,  vielfach  verwendet. 
In  den  leichteren  und  hübscheren  Formen  dagegen  dient  derselbe  auch  als  Reit- 
pferd, zu  welchem  Zwecke  derselbe  in  einzelnen  Distrikten  schon  frühzeitig  vor- 
bereitet wird.  Man  gedenkt  mit  der  Zeit  wenigstens  einen  Theil  des  Bedarfes 
an  Militärpferden  mit  diesen  Thieren  decken  zu  können.  Zur  Kreuzung  mit 
eigentlichen  Reitschlägen  hält  man  indess  den  Typus  noch  nicht  für  vollkommen, 
und  die  Auswahl  noch  nicht  für  ausreichend  genug,  um  ein  günstiges  Resultat 
erwarten  zu  können.       R. 

Gudschar,  unruhiger  Hordenstamm  Ost-Indiens,  angeblich  die  ursprünglichen 
Bewohner  eines  Theiles  des  Hazaradistrikts.  In  den  Hügelketten  um  Kaschmir 
sind  die  G.  ziemlich  zahlreich;  am  zahlreichsten  jedoch  in  Gudscherat,  wo  sie 
auch  ein  mehr  sesshaftes  Leben  führen,  Ackerbau  treiben  und  industriös  sind. 
Sonst  finden  wir  sie  häufig  mit  den  Dschat  (s.  d.)  gemischt,  so  um  Delhi,  im 
Duab,  im  nördlichen  Radschputana,  in  Malva,  in  Bandelkand.  Sie  sind  ein  meist 
zum  Islam  bekehrter  Hindustamm,  der  als  Nachkomme  der  Juetschi  oder  Weissen 
Hunnen  gilt,  ein  indoskythischer;  d.  h.  turktatarischer  Volksstamm,  der  auf  seiner 
Wanderung  aus  Inner-Asien  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  Indien  erreichte  und 
im  Pandschab  grosse  Besitzveränderungen  veranlasste.       v.  H. 

Gudscherat,  Gudscharati,  Gudsirati,  Gujerat,  die  Sprache  auf  der  indischen 
Halbinsel  Gudscherat,  welche  bis  gegen  Daman  und  die  Windhyagebirge  hinab- 
reicht.      V.  H. 

Gueber,  s.  Parsi.      v.  H. 

Guenoa,  Indianer  am  Uruguay.     Unklassificirt.      v.  H. 

Guentuse,  Guaycuruhorde  in  Gran  Chaco.      v.  H. 

Guepardus,  Duvern.  =  Cynailurus,  Wagl.  (s.  d.).      v.  Ms. 

Guerandi,  s.  Querandi.      v.  H. 

Guerens,  s.  Cren.      v.  H. 

Guereza,  s.  Colobus,  Illiger.      v.  Ms. 

Guemsey-Vieh,  ein  der  Alderney-Race  (s.  d.)  zugehöriger  Rindviehsclilag 
der  normannischen  Insel  Guernsey  im  Kanal  La-Manche.  Derselbe  ist  etwas 
grösser  und  plumper  als  die  Schläge  auf  den  anderen  Inseln.       R. 

Gürtelasseln  =  Armadilliden  (s.  d.)      Ks. 

Gürteleidechsen,  s.  Zonurus,  Merr.      v.  Ms. 

Gürtelförmige  Placenta,  s.  »Placenta«.      V. 

Gürtelmaus  =  Schildwurf,  ^CJilamydophorus  truncatust,  Hari..  (s.  d.).     v.  Ms. 

Gürtelmuskel.  Ein  exumbraler,  in  der  Kranzfurche  verlaufender  Muskelfaser- 
Complex  bei  den  Peromedusen,  von  dessen  Distalrande  8  resp.  12  dreieckige 
Zackenmuskeln  entspringen.      Pf. 

Gürtelschweif,  Zonurus  cordylus,  Merr.,  s.  Zonurus.      v.  Ms. 

Gürtelskelet,  man  unterscheidet  ein  G.  der  Vordergliedmaassen  (bestehend 
aus  Scafula,  Schulterblatt,  Clavicula,  Schlüsselbein,  bez.  Procoracoid  und  Coracoid), 
sowie  ein  G.  der  Hintergliedmaassen  (bestehend  aus  os  ilium^  Darmbein,  os  pubis^ 
Schambein  und  os  ischii  Sitzbein),  s.  a.  Extremitäten.       v.  Ms. 

Gürtelthier,  s.  Dasypus,  L.      v.  Ms. 
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Güster  oder  Blicke,  Blicca  björcna^  LiNNfi,  oder  Abramis  blicca,  Bloch, 
einzige  deutsche  Art  der  ersterwähnten  Gattung^  welche  auf  Grund  der  Zahnformel 
von  Abramis  abgezweigt  worden  ist  (die  Schlundzähne  stehen  in  2  Reihen  zu  2 
und  5);  vorausgesetzt,  dass  man  den  Riemling  (s.  d.)  nicht  hierher,  sondern  zu 
Alburnus  zieht.  —  Der  G.  hat  einen  halb  unterständigen  Mund,  eine  stumpfe 
Schnauze;  der  Körper  ist  hoch  und  seitlich  sehr  zusammengedrückt;  die  Afterflosse 
hat  19  —  23  weiche  Strahlen  und  beginnt  unter  dem  Ende  der  Rückenflosse;  die 
Schwanzflosse  ist  tief  gegabelt.  In  der  Form  ist  der  G.  einem  unausgewachsenen 
Bley  sehr  ähnlich.  Er  ist  auf  dem  Rücken  blau,  mit  braunem  Schimmer, 
die  Seiten  sind  blau,  silberglänzend,  der  Bauch  weiss;  die  Flossen  blaugrau,  die 
paarigen  an  der  Wurzel  röthlich.  Die  Länge  bis  zu  einigen  30  Centim.,  Gewicht 
bis  I  Kgrm.  In  stehenden  oder  langsam  fliessenden  Gewässern;  Allesfresser. 
Laicht  im  Mai  und  Juni.  Als  Nahrung  verachtet,  als  Futterfisch  wohl  venaend- 
bar.       Ks. 

Güststehen,  s.  Geltsein  u.  s.  w.      R. 
Gueugv^ehono,  s.  Cayuga.      v.  H. 

Güwchen,  nennt  man  am  Rhein  die  junge  Brut  des  Gründlings  (s.  d.).     Ks. 
Gufe  =  Schmerle  (s.  d.)      Ks. 

Gugemi,  Völkerschaft  Galliens,  nördlich  bis  zu  den  Batavern  hin  längs  des 
Rheines  wohnend,  wahrscheinlich  germanischer  Nationalität       v.  H. 

Gugu,  Nupeneger  am  unteren  Nigir.      v.  H. 
Guicholas,  Stamm  der  Chichimeken  (s.  d.).      v.  H. 

Guiluco,  Sprache,  die  in  der  Mission  San  Francisco  Solano  gesprochen  wurde, 
jetzt  aber  erloschen  ist.      v.  H. 

Guimanes,  wilde  Horde  auf  Luzon,  in  den  Bergen  zwischen  den  Provinzen 
Süd-Ilocos  und  Abra.  Die  G.  sollen  Mischlinge  von  Negrito  und  Malajen 
sein.       V.  H. 

Guinaanes,  i.  Indianerstamm  Britisch  Guyanas.  —  2.  Wildes,  grausames 
und  kannibalisches  Volk  der  Philippinen;  die  G.  werfen  den  I^sso  mit  viel  Ge- 
schick und  tödten  ihre  Feinde,  um  die  Köpfe  zu  erbeuten;  für  jeden  solchen 
stocken  sie  einen  Ohrring  mehr  an.  Sie  besitzen  etwas  Industrie  und  bebauen  den 
Bixien.      v.  H. 

Guinapabis,    wilder  Indianerstamm    in  den  östlichen  Cordilleren  Colum- 
biens.       v.  H. 

Guinaus,  Indianerstamm  Guyanas.       v.  H. 

Guinea-Huhn  =  Perlhuhn.       R. 

Guinea-wurm,  (englisch :  Guinea worm),  Medinawurm.  S.  Dracunculus.    Wp. 

Guineisches  Schwein,  eine  von  Linnä  unter  dem  Namen  Sus  Porcus  als 
besondere  Art  beschriebene  Race,  welche  nach  Rohde  (Die  Schweinezucht, 
Berlin  1874"^  wahrscheinlich  einen  Abkömmling  des  pinselohrigcn  I-ar\'enschwcins 
( J\>/iimiwki*rnis  pfmcillahis)  y^s.  d.>  der  Goldküste  und  des  Meerbusens  von 
Guinea  darstellt.  Die  Negenölker  an  der  Goldküste  scheinen  dieses  I^ncn- 
Schwein  domesli/irt  zu  haben,  da  wenigstens  das  daselbst  verbreitete  gezähmte 
Schwein  grosse  Achnlichkeit  mit  demselben  hat  Wenn  auch  etwas  kleiner  im 
Korper,  kommt  es  diMrh  in  seinen  Formen  und  der  Behaarung  jenem  ziemlich 
jileiih;  indess  fehlt  die  bei  dem  Larvenschwein  vorhandene  wulstige  Hautwarze 
an  der  Schnau/e,  oder  dieselbe  ist  doch  nur  in  viel  geringerem  Umfange 
vorhanden.  —   Fifzincer  glaubt,  dasselbe  sei  aus  einer  Kreuzung  des  I-ancn- 
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Schweines  mit  einer  anderen  Art,  vielleicht  mit  dem  siamesischen  Schweine  ent- 
standen.     R. 

Guiras,  s.  Madenfresser.      Rchw. 

Guissama,  s.  Kissama.      v.  H. 

Gulaerostria  (lat.  Kehle  und  Schnabel)  nannte  zuerst  Zetterstedt  diejenigen 
Familien  der  Schnabelkerfe,  bei  welchen  der  Schnabel  am  hinteren  Kopftheile 
entspringt,  im  Gegensatze  zu  den  Frontirostria,  wo  er  vom  vorderen  Kopftheile 
ausgeht     S.  Schnabelkerfe.      E.  Tg. 

Gulo,  Storr.  1780  (Eigenname),  Carnivorengattung  der  nördlichen  Hemis- 
phäre aus  der  Familie  der  Marder,  ifMustelidat  Wagn.«  speciell  der  Gray  sehen 
»Section  Acanthopoda^  (s.  d.).  Die  einzige  recente  Art,  G.  boreaiiSf  Nilss.,  der 
Vielfrass  (»Fjellfras«),  (Musiela  gulo,  L.,  Gulo  arcHcus,  Desm.c)  besitzt  einen 
dachsartigen,  aber  etwas  breiteren  und  in  der  Stimgegend  stark  prominirenden 
Schädel  mit  starkem,  langem  Sagittalkamme.     Von  den  \  Backzähnen  jedersei  s 

(3  pm.  I  cam.   i  m.\    .       ,       ,  ,  ,,,,,., 

— ^ I    ist   der   letzte    obere  quer  gestellt,    doppelt  so  breit  als 
4  pm.  I  cam.   i  m.y  ^        o  »        1 1- 

lang;  der  untere  länger  als  breit;  der  untere  Reisszahn  entbehrt  des  Innen- 
höckers. Die  Gestalt  des  Viel frasses  ist  gedrungen,  »bärenartig«  (ttUrsus  luscus^^)^ 
die  Schnauze  zugeschärft,  Ohren  kurz,  abgerundet,  der  Schwanz  buschig,  so  lang 
wie  der  Kopf;  die  5  zehigen  Füsse  haben,  mit  Ausnahme  von  6  kahlen  Schwielen 
unter  jeder  Zehe  (eine  grössere  hinter  der  Zehenbasis),  dicht  behaarte  Sohlen.  After- 
drüsen fehlen.  —  Der  Pelz  ist  langhaarig  am  Rücken,  an  den  Beinen  und  unten 
tief  schwarz  mit  seitlicher  hell  lichtgrauer  Längsbinde,  Schnauze,  Scheitel  und 
Nacken  braunschwarz.  Zwischen  Auge  und  Ohr  steht  ein  hellgrauer  Mondüeck. 
Körperl.  85  Centim.,  Schwanzl.  15  Centim.,  Widerristhöhe  ca.  42  Centim.  Lebt 
tagsüber  im  Geklüfte  und  in  Dickungen,  reviert  des  Nachts:  jagt  auf  Warmblüter 
angeblich  sogar  auf  Rennthiere  und  Pferde;  zumeist  aber  auf  kleinere  Thiere, 
Lemminge,  Hasen,  Eichhörnchen  etc.  —  $  wirft  meistens  im  Mai  2 — 3  Junge. 
Ist  jung  eingefangen  zähmbar.  Pelz  ziemlich  geschätzt.  Diluvial  ist  Gulo  spe- 
latus,  GoLDFUSS,  aus  den  Gaylenreuther,  Sundwicher  u.  Lütticher  Höhlen.  — 
Gulo  capensis,  Desm.  ^=  Mellivora  capensis^  F.  Cuv.  s.  tfMellivora,  Storr.«  —  Gulo 
Orientalis,  Horsf.  =  Heliciis  orienialis,  Gray,  s.  »Helictis,  Grav.c       v.  Ms. 

Gumbetowzen  oder  Gumbets,  avarischer  Stamm  Transkaukasiens,  etwa 
22000  Köpfe  stark.       v.  H. 

Gummi,  eine  Gruppe  von  dem  Amylum  isomeren  Kohlehydraten,  welche 
geruch-  und  geschmacklos,  amorph  und  colloid  sind  und  sich  in  Wasser  zu 
klebenden  Flüssigkeiten  lösen,  durch  Alkohol  aber  aus  ihren  Lösungen  gefallt 
werden.  Dextrin,  Arabin,  Ceratin  u.  a.  gehören  hierher.  Sie  bilden  sich  im 
keimenden  Samen,  in  treibenden  Knospen  aus  dem  in  diesen  angehäuften  Stärk- 
mehl. Durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren,  sowie  durch  die  Diastase 
werden  sie  in  Traubenzucker  übergeführt  und  so  verdaulich.       S. 

Gumschaws,  einer  der  sieben  Stämme  oder  Haidahindianer  (s.  d.),  be- 
wohnen den  Hafen  gleichen  Namens  und  das  angrenzende  Gebiet.      v.  H. 

Gunbower,  Horde  Süd-Australiens,  am  Murray  bei  Mount  Hope.      v.  H. 

Gund,  s.  Gond.      v.  H. 

Gundanora,  Horde  Süd-Australiens,  in  den  Omeo-Hochlanden  Victorias,    v.  H. 

Gunellus,  s.  Butterfisch.      Klz. 

Gura,  unklassificirter  Negerstamm,  östlich  von  Monrovia,  Nachbar  derVei.    v.H. 

Guraei,  Völker  Altindiens,  Bewohner  der  Landschaft  Suastene.      v.  H. 
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Guragi^y  Volk  Ostafrikas,  südlich  von  Abessinien.       v.  H. 

Gurami,  s.  Osphromenus.       Klz. 

Guranen,  Ackerbau  treibender  Stamm  im  Zagros,  unter  den  Kurdenstämmen 
wohnend.       v.  H. 

Guren,  isolirter  Negerstamm  in  Yoruba ;  ii°  n.  Br.,  2°  ö.  L.  v.  Gr.      v.  E 

Gurgateh,  Stamm  der  Somal  (s.  d.).      v.  H. 

Gurguru,  s.  Onguru.      v.  H. 

Gurier.  Volk  Transkaukasiens  zum  .Stamme  der  Kartulier  gehörig,  nahe 
verwandt  mit  den  Lasen  (s.  d),  wohnen  zwischen  dem  Rion  und  der  früheren 
türkischen  Grenze.       v.  H. 

Gurkha  oder  Ghorka,   Hindustamm,  welcher  Nepal  erobert  hat  und  noch 
jetzt   die    herrschende  Familie  dort  bildet,    ein  kräftiges,    aber  grausames  Ge- 
schlecht   mit    einer   besonderen   Sprache.     Der   echte  G.  ist    an    seinen   hohen 
Backenknochen,    seinem    breiten,    tatarischen    Gesichte,    seinen    kleinen   lang- 
geschlitzten Augen  und  dem  Mangel  alles  Backenbartes  kenntlich.     Nur  auf  der 
Oberlippe  hat  er  einzelne  Haare,  die  sorgfaltig  gepflegt  werden.    Er  ist  bedeutend 
kleiner   als  der  Hindu,    von  breiter  Brust  mit  einem   stierartigen   Nacken,  die 
Muskeln  an  Schenkel  und  Bein  sind  ausserordentlich  entwickelt.    Die  G.  ertragen 
grosse  Strapazen;  auf  ihren  Jagdzügen  in  den  wilden  Wäldern  machen  sie  Tage- 
märsche, die  dem  Europäer  unglaublich  dünken  und  kehren  mit  schwerer  Jagd- 
beute heim.     Sie    sind    treff"liche  Soldaten    und  haben  alle  grosse  Neigung,  ji 
drängen  sich  geradezu  zum  Soldatenstande.     Ihre  beständigen  Jagdzüge  machen 
sie  von  Haus  zu   guten  Schützen,  die  sparsam   mit  der  Munition  umgehen.    Sie 
sind  sehr  traktabel,   zwar  leicht  reizbar,   aber  der  Unwille  verfliegt  auch  weder 
schnell,  femer  nicht  rachsüchtig,  wohl  aber  dem  Spiel  ergehen;   das  Geld  wird 
nicht  geachtet.     An  Festtagen  ergeben  sie  sich   berauschenden  Getränken,  aber 
nicht  im  Dienst.     In   Massen   haben  sie  ein  unverwüstliches  Vertrauen  auf  sich 
selbst;  sie  zeichnen  sich  aus  durch  energischen,  unternehmenden  Charakter  und 
Freiheit  von  Kastenvorurthcilen,  sind  aber  sehr  abergläubisch.    Beim  Opfer  haut 
der  geübteste  Schwertmann  wohl   einem  Büffel  mit  einem  Hieb   den  Kopf  ab; 
Männer,  Frauen  und  Kinder  reiben   dann  wohl  mit  dem  Blute   ihre  Hände  und 
Füsse.    Ehebruch  wird  strenge  bestraft.     Die  Untreue  der  Frau  befleckt  die  Ehre 
des*"Mannes,   der  so  lange  aus  seiner  Kaste  ausgestossen  bleibt,  bis  dieselbe  ge- 
rächt ist,  was  erst  mit  der  Tötung  des  Verführers  geschieht.    Dann  muss  er  aber 
auch  noch  seinem  Weibe  die  Nase  abschneiden,  damit  Niemand  künftig  sich  in 
sie  wieder  verliebe.      v.  H. 

Gurkur  =  Kulan,  Onager  (Asinus  onager,  Equus  onager,  Schrebek),  s. 
Equus,  L.      V.  Ms. 

Gürma.  Isolirter  Negerstamm  westlich  von  Haussa  im  Norden  der  Kong- 
gebirge,  in  etwa  12°  n.  Br.  und  3°  ö.  L.  v.  Gr.,  am  Oberläufe  des  Nigir,  von 
dort  zum  Theil  durch  die  Mandingo  und  Soerhay  vertrieben,  leben  mit  den  vor- 
dringenden Fulah  an  vielen  Punkten  in  erbittertem  Kampfe.       v.  H. 

Gurtenvieh  (Lackenvieh),  durch  eigenthümliche  gurtenähnliche  weisse  Ab- 
zeichen charakterisirte  Rinder,  welche  weder  eine  eigene  Race  bilden  noch  sich 
durch  besondere  Nutzungseigenschaften  auszeichnen.  Die  Zucht  derselben  ist 
einer  Liebhaberei  zu  ihrem  auffalligen  Abzeichen  entsprungen,  scheint  aber  in 
der  Neuzeit  in  starkem  Rückgange  begriffen  zu  sein.  Die  Grundfarbe  der  'ITiierc 
ist  meist  schwarz,  selten  rolh  oder  gelb.  Um  die  Mitte  des  Rumpfes  zieht  sich 
in  Form    einer  Gurte  ein  weisses,  nach    vorne  und   hinten  scharf  abgegrenztes 
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Abzeichen,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  sei  eine  weisse  Decke  (»Lacken«) 
um  den  Leib  gewickelt.  Gurtenthiere  findet  man  sowohl  unter  dem  Schweizer 
Gebirgs-  als  auch  unter  dem  bunten  Niederungsvieh  der  Küstenstriche  der  Nord- 
und  Ostsee.  Ersteres  ist  als  Appenzeller,  letzteres  als  Holländer  Gurten- 
vieh bekannt.  Die  meisten  Thiere  dieser  Zucht  findet  man  in  der  Schweiz  in 
und  um  Toggenburg;  ein  kleiner  Stapel  desselben  ist  auf  dem  K.  VVürtt.  Hof- 
gesttite  Weil  bei  Esslingen  aufgestellt.      R. 

Gurtschani.  Belutschen-Stamm  an  der  indischen  Grenze  gegen  Dera  Ghazi 
Khan,   1200  Waffenfähige.      v.  H. 

Gürung.  Himälayavolk,  dessen  Sprache  mit  dem  Tibetanischen  verwandt 
ist;  in  Malebum  bilden  sie  die  drei  Vierttheile  der  Bevölkerung;  sie  sind  meist 
Schafhirten  in  den  oberen  alpinen  Regionen  und  sind  noch  ziemlich  reine  in- 
dische Typen;  sie  bilden  eine  der  drei  Gruppen  der  Gurkha  (s.  d.).       v.  H. 

Gurupas.  Tupihorde,  welche  ehemals  die  Gewässer  des  untern  Amazonas 
unsicher  machte,  jetzt  aber  erloschen  ist.       v.  H. 

Guss,  s.  Mameluken.      v.  H. 

Gussformen.  Naturgemäss  sind  Guss formen  aus  vorhistorischen  Epochen 
in  erster  Linie  für  den  Guss  von  Bronzewaaren  bestimmt.  Wo  immer  solche 
in  grösserer  Anzahl  gefunden  werden,  so  in  den  tieferen  Schichten  auf  Hissarlik, 
in  Ungarn,  in  den  Pfahlbauten  der  West  Schweiz,  in  den  Mittelrheinlanden 
deutet  ihr  Herkommen  auf  die  fabrikmässige  Herstellung  von  Bronzearte- 
fakten. Kommen  G.  nicht  nur  für  Ziergeräthe,  sondern  auch  fiir  Waffen 
vor,  so  sind  die  Vorbedingungen  für  die  sogenannte  Bronzezeit  vorhanden. 
Die  gleichzeitige  Bekanntschaft  mit  dem  Eisen  erscheint  damit  nicht  ausge- 
schlossen. —  Unter  den  G.  kann  man  zwei  Arten  unterscheiden.  Bei  der 
primitiveren  Art,  wie  sie  auf  Hissarlik  und  in  Sardinien  gefunden  wurden, 
höhlte  man  nur  einen  Stein  in  der  Form  aus,  wie  man  sie  für  das  herzustellende 
Geräth  gebrauchte.  Diese  Form  wurde  dann  mit  flüssigem  Metall  gefüllt  und  bis 
zum  Erkalten  wurden  die  nun  gegossenen  Gegenstände  mit  einem  flachen  Stein 
bedeckt.  Bei  dem  zweiten,  vorgeschritteneren  Verfahren  wurden  zwei  Formsteine 
angefertigt.  Doch  hatte  jede  nur  die  Hälfte  der  Dicke  des  zupassenden  Gegen- 
standes. In  der  Regel  hatten  diese  Steine  dann  von  unten  ein  trichterförmiges 
Loch,  durch  welches  das  Metall  in  die  Form  einfloss  beziehungsweise  ausfloss. 
Die  Formen  bestehen  entweder  aus  Stein,  Speckstein,  Glimmerschiefer,  Molasse- 
sandstein und  aus  Thon,  ja  selbst  aus  Metall,  und  zwar  aus  gewöhnlicher 
Bronze  (gefunden  drei  im  Neuenburger  See,  einzelne  zu  Morges,  in  England, 
Frankreich,  Deutschland  (?);  vergl.  Gross,  a.  A.,  pag.  62—63).  Besonders  zahl- 
reich sind  Gussformen  der  letzteren  Art  auf  Hissarlik,  in  den  Pfahlbauten  des 
Bieler  und  Neuenburger  Sees,  sowie  in  Ungarn  gefunden  worden  (vergl. 
Schliemann:  »Ilios«,  pag.  282,  482 — 486,  Troja,  pag.  108,  183 — 190;  Gross:  der 
Protohelv^tes,  pag.  53 — 64,  Tafel  XXVII— XXX;  Hampel:  antiquit^s  pr<§historiques; 
Mehlis:  »Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande«,  III.  Abth.,  pag.  43 
bis  46).      C.  M. 

Gutae.  Germanische  Völkerschaft  im  südlichen  Skandinavien,  im  heutigen 
Gotland.      v.  H. 

Guttonen,  s.  Gothones.      v.  H. 

Guyanaindianer.  Gesammtbezeichnung  für  die  Indianer  Guyanas  ohne 
ethnologischen  Werth.       v.  H. 

Guymen.    Indianer  Kaliforniens.      v.  H. 
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GuypunavL    Horde  der  Maipure  (s.  d.)  am  Oberen  Orinoko.      v.  H. 

G'wslaL  Stamm  in  Ostindien,  sie  repräsentiren  in  Bengalen  und  Orissa 
dasjenige  Element,  welches  die  Gudschar  (s.  d.)  in  den  Dschatländem  bilden,     v.  R 

G^varriahs.     Indisches  Volk,  lebt  vom  Kinderdiebstahl.       v.  H. 

GiTi^oja,  schwacher,  friedfertiger,  jetzt  erloschener  Indianerstamm  der  brasi- 
lianischen Provinz  Goyaz.       v.  IL 

Gvtroolinlingahs.    Einer  der  Hauptstämme  des  australischen  Innern,      v.  E 

Gygis,  Wagl.,  Gattung  der  Vogelfamilie  Sternidatt  durch  einen  schwach 
aufwärts  gebogenen  Schnabel,  sehr  stark  ausgeschnittene  Schwimmhäute,  welche 
die  beiden  letzten  Glieder  der  Mittelzehe  vollständig  frei  lassen,  einen  sehr 
kurzen  Lauf  und  verhältnissmässig  längere  Hinterzehe  von  den  Verwandten 
unterschieden.  Der  Schwanz  ist  lang  und  gabelförmig  ausgeschnitten.  Die 
einzige  Art  der  Gattung,  die  Feenseeschwalbe,  Gygis  alba^  Sparrm.,  ist  etwas 
kleiner  als  die  Flussseeschwalbe,  von  rein  weisser  Farbe,  mit  schwarzen  Füssen 
und  Schnabel.  Sie  bewohnt  die  Südsee  und  streicht  westwärts  bis  zu  den  Sey- 
schellen.      Rchw. 

Gymnamoebae,  R.  Hertwig,  die  Ordnung  der  skeletlosen  Amoeben  in  der 
Klasse  der  Amoebina.       Pf. 

Gymnoblastea  (gr.  gymnos  nackt,  blasto  sprosse)  =  TubuJariae,  s.  d.      Pf. 

Gymnobranchia,  s.  Nudibranchia.      £.  v.  M. 

Gynmocephalus,  Geoffr.,  und  Gymnoderus^  Geoffr.,  Untergruppen  der 
Gattung  Cephalopterus,  Geoffr.,  s.  Kropfvögel.       Rchw. 

Gymnocopa,  Grube  (gr.  mit  nackten  Rudern).  Ordnung  der  Borsten- 
>*ilrmer,  Chaetopoda,  Leib  verlängert,  flach,  wurmförmig,  vorne  breit,  mit  wenig 
zahlreichen,  gegen  das  Hinterende  oft  nicht  sehr  scharfen  Segmenten.  Die 
Flossen  breit,  nach  hinten  wenig  entwickelt  Kopflappen  hinten  mit  dem  Mund- 
segment  verwachsen.  An  letzterem  sehr  lange,  seitliche  Ftihlercirrhen,  2  Augen, 
Mund  nach  unten,  kein  Rüssel,  seitliche  Fortsätze  der  Segmente,  starke  Flossen 
ohne  Borsten  und  Nadeln.  —  Hierher  nur  eine  Familie:  TomofUridae,  Gri'be. 
S.  d.      Wd. 

Gymnodactylus,  Spix  (gr.  Nacktfinger),  Eidechsengattung  der  Farn.  Gtchti- 
dat,  Gray.  (s.  d.),  die  sich  in  16  Arten  über  alle  warmen  Erdstriche,  mit  Aus- 
nahme von  Australien  verbreitet.  Die  hierher  gehörigen  Formen  zeichnen  sich 
durch  relativ  schlanken  Körper,  auffallend  grossen,  hinten  stark  autgetriebenen 
Kopf,  eine  längs  der  Rumpfseiten  sich  hin  erstreckende  Längsfalte,  ausserdem 
eine  zweite  kleinere  vom  Unterende  des  Kopfes  schief  längs  der  Halssciten  über 
die  Wurzel  der  Vorderbeine  hinaufsteigende  Falte  (cfr.  Schreiber,  Herpetologia  euro- 
paea,  pag.  479),  durch  ungleichartige  Rückenbeschuppung  und  einen  spitz  geendigten 
Schwanz  aus.  Die  Zehen  sind  bekrallt,  dünn,  compress,  in  der  Mitte  winkelig 
»gebrochen«,  an  der  Unterseite  der  Wurzel  mit  einer  Reihe  querer  Haflplattchen 
verschen.  —  Am  Rücken  stehen  zwischen  feinen  iGrundschuppent  grössere,  meist 
regelmässig  gereihte  Höcker-  und  Stachelschuppen,  die  am  Schwänze  »doroige 
Halbringet  bilden  können.  Die  Unterseite  trägt  kleine  6 eckige  Schuppen,  von 
denen  eine  Reihe  am  Schwänze  sich  urostegenartig  verbreitert.  —  Europäer 
sind:  G,  Kotschyi,  Steindachner,  oben  bald  heller  bald  dunkler  grau,  meist  mit 
dunkel  violetten  winckelig  geknickten  Querbinden,  unten  weisslich.  Länge  8  bis 
10  Ccntim.  Griechische  Inseln,  —  auch  in  Apulien  und  Calabrien.  —  G.  gtccoidn, 
SiMX  (syn.  Gonyoddctylus  scaber,  FiTZ.),  mit  grösseren  Höckerschuppen  am  Rumpfe 
und  ohne  Stachclschuppen  am  Schwänze.    Oben  grau  (»hellaschgrau 4)  mit  rielen, 
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zumeist  dreireihig  geordneten  Längsflecken,  unten  weisslich.  Länge  10—13  Centim. 
Griechenland  und  europäische  Türkei.      v.  Ms. 

G3rxnnodiniae  (gr.  gymnos  nackt  und  dineo  wirble),  Unterfamilie  der  Cilio- 
flagellata  oder  Wimper-Geisselinfusorien;  von  Bergh  unter  folgender  Diagnose 
gegründet:  Körperform  rundlich  oder  abgeflacht,  Membran  fehlt  völlig.  Eine 
oder  mehr  Querfurchen,  eine  Längsfurche.       Pf. 

Gmnodinium,  Stein  (gr.  gymnos  nackt,  dineo  wirble).  Eine  Cilioflagellate 
mit  marinen-  und  Südwasser-Formen,  die  nach  den  von  Joseph  an  Peridinium 
siygium,  Joseph,  angestellten  Untersuchungen  ein  junger,  unentwickelter  Zustand 
von  Ftridinium  ist       Pf. 

Gymnodontes,  Cuvier,  Nacktzähner,  Abtheilung  (Unterordnung)  der  PUcto- 
^iuxM/ (Haftkieferflsche) :  Kiefer  ähnlich  denen  von  Scarus,  papageischnabelartig, 
hervortretend,  breite  Platten  mit  schneidendem,  scharfem,  mit  Schmelz  bedecktem 
Rande,  der  die  einzelnen  pflasterarlig  geordneten  Zähne,  welche  bisweilen 
noch  etwas  hervortreten,  überzieht;  diese  Kieferplatten  bald  in  2  Hälften  getheilt, 
bald  nicht.  Von  Scarus  unterscheiden  sich  dieselben  durch  Verwachsung  des 
Zwischen-  und  Unterkiefers,  kürzere  oder  fast  fehlende  Apophyse  des  Zwischen- 
kiefers u.  s.  w.  Körper  der  Gymnodonten  kurz.  Haut  rauh  oder  stachlig. 
Rücken-,  After-  und  Schwanzflosse  mit  Gliederstrahlen.  Meist  (ausser  bei  Ortha- 
goriscus)  eine  grosse  Schwimmblase  und  ein  grosser  Sack  am  Schlund  (Vormagen), 
der  mit  Luft  gefüllt  werden  kann  und  dann  eine  mehr  oder  weniger  kugelförmige 
Aufcreibung  des  Fisches  hervorbringt:  Kugelfische.  Tropische  Meerflsche,  welche 
hauptsächlich  von  Schalthieren,  zu  deren  Zermalmung  die  Kiefer  geeignet  sind, 
leben,  einige  Arten  auch  im  süssen  Wasser.  Zum  Essen  sind  sie  mindestens  ver- 
dächtig für  die  Gesundheit.  Hierher:  Dioden ,  Tetrodon,  Triodon,  Orthagoris» 
cus.      Klz. 

Gymnogenys,  Less.,  Gattung  der  Raubvogelgruppe  Pofyborinae  (s.  d.). 
Kleinere  Raubvögel  von  der  Grösse  unseres  Bussards,  welche  hinsichtlich  ihrer 
Gestalt  im  Allgemeinen  am  nächsten  an  die  Kranichgeier  (Serpentarius)  sich  an- 
schliessen.  Die  Vorderzehen  zeigen  nur  ganz  kurze  Bindehäute,  so  dass  die 
Zehen  fast  vollständig  un verbunden,  gespalten,  erscheinen.  Die  Krallen  sind 
kurz  und  fast  gerade,  die  der  Hinterzehe  kaum  länger  als  die  der  vierten.  Der 
stark  seitlich  zusammengedrückte  Schnabel  ist  gestreckt,  in  der  Mitte  ungefähr 
so  hoch  als  die  halbe  Länge  desselben.  Die  Nasenlöcher  sind  länglich,  schlitz- 
förmig und  horizontal  gelegen,  Zügel  und  Augengegend  nackt.  Der  Lauf  ist 
wesentlich  länger  als  die  verhältnissmässig  kurzen  Zehen  und  aufiallender  Weise 
im  Fussgelenk  sowohl  nach  vom  als  nach  hinten  beweglich,  eine  Eigenschaft, 
welche  diesen  Raubvögeln  beim  Hervorziehen  von  Lurchen  und  Kriechthieren, 
die  ihre  hauptsächliche  Nahrung  ausmachen,  sehr  zu  Statten  kommt  Der  lange 
gerundete  Schwanz  hat  drei  Viertel  der  Flügellänge.  Die  vier  bekannten  Arten 
bewohnen  lichte  Waldungen  und  Steppengegenden  des  Tropischen  Afrikas  und 
Madagaskars.  —  Die  typische  Art  der  Gattung,  der  Schlangensperber,  Gymnogenys 
typicus,  Smith,  ist  grau,  mit  einigen  schwarzen  Flecken  auf  den  Schulterfedem, 
Bauch,  Steiss,  Schenkel  und  Bürzel  sind  schwarz  und  weiss  quergebändert,  die 
Schwingen  am  Spitzentheile  schwarz  mit  weissem  Spitzensaum;  Schwanz  schwarz 
mit  einer  breiten  grauen,  dunkler  gefleckten  Querbinde  und  weissem  Spitzensaum; 
nackte  Augengegend,  Zügel,  Wachshaut  und  Füsse  gelb.      Rchw. 

Gymnognatha  (gr.  nackt  und  kauen),  gemeinsamer,  von  Burbieister  ange- 
wandter Name  für  die  beiden  Insektenordnung  Neuroptera  und  Orthoptera,    £.  Tc. 

Zool.,  AnthropoL  u.  EthnoloKie.    Bd.  UL  al^ 
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Gymnomera,  Sars,  Nacktwasserflöhe  (gr.  gymnos  nackt  meron  Schenkel)^ 
Familie  der  Wasserflöhe  (s.  Cladocera),  mit  einem  Mantel  von  geringer  Ent- 
Wickelung,  welcher  die  Beine  nicht  einschliesst; ,  diese  sind  schmal  tmd  ge- 
streckt, deutlich  gegliedert  und  tragen  einen  rudimentären  Kiemenanbang.  Es 
sind  5  Gattungen  bekannt,  unter  denen  Evadnc  und  Podon  im  Meere,  die  übiiges 
im  Süsswasser  leben.  Die  Gattung  Bythotrephes  zeichnet  sich  zugleich  als  Be- 
wohner der  grössten  Tiefen  des  Bodensees  und  anderer  schweizer  Seen  imd 
ausschliessliches  Nahrungsmittel  eines  der  werthvollsten  Edelfische,  nämlich  des 
Blaufelchen,  aus.      Ks. 

Gyninomyxa.  Ausdruck  von  Lankester  ftir  alle  »Protozoen,  die  das  leben- 
dige Protoplasma  ihrer  Körpersubstanz  in  nacktem  Zustande  dem  Medium,  in 
welchem  sie  leben,  in  Gestalt  von  lappigen,  faden-  oder  netzförmigen,  als  Pseudo- 
podien bekannte  Fortsätze  exponiren.«  Diese  Abtheilung  würde  die  Rhizopoden 
und  Rhizopoden-artigen  Moneren  umfassen,  während  die  entgegengesetzte  Ab- 
theilung Lankesters,  die  Cordicata,  bei  denen  sich  eine  permanente  Differens- 
rung  der  Körperoberfläche  findet,  sich  aus  den  Gregarinen,  Flagellaten  und  In- 
fusorien zusammensetzt.      Pf. 

Gynophoren«  Die  weiblichen  Gonophoren  bei  vielen  Physophorideo 
(s.  d.).      Pf. 

Gymnpphthalmata,  Forbes  (gr.  gymnos  nackt,  ophthaimos  Auge),  («=  Craspi- 
doia,  Gegenbaur),  die  Quallen  der  Hydroiden,  so  genannt  wegen  der  nicht  voo 
Schirmlappen  bedeckten  Randkörper;  s.  auch  Quallen  und  Hydroidea.      Pp. 

Gymnophthalmi,  Wiegm.,  =  Ophiophihaimina,  D.  et  B.,  »Eidechsen  Famib'ec 
der  Ciofwcrania  hrevilinguia  (s.  »Sauriac),  die  sich  sehr  ungezwungen  mit  der 
Familie  der  -iScincoidea^.  (s.  d.)  vereinigen,  eventuell  als  Subfam.  derselben  aoP 
fassen  lässt.  Als  diflerentes  Merkmal  von  den  Skinken  kann  nur  das  rudimentäre 
oder  kreisförmige  Augenlid  genannt  werden.  —  2  Hauptgattungen:  Gymmcfkikal' 
mus^  Merr.,  (s.  d.)  und  Ablepharus^  Fitz.  (s.  d.).  Die  letzt  genannte  Gattung 
unterscheidet  sich  von  Gymnophthalmus  durch  die  glatte  Beschuppung,  die 
Zehenzahl  (vorne  und  hinten  5  Zehen)  und  die  kreisförmigen  Augenlider.  — 
Die  einzige  europäische  Form  A,  pannonicus  erreicht  eine  Länge  von  10  Centim., 
ist  oben  gelbbraun  bis  dunkelkupferig,  oft  schwarz  punktirt  oder  gestreift, 
unten  bleigrau  gefärbt  —  Lebt  auf  grasigen  Hügeln,  von  Insekten  und  Würmern; 
vergräbt  sich  im  Winter.     Von  Mittelungam  bis  Persien.       v.  Ms. 

Gynmophthalmus,  Merr.  (gr.  Nacktauge),  Eidechsengattung  der  Familie 
itScincoidea^  (s.  d.),  mit  beschildertem  Kopfe,  nicht  sichtbaren  Augenlidero,  ge- 
kielten Schuppen,  vorne  4,  hinten  5  Zehen.  Nasenlöcher  in  besonderen  Nasil- 
schildern.  —  Gymnophthalmus  lineatus,  Groh.,  Länge  10  Centim.   Brasilien,    v.  Msw 

Gymnopus,  D.  et  B.  1835  (gr.  Nacktfuss),  J.  Gattung  der  Schildkrötenfamilie 
Trionychidae  und  zwar  syn.  mit  Trionyx,  Geoffr.  (s.  d.).  —  II.  Gymnofvs,  Blyth., 
ostindische  Vogelgattung  aus  der  Ordnung  der  kukuksartigen  Vögel  (=  Eudynamis, 
ViG.).  III.  GymnopuSf  Gray,  eine  nunmehr  mit  der  Subgattung  Putorius^  Wagn.» 
vereinigte  Iltisgattung.      v.  Ms. 

Gymnorhina,  Wagner,  Nacktschwirrer,  »Glattnasenc,  Familie  der  insekien- 
fressenden  Fledermäuse,  -iChiroptera  insectwora^i,  nach  anderen  Autoren  »Tribusi 
derselben.  Der  »Mangel  eines  besonderen  häutigen,  die  Nasenlöcher  einschliessen- 
den  Nasenbesatzes  €  charakterisirt  die  unter  diesem  Namen  zusammengefassteo 
Gattungen  resp.  Familien.  Gemeinsam  ist  diesen  weiter  der  Besitz  einer  Ohr- 
klappe (Tragus),    sowie   die   spitzhöckerige  Beschaffenheit  der  stets  W  förmige 


eisten  tragenden  Backzähne.  Bezüglich  der  Farn.  (Subf.)  Srachyura,  Wacn.  — 
^^acrura.  Warn,  (Melossi,  Pet.)  und  VesferlHionina,  Wagn.  —  siehe  auch  den 
Lrtikel  » Platte rthieret  und  die  daselbst  angegebenen  Verweisungen.      v.  Ms, 

Gymnorhinae,  Nackinasen,  Unterfamilie  der  Raben  (Comidae),  durch  nackte, 
bebt  wie  bei  den  echten  Raben  von  Borsten  Überdeckte  Nasenlöcher  ausge- 
Ücbnet.  Die  Gruppe  umfasst  zwei  Gallungen:  i.  Strepera,  Less.,  Lärmkrähen. 
khnabel  gerade,  Firste  desselben  an  der  Basis  breit  und  flach,  Nasenlöcher 
chlhzförmig.  Die  Zügelbefiederung  zieht  sich  in  einer  Schneppe  jederseits  bis 
«der  ziemlich  bis  an  das  Nasenloch.  Bei  den  tyitischen  Formen  reichen  die  an- 
jelcgten  Flügel  nicht  bis  zur  Spitze  des  bald  geraden,  bald  gerundeten  oder 
tafigen  Schwanzes,  welcher  wenig  kürzer  als  der  Flügel  ist.  Bei  anderen,  in 
ler  Untergattung  Gymnorhina,  Gray,  gesonderten  Arten  sind  die  Flügel  länger 
md  spitzer  und  reichen  angelegt  bis  zum  Ende  des  geraden  Schwanzes,  welcher 
tttr  wenig  länger  als  die  Hälfte  des  Flügels  ist.  Die  elf  bekannten  Arten  be- 
lohnen Australien.  Die  VVürgerkrähe,  Strepera  graatiina,  White,  hat  die  Grösse 
tnserer  Saatkrähe,  Das  Gefieder  ist  in  der  Hauptsache  schwarz;  Steiss,  Schwanz- 
»sis  und  -Spitze  und  ein  Fleck  an  der  Basis  der  Handschwingen  sind  weiss.  — 
!>er  häufig  lebend  in  unsere  Zoologischen  Gärten  gelangende  FlötenvogeJ,  Slrtpera 
'^fmnorhina)  tiliken,  I.ath.,  hat  die  Grösse  der  vorgenannten.  Nacken,  Flügel- 
lecken, Bürzel,  Steiss  und  Schwanzbasis  sind  weiss,  das  übrige  Geheder  ist 
ichwarz.  —  a.  Lycocorax,  Bp.,  Raubkrähen.  Schnabel  schwach  gebogen,  Firste 
Lesselben  an  der  Basis  schmaler  als  bei  den  vorgenannten,  Nasenlöcher  rund- 
icb  und  in  einem  beträchtlichen  Abstand  vor  der  Zügel befiederung  gelegen. 
!>ie  kurzen  Flügel  sind  wenig  länger  als  der  abgerundete  Schwanz.  Die  drei 
>ekannten  Arten  bewohnen  die  Molucken.  Die  Braunfliigel krähe,  Lycocorax 
^rrhoptirus,  Bp.,  ist  mattschwarz,  zum  Theii  mit  grünlichem  Schimmer;  die 
Flüge!  sind  fahlbraun.     Der  Vogel  hat  die  Grösse  unserer  Dohle.       RcHW. 

Gymnoris,  Hodg.  (=  Xanthodira,  Sund.),  Unlerabtheilung  der  Gattung 
tiuser,  L.     Typus:    fasser  dentatus,  Bp.       Rchw. 

Gymnosophistae ,  Völkerschaft  Altindiens,  nördlich  von  der  Landschaft 
Sandrabatis  bis  zum  Flusse  Zaradrus  wohnend.      v.  H. 

Gymnotaeniidae  (gr.  nackte  Bandwürmer),  nennt  van  Beneden  die  Band- 
Würmer  oline  Rüssel  und  Hakenkranz.  Es  ist  die  Gattung;  Taenlarhynckus, 
Weinland.  Hierher  gehört  vor  allem  der  häufigste  Bandwurm  des  Menschen. 
Tacniarhynchus  mediocanellatus ;  ferner  T.  cxpansus  aus  dem  Schaf,  T.  perfeliatus 
aus  dem  Pferd;  T.  äispar  vom  Frosch  u.  A.     S.  auch  Taeniarhynchus,      Wo. 

Gymnotiden,  Müller  und  Troschel,  Glattaalc  {gr,  gymnos  nackt,  notos 
Jtlicken),  Familie  der  Kahlbäuche  {s.  Apodes),  mit  nacktem  Kopfe,  ohne  Barteln, 
ohne  Rückenflosse,  welche  höchstens  durch  eine  Fettfalte  angedeutet  ist,  mit 
Jamger  Afterflosse;  After  dicht  hinter  der  Kehle,  Schwimmblase  doppelt,  Pförtner- 
mihänge  und  Oviducl  vorhanden.  Nur  in  Süsswässcm  Süd-Amerikas,  g  Gattungen 
mit  ao  Arten,  unter  denen  vorzugsweise  interessant  Gymnotiis  cleciricus,  der 
Zitteraal  (s.  d.).      Ks. 

Gymnotus,  s,  Zitteraal.      Ks. 

Gymnura,  Horsf.  Vig.  (gr.  Nacktschwanz),  iSpitzratte«,  eine  Insektivoren- 
igattung,  die  in  gewisser  Hinsicht  als  ein  Bindeglied  zwischen  den  tSoricideai 
i(8.  d.)  und  den  >ErinactU  (s.  d,)  angesehen  werden  kann,  wie  denn  auch  in 
Wer  Thal  ältere  Autoren:  van  der  Hoeven,  Giebel,  A.  Wagner  u.  a.  >Gymnura< 
Ueben  »Si>rex*,  neuere:  Victor  Carus  (z.  B.),  neben  »Erinaceust  stellen.    Claus 
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führt  in  seinen  1882  erschienenen  »Grundz.  der  Zoologie c,  2.  Band,  pag.  449 
u.  450  die  Gattung  sowohl  unter  den  tErimueidae^  (in  Parenthese),  als  auch 
als  »Subfamiliec  TtGymnurincut^  der  Spitzmäuse  auf.  Die  einzige  hierher  ge- 
hörige Art  G.  Ra/flesii,  Horsf.  Vic,  »die  weissköpfige  Spitzratte  c  ist  rattenartig 
im  allgemeinen  Habitus  und  besitzt  einen  langen,  nackten,  schuppigen,  runden 
Schwanz,  aber  eine  lange  Schnautze,  ist  mit  weichen  WoUhaarcn  bedeckt,  tragt 
aber  einzelne  Borsten  am  Rücken,  kann  sich  nicht  einrollen  wie  Erinoitus.  — 
Eigenartig  ist  auch  das  Gebiss:  f  Schneidez.,  deren  erster  stärker  als  die  übrigen, 
\  »Eckzähne«  (der  Form  nach  I),  aber  der  obere  ist  2  wurzelig,  die  \  Backz.  sind 
denen  des  Igels  fast  gleich,  (cfr.  Wagner,  Säugeth.  V.  Suppl.,  pag.  533.)  Zwei 
Farbenvarietäten  sind  bekannt,  deren  eine  »gelblich weiss«  in  Bomeo,  deren 
andere  schwarz  mit  weissem  Kopfe  und  Halse  in  Sumatra,  Malakka  etc.  lebt  Körper- 
lange:  37,5  Centim.  Schwanz  28  Centim.  Biologie?  —  Gymnura,  Ntt.,  =  Erü- 
maiura^  Bp.,  Vogelgattung  aus  der  Ordnung  Lameliirostres,  bezw.  der  GRAVschen 
Familie  T^Erismaturidae.K.       v.  Ms. 

Gymnurae  (gr  Nacktschwänze),  Spix,  Subfamilie  der  -%  Flatyrrhtni^  Geofr. 
(s.  d.),  » Breitnasen- A ffen € ;  die  hierher  gezählten  Gattungen:  >AUl^s,  GEOFFR-i 
(incl.  Eriodes)t  Lagothrix^  Geoffr.  und  Mycetes,  Iluc,  besitzen  einen  sogen. 
»Greifschwanz«,  dessen  letzte  Wirbel  verbreitert  sind  und  der  gegen  die  Spiuc 
zu  an  seiner  Unterseite  haarlos  bleibt.      v.  Ms. 

Gynaecophoridae  (gr.  =  Weibchenträger),  nannte  Weinland  (Essay  on 
the  tapewoom  of  man  1858)  eine  merkwürdige  Familie  der  Saugwürmer,  Trema- 
toda^  mit  getrennten  Geschlechtern.  Das  grössere  ff  trägt  das  $  in  einer 
Rinne  am  Bauche.  Hierher  nur  eine  Gattung,  Schistosoma,  Weinland  (Bilhania, 
CoBBOLD,  Thecosoma,  Moquin-Tandon).     s.  Schistosoma.       Wd. 

Gypaetinae,  Geieradler,  Unterfamilie  der  Geier  (s.  d.).  Dieselben  sind 
durch  einen  vollständig  befiederten  Kopf  von  ihren  Verwandten  unterschieden 
und  bilden  den  Uebergang  von  den  Geiern  zu  den  Falken.  Die  Zehcnbildung 
entspricht  darin  derjenigen  der  Geier,  dass  die  Mittelzehe  wesentlich  länger  ^s 
die  beiden  anderen  Vorderzehen  ist.  Dagegen  sind  die  Krallen  der  ersten  und 
zweiten  Zehe  am  stärksten,  wie  bei  den  Falken.  Nur  zwischen  den  beiden  äusseren 
Zehen  befindet  sich  eine  Bindehaut.  Der  I^uf,  welcher  die  ungefähre  lünge 
der  Mittelzehe  hat,  ist  zum  grössten  Theile  befiedert,  im  übrigen  mit  Schilden 
bedeckt.  Der  gestreckte  Schnabel  ist  mehr  denn  doppelt  so  lang  als  hoch;  die 
Wachshaut  wird  durch  nach  vorn  gerichtete  Borstenhaare  vollständig  verdeckt 
Gleiche  Borsten  befinden  sich  am  Kinn.  Die  Flügel  sind  lang  und  spitz.  Man 
kennt  zwei  Arten  in  den  Hochgebirgen  Süd-Europas,  Nord-Afrikas  und  Asiens.  Bei 
dem  in  Europa,  insbesondere  in  den  Alpen  heimischen  Bartgeier,  auch  I  jünmer- 
geier  genannt,  Gypaetus  harbatus,  L.,  ist  Kopf,  Hals  und  Unterkörper  weiss  mii 
rostfarbenem  Anflug;  Zügel,  Augengegend  und  Bartborsten  sind  schwarz;  Ober- 
körper, Flügel  und  Schwanz  in  der  Regel  dunkelbraun  mit  grauem  Anflug,  \<\ 
manchen  Individuen  schwarz  mit  grauem  Anflug  und  weissen  Schaüsthcheo  auf 
den  kleinen  Flügeldecken.  —  Wenngleich  dieser  Raubvogel  in  der  Regel  mit 
Aas  fürlieb  nimmt  oder  kleinere  Säugethiere  zur  Beute  wählt,  mit  Unrecht  daher 
von  den  Gebirgsbewohnern  in  dem  Grade,  wie  solches  noch  immer  der  Fall  ist, 
gefürchtet  wird,  da  die  Mehrzahl  der  ihm  zur  Last  gelegten  Unthaten  auf  die 
Rechnung  des  Steinadlers  zu  schreiben  ist,  so  kommt  es  doch  vor,  dass  der 
Lämmergeier  gelegentlich  auch  eine  alte  Gemse  überrascht  und  in  den  Abgnind 
stösst,  um  den  zerschellten  Leichnam  später  zu  verzehren  und  es  sind  verbürgte 
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Fälle  bekannt,  dass  der  Vogel  sogar  Kinder  angegriffen  und  erst  durch  die  Da- 
zwischenkunft  P2rwachsener  verjagt  wurde.      Rchw. 

Gyparchus,  Glog.,  Gattung  der  Geier,  repräsentirt  durch  den  Königsgeier, 
G.  fafa,  L.    Von  anderen  Systematikem  wird  die  Form  jedoch  mit  dem  Kondor 
in  der  Gattung  Sarcorhamphus,  Dum.,  vereinigt,    (s.  Kammgeier).      Rchw. 
Gypogeranus,  III.,  identisch  mit  Serpentarius,  Cuv.  (s.  d.).    Rchw. 
G3rpohierax,  Rüpp.,  Gattung  der  Familie  Falconidae^  zu  der  Untergruppe  der 
Weihen  gehörig   und  zunächst  an  die  Seeadler,  Haliaetus,  sich  anschliessend,  (s. 
Milvinae).     Recht  eigenartige  Raubvögel,  welche  wegen  der  nackten  Zügel-   und 
Augengegend  und  des  ziemlich  gestreckten  Schnabels  ein  geierartiges  Aussehen 
haben,   daher  auch  recht  bezeichnend  Geierseeadler  genannt  worden  sind.     Die 
einzige  bekannte  Art,  Gypohierax  angolensis,  Gm.,  bewohnt  West-Afrika.    Sein  Ge- 
fieder ist  weiss ;  nur  die  Armschwingen  und  deren  grosse  Deckfedern,  die  Schulter- 
decken, Spitzen  der  Handschwingen  und  die  Schwanzfedern  mit  Ausnahme  der 
weissen  Spitze  sind  schwarz.    Das  nackte  Gesicht  ist  orange,  der  Schnabel  blau- 
grau.    In  der  Grösse  übertrifft   der  Vogel  wenig    unseren  Mäusebussard.     Die 
Jungen  haben  dunkelbraunes  Gefieder,  welches  erst  im  dritten  oder  vierten  Jahre 
in   das  reinweisse  des  alten  Vogels  sich  umfärbt    In  der  Lebensweise  gleicht 
die  Art  am  meisten  unserem  Seeadler.     Die  Nahrung  besteht  vorzugsweise  in 
Fischen.      Rchw. 

Gyps,  Sav.,  Gattung  der  altweltlichen  Geier.  Vulturinae  (s.  Geier).  Es  sind 
starke  Vögel  von  Truthahngrösse  und  darüber,  welche  sich  durch  ihre  hohe,  fast 
aufrechte  Haltung  und  stärkeren,  höheren  Schnabel  von  den  Aasgeiern  (Neophron) 
unterscheiden,  während  sie  durch  die  schlankere  Gestalt,  insbesondere  schlankeren 
Kopf  und  dünneren,  längeren  Hals  vor  den  Kuttengeiem  ausgezeichnet  sind. 
Wir  kennen  acht  Arten  in  Afrika,  Indien  und  dem  Süden  Europas.  Die  ge- 
meinste Art,  der  in  Süd-Europa  und  Nordost-Afrika  heimische  Gänsegeier,  Gyps/uivus, 
Gm.,  fälschlich  in  Thierschaubuden  oft  als  Lämmergeier  ausgegeben,  hat  gelb- 
braunes Gefieder;  die  einzelnen  Federn  sind  mit  helleren  Schaftstrichen  versehen; 
Handschwingen  und  Schwanz  sind  schwarz,  Armschwingen,  grosse  Flügeldecken 
und  Schulterfedem  schwarzbraun  mit  fahlen  Säumen.  Kopf  und  Hals  mit  kurzem 
weissem  Flaum  bedeckt.  Der  Schnabel  ist  schwarzgrau  mit  blasserer,  gelblicher 
Firste.  —  Der  sehr  ähnliche  Fahle  Geier,  Gyps  Kolbu  Daud.,  von  Süd-Afrika 
unterscheidet  sich  durch  blasseres,  gelbbräunlich  weisses,  in's  Graue  ziehendes 
Gefieder  und  vollständig,  auch  auf  der  Firste,  schwarzen  Schnabel.      Rchw. 

Gyps  ist  ein  nicht  ganz  seltener  Bestandteil  des  Pferdeharnes  besonders  nach 
der  Aufnahme  reichlicher  Mengen  schwefelsaurer  Salze  und  findet  sich  auch  im 
Menschenhame  beim  Gebrauche  von  Mineralquellen  vor.       S. 

Gypsina,  Carter.  Foraminifere  ohne  ein  Kanalsystem  und  ohne  Mündungen 
der  Kammern,  welche  Carter  für  die  niedrigste  Foraminiferen-Form  hält.  Pf. 
Gyrantes,  Girrvögel,  die  Tauben  umfassende  Ordnung,  welche  eine  sehr 
isolirte  Stellung  in  der  Klasse  der  Vögel  einnimmt  und  deren  Einreihung  in  das 
SjTstem  daher  ausserordentliche  Schwierigkeiten  bereitet.  Man  hat  eine  Ver- 
wandtschaft zwischen  den  Tauben  und  Stelzvögeln,  speciell  den  Regenpfeifern 
finden  wollen;  die  meisten  Systematiker  aber  haben  die  Gyrantes  den  Hühner- 
vögeln angereiht.  Indessen  lässt  sich  ein  Zusammenhang  mit  anderen  Gruppen 
der  jetzt  lebenden  Vögel  nicht  nachweisen.  Offenbar  haben  die  Girrvögel  durch 
die  ältesten  der  bekannten  Mitglieder  der  Ordnung,  durch  die  Dronten  (Didus)^ 
an  Formen  sich  angeschlossen,  welche  die  Nachkommen  der  vorweltlichen  Zahn- 
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Vögel  bildeten,  obwohl  jegliche  Spuren  der  Verbindung  zar  Zeit  vollständig  Tcr- 
wischt  sind.  Jedenfalls  liefern  die  Dronten,  welche  2^itgenossen  der  ausge- 
storbenen riesigen  Kurzflügler  waren,  den  Beweis,  dass  die  Ordnung  der  Gin- 
vögel zu  den  ältesten  der  gegenwärtigen  Vogelgruppen  zu  zählen  ist,  dass  ihre 
Stammformen  viel  früher  existirten,  als  die  Ordnung  der  Scharrvögel,  aus  wdcher 
man  die  Entstehung  jener  herleiten  wollte,  zur  Entwicklung  gelangen  konnte. 
Die  charakteristischen  Kennzeichen  der  Ordnung  liegen  in  der  Fuss-  und  Schnabel- 
bildung.  Die  im  Verhältniss  zur  Körpergrösse  mit  wenigen  Ausnahmen  sehr 
kurzen  Läufe  tragen  stets  vier  kurze,  dünne  und  vollständig  von  einander  ge- 
trennte Zehen.  Die  Hinterzehe  ist  ebenso  tief  angesetzt  als  die  vorderen,  massig 
lang,  kürzer  als  die  zweite,  auf  welche  hinsichtlich  der  Länge  die  vierte  folgt 
Der  Schnabel  ist  kurz,  gerade  und  dünn,  nur  an  dem  Spitzentheil  mit  einem  Hom- 
Überzug  versehen,  an  der  Basis  aber  mit  weicher  Haut  bekleidet,  und  die  schlitz- 
förmigen Nasenlöcher  werden  meistens  von  einer  Kuppe  überdeckt  An  den 
einzelnen  Federn  des  ziemlich  harten  Gefieders  fallen  die  flachen  Kiele  besonden 
auf.  Die  Flügel  sind  bald  lang  und  spitz,  bald  kurz  und  gerundet  Die  Zahl  der 
Schwanzfedern  schwankt  zwischen  12  und  16.  Die  Tauben  sind  »Nesthocker^. 
Ihre  Jungen  bleiben  bis  zum  vollständigen  Flüggewerden  im  Nest  und  werden 
von  den  Alten  in  den  ersten  Tagen  mit  einer  käsigen  Absonderung  des  Kropfes, 
später  mit  gequellten  Sämereien  aus  dem  Kröpfe  gefüttert.  Die  meisten  Arten 
leben  gesellig,  manche  nisten  sogar  in  grossen  Kolonien  beisammen.  Die  Nester 
werden  auf  Bäumen,  in  Büschen,  Fels-  und  Baumlöchem,  selten  auf  der  Erde 
angelegt  und  sind  so  locker  aus  Reisig  gebaut,  dass  man  die  Eier  durch  den 
Nestboden  durchschimmern  sieht.  Das  Gelege  zählt  immer  nur  zwei  rein  weisse 
Eier.  Die  Nahrung  besteht  bei  den  einen  in  Beeren  und  Früchten,  bei  den  an- 
deren in  Sämereien.  Erstere  halten  sich  daher  fast  immer  auf  Bäumen  auf,  letztere 
suchen  ihre  Nahrung  ausschliesslich  auf  dem  Boden.  Zu  einer  besonderen  Eigen- 
schaft der  Tauben  gehört  ihre  eigenthümliche  Art  zu  trinken.  Anstatt  wie  andere 
Vögel  etwas  Wasser  vermittelst  des  Schnabels  aufzunehmen  und  mit  erhobenem 
Kopfe  und  Halse  zu  verschlucken,  stecken  sie  den  ganzen  Schnabel  in's  Wasser, 
wobei  die  Nasenlöcher  vermittelst  ihrer  weichen  Deckhaut  geschlossen  werden, 
und  schlürfen  so  das  Wasser  in  langen  Zügen.  Der  höchst  eigenartige  Ruf,  welcher 
nur  den  männlichen  Individuen  (Taubem)  eigen  ist,  besteht  aus  tiefen  Tönen« 
welche  in  verschiedenen  Rhythmen  an  einander  gereiht  werden.  Die  Ordnung 
umfasst  etwa  400  über  die  ganze  Erde  verbreitete  Arten,  welche  Referent  in 
fünf  Familien  sondert,  i.  Dronten,  Dididae,  repräsentirt  durch  die  einzige  ausge- 
storbene Gattung 2?iV///j  (s.  d.),  2.  Zahntauben,  Didunculidae{^  Didunculus).  3.  Frucht- 
tauben (s.  d.),  Carpophagidae.  4.  Lauftauben,  Geotrygonidae  (s.  d.).  5.  Baum- 
tauben, Columbidat,  Ausser  den  typischen  Formen  der  Gattung  Columba,  I ., 
(s.  d.)  gehören  zu  letzteren  noch  folgende  Gattungen:  Phaps,  Selby,  mit  den 
Untergattungen  Leucosarcia,  Chaicophaps,  Ocyphaps  und  Oreopelia;  Turtur,  Sfliiy. 
mit  den  Untergattungen  Metriopelia  und  Zenaida;  JPtristera,  Tem.,  mit  den  Unter- 
gattungen Lcptoptüa  und  Chalcopelia;  Ectopistes,  Sws.,  mit  den  Untergattungen 
Geopelia^  Zenaidura,  Macropygia  und  Oena,  und  endlich  Chamatpelia,  Sws.,  die 
Zwergtäubchen,  sehr  kleine  Tauben  von  zierlicher  GesUlt,  mit  dünnem  Schnabel. 
In  dem  ziemlich  langen  Schwänze  sind  die  beiden  äussersten  Federn  um  l>e- 
deutendes  kürzer  als  die  anderen  gleich  langen.  Als  Untergattung  gehört  die 
Form  Scardafella  hierher.  Von  den  15  in  den  heisseren  Breiten  Amciikas 
heimischen  Arten   ist  eine   der  bekanntesten  das  Sperlingstäubchen  Chamütftli* 
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passerina,  L.  Die  Oberseite,  Flügel  und  mittlere  Schwanzfedern  sind  graubraun, 
mit  violet  glänzenden  Flecken  auf  den  Flügeln;  Unterseite  und  Stirn  blass  wein- 
roth;  Schwingen  an  der  Innenfahne  rothbraun,  an  der  Aussenfahne  und  Spitze 
braun.      Rchw. 

Gyrinidae,  Drehkäfer,  Taumelkäfer,  eine  Familie  kleiner  Käfer  von  ge- 
schlossener, elliptischer  Körperform  mit  unregelmässig  gebildeten  Fühlern  unter 
Kopfeslänge,  mit  jederseits  in  2  Theile  getheilten  Netzaugen  und  blattartigen 
4  hinteren  Schwimmbeinen.  Sie  tummeln  und  drehen  sich  in  kleineren  Gesell- 
schaften nur  auf  der  Oberfläche  stehender  Gewässer.      E.  Tg. 

Gyrinus,  L.   (gr.  Kreis),  Hauptgattung  der  Gyrinidae,  meist  aus  stahlblau 
glänzenden,  die  heimischen  bis  4  Millim.  lang  werdenden  Arten  bestehend.     £.  Tg. 
Gyrodactylidae,  Schmarda.   (Gr.  =  Ringfingerige).   Familie  der  (Z.  52.) 

Saugwürmer,  Trematoda,  Mikroskopisch  klein,  leben  im  Schleim  der 
Kiemen  der  Süsswasserfische.  Zwei  vordere  und  ein  grosser,  hinterer 
Saugnapf,  letzterer  mit  grossen  und  kleinen  Haken  versehen.  Nur 
eine  Gattung:  Gyrodactylus,  v.  Nordmann.  Vorderleib  gespalten, 
die  Zipfel  spitz,  am  Bauch  2  grosse  Haken  und  4  kleine  Stacheln. 
Hinten  ein  grosser  Saugnapf  mit  2  grossen,  gebogenen  Hakenspitzen 
in  der  Mitte  und  kleineren  Häkchen  am  Rand.  Merkwürdige,  zwie- 
fache Fortpflanzung:  i.  Noch  vor  der  Reife  des  Thieres  durch  innere 
Knospung  lebendige  Junge  und  zwar  drei  in  einander  geschachtelte 
Generationen  gebärend.  2.  Geschlechtliche  Fortpflanzung  durch  Eier.  — 
G,  eUganSy  v.  Nordmann.  Nicht  selten  an  den  Kiemen  des  Brachsen  GyrodaOyhis 
(Abramis  brama).      Wd.  eUgans, 

Gyropus,  Nitzsch  (gr.  krumm  und  Fuss),  eine  artenarme  Gattung  der  Thier- 
läuse,  s.  Mallophaga.      £.  Tg. 

Gyrostomidae,  Schmarda.  (Gr.  Rundmäuler),  Familie  der  Strudelwürmer, 
Turbellaria,  Ordn.  Rhabdocoeia,  Ehrenberg.  Schlundkopf  nicht  vorstülpbar.  Mit 
oder  ohne  Augen.  Mund  ringförmig,  vorne  gelegen,  Gattung:  Strongylostomum 
oder  in  der  Mitte:  Mesostomum,    S.  auch  Turbellaria.      Wd. 

Gythones.    Alte  Völkerschaft  des  europäischen  Sarmatien.      v.  H. 
Gyzantes.     Völkerschaft  der  alten   Provinz  Africa  propria,  unstreitig  das- 
selbe Volk,  welches  spätere  Schriftsteller  Byzantes  oder  Byzacii  nannten.      v.  H. 


Nachtrag  zu  G. 

Gephyrea,  Quatrefages  (Gr.  =  Beilförmig),  Spritzwürmer,  Heber- 
würmer. Unterklasse  der  Würmer.  —  Klasse:  Saccaia,  Weinland  (s.  d.)  Sack- 
formig,  meist  mit  Borsten  versehen.  —  Mit  langem  vorstreckbarem  und  zurück- 
ziehbarem Rüssel,  der  zugleich  als  Tastorgan  dient.  Verdauungssystem  mit 
Mund,  Darm  und  Anus.  Nervensystem:  ein  Schlundring  und  Bauchstrang,  Augen 
fehlend  oder  unentwickelt  (Pigmentflecken).  Meerbewohner.  Früher  irrthümlich 
zu  den  Echinodermen  (Holothurien)  gestellt.  Die  Haut  ist  runzlig  oder  borstig, 
fast  nie  regelmässig  gegliedert,  bestehend  aus  Epidermis  und  Chorium  von  Binde- 
gewebe mit  Hautdrüsen,  bei  einer  Gattung  (Bonellia)  mit  Chlorophyll,  das  von 
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(Z.BS)  dem  der  Pflanzen  chemisch   nicht  zu  unterscheiden,  endlich  doem 

Muskelschlauch  mit  Ringfaaem  aussen  und  Uingsrasem  innea 
Mundöfihung  an  der  Basis  oder  an  der  Spitze  des  Rüssels  und  Aum 
mit  Fühlern  oder  Borsten  versehen;  hei  anderen  ist  der  KOssel  tief 
gegabelt  (Bontllia),  Verdauungskanal  sehr  lang  gewunden,  aussen 
und  innen  mit  Flimmerepithel  und  an  einer  gewissen  Stelle  inil 
gelben  Leberdrüsen  besetzt.  Anus  dorsal  oder  terminal.  Das  Ge- 
fässsystem  nicht  immer  entwickelt;  wo  es  vorhanden,  ein  Rücken- 
und  Darmgefäss.  Blutkörperchen  farblos  oder  blass  röthUch  oder 
violett.  Man  findet  solche  auch  frei  in  der  Leibeshöhle;  neben  ihnen 
rtZellen  mit  geknöpften  Cilien,  wahrscheinhch  abgestossene  Peritoneal- 
/zellen.  Zur  Athmung  wird  Wasser  tn  die  Leibeshühle  aufgenommen 
und  ausgestossen  durch  einen  J^rus  terminalis.  Auch  die  äussere 
Haut  mag  bei  der  Athmung  dienen.  Kiemen  bei  Priapuius  um  den 
Anus  herum.  Ein  schlauchförmiges,  bäumchenartigcs  Oifan, 
das  in  den  Enddarm  hineinhängt,  wird  als  Excredonsorgan  an- 
gesehen. —  Sexual  System :  Die  Geschlechter  getrennt;  a  oder 
3  Testikel,  2  oder  3  Ovarien;  die  d  immer  selten.  Bei  Bn- 
ntUia  ist  das  d*  nur  i  Millim.  lang,  einer  Thrbellaria  ähnlich 
und  lebt  parasitisch  am  Eileiter  des  £■  Die  Eier  der  Sipun- 
culoiden  schwimmen  frei  in  der  Leibeshöhle  und  bew^en 
sich  zuerst  wie  Amöben;  ebenso  bei  Phascalosoma.  Die  Spet- 
matozoen  sind  äusserst  beweglich  und  contractu.  —  Die  Ent- 
wicklung der  G.  wird  oft  durch  eine  Metamorphose  vermitteli. 
Es  giebt  wurmförmige  Larven  mit  Wimperkränzen ;  eine  lane 
xj^^/'  von  Sipuiuulus  wurde  als  eigene  Gattung,  Actiitotrocka  aufee- 
^tm^  f  ^'^"''  *'*  ^^^  einen  Kopfschirm  mit  Tentakeln.  Die  G.  leben 
fimbriatta,  Blanch.  im  Schlamm  und  Sande  eingebohrt  und  versteckt  zwischen 
a.  Anatomie  »OD 5(-  Korallen,  Steinen  u.  s.  w.  Es  giebt  über  roo  Arten.  Mw 
MARcic  o  Mund'  unterscheidet  a  Ordnungen:  i.  Gephyrea  iturmia,  Quatretaces. 
in  Muskeln  (rttract.  Ohne  Borsten  und  Blutgefässsystem.  Hierher  die  Familien: 
prtiatci£i),  e  E»-  SipuncuUdae,  Aspidoiiphemdae  xinA  Priapulidat.  2.Gfphynaar- 
kretionsorean,  I  spi-  —  ,.-    r.  j    .       ,-   ,  ^    n. 

TRlfönniger  Dann,  D    ^ota,  QuATREFAGES.    Mit  Borsten  und  deutlicheoi  Gefässsyslcm. 
Nerrenstning  (nKh    Hierher    die  Farn.   Echiuridae  und  SUrnaspidae.    —   Literatar: 
Scmmarda).  Quatrefages,  Mömoires  sur  l'Echiure,  in  Annales.  Sc.  nat  VII. 

1847.  —  Schmarda,  Zur  Naturgeschichte  der  Adria,  Denkschr.  d.  Wien.  Acad.  IV. 
185z.  —  Clapar^e,  Zur  Kenntniss  der  Gephyreen.  Arch.  fUr  Anal.  u.  Phjt- 
1861.  —  Mecznikoff,  Zeitschr.  Wiss.  Zool.  XXI.  1871.       Wd. 

Geschichte  der  Sfingethierkunde.  Die  innigen  und  vielfachen  Beziehungen 
des  Menschen  zu  den  übrigen  Säugethieren,  die  Bedeutung  der  letzteren  im  Haus- 
halte der  Natur  und  für  den  Haushalt  des  Menschen  mussten  bedingen,  dass  die 
Uran^ge  zoologischen  Wissens  sich  zunächst  auf  diese  höchste  Formenreihe 
des  Wirbelthierstammes  erstreckten.  Es  waren  zunächst  ganz  äusserliche  Gründe, 
welche  den  Menschen  zwangen,  die  thm  nutzbringenden  und  schädlichen  Säuget 
näher  kennen  zu  lernen  und  mit  entsprechenden  Namen  zu  belegen,  später  aus 
ihrem  mehr  oder  weniger  richtig  erkannten  anatomischen  Baue  eine  Nutzan- 
wendung für  medicinisch- chirurgische  Zwecke  zu  ziehen  u.  s.  w.  Wie  weit  diese 
Kenntnisse  in  der  vorklassischen  Zeit  gediehen  waren,  wissen  wir  dermalen  alln- 
dings  nicht,  wir  erschlicssea  nur  zum  Theil  aus  sprachlichen  Denkmälern,  das 
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äch  dieselben  in  ziemlich  bescheidenem  Ausmaasse  auf  die  bekannleslen  Haus- 
hiere:  Rind,  Ziege,  Schwein,  Pferd,  Hund,  Katze  etc.  —  (die,  soweit  diesbezüg- 
Scbe  Forschungen  reichen,  bereits  in  den  ältesten  Zeiten  als  »solche«  in  Ver- 
wendung standen)  und  auf  etliche  jagdbare  Thiere  {Bär,  Wolf,  Fuchs,  Biber  etc.) 
ftrstreckten.      Als   Vorläufer    wissenschaftlicher    Behandlung    der  Naturgeschichte, 

Is  Vorläufer  des  »Vaters  der  Zoologie^:  Ar[stotcles  (geboren  384.  gestorben 
33a  V,  Chr.)  dürfen  wir  die  Asklepiaden*)  (deren  Aristoteles  selbst  einer  war), 
hier  nennen,  wiewohl  dieselben  mehr  als  Aerzle  (Pathologen  und  Anatomen), 
denn  als  spec.  Naturforscher  sich  Ansehen  und  Ruhm  erwarben.  Unter  ihnen 
excellirte  besonders  Hippokratfs  II.,  Diokles  von  Carystus  und  Praxagoras  von 

■OS  (341  V.  Chr.),  welch  letzterer  ^den  Namen  Arterien  zuerst  auf  die  Zweige  der 
Aorta  anwendete,  sie  durch  das  Pulsiren  von  den  Venen  unterschied  etc.«  — 
Mit  streng  wissenschaftlichen  Studien  auf  dem  Gebiete  der  Naturgeschichte  der 
Säuger,  befassle  sich  erst  Artstotee.es;  angeblich  der  erste  Forscher,  dem  unbe- 
hinden  die  Zergliederung  menschlicher  Leichen  ermöglicht  wurde.  —  In  reichstem 
Maasse  unterstützt  durch'seinen  Schüler  und  Verehrer,  Alexander  d.  Gr.,  war  es 

bm,  dem  umfassendsten  und  tiefsten  Denker  des  Alcerlhums  beschieden,  in  seinen 

'iwpl  Ctüoj''  iTTOptat«  (•Thiergeschichte«)  nicht  nur  die  Basis  für  die  systematische, 
sondern  vor  Allem  lUr  die  anatomisch-physiologische  Richtung  der  Mastozoologie 
zu  schaffen.  In  erslerem  Sinne  unternahm  er  zunächst  eine  Abtrennung  der 
Säuger  als  lebendig  gebärender,  behaarter,  Zitzen  tragender  Vierfüsser  von  den 
Übrigen  Wirbelthieren.  Die  Wale  erkennt  er  richtig;  er  sondert  sie  aber,  weil 
fliEslos,  von  den  Säugern  als  specielle  Gruppe,  markirt  scharf  den  Unterschied 
von  den  Fischen,  obwohl  er  beide  gelegentlich  als  >Wasserthieret  zusammenfasst. 

—  Auch  die  Natur  der  Fledermäuse  definirt  er  richtig,  obschon  er  sie  nicht 
unter  seine  ■^Tetrapoda<  einreiht  etc,  etc,  Ca.  75  Arten  von  Säugethieren  sind 
ihm  bekannt,  die  nach  der  Lage  der  Genitalien,  der  Zitzenzahl,  der  Körperbe- 
deckung, der  Qualität  der  Fiisse  und  Zähne  in  grössere  Gnippen  >Genos«  in 
kleinere  und  engste  lEidost  geschieden  werden.  In  anat.  Hinsicht  gebührt  ihm 
das  Verdienst,  die  Nerven  der  Sinnesorgane  (iKanäle  des  Gehirns*)  entdeckt, 
den  Ursprung  der  Blutgefässe  im  Herzen  gesucht  zu  haben  etc;  er  unterscheidet 
aber  nicht  die  Natur  der  Venen  von  jenen  der  Arterien,  ahnt  auch  noch  nicht 
den  richtigen  Verlauf  der  Geßsse;  eine  präcise  Trennung  von  Nerv  und  Sehne 
ist  ihm  fremd,  er  kennt  auch  nicht  die  Bedeutung  der  Muskulatur  u.  s.  w.,  ist 
aber  orientirt  über  den  Bau  der  Verdauungsorgane  und  deren  Anhangsdrüsen  etc. 

—  Sein  umfassendes,  in  früheren  Capiteln  (s.  Geschichte  der  einzelnen  Thier- 
klassen)  geschildertes  Wissen  bildete  auf  Jahrhunderte  hinaus,  nicht  nur  auf  dem 
Gebiete  der  Säugethi erkunde,  die  einzige  Erkennlnissquelle,  aus  der  alle  übrigen 

Naturforscher*  mit  mehr  oder  weniger  Verständniss  schöpften,  ohne  fürs  Krste 
um  einen  nennenswerthen  Schritt  vorwärts  zu  kommen.  Besondere  Erwähnung 
verdienen  hier  nur  noch  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Anthropotomie  in 
Alexandricn  unter  den  Ptolemäem;  namentlich  waren  es  Herophilus  von  Chal- 
cedon  (307  v.  Chr.)  (Schiller  des  Praxagoras)  und  Ehasistratus  (304  v.  Chr.), 
ein  Schüler,  angeblich  auch  Enkel  des  Aristoteles,  die  in  ihren  leider  fast 
völlig  verloren  gegangenen  Schriften  die  Anatomie  der  höchsten  Stufe  (im  Alter- 
thume)  nahe  brachten.  Herophilus  soll  nicht  nur  zahlreiche  menschliche 
Leichen,  sondern  auch  todeswiirdige  Verbrecher  lebendig  eröffnet  haben.  —  Die 

•)  Von  Aeskulap  (1250  v.  Chr.)  sich  herlciicod. 


6o2  Geschichte  der  Säugethierkunde. 

Nerven    werden   vom  Gehim  und  Rückenmark  abgeleitet  und  als  Oigane  des 
Willens   bezeichnet;    der  Zwölfüngerdarm    erhält   seinen   Namen,    Lymphgefasse 
werden  neben  den  pneumafuhrenden  Arterien  und  blutführenden  Venen  unter- 
schieden, die  Klappen  der  Hohlvenen  (Erasistratüs)   beobachtet,  das  Athmen 
wird  genauer  studirt  und  die  Pulslehre  vervollkommnet;  auch  die  Function  der 
Muskeln  wird  richtig  erkannt  etc.  —  Als  bedeutendster  und  letzter  Anatom  des 
Alterthums  ist  der  römische  Arzt  Claudius  Galenus  von  Pergamus  (131 — 201  nach 
Chr.)    fiir   die  Förderung   der  Säugeranatomie  durch  seine  »Anat.  Anleitungen! 
belangreich  geworden.  —  Eine  fleissige,  aber  kritiklose  Compilation  tritt  uns  in  der 
Naturgeschichte  des  Punius  entgegen,  der   als  Encyklopädist  Notizen  über  das 
gesammte  menschliche  Wissen  sammelte,  die  zoologische  Wissenschaft  aber  auch 
nicht  um  einen  Schritt  förderte;  etwa  Aehnliches  Hesse  sich  in  zoologischer  Hin- 
sicht über  das  zu  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  erschienene  Werk  von  Isidor  von 
Sevilla  sagen,  welches  in   der  bis  zum  12.  Jahrhundert  währenden  Periode  des 
Stillstandes  neben  dem,  die  »Bibel-Säugethierec  behandelnden,  »Physiologusc  uod 
Avicenna's  Commentar  über  die  Thierkunde  des  Aristoteles  hier  notiit  werden 
muss.  —  Mit  der  Entwicklung  akademischer  Lehranstalten  im  12.,  noch  mehr  im 
13.  und  14.  Jahrhunderte  kam  das  Studium  der  Anatomie,  freilich  zunächst  noch 
ohne  bedeutsame  Erfolge,  in  Mode.  —  Das  alberne  Vorurtheil,   das  bisher  die 
Zergliederung  menschlicher  Leichen  inhibirte,  begann  successive    zu  schvrinden 
und   konnten  Männer  wie  Mondini  de  Luzzi  (gest  1327)  in  Bologna  und  Guy 
V.    Chauliac    zu    Montpellier    und    Avignon    ihre    zum    Theil    originellen   An- 
schauungen in   Wort  und  Schrift  verbreiten.     Was  speciell  die  Säugethierkunde 
(s.  1.)  in   den  genannten   Zeiträumen   betrifft,    so   wäre    vorerst    neben  Thomas 
v.  CANTRiMPRfi  (1186 — 1263),  der  in  seinen  ide  naturis  renimc  iio  Vierfüsser  im 
ARiSTOTELEs'schen  Sinne  behandelte,  Albert  Graf  Bollstädt  (»Albertus  Magnusc) 
II Q3 — 1280    zu  nennen,    der   ein  lateinisches,   21  Folianten  umÜEissendes  Werk 
schrieb,    das   aber  auch  nicht  auf  eigenen  Beobachtungen  basirt,   sondern  sieb 
wieder  an  Aristoteles  und  an  Punil'S  anlehnt,  indess  immerhin  das  Interesse  für 
unseren  Gegenstand  wieder  zu  wecken  vermochte,     Vincknz  v.  Beauvais  (geb.?) 
(gest.  1264}»  wie  die  vorhergehenden  Dominikaner  Ordenspriester,  behandelt  im 
10.  Buche    seines   zwar  bewunderungswürdig  fleissigen,    aber  durchaus  compila- 
torischen  Werkes:    >Xaturspiegel€  die  >Zug-  und  Zuchtthiere,€  im  20.  Buche  »die 
wilden  Thiere«.  —  Eine  neue  Epoche  beginnt  allmählich,  wie  auf  allen  Gebieten 
menschlichen  Wissens,  mit  der  Erfindung  der  Bucbdruckerkunst(  1436),  der  Holz- 
schneidekunst (1491)  und  der  Erweiterung  des  bisher  territoriell  enge  begrenzten 
Ciesichtskreises   durch    die   bedeutungsvollen   geographischen    Entdeckungen   zu 
Ende  des  15.  und  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  (Amerika  1492,  Umschifiung  des 
Caps  i486,  Japan  1542  etc.).   Die  grossartige  Bedeutung  der  Reformation  Ll*theb's 
^1517)  offenbart  sich  auch  nicht  zum  Mindesten  in  ihren  Consequenzen  auf  die 
Hebung  und  Föniemng  freier  naturwissenschaftlicher  Forschung.     Gross  ist  die 
Zahl  neuer  Universitäten,  an  denen  sich  nun  das  scientifische  Leben  zu  concen* 
trircn  beginnt   und    die    den  Ausgangspunkt  einer  reichen  Literatur  bilden.  — 
Kur  die  Naturgeschichte  der  Säugethiere  \k*urde  zunächst  belangreich  der  Eng- 
lander WonoN    ^140^—1555'^,  indem    er  in  seinem  systematischen  Werke  »de 
ditVerentüs  animaliunu  den  Versuch  wagt,  die  lebendig  gebärenden  Quadru|)eden 
nach    ihrer    beihuitigen    Verwandtschal\  zu  gruppiren;    er   unterscheidet    ?Sfjalt- 
fUsscr*,  t'/weihui'er*  und  > Einhufer.,  stellt  aber  die  Wale  zu  den  Fischen,  beide 
unter  der  Bezeichnung   tblutttihrcnde  Wasscrthierec  vereinigend.  —  Weitaus  be- 
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deutungsvoller  erscheint  Conrad  Gessner,  ein  Züricher  (1516—1565),  der  fussend 
auf  einer  umfassenden  Literaturkenntniss  und  vielen  eigenen  Untersuchungen  im 
Jahre  1551  seine  durch  gute  Bilder  illustrirte  »Historia  animalium«  schrieb , 
deren  i.  Band  uns  die  Säuger  vorführt.  Wurde  durch  ihn  auch  dve  systematische 
Richtung  nicht  gefördert  —  sein  Werk  hat  die  Form  eines  alphabetisch 
geordneten  Nachschlagebuches  —  so  trug  er  doch  alles  Wissenswerthe  (Namen, 
Vaterland,  Sitten,  anatomischen  Bau,  Nutzen  und  Schaden)  für  jede  Art  mehr 
oder  weniger  kritisch  zusammen  (vergl.  hierüber  V.  Carus,  1.  c.  pag.  275 — 288).  — 
Ulysses  Aldrovandus  (1522 — 1608)  folgt  in  seinem  11  Folianten  umfassenden 
Werke  mit  einigen  Verbesserungen  im  Wesentlichen  der  Anordnung  des  Aristo- 
teles und  fördert  bei  dem  vorwiegend  compilatorischen  Charakter  die  Kenntniss 
der  Säugethiere  ebenso  wenig  wie  J.Johnston  (1603 — 1675),  der  übrigens,  strenge 
genommen,  nur  einen,  durch  sehr  gute  Kupferstiche  ausgezeichneten,  Auszug 
aus  Aldrovandi's  Sammel-Werk  herausgab.  Bemerkenswerth  für  diese  Literatur- 
Epoche  ist  die  nicht  unbeträchtliche  Zahl  faunistischer  und  monographischer 
Werke,  welch*  letztere  sich  p.  p.  auch  auf  morphologische  und  physiologische 
Verhältnisse  erstrecken.  So  seien  u.  v.  a.  erwähnt:  Die  lExoticorum  Hbri  Xc 
von  C.  Clusius  (1526— 1609),  welche  Abbildungen  von  Ptcropus^  Dasypus^ 
BrcufypuSt  Manaius  bringen  und  die  Historia  naturalis  Brasiliae  (1648)  von 
W.  Piso  und  G.  Marcgrav,  welche  sich  ausführlich  über  die  Didelphisy  das 
Lama,  Meerschweinchen,  Tapir  etc.  verbreitet  Joh.  Leo  lAfricanusc  (gest.  1532) 
und  Prosper  Alpinus  (gest.  1617),  fördern  die  Kenntniss  afrikanischer  Säuger, 
Peter  Belon  (1547— 1550)  die  von  Süd-Europa  und  Klein- Asien.  Den  Schim- 
panse schildert  der  Holländer  Nicolaus  Tulp  (1593 — 1674),  eine  Schrift  iDe 
visu  Talparum«,  Lips.  1659  —  nach  V.  Carus  »rein  philosophisch-historische  — 
edirt  J.Thomasius  und  eine  Naturgeschichte  des  Hasen  schreibt  (1619)  W.  Waldung. 
Olaus  Worm  giebt  1653  osteologische  Daten  über  den  Lemming  und  John  Kay 
1570  (in  einem  Briefe  an  Gessner)  eine  Charakteristik  der  englischen  Hunde- 
rassen. Den  Balg  eines  Vielfrasses  beschreibt  Apollonio  Menabeni  (1581),  den 
Elephanten  beschreiben  nach  der  Natur  Peter  Gyluus  (1565),  (von  diesem 
rühren  auch  Sectionsnotizen  über  dieses  Thier  her),  Jusius  LiPsius  (1604)  und 
Kaspar  Hörn  (1629).  lieber  die  medicinische  Bedeutung  des  Hirsches  ergeht 
sich  1603  und  161 7  der  Amberger  Stadtarzt  J.  G.  Agricola,  die  Anatomie  des 
Pferdes  behandelt  Carlo  Ruini  (1603,  1618);  ein  in  Salz  conservirtes  Nilpferd 
schildert  Fabius  Columna  (16 16)  etc.  Auf  dem  Gebiete  der  Anatomie  und 
Physiologie  erscheint  G.  Zerbi  aus  Verona  mit  seiner  Anatomia  humani  corporis 
1502,  Massa  entdeckt  1532  die  Saugadem  der  Nieren,  Berengar  aus  Carpi 
(1502 — 1527)  entdeckt  die  Klappen  im  Herzen  und  in  den  Venen  etc.  J.  Dubois 
oder  Sylvius  (1478 — 1555)  lerwähnt  zuerst  der  Injectionen  der  Leichname«, 
lieber  alle  hervorragend  ist  Andreas  Vesalius  (1514 — 1564),  dessen  Hauptwerk 
lUeber  den  Bau  des  menschlichen  Körpers«  zuerst  1543  erschien.  £r  wies 
(gegen  Galenus)  den  Unterschied  zwischen  Muskeln  und  Nerven  nach  und 
schildert  zuerst  (?)  den  Lungenkreislauf  u.  s.  w.,  dessen  Entdeckung  (s.  Bronn 
1.  c,  pag.  21)  6  Jahre  später  Columbus  aus  Cremona  für  sich  beanspruchte. 
Andr.  Cesalpino  15 19— 1603  soll  bereits  Kenntniss  vom  grossen  Kreislaufe  ge- 
habt haben.  Hervorragend  sind  femer  Bartholomäus  Eustachi  (gest.  1574) 
durch  seine  Arbeiten  über  Lymphgefasse,  Larynx^  Thränenapparat  etc.  und 
Gabriel  Faloppia  (1523— 1616),  dem  namentlich  die  Anatomie  der  Genitalorgane 
(besonders  der  weiblichen),  bedeutende  Fortschritte  verdankt.    Unter  den  vielen 
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ansgexe!chneten  Forschem  dieser  Zeit  ist  ausser  Volcher  CorrtR  (lys-i* 
und  dem  noch  bedeutenderen  Hiekon.  FABRiatrs  ab  Aqua  pendente  (1537— 
welche  beide  reiches  zootomisches  (letzterer  auch  physiologische»)  Deiail  n 
förderten,  Wilh.  Harvev  (1578—1657)  (Schüler  des  FABRitn.-s)  xo  acm 
als  cig.  Entdecker  des  grossen  Kreislaufes  nnd  Begründer  der  wisseitKhi 
Angiologie  bezeichnet  »erden  muss.  Er  (wie  sein  Lehrer)  bcEosac  ädi  ■ 
embtyologi sehen  Studien,  die  auch  den  Säuger-Fötus  betrcfTen  und  1651 
er  den  berühmten  Satz  auf  tOmtu  virum  ex  cr'ot  und  begründete  seine  EwJdd 
theorie.  Marcus  Malpighi  (1618—1694)  erkennt  zuerst  den  anat.  Bau  der  t 
und  SwAMMERDAM  (1637  — 1680)  fotdett  die  Physiologie  dieses  Orgaos. 
ASELLI  entdeckt  1621  den  Ursprung  der  Saugadem,  Olaus  Rl-PBE«  (1651)  ( 
Barthounus  (1653)  finden  unabhängig  (?)  von  einander  den  Duttui  l 
und  erklären  seine  Bedeutung.  —  Den  ersten  Versuch  einer  vergl.  Ata 
(richtiger  Zooiomie)  verdanken  wir  dem  Italiener  Marco  AL'tieijo  Sevxw;'"  (i^ 
bis  1656),  der  25  verschiedene  Säugcthiere,  danmier  (1659)  eine  Robbe  af^ 
gliederte.  Seine  >Zootomia  Democrileat  erschien  1645.  —  Thom.  Wrujs  (i6h 
bis  1675)  beschreibt  11  Säiigerhime  und  versucht  eine  Einthcilung  der  TWoe  • 
auf  anat.  Grundlage.  Sehr  wichtig  sind  Clai^je  PerkauI-t's  (1163 — i6SS)A 
unter  anderen  die  über  die  Anatomie  des  afrikanischen  Elephanten,  welche  ii 
so  wie  etliche  andere  Arbeiten  desselben  Autors  erst  Tiele  Jabre  luch  i 
Tode  erschien.  !n  seiner  M^cb.-inique  des  animauK  (1680)  bekundet  er  s 
logischen  Standpunkt  Ausser  G.  Duvebnev  (gesL  1730)  sind  noch  G.  Blasilis  ■ 
Mich.  Vai.entini,  letzterer  durch  sein  Theatrum  zootomicum  (1710),  fiir  (Be  A 
tomie  der  Säugethiere  belangreich  geworden.  Für  die  systematische  Richtung  koi 
die  eben  in  Kürze  erwähnten  morphologischen  Arbeiten  nicht  ohne  wichtige  Con- 
sequenzen  bleiben;  zunächst  unternahm  der  Engländer  John  Rav  Wkav,  auch  Ri.i» 
(1628—1705),  dessen  Verdienste  V.  Carus(1.c,,  pag.  418-447)  eingehend  schildert, 
eine  Feslslellung  des  Begriffes  »Art«,  wie  solche  von  spateren  Autoren  nicht  nur 
aufgegriffen,  sondern  in  noch  ängstlicherem  Siime  enger  umschrieben  wonie 
Seine  Synopsis  (1693)  charakterisirt  zwar  die  Wale  ganz  richrig,  stellt  sie  «b« 
dessungeachtet  zu  den  Fischen.  Im  Uebrigen  unterscheidet  er  >Hufthiere*  und 
>Krallen-  oder  Nagethiere<.  Erstere  zerfallen  in  Einhufer,  Zweihufer  und  Vier- 
hufer  (Nashorn  und  Nilpferd);  die  Unguiculalen  in  Formen  mit  verbundenen 
und  getrennten  Fingern,  diese  letzteren  in  solche  mit  Piattnägeln  und  M>idie 
mit  comprimirten  Krallen,  die  wieder  mehrere  oder  nur  2  Schneidezähne  be- 
sitzen. —  Inzwischen  befasste  sich  Michael  Sarrasin  mit  zootomiscben  Studiw 
über  »Biber*,  »Vicifrass.  und  >Mosthier*,  E.  TvsoN  (1699)  mit  der  Zergliedeniog 
emes  Schimpanse,  Beutelthieres  und  Delphins.  Patrick  Blair  behandelt  du 
Skelet  eines  Elephanten  etc.  eic  .  ein  Handbuch  der  vergleichenden  Anatomie 
verfasste  1744  Alex.  Monro.  —  Ziemlich  belanglos,  weil  unnattlrlich ,  sind 
J.  Imeodok  Klein's  (1674—1759)  systematische  Versuche,  wenn  auch  sonst  den 
Bestrebungen  dieses  Forschers  die  gerechte  Anerkennung  nicht  versagt  werden 
darf  (Broni.,  J.  c.,  pag.  ,0.  -  V.  Cakus,  1.  c,  pag.  47^-49')-  Von  «il- 
tragendster  Bedeutung  hingegen  wurde  auch  fiir  unseren  Zweig  der  Zoologie 
Y«!-  VON  LiNNE  (1707-1778)  nicht  so  sehr  durch  die  Tiefe  seiner  Entdeckungei., 
MelhT  ^^'"^^  sichtenden  Ordnungsblick  und  durch  die  von  ihm  eingefilhrt« 
c  'o  e  .in  der  Aufzeichnung  neuer  Beobachtungen  c  Er  schuf  die  Bads  flu 
Ordnu',rZ  ?''*'''"■  ■^'"'^^J^'*^"'  ^"'■'^h  Einführung  der  Begriffe  und  der  Rang- 
K     er  l,ategoncn:  Species,  Genus,  Ordo  etc.,  durch  Einführung  einer  bc- 
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Stimmten  Terminologie,  einer  präcisen  Species-Diagnose  und  der  binären  Nomen- 
clatur.  Die  erste  Ausgabe  seines  Systema  naturae  (1735)  unterscheidet  5  Säuge- 
thierordnungen :  Anthropomorphen,  Ferae,  Glires,  Jumcnta  und  Pecora^  die  nach 
Gebiss  und  FussbeschafFenheit  charakterisirt  werden.  Die  Anthropomorphen 
umfassten:  Mensch,  Affe,  Faulthier;  später  wurde  diese  Ordnung  zu  der  der 
-hPrimatts^  mit  Ausscheidung  des  Faulthieres  und  Einbeziehung  der  Lemuren  und 
Fledermäuse.  Die  '»Ferae^  ursprünglich  Camivoren,  Insectivoren,  Beutelthiere  und 
Chiropteren  enthaltend,  umfassen  später  die  Gattungen:  Robbe,  Hund,  Katze,Viverren, 
Wiesel  und  Bär,  während  für:  Schwein,  Gürtelthier,  Insectivoren  und  Beutelthiere 
die  neue  Ordnung:  BesHae  begründet  wurde.  Die  ^Glires€  enthielten  die  Nage- 
thiere  und  die  später  wieder  ausgeschiedene  Gattung :  Spitzmaus,  in  der  sechsten 
Ausgabe  erscheint  hier  auch  die  Beutelratte  mit  aufgeführt.  Die  i^JumentaK,  um- 
fassten: Pferd,  Nilpferd,  Elephant  und  Schwein,  später  auch  das  Nashorn;  in 
der  IG.  Ausgabe  umgetauft  in  itBelluae^  enthielt  diese  Ordnung  nur  Equus  und 
HippopotamuSt  während  die  in  der  sechsten  Ausgabe  begründete  Ordnung:  Agriae 
(Myrmccophaga  und  Monis)  mit  den  Elephanten,  Walross  und  Faulthier  zur 
(n.)  Ordnung  Bruta  vereinigt  wird  und  das  Nashorn  zu  den  T>Glirest  kommt. 
Die  'iPecora<i  erhalten  in  der  6.  Ausgabe  als  eigene  Gattung  das  Moschusthier.  Als 
8.  Ordnung  erscheinen  in  der  10.  Ausgabe  die  Walthiere.  In  der  letzten  Auflage 
(12.)  werden  die  TtBestiae^  beseitigt,  Insectivoren  und  Marsupialier  mit  den 
^Ferae€  vereinigt  und  Schwein  und  Nashorn  zu  den  itBelltuiei^  das  Gürtelthier 
endlich  neben  den  Ameisenfressern  zu  den  T>Bruta<i>  gestellt.  Im  Jahre  1788  be- 
sorgte J.  Fr.  Gmelin  eine  sowohl  durch  neue  Arten  als  gelegentliche  neue  Fehler 
vermehrte  13.  Ausgabe  des  Natursystemes,  welche  7  Ordnungen  der  Säuger 
aufiUhrt:  Primates:  Homo,  Simia,  Lemur,  Vesper tiiio.  Bruta:  Rhinoceros^  Elephas, 
TrichechuSf  Edentata  (s.  str.).  Ferae:  alle  Carnivora  und  Didelphis.  Glires:  alle 
damals  bekannten  echten  Nagergattungen  (10).  Pecora:  alle  Ruminantia,  Beiiuae: 
Equus,  Hippopotamus ,  Tapirus,  Sus.  Ceti:  Walthiere.  —  Gmelin's  Ausgabe 
charakterisirt  (nach  Giebei,)  40  Gattungen  mit  440  Arten.  Fast  gleichzeitig  mit 
LiNNii  trat  Leclerc  de  Buffon  (1707  — 1788)  auf,  der,  obwohl  ganz  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  wirkend,  doch  von  grösster  Bedeutung  für  die  Weiterentwicklung 
der  Säugethierkunde  wurde.  Alle  strenge  Methode  vermeidend,  ohne  System 
und  fixe  Terminologie,  entwarf  er  von  jeder  einzelnen  Art  ein  überaus  lebens- 
volles Bild,  das  neben  der  Gestalt,  das  Naturell,  die  biologischen  und  zoogeo- 
graphischen Verhältnisse,  die  Beziehungen  zum  Menschen  und  zur  Natur  berück- 
sichtigte. 14  Bände  allein  fLillt  seine  Naturgeschichte  der  Säugethiere,  welche 
durch  die  Mitarbeiterschaft  Daubenton's  (17 16— 1799),  der  den  anatomischen 
Theil  übernahm  und  hierzu  sehr  gute,  namentlich  osteologische  Abbildungen 
lieferte,  einen  erhöhten  Werth  bekam.  —  Die  Kenntniss  der  einzelnen  Faunen 
wurde  indessen  durch  eine  ansehnliche  Reihe  zoogeographischer  Arbeiten 
gefördert,  so  von  Sonnerat  (südasiatische  Inseln),  Georg  Forster  (1754 
bis  1794)  (Nord -Amerika),  J.  R.  Forster  (1729— 1798)  (Nord-Amerika,  Ost-Indien, 
China),  Mouna  (Chile),  Sparrmann  (Afrika),  Forskal  (Syrien,  Klein-Asien, 
Arabien),  Thunberg  (Süd- Afrika),  Osbf.ck  (Ost-Indien)  etc.  etc.  Besonders  wichtig 
wurden  die  von  der  russischen  Regierung  ausgesandten  Expeditionen  nach 
Mittelasien  und  Sibirien,  an  deren  erster  (u.  A.)  J.  G.  Gmelin,  Bering  und  Steller 
theilnahmen.  Letzterer  lieferte  die  einzige  »authentische«  Beschreibung  der 
Rhytina  Steuert,  An  der  2.  Expedition  nahm  ausser  S.  G.  Gmeun  (u.  e.  A.) 
der  ausgezeichnete  Pet.  Sim.  Pallas  (1741  — 1811)  Theil.     Die  Säugethiere  von 
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Paraguay   und    den   La  Platagegenden   studirte    Azara    (1783  — 1796)  u.  s.  w. 
Auf  kleinere  Faunengebiete  beschränkten  sich  unter  vielen  Anderen  N.  Mohr 
(Island),  O.  F.  Mlxler  (Dänemark),  Kramer  (Niederösterreich),  Severin  (Ungarn)  etc. 
—  Ueber   die  geographische  Verbreitung   der  Säugethiere    schrieb  Zimmermann 
(geb.    1743,    gest   181 5)    das  erste    wissenschaftlichen    Ansprüchen    genügende 
Werk    (1777 — 1783).  —  Von    s)rstematischen  Versuchen    dieser  Zeit   sind  hier 
noch  namhaft  zu  machen  »R^gne  animal  divis^  en  IX.  classesc  von  M.  I.  Brisson 
(geb.  1723,  gest.  1806);  Zähne   und   Gliedmassen   wurden  bei    der   Gruppirung 
der  Säuger  verwerthet;  die  Walthiere  folgen  als  besondere  Klasse    hinter  den 
Säugethieren.      Die  Synopsis  of  Quadrupeds  (1771)   von   Thomas  Pennant  er- 
strebt die  Berücksichtigung  des  Gesammtcharakters  der  Arten  zur  Eruirung  ihres 
Ver^'andtschaftsgrades,  erreicht  dies  aber,  aus  naheliegenden  Gründen,  nur  tbeil- 
weise;  bloss  auf  den  Bau  der  Füsse  gründet  I.  A.  Scopoli  (1723 — 1788)  seine 
Eintheilung   der  Säuger,    die    hierdurch   nichts   weniger   als    natürlich  wird.  — 
I.  Christ.  Pol  Erxleben  (geb.   1744,   gest    1777),  folgt  im  Allgemeinen  Linn£, 
giebt    aber    (in    seinem    Systema    regni    animalis)    meist    treffliche    Einzelbe- 
schreibungen, die,  wie  bei  dem  vorigen  Autor,  mit  dem  Menschen  binnen; 
letzteres   geschieht   auch   in    dem   Handbuche   der    Naturgeschichte  von  1.  Fb. 
Blumenbach  (1779),  welches  ungeachtet  mancher  Vorzüge,  darin  fehl  greift,  diss 
zur  Eintheilunc^  die  äusseren  Verhältnisse  allzu  sehr  herangezogen,  die  Gruppiningen 
daher  unnatüriich  werden.    Wie  Giebel  mit  Recht  hervorhebt  ist  dieser  Umstand 
um   so  auffallender,    als  Blumenbach  doch   »ein   verdienstliches  Handbuch  der 
vergl.  Anatomiec   schrieb.    Nur  für  seine  3  Hauptgruppen  der  Säugethiere  ver* 
werthele  Gottl.  Conr.  Christ.  Storr  (geb.  1749,  gest  1821)  in  seinem  »Pro- 
drom   einer    Methode    der    Säugethierec    den  Fussbau,    so    dass    er  Säuger  mit 
Gehfüssen,  Säuger  mit  Schwimmfussen  und  solche  mit  Flossen  unterscheidet  Die 
weiteren  Gruppen  sind  ungleich  natürlicher  begründet,  als  bei  seinen  Vorgängern. 
Durch  Einführung   des  Begriffes   »Familiec    in   das  System   erwarb  sich  Batsch 
(Versuch  einer  Geschichte  der  Thiere  1788),  unleugbares  Verdienst,  er  löste  die 
Ordnung  der  »reissenden  Thiere  in  die  Familien  der  Katzen-,  Hunde-,  Bären>  und 
wieselartigen  Thiere  auf,  nahm  3  Familien  der  Insektenfresser  an  und  führte  den 
Namen  der  Marsupiaiia  eine     Die  umfangreichste  und  wichtigste  Bearbeitung 
der  Naturgeschichte  der  Säugethiere  begann  J.  Chr.  Dan.  von  Schreber  (geb. 
1739»  gest  1810),  im  Jahre  1775;  fortgesetzt  von  Goldfuss,  von  Andreas  Wagner 
(1855)  beendet,  erhielt  sich  dieses  durch  sorgfältige  Beschreibung  und  ziemlich 
naturgetreue  Abbildungen  ausgezeichnete  Werk,  bis  zum  heutigen  Tage  als  die 
bedeutendste  Säugermonographie  der  deutschen  Literatur.    Während  sich  so  die 
systematische  resp.  descriptive  Zoologie  der  Säuger,  durch  mehr  oder  weniger  hervor- 
ragende Kräfte  gefördert,  weiter  bildete,  schritt  die  menschliche  Anatomie,  Dank 
den  Leistungen  eines  Morgagni  (1682 — 1771),  vor  allem  eines  Alb.  von  Hallu 
in  Göttingen  (1743 — 1768),  des  Begründers  der  Experimentalphysiologie,  eines 
Sömmering,    Winslow,    Bichat   etc.   etc.  um  ein  Beträchtliches  vorwärts.    Der 
feinere  Bau  des  Knochens,  die  Bedeutung  des  Periostes,  die  Struktur  und  Bildiu^ 
von  Haaren   und  Nägeln,    Bau  und  Reizbarkeit  der  Muskelfaser,   des  Nems- 
systems,  der  Bau  der  Drüsen  u.  v.  a.  wurde  weiter  verfolgt  und  zu  einem  (^ 
die  damaligen  Untersuchungsmethoden)  befriedigenden  Abschluss  gebracht  Ausser 
Peter  Camper,  der  durch  ausgezeichnete  Specialarbeiten  die  Anatomie  des  in- 
dischen Elephanten,  des  Rennthieres,  Nashorns  und  des  Orang-Utang  klar  ]Kpt, 
haben  John  Hunter  und  noch  mehr  F.  Vicq  d'Azyr  die  vergleichende  Anatomie 
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(s.  L),   der  Säuger  gefördert;    letzterer  unternahm  es  zuerst  in  seinem   »Systeme 
anatomique  des  animauxc  die  Klassen    und  Ordnungen    des  Thierreiches   nach 
äusseren  und  inneren  Merkmalen  festzustellen.    Der  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
wird  auch  in  unserem  Zweige  der  Wissenschaft  durch  das  Auftreten  eines  Mannes 
bezeichnet,    der   berufen   war,    zufolge   seines   aussergewöhnlichen  Geistes   und 
Talentes  und  der  Tiefe  seiner  ausgedehnten  Forschungen  umgestaltend  auf  die 
gesammte  zoologische  Wissenschaft  zu  wirken;  es  kann  nicht  die  Aufgabe  dieses 
Referates   sein,  die  grossartige  Bedeutung  von  Georges  Cuvier  (geb.   1769  zu 
Mömpelgard,  gest.  1832),  im  Allgemeinen  darzulegen,  seine  enorme  Einflussnahme 
auf  die  Weiterentwicklung  der  Wissenschaft  zu  skizziren;  es  sei  hier  nur  bemerkt, 
dass  Cuvier  es  war,  der  durch  die  Fülle  seiner  klassischen  Untersuchungen  über 
fossile  Säugethiere  uns  den  Weg  bahnte  zur  Erkenntniss  der  Verwandtschafts- 
verhältnisse der  recenten  Formen,  dass  seine  und  unter  seiner  Leitung  bezw.  von 
seinen  Schülern   ausgeftihrten  zootomischen  Arbeiten  die  Basis  für  alle  späteren 
morphologischen  Arbeiten,    auch   auf  dem    Gebiete   der  Mastozoologie    bilden. 
Cuvier    itihrt   unter  Mitberücksichtigung   des    Gesammtbaues    9    durch    die   Be- 
schaffenheit der   Füsse  und  des  Gebisses  charakterisirte  Ordnungen  der  Säuge- 
thiere auf:  Bimana,  Quadrumana,  Ferae^  (Chiroptera,  Insectivora  und  Carnwora), 
Marsupialia,  Rodentia,  Edentata  (neu!),   Pachydermata  (neu!),  Ruminantia  (neu!), 
Citacea.  —  Seit  Cuvier  hat  die  Zoologie  der  Säugethiere  in  allen  ihren  Zweigen 
eine  derartige  Förderung  erfahren,  dass  nur  die  Anführung  der  einzelnen  Autoren 
und  ihrer  Schriften  einen  Band  für  sich  ftillen  würde,  es  wird  sich  daher  die 
nachfolgende,  bis  auf  die  Gegenwart  erstreckende  historische  Uebersicht  auf  die 
Namhaftmachung  der  wichtigsten  Arbeiten  zu  beschränken  haben.     In  Kürze  sei 
hier  zunächst  einiger  jener  Reisen  gedacht,  die  zur  Klärung  thiergeographischer 
Fragen  beitrugen  und  eine  Erweiterung  der  Formenkenntniss  im  Gefolge  hatten. 
So   fand   181 7 — 1820  unter  Louis  de  Freycinet   eine  berühmte  Weltumsegelung 
statt,   an  der  J.   Quov  und  J.  P    Gaimard  participirten;    1822 — 25   dessgleichen 
unter  L.  Isidor  Duperrey  und  den  Forschern  R.  Lesson  und  P.  Garnot.  (cfr. 
Voyage   autour  du  monde  sur  la  Corvette  de  la  Coquille  pendant  les  anndes 
1822 — 25,  Zoologie,   2   vols.     Paris   1829);  ferner  unter  Dumont  d'Urville  1826 
bis  1829  und  eine  nach  dem  Südpol  (cfr.  Voyage  au  Pol  sud  et  dans  Toc^anie 
sur    les    Corvettes     l'Astrolabe    et     la    Zdlde    pendant    les    anndes     1837    ^is 
1840.      Zool.  III.    Mammif^res,    Paris  1853).     In   den  Jahren    1836 — 1839    fand 
unter   Abel   Dupetit-Thouars    eine   weitere   Weltumsegelung   auf  der   Fregatte 
»Venusc    statt,    deren   zoologische   Ausbeute    1841  — 1844   veröffentlicht   wurde. 
Von  englischen  Seereisen  wurde  unter  anderen  besonders  wichtig  jene  der  >Ad- 
venturec  und  des  »Beagle«  in  den  Jahren  1832—36,  durch  die  Theilnahme  Charles 
Darwin's.     Die  »Säugethierec  des  Reiseberichtes  (The  Zoology  of  the  Voyage  of 
H.  M.  S.  Beagle  etc.  London   1844)   bearbeiteten  Owen  und  Waterhouse.  — 
Die  Reise  des   »Erebus  and  Terror«   (1839—42)  mit  John  Richardson,  die  Ex- 
pedition der  »Favorite«    unter  Laplace  (1830 — 32),  der  »Rattlesnake«    mit    Th. 
H.  Huxley  (1846 — 50),  eine  Reihe  russischer  Reiseunternehmungen,  die  in  den 
Jahren  1857 — 59  von  der  österreichischen  Regierung  unter  Commando  des  Contre- 
Admirals  Baron  v.  Wüllerstorf-Urbair  entsendete  Expedition  mit  der  Fregatte 
»Novarac  (mit  Zelebor,  v.  Frauenfeld,  Scherzer,  v.  Hochstetter  etc.),  die  Ex- 
pedition der  deutschen  Corvette  v Gazelle«  etc.  etc.  bis  zur  Reise  des  »Challenger«, 
haben  alle  mehr  oder  weniger  auch  die  Erforschung  der  Säugethierwelt  mit  er- 
strebt —  Zur  Kenntniss  der  Säugerfaunen  lieferten  wertvolle  Beiträge  a)  für  £u« 
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ropa:  C  L.  Boxaparte  (1855)}.  H.  Blasius  (1854),  Nilsson  (1831 — 40),  J.  F.  Brasdt 
(1855},  Fatio  (1869),  Heikr.  Rud.  Schinz,  Fr.  v.  Tschudi,  C.  L.  Koch,  Johs 
Flemmixg,  Leon  Jenyns,  A.  J.  Retzius,  Landbecr,  Rütimeyer  und  zahlr.  andere. 
b)  Für  Afrika:  Rüppel,  Ehrexberg  und  Hemprich,  W.  Peters,  Schlegel  und 
Pollex,  J.  SjitTs,  A.  Smith,  G.  J.  TEMMiNCic,  Pucheran,  Levaiüaxt,  Lichtxs- 
STEix,  A.  E-  Brehm,  etc.  etc.  c)  Für  Asien:  P.  S.  Pallas,  L.  v.  Schrenck, 
T.  Caxtor,  Ch.  Fr.  v.  Siebold,  A.  Th.  v.  Middendorf,  Jerdon,  Schlegel  und 
Müller,  J.  J.  Gray,  Falcoxer,  C  J.  Temiönck,  Ch.  B^langer  u.  v.  a.  d)  Für 
Nord-Amerika:    Harlax,  J.  J.  Al'dl'bon,  Sp.  F.  Baird,  Prinz  Max  von  Whd, 

JOHX     RiCHARDSOX,     COLTS,     AlLEX,     ChARLFS     WiLRES,     RaMON     DEL    SaGRA   ttC 

e)  Für  Süd-Amerika:  Azara,  Hluboldt  und  Bonpland,  P.  Gervais  (der  die  Säuger 
der  »Expedition  von  Castelnau  1844— 47c  bearbeitete),  Alc.  d*Orbigxv,  J.  J.  von 
Tschl-di,  H.  BiioiEisTER,  Clal'de  Gay,  Joh.  Natterer,  Renger,   E,  F.  Pöppic, 
RoB.  und  RicH.  Schomblkgr  u.  a.  m.    f)  Für  Australien:    George  Shaw,  George 
Bexett  und  vorzugsweise  JohxGould.  In  zusammenfassender  Weise  bearbeiteten  die 
geographische  Verbreitung  der  Säugethiere:   Pompper  (1841),  J.  Minding,  Andreas 
Wagxer  (1S51},  Axdrew  Murray(i866),  femer  L.  K.  Schmarda(i853  in  seinerjbän- 
digen  >Geogr.  Verbreitung  der  Thierec)  und  Alfred,  Rüssel  Wallace  (1876).  — 
Ehe  hier  die  Weiterentwicklung  des  Systems  besprochen  wird,  soll  noch  deranCniERs 
grundlegende  Arbeiten  sich  anschliessenden  Forschungen  auf  den  Gebieten  der  Zoo- 
tomie,  vergl.  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte,  soweit  dieses  in  dem  engen 
Ralimen  möglich  ist,  gedacht  w*erden.     Ziemlich  gleichzeitig  mit  Karl  Helmuch 
KiELMEVER  (geb.  1765,  gest.  1844),  einem  der  ersten   (echten)  Naturphilosophen 
dieses  Jahrhunderts,  den  sogar  Ct~\'iER  seinen  Lehrer  nannte,  trat  £.  GEOFrRO\ 
Saixt  Hilaire,  s.  o.  (1772—1844)  auf,  welcher  —  schliesslich  im  strengsten  Gegen- 
satze zu  CirviER  —  auf  Grond  seiner  > philosophisch-anatomischen c  Untersuchungen 
zur  Annahme  einer  successi\*en  Fortbildung  der  Art,  einer  gemeinsamen  Stamno- 
form  und   >der  Einheit«   im    Bauplane    kam.     Lamarck's    (1744 — 1829)   Antheü 
hieran,  so\^ne  dessen  grossartige  Bedeutung  am  Aufbaue  der  Descendenzlehre  zu 
schildern,  ist  hier  leider  nicht  der  Ort.     Allerdings  konnten  zunächst  seine  .\n- 
sichten  allgemeine  .\nerkennung  gegenüber  der  Autorität   Cuvier's,  der  an  der 
lunabänderiichen  Beharrlichkeit«  der  Species  festhielt,  nicht  finden,  um  so  be- 
deutungsvoller  aber   wurden   sie   in  der  Zukunft!  —  Eine  ganz   hervorragende 
Stellung  gewann  unter  den  deutschen  vergleichenden  Anatomen  Jon.  Friedrich 
Meckel  (geb.   17S1,  gest.  1833),  dessen  ausgezeichnetes  System  der  vergl.  Am- 
tomie  ^i$2i — 33^,  leider  unvollendet  blieb.    Neben  zahlreichen  Abhandlungen  in 
dem  von  ihm  herausgegebenen  Archiv  filr  Phjrsiologie,  später  iflir  Anatomie  und 
Physiologie«  schrieb  er  u.  a.  die  schöne  Monographie:  »Omithorhynchi  paradoxi 
descriptio,  anatonüca«.  —  Cl~vier*s  Nachfolger  am  Pariser  Museum:  Ducrotav  de 
Blainviue  (s.  über  sein  Wirken,  V.  Carus,  L  c,  pag.  611),  edirte  1839—52  seine 
prachtvolle C>steiSgTaphie  ou  description  iconographiquecompar^eetc.  eine  tLeistung, 
ilie  in  Deutschland  allerdings  früher  schon  und  künstlerisch  vollendeter,  Pakdu 
und  n.Xi.Tv^N  ausgeführt  hatten«  (Skelette  des  Riesenfaulthieres,  der  Pachjdermiu. 
der  Raubthierc.  Wiederkäuer  etc.,  im  Ganzen  12  Hefte,  Boxm  182 1 — 183 1.)  Ausser 
den  CrviKR  sehen  >Recherches  sur  les  ossemens  fossOesc  (1821 — 24),  derHLG.BROSX- 
schon  l.ethaea  gcognostica   (1S54 — 56)   lieferten   werthvolle  zoopaläontologische 
Monographien :  Ru  iL  Owen,  Gulbel,  Goldfvss,  G.  Fr.  Jäger,  Kauf,  H.  v.  Mm* 
RiiriMKVKK.  Fkaas,  1.  A.  Wagner,  P.  W.  Ll-nd,  Hugh,  Falconer  und  Pr.  T.  Cait- 
LKv  ^»Kauna  antiqua  st\*alensis!«).  Palt-  Gervais,  J.  Leidy,   Al.   v.  Nordüa)«, 
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H.  Burmeister  und  A.  Gaudry  u.  e.  A.  —  Eine  stattliche  Reihe  zootom.  und  vergl. 
anat.    Handbücher,  Atlanten  und  Erläuterungstafeln  enthält  hochwichtige  leider 
oft  zu  versteckte    Aufschlüsse  über  Organisationseigen thümlichkeiten  der  Säuge- 
thiere;    so  seien  hier  ausser    dem  Meckel' sehen  (oben  citirten)  Werke  noch  er- 
wähnt:   G.  Cuvier,  Legons   d'anatomie  compart§e,  rdcueillies  et  publikes  sous  ses 
yeux  par  G.  Dumeril  et  G.  L.  Duvernoy  (1836 — 44,  2.  edit.),  die  Erläuterungs- 
tafeln von  C.  G.  Carus,  die   Lehrbücher  von  v.  Siebold  und  Stannius,  Rudolf 
Wagner,  Carl  Gegenbaur,    Levdig.,  die  »Legons  sur  la  phys.  et  l'anat.  comp.  etc. 
(1857— 64)€  von  H.  MiLNE  Edwards;  das  »Manuel  of  the  anatomy  of  vertebrated 
animals  (187 1)  vonHuxLEv,  R.  Owens  >On  the  anatomy  of  Vertebrates«  (i866~68) 
und  nebst  zahlr.  anderen  Werken  die  1858  erschienene  umfangreiche  »Cyclopae- 
dia  of  anatomy  and  physiology«  von  R.  B.  Todd.    Anatomisch-monographische 
Arbeiten  lieferten  u.  a.  Hercule  Strauss-Dürkleim  (über  die  Katze  1842),  W.  Rapp 
(Cetaceen  1837.  —  Edentaten  1852),  Eschricht  (Zool-anat.  phys.  Unters,  üb.  die 
nordischen  Walthiere  1849),  Waterhouse  und  Meckel  (s.  o.  etc.).    Die  Anat.  der 
Haussäugethiere  behandelten  E.  F.  Gurlt,  Fr.  A.  Levh,  Frank  u.  a.    Hierzu  kommen 
die  in  verschiedenen  »Akademien«,  »Zeitschriften« ,  »Journals«  etc.  zerstreuten  be- 
deutsamen Arbeiten  von  Forschem  wie :  Berthold,  v.  Baer,  Fr.  Cuvier,  Mayer,  Du- 
VERNOv,  Brandt,  Owen,  vanderHoeven,  Schroeder,  van  der  Kolk,  Vrolik,  Hyrtl, 
Hüxley,  Peters,  Bischoff,  Brühl,  Giebel,  Rütimeyer,  Forbes,  Albrecht,  Watson 
u.  V.  A.    Hatte  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  Caspar  Friedrich  Wulff  (geb.  1735, 
gest.    1794)   die  Evolutionstheorie    zu  Fall   gebracht  und  die  der  Epigenese  in 
seiner  »Theoria   generationis«   (s.  »Zeugungstheorien  J.«)  begründet  (»indem  er 
zum    ersten  Male  die  frühesten  Anlagen  einzelner  Organe  im  bebrüteten  Ei  auf 
ihre  Form  und  ihr  Verhältniss  zu   der  im  entwickelten  Thiere  untersuchte«),   so 
wurde    dieselbe    doch    erst   durch   die  MECKEL'sche    Uebersetzung   (181 2)    allge- 
meiner bekannt.    Nun  erst  folgten  die  klassischen  Untersuchungen  von  Chr.  Pander 
(181 7)   und  Carl  Ernst  von  Baer  »lieber  Entwickelungsgeschichte  der  Thiere« 
(1828),  von  Martin   Heinr.  Rathke  (1793 — 1860)   und  speciell   für  Säugethiere 
die    grundlegenden    Arbeiten    von    Bischoff    (über    Kaninchen,    Hund,    Meer- 
schweinchen, Reh).  Ueber  die  erste  Entwicklung  des  Kaninchens  schrieb  auch  (1840) 
Barry,   »Ueber  die  Zeugung  etc.  bei  Säugethieren   und  beim   Menschen«  (1840) 
Hausmann,  über  die  Entwickelung  des  Meerschweinchens  Reichert  (1862);   die 
Eihäute    der  Affen   behandelte  Br^schet  (Mem.  d.  l'Acad  d.  Scienc.  de  Paris 
Tom.    XIX,   pag.  401   u.  ff.),    die    Embr.   des  Lapins  (Metagastrulal)   Ed.    van 
Beneden    1880.     Frühere  Entwicklungszustände    des  Menschen  behandeln  Erdl 
(1846),  CosTE  (1847  —  59)  und  Reichert  (1873).    Wiewohl  Geoffrov  bereits  (1796) 
die   Zusammengehörigkeit  der  marsupialen    Säuger    betont  und   (1803)  die  Klo- 
äkenthiere     zu    einer   besonderen    Ordnung    erhoben    und    Cuviers    Nachfolger 
Blainville    bereits    18 16    die    Säugethiere    in    »Monodelphia«    und    »Didelphia« 
(denen  er  1839  ^i*  ^^^  Kloakenthiere  die  »Omithodelphia«  anschloss)  geschieden 
hatte,   wiewohl  bald  darauf  (1828)  von  Baer  auf  die  Verschiedenheit  der  Ge- 
fössverbindung  zwischen  Mutter   und  Foetus    hinwies,  Owen   (1841)   die  Blain- 
viLLE*sche   (ursprüngliche)  Zweitheilung  wissenschaftlich  näher  begründete,  wurde 
doch    von  der   Mehrzahl   der  Systematiker   das    entwicklungsgeschichtliche  Mo- 
ment  (zum  Theil  bis  in  die  Gegenwart)  bei  der  Eintheilung  der  Säuger   mehr 
oder   weniger  völlig  ausser  Acht  gelassen.     Ganz  abgesehen  von  diesbezüglichen 
älteren   Versuchen   (so  von  Iluger   181  i     etc.)  unterschied  z.  B.  H.  G.  Bronn 
(1850)    II  Ordnungen  in  folgender  Reihe:    Bimana^  Quadrumana,    ChiropUra, 

Zool.  Antbropol.  u.  Etitnoloipc.      KU.  Ui.  'y^ 
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EdfmUita^  Rmwummmtim, Fm^kjin  wmfm,  Crianm  — R.  Wagseol  .j&ij}  xoOrdnangen: 
Quadrumama^  Ckir&fierm^   CsmiotTm  («ie   ratio*,    l^ii  la/Mifii,   G&rcs^  Eiin- 
lata    Fznl-^  Güttd-,  Scbopficn-  od  Srfaahricicie^  PM£kfd£rwiaiA,  S^Udumpädy 
B'nulca^    CUtduta.    A.  £.  Bkehm   rMrisriaed   [iS^s)  5    >Rrihrn<:    Handthiere 
^Simüu^  Pr&shmü^  Ckir^fieraj^  Krallenthiere  (RafmÖMy  s^   str.  Insektenfresser;, 
Manupiaiiay  Rpätmü^j^  Zabname:  ITTjMHifULitie  ^d.  s^  Fanlduere),  Schanthiere 
/Günehhiere,  Ameisefwcharrer,  Schiqiipcntfcicie}  md  Kloakenduere;  als  4.  Reihe 
die  Haftbiere   XinbafiBT,  Wiedeikaier,  Yidbaüer  s.  L  incL  B^rax)  und  als  5. 
die  Seesäogetbiere  (Robben    and  Wakhieie).     18S0  ändeite   Bkehm   (in  der 
2.  Auflage  seines  Tbieriebens^  cfie  Finthrilnng  der  Sänger  folgesdennasscn:  die 
>2.    Reibec    enthält:     »drrKÖvrtfc,    ^Imseftitm-s*    %RmitmimA    und     ^EdttUdta^. 
EHe  >3.  Reibe«  (»Doppelscbeädentbierec^:  Die  Bcotier  und  Monotremen.    Gi£Ra 
acceptirte    nocb    1855    die  Terahelen  Gnippen   »Scesiogcdiiere,   Haftbiere,  und 
Kageltbiere« ,  obschon  er  a.  a.  O.  bemerkt:  dass  der  BLAiNviLLE*scbe  (»blossec) 
Versacb    >aaf  sehr  amfassende  und  gründüdie  UntenociKingen  gestutzte  später 
von  R.  OwEK    durcbgefubit    und  (1841)    sämmtüdie    Sänger  in     ^Plaaniaüai 
und  y  Implac€nlalia€  (Beutdtbiere  and  Rloakendiiere)  getheilt  wurden.     Während 
Waterhouse  und  Owen  den  rerscfaiedenen  Ifimban  classificatoriscb  verwerthen 
wollten,  obne  aber,  wie  naheliegend,  dabei  za  renssiren  —  Owen  unterschied: 
Lycfuephala  (Monotremata   und  MarsupUUm)^    Usstmupkala   (EdentaUi^  RcdaUiOy 
ChirapUra^  Ituectivora)^  Gyreruephala  (alle  übrigen  Ordnungen)  —  hielten  sich  bd 
Aufstellung   ihrer   Sj-steme   H.  Milne   Edwards,   P.  Gervais   und   Carl  Vogt, 
Victor   Carus   (186S),  Huxixv   (1869),   Flower    1870   etc.    enger   an   die  ent- 
wicklungsgeschichtlichen   Daten.       Die    genauere    Erkenntniss     der    Placentar- 
bildung  (deren  systematischer  Wertfa  indessen  wohl  etwas  zu  hoch  veranschlagt 
zu    werden    pflegt),    die   Verweithung  der  2^benzahl   für    die    Einthetlung  der 
Pachydermen  u.  s.  w.    ergab   nacJistebende,   dermalen    mit   gering«)    Modi6ca- 
tionen  ziemlich  allgemein  angenommenen  Gruppirungen  der  Säuger. 

HuxLEv  (1869,  1873).  Flower,  1870,  gruppirt  die  Ordnungen 

j.     ,     J  I.  Ornithodelphia.  in  nachstehender  Folge:     14,  13,  12,  10, 

Jmpla-  I          j    Monotremata,  7,  6,  4,  9,  8,  11,  3,  2,  i  unter  entsprechen- 

^^![^^^'^'\\\,  Didtlphia.  der    Beibehaltung     der    Reihen    I-IU. 

UwEN.  I          2.  Marsupudia.  5  entfiült 

III.  Monodilphia  (Placenialia,  Victor  Carls  (1868)  (I— XU,  wie  vor- 

Owen)  (> provisorisch«).  hin)  trennt  die  Proshmi  von  den  IVmaits 

3.  Edentata.  und  stellt  sie  als  5.  Ordnung  (seines 
Non-deciduata.  absteigenden  Systems)  zwischen  RodtnÜA 

4.  Ungulata.  und  Carnivora;  letztere  theilt  er  in  »Cor- 

5.  ToxodofUia  Q),  nwora^xind^Pinn^edia^,  Die  9  l/m^Mlaiat 

6.  Sirfnia  (?).  (im  Sinne  der  beiden  englischen  AutortH) 

7.  Cetacea.  zerfallen  in  die  zwei  wohl  begründeten 
Deciduate.  Ordnungen  der  Artiodactyla  und  Penss^ 
Placenta  gürtelförmig:  dactyla;  Cetacea  und  Sirenia  vereinigt  er 

8.  Hyracoidea,  als   ^Natanäat;   die  fossilen  (durch  die 

9.  Proboscidca.  Form   der  Backzähne  an  Edentaten  er- 

10.  Carnivora.  innemden)    ToxodonHa    werden   in  der 
Placenta  scheibenförmig:  Uebersicht    des    Systems    nicht   bcräck- 

1 1 .  Rodentia.  sichtigt.    Carus  führt  sonach  1 5  Ordnun- 

12.  Insectivora,  gen  auf. 

13.  Cheiroptera. 

14.  Primates. 

Neuerdings  hat  Brass  (anknüpfend  an  seine  Untersuchungen  über  die  wtib- 
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liehen  Genitalien  der  Marsupialia)  für  die  sub  I — III  aufgeführten  Reihen  (oder 
Subclassen)  die  Bezeichnungen:  Acolpoda,  Dicolpodä  und  Monocolpoda  sub- 
stituirt.  —  L.  K.  Schmarda  bringt  (1878)  die  OwEN*schen  Placentalia  in  folgende 
12  Ordnungen:  Cetacea  (inclusive  Sirenia),  yPinnipedta^L,  yJRuminantia^,  ^So- 
iidungula^,  ^Multungula^  (Schweine,  Anoplotherien,  Tapire,  Nashörner,  Fluss- 
pferde, Elephanten  und  Klippdachse),  dann  folgen  ^Bruta^,  TtGüres^^  -nCarni' 
vorauf  ^Insectivora^,  itChiroptera^,  ylYositniU  und  i^Simiae^  (exclusive  Homo),  — 
Von  den  übrigen  systematischen  Gruppirungen  sei  schliesslich  die  von  E.  Haeckel 
(1874)  erwähnt.  Subklassen  I — in  wie  bei  den  vorigen;  die  Monodelphia  zerfallen 
in  a)  VilHplacentalia  (Indecidua)  mit  den  Ordn.  itUngulata*.^  ^Cetacea%  und  l^EffO' 
dientia^  (Ameisenfresser  und  Gürtelthiere),  in  b)  Deciduata  zonoplacenialia  mit  der 
Ordn.  ^Chelophora^  (Scheinhuflhiere),  d.  s.  Klippdachse  und  Elephanten  (auch 
die  Toxodantia  und  Dinotherien  zählte  H.  hierher),  und  i^Carnassia^  (Carnivora 
und  Pinnipedia)^  und  c)  in  Deciduata  discoplacentalia  mit  den  Ordn.  Prosimiae 
(enthaltend  die  Fingerthiere,  Faulthiere,  LangfÜsser,  Pelzflatterer  und  Lemuren), 
Rodenüay  Insectivora,  Chiropttra  und  Simiae;  1877  änderte  E.  Haeckel  i^Cetaceat. 
in  -^tCetamorpha^  um;  die  Effodientia  werden  mit  den  ^Bradypoda^  zu  der  Ordn. 
^Edcniaia^  vereinigt  und  diese  zwischen  Nager  und  Insectenfresser  gestellt. 
1875  waren  Scharr-  und  Faulthiere  als  Ordnungen  (zwischen  Halbaffen  und  Nage- 
thieren  stehend)  noch  getrennt.  —  Wichtigste  allgemeine  Literatur: 
ScHREBER,  J.  Chr.  D.  V.,  Die  Säugethiere  in  Abbildungen  nach  der  Natur  mit 
Beschreibungen;  fortgesetzt  von  A.  Goldfuss  und  A.  Wagner,  7  Bde.,  5  Supplbde., 
1775 — 1855.  —  BuFFON,  G.  L.  Leclerc  (Comte  de)  et  Louis  J.  M.  Daubenton, 
Histoire  naturelle,  gen.  et  part.  vol.  IV— XV.,  1753 — 1767.  —  Geoffroy  St. 
HiLAiRE,  Et.  et  Fr.  Cuvier,  Hist.  nat.  des  Mammifdres,  3  vols.  (mit  360  Tafeln), 
1819 — 35.  —  Lichtenstein,  M.  Heinr.  Karl,  Darstellung  neuer  oder  wenig  be- 
kannter Säugethiere  in  Abbild,  und  Beschreibungen  von  65  Arten,  1827 — 1839. 
Temminck,  G.  R.,  Monographies  de  Mammalogie  etc.  1825 — 1839.  —  Water- 
house,  G.  R.,  A  natural  history  of  the  Mammalia,  Vol.  I.  Marsupialia,  Vol.  U 
Rodentia,  1846 — 48.  —  Fischer,  J.  B.,  Synopsis  Mammalium  1829  und  Addenda, 
1830.  —  ScHiNZ,  H.  R.,  System.  Verzeichniss  aller  bis  jetzt  bekannten  Säuge- 
thiere etc.  1844 — 55*  —  Giebel,  C.  G.,  Die  Säugethiere  in  zoolog.,  anat.  und 
palaeontologischer  Beziehung  umfassend  dargestellt,  1855.  "  Owen,  R.,  On  the 
characters,  principles  of  division  and  primary  groups  of  the  class  Mammalia 
(Joum.  Proceed.  Linnean  Society  1858  11.,  pag.  1 — 37).  Derselbe,  Article  iMam- 
malia«  in  Todd*s  Cyclopaedia  of  Anatomy  and  Physiology,   Vol.  3.  1841,  pag.  234. 

—  MiLME  Edwards,  H.  et  A.,  Recherches  pour  servir  ä  l'histoire  nat  des  Mammi- 
fcre»  1868.  —  A.  E.  Brehm,  Illustrirtes  Thierleben,  Bd.  I — III.  —  Vogt-Specht, 
Die  Säugethiere  in  Wort  und  Bild  etc.  —  Wichtigste  Literatur  über  »Ge- 
schichte der  Zoologiec:  Joh.  Spix,  Geschichte  und  Beurtheilung  aller  Systeme 
in  der  Zoologie,  nach  ihrer  Entwickelung,  von  Aristoteles  bis  auf  die  gegen- 
wärtige Zeit  Nürnberg  1811.  8.  —  W.  Whewell,  History  of  the  inductive 
Sciences,  London  1837,  deutsch  von  J.  J.  v.  Littrow,  Stuttgart  1841.  III.  8.  — 
H.  G.  Bronn,  »Geschichte  der  Zoologidt  in  »Allg.  Zoologie«  Stuttgart  1850.  8. 

—  Hauptwerk  ist:  J.  Vicior  Carus  »Geschichte  der  Zoologie  bis  auf  J.  Müller 
und  Gh.  Darwin«  München  1872.  8.  —  Zum  Literaturnachweise  wichtig: 
F.  W.  Assmann,  »Quellenkunde  der  vergl.  Anatomie.«  Braunschweig  1847.  8. 
W.  Emgelmann,  Bibliotheca  historico-naturalis,  Leipzig  1846.     8.  —  }.  V.  Carus 
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und  W.  Engelmann  »Bibliotheca  zoologica.«     2  Bde.     Leipzig  1860 — 61.    S,  — 
»Zoologischer  Anzeiger  von  V.  Carus  (seit  1878).       v.  Ms. 

Geschlechtsorgane  (Genitalorgane,  Fortpflanzungsorgane,  Genitalappait  etcV 
Im  Artikel  »Fortpflanzung«    wurde  bereits  das  Wesen   der  geschlechtlichen  Ver- 
mehrung im  Gegensatze  zur  ungeschlechtlichen  erörtert  und  bemerkt,  dass  man 
die  als  solche  gesonderten  Bildungsstätten  der  »Keimzellen«  resp.  der  weiblichen 
und  männlichen  Geschlechtsprodukte  (Eier  —  Spermatozoen)   als  G.  resp.  »Ge- 
schlechtsdrüsen«   bezeichnet.     Diese   (letzteren)  erscheinen  im   einfachsten  Falle 
als  blosse  Anhäufungen  umgebildeter  epithelialer  Elemente  (»Keimepithel«),  ohne 
morphologische  Differenzirung  (Coelenteraten),  ja  oft  selbst  ohne  bestimmte  weitere 
Localisirung  (marine  Borstenwnrmer).    Neuerdings  wurde  (Weismann)  wahrschein- 
lich gemacht,   dass  stammesgeschichtlich  beiderlei  Geschlechtsprodukte  auf  das 
Ectoderm   zurückzuführen  seien  und  erst  in  Folge  von  (meist  ontogenetisch  ver- 
wischter) Verschiebung,  ein  entodermaler  oder  mesodermaler  (Wirbelthiere,  marine 
Borstenwürmer)  Ursprung  derselben  resultire.     (Vergl.  den  bezügl.  Artikel  über 
Entwickelung  der  G.)     Allgemein  unterscheidet  man  »innere«  G.,  das  sind  die 
bezüglichen  Zeugungsdrüsen  mit  ihren    eventuellen  Ausfuhningsgängen  und  An- 
hangsdrüsen   und   »äussere«  G.  oder  Copulations  und  Wollustorgane  (s.  d.).    Die 
Anordnung  und  Lage  ist  dem   betreffenden  Bauplane  des  Thieres  gemäss  c.  p. 
eine    »radiäre«    (Coelenteraten,   Echinodermen)    oder   eine    eudipleure  (bilateral- 
symmetrische).     Entstehen  die   männlichen  und  weiblichen  Keimprodukte  in  ein 
und  derselben  Geschlechtsdrüse,   so  wird  letztere  »Zwitterdrüse«  (Glandula  her- 
maphroditica)  wvA  ihr  eventueller  Ausführungsgang  Z>//r/i/j  /urmapkroditicus  {Zmiiti- 
drüsengang)   genannt;   (vergl.  Hermaphroditismus,   woselbst  über  die  hierbei  sich 
ergebenden  Verhältnisse  Näheres  einzusehen  ist);  andernfalls  wird  die  Bildungs- 
stätte der  Samenzellen   als  >Hode«  (tcstis  s.  d.)  und  jene  der  Kier  als  Eierstock 
(Ovarium  s.   d.)    bezeichnet.      Die    ausführenden  Canäle   —   solche    können  oft 
auch  vollständig  fehlen   —   beider  Keimdrüsen  sind  häufig   ebenso  wie  letztere, 
dem   äusseren  Ansehen  nach,  sehr  übereinstimmend  gebaut  und  entweder  direkt 
dem  Geschlechtsorgan  angeschlossen  oder  sie  beginnen  mit  einem   dann  meist 
trichterförmig  gestalteten  offenen  Ende,  welches  die  in  die  LeibeshöhJe  fallenden 
Sexualprodukte  aufzunehmen  bestimmt  ist.      In   der  Mehrzahl   der  Fälle  erlahrt 
aber  sowohl  der  männliche  Geschlechtsausfiihrungsgang  (Samengang  vas  dtferm 
s.  d.)  wie  der  weibliche  (Eileiter,  Oviduct  s.  d.)  eine  oft  ansehnliche  Complicadon 
duich    zum    Theil    physiologisch    wichtige    Differenzirungen    verschiedenster  Art, 
(s.   a.   Urogenitalapparat);  hierher  gehören  I.   beim   männlichen   Geschlecht  (0*) 
die  Samenblase  (vesicula  scminalis),  eine  als  Samenreservoir  functionirende  .Aus- 
sackung   des  Samenleiters,    die  Vorsteherdrüse  (Glandula  prostatica  s.  Prostati 
s.   d.),   eine  bald   unpaar,  bald   paarig  angelegte  Drüse,   deren  Beeret   eine  Ver- 
flüssigung des  Samens,   ein  Vehikel   für  den  Samen  bildet,   oder  (Arthropoden. 
Cephalopoden,   viele  Würmer)  die  zu  Bündeln  geballten  Samenzellen   mit  einer 
rasch  erstarrenden  Hülle  umgiebt.    (Spermatophoren  s,  d.)    Eine  Reihe  minder  all- 
gemein wichtiger  accessorischer  Gebilde  werden  bei  den  Wirbelthieren  (namentlich 
bei  den  Säugern)  angetroffen,  die  dort  zifti  Theil  sich  als  eine  Folge  der  vielfachen 
und  nahen  Beziehungen  zwischen   dem   Geschlechts-   und  Hamsysteme  ergeben 
(s.  Säugethiere).     Endlich   wäre  hier  des   häufig  erweiterten,   muskulös-wandigen 
Endabschnittes  des  Samenleiters  zu  gedenken,  der  wie  sein  Name  es  besagt,  al> 
»AusspritzungscanaU  (Ductus  ejaculatorius)  lunctionirt.  —  Bezüglich  der  zur  Uebcr- 
tragung  des  Samens  resp.  zur  Begattung  dienenden  »äusseren  Geschlechtsorgane* 
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s.  »Copulationsorgane«  sowie  die  einschlägigen  Specialartikel  (Penis  etc.).  II.  Beim 
weiblichen  Geschlecht  ($):  a)  EihüUdrüsen  und  zwar  Dotterstöcke,  Eiweiss- 
drüsen,  Eischalendrüsen  (erstere  bei  vielen  wirbellosen  Thieren),  bestimmt  die 
Eier  mit  Dottermaterial,  bezw.  mit  einer  EiweissumhüUung  und  mit  einer  (mehr 
oder  weniger  erhärteten,  oft  auch  kalkigen)  Schale  (Eischale)  zu  umgeben.  — 
b)  Die  Gebärmutter  oder  der  Fruchthälter  (Uterus  s.  d.)  und  c)  der  Eierbehälter 
(Ovisac€ulus)\  beide  Bildungen  präsentiren  sich  als  Erweiterungen  des  Eileiters 
mit  drüsigen  oft  auch  sehr  muskulösen  Wandungen.  Erstere  ist  bestimmt,  die 
Eier  bis  zur  vollendeten  Embryonalentwicklung  zu  beherbergen,  findet  sich  daher 
bei  viviparen  und  ovoviviparen  Thieren;  letztere  birgt  in  der  Regel  legereife 
Eier.  Zur  Aufspeicherung  des  Samens  bis  zur  erfolgenden  Befruchtung  der  Eier 
während  ihres  Herabgleitens  durch  den  Oviduct,  dient  d)  die  oft  lang  gestielte 
Samentasche  (receptaculum  seminis)  vieler  Avertebraten ;  in  den  Gang  dieses  Be- 
hälters mündet  bisweilen  eine  -»Glandula  appendicularis<i  von  noch  unbekannter 
Bedeutung,  e)  Die  Scheide  (vagina  s.  d.)  das  letzte  (unterste)  Stück  des  primären 
Eileiters  und  f)  die  der  Scheide  ansitzende  birnförmige  Begattungstasche  (Bursa 
capulatrix)  vieler  Insekten  und  mancher  Mollusken;  beide  sind  bestimmt  bei  der 
Begattung  den  Penis  (letztere  bisweilen  auch  vorübergehend  den  Samen)  aufzu- 
nehmen. Hierzu  gesellen  sich  einerseits  häufig  kleinere  (»accessorischc«)  Drüsen, 
die  entweder  die  gelegten  Eier  mit  einer  klebrigen  oder  schleimigen  Masse  zu 
überziehen  oder  die  Vagina  schlüpfrig  zu  erhalten  haben  etc.,  andererseits  sogen- 
Reizorgane  (cfr.  »Wollustorgane c  und  Clitoris).       v.  Ms. 
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Haar,  seine  chemische  Zusammensetzung  s.  Homgewebe  und  epidermoidale 
Gebilde.      S. 

Haarbalgmilbe  =  Demodex.      £.  Tg 

Haare  (funktionell).     Die  Bedeutung  der  H.  liegt  in  zweierlei  Richtungen: 

in    physiologischer   und  biologischer.  —  I.  Die   physiologische   Funktion  ist 

a)  eine  passiv-beschützende.     Die  Haare  bilden  bei    den    luftbewohnenden 

(und   tauchenden)   Thieren    eine    warmhaltende  Schicht,    indem    nicht   nur  die 

Haare  schlechte  Wärmeleiter  sind,  sondern  auch  die  Luft,  welche  zwischen  dem 

Haarkleid  festgehalten  ist.     Dem    entsprechend  ist  das    H.-kleid  der  Thiere  da 

am  stärksten  entwickelt,  wo  es  dem  grössten  Wärmeverlusten  ausgesetzt  ist;  anl 

der  andern  Seite  ist  Kälte-Einwirkung    ein  Wachsthumsreiz  für  die  Haare:  Die 

Säugetiere  bekommen  im  Winter  ein  dichteres  und  längeres  Haarkleid,  das  bei 

den  Hausthieren,  die  in  kalten  Stallungen  stehen,  dichter  wird,  als  bei  sokben 

in  warmen  Ställen,  und  weiter  äussert  sich  das  in  dem    dichten  Haarkleid  der 

nordischen  Thiere  gegenüber  dem  der  tropischen.     Eine  2.  Beschützung  ist  die 

vor  Nässe;  speciell  bei  den  Säugethieren,  aber  auch  bei  vielen  Insekten  ist  das 

Haar  mit  einem  Fettstoff  imprägnirt,  der  bei  ersteren  von  eignen  Haarbalgdrösen 

secemirt  wird.     Am  stärksten  ist  diese  Einfettung  bei  den   tauchenden  Säu^ 

thieren    und  Insekten,    bei  denen  im    gesunden  Zustand   in  Folge    dessen  das 

Wasser  nie  bis  zum  Grund  der  Haut  durchdringt     Eine  dritte  Beschützung  ist 

die  mechanische;  die  Haare,  namentlich  der  Säugethiere,  repräsentiren  ein  elastisches 

Polster  von  bedeutender  Schutzkraft,  das  häufig   an  besonders  zu  beschützenden 

Stellen  zu  dicken  Mähnen  und  Polstern  anschwillt      Auch  gegen   das  Gefasst- 

werden  ist  das  Haarkleid   ein    nicht  unbeträchtliches  Hinderniss,  natürlich  gaiu 

besonders,  wenn   die   Haare   zu  Stacheln    sich    verdickt  haben;   eine  besondere 

Rolle  spielt  noch  das  Haar  als  Schutz  gegen  stechende  und  lästige  Insekten,  wie 

Schnaken,   Bremsen  etc.  theils  passiv,   theils  dadurch,  dass    die  Schwanzquasie 

der  Säugethiere  einen  Fliegenwedel  darstellt,     b)  Die  aktive  Seite  der  Haare 

ist  ihre  Beziehung  zum  Tastsinn.     Besonders  sind  es  die  steiferen  und  längeren. 

sogen.  Contourhaare    der  Säugethiere,    dann    wieder   die   steiferen   Haargebilde 

nicht  bloss  der  Insekten,  sondern  auch  vieler  Wasserthiere  —  welche  mechanische 

Angriffe  in  sehr  vollkommener  Weise  auf  die  Hautnerven  fortflanzen.     Manche 

aare  sind  in  der  Richtung  der  Tastvermittelung  durch  grössere  Steife  und  Linge. 
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und  durch  eine  "an  ihrer  Basis  angebrachte  eigene  Nervenendigung  besonders 
vervollkommt,  so  dass  sie  als  Tasthaare  bezeichnet  werden.  So  darf  man  z.  B. 
die  Augenwimper,  die  Schnurrhaare  vieler  Säugethiere,  die  Haare  in  der  Ohr- 
muschel (s.  Gehörsinn)  als  Tasthaare  bezeichnen.  —  II.  Die  biologische  Be- 
deutung liegt  theils  in  dem  was  oben  über  die  Beschützung  gesagt  worden  ist; 
eine  aktivere  Thätigkeit  in  dieser  Richtung  ist  erst  neuerdings  —  zuerst  für  einige 
Insekten  von  Fritz  Müller,  —  dann  generell  für  alle  behaarten  Thiere  durch 
G.  Jäger  ermittelt  worden,  nämlich  ihre  Bedeutung  als  Duftorgan.  F.  Müller 
wies  (s.  Kosmos  1877)  nach,  dass  die  Männchen  mancher  Schmetterlinge  an  be- 
stimmten Körperstellen  Polster  von  haarartigen  Schuppen  besitzen,  die  in  der 
Ruhe  gedeckt  liegen,  bei  ihrer  Entfaltung  einen  starken  speclfischen  Duft  ver- 
breiten, dessen  Bedeutung  als  Liebeszauber  für  das  andere  Geschlecht  F.  Müller 
richtig  erkannte.  Später  wies  G.  Jäger  nach,  dass  alle  Haare  die  Bedeutung 
von  Duftorganen  haben  und  zwar  in  folgender  Weise:  Die  Haarsubstanz,  speciell 
der  Säugethiere  (von  den  Federn  der  Vögel  und  Schuppen  der  beschuppten 
Thiere  gilt  das  Gleiche),  hat  ein  besonderes  Absorptionsvermögen  für  die  chemisch 
dem  Moschus  verwandten,  für  die  jeweilige  Species,  ja  sogar  für  die  einzelnen 
Individuen  absolut  eigenartige,  für  den  Erzeuger  und  Artgenossen  wohlriechen- 
den Duflstoflfe,  während  sie  für  die  übelriechenden  Ausdünstimgen  ihres  Trägers 
ein  weit  geringeres  Absorptionsvermögen  besitze.  Diese  Absorption  folgt  den 
allgemeinen  Absorptionsgesetzen,  d.  h.  je  niederer  die  Temperatur,  um  so  grösser 
ist  die  Menge  des  absorbirten  Duftes;  und  falls  die  Temperatur  steigt,  wird  ein 
Theil  dieses  Duftstoftes  wieder  ausgetrieben  und  entweicht  in  die  Athmosphäre. 
Man  kann  deshalb  von  dem  Haarduft  sprechen,  der  um  jedes  Geschöpf  eine 
specifische  Athmosphäre  verbreitet  und  alle  Geschöpfe  beeinflusst,  welche  diese 
duftgeschwängerte  Athmosphäre  einathmen.  Dieser  Duft  spielt  in  den  Be- 
ziehungen der  Thiere  zu  einander  eine  ganz  ausserordentlich  wichtige  Rolle, 
namentlich  bei  den  intersexuellen  Beziehungen,  wo  der  partnerische  Haarduft 
der  Träger  des  sogen.  Liebeszaubers  ist  Daher  erklärt  es  sich,  dass  bei  vielen 
Geschöpfen  entweder  ein  für  allemal  mit  Eintritt  der  Pubertät  oder  jedesmal 
wieder  bei  der  Brunstzeit  eigene  Parthieen  besonders  entwickelter  Haare  auf- 
treten, die  man  im  letzteren  Fall  geradezu  Brunsthaare  nennt.  Der  bekannteste 
erstere  Fall  ist  das  Auftreten  der  Scham-,  Bart-  und  Achselhaare  beim  Menschen. 
Dem  Volk  ist  die  Bedeutung  dieser  Haare  ganz  wohlbekannt  (ein  Mädchen- 
Sprichwort  sagt:  ein  Kuss  ohne  Bart  ist  wie  eine  Suppe  ohne  Salz)  und  dess- 
halb  spielen  die  Haare  auch  bei  der  Bereitung  der  Sympathie-Mittel  mit  Recht 
eine  Hauptrolle.  Mit  denselben  können  übrigens  nicht  blos  Sympathiebeziehungen 
zwischen  den  beiden  Geschlechtem  der  gleichen  Art,  sondern  auch  zwischen 
den  verschiedenartigsten  Geschöpfen  hergestellt  werden,  so  wird  bei  einem  an- 
gekauften Hund  oder  Pferd  sofort  sympathische  Anhänglichkeit  bei  dem  neuen 
Besitzer  erzeugt,  wenn  letzterer  dem  Thier  einige  seiner  Haare  zum  verschlucken 
giebt;  ein  bei  allen  Naturpraktikem  übliches  Verfahren,  das  weit  entfernt  davon 
ist,  Aberglauben  zu  sein,  denn  dieser  sympathieerzeugende  Liebesduft  wirkt 
nicht  blos  durch  Einathmung  aus  der  Athmosphäre,  in  welche  er  natürlich  um 
so  intensiver  austritt,  je  entwickelter  die  Haare  sind  und  je  mehr  durch  Steigerung 
der  Körperwärme  der  Duft  aus  den  Haaren  ausgetrieben  wird,  sondern  auch 
durch  Belecken  (Küssen  oder  Verschlucken  der  Haare).  Weiter  hat  G.  Jäger 
die  bei  den  Naturvölkern  und  den  Naturpraktikem  sowie  den  Aerzten  früherer 
Jahrhunderte,  besonders  den  Paracelsischen   bekannte,   dagegen   der  modernen 


6 1 6  Haarentwicklung. 

Physiologie  verborgen  gebliebene  Tbatsache  aus  Licht  gezogen,  dass  dieser 
Haarduft  bei  allen  Thieren  nicht  blos  ein  Nervinum  allgemeiner  Art,  in  der 
Weise  wie  Moschus,  Bibergeil,  Zibeth,  sondern  der  speciüsche  Gesundheits- 
stoff jedes  Thieres,  dem  eigenen  Träger  gegenüber  seine  Selbstarznei,  anderen 
Geschöpfen  gegenüber  ein  Arzneistoflf  von  machtvoller  specifischer  Wirkung, 
mindestens  ebenbürtig  —  wenn  nicht  überlegen  —  den  specifischen  Arwici- 
stoffen  aus  dem  Pflanzenreich  ist.  G.  Jäger  spricht  (Entdeckung  der  Seele 
3.  Auflage,  II.  Band)  die  begründete  Vermuthung  aus,  dass  das,  womit  die  modernen 
Magnetiseure  ihre  unläugbaren  Heilungen  vollbringen,  und  das  sie  Heil-  oder 
I^ebensmagnetismus  nennen,  nichts  Anderes  ist,  als  der  in  allem  Hauttalg  und 
Epidermisgebilde,  nicht  blos  im  Haarfett  specifische  und  individuale  Duftsloff. 
G.  Jäger  hat  den  betreffenden  Duftstoff  des  Menschen  unter  dem  Namen 
»Anthropie«  in  die  Heilpraxis  eingeführt  (s.  auch  die  Artikel  »Seele«  uod 
»Selbstarznei«).  —  Anschliessend  an  Obiges  ist  noch  der  Funktion  der  Gift-  und 
Nesselhaare  zu  gedenken,  die  sowohl  bei  Luftthieren  (Insekten,  besonders  manchen 
Raupen),  als  auch  bei  vielen  Wasserthieren  (besonders  aus  der  Gruppe  der 
Coelenteraten)  vorkommen.  Es  ist  aber  hier  der  von  G.  Jäger  hervorgehobene 
Gegensatz  sehr  charakteristisch;  während  der  Träger  des  obengcmannten  Ge- 
sundheitsstoffes in  den  Haaren  ein  Fettstoff  ist,  sind  die  Giftstoffe  der  Nessd- 
und  Gifthaare  in  einer  die  Höhlung  des  Haares  erfüllenden  wässerigen  Flüssig- 
keit suspendirt,  entsprechend  der  von  G.  Jäger  hervorgehobenen,  den  Par- 
fümerietechnikern  wohlbekannten  Thatsache,  dass  Fettstoffe  (auch  Glyceiin) 
eine  besondere  Affinität  für  wohlriechende  und  heilkräftige  Stoffe,  Wasser  eine 
besondere  Absorptionsaffinität  für  übelriechende  giftige  Stoffe  besitzt.  Ueber  Be- 
schaffenheit und  Formbeslandtheile  der  Haare  vergl.  Integument.       J. 

Haarentwicklung.  Zuerst  war  es  Valentin  (Entwicklungsgeschichte,  pag.  275), 
später  Kölliker  (Zeitschrift  f.  w.  Zoolog.  Bd.  II,  pag.  7 1 ;  Entwicklungsgeschichte 
d.  Menschen  und  der  höheren  Thiere.  2.  Aufl.  Leipzig  1879),  welche  nach- 
wiesen, dass  beim  menschlichen  Foetus  die  Anlage  der  Haare  am  Ende  des 
dritten  und  im  Anfange  des  vierten  Schwangerschaftsmonates,  und  zwar  zuerst 
an  der  Stime  und  an  den  Augenbrauen,  stattfinde.  Durch  einen  Wuchenings- 
prozess  der  Zellen  des  Rete  Malpighi  entstehen  an  den  genannten  Stellen  solide 
Fortsätze,  die  einen  kolbigen  oder  warzenförmigen  Zellenhaufen  repräsentiren, 
und  sich  in  schiefer  Richtung  in  die  Cutis  einsenken,  wobei  durch  Einstülpung 
die  angrenzenden  Partien  derselben  zur  Seite  gedrängt  werden.  Durch  rasche 
Vermehrung  der  Zellen,  werden  die  Fortsätze  bald  grösser  und  nehmen  eine 
mehr  flaschenförmige  Gestalt  an.  Alsdann  macht  sich  eine,  den  Zellencomplex 
umgebende  strukturlose,  zarte  und  durchsichtige  Membran  bemerklich,  in  dei 
man  die  Innenschicht  des  späteren  Haarbalges  vermuthet.  Bis  zu  diesem  Punkte 
soll  in  der  Anlage  eines  Haares  und  einer  Schweissdrüse  kein  Unterschied  wahr- 
zunehmen sein,  eine  Ansicht,  welcher  sich  übrigens  Götte  (Arch.  f.  mikr. 
Anatomie,  Bd.  IV,  pag.  273  sq.)  nicht  anschliessen  kann.  —  In  dem  soliden 
Zellenhaufen  tritt  des  Weiteren  eine  Differenzirung  zwischen  einem  Achsentheik 
und  einer  pheripherischen  Schicht  auf.  Aus  ersterem  entsteht  das  Haar  und 
die  innere,  aus  letzterer  die  äussere  Wurzelscheide.  Was  nun  in  der  Folge  den 
Achsentheil  anbelangt,  so  fallt  in  ihm  alsbald  eine  abermalige  Sondening  der 
Zellenlagen  ins  Auge;  indem  die  central  gelegenen,  welche  dem  Bulbus  und 
dem  Schaft  ihre  Entstehung  geben,  dunkel  bleiben,  die  Rindenschichtzellcn 
des  Achsentheiles   aber   als  innere  Wurzelscheide  sich  glashell  gestalten.    Dis 
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in  dieser  Weise  angelegte  Haar  erscheint  anfangs  kurz  und  mit  äusserst  starker 
Wurzelscheide  ausgerüstet,  entbehrt  aber  einer  Marksubstanz.  Allmählich  wächst 
es  in  die  Länge,  dringt  in  die  unteren  Zellen  der  Epidermis  ein  und  durchbricht 
diese  entweder  sofort,  oder  nachdem  es  sich  umgebogen,  und  in  schräger 
Richtung  noch  eine  Strecke  weit  fortgewachsen  war.  Alle  anderen  Haare  ent- 
stehen in  ähnlicher  Weise,  und  am  Ende  des  sechsten  oder  zu  Anfang  des 
siebenten  Monats  haben  die  meisten  Haare  ihren  Durchbruch  bewerkstelligt. 
In  den  letzten  drei  oder  vier  Monaten  der  Schwangerschaft  findet  man  den 
menschlichen  Embryo  dicht  mit  feinen  Wollhaaren  bedeckt.  Dieses  embryonale 
Wollkleid,  Lanugo  genannt,  verliert  sich  aber  schon  in  den  letzten  Wochen  des 
Embryolebens,  oder  docli  bald  nach  der  Geburt,  indem  ein  dünneres,  bleibendes 
Haarkleid  an  seine  Stelle  tritt.  Die  bleibenden  Haare  wachsen  aus  Haarbälgen 
hervor,  welche  der  Wurzelscheide  des  abfallenden  Wollhaares  entsprossen.  Ein 
Haarbalg  kann  oft  mehrere  Haare  produciren,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  es 
sich  dabei  entweder  nur  um  gemeinsame  Austrittsstelle  mehrerer  Haare,  deren 
jedes  seine  eigenen  Wurzel-  und  Balgscheiden  besitzt,  oder  um  eine,  auf 
kürzere  oder  längere  Strecke  für  mehrere  Haare  gemeinsame  äussere  Wurzel- 
scbeide  handelt;  neuerdings  sind  Fälle  bekannt  geworden,  in  denen  man  es  mit 
getrennten  Haarschäften  mit  gemeinsamer  innerer  und  äusserer  Wurzelscheide 
zu  thun  hatte.  (Zu  vergl.  Flemming:  Ein  Drillingshaar  mit  gemeinsamer  innerer 
Wurzelscheide  in:  Monatshefte  für  prakt.  Dermatologie.  Bd.  II,  pag.  6.)  Von 
der  Bedeckung  des  embryonalen  Wollkleides  bleiben  am  Körper  nur  die  Volar- 
seite  der  Hand  und  die  Fusssohle  frei.  Die  Farbe  des  embryonalen  Wollkleides 
differirt  oftmals  beträchtlich  von  der  der  bleibenden  Haarbedeckung.  Als  werth- 
voUe  neuere  Literatur  möchte  ich  hier  noch  empfehlen:  Schulin:  Beiträge  zur 
Histologie  der  Haare  (Zeitschrift  f.  Anat.  u.  Entwicklungsgescb.  Bd.  XII,  pag.  377) 
und  Unna  im  Arch.  f.  mikr.  Anat.    Bd.  XII,  pag.  665.       Grbch. 

Haarflügler,  Trichopterygidcs,  Trichopterygier,  eine  Familie  winzig  kleiner 
Käfer,  deren  Flügel,  wenn  sie  nicht  fehlen,  aus  einer  kurzgestielten,  langhaarig 
umwimperten  Haut  bestehen,  die  Füsse  sind  3  gliedrig,  die  Fühler  1 1  gliedrig,  unter 
den  Gliedern  2 — 3  grössere  am  Ende.  Der  Bauch  6 — 7  ringelig;  die  Hüften  der 
hinteren  Beine  fast  immer  getrennt.  Die  zahlreichen  Arten,  auf  mehrere 
Gattungen  (Trichopteryx,  Ptilium^  Ptenidium  u.  a.)  vertheilt,  leben  in  trocknem 
Pferde-  oder  Kuhdünger  und  in  faulenden  Pflanzenstoffen.       E.  Tg. 

Haargefässentwicklung,  s.  Gefässsystem  und  Gefasssystementwicklung.  Zu 
bemerken  bleibt  hier  nur  noch,  dass  in  Betreff  der  Ontogenie  der  Gefasskanäle 
noch  in  mancher  Beziehung  Dunkel  herrscht.  Kleinere  Kanäle  sollen  häufig 
durch  Kanalisation  von  Zellen  entstehen.  Ray-Lankester  (connective  and  vase- 
factive  tissues  of  the  Leech  in:  Quart.  Journ.  of  mikr.  Sc.  V.  XX.  1880),  will 
diesen  Prozess  beim  Blutegel  verfolgt  haben,  und  nach  Schäfer  und  Ranvier 
soll  sich  derselbe  auch  in  der  Keimhaut  des  Hühnchens  oder  im  Epiploon  eines 
neugeborenen  Kaninchens  beobachten  lassen  Immer  ist  es  in  diesen  Fällen  ein 
Netzwerk  von  Zellen,  welches  den  Gelassen  ihren  Ursprung  giebt;  und  zwar 
liefern  das  Protoplasma  und  ein  Theil  des  Kernes  die  Wandungen,  »während 
die  Blutkörperchen  entweder  von,  innerhalb  der  Gefässe  freigewordenen  kern- 
haltigen Massen  (Hühnchen)  oder  von  Körperchen  abstammen,  die  sich  unmittel- 
bar in  der  Achse  der  Zellen  differenzirt  haben  (Säuge thiere).  Neuerdings  hat 
Kollmann  (Der  Mesoblast  und  die  Entwicklung  der  Gewebe  bei  Wirbelthieren 
im  Biol.  Centralblatt.    Bd.  III,  No.  24  und:    Der  Randwulst  und  der  Ursprung  der 
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Stützsubstanz  in  Arch.  f.  Anat  u.  Phys.  (anatom.  Abthlg.)  1884),  die  Frage  nadi 
der  Entstehung  der  Geßisse  eingebender  berührt  Nach  diesem  Autor  bldbt 
nach  der  Bildung  des  Gastrula-Urmundes  an  der  Umbeugungsstelle  zwischen 
Ecto-  und  Entoblast  ein  Zellenlager,  das  keinem  der  beiden  Grenzblätter  zuge- 
hört. Dieses  Zellenlager  ist  der  Akroblast,  der  den  Keim  für  die  Blutzellen  und 
die  Stützsubstanz  der  Wirbelthiere  bildet  und  unabhängig  von  jeder  Anlage  des 
Mesoblast  entsteht.  Aus  dem  Akroblast  geht  dann  eine  neue  »Zellenbrut«  her- 
vor, die  Poreuten,  wandernde  Zellen,  »welche  nachweisbar  zunächst  Blut  und 
Gelassen  den  Ursprung  geben,  c       Grbch. 

Haarhuhn»  s.  Seidenhühner.      R. 

Haarkopf,  s.  Trichocephalus.      Wd. 

Haarkugel,  s.  Gemskugel.      Rchw. 

Haarlinge,  s.  Mallophaga..      E.  Tg. 

Haarmücken  =  Bibio,      E.  Tg. 

Haarschabe,  Tinea  pelliorulla,  s.  Tinea.      £.  Tg. 

Haarschnepfe  =  Bekassine,  s.  Gallinago.      Rchw. 

Haartaube,  s.  Seidentaube.      R. 

Haartebeest  =  Kuhantilope,  s.  Acronotus.      Rchw. 

HaarwechseL  Bei  den  Säugethieren  unterliegen  die  Haare  dem  gleichen 
Ablösungsgesetz,  dem  die  ganze  Hautoberfläche  unterworfen  ist,  und  zwar  im  All- 
gemeinen so,  dass  eine  jährliche  Regenerirung  des  Haarkleides  erfolgt,  die  mit 
dem  Jahreswechsel  zusammenhängt.  Das  Haarkleid  hat  seine  höchste  Massen- 
entwicklung, die  man  als  Winterkleid  bezeichnet,  am  Schluss  der  kalten  Jahres- 
zeit erreicht;  im  Frühjahr  beginnt  nun  aus  Reserve-Haarbälgen,  die  in  den  Balg 
des  alten  Haares  münden,  die  Entwicklung  eines  neuen  Haarkleides,  wodurch  dem 
alten  Haar  die  Nahrungszufuhr  entzogen,  und  dasselbe  gelockert  und  zum  Aus- 
fallen gezwungen  wird.  Bei  manchen  Thieren  findet  das  Ausfallen  der  Haare 
vereinzelt  statt;  bei  anderen  löst  sich  das  alte  Haarkleid  in  ganzen  Fetzen  ab. 
Das  neue  Haarkleid  ist  anfangs  erheblich  dünner  als  das  alte  und  wird  das 
Sommerkleid  genannt;  dieses  geht  entweder  direkt  durch  stärkeres  Wachsthum 
mit  Eintritt  der  Kälte  in  das  dickere  Winterkleid  über,  oder  es  findet  ein  noch- 
maliger Haarwechsel  statt.  Dieser  periodische  Haarwechsel  ist  eine  zweckmässige 
Anpassung  an  die  verschiedene  Bedeckungsbedürftigkeit  in  den  zweierlei  Jahres- 
zeiten.     J. 

Habab,  nomadisirender  Araberstamm  Nordost-Afrikas,  welcher  die  Sprache 
der  Bedscha  (s.  d.)  spricht.  Sie  sind  kräftig  und  gleichen  den  Bogos  (s.  d.)  und 
Mensa  (s.  d.);  bekennen  sich  zum  Islam,  waren  aber  zum  grossen  Theil  noch  vor 
wenigen  Jahrzehnten  dem  Namen  nach  abessinische  Christen.       v.  H 

Haber  =  Haberlfischel  =  Elleritze  (s.  d.).      Ks. 

Haber-reh,  Zweig  der  Schaanba  (s.  d.).      v.  H. 

Habia,  Arremon  (SaUator)  magnus,  ein  in  neuerer  Zeit  mehrfach  in  unsere 
zoologischen  Gärten  und  in  die  Volieren  der  Liebhaber  gelangender  Ruderfink 
von  Süd-Amerika  (s.  Ruderfinken).       Rchw. 

Habichte,  Accipitrinaey  Untergruppe  der  Familie  der  Falken  (FaUüniiat), 
welche  durch  vollständig  befiederte  Kopfseiten,  langen  Lauf  und  langen  Schwani 
bei  kurzen  oder  massig  langen  Flügeln  charakterisirt  ist  Bei  den  typischen 
Formen  reichen  die  angelegten  Flügel  nur  bis  zur  Mitte  des  Schwanzes.  Der 
Lauf  übertrifft  die  Mittelzehe  bedeutend  an  Länge,  bisweilen  fast  um  das  Doppelte. 
Der  Schwanz  erreicht  in  der  Regel  drei  Viertel  der  FlügellÄnge,  selten  nur  xwd 
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Drittel;  in  einzelnen  Fällen  überragt  er  hingegen  die  ganze  Flügellänge.  Nur  die 
höchsten  Formen  Thras(ütus  und  Spizcutus  bilden  hinsichtlich  der  Lauflänge  eine 
Ausnahme,  indem  letztere  kaum  oder  gar  nicht  die  Länge  der  Mittelzehe  über- 
trifft; doch  sind  dieselben  an  ihrem  langen  Schwänze  sehr  leicht  von  den  kurz- 
schwänzigen  Adlern  und  Bussarden  zu  unterscheiden.  Der  Lauf  ist  in  der  Regel 
nackty  nur  bei  der  Gattung  Spizatius  befiedert.  Die  beiden  äusseren  Zehen  sind 
durch  eine  kurze  Hefthaut  mit  einander  verbunden.  Die  Flügel  sind  gerundet, 
in  der  Regel  dritte  und  vierte  oder  dritte  bis  filnfle  Schwinge  die  längsten.  Die 
Unterfamilie,  welche  etwa  120  Arten  ümfasst,  kann  man  passend  in  zwei  Sek- 
tionen zerlegen,  in  i.  Asturinae^  eigentliche  Habichte,  bei  welchen  die  Hinter- 
kopffedem  keine  Haube  oder  keinen  Schopf  bilden  und  der  Lauf  stets  bedeutend 
länger  als  die  Mittelzehe  ist,  wozu  die  Gattungen  Circus,  Lac.  (welche  richtiger 
hierher  gestellt  wird  als  zu  den  Weihen,  Miivina^,  wie  im  2.  Bande  dieses 
Werkes,  pag.  164,  einer  älteren  Anschauungsweise  folgend,  bemerkt  wiurde), 
Geranospizias,  Sh.,  Herpetothercs,  Vieill.,  Harpagusy  Vic,  As^rina,  Vieill.,  As/ur, 
Lac.  und  Accipiter,  Briss.  zählen  und  2.  Spiza'etifuu,  Habichtadler,  bei  welchen 
die  Hinterkopffedem  länger,  zu  einer  Haube  aufrichtbar  sind  oder  einen  aus 
einigen  verlängerten  Federn  bestehenden  Schopf  bilden  und  der  Lauf  bisweilen 
kaum  oder  nicht  länger  als  die  Mittelzehe  ist.  Mit  Unrecht  werden  die  Habicht- 
adler von  den  meisten  Systematiken!  den  Adlern  (Aquila)  zugesellt  Vielmehr 
erblickt  man  in  demselben  die  stärksten  Formen  der  Habichte,  welche  Anschauung 
nicht  allein  durch  plastische  Eigenschaften,  sondern  ganz  besonders  auch  durch 
die  Lebensweise  dieser  Raubvögel  bestätigt  wird.  Es  gehören  zu  dieser  zweiten 
Section  die  Gattungen  Spilornis,  Gray,  HarpyhcUiactus^  Lafr.,  Marphnus,  Cuv., 
ThrastütuSf  Gray  und  Spizäetus,  L.  —  Mit  Ausnahme  der  Feld  weihen  (Circus), 
deren  Leben  ebenso  wie  ihre  Körperformen  viele  eigenartige  Momente  aufweist, 
zeigen  die  genannten  Raubvögel,  vom  kleinsten  Sperber  hinauf  bis  zum  stärksten 
aller  Raubvögel,  der  Harpyie,  eine  in  den  wesendichsten  Eigenschaften  überein- 
stimmende Lebensweise.  Alle  Habichte  wählen  lebende  Thiere,  welche  sie  selbst 
fangen  und  tödten,  zur  Nahrung,  im  Gegensatze  zu  den  Bussarden,  Weihen  und 
Adlern,  welche  auch  mit  todtem  Gethier,  mit  Aas  fllrlieb  nehmen.  Sie  sind 
femer  die  geschicktesten  Räuber  unter  allen  Raubvögeln,  indem  sie  mit  gleicher 
Gewandtheit  auf  fliegende  oder  laufende,  schwimmende  oder  sitzende  Beute 
stossen  und  gleich  geschickt  auf  freiem  Felde  wie  dichtem  Walde  zu  jagen  ver- 
stehen. Dementsprechend  weicht  auch  ihre  Jagd  weise  von  derjenigen  der  Bus- 
sarde und  Falken  wesentlich  ab.  Während  diese  in  freier  Luft  kreisend, 
seltener  rüttelnd,  nach  Beute  suchen,  und  plötzlich  in  jähem  Sturze  auf  die  er- 
spähten Thiere  heirabstossen,  wenden  die  Habichte  in  höherem  Grade  List  an, 
um  ihre  Opfer  zu  überrumpeln,  und  ersetzen  damit  vollständig  den  Nachtheil 
einer  geringeren  Sicherheit  des  Stosses  in  freier  Luft,  in  welcher  Befähigung  sie 
von  den  Falken  und  manchen  bussardartigen  Raubvögeln,  insbesondere  den  Ad- 
lern, bei  Weitem  übertroffen  werden.  Entweder  gleiten  sie  eiligen  Fluges  längs 
der  Waldränder  und  Hecken  dahin,  wenden  sich  plötzlich  um  Gehölze  und  Ge- 
bäude, schiessen  durch  Dickicht  und  Geäst  hindurch  auf  Waldesblössen  und  er- 
scheinen so  plötzlich,  unvermuthet  auf  den  Tummelplätzen  ihrer  ahnungslosen 
Opfer,  die  sie  mit  leichter  Schwenkung  des  Fluges  ergreifen.  Oder  aber  sie 
lauem  nach  echter  Strassenräuberart  im  Baumgezweig  versteckt  und  stürzen  sich 
jäh  auf  vorüberfliegende  oder  laufende  Beute.  In  dieser  Fangweise  vereinigt  sich 
Sperber  und  Harpyie  und  auch  die  Feldweihen  charakterisiren  sich  durch  solche 
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Jagdart  als  Zugehörige  der  Gruppe.     Für  ihre  Horste  suchen  sie  versteckte  Plätze 
und  niemals  freie,   weithin  sichtbare  Baumwipfeli    welche  von   Falken  und  Bus- 
sarden  oft  mit  Vorliebe   für  die  Anlage  des  Nestes  gewählt  werden.     Vielmehr 
stehen  die   Horste  in  dichtem    Hochwalde  oder  in  schwer  zu  durchdringendem 
Dickicht  auf  tieferen  Aesten  und  nahe  am  Stamme.     Die  Eier  haben  eine  weisse, 
bläulich  oder  grünlich  (nicht  gelblich)  durchscheinende,  bisweilen  mit  rothbraun- 
lichen  Flecken  bedeckte  Schale.  —  Bei  den  typischen  Formen  der  Familie,  den 
Habichten  im   engeren   Sinne,   Gattung  Asiur,  Lac,   sind  die  Läufe  nur  wenig 
länger  als  die  Mittelzehe;  die  Zehen  sind  schlank;  der  Schwanz  ist  gerade  oder 
schwach    gerundet.      Sie    sind    die  gewandtesten    aller  Raubvögel.     Mögen  die 
Falken  sie  in  der  Sicherheit  des  Stosses  in  freier  Luft  übertreffen,   an  Gewandt- 
heit, jähe  Wendungen  auszuführen,  durch  dichtes  Gebüsch  und  Baumgezweig  in 
gleicher  Weise    wie  in  unbehindertem  Räume  die  erkorene  Beute   zu  verfolgen, 
und  ebensowohl  auf  ebener  Erde  und  auf  dem  Wasser  den  Raub  zu  ergreifen, 
kommen  diese  den  Habichten  nicht  gleich.    Die  Habichte  lieben  es,  den  Rand 
ihres   Horstes   mit    frischen  Zweigen   zu   bekleiden,    woran    dieselben    von  den 
Nestern  anderer  Raubvögel  zu  unterscheiden  sind.     Die  in  Europa  vorkommende, 
aber  auch  Asien  und  Nord-Afrika  bewohnende  Art,  der  Hühnerhabicht,   Astur 
palutnbariuSf  L.,  der  gefurchtetste  Feind  unserer  Geflügelhöfe,  ist  oberseits  grau- 
braun; Oberkopf  und  eine  breite  Binde  hinter  dem  Auge  sind  schwarz;  die  Unter- 
seite ist  weiss,  dicht  braun  qnergebändert;  Augen  und  Füsse  hellgelb.     Der  junge 
Vogel  ist  unterseits  auf  gelbbräunlich  weissem  Grunde  dunkelbraun  längsgefieckt 
Der  australische  Habicht,  Astur  Novae  HoUandiae^  Gm.,  hat  rein  weisses  Gefieder, 
schwarzen  Schnabel  und  gelbe  Füsse  und  Wachshaut.  —  Von  den  eigentlichen 
Habichten  unterscheiden  sich  die  Singhabichte,  Asturina,  Vieill.,  durch  kurze 
und  dicke  Zehen  und  stärkere,  längere  Läufe,  welche  um  Bedeutendes  die  Mittel- 
zehe  an  Länge  übertreffen.     Der  Schwanz  ist  bald  gerade,  bald  stufig  gerundet 
Diese  Gattung  umfasst  etwa  20  Arten,  welche  zum  grösseren  Theile  Amerika, 
zum  kleineren  Afrika  bewohnen  und  in  mehrere  Untergattungen  zu  trennen  sind 
Durch  einen  stark  stufig  gerundeten  Schwanz  sind  die  eigentlichen  afrikanischen 
Singhabichte  (MeUerax,  Gray),  ausgezeichnet;  durch  längere  Läufe  unterscheiden 
sich  die  Arten  der  Untergattung  Hypomorphnus,  Gab.,  ein  kürzerer  Schwanz  kenn- 
zeichnet LeucopterniSy  Kauf.    Die  Singhabichte  sind  trägere  und  weniger  gewandte 
Vögel  als  die  Habichte.    Ihre  Beute  besteht  demgemäss  vorzugsweise  in  Reptilien, 
Insecten   und  kleineren  Säugethieren,  während  ilinen  der  Vogelfang  nur  selten 
gelingt.     Einige  Arten  lassen  eine  Art  kurzen  Gesanges  hören.    Der  Heuschrecken- 
habicht, Asturina  (Melierax)  polyzona,  Rüpp.,  ist  etwas  schwächer  als  der  Hühner- 
habicht, im  Allgemeinen  grau,  auf  Unterkörper,  Armschwingen  und  Handdecken 
fein  grau  und  weiss  quergewellt;   mittelste  Schwanzfedern  schwarz,  die  äusseren 
schwarz    und    weiss   gebändert.     Er  bewohnt  Afrika.  —  Die  Sperber,  Accifücr, 
Briss.,   unterscheiden  sich  von  allen  anderen  Mitgliedern  der  Unterfamilie  durch 
die  ausserordentliche  Länge  der  Mittelzehe;  die  zweite  Zehe  reicht  nicht  bisxam 
Nagelgliede  der  dritten,  sondern  hat  wenig  mehr  als  zwei  Drittel  der  Mittckche 
ohne  Kralle  und  ist  kaum  länger  als  die  vierte.     Läufe  und  Zehen  sind  verhall* 
nissmässig   dünn.     Die    Läufe    werden   vom    und    hinten  von  Gürteltafeki  um- 
schlossen,  welche  bisweilen   zu  vollkommenen,   ungetheilten  Stiefelschienen  ver- 
wachsen, eine  Laufbekleidung,  wie  sie  bei  keinen  anderen  Raubvögeln  vorkommt 
Die  Sperber  sind  hinsichtlich  ihrer  Lebensweise  die  Miniaturformen  der  echten 
Habichte,  gleich  diesen  gewandt  in  den  verschiedensten  Fangweisen.    Ihrer  gc- 
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ringen  Grösse  und  Kraft  entsprechend,  jagen  sie  jedoch  vorzugsweise  kleine  Vögel, 
als  deren  furchtbarste  Feinde  sie  gelten  dürfen.  Die  Horste  werden  an  mög- 
lichst einsamen  und  versteckten  Orten,  von  unserem  Sperber  gern  in  dichtem 
Kieferstangenholz  angelegt  Der  gemeine  Sperber  oder  Finkenhabicht,  AccipUer 
nisusy  L.,  ist  oberseits  grau,  unterseits  weiss  mit  hell  rostfarbenen  Querbinden; 
Wangen  und  Halsseiten  sind  hell  rostfarben,  die  Unterschwanzdeckeh  rein  weiss; 
die  Kehle  ist  weiss  mit  sehr  feinen  weissen  Schaftstrichen.  Das  Weibchen  unter- 
scheidet sich  ausser  der  bedeutenden  Grösse  durch  graubraune  Querbänderung 
der  Unterseite  und  graubraune  Wangen  und  Halsseiten  vom  Männchen.  Er  be- 
wohnt Kuropa,  Asien  und  Nord- Afrika.  —  Bezüglich  der  übrigen  Formen  der 
Unterfamilie  sind  die  angeführten  Gattungsnamen  zu  vergleichen.      Rchw. 

Habichthund,  Vogelhunt  (Canis  avicularis),  Hapichhunt  (Canis  accepto- 
rüitis),  im  Friesischen  Canis  accepiorius.  Es  sind  dies  mittelalterliche  Namen  für 
den  deutschen  Hühnerhund  oder  Vorstehhund  (s.  d.).  Unter  diesen  Be- 
zeichnungen treffen  wir  denselben  in  den  Schriften  vom  9.  bis  15.  Jahrhundert, 
in  welclier  Zeit  man  ihn  bei  der  Falkenjagd  benutzte.  Im  bojischen  Gesetze 
wird  er  als  Hapichhunt  bezeichnet  (Fitzinger,  Der  Hund.).      R. 

Habichtsadler,  Aquila  fasciata,  Vieill.  oder  BoneUi^  Tem.,  Nisaetus  fasciatus^ 
HoDGS.,  etwas  stärker  als  der  Schreiadler.  Oberseits  dunkelbraun,  Kopfseiten 
und  ganze  Unterseite  weiss  mit  schwarzbraunen  Schaftstrichen,  welche  auf  der 
Brust  in  Tropfenflecke  endigen,  Schenkel  und  Steiss  mit  Braun  gemischt,  Schwanz 
graubraun  mit  dunkleren  Querbinden  und  schwarzbrauner  Spitze.  Bei  jungen 
Vögeln  ist  der  Grundton  der  Unterseite  gelbbraun  oder  rothbraun.  Bewohnt 
Süd-Europa,  Nord-Afrika  und  Indien.  Durch  die  höheren  Läufe,  den  längeren 
Schwanz  und  höheren,  kürzeren  Schnabel  bildet  dieser  Adler  einen  Uebergang 
zu  den  Habichten  und  wird  deshalb  auch  in  der  Gattung  Nisaetus  Vieill.  ge- 
sondert, wozu  noch  der  Zwergadler,  Aquila  pennaia,  Gm.,  eine  sehr  ähnliche 
Art,  die  Miniaturform  des  Habichtsadlers  gehört.  Bezüglich  des  Collectiv- 
begriffs:  »Habichtadler«,  von  welchem  vorgenannte  Art  auszunehmen  ist,  s. 
Habichte.      Rchw. 

Habichtseule,  Uraleule,  Ulula  vralemis,  Fall.,  s.  Käuze.      Rchw. 

Habichtsfliege,  Diociria,  s.  Asiliden.      E.  Tg. 

Habitus.  Mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet  der  Zoologe  (und  auch  der  Arzt, 
den  äusseren  Gesammteindruck,  den  ein  Geschöpf  macht,  im  Gegensatz  zu  den 
einzelnen  Charakteren.  Man  kann  z.  B.  eine  Thierart,  oder  ein  menschliches 
Individuum,  oder  eine  Krankheit  an  einem  oder  einigen  Charakteren  erkennen, 
und  die  beschreibende  Diagnostik  verlegt  sich  hauptsächlich  auf  die  Auffindung 
ganz  bestimmter  specifikanter  Charaktere.  Der  Praktiker  dagegen  urtheilt  mehr 
nach  dem  Habitus,   dem  Gesammteindruck.      J. 

Habr  Awal  und  Habr  Gerhadsch,  Stämme  der  Somal  (s.  d.).      v.  H. 

Habrocebus,  Wagner,  Halbaffengattung  der  Familie  Lemurida,  Is.  Geoffr., 
s.  Microrhynchus,  Jourd.,  M.  Laniger^  Gray.      v.  Ms. 

Habrocoma,  Waterh.,  »Seidenmaus, c  Nagethiergattung  derFam.  Octodontina, 
Waterh.  (s.  a.  d.),  mit  weichem,  langhaarigem  Pelze,  mittellangem,  kurz  behaartem 
Schwänze,  vierzehigen  Vorderfüssen,  nackten  warzigen  Sofilen,  grossen,  fast 
nackten  Ohren  und  ^  Backzähnen  (die  oberen  mit  undeutlich  8  förmiger  Kau- 
fläche, die  unteren  »innen  mit  einer,  aussen  mit  2  Faltungen  c  [V.  Carus]).  Die 
beiden  Arten  H.  Bennetti^  Waterh.  (Körperl,  ca  23  Centim.,  Schwanz  über  halb 
so  lang,  oben  graulich  oder  bräunlich  gelb,  unten  lichter  gefärbt)  und  H,  Cuvieri, 
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'aterh.  (ca.   i6  Centim.,  Schwanz  halb  so  lang,  oben  grau,  gctblidi  S 
n  graulich  weiss),  sind  nur  aus  Chili  bekannt.        v.  Ms. 
Habroptila,  Crav   (gr.  fiaöros  glänzend,  ptilos  Feder),    Galtung  der  Fm 
Rallidat.     Durch  einen  ziemlich  langen  und  schlanken  Schnabel,  dessen  Rnt 
basis  eine  hinten  abgerundete  Verdickung,  den  Ansatz  zu  einer  Sdmplattc  H 
durch   sehr  kurze,    mit  weich  seh  artigen   Schwingen    versehene  Flügd  i 
iinen  Dorn   am  Flügelbug  ausgezeichneC.     Man  kennt   nur   eine  Art,  die  S 
,I!e,  Uabroptiia   Waltaeii,  Gray,  von  der  Insel  Gilolo.     Dieselbe  hat  dw  Grti 
iseres  Blässhuhns,  bräunlich  bleigraues  Gefieder,  rothe  Füsse  und  Schnabel, 
Habropyga,  Cab.  (gr.  habri<s  glänzend,  pygf  Bürzel),    Pracbtfinken,  Gw 
der  Webefinken  Spermeslinar,  welche   die  ^kleinsten    und  zierlichsten  Wet 
umfasst,    die    als   Käfigvögel   bei   uns   so  beliebten   GesellschaftsvögelciiOL    [ 
stärksfen  Arten  erreichen  die  Grösse  von  Hänflingen,  die  kleinsten  bldben  «l 
unter  der  Grösse  unseres   Zeisigs.     Durch   den   schwachen    oder  massig  Hvfca 
Schnabel,  dessen  Unterkiefer  an  der  Basis  weniger  hoch  erscheint  als  der  OIj«' 
kiefer  und  dessen  Höhe  an   der  Basis   kürzer  ist  als  die   Rnifemung  der  Ni«» 
löcher  von  der  Schnabelspitze,- unterscheiden  sich  die  Prachtfinken  von  den  saht 
verwandten  Amadinen  (Spermesles).      Indessen    variitt    die    Form    des  Schnabeii 
mannigfach  und  beide  genannte  Gattungen  gehen  durch  Zwischenformen  so  »U- 
mählich    in    einander  über,  dass  der   Systcmaliket  bezüglich    der   ünlcibiinpmj 
der    letzteren    oft  in  Zweifel   bleibt.      Meistens   haben   die    Prachtfinken  ein  n- 
sprechendes,  oft  recht  buntes  Gefieder.     Die  Form  des  Schwanzes  variitt,  indtm 
dieser   bald   gerundet,   keilförmig  oder  stufig,  bald   kürzer,    bald    länger  als  do 
Flügel    ist.      Auf   Grund    dieser    Abweichungen    können    einige    UntergatUingen 
unterschieden  werden.    Die  typischen  Acten,  welche  man  als  Astritde  bezeicl»«, 
haben  verhältnissmässig  schwachen  Schnabel.     Kräftigeren  Schnabel  und  im  All- 
gemeinen stärkere  Körper  Verhältnisse  haben  die  l'ilylinen    (I^tylia,    Gab.).     La- 
tercn   schliessen   die  Samenknacker  (Spermospisa)    sich   an,    welche  durch  wob* 
Tropfenflecke   auf  dem  Unterkörper  ausgezeichnet  sind.     Die  SitlichAnken  {En- 
l/irura,  Sws.)   haben   vorherrschend  grünes  oder  blaues  Gefieder    und   die  Gm- 
finken  (Poiphila,  Gould)   zeigen   kürzeren  und  breiteren  Schnabel.     Eine  schint 
Sonderung  der  Arten  in  die  genannten  Untergattungen  ist  indessen  schwer  diadi- 
zuführen,     Ihren  Aufenthalt  wählen  die  Prachlfinken  am  liebsten  auf  GrasäicheM 
welche  von  Gebüsch   und  Bäumen   durchsetzt   werden,    halten  sich  aber  auch^H 
der  Nähe  von  Ortschaften  oder  innerhalb  solcher  selbst,  auf  Bäumen,  in  Giltfl 
und  Plantagen  auf.    Nach  der  BruUeit  treiben  sie  sich  in  Flügen  umher,  wäbieH 
derselben  sondern  sich  hingegen  die  einzelnen  Paare  und  bauen  ihre  Nester,  ^| 
nicht  gewebt  sind,   sondern   aus  feinem  Grase  ziemlich  unordentlich  zuaunra^| 
gepackte  Klumpen   darstellen,   wie   sie    ähnlich  unser  Haussperling  hereteltt,  V^k 
an  der  Seite  ein  Schlupfloch  haben,  in  Zweiggabeln  von  Bäumen  oder  Büschel 
Die  Kier  haben  meistens  rein  weisse  Schale.    In  dem  Benehmen  der  Prachtfiijfl 
fällt  die  Unruhe,  die  Schnelligkeit  der  Bewegungen  und  besonders  häufiges  S^| 
wärtsschnellen  des  Schwanzes  (nicht  senkrechtes  Schwanz  wippen,  wie  es  andcifl 
Vögeln  eigen   ist)  auf.  —  Von   den  bekannteren,   in  unseren   Volieren  häuägfl 
bemerkenden    Arten    seien    erwähnt:     Das    Fasänchen    oder    WellenastraJ 
Habropyga  undutata,   Pall,,   hellbraun    mit  feinen,   schwarzen  Wcllenbinden :  dl 
breiter  Strich  durch  das  Auge,  Mitte  des  Unterkörpers  und  Schnabel  rotb.    SH 
Afrika.     Das  Orangebäckchen,    H.    melpoda.    VtEiu.,    Kopfseiten    orangei^ 
wnerkopf  grau,   Nacken,    Rücken   und    Flügel   isabellbraun,    ObenchwanzdecS 
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roth;  Kehle  und  Brust  zart  weissgrau,  Afrika.  Der  RothbUrzel,  H.  cotruUuem, 
VlEiLL.,  grau,  Bürzel.  Schwanz  und  Schwanzdecken  roth.  West-Afrika.  Der 
Blutfink  oder  Amarant,  H.  minima,  Vieill.,  Kopf,  Hals,  Brust,  Bürzel  und 
Oberschwanzdecken  roth,  auf  den  Brustseiten  einige  feine,  weisse  Pünktchen, 
Kücken  und  Flügel  gelbbraun  mit  röthlichen  Federsäumen ;  Schwanzfedern 
schwarz  mit  rothen  Aussensäiimen.  Tropisches  Afrika.  Der  Tigerfink, 
S,  amandava,  L.,  roth  mit  runden,  weissen  Flecken  auf  Körperseiten  und  Bürzel, 
Flügel  braun  mit  weissen  Flecken,  Schwann  schwarz.  Indien,  Sunda-lnseln.  Der 
Schmetterlingsfink,  H.  phoenicolis,  Sws,,  Oberkopf,  Rücken  und  Flügel  licht- 
braun, im  Uebrigen  mit  Ausnahme  eines  p u rp  11  rrothen Ohrflecks  hellblau.  Tropisches 
Afrika.  Der  Zebrafink,  H.  (Poepkila)  carlanotis.  GauLD,  oberseits  graubraun, 
Kopf  grauer,  ein  weisses,  schwarz  gesäumtes  Querband  über  die  vorderen  Wangen, 
übrige  Wangen  rothbraun,  Kehle  weissgrau  mit  feinen,  schwarzen  Querwellen, 
unteti  von  einem  schwarzen  Bande  begrenzt,  Mitte  des  Unterkörpers  weiss; 
Weichen  rothbraun  mit  weissen  Punkten.  Australien.  —  Man  erhält  die  Pracht- 
finken  in  der  Gefangenschaft  vorzugsweise  mit  Hirse  und  Glanz-  oder  Spitz* 
umen.      Rchw. 

Habrothrix,  Wagner,  amerikanische  Nagelhiergattung  ans  der  Fam.  Murina, 
Gerv.,  vom  Habitus  der  Wühlmäuse,  mit  kurzem  behaartem  Schwänze,  weichem 
langhaarigem  Pelze,  kurzem  rundem  Daumennagcl.  Backzähne  mit  i  Höckern 
in  jeder  Querreihe,  im  abgenutzten  Zustande  mit  gewundenen  Furchen.  Habro- 
thrix longipilis.  Waterh,,  Chili.       v.  Ms. 

Hack  (Hackney),  das  eigentliche  Reitpferd  Englands,  soweit  dasselbe  nicht 
auf  der  Rennbahn  und  zur  Jagd  Verwendung  findet.  Dasselbe  stellt  keineswegs 
s  Produkt  einer  besonderen  Zucht  dar,  sondern  wird  entweder  bei  der  Vollblut- 
zucht oder  durch  Kreuzung  erhalten.  In  Bezug  auf  Blutmiscbung  ist  der  Hack 
entweder  reines  oder  nahezu  reines  Voll-  oder  edles  Halbblut;  dabei  gelangt 
wohl  auch  in  ihm  das  sonst  weniger  beliebte  orientalische  Blut  etwas  zur  Geltung. 
Die  Körperformen  und  Grössen  Verhältnisse  sind  ebenso  wie  die  Gängigkeit  und 
Leistungsfähigkeit  sehr  verschieden.  Bei  dem  sogen.  iParkhack«,  dessen  sich 
die  Banquiers,  Kaufleute  u,  dergl.  bei  ihren  Promenade  ritten  bedienen,  wird 
weniger  auf  Kraft  und  Ausdauer,  als  vielmehr  auf  bestechendes  Exterieur  und 
atif  Mode  gesehen.  Derselbe  soll  von  eleganter  Form,  graciös  in  seinen  Gängen, 
und  dabei  vollkommen  fromm  und  zuverlässig  sein.  Von  dem  Landstrassen- 
Reitpferd   dagegen   verlangt   man   im  Allgemeinen    weniger  Schönheit  und  Adel, 

vielmehr  Kraft  und  solide  Bauart  Man  wünscht  d.isselbe  nicht  sehr  gross, 
aber  breit  und  gut  fundamentirt;  dabei  muss  es  gute  Hufe  und  angenehme  Gänge 
besitzen.  Diese  Pferde  wurden  namentlich  in  früheren  Zeiten,  vor  der  Erfindung 
der  Eisenhahnen,  als  Transportmittel  verwendet,  und  zu  diesem  Zwecke,  wie  auch 
heute  noch,  besonders  von  Farmern,  Aerzten  u,  dergl.  gehalten.  Der  Parforse- 
Jäger  lässt  sich  vom  H.  zur  Rendez-vous-Stelle  tragen,  woselbst  er  denselben  mit 
dem  Huntcr  vertauscht.       R. 

Hacksch,  ein  Provinzialismus  für  das  männliche  Zuchtschwein,  dem  Zucht- 
eber.      R. 

Hadendoa.  Bedschavolk  Nordost-Afrikas,  von  allen  die  tapfersten,  zugleich 
er  auch  die  grössten  Diebe;  sie  wohnen  zwischen  Suakin  und  Kassala  und  ihre 
Sprache  steht  mit  dem  To-Bedschauijeh  der  Beni  Amer  (s.  d.)  in  unfraglicher 
Verwandtschaft.       v.  H. 

Haderslebener  Vieh,   ein   kleiner  bunter  Rinderschlag,   welcher  in  Form, 
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Farbe  und  Zeichnung  der  holländischen  Race  nahe  steht  und  sich  durch  relativ 
hohe  Milchergiebigkeit  und  Mastfahigkeit  auszeichnet.  So  lange  die  Thiere  in 
der  futterarmen,  durch  trockenen  Sand-,  Moor-  oder  Haideboden  charakterisinen 
Geest  gehalten,  und  auf  die  dort  gebotenen  knappen  Weiden  angewiesen  sind, 
bleiben  sie  klein  und  kümmerlich  und  erreichen  in  der  Körpergrösse  kaum  die 
Angler.  Bei  guter  Ernährung,  insbesondere  auf  den  Marschweiden,  erhalten  sie 
indess  eine  stattliche  Grösse  und  Schwere.       R. 

Hadharebe  oder  Hadharb,  Bedschavolk  in  und  um  Suakin  wohnhaft,     v.  H. 

Hadhramautvölker.  Sie  sind  durchaus  verschieden  von  den  Südarabem  in 
Mahra  und  Omdm.  Sie  reden  nicht  südarabisch,  sondern  eine  Mundart  des  nord- 
arabischen Sprachzweiges;  sie  sind  keine  Ketzer,  wie  ihre  östlichen  Nachbarn, 
die  Omaniten,  bekennen  sich  vielmehr  zu  der  schroffsten  Auffassung  der  ortho- 
doxen Sunna  und  sind  durchaus  Fanatiker.  Die  Beduinen  sind  zwar  auch  hier 
lax  im  Glauben,  beten  nie,  nehmen  nicht  die  Waschungen  vor,  hegen  aber  doch 
eine  Art  von  abergläubischer  Ehrfurcht  vor  den  »Moribit«,  den  Heiligengräbem 
und  selbst  vor  der  fanatisch-religiösen  Geistlichkeit  der  ansässigen  Bevölkerung. 
Auch  tritt  das  Beduinenthum  stark  zurück  gegenüber  der  sesshaften  Bevölkerung, 
die  sich  in  grösseren  Orten,  eigentlichen  Städten,  zusammenschart.       v.  H. 

Hadrami  s.  Hadramaustämme.      v.  H. 

Hadrosaurus,  Leidy,  fossile  Reptiliengattung  der  Ordnung  Dinosauria,  0»tx, 
bez.  zur  Gruppe  (Ord.  Marsh)  der  Ornithopoda  gehörig.  Die  Zähne  bildeten 
eine  »gepflasterte  Kaufläche«,  vordere  Wirbel  opisthocoel.  Mehrere  Arten  aus 
der  Kreide  von  New-Yersey,  Nord-Carolina  etc.,  sie  erreichten  eine  Länge  von 
ca.  9  Metern.      v.  Ms. 

Hadschi-Kita'isy,  Unterabtheilung  der  Yüs-Usbekcn  (s.  d.).       v.  H. 

Haeeltzuk  s.  Hailtsa.      v.  H. 

Hägling,  Name  des  sechszöUigen  Blaufelchen  (s. Felschen)  am  Zürchersee.    Ks. 

Haeher  =  Heher,  s.  Garrulus.      Rchw. 

Hällristningar.  I.okalname  für  nordische  Felszeichnungen,  besonders  hiung 
in  Bohuslän,   aber  auch   in  Götaland  und  Norwegen;  vgl.  Felsenbilder.      E,  M. 

Hälverling,  Name  des  Bastards  von  Karauschen  und  Karpfen  im  Braun- 
schweigischen.      Ks. 

Haematin,  CggHjQNgFejOioi  ein  Oxydationsprodukt  des  Haemoglobin 
und  als  solches  Fe-h  Farbstoff",  welcher  am  ausgiebigsten  aus  seiner  Verbindung 
mit  CIH,  dem  Haemin  (s.  d.),  durch  Auflösung  in  verdünnten  Alkahlösungen 
und  nachfolgenden  Zusatz  von  verdünnter  Säure  als  brauner  flockiger  Nieder- 
schlag gewonnen  wird.  Es  entsteht  neben  sog.  Globulin  bei  der  Einwirkung  der 
verschiedenen  das  Haemoglobin  zersetzenden  Reagentien  (Alkalien  und  Säuren). 
Dasselbe  bildet  im  reinen  Zustand  ein  dunkelbraunes  amoq)hes,  in  auffallendem 
Lichte  glänzend  blauschwarzes  Pulver,  das  nur  in  Akalilösungen  und  etwas  in 
Eisessig  und  rauchender  Salzsäure  löslich  ist.  Seine  alkalischen  Lösungen  sind 
in  dicken  Schichten  im  durchfallenden  Lichte  schön  roth,  in  dünnen  Schichten 
olivengrün,  seine  sauren  Lösungen  braun.  Es  zeigt  besonders  starkes  Absorptions- 
vermögen für  das  violette  Licht,  und  erzeugt  im  Sonnenspectrum  einen  breiten  Ab- 
sorptionsstreifen zwischen  C  und  D,  der  je  nach  dem  Lösungsmittel  etwas  ver- 
schieden. Durch  Behandlung  mit  corrc.  Schwefelsäure  etc.  kann  man  dem  H. 
seinen  Fe-Gehalt  vollkommen  entziehen,  es  bildet  sich  sog.  eisenfreies  Haematia 
das  hauptsächlich  Haematoporphyrin  darstellt,  daneben  auch  Haematolin;  duivh 
Erhitzen  über  200 '^  gibt  es  aus  reinem  Eisenoxyd  bestehende  rothgeßlrbte  Asche- 
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H.  bildet  sich  auch  im  Körper  durch  die  Einwirkung  des  pankreatischen  Saftes 
auf  Oxyhämoglobin  neben  den  Spaltungsprodukten  des  Eiweisses  wie  Leucin, 
Tyrosin,  Asparaginsäure  etc.,  und  erscheint  deshalb  auch  bei  Fleischnahrung  reich- 
lich in  den  Faeces  (Hoppe  Seyler).  —  Das  reducirte  Haematin  von  Stokes 
dürfte  mit  dem  Haemochromogen  Hoppf-Seyler's  identisch  sein.      S. 

Haematoidin  der  mit  dem  Bilirubin  (s.  Gallenfarbstoffe)  identische  orange- 
rothe,  in  mikroskopischen  Rhomboedern  krystallisirende  Farbstoff  der  Corpora 
lutea  des  Ovarium,  wurde  von  Virchow  zuerst  als  der  Farbstoff"  der  Blutextra- 
vasate  entdeckt,  in  denen  er  sich  aus  dem  Haemoglobin  bei  längerem  Liegen 
bildet.      S. 

Haematokrystallin  s.  Haemoglobin.      S. 

Haematolin  nennt  Hoppe-Sevler  einen  bei  der  Behandlung  des  Haematin 
mit  conc.  Schwefelsäure  etc.  neben  Haematoporphyrin  entstehenden  schwarzen 
unlöslichen  Körper  von  der  Zusammensetzung  Cg^H^gN^jO^.       S. 

Haematopinus,     Leach  (gr.  Blut  und  trinken),  s.  Läuse.      E.  Tg. 

Haematoporphyrin  ein  Spaltungsprodukt  des  Haemochomogen  (s.  d.).-     S. 

Haematopota,  Meig.  (gr.  Bluttrinker),  s.  Tabanidac.      E.  Tg. 

Hacmatopus,  L.  (gr.  haima  Blut  und  pous  Fuss),  Gattung  der  Familie  der 
Regenpfeifer,  Charadrüdae,  Von  allen  Familiengenossen  durch  einen  langen, 
geraden  und  etwas  aufwärts  gebogenen  Schnabel  unterschieden,  welcher  etwa 
doppelte  Kopffänge  hat  und  stark  seitlich  zusammengedrückt  ist,  so  dass  er 
nach  dem  Ende  zu  einer  Messerklinge  mit  abgerundeter  Spitze  gleicht  Die 
Körpergestalt  ist  gedrungen,  der  Kopf  verhältnissmässig  dick.  Die  Hinterzehe 
fehlt-  Nur  die  beiden  äusseren  Zehen  werden  durch  Hefthaut  mit  einander  ver- 
bunden. Die  Flügel,  in  welchen  die  erste  Schwinge  die  längste  ist,  reichen  an- 
gelegt bis  zur  Spitze  des  massig  langen,  gerade  abgeschnittenen  Schwanzes.  Die 
zehn  bekannten  Arten  der  Gattung  verbreiten  sich  über  die  ganze  Erde  und 
weit  nach  den  Polen  zu.  Die  in  Europa  heimische,  auch  Asien  und  Afrika  be- 
wohnende Art,  der  Austemfischer  (Haematopus  ostralegus  hj,  ist  in  der  Haupt- 
sache schwarz;  nur  Unterköq>er,  Bürzel,  Basis  der  Schwanzfedern  und  ein  grosser 
Flügelfleck  sind  weiss.  Schnabel  und  Füsse  roth.  Grösser  als  die  Waldschnepfe. 
Die  Austemfischer  bewohnen  ausschliesslich  den  Meeresstrand.  Durch  ihre  Wach- 
samkeit und  Vorsicht  werden  sie  zu  Führern  der  kleineren  Strandvögel,  welche 
auf  ihre  Wamungsrufe  achten.  Würmer,  Krebs-  und  Weichthiere  bilden  ihre 
Nahrung.      Rchw. 

Haeme,  s.  Tawasten.      v.  H. 

Haementaria,  de  Filippi.  Gattung  der  Blutegel familie  Rhyruhobdellidoi^ 
Leuckart.  I^ib  breit,  platt,  eng  geringelt,  vorne  spitzig,  hinten  rund.  Die 
Segmente  regelmässig,  unten  in  fiinf,  oben  in  sechs  Ringe  getheilt  Saugnäpfe 
klein.  Der  vordere  mit  zwei  Lippen.  Der  Mund  vorne  unten.  Oben  auf  dem 
zweiten  Ringe  zwei  Augen.  Die  männliche  Sexualöfihung  hinter  dem  dritten 
Ringel,  die  weibliche  drei  Ringe  davon  nach  hinten.  Der  Rüssel  bildet  einen 
langen,  in  eine  feine  Spitze  auslaufenden  Cylinder.  Nach  dem  anatomischen 
Bau  den  Clepsinen  verwandt,  welche  aber  von  Schnecken  leben,  während  die 
Haementarien  Warmblüter  und,  wie  es  scheint  alle,  gerne  auch  den  Menschen 
angehen.  Sie  leben  alle  im  Wasser  und  gehören  zu  den  grössten  Formen  der 
Blutegel.  —  H,  gfülianii,  de  F^ilippi,  bis  i  Fuss  lang  mit  72  Ringeln,  schön 
grün  mit  rothen,  schwarzumsäumten  Flecken.  Die  männliche  Sexualöffnung  um- 
giebt  eine  zapfenförmige  Warze.     Im  Amazoncnfluss.  —   //.  o/ßiinalis,  de  Filippi 
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Rücken   mit  Warzen  besetzt;   rothbraun.     Grösse  des  gemeinen  Blutegels,  h 
Menge   in  den   Lagunen  der   Stadt  Mexiko.     Wird  medicinisch    gebraucht  fit 
unser  Blutegel.  —  H,  mexicana,  de  Filippi.      Aehnlich  dem  vorigen,  aber  woij 
Warzen  auf  dem  Rücken,  welche    fiinf  Längsreihen  bilden   mit  schwanen  ad 
hellbraunen,  in  zwei  Längsreihen  liegenden  Flecken  auf  dunkelbraunem  Gnnfc 
gezeichnet.     Unten  graugrün.     Fbenda,  aber  medicinisch   unbrauchbar,  di,  it 
es  scheint,   sein  Biss   oft  giftig  ist.     Nach  Jiarinez  soll  er   eine  Nesselsucht  m. 
Folge    haben,    aber   nur,    wenn  diese  Blutegel   in   schlechtem   Wasser  gehaliea 
wurden.  —  H,   cosiaia,  Müller.     Von  Müller  als   CUpsine  beschrieben  iSi6. 
Nach  DE  Filippi  und  Leuckart  wahrscheinlich  hierher  gehörig.     I^eib  i6  limei 
lang,  röthlich  mit  zwei  bis  drei  Reihen    schwarzer  Seitenwärzchen  und  geÖÄ 
durch  schwarze  Flecken  unterbrochener  Rückenlinie.     Lebt  in  den  Sümpfen  vct 
Jaila  auf  den  südlichen  Hochgebirgen  der  Krym  und  wird  dort  nach  Pro££rt:H 
auch  medicinisch  verwendet.       Wd. 

Haemin  von  Teichmann,  die  Cl  H- Verbindung  des  Haematin,  bildet  Uok 
im  durchfallenden  Lichte  braune  Krystalle  von  spitz -rhomboedrischer  fona, 
welche  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  unlöslich  sind.  Die  Daistelhng 
derselben  aus  verdächtigen  Flecken  durch  Kochen  mit  Eisessig  nach  voiberi^ 
Kochsalzzusatz  spielte  in  der  forensischen  Praxis  der  früheren  Zeit,  wo  öff 
spektralanalytische  Nachweis  des  Blutes  noch  nicht  bekannt  war,  eine  grosse 
Rolle.       S. 

Hämmerling,  s.  Glockenvögel.       Rchw. 

Haemocharis ,  Savigny  (Griechisch  =  Blutfreund).  Gattung  der  Blutcgd 
Familie  der  Ciepsineae]  identisch  mit  Piscicola  Blainville.      (s.  d.)       Wd. 

Haemochromogen  (Hoppe-Sevler)  ein  Spaltungsprodukt  des  HaemogloliB. 
das  aber  wegen  seiner  grossen  Affinität  zu  O  als  isolirter  Körper  noch  lad»^ 
dargestellt  werden  konnte.  Es  entsteht  durch  Behandlung  reiner  nicht  MethM- 
rnoglobin-haltiger  Haemoglobin -Lösung  mit  Alkalien,  Säuren,  durch  EAitx« 
solcher  auf  ioo°  bei  Ausschluss  des  O.  Im  Contact  mit  solchen  geht  es  sofort 
in  Haematin  über,  während  es  wenn  durch  Abspaltung  mit  verdünnten  Sanroi 
aus  dem  Haemoglobin  dargestellt  bei  Abwesenheit  von  O  in  einen  bcstitod^'Wi 
Farbstoff  Haematoporphyrin  und  Eisenoxydulsalz  zerfällt.  H.  besitxt  in  önitr 
und  alkalischer  Lösung  Absorptionsvermögen  für  verschiedene  Lichtseiten  Mnd 
erzeugt  ziemlich  umfangreiche  Absorptionsstreifen.       S. 

Haemoglobin,  Blutfarbstoff,  Haematoglobulin,  Haematokrystallin  ist  der 
physiologisch  wichtigste  Bestandtheil  der  rothen  Blutkörperchen,  in  deren  Strom»  er 
gelöst,  vielleicht  auch  an  Lecithin  gebunden,  selten  krystallisirt  enthalten  ist.  b 
diesen  Zellen  bei  den  Säugethieren  etwa  zu  26 — 40  J  enthalten,  bildet  der  BluHaib- 
Stoff  einen  ziemlich  beträchtlichen  Bestandtheil  des  Gesammtblutes  nicht  nur  sümmt- 
licher  Vertebraten,  sondern  auch  einiger  Wirbelloser,  auch  im  Serum  und  in  de« 
Muskeln  kommt  er  spurweise  vor.  Seiner  chemischen  Constitution  und  Zersetiu^p- 
Produkten  entsprechend  muss  das  H,  als  ein  eisenhaltiges  Proteid  von  nocä 
complicirterem  Aufbau  ab  die  gewöhnlichen  Albuminate  betrachtet  werden,  dw 
bei  den  verschiedenen  Thierspecies  in  Krystallform,  Löslichkeit,  Zusanunen- 
Setzung  etc.  verschiedene  Eigenschaften  zeigt  (Hoppe -Seyler).  Im  arteriellen 
Blute  findet  es  sich  nur  als  O- Verbindung,  Oxyhaemoglobin,  im  venösen  dagegen 
ist  es  theils  als  solches,  zum  andern  Theile  als  reducirtes  O-fr  Haemoglobin  enJ- 
halten,  a)  Die  Oxyhaemoglobine,  0-Hb  als  die  Verbindungen  der  an- 
sprechenden Haemoglobine  mit  Sauerstoff  entstehen,   durch    einfachen  Contact 
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der  Haemoglobinlösungen  und  so  auch  des  Blutes  mit  atmosphärischer  Luft. 
Aus  dem  letzteren  wird  das  O-Hb  auf  verschiedenen  Wegen  dargestellt;  alle  die 
dazu  verwerthbaren,  hier  nicht  näher  auszuführenden  Methoden  beruhen  darauf 
den  Farbstoff  durch  Auflösung  der  Blutzellen  (vermittelst  sogen,  lackfarben- 
machender  Agenden,  wie  Wasser,  Aether  etc.)  diesen  zu  entziehen  und  durch 
Auskrystallisiren  von  den  übrigen  Bestandtheilen  des  Blutes  zu  befreien.  Die  so 
entstehenden  mikroskopisch  hell-  oder  orangerothen  Krystalle,  die  sogen.  Blut- 
krystalle,  gehören  meist  dem  rhombischen  System  an  und  bilden  je  nach  der 
Thierart  Prismen  (bei  Pferd,  Hund,  Katze,  Fisch  etc.),  Tafeln  (Gans),  halbe 
Pyramiden  sogen.  Tetraeder  (Meerschweinchen,  Ratte);  einzelne  Oxyhaemo- 
globine  zeigen  die  Formen  des  hexagonalen  Systems  als  Tafeln  (Eichhörnchen), 
des  regulären  Systems  als  Würfel  (Truthühner)  etc.  Alle  Oxyhaemoglobine 
besitzen  Absorptionsvermögen  für  verschiedene  Lichtarten  des  Spectrums.  In 
concentrirten  Lösungen  oder  sehr  dicken  Schichten  lassen  sie  nur  das  rothe 
Licht  durchtreten,  verdünnte  Lösungen  (noch  bei  1:10000)  dagegen,  und  das 
ist  eine  dem  Oxyhaemoglobin  charakteristische  (daher  forensisch  verwerthbare 
und  nur  noch  dem  Pikrocarmin  zukommende)  Eigenschaft,  erzeugen  2  dunkle 
Streifen  zwischen  den  Linien  D  und  E  im  gelben  resp.  gelbgrünen  Lichte.  Die 
chemische  Constitution  der  Oxyhaemoglobine  ist  nicht  näher  bekannt,  die 
procentische  Zusammensetzung  dagegen  wurde  für  zahlreiche  Thiere  eruirt,  so 
von  Hoppe-Seyler  u.  A.  für  das  des  Hundes  C  53.85,  H  7.32,  N  16.17,  O  21.84, 
S  0.39  und  Fe  0.43  J,  femer  von  Bücheler  für  das  des  Pferdes  C  54.48,  H  7.20, 
N  17.6,  O  19.7,  S  0.65,  Fe  0.47  etc.;  bei  der  Krystallisation  nimmt  das  OHb 
3 — 4J  Kr}'stallwasser  auf.  Das  O-Bindungsvermögen  des  Hb  wurde  ziemlich 
übereinstimmend  etwa  =  121 — 139  cc  O  auf  100  g  Hb  bei  0°  und  i  m  Hg-Druck 
gefunden.  Abgesehen  von  dem  in  dem  Lösungswasser  absorbirt  enthaltenen  O 
befindet  sich  derselbe  in  dem  Oxyhaemoglobin  in  lockerer  chemischer  Verbindung, 
bei  Abnahme  der  0-Spannung  unter  20  mm  Hg-Druck  dissociirt  dieselbe,  um 
unter  der  Luftpumpe  den  gesammten  O  abzugeben.  Reducirende  Substanzen  wie 
Ammoniumsulfid  führen  es  in  reducirtes  H.  über;  auch  durch  Kochen,  sowie 
durch  Einleiten  von  Gasen,  welche  zum  Hb  grössere  Affinität  besitzen  als  der 
O  kann  man  denselben  aus  dem  OHb  austreiben.  So  entsteht  z.  B.  bei  Ein- 
leitung von  CO,  NO  etc.  in  0-Hb-Lösung  Kohleoxyd-,  Stickoxydhaemoglobin  etc. — 
b)  Die  reinen  0-fr  Haemoglobine,  sogen,  reducirte  H.,  bilden  bei  künst- 
licher Darstellung  amorphe  Massen,  welche  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  sind 
und  mit  Luft  geschüttelt  schnell  in  die  entsprechenden  Oxyhaemoglobine  über- 
gehen. Körper,  wie  die  organischen  und  anorganischen  Säuren  zersetzen  das 
H.  in  Haemochromogen  neben  Albuminstoff,  von  denen  ersteres  noch  in  Haemato- 
porphyrin  und  Eisenoxydulsalz  geschieden  wird;  ähnlich  lassen  es  Aezalkalien 
in  Haemochromogen  und  Alkalialbuminat  sich  zerlegen.  In  dem  Sonnenspectrum 
erzeugen  die  Lösungen  des  reducirten  H.  einen  je  nach  ihrer  Concentration  etwas 
verschiedenen,  aber  immer  nicht  scharf  begrenzten  Absorptionsstreifen  im  gelben 
Lichte ;  so  veranlassen  sehr  verdünnte  Lösungen  einen  breiten  mit  verschwommenen 
Rändern  ausgestatteten  Schatten  zwischen  den  Fraunhofer' sehen  Linien  D  und  E, 
welcher  beim  Schütteln  mit  Luft  den  dem  Oxyhaemoglobin  zugehörigen  beiden 
Absorptionsbändem  Platz  macht,  c)  Das  Kohleoxydhaemoglobin  ist  ein  in 
Krystallform  dem  O-Hb  gleicher  Körper,  der  sich  aber  in  Lösung  durch  seine 
mehr  bläulich -kirschrothe  Farbe  und  durch  seine  grössere  Beständigkeit  von 
jenem  unterscheidet.     Da  das  CO  das  O-Bedürfniss  des  Körpers  nicht  zu  decken 
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lag  und  sich  dasselbe  wenn  eingeallimct  an  Stelle  des  O  in  glckkcn  Tl|^| 
Itniss  im  OHb  substituirt,  so  gehen  Individuen  welche  das  CO  n»  HpS 
)Kohlend»iiipf<  bei  geschlossenen  Ofenklappen  oder  Leuchtgas  in^kiriien.  odH 
Zeit  zu  Grunde;  schon  ein  Helialt  von  4^  — ti^ub  '"  derl.«ftli«4Ä 
Irganismus  gefahrliche  Mengen  von  CO-Hb  enlslchen.  d)  Das  Stick»iiH 
lobin  durch  Conmkt  von  NO  mit  Hb  cnistcbend,  eine  cbcnfalb aiilaH 
liemische  Verbindung  als  das  O-Hb,  die  aber  physiologisch  und  potholc^M 
ideutungslos.  Dagegen  bietet  ein  gewisses  toxikologisches  Interesse  das  e)Cltfl 
offoxyhaemoplobin,  das  bei  der  Blausäiirevergifning  nUett)eilbii|H 
sieht  zerseuliche  Verbindung  sich  bildet,  ein  Korper,  der  die  WasscKUift^fl 
;yd  (H,Oj)  zerlegende  Wirkung  des  Oxyhaenioglobin  nicht  mehr  besilit,  RMiH 
Contaki  mit  diesem  selbst  in  Cyanhaeniatin  und  Eiwejssstoff  zerfXUl.  IW 
die  übrigen  Zersctü Imgsprodukte  der  Haemoglobine  anbelangt,  so  ist  zindd^H 
:rwähnen,  dass  alle  oxydirenden  Substanzen  wie  O^on,  Übermangan-  und  S*I^H 
sauren  Salze  etc.,  dann  auch  das  Kvacuiren  das  O-Hh  zunächst  in  ^'^^H 
bbin  (s.  d.)  umwandeln,  dass  femer  SH,  in  reinen  O-HlvLüsnngeqJ^H 
lethamoglobin  (s.  d.)  entstehen  lässt.  Alle  Säuren,  starken  Alkalien  ™^^^| 
coagiilirenden  Agcntien  (Hitze  von  70— So'^  C)  endlich  ucrlegun  das  HämOIH 
in  einen  dem  Globulin  sehr  nahe  stehenden  Eiweisskcirper  und  in  HaLiiiodu 
mögen,  das  aber  durch  den  Ü  der  almosphäriBchen  l.uft  solort  ia  BaO^B 
flbergeht,  daher  fUrben  sich  alle  Hb-I.ösungen  bei  diesen  KTnuirkunBafl 
(auch  die  Üraunfärbung  des  Fleisches  durch  Zersetzung  dc!^  Muskeiriira|^^^| 
Haemoglobin  beim  Kochen  beruht  darauf).  Man  hat  aus  diesen  «^^^^| 
Produkten  des  Hb  geschlossen,  dass  in  demselben  die  Alonigruppen  <li^V|^| 
und  Haematin  resp,  Haemochromogcn  in  Verbindung  sich  befinden.  BcnH 
hitzen  bleibt  das  trockene  Haemoglobin  unverändert,  sobald  die  TeiapaH 
nur  etwa  100°  erreicht,  bei  stärkerem  Erhitzen  verbrennt  dasselbe  tmler  Hnfl 
iassung  einer  rothen  Asche,  die  aus  reinem  Eisenoxyd  besteht.  —  I&  ■ 
stehungsart  des  Dlutfarbstoflcs  ist  noch  vollkommen  unklar,  dagegen  hat  d 
volle  Eerechtigung  anzunehmen,  dass  derselbe  in  BcstandtheÜen  der  GiHcd 
des  Harns  fort  und  fort  zur  Ausscheidung  kommt,  nachdem  er  eine  cntspnclM 
Zersetzung  derart  erfahren  hat,  dass  die  Haemochromogen-Gruppe  das  Mm9 
ntr  Bilirubin  und  Hiliverdin  einer-  und  die  Eisensalze  andrerseits,  die  EmM 
gruppe  dagegen  dasjenige  zur  Bildung  der  Gallcnsäurcn  liefert  (HOPPE-Smlj 
Die  Bedeutimg  des  Haemoglobins  flir  den  thierischen  Haushalt  ist,  wie  ans  ■ 
obigen  Besprechungen  erhellt,  besonders  in  dessen  Affinität  zum  O  und  in  ^ 
Eigenschaft  gelegen,  eine  damit  leicht  dissocürende  Verbindung  zu  bilden.  Dorf 
dieselbe  wird  es  zum  Vermittler  eines  regelrechten  0-Gehaltes  in  den  GcwdM 
Das  in  den  Lungen  resp.  Kiemen  durch  den  Contakt  des  Blutes  mit  der  atd 
sphärischen  Luft  unter  Bildung  von  O-Hb  »arteriell«  gewordene  Blut  gibt  sam 
O,  sobald  es  in  den  Organen  des  Köqaers  angelangt  ist,  an  deren  GcwvbeV 
die  dortselbst  herrsch  ende  niedere  O-Tension  ermöglicht  die  Dissociationl 
O-Hb.  Man  hat  auch  die  von  Alexander  Schmidt  u.  A.  nachgewiesene  FXhin 
desselben  als  Ozon  Überträger  auftreten  zu  können,  als  bede\itungsvoO  (ftr  I 
Funktionen  des  Haemoglobin  bezeichnet  und  darauf  die  kräftigen  OxydaÜorUM 
gange  im  Organismus  zurückführen  wollen;  da  indessen  schon  gering«  S|>ia| 
von  O,  im  Blute  die  Bildung  von  Methaemoglobin  veranlassen,  so  kann  J 
.«iner  derartigen  Wirksamkeit  des  Hb  nicht  wohl  die  Rede  sein.  Ob  denucd 
wisscr  dieser   Aufgabe   die  Zufuhr  des   gasförmigen  Nährstoffes  des  KÖTpcnl 
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unterhalten  nocli  andere  Funktionen  zukommen  ist  noch  zweifelhaft.  Fang  glaubt, 
dass  für  das  von  ihm  den  farbigen  Blutzellen  zugewiesene  Aufspeicherungsvermögen 
für  Peptone  das  O-Hb  als  Fixationsmittel  direkt  nothwcndig  sei.  —  Die  Bestimmung 
der  Hb-Quantilät  im  Blute  wurde  von  zahlreichen  Forschem  auf  verschiedenen  Wegen 
unternommen,  die  hier  nicht  näher  beschrieben  werden  können  (vgl.  übrigens  den 
Artikel-Eisen).  Als  Resultat  ergab  sich  i.  Zunahme  des  Hb-Gestaltes  des  Blutes  von 
den  Fischen  zu  den  Säugethieren;  2.  Wechsel  desselben  nicht  niu-  in  den  ver- 
schiedenen Lebensperioden  (bei  Neonaten  am  grösstem  sinkt  er  in  der  Jugend 
um  im  Alter  wieder  anzusteigen),  sondern  auch  nach  Tageszeiten.  Als  mittleres 
Mass  kann  er  bei  den  Säugern  auf  10 — 14  J  des  Gesammtblutes  veranschlagt 
werden.       S. 

Haemopis,  Savignv  (griech.  =  Blutauszieher),  Gattung  der  Blutegel,  Hiru- 
diniäaCf  Grube  (s.  d.).  Mit  deutlichen  Kiefern.  Unterscheidet  sich  vor  Allem 
durch  weniger  zahlreiche,  ziemlich  grosse,  aber  stumpfe  hökerartige  Zähne  von 
der  nächst  verwandten  Gattung  Hirudo^  L.,  mit  der  sie  Leuckart  sogar  ver- 
^nigt.  Auch  ist  der  Leib  weniger  flach  und  am  Rande  nicht  so  scharf  gesägt, 
Können  mit  ihren  kleinen  Zähnchen  nicht  die  äussere  Haut,  sondern  nur  Schleim- 
häute durchbohren.  —  //.  iwrax,  MoguiN  Tandon  (IL  sanguisorba,  Sav.,  H,  san- 
guisuga^  MoguiN  Tandon.,  Sanguisuga  acgypiiaca,  Moquin  Tandon).  Rossblut- 
egel,  Pferdeegel.  Rücken  olivenfarbig  oder  bräunlich,  mit  sechs  Reihen  schwarzer 
Tüpfelchen.  Bauch  schiefergrau.  Rand  gelb.  Wird  bis  20  Centim.  lang  und 
zählt  97  Ringel.  Selten  in  Deutschland.  Ueberall  in  den  Mittelmeerlände m, 
besonders  in  Algier  gefürchtet,  weil  er  (zumal  im  Jugendzustand)  den  trinken- 
den Hausthieren  in  die  Mundhöhle  kriecht,  am  Gaumen  und  Kehlkopf  sich  fest- 
setzt, sogar  hier  und  da  in  Luftröhre,  Si)eiseröhre  und  Magen  gelangt  und  heftige 
Qualen  verursacht.  Kr  wird  also  zum  eigentlichen  Schmarotzer.  Nach  Guyon 
beisst  er  auch  in  die  Nasenhöhle  und  in  den  Mastdarm  von  Kaninchen  oder  in 
den  Eileiter  von  Hühnern  gebracht,  sofort  an  und  die  Thiere  gehen  in  fünf  bis 
sechs  Wochen  an  Abmagerung  zu  Grunde.  In  Algier  findet  er  sich  in  der 
heissen  Jahreszeit  fast  in  jedem  Pferd  und  Rind.  In  Nord-Atrika  infestirt  er 
häufig  auch  den  Menschen,  besonders  die  unerfahrenen,  europäischen  Soldaten. 
Meist  sitzt  er  am  Schlund  oder  Kehldeckel  und  verursacht  Blutungen,  Heiserkeit, 
Husten,  und,  wenn  nicht  entfernt,  starke  Abmagerung,  Kehlkopfentzündung  und 
sogar  Phtisis.  —  H,  ceylania,  Moquin-Tandon.  Dies  ist  der  schon  seit  Knox 
(1693)  berüchtigte  Landblutegel  von  Ceylon,  über  den  wir  aber  erst  durch 
Thunberg  und  neuerdings  von  Schmarda  genauere  Nachrichten  erhalten  haben. 
Es  sind  kleine,  ausserordentlich  dünne,  bis  zur  Fadenform  sich  ausstreckende 
Egel  mit  etwa  100  undeutlichen*  Leibesringeln.  Der  Kopflappen  ist  dreieckig; 
auf  den  Firsten  der  Kiefer  stehen  bis  zu  20  stumpfe  Zähne,  derenthalben  man 
sie  auch  bis  auf  Weiteres  zu  Haemopis  stellt.  Schmarda  unterscheidet  vier 
Farbenvarieäten :  i.  Einfarbig-bräunlich-schwarze,  Var.  unicolor,  2.  Braunschwarz, 
mit  einer  hellen  Längsbinde  über  den  Rücken,  Var.  vittata,  3.  Einfarbig,  gelb- 
lichgrau, Var.  brunnea.  4.  Braunschwarz  mit  bräunlicher  Binde  über  den  Rücken, 
daneben  schwarz  gefleckt;  ausserdem  zeichnen  diese  Varietät  kleine,  weisse 
Warzen  auf  jedem  fünften  Leibesring  in  den  letzten  zwei  Dritttheilen  des  Körpers 
aus,  was  wohl  auf  eine  eigene  Art  hinweist.  —  Diese  Egel,  eine  wahre  Landplage 
in  Ceylon,  leben  daselbst  vom  heissesten  Tiefland  bis  zu  4000  Fuss  Höhe,  er- 
scheinen aber  nur  zur  Regenzeit  Während  der  trocknen  Jahreszeit  halten  sie 
einen  Sommerschlaf  in  der  Erde.     Sie  lauem  in  Massen  unter  abgefallenem  Laub, 
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unten  an  Pflanzenblättern,  klettern  sogar  ins  Gebüsch  und  selbst  auf  Bäume  hin- 
auf, und  Thiere  und  Menschen  werden  von  diesen  winzigen,  aber  zahllosen 
Schmarotzern  überfallen.  Sie  saugen  sich  sehr  rasch  und  ganz  unmerklich  fest; 
sie  abzureissen,  ist  nicht  räthlich,  da  der  Kopf  dann  in  der  Wunde  stecken  bleibt 
Die  Eingebomen,  die  zudem  meist  nackt  gehen,  und  ihnen  daher  noch  mehr 
ausgesetzt  sind,  führen  Citronen  mit  sich  und  benetzen  die  fest  gesogenen  Blut* 
egel  mit  Citronensaft  oder  auch  mit  ihrem  durch  Betelkauen  scharfgemachten 
Speichel,  worauf  sie  abfaUen.  Sie  bewegen  sich  sehr  schnell,  selbst  hüpfend, 
lassen  sich  von  den  Bäumen  auf  ihre  Beute  herabfallen,  zwängen  sich  in  alle 
Falten  der  Kleider,  um  auf  die  blosse  Haut  zu  gelangen.  Seidene  Strümpfe,  die 
an  den  Knieen  festgebunden  werden,  geben  Schutz,  aber  natürlich  nicht  gegen 
die  Egel,  die  von  oben  kommen.  —  Ausser  auf  Ceylon  findet  man  übrigens 
Landblutegel  auch  sonst  in  Ost-Indien,  auf  den  Nilgerris,  auf  dem  Himalaya  te 
zu  16000  Fuss  Meereshöhe;  ausserdem  auf  den  Sundainseln,  auf  den  Philippben. 
Auch  in  Chili  und  in  Süd-Australien  wurden  solche  beobachtet.       Wo. 

Hänfling,  s.  Cannabina.      Rchw. 

Hängender  Stapel,  s.  Wollstapel.      R. 

Hängohrschaf  (Ovis  catotis)^  eine  hauptsächlich  in  Mittelafrika  verbreitete 
primitive  Race,  von  welcher  nach  den  Angaben  Fitzingers  und  Anderer  mdireie 
europäische,  insbesondere  norditalienische  Racen  (Bergamasker,  Paduaner]  ab- 
stammen sollen.  Die  Thiere  gehören  zu  den  grössten  ihrer  Art.  Der  kurze 
Kopf  wird  aufrecht  getragen  und  ist  bei  beiden  Geschlechtem  ungehömt.  ChaIakt^ 
ristisch  an  demselben  sind  die  etwas  hervorstehende  Unterkinnlade  und  die 
grossen,  breiten,  abgerundeten  nach  abwärts  hängenden  Ohrmuscheln.  Der  Hals 
ist  lang  und  mager,  der  Köder  nur  wenig  entwickelt.  Stock  und  Rücken  sind 
eben,  das  Kreuz  dagegen  abgedacht  und  der  lange  Schwanz  tief  angesetzt  Beine 
etwas  hoch,  aber  immerhin  kräftig.  Angesicht  und  Ohren,  sowie  die  Beine  mit 
röthlichen  kurzen  Deckhaaren,  die  übrigen  Körpertheile  dagegen  mit  weisser, 
grober,  langer,  schlichter  Wolle  besetzt.      R. 

Häring,  Häringsfische,  s.  Hering,  Clupeiden.      Ks. 

Häringshai,  s.  Lamna.      Klz. 

Häringskönig,  s.  Regalecus.      Klz. 

Häringskrebs  =  Mysis  (s.  d.).      Ks. 

Häseli  =  Hösling  (s.  d.).      Ks. 

Haftborste,  Flügelfeder,  frenulunif  nennt  man  ein  einfaches,  bisweilen 
auch  doppeltes,  stark  elastisches  Haar  in  der  Wurzelnähe  des  Vorderrandcs 
mancher  Schmetterlingshinterflügel,  welches  sich  durch  ein  Häkchen  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  der  Unterseite  im  Vorderflügel  zieht  und  dazu  dient,  die 
Ausbreitung  des  Hinterflügels  zu  erleichtem;  es  kommt  daher  fast  nur  bei  solclien 
Arten  vor,  welche  in  der  Ruhelage  ihre  Hinterflügel  der  Länge  nach  falten. 
Die  H.  wird  als  freistehende  Rippe  aufgefasst.       E.  Tg. 

Haftkiefer,  s.  Plectognathi.      Klz. 

Haftzeher,  s.  Geckotidae,  Gray.      v.  Ms. 

Hagara,  s.  Hogar.      v.  H. 

Hagelschnüre,  vergl.  Hühnerei.      Grbch. 

Hagria,  Gray,  s.  Campsodactylus,  D.  B.      v.  Ms. 

Haha,  Stamm  der  Marokkaner  (s.  d.)  im  Westen  der  Stadt  Marokko,    v.  H. 

Hahn,  Hähnchen,   ein  männlicher  Vogel    überhaupt.     In   Speciellem  wirtl 
unter  Hahn  das  männViche  Hauslwihn,  der  Haushahn  verstanden.      R. 
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l^hnentritt,  s.  CicaCricuta,  vergl.  auch  Hühnerei.       Grbch. 
bah-wal-cocs.    Einer  der  fünf  Hauptzweige  der  Viima  (s.  d.).      v.  H, 
[Bai.  s.  Armenier.       v.  H. 
_  Haidahindiancr,  nach  englischer  Schreibweise  Hyda;  Aboriginer  der  atneri- 

□■sehen  Nordwesckiiste  und  der  Königin  Charlotteninseln.  Eine  der  abge- 
nztesten  Nationen  jener  Gegend.  Ihre  Zahl  ist  in  raschem  Sinken  begrifien; 
schätzt  .sie  einschliesslich  der  verwandten  Kaigani  (s.  d.)  auf  etwa 
>  —  2000  Köpfe.  Krankheiten  und  Laster  dezimiren  sie.  Trunksucht  ist  jeut 
etnein,  die  Demoralisation  vollständig.  Die  Weiber  fristen  durch  Prostitution 
;  den  Weissen  ihr  Leben.  Physisch  sind  die  H.  vielleicht  der  schönste  ein- 
!Bl)ome  Menschenschlag  Nord-Amerikas;  durchschnittliche  St.itur  1,75  m,  im 
forden  gar  i,8s8.  Ihren  Körper  halten  sie  reinlich,  ihre  viereckigen  oder  ob- 
Wohnungen  sind  aber  schmutzig.  Sie  haben  meist  die  Kleidung  der 
ässen  angenommen,  nur  einige  ältere  tragen  noch  die  einheimische  >Nakhin«, 
ans  Cedernrinde  und  Ziegenwolle,  deren  Muster  stets  Beziehung  x\i  dem 
1  des  Stammes  hat.  Man  gebraucht  sie  hauptsächlich  beim  Tanz  und  in 
Oeioeinschaft  mit  einem  eigenthümlichen  Kopfschmuck,  der  aus  einer  kleinen 
bttlzemen  mit  Perlmutter  verzierten  Maske  besteht.  Die  H.  sind  keine  grossen 
ttiger  und  nur  mit  Steinschlossflinten  bewaffnet,  wohl  aber  treffliche  Kanoelenker,  da- 
gJB^en  können  sie  nicht  schwimmen.  Sonst  zeigen  sie  besondere  Geschicklich- 
ilteit  dir  Bauen,  Schnitzen  und  andere  Handarbeit.  Sie  bewohnen  permanente, 
solide  lind  sorgfältig  gebaute  Dörfer,  verziert  mit  zahlreichen  geschnitzten  Pfeilern, 
wovon  die  einen  die  >Kekhen<  vor  jedem  Hause  stehen  und  an  ihrer  Basis 
etnen  ovalen  als  Eingang  dienenden  Ausschnitt  haben,  die  anderen  die  »Khat« 
warn  Andenken  an  Verstorbene  errichtet  sind.  Sehr  eigenthilmlich  ist  die  Sitte 
des  »Potlatsch«  oder  der  Verteilung  des  Eigenthums  eines  Einzelnen  unter  seinen 
Freunden  und  den  Hauptmitgliedern  des  Stammes,  welche  später  das  Erhaltene 
wieder  mit  Interessen  zurückgeben.  Im  übrigen  herrschen  ganz  strenge  Eigen- 
tbuinsbegriffe  unter  sehr  verwickelten  Erbschafls-  und  Cessio« sgesetzen.  Decken 
sNakhit«  zu  erlangen  ist  das  höchste  Streben,  da  sie  die  Stelle  des  Geldes  ver- 
treten. Die  H.  zerfallen  in  sieben  Stämme  oder  Banden,  welche  sich  kaum 
irgendwie  in  ihren  Sitten  unterscheiden  und  ganz  nah  verwandte  Dialekte  der- 
selben Sprache  reden,  wogegen  ein  Vergleich  des  H.-Idioms  mit  den  anderen 
Nordwest-Amerikaner  nur  sehr  wenige  Aehnlichkeiten  ergiebt.  v.  H. 
Haidelerche,  s.  Alauda.       RcHW. 

Haideschaf  {Ovis  camptitrh),  eine  primitive  sehr  verbreitete  Race,  welche 
besonders  in  früheren  Zeiten,  vor  dem  rationellen  Betriebe  der  Schafzucht,  in 
fast  allen  Ländern  des  europaischen  Westens  angetroffen,  und  meist  in  grossen 
Heerden  gehalten  wurde.  Die  Haideschafe  haben  nur  einen  massig  dichten 
Stand  der  Wollhaare  und  einen  schlechten  Wollbesatz  des  Köq)crs,  indem  der 
Kopf  und  die  Beine  macktt,  d,  h.  nur  mit  Deckhaaren  besetzt  sind.  Ihre  Wolle 
ist  lang,  wenig  gekräuselt  oder  schlicbi.  Bekannt  ist  ihre  Genügsamkeit  und 
Widerstandsfähigkeit  gegenüber  klimatischen  Einflüssen.  Das  Fleisch  ist  schmack- 
haft, die  Wolle  wird  zu  Teppichen  und  dergl.  verarbeitet.  Die  Typen  sind 
nach  den  Zucht-  und  Aussen  Verhältnissen  etwas  verschieden;  man  kann  dem- 
gemäss  deutsche,  französische,  englische,  schottische,  dänische  und  spanische 
Haideschafe  (s.  d.)  unterscheiden.  Durch  Kreuzungen  mit  anderen  Schafen  werden 
ihre  Zuchtbezirke  immer  mehr  eingeschränkt,       R. 

Haideschnucke  (deutsches  Haideschaf),  eine  auf  klimatische  und  Boden- 
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Verhältnisse  beruhende  Abänderung  des  kurzschwänzigen  Schafes  (Fttzinge?!. 
In  der  That  besteht  eine  vielfache  Uebereinstimmung  mit  diesem  in  Hinäcbt 
auf  Körperbau  und  Wollkleid.  Die  Thiere  sind  klein,  schmächtig,  20  —  30  Kilo 
schwer  und  in  der  Regel  gehörnt.  Kopf,  Bauch  und  Beine  sind  mit  kurzen 
Deckhaaren  besetzt.  Die  Wolle  ist  lang,  leicht  gekräuselt,  filzig,  von  woi^ 
dichtem  Stande  und  dabei  häufig  braun  oder  schwarz  gefärbt.  Sie  dient  na 
Herstellung  grober  Stoffe.  Die  Schur  wird  jährlich  2  mal  vorgenommen  und 
liefert  ein  Gesammtergebniss  von  etwa  i^  Kilo  Wolle.  Die  Heimath  der 
Schnucken  bilden  die  norddeutschen  Haiden,  woselbst  sie  sich  meist  mit  Heide- 
kraut und  Ginster  ernähren.  Durch  die  fortschreitende  Verbesserung  der  Schaff 
racen  werden  sie  immer  mehr  verdrängt.       R. 

Haiduken.  Bezeichnung  für  die  von  Haus  und  Hof  vertriebenen  södsh- 
vischen  Männer,  welche  in  den  Wäldern  sich  zusammenrotteten  und  mit  Monf 
und  Raub  über  die  türkischen  Bedrücker  herfielen.  Das  Wort  H.  ist  türkixhoi 
Ursprungs  und  bedeutet  so  viel  als  ein  die  öffentliche  Sicherheit  im  weitotn 
Sinne  gefährdendes  Individuum,  das  dessl  all»  in  Bann  getl;an  und  für  vogcfte 
erklärt  ist.  Die  Südslaven  haben  den  Namen  acceptirt,  ihm  jedoch  eine  durcN 
aus  entgegengesetzte  Bedeutung  beigelegt.  Für  sie  ist  der  H.  vielmehr  der  B^ 
Schützer  und  Hüter  des  Gesetzes  und  Rechtes,  und  auch  in  Ungarn  blieb,  nach- 
dem man  die  Türkenherrschaft  abgeschüttelt,  der  Name  H.  in  gewissem  Sinne 
für  Organe  der  öffentlichen  Sicherheit  beibehalten.       v.  H. 

Haie,  Haifische,  Squaiidae,  s.  Selachoidei,  Untcrabtheilung  der  PlagwsUmäA 
neben  den  Rochen.  Körper  lang  gestreckt,  spindelförmig,  mit  seitlichen  Riemen- 
spalten,  freien  Augenlidrändern,  unvollständigem  knorpligem,  oben  mit  der  WiiW- 
säule  nicht  verbundenem  Schultcrgürtcl,  ohne  Schädelflossenknorpel.  Brustflossen 
ziemlich  senkrecht,  Schwanz  stark  fleischig,  an  der  Spitze  aufwärts  gebogen  und 
blattartig.  Die  Bczahnung  wird  meist  durch  zahlreiche  Reihen  spitzer  dokh- 
förmiger  Zähne  gebildet.  Haut  ohne  Schuppen,  aber  mit  verkalkten  meist  feindi 
Papillen  besetzt  von  zahnähnlicher  Struktur  (Chagrin),  selten  erscheinen  einige 
stärker,  dornartig.  Entsprechend  ihrem  Körperbau  schwimmen  die  Haifische  voiürf 
lieh,  rasch  und  andauernd,  und  besonders  die  grösseren  Arten  mit  ihrem  mädifigeOi 
zum  Fleischfressen  eingerichteten  schneidenden  Gebiss  sind  sehr  gcfiirchtet;  »ie 
können  mit  einem  Biss  einen  Menschen  entzweischneiden.  Andere,  besonders 
die  kleineren  Arten  »Hundshaie,«  mit  kurzen  oder  stumpfen  Zähnen,  leben  ^xm 
Schalthieren  u.  dergl.  Bei  ihrer  Gefrässigkeit  fressen  manche  Haifische  indcss 
ausser  Fleisch  auch  andere  Gegenstände,  selbst  ganz  unverdauliche  wie  Kleidungs- 
stücke, Leder  u.  dergl.  Sie  lauern  auf  ihre  Beute  und  werden  durch  Blut  und 
sich  zersetzende  Körper  angelockt,  worauf  man  auf  sehr  scharfen  Gcruchsinn 
schloss;  aber  von  einem  eigentlichen  Gerucli,  einer  Wahrnehmung  gasförmiger 
Stoffe,  kann  bei  Wasserthieren  kaum  die  Rede  sein.  Um  die  Beute  zu  crschnapi^ti 
sollen  sie  sich  im  letzten  Moment  umkehren,  dass  das  Maul  unten  liegt.  Andere 
aber  widersi)rechen  dem  wenigstens  für  die  meisten  Arten.  Alle  Haifische 
ausser  den  Scyllidcn  und  Cestracion  gebären  lebendige  Junge.  Viele,  besonders 
die  grossen  Arten  bewohnen  das  oficnc  Meer,  folgen  den  Schiffen  in  Hoffiiunj 
auf  Abfälle  wochenlang,  oder  verfolgen  die  Schwärme  der  periodi5>ch  wandern- 
den Fische.  Die  meisten  kleineren  Haifische  sind  Küstenfische,  die  meist  in 
einiger  Tiefe  leben,  doch  nicht  über  500  Faden,  und  zuweilen  in  <:roiSfn 
SchÄaren  erscheinen.  Am  zahlreichsten  sind  sie  zwischen  den  Tropen,  hei  '"^^^^^ 
Schwimmfähigkeit  aber  weit   verbreitet,   auch    die  Küstenhaifischc.     Nur  wenige 
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gehen  indess  bis  zum  nördlichen  Polarkreis.  Die  meisten  sind  von  der  öst- 
lichen Halbkugel  bekannt;  im  Ganzen  ca.  140  Arten  mit  ca.  40  Gattungen. 
Einige  Arten  begeben  sich  auch  in  grössere  Flüsse,  wie  Ganges  und  Tigris,  wo 
man  sie  schon  60  Stunden  von  der  See  gefunden  hat.  In  manchen  Gegenden, 
wie  China  und  Japan,  werden  die  kleineren  Arten  gegessen  meist  wird  ihr 
Fleisch  aber  verachtet,  es  hat  einen  widrigen  Geruch  und  Geschmack.  Dagegen 
werden  die  Flossen  vielfach  benutzt  und  bilden  einen  beträchtlichen  Handelsar- 
tikel. Die  Chinesen  machen  daraus  eine  Gelatine  für  die  Küche  und  andre 
Zwecke;  die  Haut,  besonders  der  Flossen,  wird  auch  als  Chagrin  (s.  d.)  benützt. 
Häufig  werden  die  Haifische  gegen  die  Absicht  der  Fischer  gefangen,  da  sie  die 
fiir  andere  Fische  bestimmte  Angel  gern  fassen.  Die  Haifische  zerfallen  in  zahl- 
reiche, ca.  10,  Familien,  welche  neuerdings  von  Hasse  hauptsächlich  nach  der 
Bildung  des  Wirbelkörper  und  dem  Grad  ihrer  Ausbildung  in  mehrere  Gruppen 
gebracht  ^^•erden:  Disspondyli,  Cyclospondyii,  Asierospondyli,  Tectospondyli,  —  In 
den  früheren  Epochen  der  Erde  waren  die  Haifische  zahlreich,  vom  Silur  bis  zum 
Beginn  der  Trias  aber  giebt  es  nur  Formen  mit  Rückenstacheln,  besonders  reich 
vertreten  von  der  Steinkohle  bis  in  die  Kreide  sind  die  Cestraciontidae,  nur  fossil 
sind  die  Hybodontidae  (s.  d.).  Die  ersten  ächten  Haie  mit  scharfen,  schneidenden 
Zähnen  beginnen  mit  dem  Zechstein  und  nehmen  an  Zahl  und  Mannigfaltigkeit 
zu  bis  in  die  jetzige  Schöpfung.  Man  findet  von  diesen  fossilen  Haien  nur  Zähne 
und  Flossenstacheln  (Onchos),  selten  chagrinartige  Eindrücke  (Sphagodus).       Klz. 

Haikan,     s.  Armenier.      v.  H. 

Haik-Hnun.  Mittelglied  zwischen  Griechen  und  Armeniern,  für  welche  sie 
im  Oriente,  wo  sie  zahlreich  vorkommen,  gewöhnlich  gelten.  Sie  sind  zur  ana- 
tolisch-griechischen  Kirche  übergetreten,  verstehen  aber  weder  griechisch,  noch 
armenisch,  sondern  nur  türkisch.  Sie,  die  besten  Handelsspekuianten,  wohnen 
hauptsächlich  am  oberen  und  mittleren  Halys  und  östlicher,  wo  Kaissarieh  ihr 
Hauptquartier  ist  und  Indsche-Suh,  eine  totenstille  Rentnerstadt,  ihr  Lieblingsauf- 
enthalt. Viele  erwerben  auch  ihr  Vermögen  in  Konstantinopel.  Sie  scheinen  die 
Nachkommen  der  alten  Kappadokier  zu  sein.       v.  H. 

Haiks,  s.  Armenier.      v.  H. 

Hailstones,  s.  Hühnerei.      Grbch. 

Hailtsa  oder  Haeeltzuk,  Aboriginer  der  amerikanischen  Nordwestküste,  am 
Nutkasunde  und  auf  dem  nördlichen  Theile  der  Insel  Vancouver.       v.  H. 

Hairless  Dog,  englische  Bezeichnung  des  amerikanischen  nackten  Hundes 
(s.  d.).      R. 

Hairoche,  s.  Rhinobatus.      Klz. 

Haiti.  Die  indianischen  Ureinwohner  der  gleichnamigen  Antilleninsel;  sie 
sind  ausgestorben;  von  ihrer  Sprache  besitzen  wir  ein  paar  Ueberreste  und 
magere  Vokabularien.       v.  H. 

Haitlins,  s.  Teets.      v.  H. 

Haius  oder  Hayu,  Hayas  oder  Vayas;  Himälayavolk,  in  den  vorderen  Bergen 
zwischen  Aruna  und  Kankaji;  sie  leben  in  getrennten  Dörfern,  treiben  Ackerbau 
und  haben  eine  besondere  Sprache.  Hodgson  fand  in  derselben  viele  Eigen- 
thümlichkeiten,  welche  den  Santal-  und  Kolhsprachen  angehören  und  wies  ihre 
Verbindung,  wenn  auch  nicht  gerade  mit  Ceylon,  so  doch  mit  weit  entfernten 
südlichen  Landstrichen  nach.  In  Nepal  treten  die  H.  als  die  Ueberbleibsel 
eines  sehr  alten  Stammes  auf,  welcher  in  Folge  seiner  besonderen  Traditionen, 
Sprache  und  äusseren  Erscheinung  sich  von  den  Landeskindem  unterscheidet. 
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Auch  hier  will  man  das  Unvollkommene  dem  relativ  Vollkommenen  näher 
rücken,  indem  man  durch  Kreuzung  mit  Vollblut  Halbbluttbiere  zu  er/evigcu 
suciit.  In  gleicher  Weise  als  es  daher  z.  B.  Vollblut-Shothornrinder  und  -Sout:- 
downschafe,  sowie  diverse  Vollblutschweineracen  giebt,  ist  es  üblich,  dcrgldchcn 
Halbblutthiere  zu  züchten.       R. 

Halbbrachsen,  sowohl  der  junge  Brachsen,  als  auch  der  Güster.      Ks. 

Halbesel  =  Dschiggetai,  Equus  hcmionus^  Pall.,  s.  Equus,  L.       v.  Ms. 

Halbfelchen  =  Blautelchen  (s.  Felchen).       Ks. 

Halbfisch,  ein  für  den  Secrüssling  (s.  d.)  und  den  Frauennerfling  (s.  d.)  in- 
gewendeter Name.       Ks. 

Halbflügler  =  Rhynchota,      E.  Tg. 

Halbgareis,  Halbgareisel,   Name  für  die   in    Teichen    lebende   flachrücki«e 
Varietät  des  Karauschen  (s.  d.),  die  Giebelkarausche.       Ks. 

Halbkarausche,  wird  sowohl  die  Teich varietät    des    Karauschen  (GieW-, 
Teichkarausche),  als  der  Bastard  zwischen  Karpfen  und  Karauschen  genannt,  fc 

Halbmondtaube  (Mondtaube)  =  Schweizertaube  (s.  d.).       R. 

Halbrenke,  Name  des  SeerüssHngs  am  Starnberger  See.       Ks. 

Halbschnepfe  =  Kleine  Sumpfschnepfe,  G.  galiinula^  L.,  s.  Gallinago.    Runr 

Halbschwänze  =  Anomura  (s.  d.).       Ks. 

Halbziege,  s.  Hemitragus.       v.  Ms. 

Halcrosia,  Gray,  =  OsteolacmuSy  Cope,  westafrikanische  Krokodilgaltung,  k*- 
gründet  auf  die  Art  Crocodilus  frontatiiSy  Murrav  (s.  CrocodiUis).       v.  Ms. 

Halcyoninae,  Lieste,  Unterfamilie  der  Konigsfischer  oder  Eisvögel  (Mcur 
nidae  oder  Akyonidae) ^son  den  echten  Fischern  {Akcdininac)  durch  hreitertu 
Schnabel  unterschieden,  welcher  in  der  Gegend  der  Nasenlöcher  so  hoch  als 
breit  oder  sogar  breiter  als  hoch  ist.  Die  Seitenkanten  verlaufen  vom  Schnalo 
winkel  bis  zur  Spitze  in  ganz  gerader  Linie  und  suid  nicht  vor  den  Nasenlöclicin 
nach  innen  eingebogen.  Der  Oberkiefer  hat  ungefähr  dreikantige  Form,  dv^^h 
ist  die  Firste  nicht  immer  scharfkantig,  oft  abgerundet  oder  abgeflacht  Hie 
Lieste  halten  sich  nicht  wie  die  echten  Eisvögel  über  dem  Wasser  auf,  nthn:cn 
wohl  bisweilen  einen  Fisch  von  der  Oberfläche  des  Wassers  weg,  stossen  ai*«?! 
niemals  wie  ihre  Verwandten  in  die  Fluth.  Vielmehr  bewohnen  sie  den  Urv^i^t 
Felder  und  Plantagen,  nähren  sich  je  nach  der  Grösse  von  bisckten  oder  kleineren 
Wirbelthieren,  namentlich  Reptilien,  welche  sie  von  der  Erde  aufnehmen,  indem 
sie  auf  dieselben  von  ihren  Warten  aus  oder  auch  aus  der  Luft,  wo  sie  rütteln^] 
das  Gebiet  beobachteten,  herabstossen.  Trotzdem  ihre  wohlentwickelten  Flügel 
einen  leichten  und  schnellen  Flug  ermöglichen,  bequemen  sie  sich  nur  gezwim^sai 
zum  Fliegen,  um  ihre  Standorte,  die  als  Beobachtungsposten  auserwählten  IMaüc, 
zu  wechseln.  Hier  versinken  sie  in  scheinbar  träumerische  Ruhe,  sitzen  zu- 
sammengekauert, den  Schnabel  abwärts  gerichtet,  träge  da,  beobachten  ibUi 
jedoch  mit  dem  scharfen  Auge  aufmerksam  das  Revier  und  schiessen  l)litisclintn 
hernieder,  sobald  sie  die  Beute  erspäht  haben.  Als  Niststätten  benutzen  sie 
Baumlöcher,  auch  alte  Spccluhöhlen,  während  die  echten  Eisvögel  Höhlun;;cn 
an  steilen  Uferabfällen  in  die  Erde  graben.  —  Die  typischen  Formen  der  Ur.icr- 
familie  sind  die  Baumlieste,  Gattung  Hakyon,  Sws.  Sie  zeichnen  sich  dadurch 
aus,  dass  die  zweite  Zehe  nicht  bis  zum  Krallengliede  der  dritten  reicht,  immer 
jedoch  über  den  Anfang  des  dritten  Gliedes  hinaus.  Femer  ist  der  gerundete 
oder  gerade,  seltener  fast  stufige  Schwanz  stets  wesentlich  länger  als  die  Half-e 
des  massig  langen,   wohl  ausgebildeten  Flügels,   meistens   von   zwei   Drittel  bis 
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[el  so  lang  als  die  zweite  Zehe.    Es  sind  grüssere  oder  sehr  grosse  Arten, 
ah  nnser  Eisvogel,    bis  fnst  von  der  Stärke  einer  Saatkräbc     Man  kennt 
schiedcne  Formen,  welcTie  die  Troiienländer  der  östliclien  Halbkugel 
*-*ViriL-ii.      Nacb   Schnabel-    und   Schwanzforni ,    Laiiflänge  und   Färbung   kann 
r*     Vntci j^riippen   sondern.     Eine   schärfere,  gcnerische  Trennung,   wie  sie  von 
^n  Sjslemalikern  vorgenommen  ist,  erscheint  jedoch  wegen  der  vorhandenen 
Igangsfurmen  nicht  diirrhfiihrbar.    So  werden  auch  die  Riesenfischer,  welche 
unter  der  Gallung  Dacelo,  Leach.,  gesondert  hat  und  die  sich  diircli  einen 
cn  Sclinabcl  auszeichnen,  durcli  Zwisdienformen  so  eng  mit  den  typischen 
der  Gattung  Halcion  verbunden,  dass  man  auch  dieser  Gruppe  nur  sub- 
ische  Bedeutung  zugestehen  kann.    Als  auffallende  Untergattungen  sind  zu 
,bnt-n:  ToJirhamphus,  Lesr.,  mit  flach  gedrücktem  Schnabel  und  längeren,  die 
Ige   der  MitteUehe  ohne  Kralle  übertreffenden  IJiufen,   Citlara,  Kauf.,   mit 
:renn,  der  FUigellängc  gleichkommendem,  stufig  gerundetem  Scbwanit,  Syma, 
;in  gezähnelten  Schnabelschneiden.  —  Eine  bekannte,  weit  über  die 
Region    verbreitete    Art    der    G.itlun;;   Halcyon ,    ist    der  Götzenliest 
siTnftiii,    Veg.  et  Horsf.).     Ober-  imd  Hinleikopf,    sowie  der  Rücken    hei 
ich   blau,   Rtir/el,    Flügel   und  Sdiwa.nz   schön  hellblau,   ein  Fleck   auf  der 
legend  und  eine  schmale  Binde  um  den  Hinlerkopf  schwarz,  Unterseite  und 
ite  Nackenbinde  weiss  mit  blass  ockergelbücliem  Anflug.    Stärker  als  der  Eis- 
Zu  der  Unterfamilie  Hakyon'mae  gehören  ferner  folgende  Gattungen: 
Htyx,  Sh.    (s.   Froschücste),   Mflidora,  Less.   (s.  d.),    Tatiyslptera,  Vic   (s.  d.), 
Ceyx,  Lac,  die  Dreizehenlieste,  sehr  kleine  Vögel,  schwächer  als  unser  Eis- 
il,  diesem   in   Gestalt   und  Färbung  sehr  ähnlich,    kenntlich    an    einem  sehr 
■n  Schwänze   und   an    dem  Fehlen   der  /.weiten  Zehe.     Die  Gattung  umfasst 
■a  ÄWülf  in  Indien,  auf  Neu  Guinea,  den  l'hÜippinen,  Malayisclien-  und  Sunda- 
sche Arten.     Typus:  Ceyx  Iriiiaclyla,  Pall.       Rchw. 
Haldea,  B.  u.  G.,  siehe  Conocephalus,  R.  u,  B.      v,  Ms. 
Halenkah  oder  Halenga,  Bedschavolk  Nordost- Afrikas.       v.  H. 
HaJf-cast,  siehe  Eurasier.       v.  H. 

Halfter,  Bezeichnung  für  die  die  Schnaliehviirze!  unigeliende  Angesichtspartie 
beim  e.Ltliigel.       R. 

Halha,  siehe  Inguschen.       v.  H. 

Halia  (gr.  mythologischer  Name  von  äXj,  Meer),  Risso  i8it5,  länglieb  ei- 
förmig, mit  kurzem  Gewinde,  weiter  einfacher  Mündung  und  unten  ausgeschnittenem 
Spindelrand,  tertiär  in  den  Subappenninscbichten  Italiens  und  lebend  sehr  selten 
an  den  Küsten  von  Portugal,  daher  anatomisch  noch  wenig  bekannt,  wahrschein- 
Bch  zu  den  Peelin'ibranckia  toxoghssa  gehörig.  Nur  eine  Art  bis  jetzt  bekannt, 
etwa  6  Centini.  lang,  braungelb  mit  kleinen  Flecken,  daher  stercus-pulUum,  Floh- 
dreck, genannt.       E,  v.  M. 

HaliaStus,  Sav.  {gr,  nom.  propr.),  Seeadler,  Raubvogelgattung  aus  der  Unter- 
gruppe der  Weihen  {s.  Milvinae).  Sie  gehören  zu  den  stärksten  Raubvogel  formen. 
In  ihrer  Gestalt  im  Allgemeinen  sind  sie  den  Edeladlern  (Aquila)  sehr  ähnlich, 
aber  an  den  gespaltenen,  niciii  durch  eine  Hcfihaiit  verbundenen  Zehen  und  an 
den  nur  an  ihrer  oberen  Hälfte  befiederten  Läufen  leicht  von  diesen  zu  unter- 
scheiden. Auch  ist  der  Kopf  schmäler  und  schlanker.  Die  Seeadler  bewohnen 
vorzugsweise  die  Meeresküsten,  nähren  sieb  von  Fischen,  Seevügeln  imd  Seesäuge- 
thieren.    Man  unterscheidet  sieben  Arten,  welche  mit  Ausnahme  SUd-Amerikas  in 
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allen  Erdtheilen  vorkommen.    Der  in  Europa  und  Nord-Asien  heimische  gemeine 
Seeadler,  Haliaetus  albiciiia,  L.,  ist  braun  mit  hellerem,  im  Alter  bräunlich  weissem 
Kopf  und  Hals  und  rein  weissem  Schwänze,  der  grösste  europäische  Raubvogd 
Eine  sehr  schöne  Art  ist  der  in  Afrika  vorkommende  Schreiseeadler,  H.  vocijtr. 
Daud.,  schwächer  als  der  vorgenannte  und  schlanker,  Kopf,  Hals,  Oberrüde^ 
Brust  und  Schwanz  rein  weiss,  Unterkörper,  Unterflügeldecken  und  oberer  Flügö- 
rand    rothbraun,    übrige  Theile    des  Flügels    und  Schulterfedem    schwarz,    ü* 
grösste    Art   der   Gattung,    der  Meeradler,  H,  pelagicus,    Pall.,    ein   prächtigei 
Vogel,   mit  keilförmig  zugespitztem  Schwänze,   von  schwarzbrauner  Färbung  rsL 
weissen  Schultern,   Schwanz  und  Hosen  und  gelben   Füssen   und  Schnabel,  l«- 
wohnt  Ostsibirien,  China  und  Japan.       Rchw. 

Haliastur,  Selby,  Raubvogelgattung  der  Gruppe  Mihinae.  Den  Uebcrgacg 
zwischen  den  Weihen  und  Seeadlern  bildend.  Mit  kürzerem,  gerundetem  Schiranz, 
welcher  wenig  länger  als  die  Hälfte  des  Flügels  ist.  Der  Lauf  ist  etwas  länger 
als  die  Mittelzehe.  Die  vier  bekannten  Arten  bewohnen  Indien,  die  Milayischen 
Inseln  und  Australien.  Der  Braminenweih  (Haliastur  indus,  Bodd.),  hat  l^tt^^^, 
gestrichelten  Kopf,  Hals  und  Brust,  schwarze  Handschwingen,  übriges  Gefieder 
rothbraun.  Er  ist  schwächer  als  der  Milan  und  bewohnt  Indien  und  Ceylon. 
Der  Gattung  Haliastur  steht  die  Form  Butastur,  Hodgs.,  sehr  nahe,  welche  nur 
etwas  spitzere  Flügel  (3.  und  4.  Schwinge  am  längsten,  2.  gleich  5.)  und  längeren 
Schwanz  und  Lauf  zeigt  und  welche  durch  vier  Arten  in  Indien,  China,  Japar. 
Neu-Guinea  und  Nordost-Afrika  vertreten  wird.      Rchw. 

Halichelys,  Fitzinger,  =  Thalassochelys,  Fitz.  (s.  d.).       v.  Ms. 

Halichoerus,  Nilss.,  Säugethiergattung  der  FamiHe  Phocina,  Mit  kegel- 
förmigen Backzähnen,  von  welchen  die  beiden  letzten  zweiwurzelig,  die  vonleren 
einwurzelig  sind.  Schädel  am  Gesichtstheil  höher  als  der  Himtheil.  Krallen  stark 
entwickelt.  Die  Kegelrobbe  oder  der  Urtzel,  auch  grauer  Seehund  genannt  (Hjü- 
choerus  grypus^  Nilss.),  bewolmt  den  Norden  Europas,  die  Skandinavischen  Küsten, 
Island,  Nord-  und  Ostsee.    Das  Fell  ist  auf  grauem  Grunde  schwarz  gefleckt.    Rch* 

Halichoerus  (Placenta)  nach  Turner  (On  the  placcntaticm  of  Seals  (Hali- 
choerus gryphus)  in:  Trans.  Roy.  Soc.  Edinburgh  Vol.  XXVII.  1875)  ^^  ^  ^^' 
Kegelrobbe  die  allgemeine  Bildung  der  Eihäute  ebenso  wie  bei  den  übrigen 
Camivoren,  doch  hat  sich  am  Rande  der  Placenta  eine  ansehnliche  Rcfleu.  env 
wickelt.  Zahlreiche  primäre  Spalten  zerlegen  die  fötale  Placenta  in  cinielrÄ 
Lappen.  Auch  können  die  primären  Spalten  sich  weiter  zerklüften  und  secundirt 
und  tertiäre  Zweigspalten  bilden.  In  die  Spalten  dringen  gefassfuhrende  I^mellen 
der  Uteruswand  ein.  Zwischen  den  Spalten  wird  die  ganze  Oberfläche  der  fötalen 
Placenta  von  einer  grauen  Membran  überkleidet,  die  durch  Verwachsung  der 
fötalen  Zottenenden  entstanden.     Vergl.  auch  Placenta.       Grbch. 

Halicore,  III.,  Säugethiergattung  der  Ordnung  Sirenida,  Mit  dickem  Ko^-. 
wulstigen  Lippen  und  halbmondförmiger  Schwanzflosse.  Von  Schneidezahnes 
oben  jederseits  ein  cylindrischer,  vorstehender  Stosszahn,  unten  nur  kleine  ir. 
Milchgebiss,  von  Backzähnen  oben  und  unten  je  fünf  Halicore  dugong,  L.  H 
cetacea^  III.),  oben  bläulichgrau,  unten  weisslich,  mit  nackten  Flossen,  lebt  gesellig 
im  indischen  Ocean,  erreicht  bis  10  Fuss  Länge.      Rchw. 

Halieus,  III.  =  Graculus^  L.,  s.  Graculidae.      Rchw. 

Halicyon,  Gray,  mit  der  Species  H  Richardii,  Gray,  australische  (zu  eiiief 
besonderen  Untergattung  erhobene)  Pinnipedierform,'  zur  Gattung  Phoca,  .N'i:>- 
(s.  d.)  gehörig.      v.  Ms. 
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Halimede,  Rathke,  Gattung  der  Borstenwürmer.  Gleich  Psamathe,  Johnston. 
S.   d.       Wd. 

Halimzai,  Afghanenstamm  in  der  Nähe  von  Peshawar.      v.  H. 

Haliotis  (gr.  Meer-ohr),  Linne  1735,  eine  Gattung  von  Meerschnecken  aus 
der  Ordnung  der  Scutibranchien  oder  Rhipidoglossen,  ausgezeichnet  durch  die  un- 
gemein rasch  an  Breite  zunehmenden  Windungen,  so  dass  die  ovale  Mündung 
den  bei  weitem  grössten  Theil  der  Schale  bildet  und  der  deutlich  gewundene 
Theil  nur  wie  ein  kleiner  Anhang  am  hintern  Ende  erscheint,  wodurch  das  Ganze 
von  der  Mündungsseite  aus  betrachtet  einigermassen  einem  menschlichen  Ohre 
gleicht,  femer  durch  die  lebhaft  irisirende  Perlmutterschicht  der  Innenwand  und 
durch  eine  Reihe  von  Löchern  nahe  dem  grössten  Umfang  (rechten  Rande)  der 
Schale.  Diese  Löcher  entstehen  dadurch,  dass  der  Mantelrand  und  dem  ent- 
sprechend der  vordere  Rand  der  Mündung  an  einer  bestimmten  Stelle  eine  ab- 
gerundete Einbucht  zeigt,  entsprechend  dem  Einschnitt  bei  Fleuroioma,  PUuroto- 
tnaria  und  Emarginuia\  aber  diese  Einbucht  wird  nicht  bei  fortschreitendem 
Wachsthum  continuirHch  von  hinten  her  ausgefüllt,  wie  bei  den  drei  ebenge- 
nannten Gattungen,  sondern  nur  periodisch  überbrückt,  und  so  bleibt  eine  Reihe 
von  Löchern  zurück.  Diese  werden  erst  spät  durch  die  Ablagerung  der  Perl- 
mutterschicht von  der  Mantelfläche  aus  an  die  Innenseite  der  Schale  allmählich 
ausgefüllt,  daher  findet  man  nur  die  vordersten,  durchschnittlich  fünf,  selten  bis 
sieben  oder  acht,  offen,  die  weiter  hinten  liegenden  geschlossen.  Das  lebende 
Thier  trägt  an  beiden  Seiten  zwischen  Mantel  und  Fuss  fühlerartige  fadenförmige 
Fortsätze,  ähnlich  wie  Trochus,  nur  in  grösserer  Anzahl,  und  einzelne  derselben 
werden  gelegentlich  auch  durch  die  genannten  Löcher  nach  aussen  vorgestreckt, 
im  Uebrigen  aber  und  normal  unter  dem  Schalenrande.  Eine  Art,  H,  tuberculata^ 
L.,  an  der  Oberseite  rauh  und  runzelig,  6 — 9  Centim.  lang,  3^ — 6^  breit,  Ohr 
der  Aphrodite  von  den  alten  Griechen,  Ohr  des  heiligen  Petrus  von  den  heutigen 
Italienern  genannt,  an  Felsen  im  Mittelmeer  und  an  der  Westküste  Europa's  bis 
zur  Normandie.  Andere  mehr  oder  weniger  ähnliche  Arten  in  den  tropischen 
Meeren,  einige  mit  verhältnissmässig  grösserem  Gewinde,  andere  besonders  schmal 
wie  das  im  indischen  Ocean  häufige  sog.  Eselsohr,  Haliotis  asinina,  L.  Bedeutend 
grössere  Arten  finden  sich  aber  an  den  aussertropischen  kälteren  Küsten  sowohl 
der  südlichen  Erdhälfte,  als  des  nördlichen  stillen  Oceans,  so  die  stark  gewölbte 
II.  AlidaCy  L.,  am  Cap,  13 — 14  Centim.,  H,  naevosa,  Martyn,  und  Cunninghami, 
Gray,  der  Ost-  und  Südküste  Australiens,  die  mehr  länglich  ovale,  dunkelgrün 
und  blau  irisirende  H,  Iris^  Chemn.,  in  Neuseeland,  die  oben  ziegelrothe  H,  rufcS' 
cenSy  SwAiNS.,  und  die  oben  schwärzliche  H,  Cracherodii,  Leach,  beide  in  Kali- 
fornien und  H.  giganiea^  Chemn.,  in  Japan,  alle  ungefähr  bis  20  Centim.  lang. 
Alle  diese  werden  ihrer  Perlmutterschicht  wegen  vielfach  verarbeitet,  von  den 
roheren  Völkern  zu  Angelhaken  und  dgl.,  von  Europäern  und  Japanern  zu  ver- 
schiedenen Schmucksachen;  in  Kalifornien  galten  die  dortigen  früher  als  Tausch- 
waare  von  festem  Werthe,  eine  Art  Münzeinheit  und  soll  eine  Zeitlang  ein  Pferd 
für  eine  solche  Haliotis-^chdAt  zu  bekommen  gewesen  sein.  Monographie  von 
Reeve,  III.  1841.     73  Arten.      E.  v.  M. 


p.p. 


Den  geehrten  Lesern  zur  Nachricht,  dass  die  mit  diesem  Bande  dem  Har.u- 
wörterbuch  der  Zoologie  etc.«  neu  beigetretenen  Mitarbeiter  folgendermaa^sc:- 
zeichnen: 

Dr.  Anton  Reiciienow,  Berlin  (zugleich  Redakteur  des  Werkes  von  Beginn 
des  Buchstabens  F  an)  =  Rchw. 

Prof.  Dr.  Sussdorf,  Stuttgart  =  S. 

Prof.  Dr.  Vetter,  Dresden-Blasewitz  =  V. 

Prof.  Dr.  E.  Taschenberg,  Halle  a.  S.  =  E.  To. 

Dr.  Georg  Pfeffer,  Hamburg  =  Pf. 

Dr.  Griksbach,  Basel  =  Grbch. 

Eduard  Trewendt, 

Verlagsbuchhandlung. 


Breslau.     Eduard  Treweiults  Kuclulruckcrci  {Sel2erinnfn<>chule). 


